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216.  Chlorkalkprfifung  nach  Lunge  219.  Schutz  ^er  Horden  nach 
Winkler  222.  Neue  Methoden  der  Chlordarstellung  aus  Chlorkupfer 
222.  aus  Kochsalz  und  Eisensnlfat  222.  Regeneration  des  Braun- 
steins nach  E.  Kopp  222.  nach  Rosenstiehl  224.  nach  A.  Oppenheim 
224.  nach  M.  Schaffher  225.  Darstellung  reiner  Salzsäure  nach  Hof- 
mann 225.  Condensation  der  Salzsäure  in  den  englischen  Sodafabriken 
nach  Lunge  226.  Fabrikation  und  Verwendung  der  Salzsäure  nach 
Baiard  244.  Fabrikation  des  chlorsauren  Kalis  in  England  nach  Lunge 
245.  Verwendung  des  Chlorcaldums  nach  Nickis  250.  Strassenbe- 
sprengung  mit  Chlorcalcium  nach  Möller  252. 

Brom  252.  Gegenwärtiger  Stand  der  Bromfrage  nach  Baiard  252.  nach 
F.  Michels  253.     Prüfung  des  Bromkaliums  nach  Baudrimont  252. 

Jod  253.  Jodgewinnung  aus  Varech  nach  Lauroy  253.  Gegenwärtiger  Zu- 
stand der  Jodfabrikation  nach  Baiard  254.  Jod  im  Gichtstaube  der 
Hohöfen  nach  Lenchs  254.     Pr&fbng  des  Jods  nach  Bobierre  254. 

Salpetersäure  254.  Reagens  auf  dieselbe  nach  R.  Böttger  254.  Ndllner't 
Salpetersäurebestinmiung  nach  Span  255.     nach  NöUner  256. 

Sanerstoffgas  256.  nach  Clomadine  und  Moret  256.  nach  Archerean  256. 
nach  Saint-Rdme  256.  Chemisch  reiner  Sauerstoff  nach  Böttger  256. 
Mallet's  Verfahren  der  Darstellung  von  Sauerstoff  (und  Chlor)  257. 
Darstellung  von  Sauerstoff  aas  Kalibichromat  nach  Branner  259.  aus 
der  Luft  nach  Gondolo  260. 

Phosphor  261.  Vorkommen  der  natörlichen  Phosphate  nach  Daubr^  261. 
Fabrikation  von  Phosphor  nach  Aubertin  und  Boblique  261.  Umwande- 
lung  des  rothen  Phosphors  in  gewöhnlichen  nach  Lemoine  261.  Spec. 
Gewichte  einer  Phosphorsäurelösung  nach  Watts  263.  Darstellung  von 
phosphorsaurem  Natron  nach  Jean  263.  Saurer  phosphorsaurer  Kalk 
nach  T.  Liebig  264. 

Wasserstoffgas  264.  Darstellung  nach  Tessi^  du  Motaj  und  Mar^cbal  264. 
nach  Vial  264.     Wasserstoffiuperoxyd  nach  Houzeau  264. 

Kohlensäure  265.  Darstellung  nach  No§l  265.  nach  Nickl^s  265.  Be- 
stimmung der  Kohlensäure  nach  Vogel  265. 

Siliciumverbindnngen  265.  Darstellung  von  Fluorsilicium  nach  F.  Bothe 
265.     Kieselfluorwasserstoffsäare  nach  Baiard  266. 


Graphit  266.     Prüfang  de«  Grspbits  nach  Gintl  26$.     GraphitUger  m  Ca- 
lifomien  267. 


m.  Gruppe. 
Chemische  Präparate. 

a)  Anorganiicke, 

Ammoniak  nnd  Ammoniaksalie  269.  SohwefelBaures  Ammoniak  anf  Gas- 
waaaar  nach  fisaoa  269.  nach  Andonin  273.  ans  SchleoaenwaMer 
naeh  Costa  n.  Panpin  de  Bofnaj  278.  Ammoniak  xum  Verseifen  der 
Fette  nach  Boargongnon  273.     als  Antichlor  nach  Kolb  273. 

Kochsalz  274.  Steinsalslager  bei  Spcrenberg  274.  Salzdenatnrimng  275. 
Heben  der  Soole  nach  Clans  276.  Saltprodaktion  in  der  Schweiz  276. 
in  Italien  276. 

Kalisalze  276.  Chemische  Industrie  Stassfnrts  nach  Michels  276.  Kainit 
nach  A.  Frank  281.  nach  r.  Filly  281.  nach  Lehmann  281.  Bildung 
des  Schönits  oder  Pikromerits  281.  Üarstellung  von  schwefelsaurem 
Kali  nach  Grüneberg  282.  Kalisalzlager  in  Kalucz  283.  Stassftirter 
Kalisalze  nach  Cordel  284.  Kaliindustrie  im  allgemeinen  nach  Baiard 
285.  Verwerthung  der  Salinenmutterlauge  nach  Merle  285.  Weiss- 
gebrannte  Schlempekohle  (Salin)  nach  Tissandier  285.  Rohpotasche 
ans  dem  Schweisse  der  Schafwolle  nach  Tissandier  285.  Analyse  von 
rafOnirter  Potasche  nach  Tissandier  286.  von  schwefelsaurem  Kali  nach 
Tissandier  286.     von  Chlorkalium  nach  Tissandier  287. 

Salpeter  288.  Fabrikation  von  Conversionssalpeter  nach  NöUner  288.  nach 
H.  Oräneberg  288.  Entstehung  der  Salpeterlager  in  Peru  nach  NöU- 
ner 290.  nach  Thiercelin  293.  Gewinnung  des  ostindischen  Salpeters 
in  Calcutta  nach  Grüneberg  293.  nach  Palmer  294.  Salpetrigsaures 
Ammoniak  in  der  Luft  nach  Fröhde  297.  Salpetrigsaures  Kali  im  Sal- 
peter nach  Böttger  297.  Salpetersaure  Salze  der  Rübe  nach  Cordel 
297.  Analysen  von  Natronsalpeter  nach  Tissandier  297.  Kalibestim- 
mung nach  Gladisz  und  Balo  298.  Salpeterexport  von  Calcutta  nach 
Grnneberg  299. 

Schiesspnlver  300.  Weisses  Pulver  nach  Reveley  300.  Pulver  nach  Hahn 
301.  nach  Neumeyer  301.  Pikrinsaures  Kali  in  der  Pyrotechnik  nach 
IMsignolles  und  Casthelas  302.  Pikrinsaures  Ammoniak  zu  farbigen 
Flammen  nach  denselben  302.  Verhalten  von  Pikrinsäure  zu  über- 
mangansaurem Kali  nach  R.  Böttger  302.  Zündsatz  für  elektrische 
Zünder  nach  Abel  303.     Elektrische  Klepsydra  nach  le  Bouleng^  303. 

Bortinre  nnd  Borate  303.  Vorkommen  derBoronatrocalcite  in  den  Salpeter- 
lagern  in  Peru  nach  Nöllner  303.  Analysen  von  Tiza  nach  Walker 
304.  Darstellung  von  Borax  nach  Jean  305.  Vorkommen  von  Bor- 
säure nach  Danbr^e  305.     nach  Jervis  305. 

Magnesiapraparate  305.  Verarbeitung  des  Kieserits  nach  Michels  305. 
nach  GrOneberg  308.  Dichten  der  Lösung  von  Bittersalz  und  von 
Chlormagnesiam  nach  Ondemans  310. 

Ultramarin  311.  Constitution  desselben  nach  W.  Stein  311.  Ultramarin- 
labrik  in  Kaiserslautem  nach  Grüneberg   312.     nach  Kunheim  312. 


Yin 

AosnotiiNig  der  Schwefelsaure  der  UltnunariiiUtige  luch  Hantlein  Sit. 
Dltramarinpapier  nach  W.  Stein  313. 

Bary^ri^arate  314.  Schwefelbarinm  nach  Langsdorf  314.  Aetabaryt  in 
der  Zaokerfabrikation  nach  Pierre  n.  Blaasy  814. 

Alaun  314.  ans  den  Alaansteinen  Ungamt  nach  Blnmenwits  314.  Kryo- 
lithproduktion  nach  EUis  3S2.  Kalium- Aluminiomfluorid  nach  Fleuiy 
332. 

Blntlangensalsfabrikation  322.     Theorie  derselben  nach  £.  Meyer  322. 

Eisenpr&parate  324.  Eisenmennige  von  Schloer  und  Leronx  325.  von 
Clauss  325.     Consenriren  von  Eisenvitriol  nach  Welbom  326. 

Manganpr&parate  326.  Nürnberger  Violett  nach  Leykanf  326.  Ueber- 
mangansanres  Kali  nach  Staedeler  327.  Bar^t  im  Braunstein  nach 
Tuchschmidt  328. 

Zinl^raparate  328.     Verdichtnngsapparat  ftir  Zinkweiss  nach  Flamm  328. 

Kobaltpr&parate  330.  Kobaltbronte  nach  Winkler  330.  Zinkgrfin  nach 
Moniin  331. 

Bleipräparate  331.  Bleiweiss  nach  Girard  331.  nach  Fell  331.  Salpeter- 
saures Bleioxyd  nach  Lunge  331.  Dichte  einer  Bleizuckerldsung  nach 
Ondemans  332. 

Knpferpräparate  332.  Fabrikation  der  Kupfersalse  nach  Lunge  332.  Bronce- 
farbenfabrik  in  Bayern  nach  Kieser  332. 

Chrompr&parate  333.  Darstellung  von  Chromoxyd  (Chromgrtin)  nach 
Casthelaz  und  Leune  333.  Chromoxyd  zum  Stahlpoliren  nach  Stoss 
334.  Lockeres  Chromoxyd  nach  Böttger  334.  Fabrikation  des  chrom- 
sauren Kali  nach  Persoz  334.     Chromeisenstein  nach  Daubr^e  336. 

Zinnpräparate  335.  Fabrikation  von  Zinnsais  nach  Lunge  335.  Verbin- 
dung von  Zinnchlorür  mit  Kochsalz  nach  Nöllner  336. 

Wolframpräparate  337.     nach  H.  v.  Perger  337.     Phönixessenz  337. 

ß)  Orgamseh-chemische  Präparate. 

Essigsäure  338.     Dichloressigsäure  nach  Urner  338. 

Buttersänre  338.     aus  unreinem  Glycerin  nach  Perutz  338. 

Benzoesäure  339.  aus  Benzoyl Wasserstoff  nach  Dalsace  339.  nach  Hof- 
mann 339.     Surrogat  der  Benzoesäure  nach  Merz  339. 

Bittermandelöl  340.  aus  Toluenylhydrat  nach  Dalsace  340.  Bittermandelöl 
mit  Blausäure  nach  Dassant  340.  Bittermandelöl  aus  Chlorbenzyl  nach 
Lauth  und  Grimanx  341. 

Glycerin  341.  Prüfung  desselben  nach  Vogel  34 1 .  nach  Plate  342.  Ver- 
dampfbarkeit  des  Glycerins  nach  König  343.  Glycerin  als  Lösungs- 
mittel für  Stärke,  Zucker  und  Gummi  nach  Vogel  344. 

Nitroglycerin  345.  nach  E.  Kopp  345.  nach  Rndberg  347.  nach  Tilberg 
351.  Aufbewahrung  und  Behandlung  des  Nitroglycerins  352.  Explo- 
sionen von  Nitroglycerin  354.  Nobel's  Dynamit  nach  v.  Hinzenaa, 
Fuchs  u.  A.  354. 

Schiessbaumwolle  357.  Transport  desselben  auf  Eisenbahnen  nach  Wilson 
und  Prentice  357.  Darstellung  nach  Berard  358.  Widerstandsfähig- 
keit der  Schiessbaumwolle  gegen  Feuchtigkeit  nach  Prentice  358. 

Seife  458.  Analyse  französischer  Seifen  nach  Tissandier  358.  Glycerin- 
seife  nach  Payne  359.  nach  Pecher  359.  Ermittelung  des  nnverseiften 
Fettes  in  der  Seife  nach  Perutz  359. 

Opiumalkaloide  360.     Opiumgewinnnng  bei  Berlin  nach  Harz  360. 

lÄteratur:  Waarenlexicon  von  Weidinger  364.  Taschenwörterbuch  der 
Technologie  von  Gerding  364.     Gmndriss  der  Salinenkunde  von  B. 
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Kerl  364.  Handbuch  der  Technologie  von  B.  Wagner  864.  Parieer 
AuMtellungsberkhte  365.  Lehrbach  der  reinen  nnd  techn.  Chemie  von 
Gottli«b  365.  Beobachtungen  über  die  Fortschritte  der  Industrie  Ton 
Ffirsteder  366.     Lehrbuch  der  ehem.  Technologie  von  Knapp  365. 


17.  Gruppe. 
Glasfabrikation  und  Keramik,  Gyps  und  Mörtel. 

A.  Glasfabrikation. 

Fortschritte  der  Glasfabrikation  nach  B.  Wagner  366.  Barytglas  nach 
Jeanne  369.  Gläser  für  chemische  Geräthe  nach  Stas  370.  Flintglas 
nach  S.  Merx  370.  Krrolithglas  nach  Ellis  370.  nach  Weiskopf  371. 
Farbenveränderung  des  Glases  im  Sonnenlicht  nach  Gaffield  371.  Zu- 
sammensetzung des  Weisshohlglases  nach  Benrath  372.  Bussische 
Tafelglasfabrikation  nach  Benrath  374.  Zusammensetzung  des  Spiegel- 
glases nach  Benrath  376.  Constitution  des  Bleiglases  nach  Benrath 
381.  Glasversilberung  nach  v.  Liebig  381.  Spiegelbeleg  mit  Natrium- 
Amalgam  nach  Beindel  385.  Vergoldung  des  Glases  nach  Wernicke 
386.  nach  Böttger  388.  Siegwart's  Verfahren,  Photographien  in  Glas 
zu  ätzen  nach  Liesegang  388.  Glas  als  Gespinnstfaser  nach  Brunfaut 
und  Fr.  Rick  391.  Neues  Verfahren  zum  Glassprengen  392.  Kühl- 
ofen für  Fensterglas  nach  Bieves  392.  Reinigung  der  Steinkohle  in 
Glasfabriken  nach  Hargreaves  393. 

B.   Keramik, 

Cntersochungen  über  feuerfeste  Thone  nach  E.  Richters  394.  Ermittelung 
des  Grades  der  Feuerbeständigkeit  der  Thone  nach  E.  Richters  399. 
Feuerfeste  Thone  in  Paris  nach  Chandelon  406.  nach  Bischof  406. 
Thone  von  Lengenau  nach  Graeger  406.  Glasur  für  Thonwaaren  nach 
Holzschuher  '406.  Bleifreie  Glasur  nach  Richard  407.  Maschinen- 
ziegelei nach  £.  Teirich  407.  (Ziegelmaschine  von  Cazenave  413.  von 
Durand  414.  von  J.  Gregg  414).  Ziegelmaschine  nach  Douglas  417. 
nach  Düberg  418.  Einrichtungen  zur  Ziegelfabrikation  nach  Fikentscher 
424.  Ursache  der  Färbung  verschiedener  Ziegclsorten  nach  Remel^ 
431.  Ringofen  nach  Michell  433.  Hydraulische  Ziegelpresse  nach 
Bodmer  433.  Fabrikation  von  Kalkziegeln  nach  Klette  433.  nach  O. 
Wagner  434.  Magnesiaziegel  nach  Caron  434.  nach  Tessi^  du  Mo- 
tay  und  Mar^chal  436. 

C.     Kalk,  Mörtel  und  Gyps. 

Kalkwerkbetrieb  Sachsens  nach  Wunder,  Herbrig  und  Coalits  437 .  Pearl 
hardemng  nach  Lunge  442.  Löslichkeit  des  Gypses  in  Wasser  nach 
Cbsrch  444.  Mörfel  von  altrömischen  Bauten  nach  Spiller  444.  Ein- 
flsss  der  eheoiischen  Zusammensetzung  beiCementen  nach  Bemel^  445. 
Lapidar  von  Brückner,  Lampe  u.  Co.  446.  Conserviren  der  Steine 
nach  Dent  u.  Brown  447. 

lÄberaiurz  Guide  du  verrier  par  Bontemps  447.  Rapports  du  Jury  inter- 
national 447.     Preuss.   Ausetell.- Bericht  447.     Schweizer  Ausetell.- 


Bericht  447.  Lltalie  ^conomiqne  447.  Reale  eomitato  dell'  Etpo- 
•itione  intemasioaale  446.  Bericht  yon  Lübke  448.  Kanftindiutrie 
der  C^enwart  von  Falke  448.  Ktinate  und  Konstindastrie  yon  Fr. 
Peobt  448.  Technologische  Stadien  Ton  R.  Wagner  448.  L'an  do 
briqnetier  par  Challeton  448.  Tfirrtchmiedf  s  Notisblatt  448.  Hydraa- 
lische Mörtel  Ton  W.  Michaelis  448.  Die  Normal  -  Znsammensetsang 
bJeifreien  Glases  von  Benrath  449. 


V.  Ornppe. 
Technologie  der  Nahrungsstoffe. 

Getreide,  Mehl  und  Stärke  450.  Conserration  des  Getreides  nach  Thiel 
450.  Buch  Weizenmehl  nach  Gunning  451.  Getreideschälmaschine  nach 
Rosenhain  452.  Stand  der  Mehlbereitung  nach  Thiel  452.  Anwen- 
dung der  Schwefelsäure  in  der  Starkefabrikation  nach  Fesca  454.  Pro- 
dukte und  Apparate  der  Stärkemehlfabrikation  nach  Thiel  457.  Stärke- 
sorten auf  der  Ausstellung  nach  J.  Wiesner  458.  Anwendung  der 
Centrifugen  und  Trockenstuben  in  den  Stärkefabriken  458.  Fremde 
Bestandtheile  im  Stärkemehl  nach  Lindemeyer  458.  Zerlegung  der 
Stärkemehlkörner  nach  Jessen  459.  Rückstände  von  der  Stärkefabri- 
tion  459.  Beurtheilung  des  Werthes  der  Stärke  nach  J.  Wiesner  459. 
Bestimmung  der  Stärke  als  Traubensucker  nach  Philipp  462.  Dextrin- 
sorten nach  Forster  464. 

Brotbereitung  469.  mit  Natronbicarbonat  und  Salzsäure  nach  v.  Liebig  469. 
mit  Natronbicarbonat  and  Salmiak  nachPuscher  469.  Horsford's  Back- 
pulver {Yeast'Powdre)  nach  R.  Wagner  470.  nach  ▼.  Liebig  470. 
Knetmaschinen  und  Backöfen  nach  Thiel  474.  Heisswasserheizung  fir 
Backöfen  nach  Wieghorst  478. 

Zucker  479.  a)  Statistische*  und  Volkswirthschaftliches,  Rübenzuckerpro- 
dnktion  im  Zollverein  479.  in  England  479.  h)  Rühenzückerfdbrikation, 
Maschine  zum  Trennen  der  leichten  und  schweren  Rüben  nach  Knaaer 
479.  Metapectinsäure«us  Rüben  nach  Scheibler  480.  Schlendermaschine 
nach  Brissonneau  and  Bertholomej  480.  Extraction  des  Zuckers  nach 
Boivin  und  Loisean  480.  Elektricität  zum  Bleichen  von  Zuckersaft* 
nach  Scheibler  481.  Methode  der  Bestimmung  der  Ansbeu  te  in  Zucker- 
fabriken nach  Stammer  481.  Trockenapparat  zur  Bestimmung  des 
Wassergehaltes  der  Füllmasse,  des  Syrups  etc.  nach  Stammer  481. 
Beispiel  der  Diffusion  nach  Anthon  481.  Dubmnfant'sches  Verfahren 
der  Zuckergewinnung  durch  Osmose  nach  Taussig  482.  Läuterndes 
Rübensaftes  mit  schwefelsaurer  Magnesia  nach  Morgenstern  490.  An- 
wendung des  Baryts  in  der  Znckerfabrikation  nach  Pierre  und  Massy 
491.  Einfloss  der  Rübensalse  aaf  die  Krystallisation  des  Zockers  nacht 
Payen  491.  Presse  nach  Molinos  und  Pronnier  493.  nach  Poiiot  und 
Dnielle  498.  nach  Champonnois  498.  Verfahren  der  Saftgewinnung 
naeh  Champonnois  498.  nach  Payen  493.  Linard's  Verfahren  znm 
unterirdischen  Transport  des  Rübensafies  nach  Dareau  493.  c)  Rohr- 
Zucker  etc.  Raffination  des  Rohzuckers  nach  Anthon  494.  nach  Belin 
498.  nach  da  Rieux,  Röltger,  Jfinemann  und  Cuillier  498.  Schweflig« 
Stare  i«m  Bleichen  des  Znekers  nach  Monnier  499.     Reinigen  von 
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RobxQcker  and  Melasse  nach  Wdttiii  500.  Einwirkniig  des  Wassers 
und  neutraler  SahlÖsoDgen  auf  Rohrzucker  nach  Glasen  501.  Melasse- 
bildende Stoffe  nach  Anthon  502.  Kalkoxalat  als  Inemstation  der 
Abdampfgefisse  nach  Anthon  506.  Schanmschlag  fOr  Znekerfabriken 
nach  Morelle  506.  Analyse  der  Bohsncker  nnd  Sjmpe  nach  Landolt 
506.  Aschengehalt  der  Rohsncker  nach  Scheibler  510.  ApproximatiTe 
Werthabsch&tsnng  der  flfissigen  Produkte  nach  ihrer  Dichte  nach 
Anthon  510.  Mängel  in  der  Beseiohnnngsweise  der  analytischen  Er- 
gebnisse Ton  Znckerprodnkten  nach  Anthon  51i.  Specifische  Gewichte 
einer  Zackerlösong  nach  Anthon  514.  Berichte  fiber  den  Zacker  aaf 
der  Pariser  Aasstellang  515.  d)  Knochenkohle.  Einige  Eigenschaften 
derselben  nach  Wallace  516.  Wirkang  der  Knochenkohle  aaf  Zacker- 
lösnngen  je  nach  deren  Concentration  nach  Anthon  517.  Einwirknng 
der  Salzsaare  aaf  die  Betriebs-Knochenkohle  nach  Stammer  518.  Ab- 
sorptionsrermögen  der  Kohle  gegen  Farbstoffe  nach  Anthon  518. 

Gihrangsgewerbe  519.  A.  Gährimg  im  Allgememen  519.  Bierhefe  nach 
Tr^cal  519.  Blattl&nse  in  der  Hefe  nach  Pohl  5S0.  Fabrikation  der 
Wiener  Hefe  nach  Payen  5S0.  Organische  Base  als  Produkt  der  Al- 
koholgährang  nach  Oser  521.  B.  Wembereitung,  Parasiten  im  Weine 
nach  Graeger  521.  Trimethylamin  im  Weine  nach  Ludwig  522. 
WeinTerbessemng  nach  Kolb  522.  Schedisiren  des  Weines  (durch 
Qlycerin)  523.  Rossignol's  Apparat  sum  Erwärmen  des  Weines  nach 
Pasteur  525.  Zuckerbestimmung  im  Wein  nach  Stahlschmidt  528. 
Sanrebestimmung  im  Moste  nach  Pasteur  530.  Ansstellungsberichte  fib. 
den  Wein  532.  C.  Bierbereitung.  Vergährungsgrad  you  Münchener 
Sommerbieren  nachPrandtl  533.  Mälzversache  mit  Gerste  nach  Lermer 
533.  Bestimmung  des  Maischextractes  nach  Zalkowsky  536.  Ver- 
haltniss  zwischen  Zvcker  und  Dextrin  in  der  Blerwfirse  nnd  Vergähr- 
barkeit  des  Dextrins  nach  Gschwaendler  543.  Gnsseiseme  Kühlschiffe 
548.  Pichen  der  Bierfässer  nach  Holbeck  und  Gottfried  548.  Fabri- 
kation von  Bierextract  nach  Habich  549.  Conserviren  des  Bieres  nach 
Habich  549.  Allgemeines  über  Bierbereitung  nach  Payen  550.  nach 
Thiel  550.  nach  Noback  550.  nach  ▼.  Schwarz  550.  D.  Spirittu- 
bereitung,  UeberfÜhrung  der  Stärke  in  Zucker  nach  Dubranfaut  550. 
Milchsäuregährung  der  Maische  nach  Schnitze  559.  Bildung  von  sal- 
petriger Säore  bei  der  Gäbrong  des  Rübensaftes  nach  Reiset  562.  nach 
Schlösing  563.  nach  B^champ  565.  Apparat  zur  Darstellang  der 
schwefligen  Säure  fürdieSpiritusbereitung  nachHatschek  566.  Destillir- 
apparate  nach  Siemens  568.  nach  Thiel  571.  nach  Egrot  571.  nach 
Chabrol  571.  RectiÜcation  der  Weingeistdämpfe  nach  Bequet  nnd 
Champonnois  571.  Melassebrennerei  Böhmens  nach  Schnitze  571. 
Mais  zur  Spirituserzeugnng  nach  Bergsträsser  571.  nach  Schnitze  571. 
Alkoholische  Getränke  Mexico's  nach  Thomas  573.  Liquometer  nach 
Reynolds  574.  Ponderimeter  nach  Desbordes  575.  Alkoholometer 
nach  Racowitch  575.  Alkoholmessapparat  nach  Siemens  576.  Spi- 
ritastransportfässer  nach  Schnitze  576.  E.  Essigbereitung,  SiAger's 
Essigregenerator  nach  Reimann  578.  Holzessiggewinnung  nach  Gillot 
583.  Literatur:  Gähmn^schemie  von  Stahlschmidt  588.  Schule  der 
Bierbranerei  von  Habich  583.  Btudes  snr  le  vinaigre  par  Pastenr  583. 
Landwirthschaftliche  Gewerbe  anf  der  Pariser  Ansstelhing  von  Thiel 
583. 

fleisch  and  Conserviren  desselben  584.  Fleiscbextract  nach  v.  Liebig  584. 
Conserviren  des  Fleisches  nach  Graeger  587.  nach  Payen  587.  nach 
AI.  Bauer  587.  nach  Medlock  nnd  Bailey  587.  mittelst  Ammoniak  und 


Eis  nach  Moigno  587.  mittelst  Aether  nach  MMrtin  589.  Verhaitoa 
des  Fleischextracu  cor  Qerbs&ore  nach  A.  Vogel  589.  Aostraliaehee 
Fleischextract  nach  Gehe  ft  Co.  590.  Fleischprodoktion  and  Fleisch- 
verwerthang in  Baenos  Ayres  nach  Ueaser  and  Claras  590.  Theorie 
der  Muskelarbeit  nach  v.  Liebig  591. 

Milch  nnd  Käse  591.  Condensirte  Milch  von  Kempten  nach  Werner  59S. 
von  Cham  nach  L.  v.  Wagner  592.  nach  Karmrodt  592.  nach  Wieder* 
hold  593.  Buttermaschine  nach  Clifton  593.  Fabrikation  von  Scbweicer- 
kftse  nach  P.  Bolley  593.  nach  Lindt  598.  Backsteinkäse  nach  Lindt 
597.     Allgemeines  über  Käse  597. 

Fette  Oele  597.  Raffiniren  nach  de  Keyser  a.  Comp.  597.  Bleichen  nach 
Dietrich  597.  Extraction  mittelst  Schwefelkohlenstoff  nach  Loy  598. 
nach  Barral  598.  nach  Thiel  598.  nach  Heyl  598.  Prüfung  der  fetten 
Oele  nach  Casselmann  598. 

Tabak  598.  Tabakpapier  nach  Ulex  598.  Verbrennungsprodukte  nach 
A.  Vogel  598.     Allgemeines  598. 

Technologie  des  Wassers  598.  a)  Anwendung  des  Wassers.  Kesselstein- 
bildung  nach  Lermer  598.  Baker's  Anti-Incrustator  nach  Mack  60O. 
nach  Karl  601.  Kette  zum  Beseitigen  des  Kesselsteins  nach  Ortolan 
601.  Weichmachen  des  Wassers  nach  Scbulxe  601.  Salpetersäure 
Snlse  im  Brunnenwasser  nach  Fritucbe  603.  nach  Chapman  605. 
Analyse  der  Trinkwässer  nach  Frankland  und  Armstrong  605.  Be- 
stimmung der  Organ.  Substanzen  darin  nach  Bellamy  605.  Filtdren 
von  Wasser  nach  Bourgeoise  u.  Comp.  605.  Einwirkung  von  Koch- 
sab  auf  Werksinn  nach  Weber  605.  ß)  Eiserzeug%tng.  Eisapparat 
nachToselli  605.  nach  Swoboda  und  Th^nard  606.  Allgemeines  606. 
y)  Desmfection  und  gewerbliche  Hygiene,  Desinfection  nach  Süvern 
606.  Düngstoffe  der  Städte  nach  Varrentrapp  und  Wiebe  607.  nach 
Reichardt  608.  nach  Löbmann  608.  nach  Vogel  608.  Literatur:  An- 
lage städtischer  Abzugskanäle  von  Bürkli  609.  Kanalisirung  der  Stadt 
Berlin  von  Behrend  609.  Entwässerung  der  Städte  von  Varrentrapp 
610.     Water  Analysis  von  Wanklyn  610. 


VI.  Ornppe. 
Technologie  der  Gespinnstfasern. 

Flachs  und  Baumwolle  611.  nach  Finaly  611.  nach  Wiesner  611.  Breoh- 
maschinen  nach  Möller  610.  Bleichen  der  Flachsfaser  nach  Kolb  611. 
Bestandtbeile  der  BanmwoUfaser  nach  E.  Scbunck  614. 

Wolle  617.  Wollwäsche  nach  Bühlmann  617.  Wollentfettung  nach  Hart- 
mann 617.     Waschen  der  Wolle  nach  Vogel  618. 

Seide  618.  Mikroskopie  derselben  nach  Wiesner  und  Pensch  618.  Sitz  der 
hygroskopischen  Eigenschaft  der  Seide  nach  Bolley  620.  Beschwerang 
der  Seide  nach  GoppelsrÖder  621.  Seidenzucht  nach  Blanchard  621. 
nach  Pasteur  621. 

Färberei  621.  a)  Farbstoffe  und  Farbematerialien  621.  a)  Vegetabilische 
Farbstoffe  621.  Krappfarbstoffe  621.  Darstellung  des  Alizarins  aas 
dem  Anthracen  nach  Oraebe  und  Liebermvnn  62 1 .  nach  A.  Strecker 
622.     Darstellung  der  Krapppigmente  cnah  E.  Kopp  622.     nach  A. 
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Parmf  6S8.  nach  Clayel  624.  nach  Leitenberger  6S4.  nach  Martin  6S6. 
Wartbaennittelnng  des  Indigs  nach  Lenebs  626.  Zinkküpe  nach  Baeyer 
629.  Lösen  von  Indig  nach  Stockvis  629.  nach  Dumas  629.  Re- 
duktion dea  Indigblan  nach  Baeyer  629.  Carcnmagelb  nach  Soida  und 
Danbe  681.  Rhamnnsfarbstoffe  nach  Stein  631.  Safransnrrogat  nach 
Mittenxwey  631. 
P)  Tkeerfarben,  a)  Darstelhmg  der  Höh-  und  Zwischenprodukte.  Analyse 
des  Anilins  nadi  J.  Wolff  631.  Erkennen  Ton  Anilin  neben  Tolnidin 
nach  Rosenstiehl  635.  Fsendotolnidin  im  Anilinöl  nach  Bosenstieh) 
636.  Unterschied  zwischen  Anilin,  Psendotolnidin  and  Tolnidin  nach 
Botenstiehl  638.  Einwirkung  von  unreinem  Alkohol  auf  Anilinfarben 
nach  Tillmanns  639.  Kohlenwasserstoffe  im  Steinkohlentheer  nach 
T.  Fritxsche  64 1 .  Darstellung  von  Benzol  und  Nitrobenzol  nach  Lanth 
641.  Produktion  von  Theer  in  Berlin  641.  Ausbeute  an  Tbeerpro- 
dukten  nach  Chateau  642.  Darstellung  der  Rohstoffe  derTheerfarben- 
Industrie  nach  Hofmann,  de  Laire  und  Girard  642.  b)  Anümroth, 
Anilinfarben  im  Thierreiche  nach  Ziegler  642.  Fabrikation  von  Roh- 
anilin  und  seiner  Salze  nach  Hofroann,  de  Laire  und  Girard  643.  nach 
Lanth  643.  Darstellung  von  Anilinroth  mittelst  Molybdänsäure  nach 
Fröbde  643.  Geranosin  nach  Luthringer  648.  c)  AniHnviolett  und 
Amlmblau,  Blau-  und  violettgefarbte  Derivate  des  Rosanilins  nach 
Hofmann,  de  Laire  und  Girard  648.  nach  Lauth  643.  Blau  nach 
J.  Wolff  643.  Gelbes  und  grünes  Pigment  aus  Bleu  de  Paris  nach 
J.  Wolff  644.  Umwandlung  von  Mauvanilin  in  Blau  und  Violett  nach 
Girard  und  de  Laire  644.  Lösliches  Anilinblau  nach  Naschold  644. 
Wirkung  des  Chlorkalks  auf  Anilin  nach  Perkin  645.  In  Wasser  lös- 
liehe Anilinfarben  nach  Zinssmann  646.  d)  AnUingrün,  Anilingrün 
nach  Hofmann,  de  Laire  und  Girard  648.  nach  Quesneville  648.  Xan- 
thalingrün  nach  Wolff  648.  Saint-Rampertgrün,  nach  Fredibre  648. 
Anwendung  des  Jodgrün  zum  Druck  nach  Schäffer  649.  Mettemich- 
grdn  nachAlfraise  649.  e)  AniUngelb.  Safransurrogat  nach  Mitten  zwei 
650.  f)  Anilinschwarz  und  Anilingrau.  Entdecker  desselben  nach 
Lauth  650.  Derivate  des  Mauveins  nach  Hofmann,  de  Laire  u.  Girard 
650.  Anilinschwarz  nach  Coupier  651.  Anilingrau  nach  Bloch  651. 
g)  NapktaUn  und  NaphiaUn/arben.  Constitution  des  Naphtalins  nach 
Bertbelot  651.     Naphtalinderivate  nach  Hofmann,  de  Laire  u.  Girard 

652.  Naphtalinroth  nach  Clavel  652.  Martiusgelb  nach  Quesneville  und 
Alfraise  653.  Naphtalin  gegen  Insecten  nachPelouze  652.  h)  CarboU 
säure  und  Farbstoffe  daraus.     Darstellung  der  Carbolsäure  nach  Ott 

653.  Bosolsäure  oder  Aurin  nach  Adriani  657.  Corallin  nach  Quesne- 
ville 659.  Carbolsäurefarbstoffe  nach  Hofroann,  de  Laire  und  Girard 
660.  Explosives  Phenylbraun  660.  Pikrinsäure  nach  D^signolles  und 
Casthelaz  661.  Isopurpursaure  Salze  nach  Zulkowsky  661.  Verwen- 
dung des  Holztheers  in  der  Färberei  nach  Lefort  665.  i)  Patentstreitig- 
keiten m  Bezug  auf  Anilinfarben.  Process  Simpson  666.  Process  der 
Fnchsine  666. 

b)  Färberei  und  Zeugdruck.  Anwendung  des  Glaubersalzes  in  der  Färberoi 
nach  Saloschin  666.  Unterscheidung  von  Indig,  Anilinblau  und  Ber- 
linerblau nach  Nickis  671.  Krappextract  zum  directen  Aufdrucken 
achter  Krappfarben  nach  Spirk  671.  Anilinschwarz  für  den  Zeugdruck 
nach  Spirk  673.  Färben  mit  Anilinsch'warz  nach  Persoz  676.  Drucken 
mit  Anilinschwarz  nach  Paraf-Javal  676.  nach  Thomas  677.  nach 
Paraf  677.     Allgemeines  über  Färberei  und  Zeugdruck  nach  Persoz, 
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BoUey,  ▼.  Heio  und  WeiM  678.   TOrkischrotbrärberei  nacb  fiolard  678 . 
P«rttgammi  «U  Vtrdi€kaiig«mittel  nacb  W.  Liecke  678. 

o)  7Vnl«.  Unterttörbare  Tinte  nach  C.  Pascher  678.  Unterseheidang  too 
Oalluttinte  ond  anderer  Tinte  nach  Nickis  679. 

d)  Bldek^n.  Bleichverfahren  in  Sohlingen  679.  Bleichverfahren  fUrBaam* 
woUgewebe  nach  Spirk  683.  Apparat  snm  Laugen  im  Vacnam  nacb 
Beijot  688.    Bleicbprooeaae  Frankreichs  nach  Boutard  683. 

Lit0ratur:  Die  Farbstoffe  von  Scbütsenberger  (übertragen  von  H.  Schröder) 
684.  Farbenchemie  and  Färberei  von  P.  BoUey  684.  On  Aniline  Ton 
Reimann  684.  Pariser  Ansstellnngsberichte  684.  Rapports  da  Jnrj 
International  684.  Dictionnaire  de  chimie  von  Ad.  Wnrtx  684. 
Beobacbtangen  auf  dem  Gebiete  der  Industrie  von  Fürsteder  684. 

Papierfabrikation  685.  Holländer  nach  Miller  and  Herbert  685.  Holländer- 
weisen  nach  Crampton  689.  Bleichen  von  Holszeng  nach  Orioli  69 1 . 
Comprimirte  Lnft  snm  Umrühren  nach  Debi^  und  Granger  691.  Pestrl 
heardening  nach  Lnnge  691.  Festigkeit  des  Papiers  nach  Schultx  691 . 
Perlmutter-  oder  Eispapier  nach  Puscher  694.  Allgemeines  über  Papier- 
fabrikation 696. 

Vn.  Oruppe. 

Gerberei,  Fimiss  und  Kitt,  Kautschuk  und  Gutta- 
percha, Holzconservation. 

Gerberei  697.  Gerbsänrebestimmungen  nach  Braun  697.  nach  Salzer  697. 
nach  Rothe  697.  nach  Gintl  698.  Loh  kuchenform- und  Entwässern  nga- 
maschine  nach  Reck  und  Joachim  699.  Allgemeines  über  Leder- 
fabrikation 699:     Lederfärberei  mit  Theeriarben  nach  Suess  699. 

Literatur:  Fabrikation  des  lohgaren  Leders  nach  Günther  702.  Beobach- 
tungen auf  dem  Gebiete  der  Industrie  nach  Fürsteder  70S.  Tapeten- 
und  Buntpapier-Industrie  von  Exner  702. 

Kitt  nach  Hirxel  708.     Steinkitt  aus  Infusorienerde  nach  R.  Böttger  708. 

Fimiss  und  Aehnliches  703.  Oelanstrich  auf  Zink  nach  R.  Böttger  704. 
Zubereitung  von  Oelfarben  nach  Hugoulin  704.  Schwarzer  Firnis« 
nach  Langlois  704.  Harze  nach  Wessely  und  Wiessner  705.  Bern- 
Steingewinnung  im  Rurischen  Haff  705.  Vulkanöl  nach  Hallwachs  705. 
nach  Ott  705.     Consistentes  Maschinenöl  nachGravius  705. 

Kautschuk  und  Guttapercha  705.  Ausstellungsberichte  darüber  706.  Vol- 
kanisiren von  Kautschuk  nach  Humphrey  706.  Kautschukschw&mme 
nach  Cow,  Hill  u.  Comp.  706. 

Holzconservation  706.  nach  Müller  706.  nach  de  Lapparent  707.  nach 
Rütgers  709.  nach  M.  Rösler  715.  nach  Beer  716.  Färben  von  Hole 
nach  Stubenrauch  717. 

Vm.  Ornppe. 
Leucht-  und  Heizstoffe. 

a)  Beleuchtung, 

Talg  nnd  fette  S&nren  718.     Schmelzpunkt  der  Fette  nach  Wimmel  718. 
Wasserverseifung  der  Fette  nach  Droux  719.   nach  Peruts  780.    Stea- 


XV 

riaeffe  maf  der  Pariser  AasttellaBg  784.     Hygieniache  Verhüknisse  itr 
BtmriufaAmkiea  naeh  Daockwerth  7S4. 

pBtrolenm  725.  nach  Lef^bvre  785.  nach  Silliman  786.  nach  Ott  786. 
Vorkommen  nnd  statistiiche  Verhältnisse  788.  Entifindbarkeit  des 
Petrolenms  nach  AUen  789.  nach  Peltter  738.  Aufbewahren  von 
Petroleum  nach  Bizard  und  Labarre  733.  '  Hygienische  Verhältnisse 
das  Petroleums  nach  Danckwerth  733.  Besrimmungen  in  Nordamerika, 
Petroleum  betreffend  734. 

Paiaflin-  und  Solarölindustrie  735.  Verbesserungen  von  B.  Hübner  735. 
nach  Falke  736.  nach  Krug  737.  nach  Riebeck  738.  Erstarrungs-  und 
Schmelzpunkt  des  Paraffins  nach  Rolle,  Ramdohr  und  Hühner  739. 
üntersMÜiungen  über  Paraffin  nach  Tuchschmidt  740.  Einwirkung  des 
Lichtes  auf  Mineralöle  nach  Grotowsky  741.  Apparat  zur  Destillation 
und  fractionirteo  Condensation  nach  Warren  748.  Lichtstarke  von 
SoJarol  nach  R.  Wagner  742.  Kreosotfrage  nach  Marasse  743.  Sta- 
tistik der  Mineralöl-  und  Paraffinindustrie  nach  dem  Berggeist  743. 
nach  K.  Müller  743.  nach  Fourcade  743. 

Lampen  744.  Automatischer  Wächter  für  Moderateurlampen  nach  Richner 
744.  Ligroinlampe  744.  Zwillingslampe  nach  Merkens  744.  Lampen 
auf  der  Pariser  Ausstellung  nach  P^ligot  und  Stobwasier  745.  Lampe 
ffir  Arbeiten  unter  dem  Wasser  nach  Ward  745.  Elektrische  Beleuch- 
tung nach  Browning  745.  nach  Fernet  745.  nach  Carr^  745. 
Elektrische  Maschine  zur  Beleuchtung  745.  Sicherheitslampe  nach 
Reuland  746.  nach  Morison  747.  nach  Boulanger  750.  nach  Heio- 
baeh  751.  Submarine  Lampe  uachLeaut^  undDenojel  758.  Chatham- 
licht  758.  Schattenseiten  der  Petroleumlampen  nach  Varrentrapp  75S. 
Combination  dei  MagnesiaHchtes  mit  dem  Kohlenlichte  nach  Le  Roux 
753.  Beleuchtung  mit  Hjdro-Oxygengas  in  Paris  nach  Moigno  und 
Pajen  754.  Verwendung  der  Magnesia  und  der  Zirkonerde  dazu  nach 
Caron  754. 

Gasbelenchtnng  757.  Hirzers  Petroleumgasapparat  nach  Martius  757.  nach 
Witty  760.  Wassergas  nach  d'Hurcourt  760.  Brannkohlentheergas 
naeh  Bourel  761.  nach  Liebau  763.  Luftgas  nach  Friedleben  763. 
naeh  Müller  und  Methei  765.  Schwefelung  und  Entschwefelung  der 
Laming'schen  Masse  nach  Henning  767.  Einwirkung  Ton  Schwefel- 
wasserstoff auf  Eisenozyd  nach  Deicke  771.  nach  Buhe  771.  nach  Cox 
771.  Wiederbelebung  der  Laming'schen  Masse  nach  Schneider  772. 
Gewinnung  des  Schwefels  daraus  nach  M.  Schaffner  778.  nach  Ilgen 
778.  Gasuhren  nach  Schilling,  Elster  und  Mohr  778.  Trockne  Gas- 
uhren auf  der  Pariser  Ausstellung  779.  Bestimmung  der  Kohlensäure 
und  des  Schwefelwasserstoffes  im  Gase  nach  Wählert  779.  Schwefel- 
bestimmung nach  Valentin  780.  nach  Ellison  780.  Ammoniakgehalt 
des  Gases  nach  Gunning  780.  Gasregulator  nach  Liebau  780.  nach 
Smith  788.  nach  Siebert  783.  Gassparbrenner  nach  Hess  783.  nach 
Smith  785.  Apparat  zum  Anzünden  nnd  Auslöschen  nachThurgar  786. 

b)  Brennmaterialien  und  Feuerung . 

Hob  und  Torf  787.  Dromart's  Verfahren  der  Holz  verkohlung  nach  Hailer 
787.  nachGillot  787.  Rothholz  nach  R.Fresenius  787.  Maschine  zum 
Pressen  des  Torfes  naeh  Lachermayer  und  Figge  74)5 .  W«rthbestim- 
Bong  Ton  Torfgründen  nach  Vogel  795.  Presstorf  nach  Goppelsröder 
795. 
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Petroleum  als  HeixmAterUl  nach  Hess  795.  lur  Kesselfeuerung  796.  Ver- 
suche Yon  H.  Deville,  Audooiu  a.  A.  796.  Kochapparate  mit  Petro- 
leum nach  Meidinger  796. 

Fossile  Kohlen  796.  nach  M^ne  796.  nach  Heinrichs  796.  Schottische 
Kohlen  nach  Joffre  797.  Veränderung  der  Steinkohle  beim  Erhitzen 
nach  Richters  797.  Herstellung  von  Briquetten  nach  Kajser  800. 
nach  Couillard  804.     nach  Gaiagne  und  Uralis  804. 

Literatur:   Deutsche  Steinkohle  nach  A.  Gurlt  804. 

Oefen  und  Feuerungen  805.  Heizversuche  mit  englischen  Steinkohlen  nach 
Nicoll  und  Lynn  805.  Probiren  der  Mineralkohlen  nach  Lyman  805. 
Fenerungsanlagen  nach  Grateau  805.  nach  Pisko  805.  Schnell- 
erwärmungsapparat  nach  Stange  und  Spakowsky  805.  Rauchverzeh- 
render Apparat  nach  C.  Schinz  805.  Umwandlung  von  Rauchgasen  in 
brennbare  Gase  nach  LebedefF  805.  Einfluss  der  Luftmenge  auf  den 
Heizeffect  von  Steinkohlen  nach  Prüsmann  806.  Luftzugsregulator  fSr 
Steinkohlenfeuerungen  nach  Warth  807.  Schomsteinaufsätze  nach 
Noeggerath  809.  Regulirung  der  Ofenhitse  nach  Meidinger  812. 
Rauchverbrennende  Feuerung  nach  Zeh  815.  Regulirkaminofen  nach 
Seidel  816.  Anwendung  des  Dampfes  zur  Rauchverbrennung  nach 
Sadler  817.  Trockenheit  der  Luft  in  Centralluftheizungsapparaten  nach 
Bolley  817.  Zimmerheizung  nach  Voit  818.  Benutzung  der  Sonnen- 
wärme zu  Heizungszwecken  nach  Ericson  819. 

Zündrequisiten  820.  Verwendbarkeit  des  Natrinms  nach  H.  Fleck  820. 
Stand  der  Zttndrequisitenindustrie  nach  P^ligot  826.  Wasserdicht- 
machen von  Zündhölzchen  826.  Phosphorfreie  Zündmasse  nach  Herr- 
mann 826.     Thallium-Zündhölzchen  nach  R.  Böttger  826. 

Literatur:   Feuerzeugfabrikation  von  H.  Wagner  826. 

Nachtrag.     Schwefelgewinnung  aus  Sodarückständen  nach  L.  Mond  827. 


Chemische  Metallurgie. 

Die  Pariser  Aasstellung  im  Jahre  1867,  deren  Ergebnisse  erst 
jetzt  IQ  ihrem  ganzen  UmfaDge  übersehen  werden  können,  hat  die 
grossen  Elrwartongen,  die  man  von  einigen  in  dem  verflossenen  Jahrzehnd 
in  die  Technik  eingeführten  Metallen,  insbesondere  von  dem  Aluminium 
liegte,  auf  ein  bescheidenes  Maass  zurückgeführt.  Das  über  der  offi- 
ciellen  internationalen  Jury  stehende  Sup^arbitrium,  die  öffentliche 
Meinimg,  hat  sich  mit  Einmüthigkeit  der  Ansicht  hingegeben,  dass  eine 
technologische  Bedeutung  das  Aluminium  erst  dann  nur  erlangen  kann, 
«enn  es  gelangen  sein  wird,  es  hüttenmännisch  aus  Thon  „auf  der 
AJominiamhütte^  auszuschmelze^  und  dadurch  das  interessante  Metall 
in  den  Kreis  der  gemeinen  Industriemetalle  einzufuhren. 

Nicht  viel  besser  als  dem  Aluminium  ist  es  dem  stammverwandten 
Magnesium  ergangen.  Noch  immer  ist  sein  Preis  4  00 — 5  0  0  Francs 
pro  Kilogramm^,  und  noch  immer  warten  die  beiden  Magnesium- 
&brikeD  in  Manchester  und  in  Boston  anf  einen  Abzngskanal  ihrer  Vor- 
nithe  in  die  Technik.  Leider  sind  die  Aussichten  dazu  seit  vorigem 
Jahre  am  so  mehr  geschwunden ,  als  die  einzige  Verwendung  des 
Magnesiums,  die  namhaftere  Mengen  dieses  Metalles  in  Anspruch  nahm, 
die  za  Beleuchtongszwecken ,  durch  Caron's  schöne  Arbeiten  über 
die  Möglichkeit  des  Ersatzes  des  Magnesiums  durch  Magnesiastifte  in 
der  Beleuchtung  für  die  Zukunft  sehr  in  Frage  gestellt  ist. 

In  der  unter  Mr.  M  e  1 1  o  r '  s  Leitung  stehenden  Magnesium  Metal 
Oumpany  in  Manchester,  die  im  Jahre  1868  gegen  20  Arbeiter  be- 


1)  Jahresbericht    1863   p.  6;    1864  p.  20;    1865  p.   1;    1866   p.   1; 
1867  p.  1. 

2)  Vergl.  R.  Wagner,   Technolog.  Studien  in  Paris  im  Jahre  1867  ; 
Ldpdg  1868  p.  55. 
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B^äftigte,  wird  das  Magnetium  aof  folgende  Weise  <)  dargettelll :  Man 
mischt  1  Th.  Natrium  mit  5  Tb.  Chlonnagneiium.    Dai  Gemetig«  ivirrl 
in  eiDem  bedeckten  Tiegel  iura  RotbglüheD  erhitst  und  daon    zum 
Erkalten    sich    selbst    überlassen.       Der    Tiegel- 
^'  inbalt    umscbliesst    beim    Zerschlagen    dae    rohe 

Magnesium    in    Form    von    Riem ,     Nüesen     und 
gröberen    uad  kleineren  Köraero ;    daBselbe   wird 
in  einen  Tiegel  A  (Fig.  1)  gerüllt,   durch   dessen 
Boden   ein   bis  etwa  1  Zoll   unterhalb  seiner  Mün- 
dung hinauf  reichendes  Rohr  C  geht,  welches  bis 
in  die  unter  den  Boststähen  be6ndliche,  dicht  ver- 
scbloBsene  eiserne  Vorlage  £  hinab  reicht;   dann 
wird  der  Tiegel  erhitxt.     Das  Magnesium  destil- 
lirt,  ühnlich  wieZiok,  in  flüssigem  Zustande  in   die 
Vorlage  B  biuab,  in  welcher  es   nach  Beendigung 
des  Processes   ein   Haufwerk  von  Tropfen   bildet. 
Das   auf  diese  Weise   gereinigte   Metall   wird   nun 
noch  einmal   umgeschmolzeD   und   dann  zu  Zainen 
oder  zu  jeder  beliebigen   anderen  Form  gegossen  ; 
es  Usst  sich  jedoch  weit  leichter  eu  dünnen  Platten 
auswalzen,  als  vergiessen.  (Mit  welcher  Kopflosig- 
keit mitunter  in  der  technischen  Literatur  redigirt 
wird,   dafür   spricht   die  Thatsache,   dass   die    im 
Jahre   1BS5  Ton  E.  Reichardt  in  Jena*)   herrührende,   sehr  beach- 
tenswerlbe  Methode   der   Msgnesiumdarstellung ,    deren   Beschreibung 
viele   technische   Journale^   gebrecht,   im  Jahre    1668   abermals   die 
übliche  technische  Rundreise  machen  musste  *).     Im  Auslande  wurde 
Reichardt's  Methode  durch  den  Jahresbericht  bekannt)"}. 


I)  Scientif.  American  1868  p.  31!>i  Dingl.  Joatn.  CLXXXVl  p.  307  ; 
Polyt.  Centralbl.  laes  p.  3ia. 

3)  Jahresbericht  1S65  p.  !. 

3)  Dingl.  Joum.  CLXXVl  p.  Hl ;  Polyt.  Centralbl.  1865  p.  793  etc. 

«)  Dingl.  Joum.  CLXXXTID  p.  14;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  694 
etc.  atc. 

5)  Vergl.  Cbemicnl  News  1868  No.  437  p.  191  ;  Bullet,  de  la  sociSt^ 
cbim.  1868  X  p.  64;  Honitenr  scienUf.  p.  7l>6.  (Uer  Herausgeber  des 
Moniteur  acientif.,  Herr  Quesneville,  leitet  die  Bescbreibong  des  Rei- 
chardt'scheii  Verfabrena  mit  folgenden  absonderlicben  Worten  ein: 

—  aVoQB  savei  qne  1e  magnesium,  ca  m^tai  donl  «n  a  fail  nn  flöge 
pr£matur£ ,  est  toujours  d'une  pr^paralion  difficile  et  DDi5reaae.  Jasqnli 
ce  jonr,  on  employatt  la  mäthoile  de  M,  Deville,  et,  malgr«  ring^nieoee 
leceite  de  I'illusire  chimlste,  le  magn^inm  ne  pouvait  ilrt  lirrä  qn'aa  prix 
de  100  fr.  per  kilogramme :  c'est  chose  ^beose.  Je  sais  qu'un  ing^nienr 
attachj  an  cbemin  de  fer  de  t'Eai  continne  actlvement  ses  lecherches  snr 
cell«  quesiioD,  et  t|U'il  toucbe  peut-ftre  k  la  solntion.     Enire  deux  d^parts 


Hatriiim. 

Das  Natrium  wird  bekanntlich  nicht  nur  in  den  chemischen  La- 
borttorien  sehr  häafig  angewendet,  sondern  ist  auch  in  der  letzten  Zeit 
wegen  seiner  Verwendung  zur  fabrikmässigen  Darstellung  des  Magne- 
SBSDS 1) ,  sowie  zur  Grewinnnng  des  Aluminiums  S) ,  femer  zur  Dar- 
itdlimg  des  Natriumamalgams  für  die  Extraction  des  Goldes^),  ein 
»eb  gesuchter  Artikel  geworden.  In  Folge  dieses  hoch  gestiegenen 
Bedarfs  wird  das  Natrium  jetzt  in  England  in  grossartigem  Maassstabe 
dtrgestellt  (hauptsächlich  von  der  Magnesium  Metal  Con^ny  zu  Man- 
diester),  so  dasa  dasselbe  in  London  zu  dem  Engrospreis  5  Schilling 
per  Pfund  Avoirdupois  verkauft  wurde.  Bekanntlich  zersetzt  das 
Natrium,  wegen  seiner  grossen  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff,  das 
Wasser  ohne  Hilfe  von  Säuren ,  wobei  es ,  hierin  vom  Kalium  ab- 
veiebend,  das  entwickelte  Wasserstoffgas  nicht  zur  freiwilligen  Ent- 
tändung  bringt,  welche  nur  dann  eintritt,  wenn  so  wenig  Wasser  vor- 
baden  ist,  dass  das  Natrium  auf  demselben  nicht  schwimmen  kann, 
oder  wenn  das  Wasser  mit  Gummi  verdickt  ist,  dass  das  Natrium- 
Stückchen  auf  ihm  sich  frei  zu  bewegen  nicht-  im  Stande  ist.  Bei 
diesem  Verl^rennungsprocesse  vibriren  die  Metallpartikelchen  so  rasch 
md  doch  so  lange,  dass  sie  ein  reines,  monochromatisches  gelbes  Licht 
aoffitrahlen. 

Im  August  186  7  kam  das  erste  chemisch-reine,  durch  die  Einwirkung 
^0  Wasser  auf  Natrium  direct  dargestellte  Aetznatron  ^)  in  den  Handel. 
Dieses  Präparat  ist  für  den  analytischen  Chemiker  von  hohem  Werthe, 
da  es  nothwendigerweise  frei  ist  von  Kieselsäure ,  Kalk  und  fremden 
Stlzeo,  mit  denen  das  bisher  für  Analysen  benutzte  Natronhjdrat  ge- 
«öbnlich  mehr  oder  weniger  stark  verunreinigt  ist.  Das  reine  Aetz- 
oatron  wird  auf  nachstehende  Weise  dargestellt;  In  ein  tiefes,  un- 


de  locomotives,  je  Tai  trouv^  au  milieu  d'nn  attirail  de  comues  desquelles  il 
r«tirait  le  m^tal  avec  nne  ^tonnante  facilit^.  II  est  k  souhaiter  qne  la  sdence 
iiBtldifi^  snr  cet  ^tndes,  si  toutefois  les  propri^t6>  brillantes  du  magnesium 
eoatraoent  k  £tre  appr^i^es  par  nos  laropistes  et  nos  propagateurs  de  lu- 
sühts.  Pendant  qne  les  savants  fran9ai8  se  tuent  k  faire  du  magnesium,  un 
mjei  deM.  de  Bismark,  qui  vent  absolument  nous  brüler  la  politesse, 
pablie une  m^tbode  nouvelle  de  pr^paration  de  ce  m^tal.  M.  Reichardt 
&  et  lldee  d'employer  un  min€ral  que  Ton  rencontre  abondamment  dans  les 
ttfines  de  Stassfiirt.  *  — 

1)  Jahresbericht  1863  p.  13. 

3)  Jahresbericht  1855  p.  5 ;  1857  p.  7. 

3)  Jahresbericht  1865  p.  182;  1866  p.  96;  1867  p.  95  u.  128. 

4)  Jahresbericht  1867  p.  6. . 
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gefähr  18 — 20  Liter  Wasser  fassendes,  halbkugelfdrmiges  Silbergefäss 
wird  ein  Tropfen  destillirtes  Wasser  gebracht;  dann  wird  ein  Block 
von  reinem  Natrium  zu  quadratischen  Stücken  von  etwa  anderthalb 
Zoll  zerschnitten  und  eines  von  denselben  auf  den  Wassertropfen  ge- 
legt. Nun  wird  das  Grefäss,  welches  mit  einem  Strom  von  kaltem 
Wasser  in  Berührung  stehen  muss,  mit  der  Hand  so  gedreht  und  ge- 
schüttelt,  dass  es  dem  zerfliessenden  Natrium  eine  möglichst  grosse 
kalte  Oberfläche  darbietet  und  jede  Explosion  auf  diese  Weise  ver- 
hindert wird.  Zu  dem  jetzt  in  eine  milchige  Flüssigkeit  verwandelten 
Metallstücke  werden  unter  fortwährendem  Bewegen  der  Silberschale 
nöue  Stücke  von  Natrium  und  neue  Wassertropfen  hinzugesetzt,  bis  in 
dieser  Weise  mehrere  Pfunde  des  Metalles  verbraucht  sind,  worauf  ein 
dicker,  von  nur  wenigen  Tropfen  einer  milchigen  Flüssigkeit  bedeckter 
Rückstand  in  dem  Gefässe  verbleibt.  Dieser  wird  auf  einem  6aso/en 
zur  Verjagung  des  überflüssigen  Wassers  zum  Rothglühen  erhitzt  und 
das  hierbei  geschmolzene  Natronhydrat  dann  in  Formen  gegossen. 

Die  explosiven  Eigenschaften,  welche  das  Natrium  zeigt,  sobald 
es  unter  den  entsprechenden  Bedingungen  mit  Wasser  in  Berührung 
kommt,  machen  dieses  Metall  in  uneingeweihten  Händen  zu  einer  ziem- 
lich gefährlichen  Substanz ;  vor  Feuchtigkeit  und  Nässe  geschützt,  ist 
es  jedoch  ein  sehr  harmloser  Körper.  Im  Laufe  des  vorigen  Win* 
ters  stieg  der  Fluss  Irwell  um  beinahe  2  0  Fuss  über  sein  gewöhnliches 
Niveau  und  setzte  die  an  der  Salfonder  Seite  gelegenen  Werke  der 
Magnesium  Metal  Company  7  Fuss  hoch  unter  Wasser ;  es  waren  zu 
dieser  Zeit  8  bis  4  Ctr.  Natrium  vorräthig ,  und  bald  nach  dem  Stei- 
gen des  Flusses  stand  das  Wasser  in  den  Magazinen  2  Fuss  hoch;  da 
indessen  der  Regen  in  Strömen  herabfiel,  so  hielt  man  es  nicht  für  ge- 
rathen,  einen  Versuch  zur  Entfernung  des  gedachten  Natriumvorrathes 
zu  wagen.  Das  Metall  war  in  hohen,  engen  Krügen  aufbewahrt,  deren 
lose  schliessende  Deckel  zur  Erziehung  eines  luftdichten  Verschlusses 
mit  einem  an  ihrer  Unterseite  befindlichen  Vorsprunge  in  eine  kreis- 
förmige, mit  Oel  angefüllte  Nuth  gesteckt  waren.  Als  das  Wasser 
nicht  fiel  und  die  Lage  gefährlicher  zu  werden  begann,  erbot  sich  einer 
der  Arbeiter,  auf  dem  Dache  des  Vorrathschuppens  das  Steigen  des 
Wassers  zu  überwachen ;  hier  lag  er  im  Regenwetter  vier  volle  Stunden 
lang.  Zollweise  stieg  das  Wasser,  und  als  es  nur  noch  einen  halben 
Fuss  unter  der  Mündung  der  Krüge  stand,  rief  der  Wächter  die  übrige 
Mannschaft  herbei.  Nun  wurde  das  Dach  abgedeckt,  die  Leute  Hessen 
sich  in  das  ihnen  bis  fast  an  die  Aohselhöhe  reichende  Wasser  hinab 
und  schütteten  das  Natrium  Block  für  Block  in  andere  Gefässe,  welche 
sie  zwischen  die  Dachsparren  stellten.  Zufällig  fiel  ein  kleiner  Natrium- 
zain  in  das  Wasser;  glücklicherweise  aber  rauchte  und  zischte  das 
Metall  nur  und  löste  sich  auf,  ohne  zu  explodiren. 


In  der  Natriumfabrik  der  Magnesium  Metal  Company  >)  verwendet 
groMe  Aufmerksamkeit  auf  die  Construction  guter  Oefen,  sowie 
«of  wirksjune  MaaMregeln  zum  Schutze  der  zur  Redaction  des  Metalles 
dienenden  schmiedeeisernen  Retorten  vor  der  zerstörenden  Einwirkung 
«tner  sieben-  bis  acbtatündigen  Weissglühhitze.  Diese  Retorten  wei^ 
den  mit  Mänteln  aus  Graphit  umgeben,  welche  beständig  im  Ofen 
bleiben,  bis  sie  abgenutzt  sind.  Die  Graphitröhren  münden  an  den 
Seiten  des  Ofens,  so  dass  die  Retorten  leicht  ausgewechselt  werden 
können.  Die  Retorten  bestehen,  wie  schon  bemerkt  wurde,  aus 
Schmiedeeisen,  da  Gusseisen  die  zur  Reduction  des  Natriums  erfordei^ 
liehe  sehr  hohe  Temperatur  nicht  aushalten  würde ;  sie  bilden  Röhren 
▼on  3  Fusa  6  Zoll  Länge  und  5  Zoll  Durchmesser.  An  beiden  Enden 
«erden  diese  mit  schmiedeeisernen  Stopfen  verschlossen,  welche  mit 
feuerfestem  Thon  gedichtet  werden.  Der  eine  dieser  Stopfen  nimmt 
das  Bohr  auf,  welches  die  Retorte  mit  dem  Condensator  oder  der  Vor- 
lage verbindet.  Jede  Retorte  fasst  etwa  30  Pfd.  von  dem  aus  Stein- 
kohle, Koke,  Kreide  und  kohlensaurem  Natron  bestehenden  Gemenge, 
wielches  das  Natrium  liefert.  Zuerst  wird  das  kohlensaure  Natron  bei 
hoher  Temperatur  scharf  ausgetrocknet ;  dann  werden  alle  vier  Sub- 
stanzen, jede  für  sich,  zum  feinsten  Pulver  gemahlen,  hierauf  zusammen- 
gemengt and  nochmals  mit  einander  gemahlen,  indem  der  Erfolg  der 
Operation  hauptsächlich  von  einer  recht  innigen  Mengung  der  Roh- 
sabstanxen  bedingt  wird.  Beim  Erhitzen  giebt  das  Gemenge  Kohlen- 
osydgas  und  Kohlenwasserstoflfgas  ab,  welche  ans  der  Retorte  strömen 
und    als  Vorbote  des  Erscheinens    der  Natriumdämpfe  gute  Dienste 

Idsten. 

Fig.  2. 


In  Fig  2  bezeichnet  AA  den  mitten  im  Feuer  liegenden  Gra- 
pbitmantel ;  B  B  ist  die  auf  angegebene  Weise  an  beiden  Enden  ver- 
ichlos«ene  schmiedeeiserne  Retorte,  D  das  Gas-  und  Dampfableitungs- 
robr,  E  die  Vorlage   oder  der  Condensator.      Dieser  letztere  besitzt 


1)  Scientific  American  1868  August  p.  100;  Chemie.  News  1867 
Nr.  886  p.  216 ;  Nr.  893  p.  306 ;  Dingl.  Jonrn.  CLXXXVI  p.  307 ;  Polyt. 
Centrtlbl.  1868  p.  315. 
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eine  der  eines  Buches  'ähnliche  breite  und  flache  Gestalt  und  hat,  bei 
9  Zoll  Länge,  5  Zoll  Breite  und  1  Zoll  Dicke.  An  dem  vom  Ofen 
abgewendeten  Ende  ist  die  Vorlage  mit  zwei  über  einander  angebrach- 
ten, schlitzförmigen,  1  Zoll  hohen  und  '/^  Zoll  breiten,  also  die  volle 
lichte  Weite  des  Gefässes  einnehmenden  Oeffnungen  versehen.  Der 
Hals  der  Retorte  und  derjenige  der  Vorlage  sind  genau  abgedreht,  so 
dass  sie  mit  den  Ableitungsrohren  ohne  Lutirung  luftdicht  zusam- 
menpassen. Ist  der  Apparat  im  Gange,  so  schiesst  ein  mehrere  Foas 
langer  Strom  brennenden  Gases  aus  dem  oberen  Schlitze  der  Vor- 
lage hervor;  der  Natriumdampf  hingegen  condensirt  sich  zum  Theil 
schon,  sobald  er  die  Retorte  verlässt,  und  das  Metall  fliesst  im  ge- 
schmolzenen Zustande  aus  dem  unteren  Schlitze  der  Vorlage  heraas 
und  fällt  tropfenweise  in  das  Gefäss  F,  welches  mit  einem  sauer- 
stofffreien  Oele  gefüllt  ist;  dieses  Oel  muss  einen  hohen  £ntztin- 
dungspunkt  haben ,  so  dass  die  Gefahr  einer  Entzündung  desselben 
während  der  Destillation  möglichst  verringert  wird.  Schliesslich  wird 
das  übergegangene  Natrium  unter  Oel  über  einem  gelinden  Feuer  zu- 
sammen geschmolzen  und  zu  rechteckigen  Blöcken  oder  anderen 
Formen  vergossen,  worauf  es  fertige  Handelswaare  ist.  Die  ganze 
Operation  beansprucht  6 — 8  Stunden,  und  während  dieser  ganzen  Zeit 
haben  die  Röhren,  wie  bereits  angedeutet  wurde,  eine  intensive  Weiss- 
glühhitze zu  ertragen.  Die  meisten  Oefen  der  erwähnten  Gesellschaft 
enthalten  vier  Rohrenretorten ;  in  einem  derselben  jedoch,  einem  Flamm- 
ofen, liegen  acht  dergleichen.  Jeder  mit  vier  Retorten  versehene  Ofen 
wird  durch  einen  Mann  und  drei  Jungen  bedient ;  letztere  haben  haupt- 
sächlich dafür  zu  sorgen,  dass  die  Condensatoren  oder  Vorlagen  sich 
nicht  verstopfen,  indem  sie  dieselben  mittels  rothglühender,  durch  die 
Schlitze  eingeführter  Eisenstäbe  reinigen ;  aber  dessen  ungeachtet 
müssen  die  Vorlagen  fortwährend  ausgewechselt  werden,  indem  manche 
kaum  20  Minuten  aushalten,  ohne  verstopft  zu  werden.  Ist  dieser 
Fall  eingetreten,  so  wird  der  betreffende  Condensator  vom  Apparate 
weggenommen  und  in  Wasser  gebracht.  Hierauf  wird  er  auseinander- 
genommen und  gereinigt.  Die  Werke  der  genannten  Gesellschaft 
können  4  bis  5  Centner  Natrium  pro  Woche  liefern.  — 

J.  Anderson  1)  will  das  Natrium  durch  Erhitzen  von  Natron- 
aluminaten  oder  Natronsilicaten  mit  Kohle  und  Behandeln  des  glühen- 
den Gemisches  mit  Kohlenozyd  darstellen. 

lieber  die  Anwendbarkeit  des  Natriums  bei  der  Herstellung 
der  Zündrequisiten  und  zu  Zündmassen  zu  Spreng- 
arbeiten (über  und  unter  dem  Wasser)  hat  H.  F 1  e  c  k  ^)  (in  Dresden) 


1)  J.  Anderson,  Monit.  scientif.  1868  p.  771. 

2)  H.  Fleck,  Dingl.  Joarn.  CXC  p.  360. 


dne  auAführliche  ArbeiC  veröfTentlicht,  über  welche  wir  unter  nZUnd- 
nqttisiten^  referiren  werden. 

Alnminimn. 

Das  Interesse  für  das  Aluminium  ist  im  Erlöschen  begriffen  1). 
Weder  von  Seite  der  Techniker  noch  von  der  der  Chemiker  sind  neue 
Anstrengungen  gemacht  worden',  sei  es  vortheilhaftere  Darstellungs- 
methoden dieses  Metalles  ausfindig  zu  machen  oder  neue  Verwendungen 
für  dasselbe  aufzusuchen ^).  Nur  über  das  Löthen  derAlumi- 
niotnbronze  findet  sich  eine  kurze  Mittheilung.  Die  im  Handel 
Torkommende  Aluminiumbronze  hat  den  Nachtheil,  dass  sie  sich  nicht 
mit  Zinnloth  löthen  lässt,  wodurch  ihre  Anwendbarkeit  bedeutend 
beschränkt  wird.  Diesen  Uebelstand  umgeht  nun  Chalet')  (in 
Paris)  dadurch,  dass  er  eine  Plattirung  aus  10  Th.  Aluminium- 
bronze und  1  Th.  Kupfer  herstellt.  Das  Ganze  wird  heiss  gepresst 
und  wie  gewöhnlich  zu  Platten  ausgewalzt,  deren  aus  Aluminiumbronze 
bestehende  Vorderfiäche  nach  der  Politur  eine  goldähnliche  Farbe  an- 
nimmt, während  das  Kupfer  auf  der  Hinterfläche  zur  Aufnahme  des 
Zinnlotbes  benutzt  wird.  Die  Plattirung  Hesse  sich  auch  durch  einen 
galvanischen  Kupferniederschlag  auf  der  Rücken  fläche  der  Platte  von 
Aluminiumbronze  ersetzen. —  (Die  in  einigen  technischen  Zeitschriften 
des  Jahres  1868^)  sich  findende  Angabe,  dass  in  Paris  neuerdings 
aufgekommene  Drittelsilber  (Tiers-argeni)  sei  eine  Legirnng  von 
^/l  Silber  und  ^^3  Aluminium  ist  eine  irrthümliche  I  Das  Drittelsilber 
(siehe  Silber)  besteht  aus  ^/g  Nickel  und  ^3  Silber.) 

Indium. 

Ueber  das  von  Th.  Richter  in  Freiberg  entdeckte  Indium  sind 
im  Laufe  des  Jahres    1868   zwei  Abhandlungen  erschienen,   nämlich 


1)  Vergl.  D  e  V  i  1 1  e  *  8  äusserst  mageren  Bericht  über  das  Aluminium  in 
Paris  1867  in  den  Rapports  du  Jury  international,  Paris  1868  Tome  V 
p.  666. 

2)  DeTille  bemähte  sich  jedoch  in  neuester  Zeit,  dem  Aluminium  eine 
Anwendung  als  Glockenmetall  ku  verschaffen.  Eine  der  Royal  Institution  in 
London  ftbersandte  Aluminiumglocke  von  55  Centimeter  Durchmesser  und  nur 
40  Pfand  Gewicht  seichnete  sich  darch  einen  prächtigen  Klang  aus  („ses 
aeeents  paraissaient  si  doux  qt^on  e(U  dit  d^une  musique  Celeste'^).  Vergl. 
Monit.  scientif.  1868  p.  924. 

3)  Chalet,  G^Die  industricl  1868  Oct.  p.  219. 

4)  Deutsche  Indnstriezeit.  1868  p.  8. 
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eine  von  Richard  M  e  y  e  r  l),  die  sich  div  mit  Verbindungen  des  Li- 
diums  beschäftigt  und  eine  zweite  von  Cl.  W  i  n  k  1  e  r  S)  (in  Pfannen- 
Stiel  bei  Aue  in  Sachsen).  Wir  geben  aus  letzterer  Arbeit  das,  was 
sich  auf  die  Reindarstellung  der  Metalle  und  seine  Eigenschaften  be- 
zieht. Das  Indium  wurde  bis  jetzt  gefunden  als  Begleiter  der  Zink- 
blende von  Freiberg ,  worin  es  entdeckt  wurde,  im  Christophit ,  der 
schwarzen  Blende  von  Breitenbrunn  in  Sachsen  (0,0062  Proc.)  und  ixn 
Flugstaub  der  Zinkröstöfen  auf  Juliushütte  bei  Goslar.  Wahrschein- 
lich ist  es  in  der  Zinkblende  als  Schwefelmetall  vorhanden ;  in  anderer^ 
nicht  bestimmbarer  Form  fand Hoppe-Sejler  dasselbe  in  mehreren 
Wolframerzen  (0,0228  Proc). 

Um  Indium  im  Grossen  darzustellen,  möchte  es  am  gerathensten 
sein,  Zinkblende  fein  zu  pochen  und  bei  dunkler  Rothgluth  zu  rösten. 
Beim  Auslaugen  des  Röstgutes  geht  neben  schwefelsaurem  Zink  und 
wenigen  anderen  Metallsalzen  alles  Indium  als  Sulphat  in  Lösung  und 
fällt  bei  Berührung  mit  metallischem  Zink  nebst  Kupfer,  Cadmiumi» 
Blei  metallisch  nieder.  Zur  Darstellung  im  Kleinen  eignet  sich  am 
besten  das  Freiberger  Zink,  welches  0,0398  —  0,0524  Proc.  Indium 
enthält.  Löst  man  dasselbe  in  einer  unzureichenden  Menge  verdünn- 
ter Schwefelsäure  und  kocht,  oder  lässt  längere  Zeit  über  dem  unge- 
lösten Zinke  stehen,  so  erhält  man  einen  ungefähr  2  Proc.  des  ange- 
wandten Metalls  enthaltenden  Rückstand  von  Pb,  Cu,  Cd,  As  mit 
2  —  2,5  Proc.  Indium.  Denselben  lässt  man  mit  Schwefelsäure  ange- 
rührt längere  Zeit  stehen,  wobei  er  zu  einer  bröcklichen  Masse  er- 
starrt, aus  der  durch  Erhitzen  die  Schwefelsäure  ausgetrieben  wird. 
Durch  Auslaugen  mit  Wasser  entfernt  man  das  unlösliche  schwefel- 
saure Blei,  aus  der  Lösung  fällt  Sehwefelammon  eisenhaltiges  Indium, 
welches  in  Salzsäure  gelöst,  durch  schweflige  Säure  reducirt  und  bei 
Luftabschluss  mit  kohlensaurem  Baryt  behandelt  wird,  wobei  das 
Indium  fällt.  Um  das  Eisen  zu  entfernen,  kann  man  auch  die  salz- 
saure Lösung  des  Sehwefelammon-Niedersohlags  mit  der  äquivalenten 
Menge  von  reinem  Chlornatrium  zur  Trockne  bringen,  den  Rückstand  in 
viel  kaltem  Wasser  lösen,  und  mit  Schwefelwasserstoff*  sättigen,  wobei 
das  meiste  Indium  als  Schwefelmetall  fällt.  Aus  dem  Filtrate  erhält 
ma«  durch  mehrmalige  gleiche  Behandlung  noch  kleine  Mengen  dea 
Metalls.     Eine  g^inge  Menge  Indiumoxyd  reducirt  man  am  besten 


1)  Richard  Meyer,  ZeiUchrift  für  Chemie  1866  IV  p.  150;  Bullet, 
de  la  soci^t^  cfaim.  1868  X  p.  18.  (Meyer  hat  femer  eine  Monographie  jiber 
das  Indium  veröffentlicht.) 

2)  Cl.  Winkler,  Joum.  f.  pract.  Chemie  CU  p.  273;  Ballet,  de  la 
soci^t^  chim.  1868  IX  p.  207  ;  Monit.  scientif.  1868  p.  452 ;  Chemical  News 
1868  No.  449  p.  19;  Chem.  Centralbl.  1868  p.  561. 


durch  Wasserstoff  bei  schwacher  Glühhitze.  Die  entstehenden  Metall- 
kögelchen  werden  unter  einer  Decke  yon  Cyankalium  zusammenge- 
schmolzen. Der  Wasserstoff  führt  Indiumdämpfe  mit,  die  die  Flamme 
blaa  färben.  Grössere  Mengen  Indiumoxyd  schmilzt  man  mit  Natrium 
Bater  Chlomatrinm,  zerschlägt  das  entstandene  Na  In,  laugt  mit  Wasser 
SOS,  witscht  mit  Alkohol  und  Aether  nach  und  schmilzt  den  Rückstand 
osammen.  Bin  Rest  yon  Natrium  wird  durch  Eintragen  kleiner  Stücke 
in  geschmolzene  Soda  entfernt,  wobei  sich  ein  yollkommen  dehnbarer 
Begnlns  bildet. 

Von  den  Eigenschaften  des  Indiums  sollen  nur  die  hier  Platz  finden, 
weldie  Ton  den  Entdeckern  noch  nicht  angegeben  sind.  Das  Indium 
ist  bis  jetzt  nur  als  dichtes,  nicht  krystallinisches  Metall  bekannt.  Sein 
Aeqnivalent  fand  Verf.  im  Mittel  von  fünf  Bestimmungen  zu  8  7,818, 
während  die  Entdecker  dafür  die  Zahlen  3  7,07  und  31,19  angeben. 
Sein  specifisches  Gewicht  liegt  zwischen  7,420  und  7,42  2;  durch 
Hämmern,  Walzen  u.  s.  w.  wird  dasselbe  nicht  verändert.  Es  schmilzt 
bei  17  6^,  verflüchtigt  sich  aber  bei  viel  höherer  Temperatur.  Letzteres 
ist  der  Grund  für  die  Beobachtung,  dass  der  bei  Destillation  des 
indiomhaltigen  Zinks  zuerst  übergehende  Theil ,  der  Zinkstaub,  nur 
s^ir  wenig  Indium  enthält.  Durch  Zink  und  Cadmium  wird  das  In- 
dinm  aus  seinen  Lösungen  niedergeschlagen,  durch  feuchte,  Kohlen- 
saore  haltige  Luft  schwerer  oxydirt  als  jene  beiden  Metalle.  G^en 
Säuren  verhält  es  sich  ähnlich  wie  das  Cadmium ;  mit  verdünnter  Salz- 
ond  Schwefelsäure  entwickelt  es  langsam  Wasserstoff,  in  concentrirter 
Salzsäure  löst  es  sich  unter  starker  Gasentwicklung  schnell,  ebenso  in 
concenrirter  Schwefelsäure.  Kalte  Salpetersäure  löst  es  langsam, 
beisse  schnell  unter  Bildung  von  Stickoxyd ;  concentrirte  Kalilauge 
greift  es  auch  in  der  Hitze  nicht  an.  Die  Indiumsalze  sind  meist  lös- 
lich in  Wasser  und  von  unangenehmem  metallischem  Geschmack.  In 
ihren  Lösungen  bringen  hervor:  Ammoniak,  kohlensaures  und  saures 
kohlensaures  Natron,  kohlensaurer  Baryt,  Schwefelammon,  Ferrocyan- 
kaliom  weisse  im  üeberschusse  unlösliche  Niederschläge,  Kali  und  Natron 
weisse  im  Üeberschusse  lösliche,  kohlensaures  Ammon  einen  weissen 
im  Üeberschusse  in  der  Kälte  löslichen ,  phosphorsaures  Natron  einen 
weissen  in  Kali  löslichen^  die  Lösung  trübt  sich  beim  Stehen ;  Schwefel- 
wasserstoff fällt  aus  neutraler  und  essigsaurer  Lösung  gelbes,  aus  alka- 
lischer Lösung  weisses  Schwefelindium,  Kalimonochromat  giebt  einen 
gelben,  Kalibichromat,  Ferridcyankalium,  Galläpfeltinctur  geben  keinen 
Niederschlag.  — 
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Thallium. 

Carstanjen^)  hat  eine  umfassende  Arbeit  veröffentlicht  über 
das  Thallium  und  seine  Verbindungen.  Indem  wir  bezüg- 
lich desselben  auf  die  Abhandlung  verweisen,  führen  wir  nur  an,  dass 
der  Verf.  sein  Thallium  aus  dem  Flugstanb  der  Schwefelkiesröstöfen 
der  Oranienburger  Schwefelsäurefabrik  darstellte.  In  dieser  Fabrik 
kommen  Kiese  zur  Verarbeitung ,  die  aus  dem  reichhaltigen  Schwefel- 
kieslager beim  Dorfe  Meggen^)  im  Siegerlande  herrühren.  Eine 
kleine  Probe  des  Flugstaubes  ergab  bei  der  Analyse  einen  Gehalt  Ton 
8,5  Proc.  Thallium.  —  Auch  Gunning^)  hat  eine  Arbeit  über 
Thallium  publicirt. 

Eisen. 

A.    Roheisenerzeugung. 
L  Eisenerze,  Probtren  derselben,  Roheisen-  und  Schlackenanalysen, 

Boussingault^)  beschrieb  ein  Verfahren  zur  Kohlenstoff- 
bestimmung  im  Roheisen  (femer  im  Stahl  und  Stabeisen)  ^) 
und  führte  zugleich  eine  Analyse  eines  chromhaltigen  Roheisens  aus. 
Von  dem  Ingenieur  Breche  zu  Medellin  in  Antioquia  (Südamerika) 
erhielt  der  Verf.  eine  Probe  von  Roheisen,  welches  in  einem  Holz- 
kohlenhohofen  aus  oxydulischen  Erzen  erblasen  war.  Es  ist  ein 
weisses,  kleinblätteriges  Roheisen  vom  spec.  Gewichte  7,45  und  wird 
zum  Gusse  von  Stempeln  zum  Pochen  des  in  den  Syeniten  und  Grün- 
steinporphyren der  Provinz  Antioquia  so  häufig  vorkommenden  gold- 
führenden Quarzes  angewendet,  zu  welchem  Zwecke  es  in  Folge  seiner 
bedeutenden  Härte,  welche  derjenigen  der  stark  manganhaltigen  Roh- 
eisensorten gleichkommt,  vorzüglich  geeignet  ist.  Dieser  bedeutende 
Härtegrad  wurde  einem  Gehalte  an  Nickel  zugeschrieben  und  beim 
Auflösen  des  Roheisens  von  Medellin  erhält  man  auch  wirklich  eine 
schön  grün  gefärbte  Lösung;  der  Verf.  erkannte  jedoch  sofort,  dass 
diese  Färbung  nicht  von  Nickel,  sondern  von  Chrom  herrührt.     Die 


1)  Carstanjen,  Jonm.  f.  pract.  Chemie  CII  p.  65  n.  129. 

2)  Jahresbericht  1865  p.  221. 

3)  Gnnning,  Chemical  News  1868  No.  433  p.  138. 

4)  Boassinganlt,  Compt.  rend.  LXVI  p.  873;  Monit.  cientif.  1868 
p.  498;  Chemie.  News  1868  No.  444  p.  267;  Dlngl.  Joarn.  CLXXXIX 
p.  120. 

5)  Jahresbericht  1863  p.  20;  1864  p.  33;  1867  p.  16. 
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Ammijse    ergab    folgende   Zasammensetzang  des    in  Rede    stehenden 

fioheuens: 

Chemisch  gebandener  Kohlenstofif        4,40 

Graphit 0,00 

Silicium 0,75 

Phosphor 0,07 

Schwefel Sparen 

Arsen 0,00 

Stickstoff 0,01 

Mangan 0,84 

Chrom 1,95 

Vanadium Sparen 

Eisen 92,50 

100,52 

Der  Stickstoffgehalt  wurde  nach  einer  vor  mehreren  Jahren 
TOD  ihm  beschriebenen  Methode  ^)  bestimmt. 

3  Grm.  Roheisen  gaben  an  Stickstoff    0,00036  Grm. 

6         »  »  n        n  n  0,00070       » 

Da  die  Bestimmung  des  Kohlenstoffs  bisher  mit  grossen 
Schwierigkeiten  verbunden  war,  so  wurde  der  Verf.  veranlasst,  sich 
mit  diesem  Gegenstande  eingehender  zu  beschäftigen.  Nach  verschie- 
denen Yersnchen  entschied  er  sich  für  ein  Verfahren ,  welches  auf  der 
UmwaDdlang  des  Eisens  in  Chlorür  beruht,  eine  Operation,  die  in- 
dessen so  ausgeführt  werden  muss,  dass  keine  Spur  eines  Gases  sich 
eotwidcelt,  welches  einen  Theil  des  Kohlenstoffes  mitreissen  oder  ver- 
brennen könnte.  Verf.  benutzt  dazu  das  Quecksilberchlorid. 
Anfangs  wendete  er  den  trockenen,  später  aber,  und  zwar  mit  günsti- 
gerem Erfolge,  den  nassen  Weg  an.  Das  pulverisirte  Roheisen  wird 
mit  der  funfzehnfachen  Gewichtsmenge  Quecksilberchlorid  gemengt 
und  dieses  Gemenge  wird  dann  rasch  mit  soviel  Wasser  versetzt,  dass 
ein  dünner  Brei  entsteht,  den  man  eine  halbe  Stunde  lang  im  Achat- 
mörser  zusammen  reibt  ^.  Der  Brei  wird  mit  Wasser  verdünnt,  in  ein 
Becberglas  aus  böhmischem  Glase  gegossen  und  eine  Stunde  lang  bei 
einer  Temperatur  von  80  bis  100^  C.  digerirt;  dann  bringt  man  das 
Ganze  aof  ein  Filter  und  wäscht  es  mit  heissem  Wasser  aus.  Das  nun 
entstandene,  im  Luftbade  vollständig  ausgetrocknete  Quecksilberchlorür 
wird  in  ein  Platinschiffchen  gebracht  und  in  ein  Glasrohr  eingeschoben, 
dorch  welches  man  einen  Strom  von  trockenem  Wasserstoff- 
gas bindurchleitet.     In  diesem  Gasstrome  erhitzt  man  nun  das  Schiff- 


1)  Jahresbericht  1861  p.  72;  1868  p.  107. 

2)  Braucht  man  die  Beimengung  einer  geringen  Menge  von  Kieselsäure 
nicht  sn  furchten,  so  kann  man  dieses  Beiben  auch  in  einem  Glasmörser 
vornehmen. 
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eben  nach  and  oadi  b»  zum  Bothglühen ;  das  entstandene 'Quecktilber- 
chlorür  verflüchtigt  sich,  ohne  eine  Zersetzung  zu  erleiden ;  wenigsteos 
reducirt  sich  nur  eine  sehr  geringe  Quecksilbennenge.  Man  könnte 
die  Verflüchtigung  des  Quecksilberchlorürs  auch  ebenso  gut  in  S  t  i  c  k  - 
stoffgas  ausfuhren;  allein  es  ist,  abgesehen  von  der  Schwierigkeit, 
einen  constanten  Strom  dieses  Gases  zu  unterhalten,  dabei  auch  stets 
die  Gegenwart  von  Sauerstofi*  zu  fürchten.  In  dieser  Hinsicht  ist  das 
Wasserstofigas  zuverlässiger,  namentlich  bei  Anwendung  einer  Einrich- 
tung, welche  aus  dem  Laboratorium  der  Ecole  normale  in  das  Conser^ 
vatoire  des  arts  et  mdüers  übergegangen  ist  und  darin  besteht,  das  ge- 
trocknete Wasserstofl*ga8  durch  eine  Colonne  von  Platinschwamm  treten 
zu  lassen,  bevor  es  in  das  Rohr  mit  dem  Schiflehen  gelangt.  Der 
Platioschwamm  hält  das  vorhandene  Arsen  und  den  im  Gase  etwa  ent- 
haltenen Sauerstofi*  vollständig  zurück. 

Mit  der  vorschreitenden  Verflüchtigung  des  Quecksilberchlorürs 
tritt  der  Kohlenstofi*  immer  deutlicher  hervor.  Man  lässt  das  SchiflT- 
chen  in  der  Wasserstoffatmosphäre  erkalten  und  wägt  dann  mit  den 
üblichen  Vorsieh tsmaassregeln.  Die  zurückgebliebene,  schön  schwarz 
gefärbte  Kohle  ist  sehr  voluminös ;  sie  entzündet  sich  und  verbrennt 
wie  Zündschwamm,  wenn  man  das  Schiffchen  nur  einigermaassen  erhitst. 
Im  Allgemeinen  verhält  sich  die  aus  weissem  Roheisen,  aus  Stabeisen 
und  Stahl  erhaltene  Kohle  in  dieser  Weise,  während  der  von  grauem 
Roheisen  herrührende  Graphit  nur  unter  Vermittelung  von  reinem  Sauer- 
stoff* verbrennt.  Die  Kohle  hinterlässt  nach  ihrem  Verbrennen  einen 
Rückstand,  eine  Asche.  Ehe  man  diesen  Rückstand  wägt,  erhitzt  man 
ihn  in  einem  Wasserstoffstrome  zum  Rothglühen. 

1  Grm.  weisses,  grossblätteriges  Roheisen  (Spiegel- 
flossen) von  Ria  (Depart.  Ost-P^rrenäen;  gab  Koh- 
lenstoff      0,042  Gnn. 

Nach  der  Verbrennung  hioterblieb  ein  kristallinischer 
Rückstand  vom  Ansehen  der  Kieselsäure.  Das  Ge- 
wicht desselben  betrag  nach  dem  Ausglühen  in 
Wasserstoff 0,005     » 

Demnach  betrug  die  Menge  des  gebundenen  Kohlen-  ^~ 

Stoffes 0,037  Grm.  0 

1  Grm.  Stabeisen,  aus  dem  Cementirofen  genom- 
men, gab  Kohlenstoff 0,0090  Grm. 

Der  graue  kieselsänrehaltige  Verbrennnngsrückstand 

wog .     .     .     .     0,0015     , 

Menge  des  Kohlenstoffes     0,0075  Grm. 

Die  aus  Roheisen,  aus  Stahl  und  selbst  aus  den  besten  Sorten 
Stabeisen  erhaltene  Kohle  lässt  nach  dem  Verbrennen  stets  eine  ge- 

1)  2  Grm.  desselben  Roheisens  gaben  0,108  Grm.  Kohlenstoff. 
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nage  ▲acheomenge  zurück.  Die  Kieselsäare  dieser  Asehe  —  sofern 
Ji— elbe  tod  Koble  herrührt,  die  »u»  Stahl-  und  Stabeisen  erhalten 
worden,  also  aua  Substanzen,  in  denen  sich  ein  Schlackengehalt  nicht 
amiehinen  läset  (?)  -^  rührt  Ton  Siliciumeisen  her,  r^räsentirt  über 
wiAt  die  ganze  yorhandene  Menge  des  letzteren,  indem  das  mit  dem 
Eisen  yerbiindene  Siltcium,  obsehon  es  zunächst  durch  dae  Quecksilber^ 
^lorid  in  Cblorsilicium  umgewandelt  worden  war,  durch  Einwirkung 
iea  Wftwera  so  Kieselsäure  oxydirt  wird,  von  welcher  der  lösliche  An" 
tkaSL  mit  dem  Waschwasser  weggeführt  wird,  der  unlösliche  Anthell 
hei  dem  Qnecksilberchlorür  zurückbleibt.  Dieser  unlösliche  Antheil 
Kieselsäure  ist  es  nun,  welchen  man  im  VerbreDnang8rückstafid& 
bei  der  Analyse  erhaltenen  Kohle  findet.  Zu  dieser  Ekklärimg 
fiihrte  mich  das  Resultat  des  folgenden  Versuches.  Caron  stellte 
eine  durch  directe  Vereinigung  des  Metalles  mit  dem  Metalloid  bereitetes 
Siliciomeisen  zu  meiner  Verfügung.  Die  in  des  Vf.'s  Laborato^ 
rinm  anageführte  Analyse  dieser  silberweissen,  sehr  harten  Verbindung 
ergab  folgende  Zusammensetzung : 

Eisen 90,66 

Silicium 9,34 

Kohle Spuren 

100,00. 
1  Grm.  dieses  feingepulvevten  Siliciumeisens  wurde  mit  X  5  Grm. 
Qoeckailber Chlorid  zusammengerieben. 

Das  auf  die  oben  angegebene  Weise  vom  entstandenen 
Eisenchlorür  getrennte  Qaecksilberchlorür  hinterlieBs 
beim  Glühen  In  Wasserstoffgas  imPlatiDSchiffchen  ein 
graues  Pulver;  die  Menge  desselben  betrug       .     .     .    0,144  Grm. 

Nach  der  Verbrennung  der  Kohle  und  der  Reduktion  des 
R&ckstandes  in  Wasserstoff  blieb  sehr  fein  zertheilte, 
scbneeweisse  Kieselfiäure  zurück ;  die  Menge  dersel- 
ben betrug 0,141       « 

Demnach  betrug  die  Menge  des  verbrannten  Kohlen- 
stoffes     0,003  Grm. 

Dieser  Kohlenstoff  gehörte  offenbar  dem  Eisen  an.  Die  Kiesel- 
säure rühite  vom  Silicium  her;  jedoch  hatte  man,  der  Zusammen- 
setzung des  Siliciumeisens  entsprechend,  0,20  Grm.  von  derselben  er- 
halten raiisseA;  folglich  waren  0,06  Grm.  im  Aussüsswasser  gelöst 
worden  *).     Diese  Thateache  steht  keineswegs  vet^inzelt  da ;  denn  in 


1)  Während  das  mit  Eisen  verbundene  Silicium  in  der  Kälte  durch 
Chlor  des  Quecksilberchlorids  angegriffen  wird,^  verhält  es  sich  mit  kry- 
stsllisirtem  Silicium  anders.  Reibt  man  letzteres  mit  Quecksilber^ 
Alerid  miter  Znsatz  von  Wasser  zu  einem  flüssigen  Brei  zusammen,  so  lässt 
•ich  eine  Reaktion  nicht  wahrnehmen ;  damit  solches  Silicium  angegriffen 
wird,  ist  die  Anwendung  einer  höheren  Temperatur  erforderlich.  0,5  Grrm. 
kiystallisirtes   Silicium  wurden   mit  Quecksilberchlorid  zusammengemengt 
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der  Asche  von  der  VerbrennoDg  der  aus  phosphorhaltigem  RoheiBei 
erhaltenen  Kohle  findet  man  auch  nicht  den  ganzen  Phosphorgehal 
wieder,  ebenso  wenig  wie  sich  in  der  Aache  der  beim  Aaf lösen  voi 
Wolframstahl  erhaltenen  Kohle  die  ganze  dem  Wolframgehalte  ent 
sprechende  Menge  von  Wolframsäore  nachweisen  lässt.  Die  lai 
Qaecksilberchlorid  zu  behandelnden  metallischen  Substanzen  müssen  ix 
feines  Pulver  verwandelt  werden.  Bei  weissem  Roheisen  hat  dies  kmii< 
Schwierigkeit;  bei  grauem  Roheisen  und  bei  Stahl  dagegen,  vorzüglicl 
aber  bei  Stabeisen,  muss  man  zur  Sage,  zur  Feile  greifen,  was  offen- 
bar ein  Uebelstand  ist.  D  a  m  o  u  r  hielt  es  für  möglich ,  das  Eisen  izi 
Chlorür  zu  verwandeln,  ohne  es  vorher  zu  zerkleinem.  Zu  diesem 
Behufe  stellte  er  einen  kleinen,  1,06  Grm.  wiegenden  Stahlcylinder  in 
eine  aus  Platindraht  angefertigte  Spirale,  und  hing  dann  dieselbe  in 
ein  Glas,  welches  mit  Quecksilberchlorid  versetztes  Wasser  enthielt. 
Das  Ganze  stellte  er  in  einen  Trockenschrank.  Zwei  Tage  darauf  war 
der  Stahlcylinder  verschwunden.  Das  entstandene  Quecksilberchlorör 
wurde  auf  einem  Filter  gesammelt,  ausgewaschen ,  getrocknet,  und  auf 
dem  Platinschiffchen  in  den  Apparat  gebracht. 

In  dem  Schiffchen  blieb  zurück :   Kohle 0,012  Grm. 

Dieselbe  hinterliess  nach  dem  Verbrennen  einen  Rück- 
stand von  Kieselsäure 0,003     « 

Folglich  betrug  die  Menge  des  Kohlenstoffes   ....     0,009  Grm. 

Jedenfalls  braucht  man  die  mechanische  Zertheilung  des  Eisens 
nicht  zu  weit  zu  treiben,  wie  die  nachstehende  Beobachtung  zeigt. 
Artilleriecommandant  Caron  übersendete  dem  Verf.  weichen  Stahl 
von  einem  Gewehrlaufe,  um  den  Kohlenstoffgehalt  desselben  zu  be- 
stimmen. Der  Stahl  wurde  auf  der  Drehbank  in  Späne  verwandelt; 
1  Grm.  derselben  wurde  im  Achatmörser  mit  1 5  Grm.  Quecksilberchlorid 
und  der  nöthigen  Menge  Wasser  zusammen  gerieben ;  schon  nach  Ver- 
lauf einer  halben  Stunde  war  das  Metall  vollständig  in  Chlorür  ver- 
wandelt. 

Das  Qaecksilberchlorür  hinterliess,  im  Wasserstoffappa- 
rate der  Verflüchtigung  unterworfen :  Kohle    .     .     .     0,0055  Grm. 
und  diese  hinterliess  nach  der  Verbrennung  *  Kieselsäure     0,6010    , 

Demnach  betrug  der  Kohlenstoffgehalt  des  untersuch- 
ten Stahles 0,0045  Grm. 

Dies  ist,  wie  man  sieht,    eine  sehr  kohlenstoffarme  Stahlsorte^ 
welche  von  manchem  Stabeisen  kaum  verschieden  ist.    In  dieser  Weise 


und  in  einem  Platinschiffchen  in  ein  zum  Rothglühen  erhitztes  Glasrohr  ge- 
bracht ;  dann  wurde  dampfförmiges  Quecksilberchlorid  in  das  Rohr  geleitet. 
Nach  einiger  Zeit  hatte  sich  alle^  Silicinm  in  Form  von  Chlorsilicium  ver- 
flfiehtigt  und  im  Schiffchen  war  nur  eine  Spur  von  Kieselsäure  curtickge* 
blieben.  Das  zu  diesem  Versuche  verwendete  krystallisirte  Silioiom  war 
^*  rein. 
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kil  der  Verf.  mehrmals  in  schwedischem  Stabeisen  erster  Qualität  zwei 
Tsatend«€el  Kohlenstoff  gefunden.  Das  Verfahren,  dessen  Princip  im 
Tcrrtelienden  mitgetheilt  ist,  wird  im  Conserratorium  seit  vier  Monaten 
nr  Bestimmiing  des  gebundenen  oder  eingemengten  Kohlenstoffes  im 
Sldd  und  Roheisen  angewendet.  Die  in  seiner  ausführlichen  Abhand- 
hag  aber  diesen  Gegenstand  mitgetheilten  Resultate  gestatten  das 
Torschreiten  des  Stahlungsprocesses  in  den  Cementiröfen  schrittweise 
m  verfolgen,  and  man  ersieht  daraus  die  successiven  Veränderungen, 
«ekhe  der  Blasenstahl  sowol  beim  Gerben,  als  beim  Umschmelsen 
iB  Tiegel,  sowie  der  erhaltene  Gussstahl  beim  Ausrecken  and  Härten 
erleidet. 

V.   Day^)  stellt  für  den  Phosphor-  und  Schwefelge- 
halt des  englischen  Roheisens  folgende  Reihe  auf : 

a)   mittlerer  Phosphorgehalt: 


EUensorte:  Hämatit       .     .     . 

0,144  Proc. 

Südwales     .     .     . 

0,473     , 

Süd-Staffordshire 

0,48       „ 

Torksbire    .     .     . 

0,54        , 

Schottisches     .     . 

0,73       , 

Derbyshire       .     . 

0,865     „ 

Nord-Staffordshire 

1,07        , 

NorthamptoDshlre 

1,143     « 

Cleveland    .     .     . 

1,32        , 

ß)  mittlerer  Schwefelgehalt: 

Eisensorte:  Cleveland    .     .     . 

0,035  Proc. 

Nord-Staffordsbire 

0,04        , 

Derbyshire       .     . 

0,0447    n 

Torksbire    .     .     . 

0,052      „ 

Whitehaven      .     . 

0,056      „ 

Süd-Staffordshire  . 

0,0614    , 

Südwales     .     .     . 

0,098      „ 

Northamptonshire 

0,269      „ 

Schottisches     .     . 

0,283      , 

Im  Gichtstaube  der  Eisenhohöfen  finden  sich  nach 
6.  Leuchs^  neben  Verbindungen  von  Chlor  mit  Kalium,  Natrium, 
AmmoDiom,  Magnesium,  Calcium,  Eisen  und  Mangan  auch  Jodverbin- 
dongeo.  Der  Gichtrauch  der  Rosenberger  Hütte  bei  Sulzbach  (in  der 
hajeriflchen  Oberpfalz)  enthielt  in  1000  Th.  0,084,  der  Komoraner 
Hütte  bei  Herzowitz  in  Böhmen  0,042  und  der  Creuzthaler  Hütte 
0,146  Th.  Jod.  Die  Zusammensetzung  der  löslichen  Salze  der  Rosen- 
berger Hütte  war  in  100  Th.: 


1)  V.   Day,    Pracdcal   Mechanic's   Magazine  1868   p.    117    u.  238; 
Dingl.  Jonm.  CXC  p.  73. 

2)  G.  L euch 8,  Joum.  f.  prakt.  Chemie  p.  186  ;  Deutsche  Indnstrie- 
usL  1868  p.  408. 
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Chlorcaldnm 


51,41 


Chlorkaliam  .  .  .  26,90 
Chlorammonium  .  .  17,70 
Chlormagnesiam  .  .  1,50 
Chlornatriam  .  .  .  0,49 
Jodeisen  ....  1,09 
Spar  Zink  und  Schwefelsäure, 

Das  Gichtsalz  lilsst  sich  getrennt  Tom  eigenth'chen  Gichtstaab  saiti^ 
mein  and  in  den  Handel  bringen.  Man  würde  auf  Rosenberger  Hütte 
jährlich  8952  Pfd.  Sähe  mit  35I/2  Pfd.  Jod  erhalten. 

Daubr^e^)  giebt  in  dem  amtl.  Aosstellungsberichte  Ton  Paris 
186  7  eine  ausführliche  Uebersicht  über  die  jetzt  in  der  Eisenindnstirie 
benutzten  Eisenerze. 


IT.    Schmelzvarrichtungen^  Darstellung  von  Roheisen. 

Zur  Beseitigung-  der  vielen  Uebelstände,  welche  bei  der  bisherigen 
Einrichtung  der  HohÖfen  das  Vorhandensein  eines  Vorheerdes  mit  sich 
brachte,  —  das  Reinigen  und  Repariren  des  letztem,  die  unregel- 
mässige Vertheilung  der  Formen,  das  Bedürfniss  kräftiger  und  geübter 
Schmelzer,  der  Verbrauch  an  Thon,  Lehm  und  Gezähe  etc.,  ganz  be- 
sonders aber  die  schädlichen  Stillstände  nach  dem  Abstiche,  —  bat 
J.  Lürmann^  (Betriebsingenieur  der  Georgs-Marienhutte  bei  Osna- 
brück) auf  dieser  Hütte  Koks-Hohöfen  mit  geschlossener 
Brust    und    constantem    Schlackenabfluss    eingerichtet. 
Bei  den  dortigen  Hohöften,  die  aus  verhältnissmäsig  armen  Erzen,  also 
bei  grosser  Schlackenmenge,   7  0,000  —  100,000  Pfd.  Roheisen  pro 
Tag  und  Ofen  liefern,  beträgt  die  durch  Vermeidung  der  Stillstände 
gewonnene  Betriebszeit  mindestens  20  Tage  pro  Jahr,  oder  1,31  Stunde 
pro  Tag.      Wegen  des  Mangels  an  einem  wirksamen  Patentschutz  hält 
L  ü  r  m  a  n  n  die  von  ihm  getroffene  Einrichtang ,  die  auch  an  schon  in 
Betrieb  befindltchen  Hohöfen  angebracht  werden  kann,  geheim,  erklärt 
sich  aber  bereit,  jedem  Hüttenwerk  gegen  massiges  Honorar  und  unter  der 
Bedingung  der  Geheimhaltung  auf  Wunsch  vollständige  Mittbeilung 
über  Einrichtung  und  Betrieb  der  Hohöfen  mit  geschlossener  Brust  und 
constantem  Schlackenabfluss  zukommen  zu  lassen.  (Nach  einer  Angabe 
im  Berggeist  ist  vor  einiger  Zeit  ein  Hohöfen  auf  den  Werken  des 
Cöln-Müsener  Vereins  zu  Lohe  mit  geschlossener  Brust  und  constantem 
Schlackenabfluss  abgeändert  worden  und  soll  man  in  Folge  der  erziel- 
ten Erfolge  auch  andere  Hohöfen  zu  Musen  und  Creuzthal  in  nächster 


1)  Rapports  da  Jury  international,  Paris  1868  V  p.  94. 

2)  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.   1868  p.  4 ;   Deutsche  Indastriezeit.  1867 
p.  458;  1868  p.  36. 
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TjöX  auf  gleiche  WeiBe  omsDündem  beabsichtigen.    (Auch  P.  Tunner 
«oipfiehlt  deo  Hohofen  Lärmi|nn*8  angelegentlich.) 

Wrigthon  und  Crooke  ^)  oonatroirten  einen  Hohofen- 
Giehtaofxug.  Ein  in  einer  freistehenden  Führung  auf-  und  nieder- 
geheod«8  Fördergestell  hängt  an  einer  Kette,  welches  über  eine  Scheibe 
grkt  und  auf  der  anderen  Seite  einen  Holzcylinder  trägt.  Letzterer 
beindet  «ich  in  einer  mit  Wasser  gefällten  vertikalen  Röhre  von  5  bis 
i  Fo^  Durchmesser  und  etwas  grösserer  Höhe,  wie  die  Geste! Iführong. 
Befindet  sich  das  Fördergestell  in  der  höchsten,  der  Hohlcylinder  in 
der  niedrigsten  Stellung  in  der  Röhre,  so  wird  letzterer  behufs  Nieder- 
bew^nng  des  Gestelles  durch  ein  im  Boden  befindliches  Ventil  mit 
eomprimirter  Luft  gefüllt  und  steigt  dann  in  der  Röhre  empor.  Ist 
er  oben  apgekommen,  so  lässt  man  die  Luft  heraus  und  Wasser  dafür 
ein,  wonach  der  Cylinder  sinkt  und  das  Fördergestell  in  die  Höhe  sieht. 
Damit  der  Cjlinder  bei  seinem  Auf-  und  Niedergange  immer  nur  die 
eine  Förderlast  zu  heben  hat,  ist  an  dessen  Boden  eine  zweite  Kette 
angebracht,  welche  über  eine  Scheibe  am  untern  Ende  der  Wasserröhre 
geht,  dann,  dicht  an  dem  Cylinder  vorüberziehend,  in  der  Röhre  auf- 
steigt, oben  über  eine  zweite  Scheibe  geht  und  mit  einem  Fördergestell 
wbunden  ist,  das  niedergeht,  wenn  das  erste  aufsteigt. 

Keil*)  sucht  die  Winderhitzung  durch  Hohofen- 
schlacken  herbeizuführen.  Der  aus  einem  fächerartigen  Kammer- 
sjiteoie  bestehende,  um  seine  Axe  rotirende  Apparat  wird  vor  der 
SchlaekentriATt  des  Ofens  so  aufgestellt,  dass  die  Schlacke  direct  in  die 
Kammern  fliesst.  Die  oberhalb  in  den  Apparat  geleitete  kalte  Luft 
streicht  zwischen  den  mit  glühender  Schlacke  angefüllten  Kammern 
hindarch  nnd  erwärmt  sich.  Hört  der  Schlackenabflnss  auf  oder  ist 
er  ein  zäher,  so  lässt  sich  der  Wind  auf  einfache  Weise  durch  Hoh- 
olengase  oder  Cinder  erhitzen.  Soll  der  Wind  eine  höhere  Tempe- 
rator  als  gewöhnlich  erhalten,  so  werden  diejenigen  Kammern,  welche 
die  am  meisten  erkaltete  Schlacke  enthalten,  entleert  und  die  dazwi- 
schen befindlichen  Windcanäle  durch  Gase  erhitzt.  Der  Apparat  er- 
fordert geringes  Anlagecapital  und  es  lassen  sich  kleinere  Reparaturen 
daran  aasführen,  ohne  dass  er  ausser  Betrieb  zu  setzen  ist. 

A.  Kerpely')  beschrieb  eine  Hohofeneinrichtung  für 
Brannkohle,  Steinkohle,  Torf  und  gedarrtes  Holz,  auf  die  wir  einfach 


1)  Wrigthon  nnd   Crooke,    Zeitschrift  der   deutsch -Österreich. 
Eisen- und  Stahlindustrie  1867  No.  57;    Berg-  u.  h&ttenm.  Zeitg.    1868 

p.  S59. 

S)  Keil,  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  1867  XI  p.426; 
Berg-  n.  hfittenm.  Zeit.  1868  p.  52. 

3)  A.  Kerpely,  Berg-  n.  hfittenm.  Zeit.  1868  p.  113. 
Wagntr,  JftbrMber.  XIV. 
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yerweißen.     Dasselbe  gilt  von  Kerpely's^)  Hohofenbetrieb  mit  er- 
hitzter Gebläseluft. 

Ad.  Grenier^)  beschreibt  die  Darstellung  des  Besse- 
merroheisens  in  England  3).  Was  a)  die  Erze  betrilTt,  so 
verwendet  man  den  in  Cumberland  und  dem  nördlichen  Lancashire 
zwischen  den  Schichten  des  Kohlenkalks  und  des  Millstonegrits  vor- 
kommenden Hämatit,  welchen  man  in  weichen  (Soß  ore)  und 
harten  {Hart  ore)  unterscheidet.  Ersterer  stellt  zuweilen  ein 
rothes  metallisches  Pulver,  sehr  rein  von  fremden  Substanzen  vor ;  er 
bildet  hauptsächlich  das  Puddelerz  und  ist  immer  sehr  reich.  Häufiger 
ist  das  Erz  compakt,  zeigt  eine  bläulichrothe  Farbe  und  zahlreiche 
Höhlungen  mit  Eisenglanz,  Flussspath,  Quarz,  Kalk-  und  Schwerspath 
angefüllt ;  dies  ist  das  eigentliche  Weicherz.  An  der  Luft  zerfällt  der 
Stein  und  lässt  sich  mit  dem  Hammer  leicht  zerschlagen ;  diese  Art 
von  Porosität,  hauptsächlich  durch  feine  Risse  hervorgebracht,  begün- 
stigt die  Reduktion  sehr.  —  Das  Harterz  findet  sich  in  sehr  compakten 
Massen  und  bricht  wie  Feuerstein  ohne  Risse  und  Spalten.  Obgleich 
nicht  wesentlich  quarzhaltiger,  als  Weicherze,  sind  Harterze  doch  ge- 
neigt, ein  siliciumreicheres  Roheisen  zu  geben.  Weich-  und  Harterz 
unterscheiden  sich  im  Wesentlichen  nur  durch  ihren  Aggregatzustand 
und  dieser  übt  einen  Einfiuss  auf  ihre  metallurgische  Behandlung« 
Der  mittlere  Gehalt  der  Hohofenchargen  beträgt  56  —  59  Proc.  Nach- 
stehende Analysen  ergeben  den  Durchschnittsgehalt  der  zu  Kirkless- 
Hall  angewandten,  aus  North-Lancashire  stammenden  Weicherze  (aund 
b)  und  einiger  Proben  Harterze  (c  und  d). 


a. 

b. 

c. 

d. 

Kieselsäure     .     . 

9,04 

18,21 

2,30 

1    3,45 

Thonerde       .     .     . 

1,35 

2,65 

— 

Kohlensaurer  Kalk 

2,83 

1,26 

0,30 

Magnesia  .... 

0,17 

0,11 

— 

— 

Eisen  oxyd      .     .     . 

62,98 

73,42 

97,00 

93,55 

Mangansnperoxyd    . 

0,25 

0,13 

— 

— 

Manganoxyd        .     . 

— 

— 

0,36 

— 

Schwefel-  and  Phos- 

phorsäure .     .     . 

Spr. 

Spr. 

— 

— 

Wasser      .... 

2,97 

3,76 

0,80 

3,00 

Sonstige  Erze,  zu  Bessemerroheisen  angewandt,  sind  noch  die 
ausgezeichneten  kalkigen  braunen  Hämatite  von  Forest  of  Dean 
(Somersetshire) ,  in  geringen  Mengen    zu  Kirkless  -  Hall  angewandte 


1)  Berg-  n.  büttenm.  Zeit.  1868  p.  151,  158. 

2)  Ad.  Grenier,  Revue  universelle  1867  2  et  3  livr.,  p.  157;  Berg^ 
u.  hüttenm.  Zeit.  1867  p.  437  u.  445. 

3)  Vergl.  die  Abhandlung   von  Ulrich,  Wiebmer  a.    Dressler 
unter  ^Stahl*. 
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Froghallerze,  Hämatite  mit  86  Proc.  Eisen  aus  Stafifordshire, 
femer  mmDganreiches  Schwarzerz  mit  30,03  Proc.  Eisen  aus  Cum- 
berland  (24,90  Eisenoxyd,  50  Manganoxvdul  und  7,10  Kieselsäure). 
Dorchsclinittspreis  15  Frc. 

b)  Kdc9,  Diese  sind  sehr  rein  im  Gegensatze  zn  der  häufigen 
Meinung ,  die  englischen  Koks  seien  stets  sehr  schwefelhaltig.  Die 
ansgeseichneten  Koks  Ton  Newcastle  und  Durham  mit  0,59 — 1  Proc. 
Schwefel  geben  das  reinste  Hämatiteisen.  Cumberländer  Kokes  mit 
1,5  and  mehr  Schwefel  wendet  man  nur  vorsichtig  an;  sie  sind  auch 
weniger  dicht.  Der  Aschengehalt  steigt  bei  Cumberländer  Kohlen  auf 
18  Proc  und  mehr,  bei  den  übrigen  beträgt  er  1,5 — 8,6  7  Proc.  Die 
heruhmten  Wigankohlen  geben  Koks  mit  1,30 — 1,50  Proc.  Schwefel 
ood  4 — 5  Proc  Asche.  (Obgleich  aschenreicher,  sind  die  belgischen 
Kohlen  nicht  schwefelhaltiger,  als  die  englischen,  man  fand  in  belgi- 
sdien  Kohlen  im  grossen  Durchschnitt  von  verschiedenen  Sorten  0,557 
bis  0,7  60  Proc.  Schwefel.  Die  belgischen  Koks  würden  zur  Dar- 
stellung von  Bessemerroheisen  wol  geeignet  sein;  ihr  geringer  Schwefel- 
gdialt  iat  günstig ,  ihr  Aschengehalt  lässt  sich  durch  geeignete  Auf  be- 
reitling vermindern  und  durch  passende  Verkokung  eine  passende  Halt- 
barkeit derselben  erzielen,  c)  Zuschlagskalk,  Derselbe  enthält  aof 
verschiedenen  Werken  90  —  96,5  Proc.  kohlensauren  Kalk,  Igoren 
von  Schwefel  und  0,28 — 0,78  Proc.  Phosphorsäure.  6)  FlussmiUeU 
Als  solcher  bedient  man  sich,  da  das  kieselige  Erz  durch  Kalk  allein 
keine  gnte  Schlacke  erhält,  thoniger  Substanzen,  z.  B.  zu  Kirkless-Hall 
eines  thonigen  Eisenerzes  (Bel/art  ore)^  von  nachstehender  Zusanmien- 

setznng: 

Kieselsäure      .     .     .     .       9,87 

Thonerde         .     .     .     .  34,57 

Kalk 0,91 

Magnesia 0,62 

Eisenoxyd 27,93 

Eisenoxyd  ol  ....  5,08 
Manganoxydul  .  .  .  Spr. 
Pbosphorsäure     .     .     .         „ 

Wasser 19,36 

Titansänre       ....  3,51 

(Eisen         23,50) 

Man  schlägt  von  diesem  Erze  1  Proc.  zu.  Zu  Workington  ver- 
wendet man  Steinmark  mit  30  SiOs,  30  Al^  O^  SOFej  0^.  (In 
Belgien  würde  der  Thonerdegehalt  der  Koksasche  einen  besonderen 
thonigen  Zuschlag  überflüssig  machen.  Die  Koks  von  Seraing  ent- 
halten 50  SiO„  2 5  AI,  0„  1 5  Fe,  O,  und  5  CaO.) 

e)  Feuerfeste  Materialien,  •  Dieselben  finden  sich  in  ausgezeich- 
neter Qualität  in  England.  Die  bei  den  Hohöfen  Cumberlands  ange- 
wandten fenersten  Newcastler  Thone  enthalten 

2* 
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• 

Kieseliger 

Thon 

Thoniger 

Workington 

Cleator. 

Thonerde    .     .     . 

26,60 

5,46 

48 

Eisenoxjdul      .     . 

2,88 

2,63 

— 

Kalk  Q.  Magnesia 

Spr. 

Spr. 

— 

Kieselsäure       .     . 

56,30 

83,50 

52 

Wasser        .     .     . 

12,92 

6,35 

trocken. 

(Belgien  hat  keine  Ursache,  England  um  seine  Thone  zu  be> 
neiden.) 

Die  Camberländer  Hohöfen  sind  von  den  schottischen  copirt ;  sie 
besitzen  weder  Crestell  noch  Rast ;  der  innere  Raum  setzt  sich  aus  einem 
cylindrischen  Schacht  und  einem  weiten  niedrigen  Herd  zusammen. 
Die  Oefen  sind  verhältnissmässig  klein.  Für  die  harten  Cumberländer 
Erze  dürften  solche  Dimensionen  nicht  sehr  geeignet  sein.  Sie  müssen 
langsam  im  Ofen  niedergehen  und  eine  gut  entwickelte  Reduktionszone 
passiren.  Bei  den  Cumberländer  Oefen  hat  das  Erz  nicht  Zeit,  vom 
Kohlenoxydgas  durchdrungen  zu  werden,  es  gelangt  zumTheil  unredu- 
cirt  in  die  Schmelzzone,  gebildetes  Eisensilicat  wird  bei  der  hoben 
Temperatur  im  Gestelle  reducirt  und  es  geht  viel  Silicium  ins  Rob- 
eisen. Irrthümlich  schreibt  man  dieses  Verhalten  einem  ursprüng- 
lichen zu  grossen  Kieselsäuregehalt  der  Erze  zu.  Die  heisse  Gebliise- 
luft  dürfte  weniger  auf  den  Siliciumgehalt  des  Eisens  von  Einfluss  sein. 
Hieraus  geht  hervor,  dass  sich  die  Hämatite  nicht  zur  Darstellung  von 
Bessemerroheisen  eignen,  wenigstens  nicht  in  den  vorhandenen  Hoh- 
öfen. Die  Erfordernisse  des  Bessemerprocesses  haben  die  Aufmerk- 
samkeit auf  diesen  Punkt  geleitet ;  seitdem  man  durch  Analysen  die 
Mengen  von  Silicium,  Schwefel  und  Kohlenstoff  erfahren  hat,  die  zur 
Darstellung  eines  guten  Roheisens  erforderlich  sind,  hat  man  danach 
gestrebt,  den  EigenthUmlichkeiten  des  Bessemerprocesses  entsprechende 
Eisensorten  zu  produciren.  Man  behauptet  zu  Cleator  -  Moore,  dass 
man  zur  Darstellung  von  gutem  Bessemerroheisen  die  bestehenden  Ofen- 
dimensionen nicht  verändern  dürfe. 

f)  Gasfang,  Ein  solcher  fehlt  bei  den  Oefen  zur  Darstellung  von 
Bessemerroheisen,  weil  er  den  Gang  des  Ofens  beeinträchtigen  soll. 
Man  hat  diese  Frage  in  England  weniger,  als  auf  dem  Continente  stu- 
dirt  und  ein  geeigneter  Gasfang  würde  gewiss  zu  Brennmaterialerspa- 
rungen  führen. 

g)  Scklackenahfluss,  Gebläse  etc.  Die  Schlacken  fliessen  in  grosse 
Blechkästen.  Von  den  Gebläsen  ist  dasjenige  von  Barrow  nur  zu  be- 
rücksichtigen ;  die  Winderhitzungsapparate  variiren  auf  den  einzelnen 
Hütten,  sind  jedoch  immer  mehr  oder  weniger  Modificationen  des 
C  a  1  d  e  r '  sehen  Apparates.  Windpressung  15  —  20  Centim.  Queck- 
silber, Windtemperatur  800 — 850<^  C. 

h)  Höhofengang,     Man  stellt  in  den  dazu  vorgerichteten  Oefsn 
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Qnr  Bessemerroheisen  dar,  gegen  Ende  der  Campagne  wol  halbirtes 
Fritchroheisen.  Im  Allgemeinen  erfordert  1  Ton.  Roheisen  Nr.  1 
1,40  Ton.  Koks  und  0,40 — 0,50  Ton.  Kalk.  Diese  Zahlen  weichen 
je  nach  der  Beschaffenheit  des  Brennmaterials  und  der  Reinheit  der 
Erze  ab,  wenn  man  kein  Bessemerroheisen  darstellt.  Da  das  Bessemer- 
robeiaen  stark  gekohlt  sein  muss,  so  muss  eine  grössere  Menge  dich- 
teren Brennmaterials  zar  Verwendung  kommen.  Je  mehr  Koks  man 
anwendet,  desto  mehr  Schwefel  bringt  man  in  die  Beschickung  und 
desto  mehr  Kalk  muss  man  zuschlagen,  um  denselben  wieder  auszu- 
treiben. Man  schlagt  deshalb  40 — 50  Proc.  Kalk  vom  Roheisen  zu. 
In  Folge  dessen  sind  die  Schlacken  sehr  kalkig  und  zerfallen  an 
der  Lnft  zu  Pulver.     Zusammensetzung : 


Kieselsäure 

.     22,46 

27,86 

Thonerde    .     . 

.     20,41 

17,06 

Kalk       .     .     . 

.     51,88 

49,23 

Magnesia     .     . 

.        1,72 

2,81 

Eisenoxyd   .     . 

1,68 

1,41 

Je  heisser  die  Luft,  desto  mehr  Silicium  geht  ins  Roheisen,  wes- 
halb man  330®  C.  selten  überschreitet.  Man  kann  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  die  Zersetzung  der  Kieselsäure  in  den  untern  Ofentheilen 
verhindern  durch  einen  Ueberschuss  von  Kalk,  aber  man  muss  anderer- 
seits verhüten,  dass  die  mittleren  Ofenpartien  durch  einen  Ueberschuss 
des  Kalkes  sich  abkühlen.  Bei  einer  zu  hohen  Temperatur  würden 
aoch  mehr  Aluminium,  Magnesium  und  andere  Metalle  in  das  Roh- 
eisen gehen,  für  den  Bessemerprocess  schadet  dieses  indess  nichts,  in- 
dem sie  sich  leicht  oxydiren.  Im  grossen  Ueberschuss  vorhanden, 
würden  sie  höchstens  einen  grössern  Abgang  herbeiführen.  Wenn  es 
wahr  ist,  dass  das  Mangan  das  Roheisen  reinigt,  indem  es  den  Schwefel 
in  die  Schlacken  führt,  so  ist  es  auch  ausgemacht,  dass  ein  guter  Theil 
dieses  Metalles  ins  Roheisen  geht  und  ihm  ein  besonders  weisses  An- 
sehen ertheilt.  Cumberländer  Roheisensorten  enthielten  bis  5  Proc. 
Mangan;  solche  von  Kirkless-Hall  noch  mehr,  bei  1,2  9  — 1,92  Proc. 
Si]iciom  und  0,95  — 1,48  Proc.  Schwefel.  Je  mehr  Mangan  ein  Roh- 
eisen enthält,  um  so  mehr  Silicium  hat  es.  Das  Mangan  macht  auch 
die  Schlacken  leichtflüssiger  und  verhütet  die  Zersetzung  der  Silicate 
im  Gestell.  —  Titan  findet  sich  in  wechselnden  Mengen  im  Besse- 
BMrroheisen,  gewöhnlich  ist  nur  wenig  darin,  zuweilen  indess  mehr. 
Es  enthielt  z.  B.  Roheisen  von  Kirkless  -  Hall  0,37,  von  Cumberland 
3,15  Proc.  Titan.  Der  Einfluss  dieses  Metalles  auf  die  Qualität  des 
Roheisens  ist  noch  wenig  gekannt.  Die  Einen  behaupten,  es  gäbe 
dem  Eisen  Stärke,  Andere  glauben,  dass  der  erhaltene  Stahl  gar  nichts 
mehr  davon  enthalte.  Vielleicht  ertheilt  das  Titan  dem  Bessemerroh- 
eisen die  braunschwarze  Farbe. 


22 


in.    Eigenschaften  und  Constitution  des  Roheisens. 

Ledebur^)  hat  eine  höchst  beachtenswerthe  AbhaDdlung  Ter- 
öflfentlicht  über  die  Graphitaosscheidang  im  Roheisen '). 
Die  Eigenschaften  keines  Metalles  sind  wohl  von  jeher  mit  solcher  Vor- 
liebe wissenschaftlich  behandelt  worden,  als  die  des  Eisens  in  seinem 
dreifachen  Auftreten  als  Roheisen,  Stahl  und  Schmiedeeisen.  Dennoch 
bietet  noch  heut  zu  Tage  kein  anderes  Metall  der  Forschung  ein  so 
reiches  Feld  dar,  als  eben  das  Eisen  und  zwar  vorzugsweise  das  Grand- 
produkt der  gesammten  Eisenindustrie,  das  Roheisen.  Man  unter- 
scheidet auf  dem  Roheisenmarkte  zwischen  Holzkohleneisen  und  Koks- 
eisen ;  man  unterscheidet  zwischen  Roheisen  zum  Verfrischen  und 
Roheisen  für  die  Giesserei;  man  unterscheidet  endlich  wieder  bei  dem 
Giessereiroheisen  zwischen  einer  Reihe  Abstufungen  in  der  Farbe, 
welche  die  Güte  und  den  Preis  der  Waare  bedingen,  ein  Beweis,  wie 
verschiedenartig  die  Eigenschaften  dieses  einen  Körpers  sein  müssen. 
Wenn  man  die  Farbe  des  Giesserei-  oder  grauen  Roheisens  als  Maass- 
stab für  seine  Güte  betrachtet,  die  dunkleren  Sorten  den  helleren  vor- 
zieht, so  heisst  das  mit  anderen  Worten :  eine  Roheisensorte  pflegt  um 
80  werthvoller  für  die  Giessereien  zu  sein,  je  reicher  sie  an  ausgeschie- 
denem Kohlenstoff*  ist.  Dieser  aus  dem  Roheisen  ausgeschiedene  Kohlen- 
stoff—  Graphit  —  bildet  bekanntlich  das  bedingende  Princip  des 
grauen  Roheisens.  Die  Ausscheidung  desselben  ist,  mit  der  Kristalli- 
sation des  Gusseisens  in  engster  Beziehung  stehend,  am  stärksten  in 
denjenigen  Partieen  der  Gussstücke,  welche  der  langsamsten  Abküh- 
lung unterworfen  sind,  also  den  mittleren  Theilen  und  den  starkem  Quer- 
schnitten, am  Rande  der  Gussstücke  dagegen  und  in  dünnem  Quer- 
schnitten am  schwächsten  8).  Vollständig  gleich  bleibt  sich  jedoch  bei 
sonst  gleicher  Abkühlung  die  Graphitausscheidung  in  dem  obern  wie 
in  dem  untern  Theile  jedes  Gussstückes ;  eine  stehend  gegossene  Welle 
von  20  Fuss  Länge  oder  darüber  hat  am  untern  Ende  den  gleichen 
Graphitgehalt  wie  oben.  Obschon  Eisen  und  Graphit  nach  dem  Er- 
kalten chemisch  vollständig  getrennt  sind  und  nur  noch  in  dem  Ver- 
hältnisse eines  innigen  Gemisches  neben  einander  bestehen,  so  lässt 
sich  dennoch  auf  mechanischem  Wege  eine  Trennung  des  Graphits  in 
dieser  Gestalt  vom  Eisen  nicht  herbeiführen ;  aber  bei  dem  Auflösen 


1)  Ledebur,  Berg-  u.  hüttenm.  Zeit.  186S  p.  349  n.  363. 

2)  Jahresbericht  1857  p.  8;  1858  p.  35;   1859  p.  19,  23;   1860  p.  31. 

3)  Der  Totalgehalt  an  Kohlenstoff'  ist  dagegen  bekanntlich  am  bedeu- 
tendsten in  den  äussern  Partieen,  am  geringsten  in  der  Mitte  der  Gass- 
stücke. 
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des  Bobeisens  in  Salzsäure  oder  Schwefelssure  bleibt  derselbe  in  blätt- 
rigen Schuppen  zurück,  welche  dem  hexagonalen  Krystall Systeme  an- 
zngebören  scheinen,  von  einigen  Chemikern  aber  auch  als  amorpher 
KohieDstoflT  bezeichnet  werden.  Die  bis  jetzt  bekannten  Analysen 
dieses  Graphits^)  ergeben  als  Hauptbestandtheil  Kohlenstoff  mit  ge- 
ringen Beimengungen  von  Eisen,  Silicium  u.  A.  m. 

So  bekannt  diese  soeben  aufgeführten  Eigenschaften  des  Gra- 
phits auch  sind,  so  war  ihre  Erwähnung  doch  nöthig,  um  ein  zweites 
abweichendes  Auftreten  desselben  zu  chnrakterisiren,  welches  man  bei 
einem  stark  garem  Gange  des  Hohofens  zu  beobachten  im  Stande  ist. 
£s  zeigen  sich  alsdann  Anhäufungen  von  Graphit  in  grösseren  oder 
kleineren  Tafeln  mit  starkem  Glänze,  welche  sich  leicht  vermittelst 
eines  scharfen  Instrumentes  vom  Roheisen  trennen  lassen ;  die  Verthei- 
long  derselben  ist  nicht  gleichmässig  innerhalb  des  Gussstückes,  son- 
dern sie  finden  sich  in  Nestern  oder  auch  Drusen  um  so  zahlreicher,  je 
näher  nach  oben,  und  bedecken  bei  sogenanntem  todtgaren  Eisen 
sehanmartig  die  ganze  Oberfläche^).  In  diesem  letzteren  Stadium  des 
Ebens  stösst  dasselbe  schon  beim  Entströmen  aus  der  Stichöffnung  des 
Hohofens  zahlreiche  Graphitblättchen  aus,  welche  als  glänzende  Flitter- 
eben die  Luft  erfüllen  und  sich  an  die  umgebenden  kältern  Theile  an- 
setzen ;  aocb  die  Hohofenschlacke  ist  in  diesem  Falle  häufig  mit  grossen 
glanzenden  Tafeln  Graphit  bedeckt.  Der  Eisenhüttenmann  nennt  den 
Graphit  in  dieser  Gestalt  Garschaum;  in  der  Metallurgie  hat  dieses 
abweichende  Verhalten  bisher  wenig  Erwähnung  gefunden.  Für  die 
Gtesserei  ist  der  Unterschied  von  grösster  Wichtigkeit.  In  Folgendem 
wird  anter  Graphit  speciell  der  in  zuerst  beschriebener  Weise  aus 
dem  Roheisen  gleichmässig  ausgeschiedene  Kohlenstoff  verstanden 
werden,  während  derselbe  in  dem  zweiten  Auftreten  ausschliesslich  mit 
dem  Namen  Gar  schäum  bezeichnet  werden  soll.  Der  Garschaum, 
obwol  nnr  aus  sehr  kohlenstoffreichem  Eisen  entstanden,  ist 
doch  keineswegs  eine  Folge  übermässiger  Graphitausscheidung; 
es  giebt  Boheisensorten  —  vorzugsweise  aus  Holzkohleneisen  erblasen 
—  mit  verhähnissmässig  schwachem  Graphitgehalte  und  starker  Gar- 
schaumbildung ;  dagegen  finden  sich  andere  Roheisensorten  —  und 
hierzu  zahlen  vorzugsweise  die  bessern  Marken  Kokseisen  —  welche 
fast  ihren  ganzen  Kohlenstoffgehalt  graphitisch  ausscheiden  und  kaum 
eine  Spur  von  Garschaum  zeigen.  Während,  wie  erwähnt,  der  Graphit- 
gehalt im  Allgemeinen  den  W^erth  des  Roheisens  in  Bezug  auf  Giesse- 

1)  Jahrcibericht  1867  p.  223. 

2)  Diese  Erscheinung  ist  bei  offenem  Herdguss  weniger  bemerkbar,  als 
bei  Kastenguss,  weil  bei  ersterenv  der  ausgeschiedene  Kohlenstoff  vor  dem 
Erkalten  durch  den  Zutritt  atmosphärischer  Luft  grösstentheils  verbrannt 
wird. 
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reizwecke  bedingt,  bildet  der  Garscbaam  nar  einen  böcbst  lästigen  Be- 
gleiter des  Robeisens.  In  cbemiscber  und  krystallograpbischer  Be- 
ziebung  ist  ein  wesentlicher  Unterschied  beider  Körper  nicht  zu  ent- 
decken, derselbe  beruht  lediglich  auf  einer  abweichenden  Ausscheidung 
aus  dem  Roheisen.  Der  Garschaum  scheidet  sich  wyr  dem  Erstarren 
des  Eisens  aus  als  fester  Körper  aus  flüssiger  Masse ;  die  Ausscheidung 
des  Graphits  dagegen  beginnt  erst  mit  dem  Uebergauge  des  Eisens  ans 
dem  flüssigen  in  den  festen  Zustand,  wo  also  die  Garscbaumbildnng 
aufhört  und  scheint  erst  in  dunkler  Rothglühhitze  ihr  Ende  zu  er- 
reichen. Der  Beweis  für  die  erste  Behauptung  liegt  vornehmlich  in 
dem  Umstände,  dass  der  Garschaum,  wie  schon  erwähnt,  yorzugsweise 
an  der  Oberfläche  der  Gusstücke  zu  finden  ist,  ja  sogar  ganz  selbet- 
ständig  bei  sehr  reichlichem  Vorkommen  die  Wände  der  Griesskelien 
oder  der  Rinnen,  durch  welche  das  Eisen  fliesst,  bedeckt.  Nur  im 
flüssigen  Eisen  kann  er  vermöge  seines  geringer  specifischen  Gewichtes, 
nachdem  er  aus  seiner  Lösung  ausgeschieden  ist,  emporsteigen  und  sich 
an  der  Oberfläche  sammeln.  Die  Ausscheidung  findet  bis  zu  dem  Augen- 
blicke statt,  wo  die  Erstarrung  des  Eisens  und  die  eigentliche  Graphit- 
bildung beginnt ;  daher  finden  sich  Spuren  von  Garschaum  auch  in  den 
untern  Theilen  der  Gussstücke  und  bei  sehr  grobkörnigem  Kokseisen^ 
wo  die  Graphitbildung  sofort  mit  dem  Erstarren  beginnt,  ist  der  Ueber- 
gang  vom  Garschaum  zum  Graphit  fast  unmerklich. 

Der  graphitische  Kohlenstofi*  löst  sich  im  flüssigen  Eisen  wie  Koch- 
salz im  Wasser.  Die  Löslichkeit  nimmt  zu  mit  der  gesteigerten  Tempe- 
ratur. Ein  in  bedeutend  über  dem  Schmelzpunkt  erhöhter  Tempera- 
tur mit  Kohle  gesättigtes  Eisen  scheidet  also  um  so  mehr  Kohle  wieder 
aus,  je  mehr  die  Temperatur  dem  Schmelzpunkte  des  Eisens  sich  wieder 
nähert.  (Durch  die  Aufnahme  fremder  Stofie  in  den  hohem  Tempe- 
raturgraden kann  eben  sowol  der  Sättigungsgrad  für  Kohlenstoff  als 
auch  der  Schmelzpunkt  wesentlich  geändert  werden.)  Zur  Erzielung 
reiner  Gussoberflächen  bei  sehr  garem  Eisen  lässt  man  daher  das  Eisen 
vor  dem  Gusse  möglichst  erkalten  und  befördert  durch  Umrühren  die 
Ausscheidung  des  im  Ueberschusse  gelösten  Kohlenstofls. 

Wenn  für  den  soeben  geschilderten  Vorgang  die  Chemie  unzählige 
Analogien  bei  allen  denjenigen  Lösungen  aufweist,  deren  Sättigungs- 
vermögen mit  gesteigerter  Temperatur  zunimmt,  so  steht  dagegen  der 
zweite  Process,  die  Ausscheidung  von  Graphit  aus  erstarrtem  Eisen 
bedeutend  ärmer  an  verwandten  Erscheinungen  da.  Aehnliche  Vorgänge 
sind  die  Absonderungen  ganz  bestimmter  krystallinischer  Verbindungen 
zweier  oder  mehrerer  Metalle  aus  Legirungen,  wenn  diese  längere  Zeit 
unterhalb  ihres  Schmelzpunktes  erhitzt  werden.  Es  sind  grösstentheils 
bekannte  Erscheinungen,  welche  den  Beweis  liefern,  dass  die  Grapbit- 
ausscheidun^  wirklich  unterhalb  des    Schmelzpunktes  vor  sich    geht, 
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wenn  schon  man  ihrer  bisher  wenig  zu  dem  Zwecke  Erwähnung  gethan 
hat,  den  gedachten  Process  damit  za  beweisen. 

a)  Läast  man  gewöhnliches  graues  Gusseisen  nach  dem  Giesseii 
ilhnäiig  erkalten,  so  besitzt  die  Bruchfläcbe  kömig-krystallinisches  Ge- 
fuge  mit  eingelagertem  Graphit ;  die  Struktur  des  Eisens  ist  um  so 
grobkrystallinischer,  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Graphits  um  so 
reichlicher,  je  langsamer  die  Abkühlung  stattfand«  Daher  sind  grosse 
Gusstäcke  graphitreicher  als  kleine ,  aus  demselben  Eisen  gegossene ; 
die  mittleren  Partieen  der  Gussstücke  grauer,  grobkörniger  als  die  zu- 
«nt  erkaltenden  Anasenflächen.  Unterwirft  man  dagegen  das  gegos- 
sene Stück  einer  rapiden  Abkühlung,  so  bleibt  die  Kohle  gebunden,  es 
entsteht  Eisen  mit  strahlig  weisser  Brncbfläche  (Hartguss  oder  Schaa- 
lengaaa).  Ein  jedes  Gusseisen,  möge  es  noch  so  kohlenstofireich  sein, 
wird  dieselbe  Erscheinung  zeigen,  wenn  nur  die  Abkühlung  energisch 
oad  andauernd  genug  ist,  um  das  Wiederausglühen  zu  verhindern.  Die 
Eiawtrkong  der  langsamem  oder  schnellern  Abkühlung  auf  das  Gefüge 
des  Eiaena  (die  Härtung  desselben)  ist  um  so  bedeutender,  je  niedriger 
oder  je  näher  dem  Schmelzpunkte  die  Temperatur  des  flüssigen  Eisens 
beim  Aoagieseen  war.  Es  folgt  daraus,  dass  das  flüssige  Eisen  sich 
iteta  in  einem  dem  weissen  Eisen  entsprechenden  Zustande  befinde 
oder  mit  dem  weissen  Eisen  isomorph  sei ;  dei^n  fände  Graphitausschei- 
dimg schon  vor  der  Erstarrung  statt,  so  würde  dieselbe  um  so  reich- 
licher gewesen  sein,  je  tiefer  die  Temperatur  des  flüssigen  Eisens  vor 
der  plötzlichen  Erkaltung  schon  gesunken  war.  Ein  Beispiel  in  Zah- 
len möge  dieses  erläutern. 

Zwei  gleiche  Quantitäten  desselben  Eisens  vom  Gewichte  G,  dessen 
Schmelzpunkt  bei  1600^  liegen  möge,  sollen  in  kalte  eiserne  Formen 
von  gleicher  Grösse,  gleichem  Gewichte  g  und  gleicher  Temperatur 
ausgegossen  werden ;  der  erste  Guss  werde  bei  einer  Temperatur  von 
1900^  ansgefiihrt,  bei  dem  zweiten  Gusse  lasse  man  das  Eisen  allmälig 
auf  1650^  erkalten  und  giesse  erst  dann  aus.  In  beiden  Fällen  wird 
db  Erstarrung  wenigstens  an  der  Oberfläche  fast  momentan  erfolgen, 
wenn  die  eiserne  Form  hinlänglich  stark  ist,  um  die  entweichende  Wärme 
aufzunehmen,  ohne  selbst  zum  Schmelzen  zu  kommen.  Es  ist  nun 
klar,  dass  dasjenige  Eisen,  welches  vor  der  plötzlichen  Erstarrung  a  1 1  - 
aiälig  am  250  Grade  sich  abkühlte,  mehr  Zeit  zur  Graphitausschei- 
dmg  gehabt  haben  würde,  als  dasjenige  Eisen,  welches  plötzlich  von 
enwr  Temperatur  von  190  Graden  zum  Erstarren  gebracht  wurde,  wenn 
ümliefa  überhaupt  flüssiges  Eisen  schon  als  graues  Eisen  existiren 
kann;  dass  also  ersteres  grauer  sein  müsse  als  letzteres.  Der  Er- 
folg  ist  aber,  wie  a*wähnt,    umgekehrt.      Im    zweiten  Falle  ist  die 

1900 — 1600 
eiserne   Form  selbst  schon   um   G  Grade  erwärmt,  wenn 
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die    Erstarrung     des    Eisens     eintritt,     im     ersteren    Falle    nur    um 

leöO — 1600 

.  G  Grade,   die  Einwirkung  muss  also  bei  der  weniger 

erhitzten  Form  um  so  energischer  sein. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  yersucht,  das  abweichende  Verhalten  der 
Körper,  insbesondere  des  Gusseisens  und  Stahles  bei  langsamer  und 
schneller  Abkühlung  mit  der  Theorie  der  latenten  Wärme  in  Verbin- 
dung zu  bringen.  Die  im  flüssigen  Zustande  des  Körpers  gebundene 
Wärme  wird  beim  üebergange  in  den  festen  Zustand  nur  dann  frei, 
wenn  die  Abkühlung  allmälig  stattfindet,  bei  plötzlicher  Erkaltung 
bleibt  sie  auch  im  festen  Zustande  gebunden.  Temperaturmessungen 
bei  Wiedererwärmung  sowol  schnell  als  langsam  erkalteter  Körper  be- 
stätigen diesen  Lt'hrsatz.  Im  ersteren  Falle  erstarrt  das  Eisen  kry«- 
stallinisch,  der  KohlenstoiT  amorph  (nach  J  u  1 1  i  e  n  ist  der  graphitische 
Zustand  des  Kohlenstoffs  nichts  Anderes,  als  der  amorphe) ,  und  es 
scheidet  sich  letzterer  aus  seiner  Lösung;  im  zweiten  Falle  dagegen 
behält  der  erstarrte  Körper  dieselbe  Gruppirung  seiner  Moleküle,  wie 
im  flüssigen  Zustande,  es  kann  keine  Ausscheidung  stattfinden.  Es  ist 
diese  Lehre  eine  weitere  Bestätigung  für  die  Annahme,  dass  die  Gra- 
phitausscheidung erst  vom  Augenblicke  des  Erstarrens  an  beginnen 
könne ;  denn  die  im  flüssigen  Zustande  gebundene  Wärme  kann  nicht 
elier  frei  werden,  bis  das  Erstarren  eintritt. 

ß)  Unterwirft  man  das  durch  schnelle  Abkühlung  mit  weisser 
Bruchfläche  erstarrte  Gusseisen  einer  längeren  Glühhitze,  ohne  es  zum 
Schmelzen  zu  bringen,  und  lässt  es  dann  langsam  erkalten,  so  ändert 
sich  das  strahlige  Gefüge  in  kristallinisch  körniges  um,  das  Eisen  wird 
grau  von  ausgeschiedenem  Graphit.  Man  nennt  dieses  Verfahren  das 
Tempern  des  Gusseisens.  Es  ist  der  geschilderte  Process  ge- 
nau der  umgekehrte  Vorgang  des  Härtens  von  Gusseisen  durch  schnelle 
Abkühlung  und  einer  der  deutlichsten  Beweise  dafür,  dass  die  Graphit- 
bildung im  Gusseisen  erst  nach  dem  Erstarren  vor  sich  geht.  Der 
Kohlenstaub,  in  welchen  die  Gusswaaren  gemeiniglich  beim  Tempern 
verpackt  werden,  dient  dabei  als  schlechter  Wärmeleiter  und  hat  woi 
nur  in  wenigen  Fällen  den  Zweck,  durch  eine  Art  Cementationsprocess 
den  Kohlenstoffgehalt  des  Eisens  anzureichern.  Jeder  feuerbeständige 
andere  schlechte  Wärmeleiter  könnte  eben  so  gut  dazu  benutzt  werden. 
Verf.  glühte  einige  Stücke  Gusseisen  mit  weissstrahliger  Bruchfläche 
ohne  Graphitausscheidung,  wie  sie  sehr  feine  Gusssachen  aus  Holzkohlen- 
eisen  vor  dem  Tempern  stets  zu  besitzen  pflegen,  in  einem  Futter  aus 
gebrannter  Magnesia  innerhalb  eines  Kastens  aus  Eisenblech  ohne  den 
geringsten  Zusatz  kohlehaltiger  Substanz.  Nach  mehrstündigem  Glühen 
und  langsamer  Erkaltung  war  das  Eisen  in  vollständig  graues  weiches 
Gusseisen  mit  reichlicher  Menge  Graphit  umgewandelt,   wie  es  beim 


27 

Gtüheii  mit  Kohle  Dicht  besser  hätte  geschehen  können.  Das  strahlige 
Gefoge  war  in  deutlich  ericennbares  körniges  übergegangen. 

/")  Im  engen  Zusammenhange  mit  der  Graphitbildung  im  erstarr- 
ten Eisen  steht  die  Schwingung  des  letzteren.  Es  ist  diese  Erschei- 
Dong  die  natürliche  Folge,  wenn  man  erwägt,  dass  Kristallisation  und 
Graphitaasflcheidung  in  directen,  Dichtigkeit  und  Krystallisation  im  in- 
^firecten  Verhältnisse  beim  Gusseisen  stehen.  Je  reichlicher  Graphit 
ausgeschieden  wird,  oder  mit  andern  Worten,  je  grauer  das  Eisen  i^, 
desto  weniger  schwindet  es.  Der  Unterschied  ist  bedeutend  und  kann 
bis  1  Proc.  der  Dimensionen  des  Gussstückes  betragen.  Es  giebt  Eisen- 
Sorten,  ans  denen  die  Abgüsse  fast  so  gross  ausfallen,  hU  das  Modell, 
nach  welchem  sie  geformt  und  gegossen  worden  waren.  Diese  Ab- 
weicbangen  in  der  Schwindnng  beruhen  auf  der  bekannten  Ausdeh- 
song  des  Gasseisens  beim  Uebergange  aus  dem  dichten  Zustande  des 
fiässtgen  Eisens  in  den  kristallinisch  kömigen  des  erstarrten.  Diese 
Aiodehniing  ist  um  so  bedeutender,  je  reichlicher  Graphitausscheidung 
stattfindet.  Je  grösser  aber  die  Ausdehnung,  desto  geringer  ist  selbst- 
Terständlich  die  Schwindung.  Weisses  Eisen  dehnt  sich  fast  gar  nicht 
aas  and  schwindet  daher  am  bedeutendsten.  Aus  der  ungleichen 
Sehwindong  entstehen  die  sogenannten  Hartborsten  bei  Gussstücken, 
s.  B.  bei  Hartwalzen  mit  stark  gehärteter  Oberfläche.  Der  Kern  der- 
selben erstarrt  kry stall inisch,  die  Kruste  dicht  ohne  Graphitausschei- 
dcDg ;  letztere  presst  sich  um  den  weniger  schwindenden  Kern  und  zer- 
reint. Die  Schwind ung  aber  —  was  man  wenigstens  in  der  Technik 
dsronter  versteht  —  ist  die  Volumenverminderung  der  Metalle  durch 
Abkühlnng  nach  dem  Erstarren;  wenn  also  Schwindung  und  Graphit- 
anneheidnng  in  Wechselbeziehung  zu  einander  stehen  sollen,  so  kann 
aach  letztere  nur  im  erstarrten  Eisen  stattfinden. 

Aas  dem  Gesagten  folgt  nun :  Da  weisses  Eisen  mehr  schwindet 
als  graues,  da  femer  das  Tempern  der  Gusswaaren  eine  Umwandlung 
des  bei  schneller  Erkaltung  weiss  erstarrten  Eisens  in  graues  bewirkt, 
des  gelösten  Kohlenstoffs  in  graphitischen,  so  muss  bei  dem  Processe 
des  Tempems  eine  Volumvergrösserung  des  Gussstückes  eintreten. 
Dieser  Vorgang  findet  in  der  That  statt.  Je  vollständiger  beim  Tem- 
Tp^m  die  Umwandlung  vor  sich  geht,  desto  grössere  Volumverhältnisse 
nimmt  das  Gussstück  nach  dem  Tempern  ein.  So  wie  bei  sehr  grauem 
Eisen  die  Schwindung  unbedeutend  ist,  so  können  bei  sorgfältigem 
Tempern  die  Abweichungen  zwischen  den  Abmessungen  des  Modelles 
und  des  Crussstückes  wieder  auf  ein  Minimum  zurückgeführt  werden. 

(T)  Dass  im  erkalteten  grauen  Gusseisen  Eisen  und  Graphit  nicht 
mehr  in  chemischer  Verbindung  oder  Lösung  mit  einander  vereinigt 
sind,  sondern  nur  noch  als  inniges  Gemisch  nebeneinander  bestehen, 
darf  wol  als  unzweifelhafte  Thatsache  hingestellt  werden.   Nun  beträgt 
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das  specifische  Gewicht  des  Eisens  7,6,  das  des  Graphits  2,2.  Bei 
diesem  bedeutenden  Unterschiede  würde  die  gleichmassige,  nur  von 
schnellerer  oder  langsamerer  Abkühlung  abhängige  Vertheilung  des 
Graphits  im  Roheisen  nicht  möglich  sein,  wenn  ersterer  sich  schon  im 
flüssigen  Eisen  im  ausgeschiedenen  Zustande  befände.  Man  würde 
unten  graphitarmes,  oben  graphitreiches  Eisen  erhalten  (wie  bei  der 
Garschaumbildung),  im  extremen  Falle  unten  weisses  Eisen,  oben  Graphit. 
Der  Verf.  geht  nun  zur  Erörterung  der  Frage  über : 
y, Unter  welchen  Bedingungen  scheidet  sich  aus  dem  Roheisen  Gar- 
schaum aus,  unter  welchen  dagegen  Graphit?^ 
und  scheint  die  Beantwortung  nach  dem  Vorausgegangenen  nahe  za 
liegen.  Garschaumbildung  wird  nur  dann  veranlasst,  wenn  dem  Eisen 
in  höherer  Temperatur  Gelegenheit  gegeben  ist,  sich  mit  KohlenstolT 
zu  übersättigen,  d.  h.  mehr  davon  aufzunehmen,  als  es  bei  wieder  ein- 
tretender Abkühlung  bis  zum  Augenblicke  des  Erstarrens  in  Lösung 
zu  halten  vermag ;  Graphit  dagegen  entsteht  nur  aus  dem  oberhalb  dea 
Schmelzpunkts  in  Lösung  befindlichen  Kohlegehalte  des  Roheisens 
unter  Umständen,  auf  welche  ich  später  zurückkommen  werde.  Aaf- 
fällig  bleibt  es  dabei,  dass  einige  Eisensorten  vorzugsweise  geneigt 
sind,  Garschaum  abzusetzen,  während  anderen  oft  graphitreicheren 
Sorten  diese  Eigenschaft  nur  wenig  innewohnt.  Es  möge  jedoch  auch 
berücksichtigt  werden ,  dass  es  für  die  meisten  Zwecke  der  Gies- 
serei  weniger  darauf  ankommt,  ein  möglichst  kohIensto£freiches 
Eisen,  als  vielmehr  ein  möglichst  graphitreiches  Eisen  zu  be- 
sitzen. Eisen,  welches  nur  S  Froc.  Kohlenstoff  enthält,  diesen  aber 
sämmtlich  als  Graphit  leicht  auszuscheiden  vermag,  ist  für  die  Giesse- 
rei  werthvoller  als  ein  solches  mit  4  Proc.  Kohln,  von  welcher  2  Free 
beim  Erstarren  gebunden  bleiben ;  denn  während  ersteres  Eisen  sich 
leicht  bearbeiten  lässt  und  auch  in  dünnen  Querschnitten  graue  Weiche 
Bruohfläche  giebt,  ist  letzteres  zum  Weisswerden  geneigt,  erschwert 
die  Bearbeitung  und  zerspringt  leicht.  Hohöfen,  welche  Eisen  von  der 
letzteren  Beschaffenheit  liefern,  müssen  daher  für  Giessereizwecke  in 
einem  heissgaren  Gange  erhalten  werden  und  es  tritt  leicht  der  Fall 
ein,  dass  eine  allzu  grosse  Aufnahme  von  Kohle  mit  nachfolgender  Gar- 
schaumbildung stattfindet. 

Es  erfolgt  daher  nach  den  bekannten  Bedingungen  für  die  Erzeu- 
gung grauen  Robeisens  aus  schwerschmelziger  Beschickung  in  engen 
und  hohen  Hohöfen  mit  hohem  Obergestell  in  hoher  Temperatur  (also 
bei  stark  erhitzter  Gebläseluft)  ein  Giessereiroheisen  mit  geringerem 
Kohle-,  aber  reicherem  Graphitgehalte.  Dasselbe  besitzt  bei  wenig 
Garschaumbildung  dunkelgraue  Farbe,  meta]Ii3chen  Glanz,  zeigt  auch 
in  dünnen  Stücken  graue  Bruchfläche  und  füllt  alle  Formen  aufs  Voll- 
kommenste aus.     Dagegen   liefern  die  Hohöfen  mit  niedrigen  Ober- 
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gcsiellen  aas  leichtschmelzigen  Beschickungen  bei  hoher  Temperatur 
im  oDtereii  Räume  und  starkem  Brennmaterialaufwande  Eisen  mit  grös- 
sfrem  Kohle-  und  geringerem  Graphitgehalte,  welches  geneigt  ist,  weiss 
la  werden  and  leicht  Garschaum  ausstösst.  Die  Farbe  dieses  Eisens 
ipielt  mehr  ins  Bläuliche  und  die  Analyse  zeigt  einen  geringern  Gehalt 
SB  Sificiom  als  bei  der  ersteren  Sorte.  Schwefel-  und  Phosphorgehalt 
der  Erze  verhindern  die  Graphitausscheidung  und  geben  daher  Veran- 
lassang  zar  Bildung  von  Eisen,  welches  der  zweiten  Sorte  ahnlich  ist. 
Ueber  die  chemischen  Vorgänge  j  welche  bei  der  Graphitbildung 
eine  Rolle  spielen  und  daher  zur  Erklärung  der  soeben  erwähnten  That- 
Sachen  beitragen  würden,  giebt  es  fast  eben  so  viele  verschiedene  Auf- 
hmnngen  als  Lehrbücher  der  Metallurgie.  Gestützt  auf  die  in  Obi- 
gem gegebenen  Erörterungen  glaubt  der  Verf.  folgende  Schlüsse  ziehen 
ZQ  können.  Das  von  fremden  Beimengungen  (mit  Ausnahme  von 
Ifangmn)  freie  oder  fast  freie  Eisen  nimmt  nach  erfolgter  Reduktion 
Kohlenstoff  auf,  erhält  dadurch  die  Eigenschaft  flüssig  zu  werden  (wie 
such  Kohlenplatin  flüssig  wird),  und  beim  Erstarren  tritt  keine  Ver- 
aadernng  in  den  Beziehungen  zwischen  Eisen  und  Kohle  ein.  Daher 
büdeC  sich  weisses  Eisen  aus  leichtflüssigen  Beschickungen  bei  niedriger 
Temperator.  Der  Umstand,  dass  beim  Auflösen  dieses  Eisens  in  Säuren 
Ha  Theil  des  Kohlenstoffs  als  Kohlenwasserstoff  entweicht,  ein  anderer 
als  brauner  in  Kalilauge  löslicher  Körper  zurückbleibt  (wahrend  Gra- 
phit anlöslich  in  Kalilange  ist),  lässt  auf  zwei  allotropische  Zustände 
der  Kohle  schon  im  weissen  Bisen  schliessen,  einer  innigeren  chemischen 
Vereinigong  und  einer  einfachen  Lösung  (wie  z.  B.  derselbe  Fall  beim 
Sehwefel  eintritt,  wenn  man  Schwefel  im  Schwefelkohlenstoff  löst). 
Wird  aber  dem  reducirten  und  gekohlten  Eisen  in  einer  höheren  Tem- 
perator Gelegenheit  zur  Aufnahme  fremder  Stoffe,  insbesondere  von 
Süietom  gegeben  —  und  diese  Gelegenheit  bietet  sich  in  jedem  Hoh- 
ofen  mit  erhöhter  Temperatur  — ,  so  erleidet  dadurch  seine  Eigen- 
sehj^,  Kohlenstoff  zu  lösen  und  in  Lösung  zu  behalten ,  eine  wesent- 
hehe  mit  abnehmender  Temperatur  wachsende  Einschränkung.  Wäh- 
rend vorher  die  Löslichkeit  der  Kohle  im  Eisen  in  höheren  und  niede- 
ren Wärmegraden  die  nämliche  war,  steigt  sie  jetzt  mit  wachsender, 
fällt  sie  mit  abnehmender  Temperatur.  Die  schon  vorher  über  ein  be- 
stimmte« Maass  gelöste  Kohle  scheidet  sich  also  theil  weise  schon  im  Ge- 
rtelle  bei  der  Aufnahme  jener  Körper  wieder  aus  und  kommt  als  Ueber- 
zog  der  Schlacken  als  grossblätteriger  Graphit  (Garschaum)  zu  Tage, 
oder  sondert  sich  aus  dem  flüssigen  Eisen  aus,  je  mehr  die  Temperatur 
desselben  sich  dem  Schmelzpunkte  nähert;  ein  anderer  Theil  scheidet 
sieh  erst  ans,  wenn  das  Eisen  in  den  festen  Zustand  übergegangen  ist 
oad  unter  Entlassung  der  im  flüssigen  Zustande  gebundenen  Wärme 
kr^rstallinische  Struktur  annimmt,  und  veranlasst  so  die  Bildung  grauen 
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Robeisens.  Eine  eigentliche  Substitution  des  Kohlenstoffs  durch  Sili- 
cium  findet  nicht  statt,  sonst  musste  der  Siliciumgehalt  des  Roheisens 
dem  ausgeschiedenen  Kohlenstoff  im  gleichen  Verhältnisse  der  Aeqoi- 
valentgewichte  stehen,  während  der  Siliciumgehalt  viel  geringer  zu  sein 
pflegt.  Der  Vorgang  it<t  ähnlich  der  Aasscheidung  yon  Natronseife  aas 
wässeriger  Lösung  durch  Zusatz  von  Kochsalz.  Geschieht  aber  endlich 
die  Reduktion  und  Aufnahme  des  Siliciums  gleichzeitig  mit  der  Redak- 
tion des  Eisens  oder  doch  vor  beendigter  Kohlung  desselben,  also  bei 
schwerschmelzigen  Erzen  in  hoher  Temperatur,  so  wird  eben  so  sehr  unter 
diesen  Betriebs  Verhältnissen  der  Procentgehalt  des  Eisens  an  jenem 
Körper  angereichert,  als  die  Fähigkeit,  Kohlenstoff  aufzulösen^  ge- 
schwächt; der  Schmelzpunkt  des  so  gebildeten  Roheisens  liegt  höher 
als  bei  jenem  Eisen  aus  leichtflüssigen  Beschickungen,  wodurch  eben 
sowol  die  Graphitausscheidung  vor  dem  Erstarren  (Gartchaumbildung) 
vermieden,  als  die  Graphitausscheidung  nach  dem  Erstarren  begün- 
stigt wird,  und  es  entsteht  jenes  graue  Giessereiroheisen  mit  schwäche- 
rem Kohle-,  aber  stärkerem  Graphit-  und  Silicinmgehalte. 

Während  aus  der  Beschickung  des  Hohofens  das  Silicium  nur 
in  einem  bestimmten  Stadium  des  Hohofenprocesses  vor  der  einge- 
tretenen Schmelzung  redudrt  wird,  ist  dagegen  der  Reduktion  des- 
selben aus  der  Asche  des  Brennmaterials  ein  weit  grösseres  Feld  ge- 
boten. Ununterbrochen  bleibt  hier  die  Kieselerde  mit  der  glühenden 
Kohle  und  den  kohlehaltigen  Gasen  in  engster  Berührung.  Nun  ist 
aber  der  Aschengehalt  der  Koks  nicht  allein  häufig  beträchtlicher  als 
der  der  Holzkohlen,  sondern,  was  einen  weit  wichtigern  Unterschied 
ausmacht,  es  enthält  erstere  Asche  60 — 7  0  Proc.  Kieselsäure,  während 
letztere  selten  mehr  als  5 — 6  Proc.  zu  enthalten  pflegt.  Aus  diesem 
Grunde  pflegt  Koksroheisen  reicher  an  Silicium  and  Graphit,  ärmer  an 
Kohlenstoff  im  Allgemeinen  zu  sein,  als  Holzkohleneisen.  Es  giebt 
dankelgraue  schottische  Marken  mit  5  Proc.  Silicium,  welche  keine 
Spur  von  gebundenem  Kohlenstoff  mehr  enthalten.  Für  viele  Goas- 
waaren  zieht  man  daher  das  leichter  zu  bearbeitende,  nebenbei  auch 
häufig  billigere  Koksroheisen  dem  Holzkohlenroheisen  vor ;  dass  aber 
auch  der  grössere  Siliciumgehalt  des  ersteren  ebensowol  seine  Festig- 
keit als  seine  Widerstandsfähigkeit  gegen  chemische  Einflüsse  (Säuren, 
Salzlösungen  etc.)  wesentlich  beeinträchtigt  und  dadurch  den  Werth 
des  Koksroheisens  für  solche  Gegenstände  verringert,  welche  auf  Festig- 
keit oder  chemische  Zwecke  in  Anspruch  genommen  werden,  ist  eine 
zu  bekannte  Thatsache,  als  dass  sie  weiterer  Erwähnung  bedürfte. 
Zum  Schlüsse  dieser  Betrachtungen  über  Graphitbildung  sei  einer 
Theorie  J  u  1 1  i  e  n  *  s  ^)  gedacht.    Derselbe  nimmt  an,  dass  der  Kohlen- 
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1)  Jahresbericht  1865  p.  107. 
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Stoff  in  Berührung  mit  kirschrothglöliendem  Eisen  flüssige  Gestalt  an- 
aehme  und  das  Eisen  durchdringe  wie  Wasser  einen  Schwamm  oder  wie 
äässigesZinn  die  noch  glühende,  aber  schon  erstarrte  Bronze.  Es  kann 
dorcb  diese  Voraussetzung  manche  noch  dunkle  Erscheinung  in  der 
Chemie  des  Eisens  erkllirt  werden  (Cementation,  Graphitbildung  u.  a.  m.) ; 
in  wie  weit  die  Möglichkeit  für  diesen  Vorgang  vorliegt,  möge  der  For- 
sdumg  und  Benrtheilung  chemischer  Wissenschaft  überlassen  bleiben. 
Im  Jahre  1863  hatte  H.Caron^),  um  das  Roheisen  zu  rei- 
Q i g e n ,  einen  Manganzusatz  beim  Hohofenprocesse  empfohlen . 
der  auch  in  der  Praxis  gute  Resultate  ergeben  hat,  obgleich  durch  den- 
selben nur  Schwefel  und  Silicium  entfernt  werden,  der  Phosphor  aber  dem 
Eisen  verbleibt.  Um  nun  auch  den  Phosphor  zu  beseitigen ,  em- 
p^hlt  C  a  r  o  n  ^)  Flussspath.  Die  Erze  enthalten  den  Phosphor  nicht 
i&  Form  von  Eisen-,  Thonerde-  und  Kalkverbindungen;  zu  seiner 
Catfemong  pflegte  man  denselben  bisher  nur  Kalk  zuzusetzen ;  man 
erhält  dann  aber  eine  genügend  leichtflüssige  Schlacke  nur,  wenn  man 
zagleich  eine  ziemlich  beträchtliche  Menge  Kieselsäure  zusetzt.  Man 
bringt  also  pbosphorsaure  Salze,  Kieselsäure  und  Kohle  zusammen,  ge- 
rade wie  bei  der  Wöhler'schen  Methode  der  Phosphordarstellung, 
3nd  erhalt  einerseits  eine  Kieselsäureschlacke  und  anderseits  Eisen, 
Kohle  und  freien  Phosphor,  welche  sich  zu  phosphorhaltigem  Roheisen 
verbinden.  Dass  die  Reaktion  wirklich  in  dieser  Weise  stattfindet,  beweist 
die  Analyse  der  Schlacken  von  Hohöfen,  welche  phospborhaltige  Erze 
verschmelzen  ;  solche  Schlacken  zeigen  keinen  Phosphorgehalt,  während 
das  Eisen  stets ,  und  selten  in  unschädlicher  Menge,  Phosphor  enthält. 
Wenn  also  der  Kalk  dem  Eisenoxyde  die  Phosphorsäure  entzieht,  so 
wffd  es  sich  darum  handeln,  statt  der  Kieselsäure  einen  anderen  schmelz- 
btren  Körper  zu  finden,  der  den  phosphorsauren  Kalk  auflöst,  ohne 
ihn  zu  zersetzen,  und  als  solcher  eignet  sich  nach  Caron's  Ver- 
suchen am  besten  der  Flussspath,  der  sich  jedenfalls  auch  durch 
Kryolith  oder  andere  schmelzbare  Fluorverbindungen  wird  er- 
^etzen  lassen.  Beim  Zusammenschmelzen  einerseits  von  phosphorsau- 
rem  Kalk  und  Kieselsäure  und  andrerseits  von  phosphorsaurem  Kalk 
3od  Flaorcalcium  in  geeigneten  Verhältnissen  wurde  der  Tiegel,  der  das 
erstere  Gemisch  enthielt,  vollständig  durchlöchert;  er  enthielt  ge- 
fchraolzenen  kieselsauren  Kalk,  während  der  Phosphor  vollständig  ver- 
•^wunden  war;  der  Tiegel  mit  dem  zweiten  Gemisch  war  dagegen 


1)  Jahresbericht  1863  p.  75. 

3)  H.  Caron,  Compt.  rend.  LXVI  p.  472;  Monit.  scientif.  1868 
p.  419;  Dingl.  Joorn.  CLXXXVIII  p.  742;  Berg-  und  hüttenmänn.  Zeit. 
1668  p.  265;  Chem.  Centralbl.  1868  p.  685;  Polyt.  Notizbl.  1868  p.  176; 
Färthcr  Gewerbezeit.  1868  p.  71;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  1272;  Würt- 
mb,  Gewerbebl.  1868  p.  427;  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  215. 
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anversehri  geblieben,  nur  eine  dünne  Schicht  Graphit  war  abgefressen: 
die  Schmelzmasse  enthielt  Phosphor.  Dieser  Versach  bewies  also, 
dass  das  Flaorcalcium  den  phosphorsaaren  Kalk  auflösen  kann,  ohne 
ihn  zu  zersetzen.  Beim  Zusammenschmelzen  einerseits  von  phosphor- 
saurem Eisenoxyd,  Kalk  und  Kieselsäure  und  andrerseits  von  phosphor- 
saurem  Eisenoxyd,  Kalk  und  Flussspath  wurde  Eisen  erhalten,  das  im 
ersten  Falle  etwa  dreimal  so  viel  Phosphor  enthielt,  wie  im  zweiten. 
Weitere  Versuche  bewiesen,  dass  man  bei  Anwendung  von  Flussspath 
stets  ein  weniger  phosphorhaltiges  Bisen  erhält,  als  bei  Anwendung  von 
Kieselsäure,  nur  wird  diese  Verminderung  um  so  weniger  bedeutend,  je 
geringer  der  Phosphorgehalt  der  Erze  ist.  Es  sind  übrigens  nicht  blos 
die  phosphorsauren,  sondern  auch  die  schwefelsauren,  arsensauren  u.  s.  w. 
Verbindungen  ohne  Zersetzung  im  Fluorcalcium  löslich,  auch  Tbon- 
erde  u.  s.  w.  lösen  sich  in  demselben  und  können  so  in  die  Schlacke 
gefuhrt  werden,  ohne  dass  man  Kieselsäure  anzuwenden  braucht. 

J. L. Kleinschmidt  ^)  hat  einen  lesenswerthen  Aufsatz  veröf- 
fentlicht über  die  Nebenbestandtheile  des  Eisens  und  ihr 
Verhalten  zu  demselben.  In  einer  früheren  Arbeit  suchte  der 
Verf.  zu  zeigen,  dass  in  der  Reihe  Kupfer,  Nickel,  Kobalt  und  Eisen,  um 
dieselben  zu  trennen  und  zuletzt  das  Kupfer  rein  darzustellen,  es  noth- 
wendig  sei,  die  damit  verbundenen  negativen  Körper  so  viel  wie  mög- 
lich zu  erhalten,  dass  man  deshalb  die  Schwefel-  und  Arsenmetalle  so 
schnell  wie  möglich  einschmelzen  müsse,  um  im  geschmolzenen  Zustande 
successive  Eisen,  Kobalt  und  Nickel  zu  oxydiren  und  zu  gleicher  Zeit 
zu  verschlacken  und  dass,  um  dieses  erreichen  zu  können,  die  im 
Grossen  allein  anwendbare  Kieselerde  vorhanden  sein  müsse  und  diese 
vorzugsweise  vom  Herde  genommen  wird.  Etwas  ganz  Aehnliches 
findet  beim  Eisen  statt ;  man  findet  es  für  den  grossen  Betrieb  vor- 
theilhaft,  zuerst  eine  leicht  schmelzende  Verbindung  des  Kohlenstoffs 
mit  dem  Eisen  darzustellen  und  diese,  wenn  man  sie  nicht  schon  aus 
dem  Hohofen  rein  erhält,  zu  reinigen,  so  dass  so  weit  dies  möglich 
ist,  nur  eine  Verbindung  von  Kohlenstoff  mit  Eisen  zurückbleibt,  und 
aus  dieser  dann  den  Kohlenstoff  so  weit  zu  entfernen,  als  es  für  die  ent- 
sprechende Stahl-  oder  Eisensorte  nothwendig  ist.  In  diesem  ^In  der 
Hand  haben**  des  Processes  und  in  der  praktischen  Möglichkeit,  den 
Process  dann  zu  unterbrechen,  wenn  man  es  fiir  nöthig  findet,  liegt  der 
Grund,  warum,  selbst  bei  den  reinsten  Ebensteinen,  es  nur  unter  beson- 
deren Verhältnissen  (sehr  billige  Kohlen  und  Holz  nebst  Arbeitslöhnen, 
so  wie  geeigneter  Markt  für  das  erzeugte  Eisen)  sich  zahlt,  direct  aus 
den  Eisensteinen  Stabeisen  oderStahl  darzustellen.  Es  lässt  sich  im  Allge- 
meinen für  die  Bestandtheile  des  Roheisens  folgende  Reihe  aufstellen : 


l)  J.  L.  Kl  ein  Schmidt,  Berg- u.  hüttenm.  Zeit.  1868  p.  259  u.  273. 


S3 

Ca,  Mg,  AI 
Mn,  Ti,  Wo 

Fe  C,  Ab,  S,  P,  8i 

Co,  Ni,  Cu. 

In  dieser  Zusammenfttellung  kann  man  anterscheiden :  Metalle 
ober  und  anter  dem  Eisen;  letztere  bleiben  bei  der  Verscblackung 
desselben  zurück,  es  ist  die  von  früher  bekannte  Gruppe  Ca,  Ni,  Co, 
Fe.  Die  n^ativen  Körper  zeigen  ein  verschiedenes  Verhalten  je  nach 
den  positiven  Metallen,  die  mit  dem  Eisen  verbunden  sind. 

Weleh  immer  verschiedene  Ansichten  über  die  Constitution  des 
Spi^eleisens  aufgestellt  worden  sind,  für  die  Praxis  betrachtet  man 
es  «m  besten  als  C  Fe| ,  conform  dem  Typus  C  H| ,  in  welcher  Formel 
das  Fe  theilweise  durch  Mn  vertreten  sein  kann.  In  Bezug  auf  seine 
Bildung  finden  bei  ihm  ungefähr  dieselben  Bedingungen  statt,  wie  bei 
dem  Le<^chmelzen ;  dies  sind  bei  leicht  reducirbaren  Erzen :  eine 
angemessene  niedere  Temperatur  und  eine  leicht  schmelzende  Schlacke. 
Wie  beim  Kupfersteinschmelzen  die  Schlacke  eine  gewisse  Menge 
Eisen  enthalten  muss,  um  leichtflüssig  genug  zu  sein,  so  muss  sie 
kier  M&ngan  enthalten.  Die  Leichtflüssigkeit  der  Schlacke  scheint 
jedoch  nicht  die  einzige  Wirkung  zu  sein,  die  das  Mn  ausübt.  Von 
Titan  ist  es  bekannt,  dass  es  mit  Cyan  verbunden  im  Hohofen  vor- 
kommt; Bar^rt  hat  sich  als  einer  der  besten  Cyanbiider  gezeigt,  es  ist 
daher  wahrscheinlich,  dass  auch  das  Mangan  als  Cyanbiider  auftritt 
imd  den  Kohlenstoff  an  das  Eisen  überträgt,  obgleich  die  Ansicht  der, 
s.  Z.  sogenannten  directen  Einwirkung  des  Mangans  auf  die  Kohlung 
in  der  letzten  Zeit  ziemlich  aufgegeben  ist. 

Sind  beim  Kupferhüttenprocess  die  Oefen  zu  hoch  und  der  Gang 
des  Ofens  zu  hitzig,  so  wird  das  Schwefelmetall  zersetzt,  das  Eisen 
bildet  Sauen,  indem  es  sich  reducirt,  anstatt  sich  zu  verschlacken,  so 
dass  selbst  die  Schlacke  sauer  sein,  d.  h.  unaufgelöste  Quarzkörner 
enthalten  kann,  während  sich  Eisensauen  bilden.  Aus  diesem  Grunde 
ist  es  am  besten,  bei  richtiger  Schlacke  (Beschickung)  die  Nase  als 
ein  Zeichen  des  Schmelzganges  zu  betrachten  und  nicht  bei  zu 
lichter  Nase,  wie  ich  es  oft  sah,  dieselbe  durch  Quarzsätze  dunkler  zu 
machen,  sondern  durch  Abbrechen  an  Kohle.  Ebenso  wird  dasCarburet 
C  Fe^  bei  hoher  Temperatur  zersetzt  und  Graphit  scheidet  sich  aus. 
Metalle  über  dem  Eisen  werden  reducirt,  Metalle  unter  dem  Eisen 
löaen  sich  schon  im  Carburet  oder  finden  sich  in  demselben  vertheilt. 
bt  die  Temperatur  niedrig  und  ist  der  Kohlenstoff  nicht  im  Ueber- 
i^oss  vorhanden,  so  lösen  sich  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure  in 
der  Schlacke,  die  electronegativen  Körper  aber,  die  mit  den  Metallen 
unter  dem  Eisen  verbunden  sind,  bleiben  bei  diesem.  Dass  das 
graue  Roheisen  fein  zertheiltes  metallisches  Eisen  enthält,  sieht  man 

W»gB«r,  JfthrMb«r.  XIV.  3 


34 

daran,  cJass  ea  zum  Ausfallen  von  Kupfer  aus  Cementwässem  oder  bei 
der  Extraktion  tauglich  ist,  während  das  weisse  Eisen  hierzu  nicht 
gebraucht  werden  kann.  Die  Metalle  unter  dem  Eisen  können  weder 
im  Hohofenprocess,  noch  in  der  folgenden  Raffination  entfernt  wer- 
den ;  sie  wirken  nicht  schädlich,  wenn  sie  in  metallischem  Zustande 
vorhanden  sind,  ihre  Schädlichkeit  beruht  nur  darauf,  dass  sie  negative 
Stoffe  zurückhalten. 

Bei  Kupfer  ist  es  bekannt,  dass  mehrere  sehr  gute  Stabeisen- 
sorten dasselbe  enthalten.  Dass  beim  Frischen  zu  Stabeisen  der 
Schwefel  entfernt  wird ,  kann  man  an  jedem  KupferlechrÖsthaufen 
sehen,  wo  sich  in  den  letzten  Feuern  Kupfer  metallisch  ausscheidet, 
während  sich  das  Eisen  zu  Oxydul  oxydirt.  Dass  Kupfer  beim  Puddeln 
schädlich  wirkt,  kann  nur  darin  seinen  Grund  haben,  dass  dasselbe 
den  Schwefel  zurückbehält.  Kupfer  haltendes  Stabeisen  ist  rothbrüchig, 
Stahl  noch  empfindlicher  gegen  Kupfer,  als  Stabeisen.  Nickel  und 
Kobalt  können  ebenfalls  Schwefel  in  dem  Eisen  zurückhalten,  aber 
auch  sie  können  denselben  beim  Frischen  verlieren,  wie  die  frühere 
schwedische  Methode  der  Nickeldarstellung  beweist.  Dass  metallisches 
Nickel,  auf  Kobalt  können  wir  aus  Analogie  schliessen,  nicht  schädlich 
wirkt,  beweist  der  Nickelstahl  und  das  Vorhandensein  von  Nickel 
in  mehreren  geschätzten  schwedischen  Stabeisensorten.  Die  ober- 
ungarische  Eisenindustrie  beruht  vorzüglich  auf  der  Verarbeitung  von 
Spatheisensteinen ;  die  Hauptniederlagen  finden  sich  bei  Dobschau 
östlich  von  der  Göllnitz.  Die  Dobschauer  Eisensteine  sind  verbunden 
mit  den  arsenikalischen  Kobalt-  und  Nickelerzen  und  ein  nicht  unbe- 
deutender Theil  der  letzteren  wird  dadurch  gewonnen,  dass  man  die 
Grube  auf  Eisenstein  betreibt  und  die  derb  vorkommenden  Kobalt- 
nickelerze ausscheidet;  die  feiner  eingesprengten  Theile  bleiben  im 
Eisensteine,  es  kommt  daher  öfters  vor,  dass  aus  solchem  dargestelltes 
Stabeisen  sowol  warm-  als  kaltbrüchig  ist  und  sich  nicht  schweissen 
lässt.  Die  Spatheisensteine  östlich  von  der  Göllnitz  enthalten  weder 
Kobalt  noch  Nickel  und  das  aus  denselben  dargestellte  Roheisen  steht 
im  Preise  höher,  als  das  aus  Dobschauer  Erzen.  Dies  kann  nur  darin 
seinen  Grund  haben ,  dass  Kobalt  und  Nickel  das  Arsen  zurückhalten. 
Dass  Arsen,  nicht  zugleich  mit  Kobalt  und  Nickel  in  der  Beschickung, 
nicht  schadet,  beweist  die  Verwendung  zu  Obuchows  Stahl;  bei  Stab- 
eisen entweicht  es  in  der  Schweisshitze. 

Das  Silicium  tritt  beim  Eisen  nur  als  negativer  Körper  auf  und 
tritt  hierbei  in  die  Reihe  des  Schwefels,  Phosphors  etc.  Die  Alkali- 
und  Erdenmetalle  oxydiren  sich,  wenn  man  ein  sie  enthaltendes  Roh- 
eisen so  schnell  wie  möglich  in  glühenden  Fluss  bringt  und  dann  den 
Sauerstoff  der  Luft  darauf  einwirken  lässt,  zuerst ;  wir  nehmen  hierbei 
an,  dass  sich  die  Unterlage  indifferent  verhalte,  wie  es  so  ziemlich  bei 
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des  Sohlen  der  Puddelöfen  in  St.  Loais  der  Fall  ist,  welche  aus  dem 
EiseDsteine  des  Iron  mountain  bestehen.  Aber  indem  sie  sich  oxy- 
(£ren,  Teranlassen  sie  zugleich  die  Oxydation  des  Silicinm^ ;  die  Rolle, 
die  sie  in  der  Oxydation  und  Entfernung  der  negativen  Körper  spielen, 
ist  jedenfalls  noch  energischer,  als  die  der  folgenden  Gruppe;  der 
Hohofenprocess ,  insofern  er  auf  die  Darstellung  von  Roheisen  für 
Stabeisen  und  Stahl  ausgeht,  sucht  jedoch  die  Reduktion  der  Erden, 
d.  b.  das  Eingehen  deren  Metalle  in  das  Roheisen  so  viel  wie  möglich 
ZD  vermeiden,  sie  sollen  zur  Entfernung  der  negativen  Körper  im  Hoh- 
akn  als  Oxyde  wirken  oder,  wenn  sie  als  Schwefelmetalle  vorhanden 
sind,  z.  B.  Schwefelcalcium,  sich  in  der  Schlacke  lösen ;  sie  finden 
fidi  daher  nur  höchst  selten  in  Robeisensorten,  die  auf  Stabeisen  ver- 
iFbeitet  werden.  Mangan,  Titan  und  Wolfram  sind  als  Metalle  wahr- 
seheinlich  von  sehr  wenig  Eiofiuss  auf  die  Eigenschaften  des  Stab> 
eisens  sowol  als  des  Stahls,  wenn  sie  in  geringer  Menge  vorkommen, 
dagegen  spielen  sie  eine  bedeutende  Rolle  bei  der  Ueberführung  des 
Roheisens   in  Stabeisen  oder  Stahl. 

Von  allen  Ansichten  über  die  Constitution  des  Stahls  ist  fiir  die 
Praxis  nur  eine  von  Wichtigkeit,  die,  dass  derselbe  reinstes  Eisen  mit 
einer  kleinen  variablen  Menge  Kohlenstoff  sei.  Cizancourt  hat 
vor  einigen  Jahren  ^)  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  Ferrosum,  das  Metall 
der  oxydalischen  Erze,  die  eigentliche  Basis  des  Stahles  sei.  Aber  es 
giebt  viele  reine  oxydische  Eisenerze,  die  ein  Stabeisen  geben,  das 
leidit  durch  Cementation  in  Stahl  übergeführt  werden  kann,  z.  B.  das 
aus  den  Eisenglanzen  des  Eisenbergs  (^Iron  mountain)  in  Missouri  in 
catalonischen  Feuern  dargestellte,  das  aus  den  Eisenglanzen  Elbas, 
<^m  Titaneisensand  von  Taranaki  und  den  Rotheisensteinen  Nassaus, 
Eijeosorten,  die  sich  alle  durch  Weichheit  und  Zähigkeit  auszeichnen, 
also  sehr  rein  sind;  sie  haben  ebenso  gut  Körper,  body,  wie  die 
Fabrikanten  in  Sheffield  sagen,  d.  h.  sie  lassen  sich  durch  Cementiren 
io  Stahl  verwandeln,  als  die  aus  oxydulischen  oder  oxydoxydulischen 
Erzen  dargestellten.  Es  werden  allerdings  die  oxydischen  Erze  bis 
jetzt  weniger  zur  Roh- ,  als  Cementstahlbereitung  benutzt,  dies  liegt 
^och  wol  nur  in  ihrem  dichteren  Aggregatzustande  und  ihrem  meist 
Khr  reinen  Vorkommen,  Ursachen,  die  im  Hohofenprocess  die  Bildung 
von  weissem  Eisen  erschweren.  Auf  der  anderen  Seite  sind  z.  B.  die 
Spatheisen steine  Oberungarns  nicht  zu  Stahl  tauglich;  es  liegt  dies 
Bsstreitig  in  ihrem  Nickelkobaltgehalt,  der  sie  wohl  bei  geringer  Menge 
xar  Stabeisenbereitung  tauglich  macht,  da  das  Arsen  in  den  letzten 
Hitzen  entweicht,  nicht  aber  zur  Stahl fabrikation,  bei  welcher  ein 
Ikeil  des  Kohlenstoffes  zurückgehalten  wird  und  hiermit  das  Arsen. 


1)  Jahresbericht  1864  p.  91. 
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Der  Verf.  betrachtet  Dun  das  Frischen,  incl.  Puddeln  und 
Bessemern,  sowol  auf  Eisen  als  Stahl,  in  Bezog  auf  die  fremden 
Körper. 

Alle  Methoden  laufen  darauf  hinaus,  wenn  nicht  schon  weisses 
Eisen  vorhanden  ist,  das  graue  in  dasselbe  überzuführen.  Alle  be> 
mühen  sich,  das  Einschmelzen  so  schnell  und  in  einer  so  reducirenden 
Flamme  wie  möglich  vorzunehmen,  es  ist  sogar  vortheilhaft,  den  Ofen 
erst  weissglühend  zu  machen,  damit  das  Roheisen  sobald  wie  möglich 
in  flüssigen  Zustand  versetzt  werde ,  ganz  wie  man  das  Schwarzkupfer- 
korn auf  den  weissglühenden  Scherben  bringen  muss.  Beim  Ein- 
schmelzen und  sogleich  nach  demselben  finden  folgende  Reaktionen 
statt: 

1)    Das  Silicium    oxydirt    sich    langsam,    indem  sich  Kieselsäure 

bildet. 
2).   Ein  Theil  des  Mangan  (Eisen,  Wolfram)  und  wenn  diese  nicht 
vorhanden  sind ,  Eisen  oxydirt  sich  ;    Eisen ,    welches  ozy dirt 
worden  ist,  tauscht  sich  gegen  Mangan  aus. 
3)    Zu  gleicher  Zeit  geht  Graphit  in  chemisch  gebundenen  Kohlen- 
stoff über  oder  er  vereinigt  sich  wieder  mit  dem  metallischen 
Eisen  (s.  oben)  zu  einem  Carburet. 
Das  Silicium  fahrt  fort  sich  zu  oxydiren,  indem  sich  zugleich 
Mangan  (Titan,  Wolfram)    und    wenn  diese    nicht  vorhanden  sind, 
Eisen  oxydirt  und  verschlackt;    die  basische  Schlacke  in  dem  Ofen 
wird  etwas  saurer,  der  Gehalt  an  Kohlenstoff  im  Eisen  wird  hierbei 
nicht  geringer,  sondern  meist  etwus  höher,  wie  durch  die  Analysen 
von  L  i  s  t  u.  a.  bewiesen  ist.      Die  Verbrennung  der  negativen  Körper 
erfolgt  nun  successive,  zuerst  Silicium,  dann  Phosphor  und  Schwefel, 
indem  sich  zu  gleicher  Zeit  zuerst  das  Mangan  (Titan,  Wolfram)  und 
darauf  erst  das  Eisen  oxydirt  und  zwar,   insofern  sich  die  Masse  stets 
in  flüssigem  Zustande  befindet,  oxydiren  sich  nur  die  negativen  Körper, 
wenn  sich  zugleich  ein  positiver  oxydirt.     Der  Kohlen- 
stoff concentrirt  sich  hierbei  immer  bei   dem  Eisen,  so  dass  sich  das 
Eisen  immer  mehr  der  Formel  Fe^  G  nähert,  während  Mangan,  Titan, 
Wolfram,  Silicium,  Phosphor,  Schwefel  austreten.  Es  ist  ganz  dasselbe 
wie  beim  Verblasen  einer  Schwefel  und  Kupfer  haltenden  Nickelspeise. 
Der  Schwefel    concentrirt  sich  bei  dem   Kupfer,    während  sich    das 
Nickel  verschlackt  und  das  Arsen  theilweise  verflüchtigt,  theilweise  in 
die  Schlacke  geht.     Das  Saurerwerden  der  Schlacken  beim  Puddeln 
rührt  wol  nur  von  dem  aufgelösten  Sand  etc.  her,    nicht  aber  von 
oxydirtem  Silicium,  da  dies  von  den  zu  gleicher  Zeit  oxydirten  posi- 
tiven Körpern    neutral isirt  wird.      Welches    von    den    drei  Metallen 
Mangan,  Wolfram,  Titan  sich  zuerst  verschlackt,  ist  wol  noch  nicht 
ermittelt,  ebenso  sind  Versuche  wünschenswerth  über  das  relative  Ver- 
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Ittlten  ▼on  Phosphor  und  Schwefel.  Obgleich  man  gewöhnlich  an- 
uarat,  dam  bei  der  Gegenwart  von  Mangan  der  Phosphor  zaerat  and 
dann  der  Schwefel  entfernt  wird,  so  führen  des  Verf.*8  Beobachtungen 
fmt  zu  der  Ansicht,  dass  der  Phosphor  gerade  die  meiste  Verwandt- 
sekaft  Ttun  Eisen  habe  und  erst  nach  deni  Kohlenstoff  entweiche,  d.  h. 
errt  beim  Seh  weissen,  im  weiti*ren  Sinne,  entfernt  werde.  Pbosphor- 
kaltendes  weisses  Eisen  giebt  brauchbares  Schmiedeeisen,  aber  keinen 
Suhl.  Bei  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  müssen  wir  jedoch 
iOB^men,  dass  die  Wirkung  des  Mangan  (Titan,  Wolfram),  indem 
m  die  Qualität  des  Eisens  verbessern,  nur  darin  bestehen  kann,  dass, 
indem  me  sich  oxydiren,  sie  dem  Kohlenstoff  Zeit  lassen,  sich  mit 
dem  Eiaen  zu  verbinden,  während  Silicium,  Schwefel  und  Phosphor 
ach  mit  ihnen  verschlacken.  Da  sich  Mangan  und  Silicium  ozydiren, 
«ihrend  sich  der  Kohlenstoff  mit  dem  Eisen  zu  einer  festen  Verbin- 
dmig  vereinigt,  die ,  wenn  sie  ihren  höchsten  Grad  erreicht  hat, 
krystalliairt,  so  müssen  wir  sie  als  eine  chemische  betrachten,  in  der, 
wenn  sie  sich  im  höchsten  Grade  der  Reinheit  befindet,  weder  Kohlen- 
stoff noch  Eisen  durch  andere  Körper  vertreten  sind.  Enthält  dieselbe 
tadere  BeatAndtheile ,  so  können  dieselben  nur  mechanisch  einge- 
»Uossen  sein,  ebenso  wie  das  Rohantimon  der  Stefanshütte  mecha- 
nisch eingeschlossenen  Lech  enthält.  Sind  die  Metalle  unter  dem 
ßsen  nicht  vorhanden  und  Schwefel  und  Phosphor  nur  in  geringster 
Menge,  so  kann  nun  das  Carburet  in  Eisen  oder  Stahl  verwandelt 
werden  and  es  beginnt  die  dritte  Periode,  in  welcher  im  Anfang  nur 
CPe^  vorhanden  ist,  worin  jedoch  ein  kleiner  Theil  des  Eisens  durch 
Mangan,  Titan  oder  Wolfram  vertreten  sein  kann.  Es  handelt  sich 
eigentlich  nur  um  die  Entfernung  von  Kohlenstoff  in  der  Menge ,  dass 
noch  ao  viel  zurückbleibt,  um  der  gewünschten  Eisen-  oder  Stahl- 
qnalität  zu  entsprechen,  wobei  jedoch  das  Verfahren  so  sein  muss, 
dass  dabei  noch  so  viel  als  möglich  die  fremden  Körper  entfernt  wer- 
den. Zo  diesem  Zwecke  setzt  man  bei  Stahl  die  Behandlung  im 
Fnsebfeoer  unter  dem  Winde,  oder,  wenn  im  Puddelofen,  unter  der 
Sehlacke  fort,  es  entweicht  Kohlenstoff,  indem  er  zu  Kohlenozydgas 
verbrennt,  mit  blauer  Flamme,  und  zu  gleicher  Zeit  wird  eine  ent- 
iprechende  Menge  Mangan,  Titan,  Wolfram  und,  wenn  diese  nicht 
vorhanden  sind.  Eisen  ozydirt  und  verbindet  sich  mit  Kieselsäure,  die 
entweder  von  der  Schlacke  oder  dem  Herde  genommen  wird. 

Der  Eisenabbrand  beim  Frischen  von  Spiegeleisen  zu  Stahl  be- 
trägt im  Durchschnitt  2  0  Proc,  beim  Eisenfrischen  26  —  28  Proc, 
beim  Paddeln  auf  körniges  Eisen  beträgt  er,  wenn  man  den  Abgang 
bdai  Schweiasen  dazu  rechnet,  ebenfalls  2  6 — 28  Proc.,  man  kann 
^er  das  Spiegeleisen  oder  das  weisse  Eisen  zum  Puddeln  betrachten 
«fa  [S  Fe  -j-  (Fe,  Mn,  Ti,  W)]  (C,  S,  P,  Si),  wonach  das  letzte  Atom 
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Fe  oder  die  es  vertretenden  Metalle  mit  dem  KohlenstofT  oder  den 
denselben  vertretenden  negativen  Körpern  austritt,  7  l*/|Fe-|- 23^/4 
Fe  -4-  5  C.  Ist  alles  Mangan  entfernt,  so  ist,  insofern  die  Masse  in 
flüssigem  Zustande  bleibt  und  das  entstehende  Oxydul  Kieselsäare 
findet,  sich  zu  verschlacken ,  die  weitere  Entfernung  des  KohlenstofTs 
stets  von  einer  entsprechenden  Bildung  von  Eisenoxydul  begleitet, 
vorausgesetzt,  dass  nur  der  Sauerstoff  der  Luft  auf  die  Masse  ein- 
wirkt. Nach  dem  Verf.  findet  sich  hier  die  Erklärung  des  bedeu- 
tenden Abbrandes  beim  Bessemern  und  die  Leichtigkeit,  mit  der  die 
Oefen- (Birnen) wände  bei  demselben  angegriffen  werden.  Zur  Eni* 
fernung  des  gebundenen  Kohlenstoffs  verbrennt  eine  entsprechende 
Menge  Eisen  und  das  entstandene  Eisenoxydul  nimmt  die  Kieselsäure 
von  den  Ofen  wänden,  wie  es  beim  Verblasen  des  Nickelsteins  den- 
selben vom  Herde  nimmt.  Es  zeigt  sich  ferner  die  vollkommen 
theoretische  Richtigkeit  des  Bessemerns;  nur  indem  das  Eisen  bis  zum 
Stabeisen  in  flüssigem  Zustande  bleibt,  kann  eine  vollständige  Aus- 
scheidung der  negativen  Körper  stattfinden.  Der  einzige  Fehler,  den 
es  hat,  ist  eben  der,  dass  es  zu  schnell  geht,  einestheils  im  ersten 
Stadium,  wo  es  sich  um  das  Austreten  der  fremden  Substanzen  und 
die  Concentration  des  Kohlenstoffs  handelt,  und  im  letzten,  wo  es 
schwierig  ist,  den  richtigen  Zeitpunkt  zu  treffen,  bei  welchem  man  den 
Process  unterbrechen  muss. 

Bei  Kobalt  und  Nickel  hat  der  Verf.  früher  erwähnt,  dass,  um 
die  möglichst  vollständige  Trennung  der  Metalle  zu  bewirken,  es  noth- 
wendig  sei,  im  Verlaufe  des  Processes  und  besonders  gegen  das  Ende 
desselben  Schwefel  oder  Arsen  zu^^usetzen.    Ganz  dasselbe  findet  bei 
den  gewöhnlichen  Stahlfrischmethoden  und  zum  Theil  beim  Bessemern 
statt,  man  setzt  dem  reinen  Spiegeleisen  gleichsam  flüssigen  Kohlen- 
stoff' zu,  der  von   dem  Eisen  sogleich  aufgenommen  wird.     Bei    der 
Arbeit  auf  Eisen  schreitet  man,  sobald  sich  das  Carburet  gebildet  hat, 
gewöhnlich  so  schnell  wie  möglich  zur  Entfernung  des  Kohlenstofl^s, 
indem  man  das  Eisen  aufbricht,  durch  Erniedrigung  der  Temperatur 
den  flüssigen  Zustand  aufhebt  und  Sauerstoff*  in  Form  von  gaarenden 
Zuschlägen  einführt,  man  entfernt  den  Kohlenstoff  nicht  successive, 
sondern  indem  man  in  der  ganzen  Masse  eine  Reaktion  hervorbringt, 
bei  der  Eisen  aus  den  Zuschlägen  reducirt  wird.     Etwas  ganz  Aehn- 
liches    findet    sich    beim    Kupferhüttenprocess.     Trennt    man    Eisen, 
Kobalt  und  Nickel  vom  Kupfer,  indem  man  sie  in  der  geschmolzenen 
Öchwefelverbindung  successive  verschlackt,  so  bleibt  der  Schwefel  beim 
Kupfer  und  aus  dem  rückständigen  weissen  Stein  kann  dann  durch 
blosse  Entfernung  des  Schwefels    reines  Kupfer    dargestellt  werden. 
Röstet  man  das  Lech  und  schmelzt  dann,  so  erhält  man  Schwarz- 
kupfer.   Das  Eisen  scheidet  sich  bei  der  Behandlung  über  dem  Winde 
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im  Frischfeaer  ao8,  wie  das  Kopfer  im  Röstprocess.  Trennt  man  nach 
der  Entfemnng  des  Kohlenstoffs  das  Eisen  von  der  Schlacke  durch 
S^weiaaen  und  Hämmern,  was  hier  etwa  dem  Schwarzmachen  ent- 
spricht •  so  erhält  man  bei  unreinem  Roheisen  ein  Produkt ,  welches 
eiwa  nait  dem  Schwarzkupfer  auf  gleicher  Stufe  steht,  es  ist  Ton  theil- 
weise  zQrückgebliebenem  Phosphor  oder  Schwefel  kalt-  oder  warm- 
brüchig.  Sorgfältiger  muss  man  bei  der  Arbeit  auf  feinkörniges  Eisen 
oder  gar  Stahl  verfahren.  Man  muss,  in  sofern  man  unreine  Eisen- 
Kfften  verwendet,  bei  Feinkomeisen  den  Process  künstlich  verzögern, 
indem  man  rohere  Schlacken  anwendet  und  den  Herd  etwas  tiefer  legt, 
ao  wie  im  Anfang  flüssiger  und  mehr  mit  Schlacke  bedeckt  hält,  als 
beim  Paddeln  auf  sehniges  Eisen.  Beim  Puddeln  auf  Stahl  aber  muss 
aaan  das  Metall  durch  stärkere  Hitze  stets  flüssig  erhalten,  den  Sauer- 
stoff der  Luft  nur  langsam  auf  dasselbe  einwirken  lassen  und  dem 
Mangan  (Titan,  Wolfram)  und  zuletzt  dem  Titan  Zeit  geben,  sich  suc- 
cessive  zu  verschlacken  und  Schwefel  und  Phosphor  mit  sich  zu  nehmen. 
Ist  daa  SchafhäutTsche  Pulver  bei  diesen  Processen  wirksam,  so  ist 
die  Wirksamkeit  doch  keineswegs  in  der  Entwicklung  von  Chlor  oder 
Sauerstoff  zu  suchen.  So  ist  es  zweckmässig,  bei  der  Darstellung  von 
kupferbaltendem  Nickel,  der  bei  der  letzten  Rostung  anzuwendenden 
Soda,  Kochsalz  zuzufügen,  nicht  um  eine  chemische  Wirkung  hervor- 
zubringen, sondern  um  die  Soda  in  der  ganzen  Masse  besser  zu  ver- 
tbeilen  und  dieselbe  halb  flüssig  zu  machen.  Das  Pulver  kann  nur 
darin  seine  Wirkung  haben ,  dass  es  1)  die  Schlacke  leichtflüssiger 
macht  und  dadurch  bewirkt,  dass  der  Process  langsamer  verläuft  und 
2)  die  ausgeschiedenen  Stoffe  von  der  Schlacke  leichter  aufgenommen 
werden. 

Edmund  Fuchs  *)  giebt  in  dem  amtlichen  Berichte  der  Pa- 
riser Ausstellung  im  Jahre  186  7  eine  eingehende  Schilderung  über 
den  dermaligen  Zustand  der  Roh-  und  Stabeisenerzeugung. 

Die  Produktion  des  Roheisens  auf  den  rheinisch  -  west- 

pbäliachen  Eisenwerken  betragen  nach  dem  „Berggeist^  ^)    auf  den 

meisten  HohÖfen  pro  1000  Pfd. 

pro  Ctr.  Thlr.  Sgr. 

En      .     .     .     .     2400  Pfd.  ä      5  Sgr.         4  — 

Kalk  ....      1000     „     ä  2  Vi  n         -  22 «/s 

Koks        .      .     .      1400     „     ä       7  ^           3  8 

Mascbinenbrand        700     «     ä  3Vs  n        —  24  V« 

Materialien  —  15 

Löhne  —  25 

Oeneralkosten  —  27  V, 


11  Thlr.  2»/,  Sgr. 


I)  Rapport  da  Jury  international;  Paris  1868  V  p.  483 — 545. 
t)  Berggeist  1868  p.  170;  Berg-  u.  büttenm.  Zeit.  1868  p.  208 
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Die  Verkaufspreise  dagegen  betragen  jetzt  pro  1000  Pfd. 

Oiessereieisen        No.  I     13  Thlr. 
Giessereieisen  «    S     12     „ 

Paddlingseisen         ,3     11     « 

Es  giebt  also  nur  das  Giessereieisen  No.  1  und  2   einen  kleinen 
Gewinn. 

rV.      Veredlung  von  Eisengegenständen,  Eisengiesserei. 

H.  Reinsch  *)  bespricht  die  Verwerthung  des  Amalga- 
mirens  des  Eisens^).  WU3  allgemein  bekannt,  nimmt  selbst 
Eisen  mit  völlig  reiner  Oberfläche  Quecksilber  nicht  an,  und  wird  auch 
dann  nur  unvollkommen  amalgauiitt,  wenn  man  es  in  eine  Quecksilber- 
auflösung eintaucht.  Dieses  ^  '  "t  aber  sehr  gut,  wenn  man  das  mit 
Salzsäure  gut  gereinigte  Eisen  :  x/t  in  eine  sehr  verdünnte,  mit  etwas 
Salzsäure  vermischte  Kupfervitriollösung  eintaucht,  wobei  es  mit  einer 
nicht  fest  anhaftenden  Kupferschichte  überzogen  wird,  von  welcher 
man  es  durch  Bürsten  oder  durch  Reiben  mit  rauhem  Papier  und  Ab- 
waschen wieder  reinigt,  und  hierauf  in  eine  sehr  verdünnte,  mit  einigen 
Tropfen  Salzsäure  vermischte  Quecksilberchloridlösung  bringt;  es  über- 
zieht sich  nun  vollständig  mit  einer  Quecksilberschichte,  welche  selbst 
durch  Reiben  mit  rauhen  Körpern  nicht  entfernt  werden  kann.  Diese 
Quecksilberschichte  schützt  das  Eisen  sehr  gut  gegen  Rost,  namentlich 
dann,  wenn  man  es  nach  dem  Amalgamiren  mit  Ammoniak  abgewaschen 
hat.  Verf.  hat  verquecksilberte  eiserne  Ringe,  Schrauben,  Muttern  etc. 
mit  nicht  verquecksilberten  eisernen,  gut  gereinigten  Gegenständen 
mehrere  Wochen  im  Laboratorium  liegen  lassen,  dessen  Luft  fort- 
während Dämpfe  von  Säuren  enthält,  wodurch  die  nicht  amalgamirten 
Gegenstände  schnell  und  stark  rosteten,  während  die  amalgamirten 
Sachen  keine  Spur  von  Rost  zeigten.  Die  Verquecksilberung  eignet 
sich  insbesondere  auch  zu  Leitungsringen  Tür  mit  Sslpetersäure  ge- 
tränkte Kohlencylinder,  welche  dabei  weniger  als  die  kupfernen  Ringe 
angegriffen  werden  und  deshalb  die  Elektrizität  gieichmässiger  und 
besser  leiten.  Bis  jetzt  hat  man  das  Rosten  des  Eisens  und  Stahls  bei 
Uhren  und  anderen  Instrumenten  durch  Bestreichen  mit  Oel  zu  ver- 
hindern gesucht,  aber  selbst  das  beste  Oel  wird  nach  und  nach  durch 
die  Einwirkung  der  Luft  zähe  und  schmierig  und  wirkt  dann  nachthei- 
lig auf  den  regelmässigen  Gang  der  Uhren  und  Maschinen  ein ;  Verf. 


1)  H.  Reinsch,  Fürther  Oewerbezeit.  1868  No.  21  p.  83. 

2)  Vergl.  die  Notizen  über  Darstellung  von  Eisenamalgam  von  R. 
Böttger,  Jahresbericht  1857  p.  33,  von  J.  Gulielmo,  Jahresbericht 
1863  p.  162  und  von  J.  P.  Joule,  Jahresbericht  1864  p.  141. 
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iit  der  Ansidit,  dasa  dietetn  Uebelstande  durch  die  VerqueckBilberoDg 
der  eiaeroen  Gegenstände  auf  die  obenangegebene  Weise  vollständig 
begegnet  werden  könnte.  Auch  weiss  man,  dass  die  besten  Anstriche 
des  Eiaens  mit  Lack  oder  Oelfarbe  dasselbe  doch  nie  vollständig  vor 
den  Boete  schütsen ;  deshalb  meint  der  Verf.,  solle  man  eiserne 
Bröckeii  etc.  zuerst  verquecksilbern  und  dann  erst  mit  Oelfarbe,  wozu 
skh  der  Steinkohlentheer  am  besten  eignet,  anstreichen.  Verf.  hat 
femer  die  Verquecksilberung  des  Eisens  auch  für  galvanische  Batterieen 
angewendet  und  gefunden,  dass  auf  diese  Weise  amalgamirte  Cylinder 
v(Hi  Eisenblech  einen  weit  gleichmässigeren  und  stärkeren  Strom  als 
nicht  amalgamirte  Cylinder  entwickeln,  welcher  der  durch  gleichgrosse 
Ziokcylinder  hervorgebrachten  Stromstärke  wenig  nachsteht.  Wenn 
BAU  erwägt ,  dass  das  Eisenblech  noch  nicht  halb  so  theuer  ist  als 
Snkblech ,  und  sich  sein  elektrischer  Werth  zum  Zink  nur  wie  7  :  8 
verhält,  so  möchte  sich  schon  daraus  der  Vortheil  des  amalgamirten 
Eitfens  zur  Erregung  des  elektrischen  Stromes  ergeben,  und  selbst  die 
dabei  erhaltene  eisenvitriolbaltige  Flüssigkeit,  welche  bei  grossen  Bat- 
terien nicht  unbedeutend  ist,  würde  sich  leichter  und  vortheilhafter  als 
die  Zinkvitriollösung  verwerthen  lassen. 

Zum  Verzinnen  von  Metallblechen  Hessen  sich  J.  D. 
Grüneberg  und  S.  H.  Gilbert^)  (in  Spring-Mills,  New-Jersey), 
im  Jahre  1868  in  Amerika  und  England  folgendes  Verfahren  paten- 
tireo.  Das  Zinn  oder  eine  Legiruug  von  Zinn  mit  anderen  Metallen, 
wird  zwischen  Walzen  von  polirtem  Stahl  als  Folie  ausgewalzt  in  der 
entsprechenden  Breite  der  zu  verzinnenden  Blechtafeln.  Die  Folie 
vird  auf  einen  genau  ebenen  Holztisch  gelegt  und  glatt  ausgestrichen ; 
sie  moss  der  Breite  und  Länge  nach  um  mehrere  Zoll  grösser  sein  als 
das  za  verzinnende  Blech.  Die  Blechtafel  wird  dann  darüber  gelegt, 
die  Folie  auf  dem  Bleche  ausgeglättet,  so  dass  keine  Falten  oder  Luft- 
blasen vorkommen,  und  der  über  den  Blecbrand  vorstehende  Theil  auf 
der  andern  Seite  umgebogen.  Die  Tafel  lässt  man  hierauf  bei  starkem 
Druck  durch  polirte  Walzen  laufen,  wobei  sich  die  beiden  Metalle  auf 
das  innigste  vereinigen  und  ein  vollkommen  gleichmässiger,  polirter 
Zinn  Überzug  auf  den  Blechtafeln  von  beliebiger  Grösse  hergestellt 
wird.  Soll  das  Blech  auf  beiden  Seiten  verzinnt  werden,  so  ist  das 
Verfahren  das  gleiche  und  wird  die  Folie,  als  das  weichere  Metall,  an 
den  Kanten,  wo  sie  doppelt  übereinander! legt,  durch  die  Walzen  über 
den  Blechrand  hinausgestreckt  und  abgeschnitten.  Anstatt  reinen 
Zinks   können    auch    folgende  Legirungen    mit  Vortheil  angewendet. 


1)  J.  D.  Grfineberg  und  S.  H.  Gilbert,  Scientif.  American  1868 
p.  289;Dingl.  Joum.  GLXXXVIII  p.  482;  Deutsche  Industriezeit.  1868 
p.  267. 
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werden,  erstens:  1  Tbl.  Zinn,  1  Thl.  Kupfer  und  2  Thle.  Hartblei; 
zweitens:  6  Thle.  Zinn  und  1  Tbl.  Antimon;  drittens:  50  Thle. 
Zinn,  4  Tble.  Antimon  und  1  Tbl.  Wismutb. 

Um  gusseiseme  Gegenstände  mit  einem  scbönen  und  danerhaflen 
(aber  sicberlicb  nur  sehr  dünnen^  d.Red.)  Kupferüberzuge  zu  ver- 
sehen, verTabrt  man  nacb  P.  Weiskopf  *)  folgendermaassen :  Der 
Gegenstand  wird  mit  einer  Beize,  bestehend  aus  50  Tb.  Salzsäure  too 
15^  B.  und  1  Tb.  salpetersaurem  Kupferoxyd  geputzt  und  hierauf  mit 
einer  Lösung  von  1 0  Tb.  salpetersaurem  und  10  Tb.  salzsaurem  Kupfer- 
oxyd (Kupfercblorid)  in  80  Tb.  Salzsäure  von  15<^  B.  mittelst  eines 
wollenen  Lappens  oder  einer  Bürste  eingerieben ,  nacb  wenigen  Se- 
cunden  mit  reinem  Wasser  abgespült  und  einem  wollenen  Lappen  blank 
geputzt.  Dieses  Einreiben  mit  nachberigem  Putzen  wiederholt  man 
so  oft,  bis  die  Kupferschicht  die  gewünschte  Dicke  bat.  Auf  diese 
Weise  kann  man  geschliffene  oder  rohe  Gussgegenstände  ganz  oder 
tbeilweise  verkupfern,  und  dieses  Verfahren  dürfte  sich  durch  Einfach- 
heit, Billigkeit  und  Haltbarkeit  der  Verkupferung  vor  vielen  anderen 
auszeichnen.  Um  so  verkupfert<en  Gegenständen  das  Ansehen  von  an- 
tiker Bronze  zu  geben,  betupft  man  sie  mit  einer  Lösung  von  4  Tb. 
Salmiak,  1  Tb.  Oxalsäure  und  1  Tb.  Essigsäure  in  30  Tb.  Wasser, 
welches  Verfahren  ebenfalls  so  lange  wiederholt  wird,  bis  der  Gegen- 
stand die  gewünschte  Farbe  angenommen  hat. 

Knut  Styffe*)  berichtet  über  0 u d r y * s  Verfahren  des  Ver- 
kupferns  von  Eisen ').  Er  bemerkte,  dass  auf  der  Pariser  Aas- 
stellung (von  186  7)  die  verkupferten  Eisenwaaren,  wie  die  kupfernen 
Abdrücke  solcher  Artikel,  welche  vonOudry  ausgestellt  waren*), 
Aufsehen  erregten,  sowie  auch  den  Besuchern  von  Paris  erinnerlich 
sein  wird ,  dass  dort  alle  Gascandelaber,  die  Fontainen  am  Concordia- 
Platze  u.  dgl.  m.  in  den  Öffentlichen  Strassen,  Plätzen  und  an  Ge- 
bäuden das  Aussehen  haben,  als  wären  sie  von  Kupfer  oder  Bronze 
dargestellt.  Dieselben  sind  in  der  That  aber  aus  der  Verkupferungs- 
fabrik  O  u  d  r  y '  s  hervorgegangen,  welche  schon  seit  Jahren  besteht  5). 


1)  P.  Weiskopf,  Dingl.  Joum.  CLXXXIX  p.  180;  Polyt.  Central- 
blatt  1868  p.  1187;  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  318;  Polyt.  Notizbl. 
1868  p.  270. 

2)  Knut  Styffe,  Bericht  über  die  neuesten  Fortschritte  im  Eisen- 
hQttenwesen,  Leipzig  1868  p.  73.  (Vergl.  auch  Tunner's  Bericht  in  der 
Oesterreich.  Zeitschrift  f.  Berg-  u.  Hüttenwesen  1868  No.  10;  Dingl.  Jonm. 
CLXXXVIII  p.  74;  Polyt.  Centralbl.  1868  p,  921). 

3)  Jahresbericht  1864  p.  67. 

4)  Oudry's  Fabrik  in  Paris  ist  Bue  de  la  Route-de-VersaiUes  10. 

5)  Ein  eingehender  Bericht  über  O  n  d  r  y '  s  Ansstellnng  findet  sich  in 
den  Rapports  du  Jury  international,  Paris  1868  Tome  VIII  p.  154. 
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Zor  Zeit  der  Ausstellung  war  diese  Fabrik  mit  der  Vericupferung  einer 
M mge  von  Gnsswaaren  für  das  im  Bau  begriffene  grosse  Opernhaus  be- 
scbmfVigt.  DieVerkupferung  geschiebt  auf  galvanischem  Wege.  O  u  d  r  y*  s 
Verfahren  unterscheidet  sich  aber  von  der  gewöhnlichen  galvanischen 
Verkopfernng  in  zwei  Bichtungen.  Einmal  dadurch,  dass  das  Kupfer 
oidit  anmittelbar  auf  das  Eisen  gefallt,  sondern  dass  dieses  vorerst  mit 
dner  für  Wasser  und  saure  Flüssigkeiten  undurchdringlichen  Hülle 
überzogen  und  diese  sodann  durch  Einreiben  von  Graphit  für  den  gal- 
vanischen Strom  leitend  gemacht  wird,  und  dann  dadurch,  dass  das 
Ausfällen  des  Kupfers  in  der  Regel  so  lange  fortgesetzt  wird,  bis  eine 
Kopferschicht  von  1  bis  2  Millimetern  Dicke  gebildet  ist,  wodurch  die 
Verkupferung  sehr  dauerhaft  wird.  Die  Oberfläche  der  Artikel,  welche 
verkupfert  werden  sollen,  bedarf  nicht  erst  einer  oft  mühsamen  Reini- 
goDg  von  Eisenoxyd,  sondern  sie  wird  nur  allenfalls  mit  Meisel  und  Feile 
abgeglichen  und  mit  einer  Bürste  aus  Eisendraht  gereinigt.  Hierauf 
werden  dieselben  mit  einer  gut  deckenden  und  schnell  trocknenden 
Farbe  zwei  Mal  überstrichen,  deren  färbender  Bestandtheil  meistens 
ans  Mennig  besteht,  und  sonach  wird  der  Ueberzug  mit  seinem  Graphit 
gat  eingerieben.  Im  Falle  irgend  ein  Theil  vorzugsweise  der  Ab- 
nutzung ausgesetzt  ist,  kann  dieser,  wie  dies  z.  B.  mit  den  Füssen  der 
Gascadelaber  in  Paris  geschieht,  vor  der  Bedeckung  mit  der  Farbe  mit 
Knpferblech  bekleidet  werden,  welches  natürlich  nicht  bemalt  wird. 
Die  solcher  Gestalt  präparirten  Eisenstücke  werden  nun  in  eine  con- 
centrirte  Lösung  von  Kupfervitriol  gelegt  und  mit  einer  entsprechen- 
den Anzahl  galvanischer  Elemente  in  Verbindung  gesetzt.  Hat  man 
z.  B.  einen  gewöhnlichen  Gascandelaber  zu  verkupfern,  so  wird  dieser 
ia  eine  etwas  saure  Lösung  von  Kupfervitriol  in  einem  seiner  Grösse 
entsprechenden  Holzreservoir  eingelegt  und  von  allen  Seiten  mit  po- 
rösen Thoncylindern  von  ungefähr  l^/^  Fuss  Hohe  und  4  Zoll  Durch- 
messer umgeben,  welche  Cylinder  verdünnte  Schwefelsäure  enthalten, 
in  welche  Zinkcylinder  eingesetzt  sind,  die  unter  einander  durch  Lei- 
tungsdrähte verbunden  werden ;  hiernach  werden  beide  Enden  sammt 
dem  Mitteltheil  des  Candelabers  in  leitende  Verbindung  mit  den  Zink- 
elementen gesetzt.  Zur  Ausfällung  einer  1  Millimeter  dicken  Kupfer- 
lage bei  einem  solchen  Candelaber  sollen  angeblich  4^/2  Tage  genügen. 
Die  grossen  Fontainen  der  allgemeinen  Plätze ,  welche  verkupfert 
worden  sind,  sollen  aber  2  Monate  im  Bade  gelegen  haben.  Der  Preis 
Air  das  Verkupfern  ist  für  Stücke  von  der  Grösse  gewöhnlicher  Cande- 
laber 9  Fr.,  kann  aber  für  grosse  Kunstgegenstände  bis  auf  2  5  Fr. 
per  Kilogramm  ausgefällten  Kupfers  steigen.  Wenn  die  ausgefällte 
Kopferlage  sehr  dick  ist,  so  wird  deren  Oberfläche  ein  wenig  knollig, 
md  muss  daher,  wenn  sie  vollkommen  glatt  sein  soll,  mit  der  Feile 
etwas  abgeglichen  werden. 


44 

Aach  im  Jahre  1868  hat  E. F.Dürre ^)  seine  Aphorismen  über 
Giessereibetrieb')  fortgesetzt. 


B.     Stabeisenerzengung. 

M a  1  p a 8 ^)  theilt  seine  Beobachtungen  über  den  Zug  im  Pud- 
delofen mit.  Man  hat  bei  Puddelöfen  zwei  Systeme  der  Feuer ung, 
einmal  mit  starkem,  dann  mit  schwachem  Zug.  Ersterer  gestattet  eine 
▼ollständigere  Verbrennung  des  Brennmaterials,  indem  weniger  durch 
den  Rost  fallt,  und  giebt  eine  höhere  Temperatur  im  Herde,  in  Folge 
dessen  das  Bad  flüssiger  und  das  Produkt  besser  wird,  aber  der  Pro- 
cess  länger  dauert,  wodurch  wieder  Arbeitslöhne,  Brennmaterialver- 
brauch und  Abbrand  vermehrt  werden.  Bei  der  Vergleichung  der  Re- 
sultate aus  einer  grossen  Anzahl  von  Oefen  nach  beiden  Systemen  ei^ 
giebt  sich  ein  entschiedener  Vortheil  bei  Oefen  mit  starkem  Zug.  Der 
Brennstoffverbrauch  ist  dabei  geringer,  die  Produktion  ist  um  einige 
Tausendstel  grösser,  weil  das  bessere  Eisen  weniger  Zeit  beim  Schweis- 
sen  gebraucht,  die  Kosten  dafür  haben  sich  vermindert,  dagegen  ist 
der  Ofen  wandelbarer  und  der  Abgang  etwas  stärker,  was  sich  aber 
bei  mehr  Sorgfalt  im  Arbeiten  und  gute  Regelung  des  Luftzutritts  auf 
den  Herd  vermeiden  lassen  wird.  Bei  freiem  Abzug  der  Flamme  giebt 
man  dem  Ofen  zweckmässig  eine  1 6  Meter  hohe  Esse. 

Ed.  Urbin^)  hat  eine  umfangreiche  Abhandlung  über  das  Pud- 
dein  von  Eisen  und  Stahl  veröffentlicht ,  die  hauptsächlich  Tür 
den  Praktiker  bestimmt  ist.  Sie  umfasst  die  schon  im  vorigen  Jahres- 
bericht^) mitgetheilte  Theorie  des  Puddelns,  ferner  die  physikalischen 
Eigenschaften  der  Schlacken,  die  Mittel  zur  Veränderung  der  chemi- 
schen Zusammensetzung  derselben,  den  Einfluss  der  Kohle  und  des 
Ofens  auf  die  Arbeit  etc.  Die  Abhandlung  eignet  sich  nicht  zum 
Aaszuge. 

B  u  c  li  ^)  macht  Mit^heilungen  über  die  Puddelöfen  and  deren 
Herdconstruktion.     Nach  letzterer  könne  man  alle  Puddelöfen 


1)  E.  F.  Dürre,  Berg-  und  bfitteom.  Zeit  1868  p.  11,  74,  135,  166, 
183,  229,  236  n.  255. 

2)  Jahresbericht  1865  p.  85;  1866  p.  33;  1867  p.  43. 

3)  Malpas,  Revue  universelle  1867  XI  1  livraison  p.  78;   Berg-  und 
höttenm.  Zeit.  1868  p.  52. 

4)  Ed.  Urbin,  Berg-  u.  hüttenm.  Zeit.  1867  p.  179,  232,  410;  1868 
p.  23,  46,  81. 

5)  Jahresbericht  1867  p.  63. 

6)  Buch,    Zeitschrift   des   Vereins   deutscher  Ingenieure    1868   XII 
p.  540;  Berg-  u.  hüttenm.  Zeit.  1868  p.  356. 
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in:  1)  solche,  bei  denen  alle  Wunde  mit  Laft  gekühlt 
werden.  Sie  geben  sehr  warm  und  sind  deshalb  besonders  in  Frank- 
reich gebrancht  für  Roheisen  aas  Minetteerzen.  Der  Umstand,  dass 
die  Platten  leicht  Terbrennen,  kommt  bei  ihrer  grossen  Prodnktions- 
fahigkeit  and  dem  geringen  Kohlenverbraach  nicht  in  Betracht. 
2)  solcbe  mit  Wasserkühlung  in  der  Feuer-  und  Fuchsbrücke.  Ofen- 
daoer  etwa  6^^  ^ODA^t  monatlich  sind  cur  Reparatur  etwa  850  feaer- 
feate  Steine  and  6 — 8  Vorder-  oder  Rückwandplatten  von  400  bis 
frOO  Pfd.  Gewicht  erforderlich.  Produktion  in  12  Stunden  2080  Kilogr. 
bei  79 — 80  Proc.  Brennstoffaufwand.  8)  solche  mit  ringsum  gehen- 
der Wasserkühlung ,  besonders  in  den  rheinisch-westphälischen  Hütten 
for  ein  sehr  langsam  und  gar  gebendes  Roheisen  in  Anwendung.  Der 
Herd  kann  aus  einem  Stück  gemacht  werden,  während  man  ihn  bei 
den  roh  gehenden  Eisensorten  besser  aus  8 — 4  Stücken  zusattimen- 
setzt,  welche  einzeln  er^nzt  werden  können,  wenn  sich  Ansätze  dar- 
aaf  gebildet  haben.  Zweckmässig  giesst  man  ein  schmiedeeisernes 
Rohr  in  das  Innere  der  Herdkanäle  ein,  so  dass  der  Gussmantel  springen 
kann,  ohne  dass  das  Rohr  lädirt  wird.  Ofendauer  9 — 10  Monate,  zur 
Reparatur  sind  etwa  159  feuerfeste  Steine  erforderlich.  Kohlenver- 
braach 90  Proc,  Produktion  in  12  Stunden  1958  Kilogr.  Auf  den 
Saar-  and  Moselwerken  sind  die  Brücken  häufig  durch  Luft  und 
Wasser  gekühlt,  was  sich  für  Roheisen  aus  Minetteerzen  auch  gut 
bewährt  hat. 

Die  Roste  sind  meist  horizontal  und  etwas  breiter  als  lang  und 
in  den  Ecken  abgerundet.  In  Frankreich  giebt's  auch  geneigte  Roste, 
ia  Schlesien  Treppenroste  für  Grieskohlen.  Eine  neuerdings  in  Frank- 
rdeh  patentirte  Einrichtung,  wobei  die  Roststäbe  um  ihr  hinteres  Ende 
drehbar  und  zum  Reinigen  herabzulassen  sind,  während  das  Feuer 
vorher  durch  dicht  aneinander  liegende,  über  dem  Rost  eingeschobene 
Stabe  aus  Flacheisen  abgefangen  wird  —  sollen  15  Proc.  Brennmate- 
rial ersparung  gewähren.  Die  Puddelofengase,  zum  Vorwärmen 
des  Eisens  oder  zur  Dampfkesselheizung  dienend,  entweichen  entweder 
dnrch  gedrückte,  erst  sinkende  und  dann  steigende,  oder  durch  flie- 
gende, d.  h.  von  vornherein  steigende  Füchse.  Erstere  gestatten 
eine  bessere  Ausnutzung  der  Wärme  und  leichteres  Abfliessen  der 
Seh  lacke,  während  letztere  die  Decke  des  Herdes  stark  erhitzen  und 
in  den  Fachs  leicht  Schlackenpartieen  mitgerissen  werden,  welche  den- 
selben verengen.  Dagegen  verbrauchen  sie  weniger  feuerfestes  Mate- 
rial. Vorwärmer,  weniger  in  Rheinland- Westphalen,  als  an  der 
Saar  and  Mosel  üblich,  gewähren  grosse  Zeitersparniss  (10  — 18  statt 
6  —  8  Chargen),  Kohlenersparung  (70 — 80  Proc.  statt  125  Proc. 
Verbrauch  vom  Lappeneisen),  geringere  Arbeitslöhne  durch  vermehrte 
Prodoktion,  Ersparung  an  feuerfestem  Material  und  Reparaturen.    Da- 
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gegen  erfordern  sie  einen  stärkeren  Zug  und  somit  eine  besondere  Esse 
für  höchstens  je  2  Oefen  (statt  einer  gemeinschaftlichen  Esse  für  viele 
Oefen),  weil  die  durch  den  Vorwärmer  bedingte  Abkühlung  durch  leb- 
haftere Verbrennung  wieder  ausgeglichen  werden  muss.      Zweckmässig 
ist  bei  Vorwärmern  eine  Esse  für  2  Oefen  von  2  0  Meter  Höbe,  1  Meter 
Durchmesser  und  0,7  854  Qu.-Meter  Querschnitt  bei  einfach  cylindri- 
sehen  Kesseln  von  10  — 12  Meter  Länge  und  1,25  Meter  Durchmesser 
mit  geraden,  eng  anschliessenden  Zügen.     Am  besten  eignen  sich  Vor- 
wärmer für  schnell  garendes  Roheisen,  z.  B.  Minetteeisen,  weshalb  sie 
für  Feinkorneisen  und  Puddelstahl  weniger  sich  empfehlen.     Bei  Oefen 
mit  Vorwärmern  beträgt  die  Chargengrösse  zweckmässig  450  Pfd.  and 
zwar  macht  man  für  sehniges  Eisen  den  Herd  gross,  flach  und  der  Decke 
nahe,  um  es  in  möglichst  dünner  Schicht  den  Flammen  darzubieten, 
z.  B.  von  2  6  Millimeter  bei  1,5  Meter  Länge,  1,8  Meter  Breite  in  der 
Mitte,   0,8  Meter  Breite  am  Feuer,  0,5  Meter  Breite  am  Fuchs  bei 
15,000  Qu.-Centimeter  Querschnitt  des  Herdes  und  nach  Abzug  des 
80  Qu.-Centimeter  starken  Besatzes,  von  11,480  Qu.-Centimeter  zum 
Einschmelzen  des  Eisens.      Bei  Komeisen  nimmt  man  zur  Erzielun^ 
einer  80   Millimeter    dicken  Schicht   Herde    von    1,3   Meter  Länge, 
1,2  Meter  Breite  in  der  Mitte,  0,8  Meter  Breite  an  der  Feuerbrücke, 
0,5  Meter  Breite  an  der  Fuchsbrücke,  12,565  Qu.-Centimeter  ganzem 
Querschnitt  und  9045  Qu.-Centimeter  nach  Abzug  des  80  Qu.-Centi~ 
meter  betragenden  Besatzes.     Tiefe  des  Herdes  unter  der  Oberkante 
der  SchafTplatte  196  Millimeter  für  sehniges  und   2  56  Millimeter  für 
Korneisen.     Höhe  der  den  Herd  begrenzenden  Canäle  resp.   2  35  und 
290  Millimeter.    Die  Schaflfplatte  liegt  40  Millimeter  unter  derCanal- 
Oberkante.      Zur  Vermehrung  der  Haltbarkeit  der  Oefen  für  einige 
Jahre  garnirt  man  sie  mit  starken  wohlverankerten  Gussplatten;    ein 
nicht  gamirter  Ofen  muss  oft  schon  nach  3  Monaten  neu  gebaut  wer- 
den.     Die  Oefen  an  der  Saar  (deren  genaue  Dimensionen  in  unserer 
Quelle  ausführlich  angegeben  sind)  machen  pr.  12  Stunden  9,9  Chargen 
oder  1950  Kilogr.  bei  12,5  —  13,5Proc.  Abbrand  und  75 — 82  Proc 
Kohlenverbrauch;  in  Rheinland- Westphalen :  7 — 8  Chargen  =1544 
Kiligr.,  Abbrand  12  Proc,  Kohlenverbrauch   112 — 125  Proc,  Ofen- 
dauer 8 — 9  Monate.     Hinsichtlich  des  jetzigen  Standes  des  Puddelns 
dürften  wir  noch  nicht  am  Ziele  dessen  angelangt  sein,  was  noch  er- 
reicht werden  kann,  und  es  wird  vielleicht  noch  eine  gänzliche  Um- 
wandlung des  jetzigen  Puddelverfahrens  eintreten,  sei  es  durch  Gas* 
puddelöfen  oder  durch  solche  mit  in  den  Herd  eingeblasenem  Wind. 

Schweissöfen  erfordern  einen  lebhaften  Zug  und  haben  einen 
aus  feuerfestem  Sand,  Thon  oder  Steinstücken  gestampften  Herd.  Die 
älteren  Oefen,  bei  denen  die  Flamme  über  eine  möglichst  niedrige 
Feuerbrücke  tritt,  bestreicht  die  Paquete  nur  an  ihrer  oberen  Seite,  so 
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dais  sie  anten  noch  kalt  sind,  während  sie  oben  verbrennen  können. 
Die  neaeren  Oefen  mit  ihren  massiven  Herden  und  Neigung  des  Rostes 
unter  38 — 40^  haben  eine  solche  Flammenleitung,  dass  mehr  der  Herd 
erhitzt  wird  und  dies  gleichförmiger  geschieht  durch  eine  sehr  hohe 
Feaerbrücke  und  eine  sehr  stark  nach  den  Abzugscanälen  der  Gase  zu 
geneigte  und  gewölbte  Decke.  Die  Füchse  nimmt  man  immer  geneigt, 
damit  die  Schlacken  gut  abfliessen  können  und  die  Flamme  besser  auf  den 
Herd  einwirkt.  Bei  kleinen  Oefen  wird  der  Herd  mit  den  abziehenden 
Gasen  geheizt  und  es  dient  dann  der  Abzugscanal  für  letztere  auch 
ab  solcher  für  die  Schlacken.  Sind  bei  sehr  breiten  Herden  zwei  Ab- 
xagscaniüe  für  die  Gase  erforderlich,  so  giebt  man  dem  Herd  nach  der 
Feaerbrücke  zu  Neigung ,  damit  sich  die  Schlacken  nach  hier  begeben 
and  hinreichend  flüssig  bleiben,  um  unmittelbar  hinter  der  Feuerbrücke 
dorch  einen  Canal  an  der  hintern  Seite  des  Ofens  abfliessen  zu  können. 
(Folgt  in  der  Quelle  die  Mittheilung  der  Dimensionen  für  kleinere 
Oefen  mit  einem  Abzugscanal  und  für  grössere  mit  zwei  Abzugscanälen, 
sowie  deren  Produktion  etc.)  Ein  kleiner  Ofen  von  1,5  Meter  grösster 
Herdbreite  und  2,9  Meter  Herdlänge  liefert  in  12  Stunden  von  in 
einer  Hitze  geschweisstem  Eisen  ohne  Enden  10,000  Kilogr.,  in  dop- 
pelter Hitze  6500  Kilogr.  fertige  Waaren  und  ein  grosser  Ofen  von 
von  S,5  Meter  tiefen  Herd  flächen  9000  Kilogr.  fertige  Waare. 
Köblenverbrauch  bei  doppelt  geschweisstem  Eisen  57  —  60  Proc.  der 
fertigen  Waare  mit  Enden,  Abbrand  1 1  Vs — 12  Proc.  der  Waare  mit 
&ide3.  In  Styringen  werden  Schweissöfen  mit  Wasserdampf  geblasen 
and  B  o  e  t  i  u  8  wendet  solche  mit  über  der  Feuerbrücke  eintretender, 
durch  die  Wände  des  Feuers  erhitzter  Luft  an. 

Daa  Richard  so  n*8che  Puddelverfahren ,  über  welches  im 
vorigen  Jahresbericht^)  bereits  berichtet  wurde,  findet  in  England 
immer  mehr  Anerkennung  und  Verbreitung.  Vincent  Day') 
änasert  sich  darüber  in  mehreren  ausfuhrlichen  Abhandlungen  wie  folgt : 
Nach  dem  neuen  Process  ist  es  möglich,  das  Roheisen  im  Puddelofen 
mit  der  Schnelligkeit  des  Bessemer*schen  Converters  in  Schmiede- 
eisen überzuführen.  Der  Zusatz  von  Feineisen  fallt  weg  und  man 
arbeitet  mit  Roheisen  allein  (!).      Die  Gänze  werden  in  Form  von 


1)  Jahresbericht  1867  p.  58. 

9)  Vincent  Day,  Pract.  Mechan.  Journ.  1867  p.  137,  329  u.  271 ; 
Dingl.  Journ.  CLXXXVH  p.  230  u.  233 ;  CLXXXVIII  p.  41 ;  Polyt.  Cen- 
tnlbl.  1868  p.  461,  464  a.  899;  Württemb.  Qewerbebl.  1868  p.  228. 
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Der  Verf.  lässt  nun  die  Analyse  des  Stabeisens  folgen,  welches 
BittelB  des  Richardson'schen  Processes  aof  den  Glasgow-Eisen- 
ve^en  aas  Roheisen  erzeugt  wurde,  wie  es  für  das  ordinäre  schottische 
Stabeiaen  benutzt  wird. 


Eiaen 

Kohlenstoff 
Siliciam 
Schwefel    . 
Phoaphor  . 
Mangan 


99,569 
0,035 
0,076 
0,025 
0,031 
Spar 


99,736 


Flach- 
eisen 


99,648 
0,031 
0,076 
0,028 
0,034 
Spar 


99,816 


Diese  Analysen  wurden  von  Stevenson  Macadam,  (Prof. 
<kr  Chemie  am  königl.  Collegium  der  Wundärzte  zu  Edinburg),  aus- 
geführt, and  er  bemerkt  dazu:  ^Das  von  mir  untersuchte  Stabeisen  ist 
ftoffallend  frei  von  Verunreinigungen,  namentlich  von  Schwefel  und 
Phosphor ,  welche  in  verh&ltnissmässig  nur  sehr  geringer  Menge  zu- 
gegen sind.^ 

Der  Verf.  hat  wiederholt  die  Befürchtung  aussprechen  gehört, 
dtts  bei  dem  neuen  Processe  die  Ofensohle  verbrennen  werde.  Die 
Sohle  wird  aber,  wenn  man  sie  mit  einer  gehörigen  Charge  von  Metall 
bedeckt  erhält,  nicht  leiden,  so  lange  eine  für  die  Wirkung  des  inji- 
ctrten  Sauerstoffes  hinreichende  Menge  von  geschmolzenem  Eisen  vor- 
kanden  ist. 

Später  hat  der  Richardso n*sche  Process  eine  Probe  von  weit 
grösserer  Bedeutung  bestanden,  als  bei  den  ersten,  auf  den  Werken 
der  Glasgow  Eisen- Compagnie  abgeführten  Versuchen.  Während  des 
ganzen  Novembers  (186  7)  wurde  nämlich  in  mehreren  Oefen  zu 
Parkhead-Frischhütte  mittels  des  Richardson*schen  Processes  un- 
tmterbrochen  Eisen  fabricirt.  Vom  Standpunkte  des  Praktikers  aus 
laaaen  sich  die  zu  Parkhead  erlangten  Resultate  in  nachstehenden  An- 
gaben zusammenfassen :  Ersparung  eines  vollen  Dritttheils  von  der  zur 
Aosführung  des  gewöhnlichen  Puddelprocesses  erforderlichen  Zeit,  weit 
bessere  Qualität  des  erzeugten  Eisens  und  höheres  Ausbringen.  Auf 
den  genannten  Werken,  deren  Besitzer  die  grösste  Mühe  verwenden, 
vm  Platten  von  der  besten  Qualität  zu  erzeugen,  und  dazu  die  besten 
Sorten  von  sehr  grauem  Roheisen  (Nr.  1  foundry  pig)  mit  Zusatz  von 
lg  an  höher  steigenden  Mengen  von  Hämatit-Roheisen  benutzen,  nimmt 
das  Paddeln  einer  Charge  von  4  Centnern  gewöhnlich  1 3/|,  sehr  häufig 
selbst  2  Stunden  in  Anspruch.  Dieser  bedeutende  Zeitaufwand  wird 
Wsgnt  r  ,  Jahretber.  XIV.  4 
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hauptsüchlich  durch  die  lange,  zwischen  85  und  45  Minuten  schwan- 
kende Dauer  des  Einschmelzens  dieser  Roheisensorten  bedingt,  welclie 
wesentlich  Folge  des  grösseren  Siliciumgehaltes  der  letzteren  ist,  wäfa* 
rend  weissere  Roheisensorten  eine  verhältnissmässig  geringere  Zeit  zum 
Einschmelzen  erfordern. 

Der  Verf.   selbst  war  mehrfach  Augenzeuge  von  Biegungs-   nnil 
Bruchversuchen,   welche  mit  Rohschienen  abgeführt  wurden ;  die  letz- 
teren wurden  nicht  besonders  ausgewählt,   und  man  nahm  dazu  solclie 
Schienen,  zu  deren  Produktion  die  common  mixture ,  d.  h.  das  auf  den 
Werken    übliche  Gemenge    von    ordinären  Roheisensorten    verwendet 
worden  war.     Diese  mittels  des  gewöhnlichen  Puddelprocesses  erzeug- 
ten Rohschienen  wurden  auf  den  Probirklotz  gelegt,  und  wenige  Ham- 
merschläge  reichten  hin,   ihre  Kaltbrüchigkeit  darzuthun ;  sie  brachen 
leicht  mitten  durch  und  zeigten  auf  dem  Bruche  eine  lose,  nicht  ge- 
schlossene,   grob    krystallinische    und    sehr   ungleichförmige  Textur. 
Darauf  wurden  Rohschienen  von  denselben  Dimensionen,  welche  mittels 
des  Richardso naschen   Processes  dargestellt  worden   waren ,   einer 
gleichen  Bef^andlung  unterworfen ;  jede  derselben  liess  sich  vollständig 
zu  einem  rechten  Winkel  biegen,   wobei  manche  nicht  einmal  an  der 
Oberfläche  einen  Riss  zeigten;  kurz,  das  nach  dem  Richard son*schen 
Verfahren  dargestellte  Eisen  erwies  sich  ebenso  zähe  und  rein,  als  das 
HUB  dem  auf  diesen  Werken  angewendeten  besten  Roheisengemenge 
erzeugte,  und  als  es  wieder  so  zurückgebogen  wurde,  dass  es  zerbrach, 
erschien  es  auf  dem  Bruche  so  fein  krystallinisch  wie  Stahl.      Bei  der 
Untersuchung  mit  bewaffnetem  Auge  zeigte  es  ein  sehr  gleichmässiges 
Gefüge  und  Kom.^    Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,   dass  dieser  Process  in 
allen  Eisenfabrikationsdistrikten  sehr  rasch  Aufnahme  finden  wird,  wo- 
mit in  Schottland  und  auf  mehreren  Eisenwerken  Englands  bereits  der 
Anfang  gemacht  worden  ist. 

Eine  eigenthümliche  Erscheinung  ist  die ,  dass  Ballmacben  bei 
diesem  Verfahren  mehr  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  als  bei  dem  älteren 
Processc;  jedoch  scheint  derselben  eine  sehr  wichtige  und  auch  sehr 
werthvolle  Ursache  zu  Grunde  zu  liegen.  In  Folge  der  Injection  von 
Sauerstoff  mittels  der  röhrenförmigen  Kratze  geräth  das  Metall  binnen 
wenigen  Minuten  ins  Kochen,  indem  durch  die  Einwirkung  jenes  Gases 
auf  den  Kohlenstoff  und  das  Silicium  eine  sehr  intensive  Temperatur 
erzeugt  wird,  welche  jedenfalls  bedeutend  höher  ist  als  die  bei  dem 
älteren  Verfahren  hervorgebrachte  Hitze.  Da  alsdann  die  Temperatur 
des  Ofens  bis  auf  den  bei  der  gewöhnlichen  Methode  erforderlichen 
Hitzegrad  erniedrigt  werden  muss,  bevor  die  EisenkÖmchen  sich  mit 
einander  vemnigen  und  zusammen  schweissen ,  so  ist  offenbar  eine 
längere  Zeit  dazu  nöthig,  um  den  Ofen  in  einen  für  das  Zusammen- 
ballen der  vereinzelten  Eisenklumpen  geeigneten  Zustand  zu  bringen. 
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Dl  somit  die  Periode  des  Ballmachens  längere  Zeit  beansprucht,  so 
liegt  sehr  wahrscheinlich  hierin  der  Grand  davon,  dass  das  Eisen,  wie 
bereits  erwähnt,  weit  reiner  und  fester  ist.  Gleichzeitig  spricht  dies 
xa Gunsten  von  Percy's  Aussaigerungs-  oder  Ausschwitzungstheorie  i), 
mittels  welcher  dieser  Metallarg  die  Ausscheidung  des  Phosphors 
erklärt. 

^  Ausser  den  im  Vorstehenden  angegedeuteten  Vorzügen  des 
Bichardso  n*schen  Processes  dürfte  auch  der  Vortheil  nicht  gering 
iBzuschla^n  sein,  dass  die  harte  und  schwere  Arbeit  des  Puddlers  um 
dn  Bedeutendes  vermindert  und  erleichtert  wird.  Er  ist  nunmehr  im 
Stande,  seine  Arbeitsschicht  von  sechs  Hitzen  in  acht  Stunden,  anstatt, 
wie  bei  der  älteren  Methode ,  in  12  bis  1 4  Stunden,  durchzumachen, 
oder,  wenn  er  dieselbe  Anzahl  von  Stunden  hindurch  arbeiten  will, 
aeoD  Hitxen  per  Schicht  zu  machen  und  auf  diese  Weise  mehr  Lohn 
bei  geringerer  Anstrengung  zu  verdienen. 

Den  besten  Beweis  für  den  grossen  Werth,  welcher  dem  Richard- 
son*»chen  Frocesse  zugeschrieben  wird,  liefert  die  Thatsache,  dass  bei 
dem  Erfinder  aus  dem  Auslande  zahlreiche  Aufforderungen  eingehen, 
8^  Verfahren  dort  einzuführen. 

Schliesslich  macht  der  Verf.  auf  die  Wirkung  aufmerksam,  welche 
der  Richardso n*sche  Process  auf  den  Preis  und  die  Quantität  des 
in  Britannien  eingeführten  Materiales  zur  Erzeugung  von  Cementstahl 
(im  Handel  gewöhnlich  als  ,,Blasenstahl^  (blistered  ateel)  bezeich- 
net) ausüben  wird.  Das  im  britischen  Inselreiche  zu  diesem  Zwecke 
hasptsächlich  angewendete  Material  ist  schwedisches  Stabeisen,  da  man 
noch  nicht  im  Stande  gewesen  ist,  heimisch  Eisen  von  der  zur  Cement- 
stahlfabrikation  erforderlichen  Reinheit  zu  erzeugen.  Das  Richard- 
so nasche  Verfahren  verspricht  nun  für  den  Cementationsprocess  viel, 
insofern  man  mittels  desselben  aus  dem  ordinärsten  britischen  Roh- 
eisen ein  für  die  Cementstahlfabrikation  geeignetes  Stabeisen  zu  pro- 
daciren  im  Stande  ist,  welches  reiner  ist  als  irgend  eine  schwedische 
und  jede  andere  bisher  zu  dem  in  Rede  stehenden  Zwecke  aus  dem 
Auslande  eingeführte  Stabeisensorte.  Der  Richardso n'sche  Pro- 
eess  verspricht  demnach   für  die  Cementstahlfabrikation  — 


1)  Perey  nimmt  an,  dass  während  des  eigentlichen  Pnddelns,  d.  h. 
bevor  das  Eisen  „in  die  Gare  tritt**,  kein  Phosphor  abgeschieden  wird,  son- 
dern dass  der  Phosphor  mit  dem  Eisen  verbanden  bleibt,  bis  dieses  die  Form 
von  teigigen  Massen  oder  Flocken  annimmt  und  in  dieser  Form  in  den  flüs- 
ägen  Schlacken  zerstreut  liegt,  bevor  es  zu  Balls  vereinigt  wird.  Sobald  in- 
dessen letzteres  stattfindet,  breiten  sich  die  oberen  Theile  der  Balls  über  die 
Oberfläche  der  flüssigen  Schlacken  aus,  und  dieser  Znstand  bietet,  wiePe  rcy 
glaabt,  Gelegenheit  dar  zur  Verflüssigung  oder  zum  Ausschwitzen  etwa  vor- 
handener Phosphoreisen-Verbindupfren. 

4* 
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80  lange  dieser  Zweig  der  hüttenmännischen  Industrie  überhaupt  noch 
lebensfähig  bleiben  wird  —  nicht  allein  eine  bedeatende  Verminderung 
der  Einkaufspreise  des  Stabeisens,  sondern  auch  die  Möglichkeit,  ans 
unreinem  Roheisen  ein  reines,  für  die  Produktion  Ton  Blasenstahl 
trefflich  geeignetes  Material  zu  liefern.  — 

K i r k  1)  construirte  ein  Gebläse  für  den  Richardso n'schen 
Process.  Dieses  auf  Parklead-Risenwerken  zu  Glasgow  hergestellte 
Gebläse  hat  einen  horizontalen  Cylinder  von  2  4  Z.  Durchmesser  und 
18  Z.  Hub,  wobei  der  Kolben  direkt  von  einer  horizontalen  Dampf- 
maschine getrieben  wird.  Zur  Verminderung  der  Kolbenreibung  an 
der  unteren  Cylinderhälfte  ist  der  Kolben  mit  einer  gusseisernen,  hohlen 
Stange  von  grossem  Durchmesser  versehen,  welche,  an  beiden  Cylinder- 
deckein  durch  lange  Stopfbüchsen  geführt,  das  Gewicht  des  Kolbens 
ohne  Einbiegung  trägt.  Bei  sehr  grossen  Maschinen  ersetzt  man  die 
langen  Stopfbüchsen  durch  Geleise  mit  Querhäuptern  zu  beiden  Seiten 
des  Kolbens.  Die  weite  Kolbenstange  dient  als  Luftzuführungsrohr, 
indem  die  Luft  aus  derselben  durch  eine  Anzahl  Oeffoungen  ins  Innere 
des  Kolbens  gelangt,  an  dessen  beiden  Flächen  sich  die  Eintrittsven- 
tile befinden,  die  Austrittsventile  aber  an  den  Cylinderdeckeln,  welche 
von  den  äusseren,  mit  den  Stopfbüchsen  versehenen  Deckeln  getragen 
werden.  Den  Ventilen,  Scheibenventilen  aus  Kautschuk,  dienen  Mes- 
singgitter zum  Sitze ;  Kolben  und  Stopfbüchse  sind  durch  Lederstulpe 
geliedert.  Ein  den  Cylinder  umgebender  Wassermantel  nimmt  die  bei 
der  Compression  der  Luft  erzeugte  Wärme  auf,  namentlich  bei  hohen 
Pressungen  ,  wie  sie  der  Richardso n'sche  Process  erfordert.  Die 
Maschine  kann  15  Pfd.  Pressung  bei  120  Spielen  in  der  Minute 
geben.  Wegen  geringen  schädlichen  Raumes  lässt  sich  eine  sehr 
hohe  Windpressung  erzielen  und,  was  sich  besonders  bei  schnell  gehen- 
den Maschinen  empfiehlt,  der  ganze  Cylinderquerschnitt  kann  für  die 
Ein-  und  Austrittsventile  benutzt  werden. 

T r o o s t ^  machte  Mittheilung  über  die  Darstellung  von 
geschmolzenem  reinem  Eisen  und  ging  dabei  von  einem 
Versuche  aus,  wobei  Roheisen  in  einem  Kalktiegel  (nach  dem  Ver- 
fahren von  D  e  V  i  1 1  e  und  D  e  b  r  a  y)  in  der  Knallgasfiamme  einge- 
schmolzen wird ;  in  diesem  Zustande  nun  wird ,  bei  vermehrtem  Zu- 
strömen von  Sauerstoff  zur  Flamme,  der  Kohlenstoff,  das  Silicium  und 
der  Schwefel  verbrannt,  wodurch  sich  eine  Schlacke  bildet,   die  nach 

1)  Kirk,  Engineering  1868  January  p.  15;  Berg- u.  hüttenm.  Zelt. 
1868  p.  366. 

S)  Troost,  Bullet,  de  la  soci^t^  d'encouragement  1867  Acut  p.  548  ; 
Dingl.  Joum.  CLXXXVI  p.  420;  Bullet,  de  la  soci^t^  chim.  1868  IX 
p.  460;  Schweiz,  polyt  Zeitschrift  1868  p.  88;  Polyt.  Centralbl.  1868 
p.  860. 
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und  nach  von  dem  Tiegelmaterial  absorbirt  wird ;  dann  verbrennt  der 
SaaersiofT  einen  Theil  des  Eisens  selbst,  und  die  Temperatur  steigt  so 
hoch,  das«  der  zurückbleibende  Eisenregulus  schmilzt.  Auf  diese 
Wei5e  erhält  man  weiches  Eisen  von  sehr  grosser  Reinheit.  Dieser 
leicht  zo  wiederholende  Versuch  ist  jetzt  Gegenstand  einer  technischen 
Untersuchung  zum  Behufe  der  Anwendung  eines  auf  denselben  zu  ba- 
sirenden  Verfahrens  im  Grossen.  Der  Bessemerprocess  lässt  sich  be- 
reits als  eine  derartige  Anwendung  betrachten ;  allein  das  Tiegelmaterial 
gibt  Siliciam  ab,  so  dass  die  Operation  früher,  als  es  wünschenswerth 
ist,  unterbrochen  werden  muss.  Indessen  sind  diese  Schwierigkeiten 
nicht  anüberwindlich,  und  es  liegt  aller  Grund  zu  der  Annahme  vor, 
data  eine  richtige  Auffassung  und  eine  zweckmässige  Anwendung  dieser 
Thatsachen  für  die  Metallurgie  des  Eisens  von  grossem  Nutzen  sein 
werden. 

J.  Hargreaves*)  sucht  die  Stahlschlacken  und  Stahl- 
ciaders  zu  verwerthen,  namentlich  diejenigen,  die  bei  Anwendung 
•eines  Stahlprocesses  mittelst  Natronsalpeter  sich  bilden.  Er  benutzt 
sie  cur  Glasfabrikation ,  als  Reinigungsmittel  beim  Waschen ,  zur 
Darstell ang  von  Soda  und  Aetznatron. 

Um  den  Metallverlust  bei  der  Stabeisen fabrika- 
tion  zu  vermindern,  insofern  derselbe  durch  das  Silicium  verursacht 
ist,  welches  entweder  an  das  Eisen  chemisch  gebunden  oder  in  Form 
von  der  Luppe  anhaftendem  Sand  zugegen  ist  und  zu  seiner  Entfernung 
dieBildang  eines Eisensilicates  bedingt,  sticht  J.  Hargreaves^  (in 
Warrington)  das  Roheisen  aus  dem  Hohofen  in  Betten  von  granulirtem 
oder  gepulvertem  Eisenstein  ab.  Indem  das  Silicium  das  Eisen  aus 
letxterm  aufnimmt,  wird  der  im  Allgemeinen  auf  3 — 6  Proc.  veranschlagte 
Eijeoverlust  vermieden,  an  Aufwand  an  Zeit,  Arbeit  und  Brennmaterial 
beim  Paddeln  erspart  und  zugleich  die  Qualität  des  Eisens  verbessert. 

F.  A.  Paget  ')  berichtet  über  eine  von  Saxby  herrührende 
Methode ,  das  Eisen  durch  Magnetismus  auf  Unterbrechung 
•eioer  Continuität  durch  Poren,  Adern  etc.  zu  prüfen^).  Er  findet 
dieselbe  empfehlenswerth.  Der  Referent  Karl  in  München  äussert 
seine  Bedenken  in  Bezug  auf  die  Brauchbarkeit  derselben  '). 


1)  J.  Hargreaves,  Mechanic's Magazine  1868  March  p.  186;  Dingl. 
JoBm.  CLXXXVIU  p.  192. 

2)  J.  Hargreaves,  Mechanic*s  Magazine  1868  Januar^  p.  86  ;  Dingl. 
Jonrn.  CLXXXVÜ  p.  479;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  775;  Deutsche  Indn- 
itrieaeit.  1868  p.  158. 

3)  F.  A.  Paget,  Engineer  1867  Novbr.  p.  463;  Dingl.  Joum. 
CLXXXVU  p.  43;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  209. 

4)  Jahresbericht  1861  p.  37  a.  38. 

5)  Dingl.  Jonm.  CLXXXVII  p.  45. 
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L.  Cailletet^)  überzeugte  sich ,  dass  das  Eisen,  nicht  nur  wie 
D  e  y  i  1 1  e  und  T  r  o  o  s  t  nachgewiesen ,  im  stark  erhitzten  Zustande, 
sondern  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  von  Wasserstoff  gas 
durchdrungen  werde. 

Crawshay^)  sucht  die  Eisenschlacken  auf  Eisen  zu  yer- 
werthen,  indem  er  dieselben  in  einem  Kupolofen  aus  Roheisen,  Kalk 
und  Thon  niederschmilzt.  Es  sollen  sich  aus  reichen  Schlacken  etwa 
50  Proc.  des  Eisengehaltes  extrahiren  lassen. 


C.  Stahlerzeugung. 

P.  T  u  n  n  e  r  8)  schildert  die  Fortschritte  derStahlfabri- 
k  a  t  i  o  n ,  wie  dieselbe  auf  der  Pariser  Ausstellung  des  Jahres  186  7 
aufgetreten  ist.  Aus  diesem  Berichte,  der  noch  detaillirter,  nament- 
lich was  die  Statistik  betrifl\,  einen  Theil  des  amtlichen  österreichischen 
Berichtes^)  über  die  Ausstellung  von  1867  bildet,  folgt,  dass  die  Stahl- 
fabrikation in  den  letzten  beiden  Decennien  ausserordentliche  Fort- 
schritte gemacht  hat.  Frankreich  producirte  nach  statistischen  Aus- 
weisen, auf  Zollcentner  reducirt,  an  : 

T>  jji"  "*     Cäment-       Guss-    Bessemer-  ^ 

stlw^"     stahl  stahl  stahl      ^^'^^^^^ 

im  Jahre  1847         6760       44,140  4440  —  S5,340 

„       •        1857  227,350     172,056      113,134  —  512,540 

n       n        1867  350,000     150,000      160,000     500,000     1,160,000 

Hiemach  hat  sich  die  französische  Stahlerzeugung  in  dem  letzten 
Jahrzehnd  mehr  als  verdoppelt.  Von  1847  bis  1857  war  dieselbe 
ebenfalls  um  500,000  Centner  gewachsen,  welche  Zunahme  bauptsich- 
lich  durch  die  Einführung  des  damals  neuen  Processes  der  Puddlings- 
stahlarbeit  bewirkt  wurde,  während  die  Steigerung  im  letzten  Jahr- 
zehnd grösstentheils  dem  erst  seit  8  bis  4  Jahren  zur  currenten  Fabri- 
kation gelangten  Bessemern  zu  verdanken  ist.  Das  Bessemern  hat 
nicht  allein  in  Frankreich,  sondern  noch  mehr  und  früher  in  Eng- 


1)  L.  Cailletet,  Compt.  rend.  LXVI  p.  847;  Dingl.  Jonm. 
CLXXXIX  p.  125. 

2)  Crawshay,  Annal.  da  G^nie  civil  1867  Aoüt  p.  538;  Bullet,  de 
la  soc.  chim.  1868  IX  p.  249 ;  Dingl.  Joum.  CLXXXVI  p.  333. 

3)  P.  Tann  er,  Oesterreich.  Zeitschrift  für  Berg-  und  Hüttenwesen 
1867  Nr.  24;  Cbem.  Centralbl.  1868  p.  28. 

4)  Bericht  über  die  Weltausstellang  in  Paris  im  Jahre  1867.  Heraus- 
gegeben von  dem  k.  k.  österr.  Central-Comit^.  Wien  1868  ;  Lieferang  IX 
p.  86. 
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Und,  und  theilweise  auch  in  Preussen,  Schweden,  Oesterreich,  Belgien 
and  RnssUnd  die  Stahlerzeugung  gehoben ;  selbst  Italien  hat  mit  der 
Einführnng  des  Beasemerprooesses  begonnen.  Auffallend  ist,  dass 
Kordamerika  mit  der  Einführung  des  Bessemems  so  lange  gezögert 
bat ;  dafür  hat  man  aber  im  Jahre  1866  an  6  verschiedenen  Orten  mit 
der  Errichtung  von  Bessemerhütten  begonnen,  von  denen  die  Hütte  zu 
Troy  bei  New- York  mit  einem  englischen  Ofen  für  50  Ctr.  Roheisen- 
eiosatz  zu  Anfang  des  Jahres  1867  in  Betrieb  kam,  während  man 
gleichzeitig  auch  schon  mit  der  Errichtung  zweier  Oefen  mit  je  1 00  Ctr. 
Boheiseneinsatz  vorgegangen  ist. 

Bezüglich  der  technischen  Ausführung  des  Bessemerprocesses, 
macht  der  Verf.  besonders  auf  folgende  Punkte  aufmerksam :  In  Frank- 
reich schmolz  man  anfanglich  das  zum  Bessemern  dienende  Roheisen 
im  Flammofen  um,  verwendet  es  jetzt  aber  meist  direct  aus  dem  Höh- 
ofen ,  was  bekanntlich  in  Innerösterreich  von  Anfang  die  vorwaltende 
Methode  war  und  ist.  In  England  hat  man  auf  den  Mersey  Iron  and 
Steel  Works  mit  Vortheil  angefangen,  das  Umschmelzen  des  Roheisens 
statt  im  Flammofen  im  Kupolofen  vorzunehmen.  Endlich  ist  die  Er- 
zeugung von  Gusswaaren  aus  Bessemermetall  wie  aus  Gussstahl  zu  er- 
wähnen, wovon  in  der  preussischen  und  französischen  Ausstellung 
mehrere  Beispiele  vorliegen.  Namentlich  bilden  einen  Hauptartikel 
solcher  Gusswaaren  Zahnräder,  insbesondere  sogenannte  Krausein, 
Kuppel  ungsräder  bei  den  Walzwerken,  welche  von  besonderer  Stärke 
sein  müssen. 

Unter  den  österreichischen  Bessemerhütten  lieferte  Neuberg  die 
schönsten  und  instructivsten  Ausstellungen ,  dieselbe  erzeugt  die 
sicherste  und  beste  Qualität  besonders  in  den  weicheren  Sorten  des 
Beaaemermetalls.  Auch  die  Hütten  von  Heft,  Turrach  und  Graz  haben 
•eh<me  Produkte  auszustellen.  Nächst  Neuberg  machte  sich  auf  der 
Aosstellung  namentlich  die  schwedische  Bessemerstahlhütte  zu  Fagersta 
bemerkbar. 

Nach  einer  ungefähren  Uebersicht  produciren : 

England  in  15  Hütten  und  52  Converters  wöchentl.  6000  Tonnen  0 

Frenascn  „    6      ,         »     22  „  „  1460         , 

Frankreich  „    6      „         «      12  »  „  880         « 

Oesterreich  „6„^14  ,  „  650, 

Schweden  »    7      „         »15  „  „  530         „ 

In  Belgien  soll  die  einzige  Bessemerhütte  in  Seraing  bestehen, 
welche  wöchentlich  100  Tonnen  producirt.    In  Italien  bestehen  2  Bes- 


1 )  Da  die  an  B  e  s  s  e  m  e  r  zu  entrichtende  Patenttaxe  in  England  pr.  Ctr. 
V]  Thlr.  beträgt,  so  erhellt  daraus,  dass  Bessemer  von  seiner  Erfindung 
eine  Belohnung  erntet ,  wie  sie  vor  ihm  vielleicht  noch  kein  Erfinder  er- 
balten bat. 
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semerhütten.  Es  xeigt  sich  hieraus,  dass  die  Bessemerhütten  vod 
Europa  eine  Produktionsfähigkeit  von  nahezu  O^^j  Millionen  Zoll-Ctr. 
erreicht  haben,  wenngleich  im  Jahre  1866  die  wirkliche  Produktion 
nicht  über  4  Millionen  Ctr.  betragen  haben  dürfte.  Nahezu  ^/j  der 
Produktionsfähigkeit  wie  der  wirklichen  Erzeugung  en^allen  davon 
auf  England  und  es  ist  voraus  zu  sehen,  dass  Deutschland  mit  diesem 
Riesen  in  der  Eisenproduktion  auch  bezüglich  des  Bessemerns  nur  in 
der  Qualität,  aber  durchaus  nicht  in  der  Billigkeit  der  Preise,  die  Con- 
currenz  wird  bestehen  können. 

Ausser  dem  Bessemern  waren  auf  der  Pariser  Ausstellung  noch 
2  neue  Stahlprocesse  repräsentirt,  und  zwar  beide  in  der  französischen 
Abtheilung.  Der  eine  von  B^rard  ^)  erfunden,  und  zu  Montataire 
seit  einiger  Zeit  in  Versuch  stehend,  ist  nur  eine  Modification  und  wie 
der  Erfinder  vorgiebt,  eine  Verbesserung  des  Bessemerns.  Obwol  der 
ausgestellte  Stahl  sehr  gut  war,  so  hält  ihn  der  Verf.  doch  nur  für 
ein  zuflülig  gelungenes  Produkt  und  kann  nach  eigener  Ansicht  des 
Processes  in  Montataire  der  Neuerung  keine  Zukunft  zuerkennen.  Viel 
wichtiger  dagegen  ist  der  andere,  bereits  in  einiger  Ausdehnung  und 
seit  mehr  als  2  Jahren  angewandte  Stahlprocess  von  EmilMartin '). 
Dieser  entlehnt  den  chemischen  Vorgang  von  dem  Uchatins'schen  Ver- 
fahren der  Gussstahlerzeugung ,  ausgeführt  jedoch  ohne  Tiegel.  Statt 
dessen  führt  Martin  den  Schmelzprocess  in  einem  Gasofen  mit  Sie- 
men'schen  Wärmeregeneratoren  durch,  die  bekanntlich  eine  so  hohe  Tem- 
peratur geben,  dass  man  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  und  in  gros* 
seren  Quantitäten  nicht  nur  Stahl,  sondern  selbst  Stabeisen  in  Tiegeln 
zu  schmelzen  im  Stande  ist.  Auch  das  Stahlschmelzen  ohne  Tiegel 
ist  nicht  mehr  neu,  denn  dieses  ist  bereits  auf  Veranlassung  Napo- 
leons III.  1860  und  1861  zu  Montataire  nicht  ohne  Erfolg  versucht 
worden ;  allein  damals  sowie  später  an  einem  anderen  Orte  in  Frank- 
reich hat  man  schon  fertigen  Stahl,  also  ein  kostspieligeres  Material, 
umgeschmolzen  und  dabei  die  Qualität  doch  nicht  gut  einhalten 
können;  wahrscheinlich  hat  man  damals  überdies  keine  entsprechen- 
den Regeneratoren  zur  Erhitzung  der  Luft  und  der  Gase  angewendet. 
Der  Verf.  hält  diese  Martin'  sehe  Methode  gerade  für  die  halbirten 
und  weissen  Roheisensorten  in  Innerösterreich  und  Ungarn  von  beson- 
derer Wichtigkeit,  umsomehr,  als  dieselbe  im  Vergleiche  mit  dem  Bes- 
semern mit  viel  geringeren  Vorauslagen  und  bei  einer  massigeren  Er- 
zeugung vortheilhaft  durchzuführen  sein  dürfte.  Bei  geeigneten  Roh- 
eisensorten zwar  und  bei  einer  grösseren  Erzeugung  ist  der  Bessemer- 
process  dem  von  Martin  jedenfalls  vorzuziehen ;  allein  in  vielen  Lo- 


1)  Jahresbericht  1865  p.  116. 

2)  Jahresbericht  1865  p.  117. 
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oilitälen,  wo  das  BeMemern  nicht  wohl  anzuwenden  ist,  durfte  Mar- 
tinas Methode  am  Platze  sein.  In  der  englischen  Abtbeilung  der  Aus- 
Strang  war  von  B  o  r  y  s  &  Comp,  in  Sheffield  in  Tiegeln  geschniolze- 
Stabeiaen  ausgestellt,  welches  sofort  zu  verschiedenen  Werkzeugen, 
z.  B.  Schraobenschneidezeugen,  verarbeitet  und  schliesslich  durch 
Cimentation  an  der  Oberfläche  in  Stahl  verwandelt  wurde.  Dieser 
etgenthümliche  Vorgang  soll  bezwecken,  dass  man  ein  gleichförmiges, 
möglicbat  hartes  Werkzeug  erhält,  indem  die  aus  hartem  Gussstahle 
erzeigten  Werkzeuge  bei  voller  Härtung  zu  spröde  werden. 

Wie  aas  den  vorausgescbl^kten  Daten  über  das  Bessemern  erhellt, 
hat  dieser  Process  auch  in  Preussen  sehr  bedeutende  Fortschritte  we- 
nigstens in  der  Quantität  gemacht,  überhaupt  hat  die  Stahlerzeugung 
in  Preussen  in  den  letzten  Jahren  in  allen  Sorten  mit  alleiniger  Aus- 
nahme des  Herdfrischstahls,  ganz  ausserordentlich  zugenommen.  Nach 
der  sehr  instructiven  Ausstellung  der  statistischen  Daten  über  die 
Werthe  der  preussischen  Metallproduktion  hat  der  Werth  derselben 
betragen  im  Jahre: 

1860:  471/2  Mill.  Thlr.,  davon  Bisen  26     Mill.,  Stahl  3     Mill.  Thlr. 

1861:  491/4     .         •  »         •       241/4    n  w       5        ,         « 

1862:  56Vj     •  •  •  «        28Vj    n  »       5»/,    • 

1863:  61  „.  „,30»  n       T        n  m 

1864:  71  «  „  „  „        33Vj    n  „    \S        „  „ 

1865:  79  »  „  „  «        85        „  „    15        „  „ 

Auch  K.  Wagneri)  giebt  eine  kurze  Darlegung  des  Standes 
der  Stahlfabrikation  in  Paris    18  6  7. 

Knut  S t y f f e ^)  schildert  den  Bessemerprocess  nach  den 
Ergebnissen  der  Pariser  Ausstellung  von  186  7.  Wir  theilen  daraus 
einen  Auszug  mit.  Der  von  Bessemer  erfundene  und  nach  ihm  be- 
nannte Process  sei  ohne  Widerrede  die  grösste  Erfindung  des  gegenwär- 
tigen Jahrhunderts  auf  dem  Gebiete  des  Eisenhüttenwesens ;  dass  er  seit 
der  letzten  Weltindustrieausstellung  in  London  1862  nicht  allein  eine 
vervielfachte  Verbreitung,  sondern  zugleich  in  technischer  Beziehung 
wesentliche  Verbesserungen  erfahren  hat,  wurde  von  der  in  Rede 
stehenden  Ausstellung  auf  das  Ueberzeugendste  dargelegt.  In  England 
finden  sich  bereits  mindestens  17  grosse  Bessemerhütten,  von  denen 
allein  diejenige  der  Barrow-Hämatit-Stahl-  und  Eisen-Compagnie  im 
Jahre  186  6  per  Woche  300  Tonnen  Bessemermetall  producirte,  und 
welche  Compagnie  schon   im  laufenden  Jahre  auf  wöchentlich    1000 


1)  R.  Wagner,  Technolog.  Stadien  anf  der  Indastrieausstellang  in 
Paris;  Leipzig  1868p.  43—48. 

2)  Knut  Styffe,  Bericht  über  die  neuesten  Fortschritte  im  Eisen- 
kittenwesen.  Bearbeitet  von  P.  Tunner.  Leipzig  1868  p.  10  n.  f.  (ein 
Auzog  davon  im  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  1085). 


58 

Tonnen  zu  kommen  beabsichtigt.  Eine  verlässliche  Angabe  über 
Englands  ganze  Produktion  an  diesem  Materiale  lag  nach  dem  eigenen 
Geständniss  des  englischen  Katalogs  über  die  Pariser  Ausstellung  nicht 
vor;  indessen  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  kann  angenommen  werden, 
dass  im  Jahre  1866  bereits  über  100,000  Tonnen  erzeugt  worden 
sind.  Auf  den  sechs  französischen  Bessemerhütten  kann  die  Er- 
zeugung zu  20,000  Tonnen  veranschlagt  werden,  wovon  allein  bei 
Petin,  Gaudet  und  Comp.,  bei  Jackson  und  bei  Terre 
Noire  zusammengenommen  an  15,000  Tonnen  entfallen;  aber  auch 
die  Produktion  der  französischen  Bes^Vmerhütten  ist  im  raschen  Stei- 
gen begriffen,  so  dass  im  Jahre  186  7  das  diesfallsige  Quantum  jeden- 
falls schon  grösser  war.  Das  Bessemern  wird  ausserdem  in  ausge- 
dehntem Maasse  nicht  blos  in  Oesterreich,  wo  dasselbe  seine  grösste 
bisherige  technische  Vollständigkeit  erlangt  zu  haben  scheint,  in  Preussen 
und  zu  Seraing  in  Belgien  betrieben,  sondern  auch  bereits  nach  Italien, 
Spanien,  Russland  und  Amerika  hat  sich  dasselbe  verbreitet. 

Die  zum  Bessemern  benutzten  Oefen  sind  im  Allgemeinen  die 
schon  mehrfach  beschriebenen  birnförmigen  Sturzöfen.  Sie  fassen 
gewöhnlich  S  Tonnen ;  aber  die  in  neuester  Zeit  gebauten  Oefen  sind 
meist  grösser,  so  zwar,  dass  sie  8  bis  12  Tonnen  Roheisen  zu  fassen 
vermögen.  Die  Kosten  für  die  Anschaffung  und  Erhaltung  der  Ap- 
parate, wie  die  Arbeiten  bei  ihrer  Benutzung,  werden  nämlich  nicht  in 
dem  Verhältnisse  grösser  wie  ihr  Produktionsvermögen,  und  überdies, 
wenn  grössere  Massen  auf  ein  Mal  in  Arbeit  genommen  werden ,  wird 
die  Operation  erleichtert  und  der  Wärmeverlust  durch  Ableitung  und 
Ausstrahlung  verhältnissmässig  vermindert,  daher  das  gefrischte  Pro- 
dukt hitziger  bleibt.  Die  Wendung  der  birnförmigen  Oefen  erfolgt 
mehrentheils  durch  Wasserdruck,  welcher  in  ähnlicher  Weise  wie  der 
Dampf  in  einem  Dampf cylinder  auf  einen  Piston  wirkt.  Zu  dem  Ende 
ist  auf  einer  Seite  der  Drehungsaxe  ein  Zahnradsegment  angebracht, 
in  welches  eine  Zahnstange  eingreift ,  die  mit  dem  Piston  in  Verbin- 
dung steht. 

Die  Wahl  des  zum  Bessemern  bestimmten  Roheisens  wird  aller- 
orts als  von  der  grössten  Wichtigkeit  angesehen,  und  allgemein  hat 
man  sich  dahin  geeinigt,  dass  dasselbe  von  Schwefel  und  besonders  von 
Phosphor  möglichst  frei  sein  müsse,  weil  namentlich  von  Phosphor 
durch  den  Process  selbst  nichts  abgeschieden  werden  kann ;  dagegen 
aber  soll  das  Robeisen  ziemlich  viel  Kohle  (3  bis  4  Proc.)  und  eine 
grosse  Menge  Sil icium  (1  bis  2  Proc.)  enthalten.  Für  manche  Zwecke, 
wie  für  Eisenbahnschienen ,  verwendet  man  doch  bisweilen ,  wie  z.  B* 
zu  Königshütte  in  Schlesien,  ein  Roheisen,  welches  bis  0,08  Proc. 
Phosphor  enthält.  Damit  das  Roheisen  den  nöthigen  Kohle-  und  Si- 
lumgehalt  bei  seiner  Darstellung  im  Hohofen  aufnimmt,  braucht  man 
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DBftürlich  mehr  Brennmaterial  als  sonst,  und  wird  der  diesfallsige  ün- 
terscbied  bei  Verwendung  von  Holzkohlen  meist  auf  20  Proc.  veran- 
•efalagt.  Gleichwohl  kann  man  beim  Erblasen  des  Bessemer-Roheisens, 
da  man  hierbei  nach  einem  ziemlich  grossen  Siliciumgehalt  strebt,  ohne 
NachtheU  mit  erhitztem  Winde  von  250^  C,  und  selbst  von  mehr  als 
SOO^  C.  arbeiten,  wie  dies  namentlich  in  England  bisweilen  geschieht. 
Ton  Neaberg  in  Steiermark  hat  das  Roheisen  und  das  daraus  er- 
haltene Bessemermetall  bei  einer  damit  vorgenommenen  Analyse  fol- 
gende procentische  Zusammensetzung  ergeben : 

Graues  Roh-  „ 
eisen  aus  ., 

Spatheisensteinen    ™®"^" 

Graphit 3,180  0,000 

Kohle,   chemisch  gebunden     0,750  0,234 

Siliciam 1,960  0,033 

Phosphor 0,040  0,044 

Schwefel 0,018  Spar 

Mangan 3,460  0,139 

Kupfer 0,085  0,105 

Eisen .   90,507  99,445 

100,000  100,000 

In  England  wird,  wie  bereits  erwähnt,  für  den  Bessemerprocess 
haaptsichlich  das  dort  aus  Hämatiterzen  mit  Koks  erblasene  Roheisen 
vonvendet,  von  welchem  Roheisen  zu  dem  gleichen  Zwecke  auch  viel 
nach  dem  Continente  ausgeführt  wird.  Der  Siliciumgehalt  dieses 
Roheisens  variirt  angeblich  zwischen  1,5  und  4,5  Proc,  und  dessen 
Pbosphorgehalt  soll  bei  0,05  Proc.  betragen.  In  Frankreich  aber 
verwendet  Petin  Gaudet,  sowie  Jackson,  zur  Erzeugung  des 
Bessemer-Roheisens  zum  grossen  Theil  die  reichen  Magneteisensteine 
vtm  Algier,  Sardinien  und  Spanien. 

Das  flüssige  Roheisen  wird  in  der  Regel  nicht  direct  vom  Höh- 
ofen  znm  Bessemern  gebracht,  wie  das  in  Schweden  geschieht,  sondern 
wird  in  Flamm-  oder  Cupolöfen  umgeschmolzen  und  sofort  in  den  Bes- 
temerofen  (Convertor)  abgestochen.  Wenn  das  Bessemern  an  Orten 
betrieben  wird,  wo  sich  entweder  gar  kein  Hohofen  befindet,  oder  von 
den  vorhandenen  kein  zum  Bessemern  taugliches  Roheisen  geliefert 
wird,  ist  das  Umschmelzen  eine  absolute  Nothwendigkeit ,  und  sollte 
da«  Umschmelzen  lieber  in  Kupol-  als  in  Flammöfen  geschehen ,  weil 
es  im  letzteren  Falle  kaum  zu  vermeiden  ist,  dass  theil  weise  ein  Raf- 
finiren des  Roheisens  eintritt,  also  ein  Theil  des  Kohle-  und  Silicium- 
gehmltes  abgeschieden  wird,  welcher  nach  allen  Erfahrungen  bei  dem 
Bessemern  ein  Erfordern iss  ist.  Bei  Hohöfen,  welche  an  Ort  und 
Stelle  sitnirt  sind  und  auch  ein  taugliches  Roheisen  liefern,  wird  mit- 
mter  dennoch  zum  Umschmelzen  gegriffen,  wenn  die  räumlichen  Ver- 
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httltniBM  es  nicht  gestatten,  die  B«8»emer-Äppanua  io  onmittelbartiar 
Nähe  der  HohöfeD  «ufziuteHen.  lodeMea  bei  den  m^cbaDischen  Hilfs- 
mitteln, irelcbe  uns  derzeit  zu  Gebote  stehen,  kann  eio  GuiBkesael,  der 
mehi«ro  TonneD  fliiMigM  Roheiien  enthalt,  leicht  und  schnell  eioig« 
100  Foss  weit  traosportirt  «erden,  ohne  da«s  hierdurch  das  Roh- 
eiien  in  einem  fiir  daiBeBsemera  empfindlichen  Gnule  abgekühlt  werde, 
oder  ohne  dau  diese  Abkühlang  gröseer  wird,  als  sie  in  den  langen 
Kinnen  tän  muas,  in  welchen  aonet  das  BobeJaen  von  den  Umacbmelz- 
flammöfen  zu  den  Bessern er-AppHrateu  geleitet  wird ;  mit  Rücksicht 
auf  diesen  Umstand  dürften  wobi  nur  wenige  HohÖfen  eine  so  ungün- 
stige Lage  haben,  das«  das  Roheieen  btos  aus  ränmlicben  HindemisBen 
nicht  direct  vom  Hohofen  weg  tarn  Bessemern  geholt  werden  könnt«. 
Derartige  Anordnungen  finden  sieb  gegenwärtig  bei  mehreren  im  Aus- 
lände in  der  letzten  Zeit  angelegten  groeecren  Bessemerhütlen,  i.  B. 
zu  Barrow  in  England,  Terra  Noire  in  Frankreich  etc.  Unmittelbar 
vor  dem  Einbringen  des  SüBsigcn  Soheisens  in  den  Bessemerofen  wird 
in  diesen  oft  ein  nicht  DDbelrächtliches  Quantum  vorher  angewärmter 
Slablabfälle  geschafll,  welche  sodann  vom  tliissigen  Robeisen  aufgeliial 
und  sogestaltig  mit  dem  Robeisen  zu  Gute  gebracht  werden.  So  viel 
Verf.  ioErfabrungbrachtn,  wird  auf  allen  ausländischen  Bessemerbiitt«n 
der  Frocess  so  geleitet,  dass  vorerst  aller  KohlenstoB',  oder  doch  mehr, 
als  man  in  dem  fertigen  Produkte  an  Kohlengehalt  haben  will ,  abge- 
schieden, und  darauf  nach  Umständen  2  bis  10  Proc.  flüaaiges  Roh- 
eisen, meist  Spiegeleisen,  nachgetragen  wird.  Es  muBS  zu  dem  Ende 
nicht  nolbwendig  Spiegeleisen  verwendet  werden,  eondern  es  läset  sich 
dieses  gant  wobI  durch  ein  anderes ,  von  Unarten  freies  Roheisen  er- 
aetien,  wie  dies  thatsächlicb  an  mehreren  Orten  geschieht.  Nachdem 
dieses  Roheisen  nachgvtragen  worden  ist ,  lässt  man  die  ganze  Masse 
bisweilen  vom  Winde  nochmals  durchmengen ,  was  jedoch  nur  einige 
Secunden  währen  darf;  allein  oft  wird  der  Stahl  gleich  nach  Ein- 
bringung des  nachgetragenen  Roheisens  ohne  besondere  Vermengung 
in  dieStahlpfanne  ausgegossen,  indem  man  gefunden  zu  haben  glaubt, 
dass  er  dadurch  dichter  wird.  Dasa  übrigens  im  letzteren  Falle  das 
Produkt  ziemlich  ungleich  werde ,  ist  mehr  als  wahrscheinlich ,  und 
wurde  mir  aacb  auf  einer  grösseren  Bessemerhütte  zugestanden,  wo 
man  diesfallsige  Erfahrungen  hatte.  Zu  Neaberg  in  Steiermark,  wie 
""^  ■'■"■"  -"'saen  frunzösiscben  Stahlwerke  zu  Assailly  bei  Rive  de  Gier, 
n  das  nachgetrsgene  Roheisen  durch  den  Wind  wäbrenil 
;enblicke  mit  dem  ganzen  Metallbade  vermengt  und  der 
ieder  so  weit  gesenkt  worden  ist,  dass  alle  FernöSuungea 
letallbade  frei  gelegt  sind,  das  Ganze,  je  nach  dessen  Hitze- 
I  10  Minuten  lang  ruhig  steben,  damit  die  im  Metallbüde 
Gase  vor  dem  Auigiessen  desMetalles  entweichen  könnvn. 
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Durch  diesen  einfachen  Vorgang,  der  unbestreithar  besser  ist,  als  wenn 
der  Stahl  später  in  der  Stahlpfanne  eine  kürzere  Zeit  in  Ruhe  gelassen 
wird,  gelingt  es  auf  den  genannten  Hütten  beinahe  immer,  Gussblöcke 
zu  erhalten,  welche  wenigstens  nahezu  blasenfrei  sind.  Neuberg  hatte 
in  Paris  mehrere  Grossblöcke  ausgestellt,  die  vollkommen  blasenfrei 
waren,  und  bei  meinem  Besuch  zu  Assailly  sah  ich  daselbst  eine  grosse 
Menge  solcher  Blöcke.  Auf  dem  letztgenannten  Werke  hatten  nämlich 
die  ZOT  Railserzengung  verwendeten  Guss blocke  eine  solche  Grösse, 
daas  jeder  Block  für  zwei  Schienen  genügte.  Behufs  dieser  Verwen- 
dung wurden  die  Blöcke  einzeln  im  kalten  Zustande  unter  einem  eige- 
nen  Schlagwerke  in  der  Mitte  entzwei  gebrochen,  wodurch  man  die 
beste  Gelegenheit  hat,  sich  von  dem  grösseren  oder  minderen  Blasen- 
freisein  der  Gussblöcke  zu  überzeugen.  Da  die  bei  uns  angewendeten 
fixen  Bessemeröfen  nicht  gestatten ,  die  gefrischte  Metallmasse  für 
einige  Zeit  ruhig  im  Ofen  stehen  zu  lassen,  nachdem  der  Wind  zu  bla- 
sen aufgehört,  so  kann  man  unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen  nicht 
so  blasenfreie  Blöcke  erhalten ,  als  es  bei  den  beweglichen  Oefen  der 
Fall  ist,  weshalb  diese  letzteren  nach  der  Ansicht  des  Verf.  entschieden 
den  Vorzog  verdienen,  obgleich  sie  viel  theurer  sind. 

Wenn  das  Produkt  zur  Railserzeugung  oder  für  andere  Artikel 
b^timmt  ist,  bei  denen  der  Härtegrad  innerhalb  nicht  sehr  enger 
Grenzen  variiren  darf,  wird  das  Frischen  oft  unterbrochen,  nachdem  es 
bis  zu  einem  gewissen  Punkt  fortgeschritten  ist,  damit  man  von  dem 
kostspieligeren  Spiegeleisen  weniger  nachzutragen  braucht.  Den  Zeit- 
punkt, wann  eine  solche  Unterbrechung  geschehen  muss ,  sucht  man 
theils  nach  einer  gewissen  Anzahl  von  Wechselungen  am  Grebläse,  theils 
nach  den  Veränderungen  der  Flamme  zu  bestimmen,  und  in  letzterer 
Bexiehnng  nimmt  man  zur  vermeintlich  schärferen  Beobachtung  auf 
einigen  Hütten  das  Spectroskop  zu  Hilfe  ^).  Nach  den  bei  uns  mit 
dem  Spectroskop  angestellten  Versuchen  kann  man  damit  wol  ganz 
scharf  den  Zeitpunkt  'bestimmen,  wann  der  eigentliche  Frischprocess, 
d.  h.  die  Kochperiode,  beginnt,  aber  nicht,  in  welchem  Grade  das 
Frischen  selbst  fortschreitet,  was  natürlich  das  Wichtigste  ist.  Dass 
<fie  Bestimmung  nach  der  Zahl  der  Wechselungen  am  Gebläse  kein 
stets  sicheres  Resultat  geben  könne,  ist  eine  bekannte  Sache.  Aber 
mach  die  Beurtheilong  der  Flammenveränderungen ,  um  darnach  auf 
den  Verlauf  des  Frischens  schliessen  zu  können ,  ist  sehr  schwer  und 
fordert  viel  Uebung,  um  so  mehr,  als  die  Beschaffenheit  der  Flamme 
bei  der  Behandlung  verschiedener  Roheisensorten  sich  sehr  verschieden 
darstellt.  Wenn  man  daher  ein  Produkt  von  genau  bestimmtem  Härte- 
grad erhalten  will,  setzt  man  das  Frischen  lieber  bis  zu  Ende  fort,  bis 


1)  Jahresbericht  1863  p.  98;  1867  p.  79. 


62 

nahezu  der  ganze  Kohlengehalt  abgeschieden  ist,  und  bestimmt  den 
Härtegrad  lediglich  durch  die  am  Schlüsse  nachzutragende  Menge  Ton 
flüssigem  Roheisen. 

Wie  der  Verf.  schon  bei  einer  anderen  Gelegenheit  geäussert  hat, 
dünkt  ihm  das  letztgenannte  Verfahren  zur  Gewinnung  eines  bestinun- 
ten  Härtegrades  sicherer  zu  sein,  als  die  allgemein  übliche  Methode, 
bei  welcher  am  Schlüsse  kein  Roheisen  nachgetragen  wird.  Es  iat 
allerdings  zu  befürchten,  dass  das  Produkt  durch  die  schliessliche  Bei- 
gabe von  Roheisen  ungleich  wird ;  wenn  aber  das  Ganze  nach  dem  er* 
folgten  Zusatz  von  Roheisen  durch  den  Wind  nochmals  vermengt  wird 
und  darauf  noch  5  bis  10  Minuten  im  Converter  ruhig  stehen  bleibt, 
bevor  man  zum  Ausglessen  schreitet,  kann  man  wol  erwarten,  dass  we- 
nigstens für  die  meisten  Fälle  der  Verwendung  die  erforderliche  Gleich- 
förmigkeit erlangt  werde.  Mehrere  Umstände  scheinen  überdies  anzu- 
deuten, dass  die  Blasen  im  Stahle,  und  ingleichen  die  sogenannte  Kurse 
desselben,  durch  oxydirtes  Eisen  hervorgerufen  oder  mindestens  be- 
fördert werden,  welches  in  dem  geschmolzenen  Metalle  eingemengt 
oder  darin  aufgelöst  ist,  und  dass  dieses  oxydirte  Eisen  durch  das  zu- 
gesetzte Roheisen  sogleich  zerlegt  wird,  besonders  wenn  letzteres  si- 
liciumreich  ist.  Irgendwelche  verlässliche  Versuche  bezüglich  der 
Wirkung  des  erhitzten  Windes  sind  meines  Wissens  bei  dem  Besse- 
mern bisher  nirgends  durchgeführt  worden.  Es  scheint  doch  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich,  dass  man  durch  die  Anwendung  des  erhitzten 
Windes  ein  Produkt  von  viel  höherer  Temperatur,  und  demgemäss  von 
grösserer  Leichtflüssigkeit  (Dünnflüssigkeit)  erhalten  müsse,  als  beim 
Blasen  mit  kaltem  Winde.  Möglicherweise  würde  man  dadurch  auch 
der  Noth wendigkeit  überhoben,  ein  so  übergares,  hitziges  Roheisen  in 
den  Convertor  bringen  zu  müssen,  daher  ein  in  seiner  Darstellung  we- 
niger kostspieliges  Roheisen  verwendet  werden  könnte.  Der  Wind- 
erhitzungsapparat müsste  freilich  ziemlich  gross  sein  und  würde  dem- 
gemäss ziemlich  kostspielig  ausfallen. 

Das  Sortiren  der  Bessemerprodukte  geschieht  im  Auslande  in  der 
Regel  blos  durch  Schmiedeversuche;  aber  auf  etlichen  englischen 
Hütten  soll  doch  die  kalorimetrische  Probe  nach  Egger  tz  mit  zur  An- 
wendung gelangen.  In  Neuberg  werden  die  verschiedenen  Härtegrade, 
welche  mit  den  laufenden  Zahlen  1  bis  7  bezeichnet  sind,  theils  durch 
Schmiede-,  Schweiss-  und  Härtungsproben ,  theils  durch  Zerreissver- 
suche,  theils  schliesslich  (im  Falle  die  beiden  genannten  Bestimmungen 
nicht  übereintrefien)  durch  chemische  Bestimmung  des  Eohlengehalts 
bestimmt.  Behufs  der  Zerreissproben  werden  von  jeder  Bessemer- 
charge quadratische  Probestangen  von  S  Zoll  Stärke  gegossen,  diese 
sodann  zu  Rundstangen  von  beiläufig  1  Zoll  Durchmesser  ausgewalzt 
und  schliesslich,  in  Längen  von  je  '/^  Fuss,  genau  auf  ^/^  Zoll  Stärke 
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abgedreht,  wonach  durch  Theilung  die  eiDzelnen  Probestäbeben  er- 
bahea  werden.  Da  Nr.  I  und  II  mit  1,5  und  1,25  Proc.  Kohle  un- 
tchweissbar  sind  und  nur  ausnahmsweise  gemacht  werden,  bei  allen  cur- 
renten  Nummern  der  Koblengehalt  somit  1,2  Proc.  nicht  übersteigt,  so 
wächst  bei  den  Proben  die  absolute  Festigkeit  mit  dem  Kohlengehalte, 
und  man  hat  zu  dem  Ende  berechnete  und  erfahrungsmässig  zusammen- 
gestdlte  Tabellen,  welche  angeben,  welchem  Härtegrade  oder  Kohlen- 
gehalte  eine  gewisse  absolute  Festigkeit  annähernd  entspricht.  Diese 
letztgenannte  Methode  zur  Bestimmung  des  Härtegrades  scheint  demVerf . 
doch  omständlicher  und  weniger  sicher  als  die  E  g  g  e  r  t  z '  sehe  Kohlen- 
besUmmongsmethode ')  und  kann  sogar  irreführend  werden,  wenn  das 
Answalzen  der  Probestangen  in  sehr  ungleichen  Wärmegraden  erfolgt. 
Sie  geatattet  ausserdem  keine  richtige  Vergleichung  mit  anderen  als 
foldieD  Hütten,  welche  mit  den  gleichen  Rohstoffen  arbeiten  und  ihre 
Probestangen  auf  dieselbe  Weise  darstellen. 

Der  ungleich  grösste  Theil  des  derzeit  producirten  Bessemer- 
meiaUes  wird  zu  Eisenbahnschienen  verwendet.  Weiter  wird  dasselbe 
Donmehr  auch  in  grosser  Scala  zu  Tyres  (Randbandagen) ,  Axen  und 
Federn  fiir  Eisenbahnwagen,  zu  verschiedenen  Maschinenth eilen  und 
anderen  Bauconstruktionen,  Kesselblechen,  Schiffsblechen,  Kanonen 
ottd  Kanonenkugeln  etc.  verwendet.  Das  Bessemereisen  oder  der 
weiche  Bessemerstahl  hat  sich  als  ein  ausgezeichnetes  Material  zur 
Herstellung  dünner  Bleche  erwiesen,  welche  verzinnt  oder  zur  Erzeu- 
gung gepresster  und  vertiefter  Waare  verwendet  werden. 

Ulrich,  Wiebmer  und  Dressier^)  berichten  über  die 
Fortschritte  beim  Bessemerprocesse  in  England. 
Wir  g^>en  ans  dem  eingehenden  interessanten  Berichte  einen  aus- 
führlichen Auszug. 

Der  Bessemerprocess  hat  in  den  letzten  fünf  Jahren  in  England 
einen  au9serordentlichen  Aufschwung  genommen  und  sich  aus  dem  Sta- 
dium des  Experimentirens  zu  einem  bedeutenden  Industriezweige  er- 
hoben. Mehrere  der  zu  dessen  Durchführung  errichteten  Etablisse- 
ment«, wie  das  von  John  Brown  in  Sheffield,  von  Schneider, 
H  a  n  n  a  y  und  Comp,  in  Barrow,  ferner  dasjenige  der  London- 
North-Western-Railway-Companyin  Crew  bei  Manchester 
1.  a.  m.,  übertreffen  schon  jetzt  an  Grossartigkeit  die  meisten  der  be- 
deutendsten für  die  Bearbeitung  des  Eisens  vorhandenen  Werke,  und 
andere  noch  unvollendete  Anstalten  dieser  Art,  wie  beispielsweise  die- 


1)  Jahresbericht  1863  p.  20. 

2)  Ulrich,  Wiebmer  u.  Dressler,  Zeitschrift  für  das  Berg-, 
Hotten-  u.  Salinenwesen  in  dem  prenss.  Staate,  1867  XIV  p.  322;  Polyt. 
Centralbl.  1867  p.  1626. 
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jenige  zu  Dowlais,  werden  nach  ihrer  vollständigen  Durchführung  ebenso 
gross  dastehen.  Dieser  Erfolg  ist  zunächst  dem  glücklichen  Umstände 
zu  verdanken,  dass  man  nach  langen  vergeblichen  Versuchen  endlich 
in  dem  aus  den  massenhaft  vorhandenen  ausgezeichneten  Botheisen- 
steinen  in  Cumberland  erblasenen  Roheisen  1)  im  eigenen  Lande,  das 
schon  so  überaus  reich  an  Mineralschätzen  ist,  ein  für  den  Bessemer- 
process  geeignetes  Material  entdeckt  hat.  Diese  Rotheisenst^ne,  deren 
Vorkommen  bereits  früher  erwähnt  worden  ist,  liefern  ein  von  den  für 
den  Bessemerprocess  besonders  schädlichen  Beimengungen,  Phosphor 
und  Schwefel,  fast  ganz  freies  Roheisen,  das  sich  zugleich,  ebenfalls 
in  Folge  der  hierfür  besonders  geeigneten  Beschaffenheit  der  Erze, 
durch  einen  hohen  Kohlenstoffgehalt  auszeichnet.  Zwar  kommen  diese 
Erze  nicht,  wie  dies  bei  den  meisten  anderen  Eisenerzen  in  E<ngland 
der  Fall  ist,  unmittelbar  mit  vortrefi*licheu  Steinkohlen  zusammen  vor, 
und  da  diese,  beziehentlich  die  Koks,  —  denn  nur  mit  diesen  lassen 
sich  die  Hämatite  von  Cumberland  verschmelzen  —  zum  Theil  weit 
transportirt  werden  müssen,  kommen  die  Gestehungskosten  dieses  für 
den  Bessemerprocess  geeigneten  Roheisens  bis  auf  circa  7  0  Sh. 
per  Tonne,  also  um  mehr  als  das  Anderthalbfache  hoher  als  bei  dem 
ordinären  englischen  Puddelroheisen ;  der  vortheilhafte  Einfluss,  wel- 
chen die  Eigenschaften  dieses  Roheisens  auf  das  Gelingen  des  Pro- 
cesses  ausüben,  gleicht  aber  diese  Mehrkosten  reichlich  aus,  zumal  der 
höchste  Verkaufspreis  fiir  die  vorzüglichsten  Marken  Bessemerroheisen 
—  9  0  Sh.  per  Tonne  =  1  Thlr.  1 5  Sgr.  per  Ctr.  —  nicht  viel  höher 
ist,  als  bei  uns  der  Preis  eines  guten  Puddelroheisens.  Dass  die  groas- 
artige  Ausdehnung  des  Bessemerprocesses  in  England  zunächst  und 
vorzugsweise  dem  erwähnten  vortreß*lichen  Materialroheisen  zuzuschrei- 
ben ist,  wird  von  den  englischen  Bessemertechnikem  selbst  unom- 
wunden  anerkannt,  und  unter  den  letzteren  ist  darüber,  dass  nur  mit 
einem  Material  von  solcher  oder  ähnlicher  Beschaffenheit  ein  brauch- 
bares Produkt  erzielt  werden  kann,  nur  eine  Meinung. 

Trotz  der  glänzenden  Erfolge,  welche  man  mit  dem  Bessemer- 
processe  in  England  in  den  letzten  Jahren  erzielt  hat,  hat  man  aber 
dort  noch  keineswegs  alle  Schwierigkeiten  überwunden.  Selbst  beim 
vorzüglichsten  Material  kommen  noch  viele  Fehlgüsse  vor,  ohne  dass 
sich  dafür  immer  ein  Grund  auffinden  Hesse ;  die  Qualität  des  Pro- 
duktes bei  derselben  Charge  häufig  wechselnd,  sowol  in  der  Härte  als 
in  der  Schweissbarkeit  und  Festigkeit;  auch  der  Abgang  ist  sehr  ver- 
schieden, und  nicht  minder  verschiedenartig  gestaltet  sich  die  Einwir* 
kung  auf  die  feuerfesten  Materialien. 


l)  Vergl.  Greiner's  Abhandlung,  d.  Jahresbericht  p.  18. 
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Id  Bezog  auf  die  jetzige  Ausfafarung  des  Bessemerprocesses  selbst 
ist  Folgendes  za  bemerken. 

1)  Materialien,  a)  Roheisen.  Wie  bereits  erwähnt  wurde, 
rerwendet  man  als  Haaptmaterial  fast  auf  allen  Besseroeranlagen  das 
Httmatitroheiaen  von  Cumberland,  und  zwar  die  beiden  garsten  Nuni- 
meni  Nr.  1  und  2. 

Der  Preis  derselben  ab  Werk  ist  für 

Nr.  1.  per  Tonne    ...      90  Sh., 
Nr.  £      f%       f^        ...oO«^ 

Kr.  1  ist  bedeutend  grobkörniger  als  Nr.  2  und  zeigt  massen- 
hafte Graphitausscheidungen,  weiche  bei  Nr.  2  viel  geringer  sind. 

Bei  der  Beschickung  für  Nr.  J  werden  vorzugsweise  die  milden 
Erze  genommen ,  deren  feinen  Eisenrahm  einige  Hohofenbesitzer  in 
Camberland  als  das  eigentliche  Agens  beim  Bessemerprocesse  ansehen. 
Im  Uebrigen  hängt  es  vom  Gargange  des  Ofens  ab,  welcher  Nummer 
man  die  einzelnen  Abstiche,  welche  sämmtlich  sorgfältig  sortirt  wer- 
den, zutheilt.  Folgendes  sind  die  Resultate  mehrerer  Analysen  von 
Hämatitroheisen  zum  Bessemern.  Die  beiden  ersten  Analysen  sind  in 
England ,  die  letzteren  in  dem  Königshütter  Laboratorium  ausgeführt 
worden : 

iVorkington  Nr.  1. 


Cleator 

Eisen     .     . 

.     .     93,33 

94,21 

Kohle   .     .     . 

.     .       3,89 

4,44 

Silicium     .     . 

2,38 

1,29 

Schwefel    .     . 

0,01 

0,01 

Phosphor   . 

.     .       Spur 

0,09 

Mangan     .     . 

0,098 

0,030 

Kalk     .     . 

.     .       Spur 

deutl.  Spur. 

Worldngton  Nr,  2. 
Gesammtkohlenstoff       ....     4,088  Proc. 

Graphit 3,852     , 

Chemisch  gebundener  Kohlenstoff     0,236     » 

Silicium 2,195     „ 

Schwefel 0,012     „ 

Phosphor 0,070     , 

Mangan 0,153     « 

Calcium 0,062     « 

Magnesium deutl.  Spur. 

Das  Workington  -  Roheisen  Nr.  2  soll  fast  dieselbe  Zusammen- 
tetzoDg  haben,  ist.  aber  etwas  weniger  grobkörnig.  Die  genannten 
beiden  Nummern  Bessemerroheisen  werden  bei  der  Verwendung  je 
aaeh  dem  Zwecke  unter  sich  oder  für  geringere  Fabrikate  auch  mit 
einem  Theile  anderen  gutartigen  Koksroheisens  gemischt.  Auch  das 
letstere  wird  in  anderen  Districten  grösstentheils  unter  Mitverwendung 
TOB  Rotheisenatein  aus  Cumberland  zu  dem  genannten  Zwecke  beson- 

W»9aer,  JtthrMbar.   XIV.  5 
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den  erblasen,  wie  dies  weiter  oben  bereits  bei  dem  Werke  in  Dowlais 
erwähnt  wurde. 

Besonders  gute  Mischungen  für  den  Bessemerprocess  sollen  sein : 
Zu  Schienen  50  Proc.  Workington,  davon  1/3  Nr.  1,  2/3  Nr.  2  ;  zu 
Federn  50  Proc.  desgl.,  davon  ^j^  Nr.  1,  ^/^  Nr.  2  etc.;  die  andere 
Hälfte  wird  von  gewöhnlichem  gutartigen  Koksroheisen  genommen,  wo- 
bei  es  wieder  wesentlich  auf  die  Mengen  der  Bestandtheile  in  den  ein- 
zelnen Eisensorten  ankommt.  Als  eine  besonders  gute  Mischung,  die 
in  England  zu  Bandagen  etc.  vielfach  angewendet  werden  soll,  wurde 

angegeben : 

V«  Workington  Nr.  l, 

V«  .  Nr.  2, 

3/e  Cleator. 

Derartige  Mittheilungen  haben  indess,  abgesehen  von  dem  ge- 
ringen Vertrauen,  was  sie  an  sich  verdienen,  weil  gerade  diese  Erfah- 
rungen von  Jedem  möglichst  geheim  gehalten  werden,  auch  deshalb 
für  audere  Verhältnisse  nur  geringen  Werth,  weil  in  jedem  einzelnen 
Falle  die  Mischungsverhältnisse  besonders  ausprobirt  werden  müssen» 
zumal  eine  Menge  Nebenumstände,  welche  in  den  Betriebseinrichtuu- 
gen,  der  Manipulation  etc.  liegen,  darauf  grossen  Einfluss  haben. 

Das  Spiegeleisen  wird  auch  in  England  noch  grösstentheils  aus 
dem  Siegenschen  bezogen.  Neuerdings  wird  auf  dem  Werke  von 
E  d  i  n  g  t  o  n  und  Söhnen  in  Glasgow  angeblich  mit  sehr  gutem  Er- 
folge —  ob  auch  in  finanzieller  Beziehung,  dürfte  vorläufig  noch  zu  be- 
zweifeln sein —  auf  folgende  Weise  nach  einem  Patente  von  Hender- 
s  o  n  ein  sehr  manganhaltiges  Spiegeleisen  dargestellt :  Man  mischt  in 
fein  gepulvertem  Zustande  die  manganhaltigen  Abgänge  der  chemi- 
schen Fabriken  von  der  Chlorkalkbereituug  mit  den  bei  der  Benutzung^ 
der  Schwefelkiese  zur  Schwefelgewinnung  fallenden  Abbränden  unter 
Zusatz  von  gebranntem  Kalk,  Kochsalz  und  Kohlenklein  und  schmilzt 
die  Masse,  nachdem  dieselbe  einem  Röstprocesse  unterworfen  worden, 
in  einem  Siemens*  sehen  Gasfiammofen  ein.  Der  Preis  des  hierbei 
gewonnenen  künstlichen  Spiegeleisens  richtet  sich  nach  dem  Mangan- 
gehalte, der  bis  auf  30  Proc.  und  darüber  betragen  soll. 

b)  Feuerfestes  Material.  Zum  Ausfüttern  der  Frischbirnen  wird 
in  England  fast  ohne  Ausnahme  noch  das  unter  dem  Namen  „Ganister^ 
bekannte  Material  verwendet.  Ein  daraus  dargestelltes  Futter  hält  bei 
fortgesetztem  Gebrauche  im  günstigsten  Falle  bis  drei  Monate  aus; 
es  müssen  aber  regelmässige  Reparaturen  stattfinden,  welche  durch  Ein- 
bringen von  breiiger  Masse  in  die  noch  warme  Birne  auf  sehr  einfache 
Weise  ausgeführt  werden  sollen.  Die  aus  bestem  feuerfestem  Thone 
unter  Zusatz  von  etwa  ^3  Chamotte  gefertigten  Düsen  werden  ziemlich 
hart  bis  zur  beginnenden  Verglasung  gebrannt ;  ihre  Dauer  ist  ausser- 
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ordeotlieh  yerschieden.  Zuweilen  wird  schon  nach  der  vierten  Charge 
eine  theilweise  Aaswechselong  nothwendig,  während  die  Düsen  mit- 
unter 12  Chargen  aushalten.  Der  Grund  hiervon  liegt  nur  zum  klei- 
aereo  Theile  in  der  Qualität  der  Düsen  selbst,  zum  grösseren  Theile  in 
dem  wechselnden  Gange  des  Frocesses,  in  Folge  dessen  sowol  die  me- 
chaniBche  als  die  chemische  Einwirkung  auf  die  Düsen  eine  sehr  ver- 
schiedAne  ist.  Zu  den  Böden  der  Flammöfen  für  das  Umscbmelzen 
des  Boheiaens  verwendet  man  an  mehreren  Orten  mit  sehr  gutem  Er- 
folge gepochten  rothen  Sandstein  (Rothes  Todtliegendes) ,  wodurch 
sowol  ein  dauerhafter  und  leicht  zu  reparirender  Herd  erzielt,  als  auch 
eme  nachiheilige  Einwirkung  des  letzteren  auf  die  Beschaffenheit  des 
Roheisens  und  dessen  zu  grosse  Verschlackung  vermieden  wird. 

2)  Betrid>semricktungen,      Vorzugsweise  bemerkenswerth  ist  die 
bedeutende  VergrÖsserung  der  Frischbirnen,  welche  man  bei  neueren 
Einrichtungen  allgemein  eintreten  lässt.     Bei  John  Brown  in  Shef- 
field sind  bereits  zwei  Frischbirnen  in  Thätigkeit,  in  welchen  10  Ton- 
nen Roheisen  auf  ein  Mal  verarbeitet  werden  können,  so  dass  sich  dort 
unter  gleichzeitiger  Benutzung  beider  Birnen  Güsse  bis  zu  20  Tonnen 
herstellen  lassen.      In    dem  Erweiterungsbau  der  Bessemeranlage  in 
Barrow,  der  überhaupt  in  kolossalen  Verhältnissen  alle  übrigen  über- 
trifft, werden  12  Birnen  von  ähnlichen  Dimensionen  aufgestellt.    Auch 
in  Dowlais  beabsichtigt  man  bei  der  ferneren  Erweiterung  zu  letzteren 
oberzagehen.  Im  Uebrigen  hat  die  Construction  der  Frischbirnen  keine 
wesentliche  Veränderung  erfahren ;   nur  hat  man  selbstredend  die  Zahl 
und  den  Gesammtquerschnitt  der  WindeinstrÖmungsöffnungen  entspre- 
dieod  vermehrt.      Birnen  für    10  Tonnen  Füllung  erhalten   12  Düsen 
zu  1 S  Oeffntingen  von  je  ^f^  Zoll  oberem  Durchmesser.     Ebenso  sind 
io  Folge  der  Erhöhung  des  auf  ein  Mal  verarbeiteten  Roheisenquantums 
aoch  die  Dimensionen  der  Flammöfen  zum  Umscbmelzen  desselben  be- 
deutend gestiegen.     Bei  allen  neueren  Anlagen  sind  die  Flammöfen 
nach  dem  Patent  von  John  Clayton  in  We8tbromwich(1864)  erbaut, 
mit  deren  Leistung  man  sehr  zufrieden  ist.      Das  Wesentlichste  daran 
ist  die  gewölbte  Form  des  Rostes  und  die  Lufteinströmung  von  allen  vier 
Seiten  desselben.      Es    ist  zu  diesem  Zwecke  um  den  Rost  ein  mit 
Schlitzen  versehener  gusseiserner  Kasten    gebildet;  die  Schlitze  ge- 
statten der  Luft,  theils  in  theils  über  der  Brennmaterialschicht  einzu- 
treten   ond   die  Verbrennung  zu  befördern.     Zum  Einschmelzen  von 
1 0  Tonnen  Roheisen  hat  der  Rost  die  Grösse  von   5  Quadratfuss ;   der 
Herd   ist  bei   5  Fuss  Breite   12  Fuss  lang.     Im  Uebrigen  weicht  die 
Con»troktion  dieser  Flammöfen  nicht  wesentlich  von  derjenigen  der  zu 
ämlicben  Zwecken  bereits  früher  benutzten  Oefen  ab.    Es  ist  bei  der- 
•^ben  nur  die  Bildung  des  Gewölbes  an  der  tiefsten  Stelle  bemerkens- 
werth, vrelche  durch  eigenthümlich  geformte  Steine  hergestellt  wird. 

5* 


68 

Bei  einzelnen  dieser  Flammöfen  hat  man  mit  Vortheil  statt  einer 
grösseren  Esse  am  Ende  desselben  mehrere  kleinere  kreisrunde  neben 
einander  aufgestellt,  um  die  Flamme  besser  im  Herde  zu  vertbeilen. 

Die  Oefen  zum  Umschmelzen  des  Spiegeleisens  sind  den  grösse- 
ren genau  nachgeahmt,  nur  kleiner;  die  Herdlänge  beträgt  bei  den- 
selben 8  Fuss.  Bei  den  Gebläsemaschinen  in  den  Bessemeranlagen, 
den  Wasserkrahnen  und  den  Bewegungsvorrichtangen  sind  bemerkens- 
werthe  neue  Einrichtungen  nicht  wahrgenommen  worden.  Es  Terdient 
nur  Erwähnung,  dass  bei  sämmtlichen  neueren  Anlagen  auch  das  Her- 
ausziehen der  Güsse  und  Abheben  der  Gussformen  durch  kleinere,  sehr 
leicht  bewegliche  Armstrong* sehe  Erahne  und  nirgends  mehr  mit 
Erahnen  für  Handbewegung  erfolgt,  eine  Einrichtung,  die  bei  einem 
ununterbrochen  stärkeren  Betriebe  sehr  zweckmässig  ist  und  bedeutende 
Ersparnisse  an  Löhnen  und  Beschleunigung  der  Arbeit  mit  sich  bringt. 

Die  Gussformen  erhalten  immer  grössere  Eisenstärken,  um  das 
häufige  Zerspringen  zu  vermeiden ;  bei  den  grösseren  nimmt  man  die 
Wandungen  mindestens  8  Zoll  stark. 

3)  Betrieb  der  Besaemeranlagen.  Das  Einschmelzen  des  Roheisens 
erfolgt  je  nach  dem  eingesetzten  Quantum  in  S^/^ — 5  Stunden.  War  der 
Ofen  kalt,  so  wird  derselbe  vor  dem  Einsetzen  etwa  ^/^  Stunde  lang  gut 
eingewärmt.  Die  Gänze  werden  sämmtlich  in  der  Nähe  der  Einsatzthür 
auf  die  hintere  schiefe  Ebene  des  Herdes  gebracht ;  bei  grösseren  Ein- 
sätzen, welche  der  Ofen  auf  ein  Mal  nicht  fasst,  wird  ein  Theil  erst  später 
nachgesetzt.  Der  Kohlenverbrauch  soll  bei  den  patentirten  Gl  ay  to n*schen 
Flammöfen  angeblich  nur  800  Pfd.  per  Tonne  eingeschmolzenes  Roheisen 
betragen,  was  indessen  eine  etwas  zu  günstige  Angabe  zu  sein  scheint. 
Je  nach  der  Schnelligkeit  des  Einschmelzens  und  der  Hitze  der  Flamm- 
öfen, die  beide  von  verschiedenen  Umständen,  namentlich  der  Witte- 
rung abhängig  sind,  wird  entweder  sofort  nach  Beendigung  des  erste- 
ren  ruhig  abgestochen  oder  auch  das  Eisen  eine  Zeit  lang  im  Herde 
stehen  gelassen,  um  jedes  Mal  mit  möglichst  gleich  hitzigem  Eisen  zu 
arbeiten.  Das  Anwärmen  der  Frischbime,  während  dessen  das  Gebläse 
langsam  arbeitet,  erfolgt  ausserordentlich  gründlich,  und  es  wird  hier- 
auf ein  besonderes  Gewicht  gelegt.  Zwischen  die  zum  Anwärmen  ver- 
wendeten kleinen  Koks  mengt  man  gegen  das  Ende  desselben  etwas 
Steinkohlentheer.  Ob  dies  zum  Schutze  der  Wandungen,  zur  Vermei- 
dung einer  Oxydation  des  Roheisens  beim  Einlassen  oder  aus  anderen 
Gründen  geschieht,  konnte  nicht  ermittelt  werden.  Trotz  der  bedeu- 
tenden Steigerung  der  Roheisenquantität ,  welche  auf  ein  Mal  verar- 
beitet wird,  ist  die  Dauer  desProcesses  nicht  länger;  beiJohnBrown 
in  Sheffield  wurden  in  Gegenwart  der  Verf.  10  Tonnen  Roheisen  bin- 
nen 12l/|  Minuten  gefrischt.  Wie  berdts  oben  erwähnt,  vermehrt 
man  mit  dem  Roheisenquantum  auch  die  Zahl  der  Düsenöffnungen,  in- 
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dem  man  gleichseitig  durch  überschüflsige  Geblttsekraft  dafür  sorgt, 
den  Proceu  durch  Steigerong  der  WindpresflUDg  nöthigenfalls  be- 
sdileanigen  zu  können.  Besondere  Eigenthümlichkeiten  beim  Frischen 
selbst  sind  nicht  wahrgenommen  worden ;  es  ist  in  dieser  Hinsicht  nur 
ta  erwähnen,  dass  in  neuerer  Zeit  auch  in  England  nicht  immer  eine 
vollstäodige  Entkohlnng  des  Roheisens  vor  dem  Einlassen  des  Spiegel- 
eiaens  bewii^t  wird,  sondern  diese  nur  erfolgt,  wenn  die  Qualität  des 
listerials  od^  des  darzustellenden  Produkts  es  durchaus  erfordert, 
wahrwid  man,  wenn  letztere  es  zulässig  machen,  sich  mit  einer  theil- 
weiaen  Entkohlung  begnügt  und  dadurch  den  Abbrand  und  das  Spiegel- 
eü^ftqaantnm  vermindert.  Begreiflicher  Weise  erfordert  die  Unter- 
brechung des  Processes  vor  der  vollständigen  Entkohlung  eine  ver- 
doppelte Aufmerksamkeit,  und  dieselbe  lässt  sich  nur  dann  ohne  Nach- 
theil anwenden,  wenn  das  Verhalten  des  Materialroheisens  ganz  genau 
bekannt  ist.  Ob  die  Entkohlung  eine  vollständige  war,  ergiebt  sich 
sofort  beim  Einlassen  des  Spiegeleisens,  indem  nur  in  diesem  Falle 
eine  heftige  Kohlenoxydgas  -  Entwickelung  eintritt.  Ein  nochmaliges 
Durchlassen  von  Wind  nach  dem  Einlassen  des  Spiegeleisens  findet  bei 
regelmässigem  Verlaufe  des  Processes  nicht  statt.  Dagegen  lässt  man 
nach  Umständen  das  Metall  nach  Beendigung  des  Processes  noch  eine 
längere  oder  kürzere  Zeit  in  der  Birne  stehen,  ehe  mit  dem  Gusse  be- 
gonnen wird.  Auch  die  Zeitdauer  dieser  Periode  ist  vom  Verlaufe  des 
Processes  abhängig;  man  bezweckt  durch  das  Stehenlassen  dichtere 
Güsise  zu  erzielen. 

Die  McmipulaHon  des  Giessens  ist  auf  den  verschiedenen  Werken 
abweichend;  auf  einigen  erfolgt  das  Füllen  der  Coquillen  ununter- 
brochen in  starkem  Strahle,  auf  anderen  wird  letzterer  durch  Schliessen 
des  Ventils  öfter  unterbrochen.  In  letzterem  Falle  ist  das  Bestreben 
dahin  gerichtet,  das  Niveau  des  flüssigen  Metalls,  wenn  dieses  stark 
^etgt»  auf  einer  bestimmten  Höhe  zu  fixiren,  und  man  lässt  immer  erst 
wieder  neaes  hinzu,  wenn  die  Masse  unter  das  durch  eine  Marke  im 
Innern  der  Coquille  bezeichnete  Niveau  gesunken  ist.  Namentlich 
ge^en  den  Schluss  der  Füllung  einer  Coquille  wird  diese  Vorsicht  be- 
obachtet, und  dieselbe  soll  ausserordentlich  zur  Erlangung  dichter 
Gosae  beitragen.  Hierfür  spricht  allerdings,  dass  die  auf  solche  Weise 
hergestellten  Güsse  keine  so  grosse  Neigung  zum  Aufkochen  mehr  ver- 
rathen,  indem  selbst  bei  ganz  langsamem  Verschluss  der  Coquillen  kein 
oachträgliches  Steigen  der  Güsse  bemerkbar  war.  Zum  Ausstreichen 
der  Coquillen  wendet  man  dünnen  Brei  von  gelöschtem  Kalk  an.  Bei 
vollem  Betriebe  werden  gewöhnlich  in  derselben  Birne  täglich  vier 
Chargen  gemacht ;  man  würde  deren  noch  viel  mehr  machen  können, 
wenn  in  den  vorhandenen  Flammöfen  schneller  eingeschmolzen  werden 
konnte.      Nachts  wird  in  der  Regel  nicht  gearbeitet,  weil   die  ausser- 
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ordentliche  Aufmerksamkeit,  welche  die  Leitung  des  Processes  erfor- 
dert, bei  Nachtschichten  nicht  vorhanden  ist.     Die  Angaben  über  die 
Betriebsresultate    selbst    weichen    ausserordentlich   von    einander  ab. 
Während  man  auf  einigen  Werken  mit  einem  durchschnittlichen  Ab- 
brande  von  höchstens    1 5  Proc.  anszukommen  vorgiebt,  gesteht  man 
auf  anderen  unumwunden  ein,   dass  ein   durchschnittliches  Ausbringen 
von  7  5  Proc,  also  ein  Abbrand  von  2  5  Proc,  als  sehr  günstig  ange- 
nommen werden  müsse.     Ebenso  verschieden  sind  die  Angaben  über 
die  zulässige  Menge  schädlicher  Beimengungen  im  Roheisen,  Angaben, 
welche  zumTheil  unter  einander  und  mit  eigenen  Erfahrungen  im  Wider- 
spruche stehen,  weshalb  auch  von  einer  speciellen  Aufzählung  derarti- 
ger Mittheilungen  Abstand  genommen  wird.      Es  wird  für  vortheilhaTt 
gehalten,  die  einzelnen  Güsse  möglichst  gross  herzustellen,  weil  die- 
selben dadurch  dichter  werden  und  gleichzeitig  der  Abgang  vermindert 
wird.      Bei  der  Fabrikation  von  Schienen  und  Tyres,  den  Hauptartikeln, 
welche  aus  Bessemermetall  hergestellt  werden,  pflegt  man  die  Ingots 
so  gross  zu  machen,  dass  dieselben  zu  zwei  bis  drei  Stücken  ausreichen. 
Eine  sofortige  Weiterbearbeitung  der  noch  rothwarmen  Güsse  findet 
der  Regel  nach  nicht  statt ;  dies  lässt  sich  mit  einer  sorgfältigen  Sor- 
tirung  und  einer  ungestörten  Fabrikation  nur  schwer  vereinigen.  Selbst 
da,  wo  die  sofortige  Weiterverarbeitung  angeblich  stattfindet,  ist  man 
trotzdem  genöthigt,  die  Güsse  vor  dem  Wiedereinsetzen  in  die  Schweiss- 
öfen  grösstentheils  erkalten  zu  lassen.     Die  Güsse  haben   im  Quer- 
schnitte fast  überall  die  Form  eines  an  den  Ecken  abgestumpften  Qua- 
drats ;   nur  in  Barrow  sahen  die  Verf.  runde  Güsse ;   der  angebliche 
Vortheil  einer  grösseren  Dichtigkeit  der    letzteren  dürfte  durch  die 
Schwierigkeit  des  Abschmiedens  reichlich  aufgewogen  werden. 

4)  Weitere  Verarbeitung  der  Bessemergiisse,  Wie  bereits  erwähnt, 
sind  es  hauptsächlich  Eisenbahnschienen  und  Tyres,  für  welche  der 
Bessemerbetrieb  in  das  Stadium  einer  regelrechten  Fabrikation  ge- 
kommen ist.  Es  werden  zwar  auch  vielfach  andere  Artikel,  insbeson- 
dere Bleche,  Wellen ,  namentlich  sehr  schwere  Schiffswellen ,  femer 
Kanonenkugeln,  aus  Bessemerstahl  hergestellt;  auch  geht  man  damit 
um,  Kanonenrohre  in  grösserem  Maassstabe  daraus  darzustellen ;  die 
letzteren  Gegenstände  bilden  aber  noch  nirgends  einen  vorherrschenden 
Fabrikationsartikel.  Bei  der  Fabrikation  von  Schienen  und  Tyres  sind 
zwei  wesentlich  verschiedene  Methoden  zu  unterscheiden,  und  zwar 
diejenige,  wo  dem  Auswalzen  ein  starkes  Aasschmieden  vorhergeht, 
und  diejenige,  bei  welcher  die  Güsse  ohne  alle  vorherige  Ausschmie- 
dung  ausgewalzt  werden.  Die  letztere  Methode,  welche  auch  bereits 
seit  längerer  Zeit  in  dem  Walzwerke  bei  Graz  in  Steiermark  ausgeübt 
wird,  scheint  sich  mehr  und  mehr  Bahn  zu  brechen ;  unstreitig  würde 

^gelmässige  Gelingen  der  Darstellung  brauchbarer  Produkte  aus 
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BesMmerstahl  ohne  Schmiedung  der  ganzen  Fabrikation  einen  ausser- 
ordentliehen  Impols  geben  ond  eine  so  erhebliche  ErmSssigung  der 
Selbstkosten  za  Wege  bringen,  dass  damit  die  Rentabilitatafrage  auch 
ooter  weniger  günstigen  Umständen  als  definitiv  entschieden  angesehen 
«erden  könnte. 

Darf  man  den  anscheinend  durchaus  zuverlässigen  Mittheilungen 
des  sehr  intelligenten,  auf  deutschen  Anstalten  wissenschaftlich  gebil- 
deten Leiters  der  Bessemeranlage  in  Dowlais,  wo  vorzugsweise  die 
Fabrikation   von  Schienen  aus  Bessemerstahl  ohne  Schmiedung  statt- 
iodet,  Glauben  schenken,  so  hat  letztere  bei  sorgfältiger  Leitung  des 
Procesaea  selbst  durchaus  keine  Schwierigkeiten ;   im  Gegentheil  soll 
die  Qoalität  der  Schienen,   deren   Güsse  nur  in  starken  Walzwerken 
tüchtig  vorgestreckt  sind,  eine  mindestens  ebenso  gute  als  die  der  ge- 
schmiedeten sein.      Die  ersteren  haben  den  strengsten  Anforderungen 
in  Bezug  auf  Dichtigkeit,  Festigkeit  und  Elasticität  entsprochen.     Bei 
der  Probe  wurden  mit  einem  Fallklotz  von  ISOO  Pfd.  zuletzt  aus  einer 
Höhe  von  2  5Fu8S  bei  einer  Freilage  der  Schiene  von  SVj^Z.  Schläge 
auf  dieselbe  gegeben,  wo  bei  zahlreichen  Proben  die  Schienen  mit  we- 
nigen Ausnahmen  vollständig  unbeschädigt  blieben,  trotz  einer  Durch- 
btegnng  von  1  '/^  Zoll.    In  Dowlais  werden  daher  die  Güsse  zu  Schie- 
nen aas  Bessemerstahl  nur  dann  geschmiedet ,   wenn  dies  in  den  Lie- 
fenmgsbedingungen    ausdrücklich    verlangt  wird.      Das    Vorstrecken 
erfolgt  in   einem  Dreiwalzengerüst  (^Bloommg-mill)  in  drei  bis  vier  Ka- 
libern, wobei  man  die  Güsse   bis  auf  6  Quadratzoll  herunter  drückt. 
Nach  dem  Vorstrecken  werden  die  Güsse  in  elf  Kalibern,  wovon  sechs 
in  dem  weiter  unten  näher  beschriebenen  Vierwalzengerüste  liegen  und 
worunter  sich  nur  ein  Stauchkaliber  befindet,  in  einer  Hitze  zur  fertigen 
Schiene  ausgewalzt.    Zum  Wärmen  der  vorgestreckten  Stücke  hat  man 
sehr  breite  Schweissöfen  (Doppelschweissöfen),  welche  durch  Vereini- 
gung zweier  neben  einander  liegenden  einfachen  hergestellt  sind.    Auf 
den  Bessemerwerken  von  John  Brown  in  Sheffield ,  Schneider, 
Hannay  und  Comp,   in  Barrow  u.  a.  werden  sämmtliche  Güsse  bis 
auf  6  Quadratzoll  vorgeschmiedet;   trotzdem  erfordern  dieselben  aber 
beim  Auswalzen  zwei  Hitzen  und  gehen  nach  Passiren  des  dritten  und 
vierten  Kalibers  wieder  in  den  Ofen  zurück.     Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass   hierdurch   die  Selbstkosten   im  Vergleich  zu  denjenigen  in  Dow- 
lais  sehr  bedeutend   gesteigert  werden  müssen.      Der  zur  Schienen- 
fsbrikation  verwendete  Stahl  hat  einen  durchschnittlichen  Kohlenstofi*- 
gehmlt   von   0,7  2  bis  0,7  5.      Im  Anschluss  an  die  vorstehenden  Mit- 
theilangen  über  den  Bessemerprocess  dürfte  eine  kurze  Beschreibung 
des  auf  den  Victoriawerken  bei  Ebbw-Vale  in  Südwales  in  Ausübung 
befindlichen  P  a  r  r  y*schen  Processes  aus  eigener  Anschauung  von  Inter- 
esse  sein.      Es  sind  dazu  vier  Birnen  in  der  (xrösse  wie 


I 
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kleineren  Bessemerapparate,  aber  feststehend,  vorhanden.      Der  Wind 
strömt  in  jede  Birne  am  Boden  seitwärts  aus  1  5  bis  'y  ^zölligen  Oefl> 
nungen  mit  10  bis  15  Pfd.  Pressung  ein.      Es  werden  25  bis  30  Ctr. 
auf  ein  Mal  verarbeitet ;  die  durchschnittliche  Zeitdauer  des  Processes 
beträgt  8  Minuten.    Vor  dem  Einlassen  des  flüssigen  Metalls  aus  dem 
Cupolofen  in  die  Birne  wird  aus  einem  kleinen ,  neben  jeder  Birne 
stehenden,  mit  Kokes  betriebenen  Gasgenerator  so  lange  Gas   in  die 
Birne  geleitet,  bis  dieselbe  im  Innern  weisswarm  geworden  ist;   dieser 
hohe  Hitzegrad  ist  nothwendig,  weil  das  bereits  sehr  kohlenstoffarme 
Metall  sehr  dickflüssig  ist  und  in  einer  weniger  warmen  Birne  leicht 
einfrieren  würde.    Zu  jeder  Birne  gehört  ein  auf  höherer  Sohle  stehender 
Cupolofen,  dessen  Abstich  der  Birne  zugewendet  und  welcher  an  der 
hinteren  Seite  mit  einem  Schlackenabfluss  versehen  ist.    Von  den  zwei 
seitlichen,  etwa  2  Zoll  weiten  Düsen,  welche  7  bis  8  Zoll  in  der  Fomi 
zurück  liegen,  hat  die  eine  eine  genau  horizontale  Lage,  während  die 
andere  «a.  45^  nach  unten  sticht.      Das  Rohmaterial  besteht  in  Rob- 
schienen, welche   angeblich  aus    gewöhnlichem    gutartigen  Roheisen^ 
nicht  Hämatiteisen ,  dargestellt  werden ;   dieselben  werden  in  Stücken 
von  3  bis  4  Zoll  Länge,   4  Zoll  Breite  und   ^j^  Zoll  Dicke  in  Cupol> 
Öfen  aufgegeben.     Man  wählt  das  Verhältniss  so,   dass  das  Eisen  im 
Cupolofen  einen  Kohlenstoflfgehalt  bis  zu  2  Proc.  aufnimmt;  man  re- 
gulirt  dieses  Verhältniss  theils  durch  Veränderung  in  der  Höhe  de» 
Satzes,  theils  durch  zeitweisen  Zusatz  von  Roheisen.      Nach  Mitthei- 
lung  des  Betriebsbeamten  soll  der  Abgang  im  Cupolofen  und  der  Birne 
zusammen  nur  11  bis  12  Proc.  betragen ;  die  Richtigkeit  dieser  Mit- 
theilung  muss  aber  sehr  bezweifelt  werden.     Die  Birne  hat  am  Boden 
einen  Abstich,  wie  beim  Cupolofen,  aus  welchem  der  Stahl  in  eine  mit 
zwei  Giessöflhungen  versehene  Pfanne  fliesst.     Die  Coquillen  stehen 
unterhalb  der  Sohle,  auf  welcher  die  Birnen  placirt  sind ,  auf  einen> 
Wagen,  der  sich  in  einem   überwölbten  Räume  befindet,  von  wo  aus 
derselbe  auf  einer  Schienenbahn  direct  ins  Freie  gebracht  werden  kann. 
Man  giesst  immer  aus  beiden  OeflTnungen  der  Giesspfannen  zugleich, 
so  dass  stets  zwei  Coquillen  gefüllt  werden ;  ist  dies  geschehen,  so  wird 
der  Wagen,  auf  dem  jedes  Mal  sechs  Coquillen  stehen,  so  weit  vorge- 
rückt, dass  das  nächste  Paar  unter  die  Giessöflnungen  gelangt.  Auch 
bei  dem  Parry'schen  Processe  wird  der  richtige  Gehalt  des  Stahls  an 
Kohlenstoff  durch  Zusatz  von  Spiegeleisen  bewirkt.      Man  setzt  in  der 
Regel    hei   jeder  Charge  etwa    10  Proc.  Spiegeleisen  zu,    welches  in 
einem  mit  den  Birnen  auf  gleicher  Sohle  stehenden  kleinen  Patent- 
flammofen eingeschmolzen  und  vor  dem  Abstechen  des  Stahls  in  einer 
Giesskellc  in  die  Giesspfanne  getragen  wird,  in  der  es  sich  unter  star- 
kem Aufkochen  während  des  Abstechens  mit  dem  Stahle  mengt.   Die 
Birnen  sind   mit  guten   feuerfesten  Ziegeln   ausgemauert.      Beim  Vor- 


73 

sekmelzen  der  Rohschienen  im  Copolofen  wird  zur  Bildung  einer  flüs- 
gigen  Schlacke  Kalk  lugesetxt.  Die  Schlacke  hat  das  Ansehen  einer 
Hohofoarofaschlacke. 

Die  Güsse  Yom  Parr /sehen  Process  werden  zur  Zeit  fast  aus- 
scUiesslieh  zu  Stahlschienen  verwendet.  Man  streckt  dieselben  unter 
einem  sehr  leichten,  nnr  etwa  60  Ctr.  schweren  Dampfhammer  bis  auf 
6Qnadratxoll  vor  nnd  walzt  sie  alsdann  in  dreizehn  Kalibern,  worunter 
sich  drei  Qaadratvorkaliber,  aber  keine  Stauchkaliber  befinden ,  in  einer 
Hitze  zo  fertigen  Schienen  ans.  Die  Walzen  gehen  verhältnissmässig 
langsam  ond  machen  nur  45  Umgänge,  so  dass  bei  der  nur  massigen 
Hitze,  welche  den  Güssen  gegeben  werden  kann,  das  Aushalten  der- 
selben bis  zum  Fertigwalzen  etwas  auffallend  ist;  es  scheint  hier  der- 
selbe UoMtand  wie  beim  Vorwalzen  der  Bessemerschienen  wirksam  zu 
sein ;  bei  letzteren  ist  ebenfalls  bei  scheinbar  geringer  Hitze  eine  be- 
deatende  Streckung  möglich,  was  sich  nur  dadurch  erklären  lässt,  dass 
in  Folge  der  ausserordentlichen  Dichtigkeit  des  Materials  dasselbe  bei 
dem  starken  Druck,  welchem  es  ausgesetzt  wird,  eine  erhebliche  Tem- 
peratarateigerung  erfährt,  welche  die  Abkühlung  während  des  Walzens 
ausgleicht.  Beim  Walzen  der  Schienen  von  Parrymetall  werden  die 
letzten  Fertigkaliber  bei  jedem  Durchgange  mit  Steinkohlentheer  be- 
strichen, wodurch  das  Durchgehen  erleichtert  und  Walzenbruch  ver- 
hindert wird.  Die  bei  der  Anwesenheit  der  Verf.  in  Ebbw-Wale  ge- 
walzten Stahlschienen  nach  französbchem  Profil  enthielten  ziemlich 
viel  Auaschuss,  und  es  war  überhaupt  der  Gesammteindruck  der  Fa- 
brikation kein  günstiger.  Der  Herd  der  Schienenschweissöfen  war 
sdir  wenig  geneigt,  dieselben  hatten  ein  sehr  stark  nach  hinten  abfal- 
lendes Gewölbe  und  arbeiteten  mit  sehr  rauchiger  Flamme ;  es  wurden 
gleichzeitig  sechs  Packete  gesetzt.  — 

B.  Pfeiffer')  macht  Mittheilungen  über  das  Bessemern  in 
Xeaberg^.  Um  von  dem  zuweilen  ungleichmässigen  Ofengange, 
welcher  ein  weniger  graues  Eisen  liefern  kann ,  unabhängig  zu  sein, 
b1ä«st  man  nach  Stockher's  patentirtem  Verfahren  Kohlenstaub  3) 
in  die  Bessemerretorte  ein     Man  trägt  in  einen  auf  der  Windleitungs- 


1)  B.Pfeiffer,  Verhandl.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  1867  No.  17 
p.  380;  Berg-  und  hüttenra.  Zeil.    1868  p.    121;    Polyt.  Centralbl.    1868 

p.   491. 

2)  Im  Engmeer,  1868  April  p.  268  (daraus  inDingl.  Jonrn.CLXXXVIII 
p.  475)  findet  sich  eine  aosfübrliche  Schilderung  des  Bessemerprocesses  in 
Oberscblesien  und  zu  Witkowitz  in  Mähren. 

3)  Zu  gleichem  Zweck,  zur  Kohlung  und  Reinigung  des  Roheisens,  hat 
Bamsbottom  laut  Patents  vom  12.  Dec.  1864  und  später  M.  Mühlig 
Torjjcschlagen ,  Leuchtgas  in  den  Bessemerofen  einzublssen.  Versuche 
*iamit  sollen  in  Horde  nicht  befriedigend  ausgefallen  sein.     Auch  hat  M. 
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röhre  aufgestellten  Blechcylinder  50 — 60  Pfd.  Kohlenstaob,  die  bei 
lichterem  Roheisen  und  wenig  hitzigem  Gange  in  der  ersten  Periode  in 
die  Windleitung  gebracht  und  dann  vom  Winde  mit  in  die  Retorte  ge- 
rissen werden,  woselbst  sich  ihre  Einwirkung  an  dem  Heller-  and  In- 
tensivwerden  der  Flamme  zeigt.  Nichthitzigen  Schlacken  setzt  man 
wol  zur  Erzielung  einer  flüssigeren  Schlacke  etwa  8  Pfd.  Kochsalz  zu, 
auch  wendet  man  bei  solchen,  wie  bemerkt,  Kohlenstaub  mit  Vortbeil 
an.  Bei  hitzigen  Chargen  setzt  man  zur  Verwerthang  von  Stahlab- 
fällen diese  bei  Beginn  der  Frischperiode  vor  dem  sogenannten  f  a  l  - 
sehen  Siebener  zu.  Hierunter  versteht  man  eine  kurz  vor  dem 
Beginn  der  8.  Periode  eintretende  Erscheinung,  welche  sich  durch  das 
Kurzwerden  oder  völlige  Verschwinden  der  Flamme  charakterisirt ,  als 
wenn  die  8.  Periode  beendigt  und  zu  Nr.  Vn.  Alles  schon  entkohlt 
wäre,  während  doch  das  Produkt  jetzt  der  Nummer  H.  oder  IQ.  ent- 
sprechen dürfte.  Die  Flamme  erscheint  dann  wieder,  hält  bis  zom 
abermaligen  Verschwinden  nach  der  8.  Periode  (beim  Blasen  von 
Nr.  VII.)  an ,  woher  der  Name  dieser  erwünschten  Erscheinung,  weil 
sie  bei  hitzigen  Chargen  den  Anfang  der  8.  Periode  bestimmt  fixirt. 
So  lange  der  falsche  Siebener  andauert,  lassen  sich  im  Spectral- 
a  p  p  a  r  a  t  keine  Kohlenoxydgaslinien  wahrnehmen  und  da  man  in  Neu- 
borg nicht ,  wie  in  Graz ,  bis  zur  vollständigen  Entkohlung  bläst ,  so 
würde  die  Spectralanalyse  nur  bei  Darstellung  eines  weichen  Siebeners 
von  Werth  sein,  ausser  wenn  man  auf  englische  Art  mit  Nachtragen 
von  Spiegeleisen,  somit  bei  höheren  Erzeugungskosten  frischen  wollte. 

Den  guten  Namen  seiner  Produkte  verdankt  Neuberg  hauptsäch- 
lich einer  gewissenhaften  Sortirung  und  der  möglichsten  Verarbeitung 
eines  tiefgrauen  Roheisens,  welches  besonders  für  härtere  Nummern 
eine  gute  Qualität  ermöglicht.  Man  erhält  nämlich  88,5  Proc.  der 
Gussblöcke  erster  Qualität,  8  Proc  zweiter  und  8,5  Proc.  dritter 
Qualität.  Man  bekommt  aber  auch  pro  Ctr.  Eisenblock  8  fl.  50  kr. 
Im  Jahre  186  6  erhielt  man  bei  60  7  Chargen  (86816,40  Ctr.  Roh- 
eisen) 88,3  6  Proc.  Gussblöcke;  hierbei  waren  1,9  6  Proc.  Schaalen, 
0,7  8  Proc.  Auswurf  und  0,81  Proc.  Kamineisen  mit  12,27  Proc. 
Kalo.  Im  vierten  Quartale  186  7  hat  man  87  Proc.  Blöcke  bei  nur 
9  Proc.  Knlo  erbalten. 

Um  beim  Bessemerprocess  den  Schwefel  und  Phosphor 
aus  dem  Eisen  zu  entfernen  will  I.  F.  B  e  n  n  e  t  in  Pittsburg  *)  (Penn- 


M ü h  1  i g  empfohlen,  Salmiakpulver  mit  dem  Windstrom  in  das  flüssige 
Bessemcrmetall  zu  führen,  dessen  Bestandtheile,  Chlor  und  Wasserstoff,  im 
Entstehungsmomente  zur  Entfernung  der  Unroinigkciten  beitragen  sollen. 

1)  J.  F.  Bennet,  Scientific  American  vom  18.  April  1868;  Dingl. 
Jontn.  CLXXXVIII  p.  479;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  1122;  Deutsche  In- 
dustriezeit   p.  408. 
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5jlTajiien)  (Patent  in  den  Verein.  Staaten)  nachdem  das  Dorchleiten 
Ton  Luft  beendet  ist,  eine  kurze  Zeit  lang,  durchschnittlich  etwa  ^/^ 
Minute,  Kohlensäure  durch  das  Eisen  leiten.  Es  soll  dabei  der 
Schwefel  und  Phosphor  der  KohlensÜure  Sauerstoff  entziehen ,  erstere 
in  schweflige  Säure,  letzterer  in  phosphorige  und  unterphosphorige  Säure 
übergehen,  während  andernseits  Kohlenstoff  abgeschieden  wird.  Um 
letzleru  zu  entfernen,  leitet  man  dann  noch  etwa  1 5  Secunden  lang 
Luft  durch  das  Metall. 

Sharp  und  Webb^)  Hessen  sich  einen  verbesserten  B e s - 
semer-Apparat  (für  England)  patentiren.  Die  Verbesserungen 
beziehen  sich  hauptsächlich  auf  folgende  Punkte :  1 )  Allgemeine  An- 
ordnang  nnd  Lage  des  Converters.  2)  Verbesserter  Bewegungsmecha- 
nismaa,  am  die  Converter  um  ihre  Axen  zu  drehen.  3)  Verbesserte 
Conatruktton  des  Giesskesselkrahns  und  seine  Bewegung.  4)  Anbringen 
eines  Arretirapparatee  an  dem  Hebel,  welcher  vom  Standpunkte  des 
Beachaners  aus  das  Wenden  des  Converters  regulirt.  Die  erste  Ver>> 
besserung  besteht  darin,  dass  die  Axen  des  Converters  nicht  zusammen- 
fallen, sondern  sich  schneiden  und  die  Apparate  deshalb  weniger  Platz 
beaaspruchen  und  näher  zusammengerückt  werden  können,  als  wenn 
sie  sich  gerade  gegenüber  stehen.  Die  zweite  Verbesserung  liegt  im 
Ersatz  der  hydraulischen  Bewegung  der  Converter  durch  Dampfma- 
sdrinenkraft ,  da  bei  dem  ersten  Arrangement  ein  Rohrbruch  sehr  ge- 
fthrlich  werden  kann.  Zu  diesem  Behufe  übertragen  2  schrägliegend« 
kleine  Maschinen,  welche  an  einer  gekröpften  Welle  vereinigt  sind, 
ikre  Bewegung  vermittelst  Vorgelege  einer  zweiten  Welle,  die  wiederum 
ihre  Bewegung  und  zwar  mit  einer  Schnecke  an  ein  grosses  Schnecken- 
rad auf  dem  Converterzapfen  abgiebt.  Durch  entsprechende  Ver- 
längerong  der  zweiten  Welle,  welche  die  Schnecke  trägt,  ist  es  möglich, 
den  ganzen  Dampfmechanismus  ausserhalb  des  Gebäudes  zu  verlegen 
und  die  Maschinentheile  eben  so  vor  den  Wirkungen  des  Funken- 
sprühens  zu  schützen,  als  dieses  bis  jetzt  bei  den  hydraulischen  Motoren, 
wdche  mit  einer  langen  Zahnstange  arbeiteten,  der  Fall  ist.  Die  dritte 
Verbesserung  besteht  darin,  dass  dem  hydraulischen  Krahn  (zum  Tragen 
der  Giesapfanne)  kein  Gegengewicht  gegeben  wird,  sondern  durch  eine 
in  dem  starken  Gerüst,  das  die  Bühne  des  Beobachters  trägt ,  ange- 
brachte Führung.  Vermittelst  eines  Gewindes,  welches  auf  dem  durch 
die  Führungsbüchse  des  Gerüstes  gehenden  Stamme  des  Krahns  einge- 
t<^itten  ist  und  einer  in  der  Nuth  eines  Rades  eingelassenen  starken 
Mutter  wird  die  Krahnsäule  aufgezogen,  indem  man  eine  Kurbelbe- 
«egung  durch  conische  Getriebe  oder  durch  Schnecken  auf  das  Rad 


I)  Sharp  und  Webb,  Mechanics  Magazine  1867  Dec.  p.  408;  Dingl. 
Jonm.  CLXXXVII  p.  325  ;  Berg-  u.  hüttenm.  Zeit.  1868  p.  92. 
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einwirken  läMt.  Eine  Nuth  an  der  Krahnsänle  verhindert  deren 
Drehung,  wenn  nur  die  Hebung  beabsichtigt  wird.  Bei  Anwendung 
von  hydraulischer  Bewegung  fallt  natürlich  dieser  Mechaniamns  fort 
und  wird  durch  den  üblichen  ersetzt.  Die  Drehung  des  Armes  um  deo 
Stamm  wird  auch  durch  ein  Schneckenrad  mit  Schnecke  besorgt.  Die 
vierte  Verbesserung  besteht  in  einer  Vorrichtung,  welche  das  Ans-  und 
Einklinken  der  Hebel  bewerkstelligt,  mittelst  deren  man  vom  Stand- 
punkt der  Beobachter  aus  das  Kippen  und  Wenden  des  Converters  ver- 
anlasst. Die  Vorrichtung  ähnelt  den  für  Eisenbahnsignale  und  Schie- 
nenstellungen üblichen  und  ist  gleichzeitig  so  angeordnet,  doss  der  ge- 
füllte Converter  nicht  gewendet  werden  kann,  ehe  nicht  die  Luftein- 
lässe  geöffnet  sind.  Beide  Ventile,  d.  h.  Dampfeinlass-  und  Luftein- 
lassventil, resp.  ihre  Hebel,  sind  mit  einer  Stange  so  verbunden,  dasK 
sie  nicht  einzeln  spielen  können.  Eine  flüchtige  Zeichnung  sämmt- 
licher  Verbesserungen ,  doch  schwer  verständlich,  giebt  die  Original- 
mittheilung, auf  welche  wir  verweisen. 

Die  Verfahren  zur  Fabrikation  von  Stahl  von  M a r  - 
t  i  n  und  B  ^  r  a  r  d ,  die  im  vorigen  Jahresbericht  von  P.  T  u  n  - 
ner^)  kurz  geschildert  wurden,  sind  nun  von  Vincent  Day^)  ein- 
gehend beschrieben  worden. ')  Wir  geben  daraus  einen  gedrängtet» 
Auszug.  Der  erste  von  den  Processen ,  welche  in  neuester  2tfeit  in 
Frankreich  zur  Ueberwindung  der  mit  dem  Bessemern  noch  verbun- 
denen Schwierigkeiten,  namentlich  zur  Beseitigung  des  Schwefels  und 
Phosphors ,  in  Aufnahme  kamen ,  ist  der  von  Emil  und  Peter 
Martin  angewendete,  (welcher,  wie  R.  W  a  g  n  e  r  ^)  bemerkt,  nichts  als 
eine  Erweiterung  der  Methode  der  Darstellung  des  Uchatiusstahles^) 
ist).  Nach  diesem  Verfahren  wird  eine  Roheisencharge  in  einem  mit  mul- 
denförmiger Sohle  versehenen  Siemens'  sehen  Ofen  oder  auch  zu- 
nächst in  einem  Cupolofen  eingeschmolzen  und  hernach  in  den  Siemens*- 
schen  Ofen  abgestochen;  dann  unterwirft  man  das  Roheisen  ungefähr 
30  Minuten  lang  der  Einwirkung  einer  hohen  Temperatur  und  setzt 
hierauf  ein  gewisses  Quantum  Stabeisen,  Bruchstahl,  altes  Schmiede- 
eisen, Eisenstein  oder  ein  Gemenge  von  allen  oder  nur  einigen  dieser 


1)  Jahresbericht  1867  p.  80  u.  83;  vergl.  ferner  P.  Tunner,  Polyt. 
Centralbl.  1868  p.  751. 

2)  Vincent  Day,  Pract.  Mechanics  Journ.  1867  p.  235;  Dingl. 
Joum.CLXXXVII  p.  226;  Ballet,  de  la  soc.  d'encouragement  1868  p.  209  ; 
Polyt.  Centralbl.  1868  p.  533. 

3)  Aach  Goldenberg  giebt  in  den  Rapports  du  Jury  international 
Paris  1868  Tome  V  p.  301  a.  321  eine  Beschreibung  des  Verfahrens  von 
Martin  und  von  B^rard. 

4)  R.  Wagner,  Technolog.  Stadien  in  Paris  1867,  Leipzig  1868p. 47. 

5)  Jahresbericht  1856  p.  24;    1857  p.  32;   1859  p.  46;   1864  p.  88. 
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SobslAnzen  zu,  nachdem  dieselben  vorher  zum  Rothglühen  erhitzt  wor- 
den sind,  damit  der  Ofen  sich  nicht  zu  stark  abkühlt.  Dieser  Zusatz 
wird  in  Chargen  von  etwa  3  Ctm,  in  Zwischenräumen  gemacht,  welche 
TOD  der  Dauer  einer  halben  Stunde  bis  zu  der  von  ungeflihr  sechs 
Standen  variiren ;  gegen  Ende  wird  die  Temperatur  so  hoch  getrieben, 
ab  der  Ofen  es  gestattet. 

Ans  dieser  kurzen  Beschreibung  ergiebt  sich,  dass  das  Verfahren 
in  theoretischer  Beziehung  dem  Bessemerprocesse  entspricht ;  doch  wird 
zur  Umwandlung  in  Stahl  ein  anderes  System  befolgt.     Bessemer 
entkohlt  zunächst  das  Eisen  vollständig  und  sehr  rasch,  und  kohlt  es 
dann  wieder  durch  Zusatz  der  hinreichenden  Menge  Spiegeleisen,  um 
Stahl  von  der  gewünschten  Qualität  zu  erzeugen.     Ungeachtet  aller 
Vorzöge  jedoch,  welche  dem  Bessemerverfahren  eigen  sind ,  ist  es  bis 
jetxt  noch  nicht  gelungen,  bei  demselben  Schmiedeeisenabfälle  in  der 
Birne  (dem  Umwandlungsgefäss)  in  entsprechender  Menge  verwenden 
zu  können.     Wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dass  viele  grossen  Eisen- 
bahnlinien ihre  alten  gewalzten  Eisenschienen  durch  solche  aus  Bes- 
aemerstahl  ersetzen,  dass  femer  unsere  Maschinenbauer  jetzt  zu  allen 
wichtigeren    Theilen    der  Maschinen    Stahl    anwenden    und    die    aus 
Schmiedeeisen    angefertigten  Theile    älterer  Maschinen    durch  solche 
aus  Bessemerstahl  bestehende  ersetzen,  so  kann  man  sich  eine  unge- 
fthre  Vorstellung  machen,  zu  welcher  mächtigen  Grösse  die  Vorräthe 
Ton  altem  Schmiedeeisen  sich  rasch  anhäufen  werden,  wenn  nicht  bald 
Mittel  zur  Benutzung  entsprechender  Mengen  dieses  Materials  in  der 
Bessern er*schen  Birne  aufgefunden  werden.      Denn  es  ist  in  der 
Tkat  nöthig,,  mit  den  vorhandenen,  aus  Stabeisen  angefertigten  Stücken 
anmittelbar  Bessemermetall  darstellen  zu  können,  ohne  dieses  Stabeisen 
erst  wieder  in  Gusseisen  verwandeln  zu  müssen.    Bekanntlich  sind  der 
Charge  in  der  Birne  niemals  über  SO  Proc.  Schmiedeeisenabfälle  zu- 
geaetzt  worden,  und  selbst  dies  war  immer  nur  schwierig  auszuführen, 
und  würde  überhaupt  gar  nicht  ausführbar  gewesen  sein,  wenn  nicht 
die  Abfälle  (oder  alten  Schienen)  vorher  erst  zur  Schweisshitze  erhitzt 
worden  wären.     In  derartigen  Fällen  brachte  man  die  weissglühenden 
alten  Schienen  in  die  Birne  und  stach  sofort  die  Roheisencharge  (dunkel- 
grauea,  ans  Hämatit  erblasenes  Roheisen)  ab,  so  dass  sie  auf  die  Schie- 
Ben  floss.     Bei  dem  Marti  n'schen  Processe  dagegen ,  welcher  sich 
tls  ein  langsam  auszuführendes  Bessemerverfahren  charaterisiren .  lässt, 
kann  naan   nach  Angabe  der  Erfinder  mit  Leichtigkeit  66,6  Proc.  alte 
Schienen  zu  8S,d  Proc.  Roheisen  hinzusetzen.    Aus  dem  Vorstehenden 
folgt,  dass  mittels  des  Martin'schen  Verfahrens  durch  zweckmässige 
Al^nderung  der  Mengen  des  dem  Roheisen  zuzusetzenden  Schmiede- 
eisena  ebenso  mannigfiiltige  Metallsorten  erzeugt  werden  können,  als 
■ittela  des  Bessemerprocesses.      Die  Herren  Martin    haben    auch 
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wirklich  dieselben  Reihen  von  Stahlsorten  mit  verschiedenem  Kohlen- 
Stoffgehalte  mittels  des  von  ihnen  erfundenen  Verfahrens  erseu^, 
ebenso  auch  Werkzeugstahl  von  ausgezeichneter  Qualität,  femer  weichen 
Stahl  (homogmeout  metal)  und  die  weichsten  Sorten  von  entkohlten» 
Bisen  (hämmerbares  Gnsseisen,  ferfandu).  Ausserdem  liefern  sie  ein 
,, gemischtes  Metall,^  halb  Gusseissen  ,  halb  Stahl,  dem  von  Besse- 
rn er  zu  Hammer-  und  Amboshahnen  verwendeten  Produkt«)  ent- 
sprechend. Um  den  Zeitpunkt,  in  welchem  das  im  Ofen  befindliche 
Metall  die  erforderliche  Beschaffenheit  erlangt  hat,  richtig  erfassen  sa 
können,  muss  man  es  von  Zeit  zu  Zeit  einer  sorgfältigen  mechanischen 
Probe  unterwerfen,  indem  man  kleine  Mengen  desselben  ausschöpft, 
Zainformen  giesst  und  die  erhaltenen  Zaine  nach  dem  Erkalten  unter 
dem  Hammer  prüft. 

Das  Marti  n'sche  Verfahren  ist  gegenwärtig,  ausser  auf  dem  den 
Erfindern  gehörenden  Werke  zu  Sireuil,  auch  in  Creusot,  auf  der  Hütte 
der  Herren  Verdiet  zu  Firmini  im  Loiredepartement,  sowie  aaf 
mehreren  anderen  Werken  des  Festlandes  in  Anwendung;  die  mittels 
desselben  erzielten  Resultate  werden  dort  als  sehr  vortheilhaft  betrachtet, 
sowohl  in  Bezug  auf  die  Qualität  des  Stahles,  als  auf  die  Wohlfeil heit 
des  Processes.  Der  Verf.  bemerkt  noch,  dass  ein  von  den  Erfindern 
angestrebtes  Ziel  auch  das  war,  den  Bessemerprocess  durch  vollstän- 
dige Entfernung  des  Schwefels  ,  Phosphors  etc.  noch  zu  übertreffen  ; 
doch  ist  ihnen  dies  vollständig  misslungen,  und  sie  werden  nach  der 
Ansicht  des  Verf.  das  erwähnte  Ziel  auch  nicht  erreichen,  wenn  sie 
nicht  ähnliche  Mittel  wie  die  beim  Richardson'schen  Puddelrer- 
fahren  angewendeten  benutzen. 

Das  zweite  Verfahren,  über  welches  dem  Verf.  Mittheilungen  zu- 
gegangen sind,  ist  der  von  B  ^  r  a  r  d  in  Paris  erfundene  und  von  ihm 
zu  Montataire  praktisch  ausgeführte  Process.  Leider  kann  er  kein 
günstiges  Urtheil  über  dieses  Verfahren  aussprechen ;  denn  allem  An- 
scheine nach  ist  dasselbe  derzeit  in  Folge  seines  ganzen  Wesens  mit 
ernstlichen  praktbchen  Schwierigkeiten  verknüpft,  welche  sich  wol  aar 
durch  bedeutende  Abänderungen  in  seiner  Ausführung  beseitigen  lassen 
werden.  Dasselbe  besteht  in  einem  successiven  Entkohlen  und  Wieder- 
kohlen des  geschmolzenen  Roheisens  im  S  i  e  m  e  n  B*schen  Ofen,  was 
durch  eine  Theilung  des  Schmelzraumes  mittels  einer  in  der  Mitte  des- 
selben aus  feuerfesten  Steinen  construirten  Brücke  bewerkstelligt  wird. 
In  Folge  dieser  Einrichtung  enthält  der  Ofen  zwei  gesonderte  Chargen 
von  flüssigem  Metall,  und  gleichzeitig  wird  es  durch  dieselbe  ermög- 
licht, die  Flamme  auf  beide  Enden  des  Schmelzraumes  abwechselnd^ 
d.  i.  von  rechts  nach  links  und  von  links  nach  rechts,  wirken  zu  lassen. 
Angenommen,  sie  solle  in  der  Richtung  von  rechts  nach  links  wirken, 
so  muss  sie  offenbar  zuerst  über  die  in  der  zunächst  gelegenen  Abthet- 
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long  des  Schmelxraames  befindliche  Charge  hiDstreichen ,  bevor  sie  die 
Brücke  and  dann  die  Charge  der  zweiten  Kanuner  erreicht.  Wenn 
nan  die  Flamme  über  die  ihr  zunächst  befindliche  Charge  hinweg 
Atreift,  80  enthält  sie  eine  bedeutende  Sauerstoffmenge,  deren  Ueber- 
»chuaa  auf  den  Kohlenstoff  und  andere  wegzuschaffende  Beimengungen 
einwirkt,  so  dass  sie  aus  einer  Oxydationsflamme  zu  einer  Reductions- 
dämme  omgewandelt  wird ;  sie  tritt  dann  in  die  zweite  Kammer,  welche 
ein  in  der  ersten  Kammer  bereits  in  gewissem  Grade  gefeintes  Roh- 
eisen enthält,  und  giebt  an  dieses  Eisen  Kohlenstoff  ab.  Die  kohlende 
Wirkung  der  Flamme  wird,  bevor  sie  die  zweite  Charge  von  flussigem 
Metall  erreicht,  erforderlichen  Falles  dadurch  verstärkt,  dass  man 
Kohlenstoff  in  Form  von  lockeren  Koks  und  Holzkohlen  auf  die  Feuer- 
brüeke  bringt ;  in  diesem  Falle  streicht  die  Flamme  zuerst  über  ge- 
schmolzenes, noch  nicht  gefeintes  Roheisen  hinweg,  kommt  aber  dann 
mit  der  entkohlten  Metallmasse  in  Berührung,  giebt  an  dieselbe  Kohlen- 
stoff ab  und  wandelt  sie  zu  Stahl  um. 

Giebt  man  der  Flamme  eine  entgegengesetzte  Richtung ,  so  muss 
sie,  wenn  sie  in  ihrem  oxydirenden  Zustande  über  den  Theil  des  Me- 
tallea  hinweg  streicht,  welcher  eben  zuvor  gekohlt  worden  war,  diesen 
letzteren  wieder  entkohlen,  folglich  an  die  in  der  nebenan  liegenden 
Kammer  befindliche .  Charge  wiederum  Kohlenstoff  abgeben.  Mittels 
dieser  abwechselnden  Entkohlungs-  und  Kohlungsprocesse  durch  eine 
in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  oxydirend  wirkende  Flamme  entfernt 
Berard  den  vorhandenen  Kohlenstoff  allmälig  und  bringt  das  Metall 
in  den  Zustand  eines  im  Sinne  der  Praxis  rein  zu  nennenden  flüssigen 
Eisens.  Zur  Umwandlung  desselben  in  Stahl  wendet  er  eine  stark  mit 
Kohlenwasserstoff  beladene  Flamme  an,  welche  einen  Theil  ihres  Koh- 
lenstoffs an  das  flüssige  Metall  abgiebt  und  es  auf  diese  Weise  nach 
osd  nach  in  Stahl  von  der  gewünschten  Beschaffenheit  umändert.  Das 
Verfahren  wird  nun  iu  der  Art  geleitet,  dass  die  eine  Kammer  des 
Schmelzraames  ein  fast  vollständig  entkohltes  Metall,  die  andere  hin- 
g^en  flüssiges  Roheisen  enthält,  und  dass  die  Flamme,  indem  sie  zu- 
erst mit  dem  letzteren  in  Berührung  tritt,  sich  mit  Kohlenstoff  beladet, 
Ton  welchem  sie  an  das  in  der  zweiten  Kammer  befindliche,  bereits  in 
gewissem  Grade  gefeinte  Eisen  einen  grösseren  oder  geringeren  An- 
ibdl  abgiebt  und  es  in  Stahl  verwandelt.  In  dieser  Weise  wird  die 
Umwandlung  einfach  durch  Umkehrung  der  Richtung  der  Flamme  be- 
virkt.  Für  den  praktischen  Hüttenmann  bedarf  es  keiner  weiteren 
Erläaterung,  dass  die  zur  Umwandlung  des  Roheisens  in  Stahl  erforder- 
iiebe  Zeit  in  einer  dem  Gehalte  der  Flamme  oder  des  brennenden  Gas- 
Stromes  an  überschüssigem  Sauerstoff  entsprechenden  Weise  abgekürzt 
oder  verlängert  werden  kann.  Nach  Berard's  Annahme  ist  man  im 
Stande,  durch  Verlängerung  dieser  Zeit  das  Eisen  vom  Schwefel  und 
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Phosphor  in  vollständigerem  Grade  zu  befreien,  als  dies  während  der 
kurzen  Dauer  des  Bessemems  möglich  ist.  Der  Verf.  hat  keine  zorer- 
lässige  Nachricht  darüber  erhalten  können,  welchen  Erfolg  nach  dieser 
Richtung  hin  der  Erfinder  erzielt  hat.  Wie  dem  Verf.  mitgetfaeilt 
wurde,  ist  B  e  r  a  r  d '  s  Verfahren  noch  weit  davon  entfernt ,  zur  Dar- 
stellung von  Stahl  im  Grossen  angewendet  werden  zu  können;  durch 
sämmtliche  mit  demselben  abgeführle  Versuche  ist  eine  verhältnisa- 
mässig  nur  geringe  Menge  von  gutem  Stahl  producirt  worden. 

Eine  dritte  neue  Methode  der  Stahlerzeugung  rührt  von  C.  W. 
Siemens  in  London  ^)  her.  Das  Eigenthümliche  derselben  besteht 
in  einer  unmittelbaren  Abscheidung  des  Eisens  aus  seinen  Erzen  durch 
die  Wirkung  einer  Reduktionsflamme ;  diese  Abscheidung  wird  nämlich 
durch  den  zu  einer  sehr  hohen  Temperatur  erhitzten  überschüssigen 
Kohlenstoff  vermittelt,  welcher  sich  bei  der  theilweisen  Verbrennung 
der  die  Flamme  bildenden  Gase  abscheidet.  Dieser  Kohlenstoff  der 
Flamme  verbindet  sich  mit  dem  Sauerstoff  und  anderen  Bestandtheilen 
der  Erze,  wobei  sich  eine  zum  Schmelzen  des  Metalles  hinreichend 
hohe  Temperatur  entwickelt.  Dieses  Eisen  besitzt  dann  eine  der  des 
Roheisens  vollkommen  entsprechende  Beschaffenheit  und  kann  in 
diesem  Zustande  abgestochen  werden.  Ist  der  Grehalt  des  Metalles  tin 
gebundenem  Kohlenstoff  geringer,  d.  h.  besitzt  es  stahlartige  Be- 
schaffenheit, so  kann  es  gleichfalls  sofort  abgestochen  werden.  Es 
leuchtet  ein,  dass  mittelst  dieses  Verfahrens  Eisen  oder  Stahl  aus  den 
Erzen  direct  dargestellt  werden  kann ;  es  bedarf  nur  der  allerdings  im 
richtigen  Momente  bewirkten  Erzeugung  einer  Reduktionsflamme,  be- 
ziehungsweise Ozydationsflamme,  um  die  gewünschte  Eisensorte,  be- 
ziehungsweise Stahlsorte,  zn  produciren.  Dieser  Process  ist  über  das 
Stadium  des  Versuchs  im  Kleinen  noch  nicht  hinaus  gediehen ;  indess 
sind  mittels  desselben  auf  den  Siemens*  sehen  Musterwerken  in  Bir- 
mingham doch  bereits  kleinere  Quantitäten  Stahl  erzeugt  worden,  von 
welchem  eine  Probe  in  Paris  ausgestellt  wurde.  Auf  den  Barrow- 
Stahlwerken  werden  jetzt  Versuche  im  grösseren  Maassstabe  abgeführt ; 
zu  diesem  Zwecke  ist  ein  besonderer  grosser  Ofen  gebaut  worden,  in 
welchem  Stahl  zunächst  aus  dem  wohlbekannten  Hämatit  erzeugt  wer- 
den soll.  Wenn  die  Resultate  des  S  i  e  m  e  n  s'schen  Processes  sich  als 
constant  und  zuverlässig  erweisen,  so  werden  sie  viel  zur  billigen  Er- 
zeugung von  Stahl  beitragen ;    sie  liefern  auch  den  Beweis,  dass  zu 


1)  Das  in  hohem  Grade  interessante  Verfahren  der  Fabrikation  von 

Gassstahl   direct  Aua  den  Eisenerzen,   auf  welches  wir  im  nächsten 

^«hresbericht  zurückkommen  werden,  ist  von  C  W.  Siemens  ausführlich 

schrieben  worden:  Engineer  1868  p.  30;  Les  Mondes  1868  XVII  p.222  : 

>nit.  scientif.  1868  p.  777;  Dingl.  Joum.  CLXXXIX  p.  227. 
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(Sesem  Zwecke  gasförmiges  Brenomaterial  ganz  geeignet  ist,  und  dass 
■an  dadurch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  den  für  das  erzielte 
Produkt  so  nachtheiligen  Eigenschaften  mancher  schlechter  Brennstoffe 
BoabhaDgig  wird,  insofern  die  geringsten  Sorten  derselben  im  gasför- 
Bi%en  Zustande  unschwer  gereinigt  werden  können,  bevor  sie  ihreEin- 
wirkang  auf  die  Erze  zu  entwickeln  beginnen. 

H.Matthieui)  schildert  einen  praktischen  Fall  der  An- 
wendung der  Gussstahldarstellung  nach  M a r t i n * s  Me- 
thoden. Das  Verfahren  des  Genannten  ist  bei  V  e  r  d  i  d  (Stahlfabri- 
kant zu  Firminy')  und  gegenwärtig  Patentinhaber  des  Martin*  sehen 
Verfahrens)  seit  dem  1 1 .  Juni  1867  in  vollem  Gange.  2  Flammöfen 
sind  angelegt,  welche  im  Stande  sind,  3500  Kilogr.  per  Abstich  zu 
^ben,  wobei  täglich  aus  jedem  Ofen  2  Abstiche  erfolgen.  Hieraus 
eigiebt  sich  eine  Jahresproduktion  von  2100  Tonnen  per  Ofen.  Der 
prodttcirte  Stahl  ist  dem  Tiegelgussstahl  analog  und  das  Ziel,  das 
sich  der  Erfinder  gesteckt,  war,  den  Tiegelguss  durch  den  Flammofen- 
gnss  zu  ersetzen.  Aehnliche  Versuche  waren  in  den  letzten  Jahren 
oft  geschehen ,  aber  stets  resultatlos  geblieben  und  diese  Erfolge 
Martinas  hängen  auch  allein  von  der  Anwendung  des  Siemens*- 
s^en  Ofens ,  demnächst  von  der  passenden  Zusammensetzung  der 
Schladcen   ab. 

Die  Apparate  bestehen  aus  1)  einem  S  i  e  m  e  n  s*schen  Regenera- 
torofen, 2}  einem  Flammenschmelzofen,  8)  einem  Wärmofen,  dazu  be- 
stimmt, die  Roheisenblöcke,  wie  die  Eisen-  und  Stahlabfälle  vor  ihrem 
Eiasetzen  in  den  Umschmelzofen  anzuwärmen.  Die  Arbeiten  verlaufen 
io  nachstehender  Weise :  Nachdem  sämmtliche  Oefen  in  Feuer  sind, 
werden  im  Wärmofen  die  Roheiseneinsätze  bis  zu  900  Kilogr.  =3  18Ctr. 
veissglöhend  gemacht^  in  diesem  Zustand  werden  sie  rasch  auf  den 
Herd  des  Schmelzofens  gebracht  und  gleich  niedergeschmolzen.  Das 
Roheisenbad  ist  mit  einer  Schlackendecke  versehen,  welche  aus  Hoh- 
ofenachlacke  und  kieseligem  Sand  besteht  und  die  Entkohluug  des 
Roheisens  verhindern  soll.  Nach  dieser  ersten  Ladung  setzt  man  die 
^sen-  ond  Stahlabfälle  ein,  die  ebenfalls  in  dem  Wärmofen  vorgewärmt 
Bod,  and  giebt  alle  '/^  Stunden  4  Portionen  von  200  Kilogr.  =  4  Ctr. 
aof;  die  gesammte  Operation  dauert  etwa  ^  Stunden,  die  zum  Aus- 
bessern   des  Herdes  erforderlichen   2  Stunden  nicht  mit  eingerechnet. 


l)  H.  Matthieu,  G^nie  industriel  1868  F^vrier  p.  71  ;  Diogl.  Journ. 
CLXXXVin  p.  45 ;  Berg-  u.  hüttenm.  Zeit.  1868  p.  120  ;  Polyt.  Centralbl. 
I8W  p.  748. 

S)  Ausser  in  Firminj  wird  nach  einem  Bericht  von  F.  Kohn  (Deutsche 
ladsstriezeit.  1868  p.  396)  das  Martin'sche  Verfahren  der  Stablfabrikation 
lodi  ausgeübt  in  England  auf  den  Newport-Steel-  Works  und  in  Oesterreich 
ifi  Kapfenberg  (Steiermark). 

W ag n •  r ,  Jftbreiber.  XIV.  6 
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ZwiBcheo  d«r  6.  and  7.  Stunde,  wenn  die  gan2eM«s«e,d.h.  900  Kilogr. 
RaheiBen  und  2400  KUpgr.  AbfUle  im  Ofen  sind,  gelangt  der  £in<aU 
in  einen  teigartigen,  dem  des  Eisens  ähnlichen  Zostand. 

Daß  Roheisen  hat  jeUt  einen  Theil  seines  Kohlenstoffs  an  daa 
Stabeisen  abgegeben  und  daa  Gemisch  stellt  eine  halbflüssige  Masse 
dar,  die  weder  Stahl  noch  Stabeisen  isL  Um  nun  Stahl  zu  consii- 
tniren,  fUgt  man  in  l^ortionen  von  200  Kilogr.  vpn  demselben  Gnss- 
eisen  zu,  welches  man  vorher  verwendete  und  setzt  so  im  Ganzen  noch 
800  Kilogr.  zu,  die  aber  erwärmt  sein  müssen.  Dnr(^  diesen  Zusatz 
tritt  wieder  eine  partielle  Kohlung  der  Chargen  ein  und  nachdem  man 
sich  in  der  8.  Stunde  des  Verlaufs  durch  Probcaiehmen  von  dem  Ein- 
tritt des  richtigen  Verstählungsgrades  überzeugt  hat,  sticht  man  ab 
und  giesst  den  Stahl  in  die  Coquillen.  Das  Bad  kann  unter  der 
Schlacke  eine  beliebige  Zeit  lang  geschmolzen  stehen  bleiben  und  man 
kann  das  Probenebmen  in  Ruhe  vor  sich  gehen  lassen.  Zeigt  der 
Stahl  eine  zu  grosse  Härte ,  so  fügt  man  Eisenabfälle ,  zdgt  er  zu 
grosse  Weichheit,  dann  giebt  man  Robeisenzusätze  nach.  Während 
dieser  ganzen  Operation  haben  die  Arbeiter  Nichts  weiter  zu  thun,  als 
das  Feuer  zu  führen  und  das  Roheisen,  sowie  die  Eisen-  and  Stahl- 
abfälle einzusetzen ;  es  ist  weiter  keine  mühevolle  Rührarbeit  oder  Um- 
wenden erforderlich.  Der  Stahl  mischt  sich  selbst  wie  im  Tiegel  und 
die  einzige  nennenswerthe  Leistung  des  Personals  ist  die  Zubereitung 
des  Herdes  vom  Flammofen. 

Die  in  der  V  e  r  d  i  ö '  sehen  Fabrik  angewandten  Materialien  sind 
erstens  Roheisen,  ausnahmslos  aus  Mokta'schem  Erz  (Algier)  darge- 
stellt, dann  Eisen-  und  Stahlabfälle,  die  aus  demselben  Moktaeisen  ihre 
Herkunft  ableiten ;  man  hat  so  nur  Elemente  gleicher  Herkunft.  Die 
Erze  von  Mokta  enthalten  so  viel  Mangan,  dass  es  unnöthig  ist,  man- 
ganhaltige  Zuschläge,  sei  es  für  das  Metallbad,  sei  es  für  die  Schlacken 
anzuwenden.  Die  Versuche,  welche  man  mit  dem  so  dargestellten 
Stahl  ausführte,  zeigten  ausserordentliche  Resultate,  obwol  der  Stahl 
nur  zur  Schienenfabrikation  bestimmt  sein  sollte. 

Matthieu  berichtet  über  einen  Flachstab  von  60  Millimeter 
Breite  und  9  Millimeter  Stärke,  welcher  ohne  Risse  3  Mal  warm 
auf  sich  selbst  zurückgebegen  werden  konnte,  obwol  er  4  Millimeter 
vom  Rande  gelocht  worden  war.  Aus  demselben  Ingot  machte  man 
einen  Stab,  der  als  Werkzeug  gestaltet  und  gehärtet,  Gussstahl  und 
hartes  Gusseisen  mit  Leichtigkeit  angriff.  Eine  Vignolschiene  aus 
einer  Höhe  von  2^/^'MieteT  mit  einer  300  Kilogr.  schweren Rammko gel 
bebandelt,  bog  nur  um  1  Centimeter  durch  und  brach  bei  einer  Fall- 
höhe von  2  ^/i  Meter.  Matthieu  hält  die  von  Verdis  aus  Mokta- 
eisen gefertigten  Schienen  für  vorzüglicher,  als  solche  von  Bessemer- 
metall; allerdings  ist  unzweifelhaft,  dass  das  Martin 'sehe  Verfahren 
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10  seiner  too  Verdis  angewaodtea  Modification  thearere  Produkte 
üeferty  als  der  Besaemerprooeas,  wenn  derselbe,  wie  au  Terrenoire,  daa 
Steil  direct  an«  dem  Hobofen  in  den  Converter  abaticbU  Die  An- 
lagekoaten  aind  dagegea  für  daa  Martin'scbe  System  geringer  als 
for  das  Besaemersystem  and  betragen  besiebongsweise  0,45  and 
1,36  Frc  Dadnrcb  entatebt  eine  geringe  Compensation  des  Fabrika- 
tionaverbältoiases.  Endlieb  erfordert  das  Martin *8cbe  Verfiüireii 
nidit  die  Anwendung  des  Spiegeleisens,  welches  zu  10  Proc.  an  dem 
Beaeemerprocess  Tbeil  nimmt  und  ca.  220  Frc.  pro  Tonne  kostet. 

Auch  Constantin  Feipers^)  (in  Solingen)  schildert  die 
fiigeotbümlichkeiten  des  Martin*  scben  Verfabrens  (und  erklärt  sich 
an  jeder  apeciellen  Auskunft  über  den  Process  bereit).  Nach  M  a  r  - 
tin'a  Methode  wird  Gussstahl  ohne  Tiegel  auf  der  Sohle  eines 
Flammofens  durch  Zusammenschmelzen  von  ^/^  Gusaeisen  mit  2/^ 
Schmiedeeisen  (Abfalle  oder,  bei  ferneren  Qualitüten,  rohe,  ungezingte 
gepaddelte  Luppen)  hergestellt.  Die  Methode  hat  dem  Bessemer- 
verfahren gegenüber  den  Vortheil,  dass  sie  bei  gleichen  Materialien 
den  Suhl  in  bedeutend  besserer  Qualität  und  genau  in  der  ge- 
woDsehten Härte  liefert, während  die  Herstellungskosten  desStahls 
hei  beiden  die  gleichen  sind.  Die  Herren  Martin  garantiren,  dass 
dtf  nach  ihrer  Methode  hergestellte  Stahl  mit  dem  in  Tiegeln  erzeug- 
ten gleiche  Qualität  hat.  Ein  zweiter  Vortheil  dem  Bessemer- 
pro c  e  s  s  gegenüber  ist  der,  dass  das  Marti  n'sche  Verfahren  je  nach 
der  zu  erzengenden  Qualität,  eine  bedeutend  grössere  Auswahl  in 
den  einheimischen  Roheisensorten  zulässt,  es  kann  weisses,  graues 
und  Spiegeleisen  gleich  vortheilhaft  verwandt  werden;  femer 
lassen  sich  alle  vorkommenden  Eisenabfälle  verwerthen.  Alle 
übrigen  nothwendigen  Materialien  finden  sich  im  Inlande,  und  sind  alle 
Alien  Kohlen  verwendbar.  Die  Anlage  des  Ofens,  welcher  einen 
Baom  von  82  Fuss  in  Quadrat  nothwendig  hat,  kostet  mit  Zubehör 
eomplett  ca.  400  Thlr.  und  sind  ausser  einem  Wärmofen  von  circa 
SOO  Thlr.,  keine  weiteren  Vorrichtungen  und  Maschinen  nothwendig. 
Das  Produktionsquantum  ist  pro  Charge  8000  bis  10,000  Pfd.,  und 
pro  Tag  (24  Stunden«»  2  Chargen)  6000  bis  20,000  Pfd.  in 
Blöcken.  Das  Verfahren  eignet  sich  besonders  für  Eisenbahnschienen 
(am  alte  in  neue  umzuschmelzen),  Eisenbahnwaggonräder  und  Axen, 
fiir  Keaaelbleche ,  (Locomotivbleche  und  gekümpelte  Objecto),  für 
Weichbleche,  für  Feilen,  (je  wehr  laufe,  Federn  etc.,  besonders  um  ge- 
gogsene  Formstücke  für  den  Eisenbahn-  und  Maschinenbau  herzu- 
stellen. Die  fünf  Jahre  lange  Erfahrung ,  so  wie  die  grosse  Anzahl 
der  in  allen  Staaten  ausgeführten  Oefen  giebt  den  Erfindern  eine  Sicher- 


1)  Constantin  Peipers,  Berg- u.  hüttenm.  Zeit.  1866  p.  314. 
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heit,  die  jede  Probe  unnöthig  macht ,  and  erlaubt  die  B  i  1 1  i  g  k  e  i  t 
der  Anlage  jedem  Fabrikanten  die  Ausfahrang. 

Hargreaves^)  hat  ein  neues  Verfahren  der  Fabrikation 
¥on  Stahl  aus  Guflseisen  mit  Hülfe  von  Salpeter^)  ond 
ähnlicher  Körper  beschrieben. 

Die  Erfindung  dieser  Methode  ging  aus  dem  Bestreben  hervor,  die 
mannichfachen  Umwege  zu  vermeiden,  welche  noch  immer  mit  der  Dar- 
stellung des  Stahls  verbunden  sind.  Die  Wirkung  kräftiger  Oxydations- 
mittel und  des  Eisen-  und  Manganoxyduls  machen  im  Princip  die  neue 
Methode  aus,  zu  deren  Ausfuhrung  sich  am  Besten  Natronsalpeter  quali- 
ficirt.  Die  Vortheile,  welche  die  Anwendung  dieses  Salzes  vor  anderen 
bietet,  bestehen.ausser  in  seinem  niedrigen  Preise  noch  in  seinem  grossem 
Sauerstoffgehalt  und  dem  stark  elektropositiven  Charakter  seiner  Basis, 
welche  dadurch  zum  wirksamsten  Agens  wird,  um  Silicium,  Schwefel 
und  Phosphor,  ausserdem  auch  das  Arsen  zu  beseitigen.  Mit  diesen 
Unreinigkeiten  des  Roheisens  bilden  sich  Verbindungen  des  Natriums 
und  es  wird  deshalb  die  Verwendung  geringerer  Eisensorten  zur  Stahl- 
fabrikation,  wie  auch  die  allgemeine  Verbesserung  des  schmiedbaren 
Produkts  ermöglicht.  Dadurch,  dass  man  das  betreffende  Salz  unter 
das  zu  bearbeitende  Eisen  bringt,  treibt  man  seine  Zersetzungsprodukte 
durch  das  geschmolzene  Bad  und  lässt  sie  ihre  Wirkung  auf  das  Eisen 
ausüben,  indem  sich  alsdann  ihre  chemische  Energie  einerseits  gegen 
den  auszutreibenden  Theil  des  Koblengehalts,  andererseits  gegen  die 
zu  entfernenden  fremden  Bestandtheile  des  Roheisens  wenden  muss,  die 
sonst  eine  schlechte  Qualität  des  Stahls  durch  ihr  Vorhandensein  ver- 
ursachen. Die  verbreitete  Anwendung  der  Steinkohle  und  die  zu- 
nehmende Seltenheit  des  Holzes  und  der  Holzkohle,  besonders  in  Eng« 
land,  vermindert  einerseits  die  Grestehungskosten,  während  sie  ander* 
seits  die  Güte  des  producirten  Roheisens  alterirt,  indem  die  Steinkohle 
und  die  Koks  ihre  Unreinigkeiten  denen  der  Erze  selbst  zugesellen  und 
beide  dem  Eisen  zuführen.  Ein  Theil  des  Siliciums  und  des  Schwe- 
fels wird  zwar  in  Form  von  Schlacken  durch  den  Zuschlagskalk  ent- 
fernt, da  die  letzten  Spuren  beider  Elemente  nur  unter  besonderen  Um- 
ständen entfernt  werden  können ;  der  Gesammtgehalt  der  Beschickung 
an  Phosphor  geht  aber  stets  ungeschmälert  in  das  Metall  über  und  ist 
kaum  zu  beseitigen. 

Caron*s  und  Fremy's  Controverse  in  Betreff  der  Cementa- 
tion  des  Stabeisens  und  der  Stahlbildungstheorie  brachte  Hargreavea 

1)  Hargreaves,  Mechan.  Magaz.  1868  p.  11  u.  30;  Ballet,  de  la 
soci^t^  chim.  1868  IX  p.  342;  Monit.  scientif.  1868  p.  420;  Dingl.  Joom. 
CLXXXVII  p.  480;  Berg-  u.  hüttenm.  Zeit.  1868  p.  99  u.  154;  Württemb. 
Gewerbebl.  1868  p.  212;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  744. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1858  p.  14. 
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rar  ÄofstelluDg  der  folgenden  Frage :  Wamm  soll  man  nicht  ein  be- 
tiebiges  Material  erlangen  and  gebrauchen,  welches  einerseits  den 
Ceberschuss  Ton  Kohle  und  alle  unangenehmen  Elemente  entfernt, 
aDÖererseits  Sticksoff  zuführt,  welcher  seiner  chemischen  Indifferenz 
wegen  im  statu  naseendi  da  sein  muss,  um  eine  Verbindung  mit  dem 
Eisen  eingehen  zu  können  ?  —  anstatt  zunächst  den  gesammten  Kohlen* 
Stoff  (durch  den  Frischprocess)  zu  entfernen  und  dann  durch  ein  müh- 
sanes  kostspieliges  und  Tariables  Verfahren  (die  Cementation)  einen 
Theil  des  Kohlenstoffs  und  eine  Spur  Stickstoff  zu  restituiren. 

Ein  solches  Material,  wie  das  hier  gedachte,  musste  folgenden 
Bedingungen  entsprechen :  1)  bei  einem  bestimmten  Gewicht 
eine  bestimmte  Menge  Kohlenstoff  aus  dem  Roheisen  entfer* 
neo,  so  dass  sich  je  nach  dem  Gehalt  des  letzteren  an  Kohlenstoff  die 
zur  partiellen  Austreibung  nothwendige  Menge  des  oxydirenden  Zu- 
Salzes  berechnen  Hesse;  2)  säromtliche  Nebenbestandtheile 
des  Boheisens,  Silicium,  Schwefel  und  Phosphor  Tollstündig  binden 
ond  entfernen  ;  8)  Stickstoff  in  dem  oben  angedeuteten  Zustand 
entwickeln. 

Einige  Versuche  Hargreaves  brachten  ihn  auf  den  Gedanken, 
die  salpetersauren  Alkalien  anzuwenden,  denn  1)  diese  Salze  besitzen 
doe  ziemlich  constante  oxydirende  Kraft  und  ein  bestimmtes  Gewicht 
derselben  yertreibt  eine  ebenso  bestimmte  Kohlenstoffmenge;  2)  der 
Alkaligehalt  reicht  in  allen  Fällen  aus,  die  weiter  oben  angeführten 
Nebenbestandtheile  zu  verschlacken  unter  Bildung  von  kieselsaurem 
Natron,  Natriumsulfid  und  Natriumphosphid.  8)  Stickstoff  entwickelt 
sidi  in  Gregenwart  des  Eisens  durch  die  eintretende  Bildung  von  Cyan« 
kafinm  oder  Natrium ;  4)  die  Eigenschaften  der  Salze  gestatten  es, 
dieselben  auf  den  Boden  irgend  eines  passenden  Gefässes  zu  bringen 
und  den  Zersetzungsprodukten  den  Weg  in  das  darauf  gegossene  flüs- 
sige Eiaen  zu  eröffnen. 

Versuche  im  Grossen,  welche  Hargreaves  nach  der  Entnahme 
eines  Patents  auf  der  Widnes  foundry  des  Herrn  Robinson  machte, 
zeigte,  wie  gefährlich  und  fruchtlos  die  blose  Anwendung  der  leicht  zer* 
setzbaren  Oxydationsmittel  war  und  brachten  ihn  schliesslich  auf  den 
Gedanken,  sein  erstes  Patent  aufzugeben  und  ein  Gemisch  von  salpeter« 
saurem  Alkali  mit  einem  sauerstoffreichen  Metalloxyd,  dessen  Element 
dem  £iten  keinen  Schaden  zufügen  konnte,  anzuwenden,  in  erster  Linie 
Maoganaoperoxyd  und  Eisenoxyd. 

Die  schliesslich  angewendeten  Verhältnisse  waren  folgende :  6  Th« 
Kohlenstoff  erfordern  zu  ihrer  Verwandlung  1 6  Th.  Sauerstoff,  zu  ihrer 
Verwandlung  in  Kohlenoxyd  nur  8  Th.  Sauerstoff;  in  einer  dieser  bei- 
den Formen  wird  also  die  Kohle  aus  dem  Roheisen  eliminirt.  Das 
ßewidit  des  aus  dem  salpetersauren  Natron  zu  entbindenden  Sauer- 
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Stoffs  ist  Eiemlich  »■47  Proe. ,  das  Mangaosuperoxyd  liefert  circa 
S6^/s  Proo.  und  das  Eisenoxyd  ■»  SO  Proc.  Daraus  kann  man, 
namentlich  nach  Anstellen  von  Vorproben,  mit  siemlicher  Sicherheit 
das  VerhÜtniss  der  Oxydationsmittel  bestimmen,  welche  eine  gegebene 
Menge  Kohienstoff*  entfernen  können.  Allerdings  coupliciren  sich  die 
Umstände  in  jedem  einzelnen  Falle  anders,  so  dass  ohne  Versache  kein 
directerSchloss  gesogen  werden  darf.  Führt  man  den  Prooess  non* 
mehr  in  einem  tiefen  Gefäss  aas,  so  wirken  die  oxydirenden  Sabstaneen 
mehr  als  in  einem  flachen,  denn  die  Zersetzungsprodnkte  der  letzteren 
haben  alsdann  ^er  Zeit  sich  mit  den  Unreinigkeiten  zu  sättigen,  welche 
man  mit  dem  Roheisen  entfernen  will.  Die  Entwickelangszeit  der  frei* 
werdenden  Gase  wird  durch  das  VerhKltniss  regulirt,  in  welchem  daa 
den  Salpetersäuren  Salzen  beigemischte  Eisenoxyd  oder  das  Mangan- 
superoxyd  zu  der  ganzen  Mischung  steht.  Diese  Metalloxyde  ent- 
wickeln besonders  in  Gegenwart  von  Kohle  ihren  Sauerstoff*  nur  lan^ 
sam  und  verzögern  auch  die  Zersetzung  des  ihnen  beigemengten  sal- 
petersauren Salzes.  Auf  diese  Weise  kann  die  Energie  der  Reaktion 
bis  zur  Erscheinung  massigen  Aufkochens  zurückgedrängt  werden. 
Man  mischt  den  Natronsalpeter  mit  einer  geeigneten  Menge  von  Eisen- 
oxyd, dessen  brauchbarste  Form  für  diesen  Zweck  der  Hämatit  ist, 
presst  oder  stampft  das  feuchte  Gemisch  auf  dem  Boden  eines  mit  feuer- 
festen Steinen  gefutterten  Gefässes  fest  und  trocknet  es  zu  einer  za<-> 
tammenhängenden  Masse  aus.  Ein  bereits  gebrauchtes  Gefäss  ist  so 
heiss,  dass  das  eingetragene  Gremisch  sofort  f^ttrocknet,  während  bei 
neuen  Gefässen  irgend  eine  andere  Methode  der  Heizung  angewandt 
werden  muss.  Nach  geschehenem  Trocknen  lässt  man  das  geschmol*- 
sene  Eisen  eintreten.  Krustenweise  löst  sich  das  Oxydationsmittel 
vom  Boden  ab  und  zersetzt  sich  in  dem  flüssigen  Metall  unter  lebhaftem 
Aufkochen  und  unter  Bildung  einer  schäumenden  Schlacke.  Diese  be- 
steht hauptsächlich  aus  Eisenoxyd  und  Natronverbindungen  und  ent- 
hält die  sämmtlichen  Unreinigkeiten.  Nach  beendeter  Reaktion  sticht 
man  den  Stahl  ab  und  bearbeitet  ihn  in  irgend  einer  passenden  Weise« 
wie  es  mit  jedem  anderen  Rohstahl  geschieht. 

Feineisen,  wie  es  zum  Verpuddeln  gewöhnlich  verwendet  wird, 
erfordert  ca.  8  Proc.  salpetersauren  Salzes  und  6  Proc.  fiisenoxyd  zu 
seiner  Bildung ;  während  unter  sonst  gleichbleibenden  Umständen  Stahl 
bei  8 — 10  Proc.  Salpeter  und  8 — 10  Proc.  Eisenoxyd,  Stabeisen  bei 
8  Proc.  Salpeter  und  20  Proc.  Eisenoxyd  erfolgt.  In  diesen  8  Fällen 
besass  das  Roheisen  ca.  ö  Proc.  Kohlenstoffgehalt. 

In  Betreff*  der  Details  des  Verfahrens  ist  noch  zu  erwähnen,  dass 
sich  dasselbe  auch  ohne  besonders  construirten  Apparat  und  in  einem 
Puddelofen  ausführen  lässt.     Der  Einwand,  der  oft  bei  neoen  Manipa- 

^n  technischer  Natar  gehört  wird,  dass  die  zu  machenden  Ana- 
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bgen  ran  Tornberein  die  Rentabüität  dea  ünteitiefamenft  in  Frage 
ftallen,  ist  durch  nachstebende  MocBfikfttion  in  der  Amfobrang  ent» 
krtftet. 

Dft  der  Puddelofen  zu  betss  ist,  am  das  Einsetzen  des  Oxjdations- 
mittels  in  der  gewöbnltcben  Weise  zn  gestatten,  formt  Hargreavei 
feste  Kageln  daraus,  die  am  Ende  eiserner  Stangen  befestigt  und  scbarf 
getoocknet  werden.  Wenn  das  Eisen  im  Puddelofen  flüssig  geworden 
ist  und  das  Aufkocben  begonnen  hat,  führt  man  einen  solchen  Ballen 
an  der  Stange  in  das  Eisenbad  und  drückt  ihn  fbst  auf  den  Herd,  bis 
er  aufgezehrt  ist.  Das  geschmolzene  Metall  wird  hierbei  weit  mehr 
bewegt,  als  gewöhnlich  durch  das  Rühren  mit  der  Krücke  des  Puddlers 
and  der  Einfitiss  der  Zersetzungsprodukte  auf  dasselbe  ist  vollkommen 
gesichert.  Man  führt  mit  dem  Einsetzen  von  solchen  Ballen  fort,  bis 
das  nothwendige  Quantum  von  Salpeter  und  Oxyden  verbraucht  ist  und 
spart  bei  dieser  Arbeit  gegen  das  Puddlingsverfahren  Zeit,  Arbeit  und 
Brennstoff  bei  gleichzeitiger  Produktion  ausgezeichneteren  Eisens,  resp. 
Stahls.  Denn  der  Phosphor,  welcher  den  gesteigertsten  Einflüssen  des 
Puddelns  widersteht,  wird  hier  im  letzten  Augenblick  durch  den  in- 
tensiv basischen  Charakter  des  Natrons  als  phosphorsaures  Salz  ge* 
banden.  Das  erhaltene  Eisen  ist  besonders  empfindlich  gegen  H&rten 
vnd  Anlassen,  so  dass  itoan  aus  einem  Stück  sowol  Federn  als  auch 
harte  Instrumente  machen  kann,  je  nach  der  Behandlung.  Bei  der  Feuei^ 
arbeit,  der  Schmiedung ,  ist  wenig  Abbrand  und  keinerlei  Schlacken- 
bildong  wegen  seiner  Reinheit,  namentlich  aber  durch  die  Abwesenheit 
des  SQicinms  verursacht,  das  unter  Umstünden  die  Bildung  von  Schaa- 
kn  begünstigen  kann,  die  bis  70  Proc.  Eisen  enthalten. 

Im  Principe  gleich  mit  dem  vorstehenden  Verfahren  sind  die  neuen 
Methoden  der  Stahlfabrikation  von  Heatob*)  und  von  H.  Besse- 
rn e  r  *) ,  insofern  sich  beide  auf  die  Anwendung  des  Natron- 
salpeters stützen.  Heaton*s  Verfahren  ist  folgendes:  „Sieben 
bis  nenn  Pfd.  Natronsalpeter  werden  in  einen  beweglichen  eisernen  Boden 
gebracht,  der  mit  einer  durchlödierten  Eisenplatte  bedeckt  und  dann 
doreh  Verbolzung  mit  einem  cylindrischen,  mit  feuerfestem  Thone  aus- 
gefütterten UmwandlungsgefKsse  (statt  der  gewöhnlichen  Birne)  ver- 
bonden  wird.  In  letzteres  wird  aus  einem  Kupolofen  eine  Charge  von 
oagefahr  14  Ctr.  Eisen  abgestochen,  worauf  etwa  dritthalb  Minuteii 
hng  ein   rasch  verlaufender  Verbrennungsproeess  stattfindet.     Zuerst 


1)  Heaton,  Dingl.  Joum.  CLXXXVI  p.  489;  Poljt.  Centnilbl.  1808 
p.  204;  W&rttemb.  Oewerbebl.  1868  p.  110;  Deutsche  IndnstrieMit.  1868 
p.  68. 

1)  H.  Bessemer,  Pract.  Mechanic's  Joum.  1868  August  p.  143; 
Dingl.  Joum.  CXC  p.  82;  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  3S8. 
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eotwickeln  sich  in  Folge  der  ZertetzoDg  des  Salpetersäaresakes  roihe 
Dämpfe;  dann  wird  die  Flamme  bläalich  nnd  zuletzt  färbt  sie  sich. 
dunkel ;  darauf  tritt  in  rascber  Folge  eine  Reihe  von  scharfen  Explo- 
sionen auf  und  glänzende  Funken  fliegen  umher,  eine  Erscheinung, 
welche  dem  beim  Bessemern  zu  beobachtenden  Funkensprühen  einiger- 
maassen  ähnlich  ist.  Wenn  die  Reaktion  aufgehört  hat,  wird  das  Me- 
tall in  Zaine  abgestochen  oder  gegossen.^  —  Mittelst  dieses  Verfah- 
rens soll  ein  ganz  stahlähnliches  Produkt  erzeugt  werden ;  allein  allam 
Anscheine  nach  sind  die  Versuche  bis  jetzt  noch  nicht  mit  der  Gründ- 
lichkeit ausgeführt  worden,  welche  erforderlich  ist,  um  Vertrauen  aaf 
die  Resultate  zu  erwecken.  Jedenfalls  werden  die  Fachmänner  die 
beabsichtigte  Fortsetzung  der  Versuche  mit  grossem  Interesse  ver- 
folgen und  mit  Spannung  der  Veröffentlichung  der  auszuführenden 
Analysen  entgegensehen ,  welche  über  die  Natur  der  durch  diesen 
chemischen  Process  erzeugten  Produkte  Aufschluss  geben  sollen. 
Schon  haben  sich  mehrere  stafibrdshirer  Häuser  der  Sache  angenommen 
und  diese  sollen  sich  auch  von  dem  reellen  Wert  he  des  Verfahrens  über- 
zeugt haben.  Sie  beabsichtigen,  dasselbe  hauptsächlich  zum  Feinen 
des  in  dieser  Grafschaft  in  grossen  Mengen  producirten  sogenannten 
^Cindereisens^  anzuwenden.  Die  von  Tag  zu  Tag  sich  mehr  geltend 
machende  Nothwendigkeit,  sehr  bedeutende  Mengen  von  Stahl  an 
produciren,  welche  zu  Zwecken  verwendet  werden^  für  die  man 
früher  Schmiedeeisen  benutzte,  hat  ein  Verfahren  zur  Stahlfabrika- 
tion höchst  wünschenswerth  gemacht ,  dessen  Ausführung  nicht  mit  ao 
bedeutenden  Kosten  verbunden  ist,  wie  die  Einführung  des  Bessemer- 
processes. 

Nach  dem  neuen  Verfahren  von  H.  Bessemer,  auf  welches 
wir  im  nächsten  Jahresberichte  zurückzukommen  gedenken,  wird  das 
geschmolzene  Roheisen  ebenfalls  mit  Natronsalpeter  behandelt. 
Das  dazu  verwendete  Gefäss  ist  um  Zapfen  drehbar  und  ist  an  dem 
einen  Ende  mit  einem  Behältniss  für  den  Salpeter  und  an  dem  andern 
mit  einer  OefTnung  zum  Einbringen  und  Entfernen  des  Eisens,  sowie 
für  den  Austritt  der  sich  bei  der  Operation  entwickelnden  Gase  ver^ 
sehen.  Die  Einrichtung  ist  der  Art,  dass  das  Eisen  in  das  Gefass  ein- 
gegossen werden  kann,  ohne  mit  dem  Salpeter  in  Berührung  zu  kom- 
men und  das  Gefäss  so  geneigt  werden  kann,  dass  der  Salpeter  unter 
das  geschmolzene  Eisen  kommt,  während  zuletzt  das  Metall  durch 
Kippen  des  Gefässes  ausgegossen  werden  kann.  Das  Behältniss  für 
den  Salpeter  kann  mit  einer  durchlöcherten,  feuerfesten  Steinplatte  be- 
deckt werden ;  der  Salpeter  kann  auch  geschmolzen  in  dünnen  Strah- 
len, oder  gepulvert  mittelst  eines  Stromes  von  Kohlensäure  oder  einea 
andern  Gases,  das  keinen  Sauerstoff  an  das  Metall  abgeben  kann, 
durch  das  Metall  getrieben  werden. 
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Durch  die  Arbeiten  Liel egg *8*)  über  das  Spectram  der 
Betsemerf  lamme  wurde  Watt  (nach  einer  Bearbeitung  der  be- 
treffenden Abhandlang  durch  £.  F.  D  ü  r  r  e  ^)  veranlasst,  seine  Beob* 
aehtnngen  über  den  nämlichen  Gegenstand  zo  veröffentlichen.  Die 
Verinderongen,  welche  im  Spectrum  vom  ersten  Anlassen  der  Gebläse* 
loft  an  bis  zum  Ende  des  Processes  nach  und  nach  eintreten,  sind  fol- 
gende. Beim  Beginn  des  Blasens  sieht  man  nichts  als  ein  unanter* 
brochenes  Spec^mm.  Nach  S — 4  Minuten  leuchtet  die  Natriumlinie 
dereh  das  Spectrum  und  wird  dauernd  sichtbar.  Nach  und  nach  wird 
eine  änaaerst  grosse  Zahl  von  Linien  sichtbar,  einige  davon  als  feine 
Stiche,  andere  als  breite  dunkle  Bänder  und  Streifen,  und  diese  Er- 
Bcbeinnng  wächst  an  Intensität,  bis  das  Ende  der  Operation  eintritt. 
Das  Ende  der  Kohlenstoffabscheidung  vom  Eisen  ist  deutlich  bezeichnet 
dorch  das  Verschwinden  von  nahezu  allen  dunklen  und  den  meisten 
der  b^en  Streifen.  Das  Spectrum  wird  dabei  durch  die  vollstän- 
dige Abwesenheit  aller  Linien  in  dem  mehr  gebrochenen  oder  abge- 
lenkten Theil  ausgezeichnet;  kaum  erstrecken  sich  dieselben  bis 
rar  Linie  b  des  Sonnenspectrams.  In  der  Originalabhandlung  ist 
die  allgemeinere  Erscheinung  des  Bessemerspectrums  gegen  das  Ende 
des  Blasens  nach  dem  von  B  u  n  s  e  n  entworfenen  Schema  dargestellt. 
Es  mass  indess  bemerkt  werden ,  dass  in  der  Periode  grösster  Inten- 
sität jeder  hellleuchtende  Streifen  aus  einer  grossen  Anzahl  wirklich 
fSeiner  Linien  zusaounengesetzt  erscheint.  Die  Gegenwart  von  Ab- 
•ofpticNislinien  im  Bessemerspectrum  ist  an  sich  sehr  wahrscheinlich 
und  dass  dieses  der  Fall,  scheint  am  meisten  durch  die  grösste  Inten- 
sität mancher  der  dunklen  Linien  des  Spectrums  bewiesen  zu  werden. 
Mit  dieser  Anschauungsweise  begann  die  Untersuchung ,  in  der  gleich- 
zeitigen Voraussicht,  dass  das  Spectrum  als  ein  zusammengesetztes  sich 
erweiaen  würde,  in  welchem  die  Linien  des  Eisens,  der  Kohle,  des  Kohlen- 
ozyds  n.  s.  w.  theils  als  helle  Linien,  theils  umgekehrt  als  Absorptions- 
gefunden  würden.  Diese  anticipirende  Ansicht  bewahrheitete 
bM  zn  einem  gewissen  Grade ;  doch  die  Mehrzahl  der  Linien,  die 
heilsten  des  ganzen  Spectrums  mit  eingeschlossen,  sind  bis  jetzt  noch 
nt^t  erkannt  worden. 

Bei  der  Schilderung  eines  so  complicirten  Spectrums,  wie  das  der 
Beaseraerflamme,  ist  es  unumgänglich  nöthig,  dass  das  Spectrum  in 
Wirklichkeit  mit  dem  besonderen  Spectrum  eines  jeden  der  aufgesuch- 
ten Elemente  verglichen  werde. 

Dieses  vrar  der  verfolgte  Plan  ;  das  Spectroscop  war  so  aufgestellt. 


1)  Jahresbericht  1867  p.  79  (vergl.  auch  Jahresbericht  1863  p.  98). 
S)  Berg-  a.  h&ttenm.  Zeit.  1868  p.  64 ;  vergl.  femer  Joum.  für  prakt. 
Oende  CIV  p.  4S0;  Polyt.  Notisbl.  1868  p.  312. 


90 

dass  das  Spectrum  der  Betoemerflattiitie  in  der  oberen  Hälfte  des  Ge- 
sichtsfeldes erschien  and  dass  das  damit  verglichene  Spectram  unmittel- 
bar darunter  auftrat.  Auf  keinem  anderen  Wege  kann  ein  befriedi* 
gender  Abschluss  der  Sache  erhalten  werden,  als  durch  die  genau  er- 
mittelte Coincidenz  oder  Nichtcoincidenz  der  Linien  beider  Spectra. 
Folgende  Spectra  «rurden  im  Laufe  der  Versuche  mit  dem  der  Bessemer- 
flamme verglichen: 

a)  Das  Spectrum  einer  elektrischen  Entladung  in  Kohlenoxyd. 

b)  Das  Spectram  eines  starken  Funkens  zwischen  Silberpolen  in  Luft. 

c)  Das  Spectrum  eines  starken  Funkens  zwischen  Eisenpolen  in  LuA. 

d)  Das  Spectrum  eines  starken  Funkens  zwischen  Eisenpolen  in  Wasserstoff. 

e)  Das  Spectrum  des  Sonnenlichtes. 

f)  Das  Spectrum  der  Kohle,  dargestellt  durch  Verbrennen  von  dlbilden- 
dem  Gas  und  Sauerstoff  in  einem  Knallgasgebläse. 

Die  beobachteten  Coincidenzen  waren  dennoch  nur  gering  an 
Zahl  und  nicht  im  Geringsten  geeignet,  die  Natur  des  Besaemer- 
spectrums  aufzuklären.  Die  Linien  des  wolbekannten  Kohlenspectrume 
stimmen  nicht  überall,  weder  bei  den  hellen  Linien,  noch  bei  den  Ab- 
sorptionsstreifen ;  ebenso  wenig  wurde  irgend  eine  volle  Coincidenz 
zwischen  den  Linien  des  Bessemerspectrums  und  denen  des  Kohlen- 
oxydspectrums  wahrgenommen.  Die  Linien  für  Lithium,  Natrium  und 
Kalium  wurden  stets  gesehen  und  waren  unverkennbar. 

Die  8  feinen  hellen  Linien  78,7,  76,8  und  82  (in  der  Abhand- 
lung) sind  dem  Eisen  angehörig.  Der  rothe  Streifen  des  Wasserstoffe 
(C)  zeigt  sich  als  schwarzer  Streifen  und  tritt  besonders  bei  feuchtem 
Wetter  hervor.  Nachdem  die  Charge  vollendet  ist,  sticht  man  das 
Eisen  in  eine  Pfanne  ab  und  giesst  dazu  eine  grosse  Menge  hochge- 
kohlten oder  Spiegeleisens.  Der  Effect  des  Zusatzes  von  Spiegeleisen 
ist  die  Produktion  einer  Flamme,  die  grosser  und  stärker  ist,  wenn  daa 
Blasen  noch  weiter  geführt  wurde.  Diese  Flamme  giebt  wol  gele- 
gentlich dasselbe  Spectrum,  wie  die  gewöhnliche  Bessemerflamme,  doch 
sieht  man  im  Allgemeinen  ein  etwas  anderes  Spectrum,  das  den  Beob- 
achter zuerst  wol  an  das  Kohlenspectrum  erinnert,  doch  von  demselben 
sich  merklich  unterscheidet.  In  dem  Kohlenspectrum  liegt  in  jeder 
Gruppe  von  Linien  die  stärkste  auf  der  Seite  (d.  h.  in  dem  weniger 
abgelenkten  Theil)  und  sie  verblassen  allmälig  der  rechten  Seite  zu 
liegend ;  im  Spectrum  der  Spiegeleisenflamme  ist  der  entgegengesetzte 
Fall  zu  bsmerken,  jede  Gruppe  hat  ihre  hellste  Linie  auf  der  am  steil- 
sten gebrochenen  Seite  und  erblasst  nach  und  nach  der  linken  Seite 
zu.  Ein  Vergleich  der  Zeichnungen  der  Spectra  der  Spiegeleisen-  und 
der  gewöhnlichen  Bessemerflanmie  beweist,  dass  beide  dieselben  Linien 
enthalten;  das  allgemeine  Aussehen  ist  indess  vollkommen  verändert 
durch  die  Veränderung  der  relativen  Helligkeit  der  Linien.  Die  Haupt- 
linien der  Bessemerspectra  rühren  auf  jeden  Fall  von  Kohlenstoff  in  der 
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fn«D  oder  anderen  Gestalt  her.  Watt  glaubt,  dass  lencbtander 
KoUen^ttipf  (carbon-tfapour)  die  Hanpfform  ist.  Die  Versnobe,  die 
dnselbeii  nocb  bescbäftigen,  seigten  stets  die  Existent  sweier  ^pectra 
fOB  ToHkommenster  Verscbiedenheit,  von  denmi  jedes  dorch  das  Zu- 
treten  neuer  Linien  bei  anderer  Temperatnr  oder  anderen  Verbren* 
mgsiimstünden  veränderlich  sieb  erwies,  und  die  docb  beide  dem 
^InbeDden  Kohlenstoff  ihre  Entstehung  verdanken.  Es  ist  nun  nach 
Watt  mögticb,  dass  das Bessemerspectnim  sich  als  eines. Art Kohlen- 
ipectfum  heranstftellt,  das  unter  gans  verXnderten  Umständen  eriialten 
wird  und  dass  die  Intensität  der  dunklen  Streifen  mehr  einer  Contrast- 
wiirkong  der  ausserordentlichen  GlanaAllle  in  den  Lichtlinien,  als  einer 
Absorp^oiiserscheinung  ihr  Entstehen  verdankt. 

Der  Amerikaner  H  e  w  i  1 1 1)  hat  eine  Abhandlung  publicirt  über 
die  Zukunft  der  Eisenindustrie,  die  wir aussugsweise  mitthei- 
Un :  Nach  seinen  Mittheilungen  kann  die  totale  Eisenproduktion  der 
Welt  anniherungs weise  auf  9^/^  Millionen  Tonnen  jährlich  veran- 
•AUgt  werden,  und  die  Gesammtzahl  der  sich  in  diesen  Consum  thei- 
lenden  Völker  mit  1000  Millionen  Seelen  angenommen,  entfällt 
per  Jahr  ca.  20  Pfd.  auf  den  Ropf  im  Durchschnitte;  die  wirklichen 
SffBm  weichen  aber  in  den  Culturstaaten  wesentlich  von  dieser  Durch- 
schnittsziffer  ab;  so  beträgt  der  Eisenconsam  in  England  189,  in  Bel- 
gien 185,  in  den  Vereinigten  Staaten  100,  in  Frankreich  69^/2  Pfd. 
per  Kof>f  der  Bevölkerung  jährlich.  Es  ist  bekannt ,  dass  England, 
welches  söwol  relativ  als  absolut  den  grössten  Consum  ausweist,  auch 
4Ht  grösste  Produktionsfähigkeit  besitzt.  Während  die  Eilenproduktion 
der  amerikanischen  Staaten  in  einer  unendlichen  Steigerung  ist,  wird 
der  Export  englischen  Eisens  durch  das  Zunehmen  des  innem  Bedarfes 
nsis  mehr  beschränkt  werden,  nnd  die  continentalen  Staaten  werden 
bei  der  naturgemässen  Zunahme  ihres  Bedarfes  ihr  Augenmerk  endlich 
dem  amerikanischen  Eisenmarkte  suznwenden  gezwungen  sein.  Schwe- 
de n ,  so  behanptet  H  e  w  i  1 1 ,  besitzt  ersdiöpfliche  Lager  des  reichsten 

I,  hat  jedoch  keine  Kohle,  nnd  nachdem  es  zum  grossen  Theile 
brauchbaren  Holzstände  aufgezehrt  hat,  kann  es  in  Zukunft  kaum 
Anderes,  als  eine  Quelle  werden,  aus  der  die  andern  Nationen 
ihre  Erze  holen.  Dasselbe  gilt  von  Russland,  welches  aller  Wahr- 
Kheinlichkeit  nach  niemals  genug  Steinkohle  finden  wird,  um  seinen 
Osberachaas  an  Erzen  im  eigenen  Lande  zu  verarbeiten.  Italien 
•ad  Algier  leiden  an  demselben  Kohlenmangel,  und  nur  Spanien 
die  natürlichen  Bedingungen  einer  erfolgreichen  Eisenindustrie, 
nnermesslichen  Kohlenlager  an  den  nördlichen  Küsten,  so  wie 


O  He  Witt,  Zeitschrift  für  die  deuUeh-österreich.  Suhlindustrie  1868 
Üo.  46  ;  Berg-  n.  liüttenm.  Zeit.  1868  p.  865. 
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sein  groeaer  Beichtham  an  gaten  Erzen  harren  einer  ergiebigen  An«* 
beute,  die  bis  beute  noch  nicht  Tersucht  wurde.  Was  Frankreich 
betrifft ,  10  ist  ee  bekannt,  dass  dieses  Land  bei  all  dem  blöheii- 
den  Zustande  seiner  Werkstätten  dennoch  in  der  Eisengewinnung  pas- 
siv ist ;  es  genügt,  in  dieser  Beziehung  anzuführen,  dass  dort  jährlieh 
7  Millionen  Tonnen  Kohlen  und  ungefähr  ^/^  Million  Tonnen  Erz« 
eingeführt  werden.  Auch  Belgien,  wenngleich  es  der  Sitz  grosser 
Industrien  ist  und  voraussichtlich  für  eine  Reihe  von  Jahren  auch  nock 
bleiben  wird,  hat  dennoch  keine  hinreichenden  Mittel,  welche  es  in  die 
Lage  setzen  würden,  mit  Ländern  zu  concurriren,  welche  im  Beaitse 
grosser  Mineralreichthümer  sind.  Belgiens  Kohlenfeld,  19  geogra^ 
phische  Meilen  lang  und  2^/)  Meilen  breit  an  seiner  weitesten  Stelle, 
mit  Schichten  von  nur  80  —  86  Zoll  Dicke,  producirt  dennoch  heute 
eben  so  viel  Kohle  als  Frankreich,  ^/g  soviel  als  Preussen  und  nur  '/^ 
soviel  als  England.  Von  Preussen,  Deutschland  und  O e s t e r- 
reich  glaubt  der  Verf.,  dass  diese  Staaten,  obgleich  reicher  an  Kohle 
und  Erzen  als  Frankreich,  sich  doch  kaum  zu  einer  Produktionshöhe 
emporschwingen  werden,  die  den  eigenen  Consum  weit  übersteigen 
werde.  Die  Versorgung  der  Welt  mit  Eisen  muss  also  für  lange  Zeit 
in  der  Zukunft  von  England  und  den  Vereinigten  Staaten 
ausgehen,  und  England  liefert  heute  schon  mehr  als  die  Hälfte  jener 
Quantität,  die  in  der  ganzen  Welt  verbraucht  wird;  die  englischen 
Eisenminen  lieferten  im  Jahre  1867  allein  9,700,000  Tonnen  Erz. 
Die  grosse  Menge  der  in  der  Grafschaft  Wales  vorhandenen  und  für 
den  Schmelzprocess  sehr  geeigneten  Kohle  hat  hier  die  natürliche 
Grenze  der  Produktion  erreichen  lassen.  Schottland,  wenn  dort  über^ 
haupt  an  eine  weitere  Ausbreitung  gedacht  werden  kann,  muss  fremde 
Erze  seinen  unvergleichlichen  Kohlenlagern  zuführen;  Staffordshire 
hat  seinen  höchsten  Produktionspunkt  erreicht ,  jedoch  gilt  nicht  dae- 
selbe  von  dem  an  seiner  Ostküste  gelegenen  Distrikte  Cleveland  ond 
von  jenem  Cumberland  an  der  Westküste,  die  eine  ausgedehnte  Bnt- 
Wickelung  in  Aussicht  haben.  Namentlich  glaubt  H  e  w  i  1 1 ,  dass  die 
Minen  von  Cleveland  Englands  Wohlstand  auf  eine  Reihe  von  Jahren 
hinaus  sichern,  d.  h.  in  so  lange,  als  die  Kohlenvorräthe  aushalten. 
Ist  dies  nicht  mehr  der  Fall,  dann  wird  allerdings  Amerika  allein  be- 
rufen sein,  die  Welt  mit  Eisen  zu  versehen,  denn  kein  Theil  der  Erde 
hat  sonst  genügende  Vorräthe  an  Kohlen  und  Erzen  in  so  günstigen 
geographischen  Beziehungen  zu  einander,  dass  er  die  Erzeugung  des 
Eisens  zu  vernünftigen  Kosten  möglich  machte.  Die  amerikanischen 
Produktionskosten  sind  allerdings  heute  noch  höher  als  die  englischen. 
In  Cleveland  betragen  dieselben  per  Tonne  2  Pfd.  St.,  d.  i.  der  Preis 
einer  elftägigen  Arbeit  in  den  Schmelzöfen ;  in  Pennsylvanien  entspre- 
chen die  Kosten  einer  dreizehntägigen  Arbeit,  aber  nach  und  nach 
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«vd  längs  des  grossen  Thaies,  welches  von  Virgroien  nach  Alabama 
koft,  die  Leichtigkeit,  Kohle  und  Erze  zasammensubringen ,  so  zn* 
Mhnieii,  dasa  der  ProdaktionspreiB  den  niedrigsten  Clevelandpreis  er- 
locben  wird.  Solche  Preisrednktionen  würden  aber  in  Frankreich, 
Pirnanrn  und  Deutschland  nur  durch  eine  noch  weitergehende  Reduktion 
^Arbeitalöhne  erreicht  werden  können,  und  wir  haben  keine  Ursache, 
saf  die  Unmöglichkeit  eines  solchen  Auskunf^smittels  hinzuweisen.  Der 
oMrikaniache  Volkswirth  denkt  nie  daran,  auf  Kosten  der  Arbeitslöhne 
fine  Concmrenz  einzugehen ;  England  hat  diesen  Kampf  einmal  auf- 
gcwMumen,  aber  nur  zum  Nachtheile  seiner  eigenen  Industriellen,  die 
iBt  geringen  Ausnahmen  gar  nichts  Terdienten. 

Gesammte  Eisenproduktion  der  Erde ^).  —  Dieselbe 
iMträgt  200  Mill.  Ctr.  In  Europa  und  Nordamerika  stellen  sich  in  den 
letzten  Jahren  Produktion  und  Consumtion  von  Eisen  folgendermaassen : 

Prodaktion  Produktion       Consumtion 

überhaupt.  pro  Kopf.  pro  Kopf. 

Grossbritannien     .     .     .  90,000,000  Ctr.         300  Pfd.  100  Pfd. 

Frankreich         ....  24,000,000     „  60     ,  53     „ 

Nordamerika    ....  20,000,000     ,  75     «  100     » 

Zollverein 14,550,000     „  36     „  38     » 

Belgien         7,250,000     „  100     „  65     , 

Oetterreich        ....     6,750,000     ,  18     »  19     » 

Bosaland 6,000,000     „  5     „  8     « 

Schweden  und  Korwegen      5,000,000     «  100     „  12     „ 

Spanien 1,200,000     •  6     »  10     , 

Italien 750,000     ,  4     «  8     , 

Dänemark 300,000     „  ?     ,  ?     „ 

In  Amerika  ist  die  Roheisenerzeugung  (1810  —  1860)  von 
1,078,000  Ctr.  auf  20,047,448  Ctr.,  also  um  18,969,448  Ctr.  oder 
1760  Proc.  gestiegen. 

(Vorstehende  Zahlen  sind  zum  Theil  zu  niedrig  gegriffen.     Im 

Jahre  186  7^)  producirte : 

Grossbritannien    .     .  105  Millionen  Centner, 

Frankreich       .     .  25Vs     »             n 

Oesterreich      ...  7         „             » 

Belgien      ....  9         «             «         ) 

Süber. 

üeber  die  Entsilberung  des  Werkbleies  durch  Zink*) 
lind  zwei  Mittheilungen  gemacht  worden,  welche  bei  der  Wichtigkeit, 
£e  jetzt  dieses  Verfahren  erlangt,  nicht  ohne  Interesse  sind. 


1)  Berg-  u.  hüttenm.  Zeit.  1868  p.  368. 

2)  R.  Wagner,  Technolog.  Studien,  Leipzig  1868  p.  39. 

3)  Die  frühere  Literatur  über  das  Entsilbem  des  Werkbleies  mittelst 
Ziak  ist  zosammengestellt  in  Br.  Kerl,  Handbuch  der  metallurgischen 
Bütenknnde,  1865  Bd.  IV  p.  222. 
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Die  zuerst  beschritbene  Methode  von  Franzisco  Marques 
Millan^)  (in  Englaud  für  W.  G.  B  lag  den  patentirt)  verläuft  m 
nachstehender  Weise.     Ehe  das  Blei  in  den  Entsilberungskessel  ab- 
gelassen ist,  wird  es  in  einem  Flanamofen  in  gewöhnlicher  Weise   ge- 
feint, d.  h.  durch  ein  axydirendes  Schmelzen    von   dem  Gehalt  an 
Kupfer,  Antimon    und  Arsenik    befreit;    wenn  das   Blei    nur   etwaa 
Schlacke  enthält,  kann  man  den  feinenden  Umschmelzungsprocess  unter- 
lassen«    Unter  gewöhnlichen  Umständen  dauert  letzterer  ca.  12  Stan- 
den. —  Aus  dem  Flammofen  sticht  man  das  Blei  direot  in  den  vor- 
sichtig erwärmten  Entsilberungskessel  ab    und    erhitzt  bis  auf  etwa 
4S0<^  C.    Ein  praktisches  Kennzeichen  für  die  erreichte  richtige  Tem- 
peratur ist,  wenn  man  die  Hand  2'/^  Fuss  weit  von  geschmolzenem 
Metall  zu  halten  im  Stande  ist.     Das  Metall  wird  nun  geschäumt  und 
der  abgekehrte  Kratz  in  dem  Flammofen  der  nächsten  Charge  zuge- 
fügt.    Sobald  dieses  geschehen,  setzt  man  mittelst  eines  durchlöcher- 
ten Löffels  eine  auf^/3 — ^^Proc.  des  Bleiquantums  bemessene  Menge 
Zink  zu  und  lässt  es  langsam  zergehen ,  um  es  dann  tüchtig  unter- 
einander zu  rühren.      Das  Zinkeinsetzen    sowol   als  das  Rühren    ge- 
schieht mit  dem  sehr  bequemen  bedeckten  durchlöcherten  Löffel,   an 
einem  langen  Stiel  befestigt.     Nach  erfolgtem  Umrühren  wird  in    die 
Metallmasse  ein  elektrischer  Strom  geleitet,    indem    man  sich  eines 
Ru  hm  kor  ffschen  Apparates  und  2 — 8  kupferner  Poldrähte  bedient. 
Die  Einführung  des  nach  Umständen   10 — 80  Minuten  andauernden 
Stromes  verursacht  eine  zitternde  Bewegung  im  Metall,  bis  sich   das 
silberhaltige  Zink  auf  der  Oberfläche  des  Bades  zu  sammeln  beginnt  ; 
man  bricht  nun  etwas  mit  dem  Feuer  ab  und  setzt  den  elektrischen 
Strom  ab.     Die  Zinkdecke  wird  allmälig  fest  und  kann  mit  Leichtig- 
keit entfernt  werden.     Die  beste  Temperatur  hierzu  ist  860 — 87  0^C. 
oder  der  beste  Zeitpunkt  dann,  wenn  sich  am  Rande  des  Bades   ein 
fester  Ring  von  ^/j  Zoll  Stärke  gebildet  hat.     Sobald  die  Entfernung 
des  Zinks  geschehen  ist,  erhöht  man  wieder  die  Temperatur  und  wieder- 
holt denselben  Zinkzusatz  je  nach  dem  Silbergehalt  des  Bleies  zwei- 
auch  dreimaU    Wünschenswerth  ist  es,  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Versuch 
zu  machen,  um  die  Grenze  zu  ermitteln,  bei  wekher  das  Blei  hinrei- 
chend entsilbert  ist.     Man  kann  die  Entsilberung  hierbei  nicht  weiter 
als  bis  auf  Vseo  Proc.  oder  0,00002  treiben.      Der  Silbergebalt   des 
abgezogenen  Bleischaums  muss  durch  Zusetzen  desselben  nach  und 
nach  gewonnen  werden.     Das  entsilberte  Blei  dagegen  wird  in  einem 
Flammofen  gereinigt  und  ca.  8  Stunden  mit  scharfer  Flamme  gepolt. 


1)  Mechanic's  Magazine  1867  September  p.  220;  Dingl.  Jonrn. 
CLXXXVI  p.  474;  CLXXXVn  p.  180;  Berg-  u.  hüttenm.  Zeit.  1S67 
>.  412 ;  Monit.  scientif.  1868  p.  186,  235;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  493. 
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MeUiode  g^aUet  iich  m  Betreff  der  Zeitdauer  de«  elektrisclieD 
Stromes  and  des  ZinkznsaUes  stets  verscbiedea. 

Das  zweite  Verfahren  von  Clemens  F.  Flack')  verläoft 
b  anderer  Weise  and  hat  das  Verdienst,  keinen  weitern  Apparat,  als 
einen  kleinen  Schachtofen  ausser  dem  Bleischmebkessel  sa  bedürfen. 
Die  weseniliehsten  Bedbgungen  der  Bntsilberung  durch  die  geringste 
Menge  Zink  liegen  auch  hierbei  in  dar  genauesten  Innehaltung  der 
ranperator  des  gescbmoUenen  Bleies  concentrirt;  ausserdem  muss 
loch  hier  das  Zink  nur  in  einzelnen  Portionen  zwei-,  auch  dreimal  zn- 
gesetet  werden.  Das  Blei  wird  in  einem  Kessel  geschmolzen,  der  an 
^em  Boden  ein  Ablassrohr  mit  Hahn  besitzt  und  auf  6 — 700^  C.  ge- 
beizt ist.  Das  Zink,  ^4-^1  Proc.  der  Charge,  wird  zugesetzt  und 
da»  Ganze  umgerührt;  nach  8  Stunden  wird  abgekühlt  und  das  auf  der 
Oberfläche  des  Metallbades  gesammelte  silber-  und  bleihaltige  Zink 
sorgfaltig  abgezogen.  Diese  Operation  wird  2 — 8  Mal  wiederholt, 
stets  mit  geringen  Mengen  Zink.  Der  Ztnkaufwand  beläuft  sich  für 
sUe  3  Operationen  bei  einem  Silbergehalt  von 

1000  Gramm  pro  Tonne  Blei  auf  l^/js  Proc.  Zink  von : 

1500         •  »  •  n       n        IV4         »  n  m 

3000         »  •  »  »       •       2Vl         »  »  » 

5000       ,  „  ,  •»!'/•»  »        » 

9000        ••,»»2  •„• 

Das  zurückgebliebene  Blei  hat  dann  immer  ca.  5  Grm.  Silber  in 
der  Tonne  Blei ;  bei  sorgfältigem  Abzug  des  silberhaltigen  Zinks  bleibt 
noch  weniger.  Das  letztere  wird  durch  Aussaigern  in  einem  Gefäss 
saf  3 — 8  Proc.  Silbergebalt  gebracht.  Das  entsilberte  Blei  wird  in 
emem  Schachtofen  mit  einer  kieselreichen  Schlacke  von  8  8  Proc.  Säure- 
gehalt niedergeschmolzen.  Als  Zuschlag  kann  man  verschiedene  Mate- 
rialien gebrauchen  ;  Eisenschlacken,  künstliche  oder  natürliche  Mergel, 
Kalkstein  oder  Thoneisenstein  u.  dgl.  Dieselben  müssen  allerdings 
durch  Sand-  oder  Kalkzusätze  auf  den  richtigen  Säuregrad  gebracht 
werden,  der  nothwendig  ist,  um   das  Zink  in  die  Schlacke  zu  führen. 

Um  möglichst  wenig  Bleiverlust  zu  haben,  ist  es  wesentlich,  die 
Pressung  der  Luft  6,4  Z.  Wasser  nicht  übersteigen  zu  lassen.  Das 
fiiedergeschmolzene  Blei  wird  noch  in  einem  besondern  Kessel  mit- 
telst Bührens  mit  grünem  Holz  gereinigt,  worauf  sich  die  leisesten 
S|mren  von  Zink  und  Eisen  entfernen.  Das  so  erhaltene  Blei  ist 
frei  von  fremden  Metallen,  z.  B.  Kupfer,  Eisen,  Zink,  Antimon 
oderWismuth.  Nur  bei  höherem  Antimongebalt  des  Werkbleies  bleibt 
Dodi  eine  geringe  Spur  von  Antimon  im  entsilberten  Blei  zurück.     In 


1)  Clemens  F.  Fl ackf  Berg-  u.  hüttenm.  Zeit.  1867  p. 412;  Dingl. 
Joom.  Cl^XXXVn  p.  180;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  774. 
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diesem  Falle  rnnsB  das  bereits  gereinigte  Blei  in  einem  Calcinirofen  cur 
Rothgluth  erhitzt  oder  mit  einem  Zusatz  gewöhnlichen  Kochsalzes  ge- 
schmolzen werden.  Ist  der  Antimongehalt  sehr  bedeutend,  so  schmilzt 
man  das  von  der  Entsilberung  kommende  Blei  sofort  im  Calcinirofen 
und  entfernt  gleichzeitig  das  Zink  vermittelst  Rühren  mit  grünem  Holz 
—  auch  Dampfstrahlen  lassen  sich  hierbei  anstatt  des  Holzes  anwen- 
den —  oder  mit  Chlorblei.  Das  silberreiche  Zink  soll  ebenfalls  in 
einem  kleinen  Schachtofen  niedergeschmolzen  werden,  unter  Bildung 
einer  Schlacke  von  8  0  Proc.  Kieselerde.  Beim  Niederschmelzen  soll 
kein  Silberverlust  statthaben  und  man  kann  die  Windpressung  hierbei 
auf  18  Centimeter  Wassersäule  steigern.  Das  erhaltene  zinkfreie 
Reichblei  kann  zum  Treiben  kommen  und  das  Zinkoxyd  in  einem 
Wassercondensator  aufgefunden  werden.  Diese  Schachtofenarbeit  ist 
der  Trennung  mittelst  Säuren  oder  durch  trockne  Destillation  vor- 
zuziehen. 

Die  Berg-  und  hüttenmännische  Zeitung  l)  bringt  eine  Schildern  ng 
der  Entsilberung  des  Werkbleies  durch  Zink.    Zur  Ent- 
silberung dient  eine  Batterie  von  drei    Pattinson 'sehen   Kesseln. 
Man  schmilzt  in  jedem  der  beiden  Seitenkessel  2  50Ctr.  Werkblei  mit 
11 — 13  Quentchen  (Pfundthetlen)  Silber  ein  und  nimmt  dann  znr  Er- 
mittelung des  Silbergehaltes  behufs  Normirung  der  Anlage  Probe,  nach- 
dem der  oberflächlich  entstandene  Bleidreck  abgezogen.  Auf  die  Ober- 
fläche des  geschmolzenen  Bleies  setzt  man  2  60  Pfd.  Zink  in  Platten, 
rührt,  wenn  dieses  eingeschmolzen,  ^j^  Stunde  von  zwei  Seiten  mit  flachen 
durchlöcherten  Kellen,  lässt  dann  bei  unterbrochener  Feuerung  3  Stun- 
den abkühlen,  bis  sich  oberflächlich  eine  Kruste  von  silberreichem  Zink 
gebildet  hat,  und  schöpft  diesen  Zinkschaum  mittelst  durchlöcherter 
flacher  Kellen  so  lange  in  den  mittleren  Kessel  über,  bis  sich  Ränder 
von  krystallisirtehi  Blei  bilden.      Hierauf  macht  man  das  Blei  wieder 
heisser,  setzt  9  5  Pfd.  Zink  zu,  wiederholt  das  Rühren  etc.  und  beschliesst 
die  Entsilberung  durch  einen  dritten  Zusatz  von  40  Pfd.  Zink,  so  dass 
man  im  Ganzen  395  Pfd.  Zink  verwendet.  Nach  jedem  Entzinken  nimmt 
man  Probe  und  die  Entsilberung  ist  vollendet,  wenn  das  Armblei  (1 54  Ctr.) 
höchstens  noch  0,05  Quentchen  Silber  im  Centner  enthält.     Das  Ein- 
schmelzen dauert  4 — 5  Stunden  und  das  dreimalige  Entsilbem  etwa 
1 0  Stunden.  Behufs  Entzinkung  des  Armbleies  setzt  man  auf 
15  4  Ctr.  davon  1  ^/j  Ctr.  Stassfurter  Kalisalz  und  1  ^/j  Ctr.  schwefelsaures 
Bleioxyd  und  bringt  in  das  schwach  rothglühende  Blei  aufden  Boden  des 
Kessels  an  einem  Hebel  ein  Stück  Holz,  welches  verkohlt  und  durch  die 


1)  Berg-  u.  hüttenm.  Zeit.    1868  p.   168;  Dingl.  Journ.  CLXXXIX 
232;    Polyt.    Centralbl.    1868    p.    1271;   Deutsche   Industriezeit.    1868 
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entwickelten  Gase  Blei  und  Zusätze  in  innige  Berührung  bringt  (Po- 
len), so  dasB  das  aus  letzteren  entstandene  Cblorblei  Cblor  an  das 
Zink  im  Armblei  abgeben  und  dessen  Reinigung  herbeiführen  kann. 
Wendet  man  bei  diesem  Polen  eine  zu  hohe  Temperatur  an,  so  geht 
die  Entzinkang  des  Bleies  weniger  vollständig  vor  sich,  indem  Zink 
Tom  Kohlenstoff  wieder  redncirt  zu  werden  scheint.  Diese  Operation, 
während  welcher  man  den  Kessel  zur  Abführung  der  Dämpfe  mit 
dnem  mit  Thür  versehenen  Blechdom  bedeckt  erhält,  dauert  etwa 
34  Standen  und  ist  vollendet ,  wenn  eine  genommene  Probe  die  An- 
kufTarben  des  reinen  Bleies  zeigt.  Man  zieht  dann  die  Salz- 
sehlacke  ab  und  kellt  die  Armwerke  behuf  des  Raffinirens  aus. 
Letztere  Operation  ist  noch  erforderlich ,  weil  das  Antimon  nicht  hin- 
reichend bei  dem  Entzinkungsprocess  entfernt  werden  kann,  während 
das  Kupfer  aus  dem  Werkblei  schon  beim  Entsilbern  durch  Zink 
aufgenommen  und  letzteres  aus  dem  Armblei  durch  Chlorblei  wegge- 
schaut  wird.  Behufs  der  Raffination  des  ent zinkten  Arm- 
bleies schmilzt  man  200  Ctr.  im  Treibofen  ein,  nimmt  die  entstan- 
dene Bleikrätze  ab,  erzeugt  bei  angelassenem  Gebläse  Abstrich, 
welcher  das  Antimon  enthält,  sticht  das  entabstrichte  Metall  in  einen 
Herd  ab  and  kellt  in  Formen  aus ,  wo  dann  ein  ausgezeichnet  reines, 
weidiee  Blei  mit  schönen  krystallinischen  Figuren  auf  der  Oberfläche 
erfolgt,  welches  reiner  als  das  durch  den  Pattinson* sehen  Process 
eneogte  Blei  ist.  Der  Abstrich  dient  zur  Hartbleifabrikation,  die  Blei- 
krätze wird  im  Treibofen  abgesaigert  und  giebt  Saigerblei  zum  Raffi- 
dren  und  Saigerkrätze.  Zur  Abscheidung  des  Silbers  aus 
dem  Zink  wird  der  Zinkschaum  (etwa  170  Ctr.  von  250  Ctr.  Wer- 
ken) in  dem  mittlem  Kessel  in  Fluss  gebracht,  der  entstandene  Zink- 
ttanb  mit  2 — 4  Pfd.  Silber  im  Centner  (etwa  80,8  Ctr.)  weggenom- 
neo,  dann  der  zurückbleibende  Zinkschaum  ausgekeilt,  das  rückständige 
tnsgesaigerte  Blei  aber  behufs  der  Entsilberung  noch  mit  15 — 20  Pfd. 
Zink  amgerührt.  Dabei  erhält  man  Armblei,  welches  mit  Kalisalz  und 
•chwefelsaarem  Bleiozyd  entzinkt  wird,  und  Zinkschaum,  welcher  in 
den  Entailberungskessel  zurückgeht. 

Auch  B.  Illingl)  bespricht  den  gleichen  Gegenstand.  Nach 
feinen  Erfahrungen  sind  beim  Abtreibprocess  die  Verarbeitungskosten 
abhängig  Ton  dem  Silbergehalt  des  verarbeiteten  Bleies ,  beim  Pattin- 
»niren  aber  stehen  sie  nahezu  in  demselben  Verhältniss,  wie  der  Sil- 
bergehalt des  Bleies,  so  dass  letzterer  Process,  welcher  ausserdem 
mnere  Bleie  giebt ,  so  recht  eigentlich  für  ganz  silberarme  BFeisorten 


1)  B.  Illing,  Zcitscbrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  in 
Itm  preass.  Staate  1868  XVI  p.  49;  Berg-  u.  hüttenm.  Zeit.  1868  p.  SU 
a-329. 

Wagner,  J«hrMber.  XIV.  7 
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geschaffen  bt,  deren  Zogutemachung  durcb  den  Treibprocess  nicht 
mehr  möglich  ist.  Während  auf  den  Oberharzer  Hütten  Werkblei 
unter  3  Quint  (Pfundtheil)  Silbergehalt  nicht  mehr  treibwürdig  ist 
(bei  7  Sgr.  Verarbeitungskosten  pro  Ctr.  Werkblei  und  10  Proc.  Blei- 
verlust), wird  Blei  mit  0,75  Quint  Silber  noch  Torthetlhafl  dem  Pat- 
tinsoniren  unterworfen.  Die  von  Parkes  erfundene  und  namentlich 
zu  Tamowitzer  Hütte  versuchte  Entsilberung  des  Werkbleies  darcb 
Zink  hat  früher  um  deswillen  keinen  Eingang  gefunden ,  weil  das  ent- 
silberte  zinkhaltige  Blei  schwierig  zu  reinigen  war  und  aus  der  Zink- 
silberlegimng  das  Silber  sich  nicht  ohne  grosse  Verluste  gewinnen 
Hess.  Der  letztere  Process  ist  jedoch  1866  von  einigen  Hüttenbe- 
sitzem  in  der  Eifel  (  P  i  r  a  t  h  und  Jung  in  Commem ,  Herbst  ia 
Call  bei  Mechernich)  unter  leichter  Ueberwindung  der  früheren 
Schwierigkeiten  wieder  aufgenommen ,  um  im  Vergleich  zum  Pattin- 
soniren  an  Arbeitskräften  zu  sparen. 

l)  Auf  den  rheinischen  Hütten  schmilzt  man  das  Werkblei 
sehr  hitzig  ein ,  bis  ein  auf  die  Oberfläche  geworfenes  Stückchen  Zink 
schmilzt,  setzt  dann  das  Zink  zu  und  rührt  nach  dessen  Schmelzen 
20  bis  30  Min.  lang  bei  starkem  Feuer  mittelst  eines  durohlöcherleD 
Löffels  sehr  sorgfaltig  um.  Das  Zink  setzt  man  in  3  Perioden  zu,  an- 
fangs ^/3,  dann  1/|  und  zuletzt  ^/^  der  ganzen  erforderlichen  Menge. 
Bei  mit  nassen  Kohlen  bedecktem  Rost  lässt  man  darauf  das  Blei  sehr 
langsam  abkühlen ,  damit  sich  die  leichtere  Silberzinklegirung  mög- 
lichst vollständig  an  die  Oberfläche  begeben  kann,  und  hebt  diese,  so 
wie  die  Ansätze  an  dem  Kesselrand  mittelst  eines  Schaumlöffeb  mit 
der  Vorsicht  ab ,  dass  keine  Stücke  in  den  Kessel  zurückfallen ,  dort 
wieder  aufsdimelzen  und  den  Silbergehalt  erhöhen.  Man  hört  mit 
dem  Abschäumen  auf,  wenn  eine  zu  starke  Randbildung  eintritt  oder 
sich  oberflächlich  Bleikrystalle  zeigen.  Dann  erhitzt  man  den  Kessel 
wieder  bis  zur  Schmelzhitze  des  Zinks ,  fügt  die  zweite  Portion  Zink 
nach,  rührt  um,  schäumt  ab  und  wiederholt  den  Process  zum  dritten 
Male,  wobei  man  sehr  reichlich  Zinkscbaum  nimmt,  bis  die  Bildung 
von  Bleikrystallen  deutlich  hervortritt  und  man  einer  hinreichenden 
Entsilberung  versichert  ist.  Den  verschiedenen  Silbergehalten  in 
1000  Kilogr.  Blei  entsprechen  nachstehende  Zinkzusätze: 

Silber.  Zink. 

250  Grm.  1 1/4  Proc. 

500     ,  iVi     » 

1000     n  l»/a     f, 

1500     „  iVa     « 

3000     ,  2  , 

4000     „  2  , 

Die  relative  Abnahme  des  Silbergehaltes  nach  den  verschiedenen 
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Zhikzosiitzeii  Tariirt  sehr  aaf  verschiedenen  Hütten ,  wie  nachstehende 

Beispiele  zeigen : 

Schliessemar.       Clausthal. 
Werkblei     ....   100  (,,  100  (,, 

Nach  dem  1.  Zusatz  .     74(  ^^  20  (  '^ 

JV.  jVt. 

Entsilbertes  Armblei  .    2,2  (  '^  0,4    j  ^" 

Die  beobachtete  Erscheinung,  dass  bei  einem  silberreicheren 
Werkblei  (Claosthaler  Hütte)  eine  raschere  Entsilberang  ohne  Er- 
koliang  des  Zinkzosatzes  herbeigeführt  wird ,  als  bei  einem  ärmeren 
(SehlieMemar)  erklärt  sich  vielleicht  dadurch,  dass  unabhängig  von 
dem  im  Blei  enthaltenen  Silber  erst  das  Blei  eine  gewisse  Menge  Zink 
aafhimmtf  dann  erst  die  zum  Silber  nicht  verwandte  Zinkbleilegirung 
das  Silber  ausscheidet  und  darauf  das  Zink  sich  mit  diesem  Silber  in 
grotteren  Mengen  bis  zur  Sättigung  verbindet.  Es  empfiehlt  sich  des- 
halb rar  Ersparung  an  frischem  Zink,  den  noch  überschüssiges,  mit 
Silber  noch  nicht  gesättigtes  Zink  enthaltenden  Schaum  vom  zweiten 
ood  dritten  Entsilbem  wieder  zur  Entsilbernng  zu  nehmen.  Weitere 
Erfahrungen  und  Analysen  haben  ergeben,  dass  das  Zink  mit  dem 
Silber  zagleich  das  Kupfer  aufnimmt,  nicht  aber  das  Antimon  und 
Eisen,  wie  nachstehende  Probenreihe  von  einem  Sohliessemarer  Werk- 
blei  zeigt : 


a. 

b. 

c. 

d. 

Antimon 

i  0,035  Proc. 

0,034  Proc. 

0,048  Proc. 

0,046  Proc. 

Kupfer 

0,161       , 

0,003       „ 

0,007       „ 

0,008        n 

Eisen 

0,005       , 

0,006       n 

0,003        n 

0,004       . 

Zink 

0,006       , 

0,227       , 

0,541       . 

0,777       , 

Silber 

0,0283     „ 

0,021       „ 

0,005       , 

0,00062  „ 

a.  Eingesetztes  Werkblei.     b.  Nach  dem  1.  Zinkzusatz.     c.  Nachdem 
S.  Zinkzusatz.     d.   Entsilbertes  Armblei. 

Das  zinkhaltige  Armblei  wird  zur  Reinigung  von  seinem 
Zinkgehalt  auf  den  Hütten  am  Bleiberge  bei  Mechernich  und  zu  Call 
^  verschiedene  Weise  behandelt ,  entweder  mit  Chlorblei  (Patentver- 
fsiffen  von  Herbst  und  Wassermann),  im  Flammofen  unter  einer 
Kodisalzdecke  (Verfahren  von  E.  P  i  r  a  t  h)  oder  durch  Umschmelzen 
Bit  Paddelschlacken  in  einem  Schachtofen  (Verfahren  von  Flach). 

Nach  dem  Verfahren  von  Herbst  und  Wassermann 
wird  das  Blei  gleich  nach  der  Entsilbernng  24  Stunden  lang  unter 
daer  Decke  von  3^/^  Proc.  Chlorblei  erhitzt,  um  in  eine  Schlacke 
iberzofuhrendes  Chlorzink  zu  bilden.  Das  Chlorblei  stellt  man  durch 
Bdiandlong  von  Hüttenrauch  mit  Salzsäure  dar.  Das  feuchte,  nur 
62  Proc.  statt  74  Proc.  Blei  enthaltende  Chlorblei  wird  im  Metallbad 
ia  mäaeiger  Temperatur  öfters  umgerührt,  wobei  der  Kessel  zur  Ent- 

7^ 
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femung  der  übelriechenden  Dämpfe  mit  einem  Blechtrichter  bedecke 
wird.  Die  Reinigung  ist  vollendet,  wenn  ein  Probeblock  Begenbogen- 
färben  zeigt  und  das  Blei  rein  aus  der  Kelle  fliesst ,  ohne  dabei  ztx 
erstarren  und  einen  Schwanz  za  bilden.  Ein  Antimongehalt  Teranlaas^ 
ein  gestricktes  Gefüge  auf  der  Oberfläche  des  Bleies,  welches  dann 
nach  Abzug  der  Chlorzinkschlacke  mit  etwas  gebranntem  Kalk  ange- 
steift und  24  Stunden  lang  und  mehr  einer  dunkeln  Rothglnth  ausge* 
setzt  wird,  wobei  das  Antimon  oxydirt  und  grossentheils  entfernt  wird« 
wie  nachstehende  Analysen  von  auf  der  Herbst'  sehen  Hütte  gerei* 
nigtem  Blei  zeigen: 


a. 

b. 

c. 

Antimon  0,046  Proc. 

0,070  Proc. 

0,003  Proc. 

Kupfer     0,008      „ 

0,011       « 

0,007       n 

Eisen       0,004      „ 

0,005       „ 

0,005       „ 

Zink         0,777      » 

0,005       „ 

0,008         n 

Silber       0,00062  » 

0,00062  „ 

0,00062  , 

a.  Entsilbertes  Blei.  b.  Entdnktes  Armblei  vor  dem  Raffiniren. 
c.  Kaofblel  nach  dem  Rafßniren.  Das  Antimon  ist  beim  Entsinken  wol 
als  Chlorantimon  zum  Tbeil  entfernt ;  die  Zunahme  des  Kupfergehaltes  lässt 
sich  daraus  erklären,  dass  das  Blei  aus  dem  unreinen  Cblorblei  Kupfer  auf- 
genommen  hat 

Pirath*s  Verfahren  auf  der  Bleihütte  in  der  Mühlengasse 
bei  Commern  besteht  darin,  das  zinkhaltige  Blei  8 — 10  St.  lan^ 
unter  einer  Kochsalzdecke  von  1  Proc.  zu  polen ,  wobei  sich  anfangs 
Bleioxyd  bildet,  welches  aus  dem  Kochsalz  unter  Bildung  von  Blei- 
oxydnatron Chlor  frei  macht ,  dieses  sich  direct  mit  Zink ,  dann  aber 
auch  mit  Blei  verbindet ,  welches  als  Chlorblei  in  vorhinniger  Weise 
wirkt.     Nach  diesem  Verfahren  dargestelltes  Armblei  enthielt : 


Kupfer      .     . 

.     0,0021  Proc 

Antimon   .     . 

.     0,0028      , 

Eisen    .     .     . 

.     0,0179      „ 

Zink     .     .     . 

.     Spur. 

Nach  Flach's  Methode')  schmilzt  man  das  zinkhaltig^e 
Blei  mit  Puddelschlacken  und  Sand  in  einem  kleinen  Schacht- 
ofen um ,  wobei  sich  das  Zink  zum  grössten  Theil  verschlackt ,  zum 
minderen  verflüchtigt.  Das  in  einen  eisernen  Kessel  abgestochene  Blei 
wird  noch  1  Stunde  lang  gepolt,  und  es  enthielten  zwei  nach  diesem 
Verfahren  auf  Burgfeyer  Hütte  dargestellte  Bleisorten : 


Antimon. 

.     .     0,0015  Proc. 

0,002  Proc. 

Kupfer    . 

.     .       Spr. 

0,006       „ 

Eisen.     . 

.     .       Spr. 

0,004       „ 

Zink  .     . 

,         — 

0,003       , 

SUber     .     . 

.     0,0004       „ 

0,0009     , 

1)  D.  Jahresbericht  p.  95. 
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Dieses  Verfahren  möchte  den  vorhergehenden  in  Ökonomischer 
Besiehang  and  hinsichtlich  der  Gleichmüssigkeit  des  Produktes  nach- 
stehen. 

Zur  Entsilbenmg  der  hleüscken  SiJherzmklegirung  wird  dieselbe  2U- 
udist  in  einem  Kessel  eingeschmolzen ,  wobei  Blei  mit  einer  geringen 
Menge  Silber  nnd  Zink  flüssig  werden,  das  silberhaltige  Zink  aber  als 
•tanbfbrmige  Masse  oben  anf  schwimmt.  Man  lässt  das  Blei  in  einen 
daninter  stehenden  zweiten  Kessel  ab  und  verschmilzt  den  Zinkstaub 
im  Kmmmofen  mit  Puddlingsschlacken  und  Koks ,  wobei  Reich- 
V  e  r  k  e  zum  Abtreiben  entstehen  und  das  Zink  zum  Theil  verschlackt, 
zum  Theil  verflüchtigt  wird.  Um  dem  ausgesaigerten  Blei  seinen  ge- 
ringen Silbergehalt  noch  zu  entziehen,  lässt  man  dasselbe  langsam 
abkühlen,  wobei  silberhaltiges  Zink  als  Schaum  an  die  Oberfläche  geht. 
Solches  Saigerblei  auf  der  Herbst'schen  Hütte  enthielt  vor  dem 
AboehmeD  des  Zinkstaubes: 

Antimon 0,128  Proc. 

Kupfer 0,018      „ 

Eisen 0,005      « 

Zink 0,998      , 

Silber     ...*...  0,050      „ 

Mit  der  Zusammensetzung  des  ursprünglichen  -Werkbleies  ver- 
glichen hat  das  Saigerblei  an  Kupfergehalt  von  0,161  Proc.  bis 
0,018  Proc.  verloren,  während  der  Antimongehalt  von  0,035  Proc. 
auf  0,12  8  Proc.  gestiegen  ist.  Nach  auf  rheinischen  Hütten  ge- 
machten Erfahrungen  erhält  man  2,  4,  6,  7  und  9  Proc.  Zinkrück- 
stände von  Werkblei  mit  resp.  250,  1000,  3000,  5000  und 
8000  Grm.  Silber. 

2)  Bei  Versuchen  auf  Clausthaler  Hütte  ^  im  Nov. 
und  Dec.  1867  und  Jan.  1868  wurden  4000  Ctr.  Werkblei  mit 
0,285  Proc.  Kupfer,  0,003  Proc.  Eisen  und  0,442  Proc.  Antimon 
and  12 —  13  Quint  Silber  im  Ctr.  in  Chargen  von  2  50  Ctr.  in  einem 
PattiDsonirkessel  möglichst  hitzig  eingeschmolzen,  die  Schlickerwerke 
abgesogeo  und  zu  drei  Malen  mit  resp.  260,  100  und  40  Pfd.,  zu- 
sammen 400  Pfd.  Zink  behandelt,  wobei  Armblei  mit  0,05  Quint 
Silber  «n^olgte.  Nach  vollendeter  Entsilberung  entzinkte  man  das 
Armblei  während  24  Stunden  unter  öfterem  Polen  mit  2  Proc.  Stass- 
farter  Kaliabraumsalzen  im  Kessel ,  deren  Gehalt  an  Chlormagnesium 
wegen  Ekitwickelung  von  Salzsäure  daraus  besonders  förderlich  wirken 
•oQte.  Das  Entzinken  verlief  so  gut ,  wie  mit  Chlorblei ,  und  es  ent- 
wickelten sich  keine  so  übelriechenden  Dämpfe.  Wirksamer  wurde 
f{Mlter  ein  Gemenge  von  Abraumsalzen  und  schwefelsaurem  Bleioxyd 


1)  D.  Jahresbericht  p.  99. 
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befunden.  Das  cntsilberte  und  entzinkte  Armblei  war  aber  in  Folge 
eines  Antimongehaltes  noch  zu  hart  und  spröde  und  Hess  sich  nach 
dem  Herbst*  sehen  Verfahren  selbst  bei  7  2 stündiger  Behandlung  mit 
Kalk  nicht  hinreichend  reinigen,  sondern  enthielt  noch: 

Antimon 0,1968  Proc. 

Kupfer 0,0062      „ 

Eisen 0,0037      „ 

Zink 0,0043      , 

Die  Krätzen  vom  Raffiniren  im  Kessel  und  Treibofen  wurden 
verfrischt,  das  erfolgende  Blei  raffinirt  und  die  Krätzen  davon  auf 
Hartblei  verschmolzen.  Den  Zinkschaum  saigerte  man  nach  oben  an- 
gegebenem Verfahren  aus ,  das  Saigerblei  enthielt  nach  Wegnehmen 
des  Zinkschaums  noch  0,5  Quint  Silber  und  wurde  dem  Werkblei  vor 
der  dritten  Entsilberung  zugesetzt.  Der  Zinkstaub  wurde  im  Blei- 
steinofen unter  Zuschlag  von  100  Proc.  Bleistein  und  100  Proc. 
Okerschen  Kupfererzschlacken  auf  Werkblei  durchgestochen,  und  zwar 
bei  möglichst  niedrigerer  Temperatur  und  3  Linien  Quecksilberpres- 
sung zur  Vermeidung  von  Silberverlusten.  Versuche ,  aus  dem  Zink- 
staub mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  das  Zink  auszuziehen,  um  den 
entstehenden  Rückstand  verbleien  zu  können,  fielen  ungünstig  aus ;  es 
wurde  nur  als  Oxyd  vorhandenes  Zink  gelöst,  wenig  aber  die  Zink- 
silberlegirung  angegriffen ,  indem  sie  sich  mit  unlöslichem  schwefel- 
sauren Bleioxyd  überzieht.  Bei  dem  Versuche  hat  der  Verlust  an  Blei 
und  Silber  resp.  3,17  und  0,862  Proc.  betragen,  während  derselbe 
beim  Pattinsoniren  resp.  5 — 5*/j  Proc.  und  1,6  Proc.  ausmacht.  Die 
Kosten  pro  Centner  Werkblei  werden  9  Gr.  9,31  Pf.  betragen  und 
sich  noch  durch  weitere  Verbesserungen  des  Processes  und  der  Appa- 
rate herabbringen  lassen. 

Während  hinsichtlich  der  Qualität  der  Produkte  der  Abtreibe- 
process  dem  Pattinsoniren  und  der  Verzinknng  nachsteht,  so  giebt 
letztere  ein  weit  kupferärmeres ,  unter  Umständen  wol  etwas  antimon- 
haltigeres  Blei,  als  das  Pattinsoniren,  wie  die  S.  103  angeführten  Blei- 
analysen zeigen.  In  Ökotiondscher  Beziehung  ist  zu  bemerken,  dass  die 
Kosten  der  Verarbeitung  eines  Centners  Werkblei  betragen 

beim  Abtreiben     .     7^s  Gr. 
«     Pattinsoniren  15        « 
»     Zinkprocess"  .10        „ 
und  der  Bleiverlust 

beim  Abtreiben  9    Proc.  \ 

n     Pattinsoniren     3,5     „    |   der  Anlage  im  verarbeiteten  Werkblei. 
«     Zinkprocess  .     3,73  „    ) 

Der  Zinkentsilberungsprocess  liefert  ein  Handelsprodukt  von 
mindestens  derselben  Güte,  wie  der  Patt inson* sehe  Krystallisa- 
tionsprocess  und  gewährt ,  selbst  abgesehen  von  dem  höheren  Silber- 
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»» 
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1 1    «f         I»  >> 
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ron  Laatenthaler  Hütte 
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»t 
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»? 
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If 
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»» 
>> 


»I 


»» 
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»♦ 
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Streng. 
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11        II  *> 
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»» 
>» 
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»» 


»1 


»I 


>> 
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0,2 
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0,055 

0,07 

0,132 

0,124 
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0,081 
0,017 
0,020 
0,026 
0,026 
0,022 
0,017 


Spr. 

0,225 
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0,088 
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0,0384 

|0,023 
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0,017 
0,016 
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Spr. 
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fLoeke    Blackett  &  Co.   London  nach' 

Eisenhnth 0,0271 
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0,0280 

0,0318 

Spr. 

0,007 

Spr. 

0,006 

0,0023 

0,0021 

0,0034 

0,0062 

0,0076 


0,006 

0,004 

0,0025 

0,8083 

0,0016 

0,053 

0,007 

0,007 

0,026 

0,015 

0,061 

0,0037 

0,0008 

0,0059 

0,004 

0,003 

0,0015 

0,002 

0,0031 

0,0028 

0,0081 

0,1963 

0,0098 


0,005 
0,003 

0,005 

0,004 

Spr. 

0,0043 

0,0086 

0,003 

0,0035 

0,013 

0,012 

0,004 

0,004 

0,003 

0,004 

0,004 

0,0051 

0,0046 

0,0044 

0,003 

0,006 

0,006 

0,0041 

0,0042 

0,002 

0,0052 

0,02 

0,0049 

0,0016 

0,0056 
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Spr. 

0,004 

0,0017 

0,0179 

0,0009 

0,0037 

0,0013 


0,001 
0,012 

0,015 

0,003 

0,123 


0,013 

0,009 
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0,009 

0,009 

Spr. 

Spr. 

0,0042 

0,006 

0,001 
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0,0039 

0,0008 

0,004 

Spr. 
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Spr. 

0,0037 

0,0024 
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Spr. 
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0,0026 

Spr. 

0,0013 

0,00111 

0,0026 
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aosbringen,  einen  Nutzen  von  40  Thlr.  18  Gr.  8  Pf.  pro  100  Ctr« 
Urwerkblei  in  den  Erzen ,  gestattet  femer  eine  Verminderung  des  Be* 
triebskapitals  der  Silberhütten,  da  das  in  Arbeit  gegebene  Blei  in 
kurzer  Zeit  fertige  Handelswaare  ist  und  grosse  Vorrat  he  an  Zwischen- 
produkten nicht  zu  halten  sind.  Auch  ist  der  Erfolg  des  neuen  Pro« 
cesses  weniger  von  einem  bestimmten  Reinheitsgrade  des  Bleies  ab- 
hängig, als  beim  Pattinsoniren  und  man  braucht  nur  das  entsilberte 
Produkt  zu  raffiniren ,  in  Folge  dessen  die  Raffinirkrätzen  silberarm 
ausfallen.  Der  neue  Process  erfordert  nur  ^i  der  Arbeiterzahl  Tom 
Pattinsoniren  und  weniger  kräftige  Arbeiter ,  auch  ist  die  Arbeit  ge- 
sund und  führt  weniger  Bleivergiftungen  herbei.  Der  Zinkentsilbe» 
rungsprocess  ist  etwas  abweichend  von  dem  bei  obigen  Versuchen 
angewandten  Verfahren  current  auf  den  Oberharzer  Hütten  eingeführt. 
Die  Abweichungen  bestehen  hauptsächlich  darin ,  dass  man  zum  Ab- 
saigern  des  Zinkschaumes  keinen  besonderen  Kessel  anwendet,  sondern 
den  Zinkschaum  aus  zwei  Arbeitskesseln  in  einen  geheizten  Mittel- 
kessel bringt  und  bei  der  Entzinkung  ein  Gemenge  von  schwefel- 
saurem Bleioxyd  und  Stassfurter  Abraumsalz  anwendet. 

Neuerdings  hat  man  das  kostspielige  schwefelsaure  Blei - 
o X y d  durch  saures  schwefelsaures  Natron  ersetzt ,  welches 
aus  den  Schwefelsäurefabriken  erfolgt  und  aus  den  Chlormetallen  Chlor 
oder  Salzsäure  frei  macht.  Das  entzinkte  Armblei  hat  man  versuchs- 
weise nochmals  12 — 2  4  Stunden  im  Entzinkungskessel  raffinirt.  In 
Arbeit  genommenes  Werkblei  mit 

Antimon      ....  0,6208  Proc. 

Kupfer 0,1070  „ 

Eisen 0,0032  „ 

Zink 0,0013  , 

Silber 0,1200  „ 

gab  nach  dem  Entzinken  mit  Bleisulphat  und  Kalisalz ,  je  nach  dem 
Raffiniren,  Armblei  von  folgender- Zusammensetzung : 

12  St.  im  Kessel.    24  St.  im  Kessel.    Im  Treibofen. 

Kupfer  0,0054  Proc.  0,0064  Proc.  0,0062  Proc. 

Antimon  0,0096      „  0,0080      »  0,0058 

Eisen  0,0034       »  0,0019      „  0,0018 

Zink  0,0034       «  0,0024       „  0,0024 

Silber  0,00063    „  0,00063    »  0,0013 

Daher  gewährt  der  Process  auf  den  Oberharzer  Hütten  weit  mehr 
Vortheile,  als  z.  B.  auf  Friedrichshütte  bei  Tarnowitz ,  wo  man  billige 
Steinkohlen  hat.  Schlacken  vom  Verschmelzen  des  Zinkstanbes  ent> 
hielten  24 — 26  Proc.  Kieselsäure  und  8 — 9,5  Proc.  Zink. 

Die  Verarbeitungskosten  betragen  pro  Centner  Werkblei  1 0  Sgr. 
9,1  Pf.,  nämlich  an  Löhnen  2  Sgr.  0,7  Pf.  und  an  Materialien  8  Sgr. 
8,4  Pf.    Im  Vergleich  zum  Pattinson*schen  Process  stellt  sich  in 
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ükraofliiflcher  Bexiehong  die  ZinkentsilberuDg  um  so  günstiger,  je 
tfaesrer  das  Brennmalerial  ist. 

Entftilberang  von  Sohwarzkupfer.^) —  Die  in  neuerer 
Zeit  angewandte  Methode,  Kopfergranalien  mit  verdünnter  Schwefel- 
osre  zn  behandeln,  um  ihren  Silber-  und  Goldgebalt  im  Bückstande 
za  behaheD,  bat  den  Uebelstand,  dass  als  Hauptprodukt  Kupfervitriol 
eriblgt,  welcher  häufig  nicht  so  gut  verwerthet  werden  kann,  wie  me- 
talliaehea  Kopfer.  Man  hat  deshalb  auf  manchen  Hüttenwerken  zur 
Erxielang  metallischen  Kupfers^)  den  Process  so  ausge- 
färt,  dass  man  die  Kupfergranalien  in  einem  Flammofen  möglichst 
foUstäDdig  calcinirt,  das  entstandene  Kupferoxyd  mahlt  und  siebt,  das 
Mehl  mit  Eisenvitriol  oder  Schwefelkies  so  stark  röstet,  dass  nur  Silber- 
ntriol  anzersetzt  bleibt,  dagegen  aller  Kupfervitriol  zerlegt  wird.  Da 
bei  diesem  Verfahren  leicht  auch  etwas  schwefelsaures  Silberoxyd  sich 
serl^  and  die  nach  dem  Auslaugen  des  schwefelsauren  Silberoxydes 
oadi  Ziervogel  gebliebenen  Bückstände  silberhaltig  ausfallen,  so 
«erd^i  dieselben,  wenn  ihr  Silbergehalt  eine  gewisse  Grenze  über- 
ft^gt,  noch  feucht  mit  Kochsalz  chlorirend  geröstet  und  nach  A  u  - 
gBstin*8  Verfahren  mit  heisser  Kochsalzlauge  extrahirt.  Aus  den 
slberhaltigen  Laugen  wird  das  Silber  durch  Kupfer  niedergeschlagen. 
Die  aaagelaugten  Bückstände  gehen  in  die  trockne  Kupferarbeit  zu- 
rüde.  —  Groldhaltige  Schwarzkupfer  lassen  sich  dadurch  entgolden, 
dass  man  sie  granulirt,  calcinirt  und  feinmahlt,  siebt  und  nach  Platt- 
aer's  Methode  das  Gold  durch  Chlorgas  extrahirt. 

In  Paris  ist  eine  neue  Silberlegirung  aufgetaucht ,  die  den 
Kamen  Drittel-Silberlegirung  {alliage  tiers-orgent)  erhalten 
hat').  Diese  Legirung,  welche  sicherlich  grosse  Verbreitung  finden 
wird,  besteht,  wie  ihr  Name  andeutet,  aus  ^j^  Silber  und  '/^  Nickel. 
Dieses  Metallgemisch  ganz  homogen  darzustellen ,  gelang  erst  nach 
vielen  Versuchen,  hat  aber  jetzt  gar  keine  Schwierigkeiten.  Der  Ver- 
kaofspreis  dieser  Legirung  ist  9  0  Francs  per  Kilogr.  Für  7  5  Francs 
wird  sie  alt  wieder  angenommen.  Die  aus  derselben  angefertigten  Ess- 
bestecke nnd  Tafelgeschirre  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig;  sie  be- 
üUt  grössere  Härte  als  Silber  und  lässt  besser  ciseliren  als  letzteres. 
Sind  wir  recht  unterrichtet,  so  gehört  die  Idee  dieser  Drittel  -  Silber- 
legirung und  die  gelungene  Ausführung  derselben  Herrn  Alfred  Ja- 


1)  Vergl.  B.Kerl,  Handbuch  der  metallurg.  Hattenkunde  1865  Bd. IV 
p.  f  74  Q.  314. 

8)  Berg- nnd  büttenm.  Zeit.   1868  p.  19;   Dingl.  Joum.  CLXXXVII 

p.  458. 

3)  Les  Mondes  1868  XV  p.  557  ;  Dingl.  Joum.  CLXXXVII  p.  356; 
Bayer.  Kunst- n.  Gewerbl.  1868  p.  372;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  775; 
Poljt.  Notixbl.  1668  p.  96;  Wurttemb.  Gewerbebl.  1868  p.  372. 
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1  o  u  r  e  a  n  an,  demselben,  welcher,  im  Vereine  mit  seinem  Brader,  die 
aus  aspbaltirtem  Papier  bestehenden  Röhren  erfanden  hat.  Später 
verband  sich  de  R u o  1  z  mit  den  Erfindern  dieses  neuen  Industrie- 
zweiges und  ist  jetzt  Besitzer  des  Patentes ;  betrieben  wird  der  neue 
Industriezweig  von  M  u  s  s  e  t ,  Goldarbeiter,  Successeur  de  Lebrun  (116, 
rue  de  Rivoli)  in  Paris. 

Fr.  T o be r e r  ^)  (in  Nürnberg)  Hess  sich  (in  Bayern)  ein  V e  r - 
fahren  der  gal  van  iscben  Versilberung  vonHaken  und 
Oesen  aus  Eisendraht  patentiren.  Die  aus  Eisendraht  angefer- 
tigten Objecte  werden  in  einen  kupfernen  Kessel,  in  welchem  sich  ver- 
dünnte Schwefelsaure  befindet,  mittelst  Zink  eingehalten,  bis  das  Bisen 
Reinheit  und  Glanz  erhält.  Die  auf  diese  Weise  präparirte  Waare 
wird  sodann  in  Wasser  abgewaschen  und  derselben  hierauf  ein  gleiches 
Bad  von  schwefelsaurem  Zink,  schwefelsaurem  Kupfer  und  Cyankalium 
gegeben.  Mit  Anwendung  von  vier  Apparaten  wird  das  Präparat  so 
lange  galvanisirt,  bis  auf  den  Haken  und  Oesen  ein  reiner  Messing- 
Überzug  erscheint.  Nach  dieser  Erscheinung  wird  wieder  ein  Bad  von 
salpetersaurem  Silber,  Cyankalium  und  schwefelsaurem  Natron  ange- 
wendet, bis  endlich  die  Waare  die  nöthige  silberweisse  Farbe  erhält. 
Das  neue  Fabrikat  entspricht  allen  Anforderungen.  Es  ist  nicht  nur 
die  Waare  eine  viel  dauerhaftere,  weil  der  zu  derselben  verwendete 
Eisendraht  viel  stärker  ist  als  Messingdraht,  sondern  auch  die  Versilbe- 
rung wird  weit  weniger  leicht  abgenutzt  als  bei  den  aus  Messingdraht 
gefertigten  und  galvanisch  versilberten  Sorten.  Ueberdies  stellen  sich 
die  neuen  Fabrikate  sowol  des  billigen  Rohmaterials,  als  auch  der  geringe- 
ren  Herstellungskosten  wegen  als  beachtenswerther  Handelsartikel  dar. 

Paul  Weiskop  f  >)  (in  Görlitz)  beschreibt  ein  neues  Verfahren 
der  Darstcll ung  dünner  Silberfolie.  Eine  Glastafel  wird  mit 
Eisenoxyd  geputzt  und  nachträglich  mit  Alkohol  abgespült,  den  man 
freiwillig  verdunsten  lässt.  Hierauf  bereitet  man  sich  stets  frisch  eine 
Versilberungsflüssigkeit  für  Spiegelglas.  (Für  besonders  empfehlens- 
werth  hält  der  Verf.  die  Versilberungsmethode  von  Lieb  ig.)  Die 
Scheibe  wird  hierauf  in  eine  schwache  Schale  von  Glas  oder  Porcellan 
gebracht,  doch  so,  dass  zwischen  dem  Boden  des  Grefässes  und  der 
Scheibe  ein  Zwischenraum  von  wenigstens  ^/^  Zoll  ist.  Verf.  benützt 
dazu  kleine  Halbkugeln  von  Glas  (Thieraugen) ,  die  mit  der  ebenen 
Fläche  auf  dem  Boden  des  Gefässes  liegen ;  auf  diese  legt  er  die 
Scheibe.    lieber  diese  Scheibe  kann  man,  wenn  das  Gefäss  hoch  genug 


1)  Fr.  Toberer,  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl.  1867  p.  263;  Dingl. 
Jonm.  CLXXXVII  p.  263;  Kurhess.  Gewerbebl.  1868  p.  1157  ;  Wtirttemb. 
Gewerbebl.  1868  p.  234;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  422. 

2)  Paul  Weiskopf,  Deutsche  Industriezeit.   1868  p.  8. 
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iiC,  Doch  eine  oder  mehrere  schichten.  —  Nan  wird  die  eben  mit  der 
Sednktioosflüflsigkeit  Termischte  Versilberung  in  die  Schale  gegossen 
nd  am  Licht  in  einem  geheizten  Zimmer  so  lange  ruhig  stehen  ge- 
iHsen,  bis  sich  alles  Silber  ausgeschieden,  was  man  daran  erkennt«  dass 
£■  überstehende  Flüssigkeit  vollkommen  wasserhell  ist.  Die  Scheiben 
«erden  dann  vorsichtig,  am  besten  mit  einem  pneumatischen  Halter, 
boausg^hoben,  mit  Wasser  gut  abgespült  und  trocknen  gelassen.  Die 
getrocknete  Silberfläche,  die  bei  richtiger  Manipulation  ganz  rein  und 
glinzend  sein  muss,  übergiesst  man  mit  concentrirtem  Rohcollodium, 
dem  man  einige  Tropfen  ätherisches  Oel  zugesetzt  hat.  Nachdem  der 
üeberaug  1  bis  2  Tage  in  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet  hat, 
fegt  man  die  Scheiben  in  kaltes  Wasser.  Nach  wenigen  Stunden  kann 
■an  das  Silberhäutchen  mit  Leichtigkeit  abziehen,  worauf  es  zwischen 
FKasspapier  getrocknet  und  aufbewahrt  wird.  —  Misslungene,  gelblich 
eder  bläulich  gefärbte  Häutchen,  setzt  man  einige  Secunden  der  Ein- 
«irknng  von  Schwefelwasserstoff*  aus,  wodurch  sie  ein  regenbogenfarbi- 
gtB  Ansehen  bekommen.  —  Das  auf  der  obem  Fläche  der  Scheiben 
«ad  an  den  Wänden  der  Schale  ausgeschiedene  Silber  wird  gesammelt 
BDd  an  salpetersaurem  Silberoxyd  umgearbeitet.  —  (Specielle  Anfragen 
irt  der  Verf.  bereit,  zu  beantworten.) 

A.  Christomanos^)  beschrieb  eine  neue  Methode  der  Silber- 
probe mittelst  Sauerstoffgas,  wodurch  der  Muffelofen  und  dessen  um- 
ständliches Heizen  wegfällt.     Es  sei  auf  die  Abhandlung  verwiesen. 


Gold. 

Um  Gold,  das  durch  andere  Metalle  verunreinigt  ist,  zu  r e i - 
0 i g e n ,  sowie  um  sprödes  Gold  geschmeidig  zu  machen, 
wendet  J.  B.  Miller*),  (Probirer  in  Sydney,  Neusüdwales)  Chlor- 
fss  an,  welches  mit  dem  flüssigen  Metall  in  Berührung  gebracht  wird. 
Das  Gold  wird  in  einem  guten  Tbontiegel  eingeschmolzen,  der  zuvor 
in  eine  heisse  concentrirte  Boraxlösung  getaucht  und  dann  getrocknet 
vird,  damit  seine  Wandung  möglichst  wenig  geschmolzenes  Chlorsilber 
einsangt.  Das  Gold  wird  mit  ca.  0,7  5  Proc.  seines  Gewichts  an  Borax 
ia  den  Tiegel  eingetragen  und  dieser  wird  mit  einem  in  seiner  Mitte 
nm  einer  kleinen  Oefinung  durchbohrten,  dicht  schliessenden  Deckel 
bedeckt  in  den  Ofen  eingesetzt.  Sobald  das  Metall  in  Fluss  gerathen 
ist,  wird  ein  aus  feuerfestem  Thon  bestehendes  Rohr  von  ca.  '/i^  Zoll 


1)  A.  Chris toman 08,  Dingl.  Jonrn.  CLXXXIX  p.  318. 

S)  J.  B.Miller,  Mech.  Magazine  1868  p.  145;  Bull,  de  la  soc.  chim. 
1868  X  p.  319;  Dingl.  Journ.CLXXXVIII  p.  351  ;  Polyt.  Centralbl.  1868 
p.  984  ;  Denuche  Indastriezeit.  1868  p.  834. 
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lichter  Weite  so  in  die  Oefinung  des  Tiegeldeckels  gesteckt,  dass    e« 
bis  zum  Boden  des  Tiegels  in  das  flüssige  Gold  hineintancht.      Daa 
obere  Ende  dieses  Thonrohres  steht  mittelst  eines  Rohres  von  Ynlksini- 
sirtem  Kautschuk  mit  einem  vor  der  Hitze  der  Feuerung  geschütsten 
Glas-  oder  Steinzenggefäss  in  Verbindung ,  in  welchem  Chlor  entwickelt 
wird ;  dieses  Grefass  ist  mit  einem  6  Fuss  langen,  an  seinem  untern  ßnde 
in   die  chlorentwickelnde  Flüssigkeit  tauchenden  Sicherheitsrohre   vex^ 
sehen,  in  welchem  die  Flüssigkeit  so  hoch  steht,  dass  das  Gas    die 
nöthige  Pressung  erhält,  um  durch  das  über  dem  Ende  des  Thonrohrea 
stehende  Gold  hindurchdringen  zu  können.     Man  leitet  das  Chlorgas 
ca.  8  Stunden  lang  durch  das  Metall,  indem  man  letzteres  von  Zeit  su 
Zeit  in  der  Weise  in  Bewegung  setzt,  dass  man  durch  momentanes  Za- 
sammenpressen  des  Kautschukrohres  den  Druck  des  Gases  vermehrt 
und  dann  dasselbe  plötzlich  mit  verstärkter  Kraf^  durch  das  flüssige 
Metall  hindurchstreichen  lässt.     Nach  Verlauf  der  angegebenen  Zeit 
ist  das  Gold  fast  ganz  rein  und  das  entstandene  Chlorsilber  schwimmt 
nebst  den  bei  der  Operation  gebildeten  und  schwerer  sich  verflüchti- 
genden Chlorverbindungen  der  übrigen  zugegen  gewesenen  Metalle  auf 
seiner  Oberfläche.     Der  Inhalt  des  Tiegels  wird  sofort  in  Formen   ge- 
gossen und  dann  werden  die  Chlormetalle  von  den  erkalteten  Zainen 
losgelöst  oder  man  lässt  das  Gold  im  Tiegel  so  weit  erkalten,  dass  es 
starr  wird,  und  giesst  die  noch  flüssigen  Chloride  von  ihm  ab.      Der 
Borax  wird  dabei  im  Tiegel  zurückgelassen,  was  sich  leicht  bewerk- 
stelligen lässt,  da  dieses  Salz  weit  dicker  und  zähflüssiger  ist  als   die 
Chlorverbindungen.  Der  Tiegel  wird  mit  dem  erstarrten  Golde  wiederum 
in  den  Ofen  gesetzt  und  erhitzt,  bis  das  Gold  schmilzt,  worauf  es  zu 
Zainen  vergossen  wird.     Das  Chlorsilber  und  die  ihm  beigemengten 
anderen  Chloride  werden  auf  bekannte  Weise  reducirt;  das  reducirte 
Metall  wird  mit  Salpetersäure  behandelt ,  wobei  das  Silber  und  die 
etwa  vorhandenen  Unedelmetalle  in  Lösung   gehen,    während    etwas 
Gold  zurückbleibt.     Das  Silber  wird  aus  der  Lösung  als  Chlorsilber 
gefällt. 

F u  1 1  e r*s  Verfahren  zur  Zugutemachung  der  Gold-  und 
Silbererze  mit  Anwendung  von  Blei,  welches  bereits  im 
letzten  Jahresberichte  ^)  kurz  erwähnt  wurde,  ist  nun  von  E.  S  o  u  1  i  ^  ^) 
ausführlich  beschrieben  worden.  Nach  Füller 's  Ansicht  lässt  das 
Quecksilber  bezüglich  seiner  Einwirkung  auf  Gold  und  Silber  viel  zu 
wünschen  übrig.     Nach  seiner  Angabe  würden  sich  mittelst  Queck- 


1)  Jahresbericht  1867  p.  91. 

2)  Annal.  doG^nie  civil  1867  p.  448;  Dingl.  Jonm.  CLXXXVI  p.d9; 
Polyt.  Centralbl.  1868  p.  310;  Berg-  u.  hüttenm.  Zeit.  1868  p.  104. 
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iSbers  nur  2  0  Proc.  dea  GeMmmtgehaltes  der  Erze  an  Gold  and  Silber 
otraliireD  lassen,  so  dass  die  Anwendung  von  Qnecksilber  einen  Ver- 
bal von  Tier  Fünftheilen  des  zu  gewinnenden  Metalles  Terursachen 
vorde.  Ueberdies  ist  der  Umgang  mit  Quecksilber  für  die  Hütten- 
irbeiter  nicht  ohne  Gefahr,  und  dann  steht  dieses  Metall  hoch  im  Preise, 
aanentlich  in  den  Vereinigten  Staaten  und  in  den  pacifischen  Territo- 
rien. Daa  Blei  hingegen  ist  billig ;  es  kommt  in  jenen  Gegenden  selbst 
vor  nnd  ist  weniger  flüchtig  als  Quecksilber,  wodurch  bei  der  Verhüt- 
tsBg  geringere  Verluste  bedingt  werden.  Nach  FuUer's  Behaup- 
tong  bildet  flüssiges  Blei  mit  Gold  eine  vollständige  L^irung  und  löst 
die  mit  dem  Gold  so  häufig  zusammen  vorkommenden  fremdartigen  Sub- 
stanzen, z.  B.  Metalloxyde,  Eisenkies,  Kupferkies ,  überhaupt  Eisen- 
Kapfersnlfiirete  etc.  auf,  während  das  Quecksilber  auf  diese  Mineral- 
korper  ohne  Wirkung  bleibt,  indem  es  nur  auf  die  in  den  Erzen  ent- 
haltenen metallischen  Theilchen  von  gediegenem  Gold  wirkt,  während 
darch  die  fremden  Substanzen  sogar  auch  sein  noth wendiger  inniger 
Contact  mit  den  aufzulösenden  Goldpartikeln  beeintiüchtigt  oder  ganz 
fcihindert  wird. 

F  a  11  e  r '  s  Verfahren  ist  das  folgende :  Das  zu  verhüttende  Erz 
viid  fein  gepulvert  und  in  diesem  Zustande  als  Schliech,  durch  eine 
Schicht  von  geschmolzenem  Blei  hindurch  gepresst,  wobei  sich  das  Blei 
ait  dem  im  Erze  enthaltenen  Golde  legirt ;  die  hauptsächlich  aus  Quarz 
and  den  anderen  die  Erzraasse  zusammensetzenden  Mineralien  bestehen- 
den Bückstände  werden,  nachdem  sie  durch  das  flüssige  Blei  hindurch- 
gegangen sind,  über  die  Halde  gestürzt.  Eine  ganz  ähnliche  Rolle 
ipielt  daa  Blei  bekanntlich  dem  Silber  gegenüber,  so  dass  das  Ver- 
fahren auch  auf  Erze  anwendbar  ist,  welche  das  eine  oder  das  andere 
dieser  Edelmetalle  oder  beide  zusammen  enthalten. 

Der  zur  praktischen  Verwerthung  dieser  Theorie  dienende, 
Fig.  3  and  4  dargestellte  Apparat  ist  ziemlich  einfach.  In  einem 
im  Herde  D,  Fig.  8,  stehenden  schmiedeeisernen  Kessel  C  wird  Blei 
ge^^molzen ,  wozu  eine  Temperatur  von  ungefähr  885^  C.  erfor- 
derlich ist.  Sobald  das  Metall  in  Flnss  gerathen  ist,  wird  in  einen 
ober  dem  Kessel  stehenden  Trichter  oder  Bumpf  Ä  ein  gewisses 
Quantum  des  Erzschliechs  gebracht  und  der  Verschluss  B  des  Trich- 
ters geöffnet.  Hierauf  setzt  ein  Arbeiter  die  Exhaustionspumpe  M 
m  Thätigkeit ;  da  der  im  Trichter  befindliche  gepulverte  Quarz  eine 
luftdichte  Schicht  bildet,  so  entsteht  über  dem  bis  zum  Niveau  n,n 
flehenden  Blei  ein  Vacuum  und  der  äussere  atmosphärische  Druck 
zwingt  den  Erzschliech,  welcher  an  und  für  sich  leichter  als  das  flüs- 
lige  Blei  ist,  durch  letzteres  hindurch  zu  treten.  Das  Gold  wird  vom 
Blei  zurückgehalten ;  die  armen  Rückstände  steigen  in  Folge  ihres  ge- 
ringen apecifischen  Gewichtes  an    die  Oberfläche  des  Bleibades  und 
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hSafen  aicb  hier  an,  bis  sie  to  hoch  stehen,  diss  sie  über  die  Kinder 
des  Kessels  C  herrorsleigen  und  daoD  durch  den  Raum  G,G  in  den  Be- 
hülter  /f  hinab  Tallen,  aus  welchem  sie  mit  Hilfe  von  Ventilen  R,R  io 
ttrei  andere  B«cipienten/,/gescham  and  aae  diesen  mittels  der  Klappen 
L,L  entfernt  werden  könneD.     Die  Herdsohle,  sowie  das  Bodengtiiek 

Fig.  8.  Fig.  i. 


des  Pnmpenstiefels  ruhen  tat  einem  Boden  oder  einer  Bühne  P,P,  auf 
welcher  «ich  der  den  Apparat  besorgende  Arbeiter  anfhült;  hei  E 
befindet  sich  die  Tbiire  und  bei  F  die  Esse  des  Herdes,  Die  aus  dem 
Kessel  entleerte  Gold-Silber-Bleilegirang  wird,  nachdem  sie  mit  diesen 
beiden  Metallen  oder  mit  einem  dertelbeo  —  entsprechend  dem  Ge- 
balte  der  Erze  an  nnr  einem  oder  an  gleichieitig  beiden  —  genügend 
angereichert  worden,  der  Treibarbeit  oder  Kupellation  unterworfen; 
nach  Beendigung  derselben  wird  das  Gold  auf  gewöhnliche  Weise  vom 
Silber  geecbieden. 

Ueber  die  FeingoldschUgerei  in  Bayern  (in  technolo- 
gischer und  gewerbsBtalisti acher  Hinsicht)  hat  H.  Kieser ')  (inNöm- 
berg)  eine  ausfübrlicbe  Abhandlung  veröffentlicht. 

Gold- and  Silberproduktion  >).  —  Im  Jahre  1866  ei^ 
gab  die  Ausbeute  an  beiden  Edelmetallen  folgende  Werthe : 
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Gold.  Silber.  Ziuammen. 

Nordamerika      ....  60,000,000  20,000,000  80,000,000  Doli. 

Mexico  und  Südamerika   .  5,000,000  35,000,000  40,000,000  « 

Britucbea  Amerika      .     .  5,000,000  500,000  5,500,000  „ 

Aaitnüien  und  Neoteeland  60,000,000  1,000,000  61,000«000  „ 

Sibirien 15,000,000  1,500,000  16,500,000  , 

Alle  anderen  Länder    .     .  5,000,000  2,000,000  7,000,000  » 

Ueberall   150,000,000     60,000,000  210,000,000  Doli. 

In  Califomien  hat  sieb,  trotz  Anwendung  hydraulischer  Kraft  und 
Terbes«erter  Maschinen,  die  Golderzeugung  durch  Waschen  von  60  Mil- 
lionen  Dollars  im  Jahre  1853  auf  20  Mill.  Dollars  im  Jahre  1867  ver- 
Bicdert.  —  Der  Werth  der  in  den  civilisirten  Ländern  als  Tausch- 
Kttel  circulirenden  edlen  Metallen  beträgt  nach  Mac  Cullooh 
500  Millionen  Pfd.  Sterling,  wovon  auf  Grossbritannien  7  5,  auf  Frank- 
reich 140,  auf  das  übrige  Europa,  so  wie  auf  Nord-  und  Südamerika, 
Aistralieo,  Capland,  Algier  etc.  285  Millionen  treffen.  Der  Werth 
der  in  Form  von  Geschmeiden,  Hansgerathen,  Toilettegegenständen  etc. 
ftffhaadenen  edlen  Metalle  wird  auf  ca.  250  Millionen  Pfd.  Sterl.  ge- 
sdiätzt.  In  Europa,  Amerika  und  Australien  dürften  jährlich  16  bis 
20  Millionen  Pfd.   Sterling  für  Gold-   und  Silberwaaren    verausgabt 


Nickel. 

Petersen  1)  fand  1,76  Proc. Nickeloxydul  in  einem  Magnet- 
eisen  von  Pengaten  in  Tyrol;  R.  Hermann  ')  fand  auf  dem  Ge- 
biete der  Hütte  von  Rewdansk  am  Ural  ein  grosses  Lager  eines  nickel- 
baltigen  Minerals,  welches  er  Rewdanskit  nennt.  Es  ist  ein  nach 
der  Formel  3  RO,  2  SiO^  -|-  2  HO  zusammengesetztes  Nickelsilicat, 
indem  ein  grosser  Theil  des  Nickels  durch  Eisenoxydul  und  Magnesia 
Tertreten  ist.     Es  enthält  18,3  Proc.  Nickeloxyd. 

y.  K r i p p ')  stellte  Versuche  an  über  die  Gewinnung  von 
Nickel  nnd  Kobalt  aus  silberhaltigen  Kupfererzen.  Die 
fchwierig  zn  verhüttenden  Erze  aus  der  Gegend  von  Brixlegg  (ein  Ge- 
aenge  von  Eisen  nnd  Kupferkiesen,  Fahlerzen,  Arsen-  und  Schwefel- 
?erbindangen  des  Kobalts  und  Nickels  und  auch  wol  bleiglanzhaltiger 
Kiese)  wurden  einer  Kernerzröstong  unterworfen,  wobei  Kupfer  und 
Silber  zumeist  in  den  Kern,  Kobalt  und  Nickel  in  die  Rinde  gingen. 


1)  Petersen,  Leonhard's  Jahrbuch  1867  p.  184;  Berg-  n.  hüttenm. 
Zeit.  1868  p.  112. 

S)  R.  Hermann,  Jonm.  f.  prakt.  Chemie  CII  p.  405 ;  Bnllet.  de  la 
MC.  ehim.  1868  X  p.  24. 

3)  V   Kripp,  Berg-  n.  hüttenm.  Zeit.  1868  p.  223. 
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Aus  dieser  Hessen  sich  letztere  Metalle  am  besten  gewinnen  durch  Aos- 
ziehen  mit  Wasser,  Zusatz  von  sehr  wenig  Chlorkalklösnng  zur  er- 
wärmten Flüssigkeit,  Fällen  des  Eisens  durch  kohlensauren  Kalk  und 
der  Schwefelsäure  durch  Chlorbarium,  Fällen  des  Kobaltes  durch  so- 
viel Chlorkalklösung ,  dass  die  Flüssigkeit  noch  eine  röthliche  Färbung 
von  Kobalt  behielt,  wobei  nickelfreies  Kobaltoxyd  erfolgte,  dann  völli- 
ges Ausfallen  des  Kobalts  und  etwas  Nickels  durch  Chlorkalk,  dann 
^es  Nickels  durch  Kalkmilch ;  Auflösen  des  nickelhaltigen  Kalknieder- 
schlages in  Schwefelsäure,  Abdampfen,  Glühen  und  Ausziehen  des 
völlig  reinen  schwefelsauren  Kobaltoxydes.  —  Wegen  bequemer  Be- 
schaffung der  Rohmaterialien  könnte  man  die  rationellste  Scheidung 
durch  Chlor  und  kohlensauren  Baryt  vornehmen  und  nöthigenfalls 
ärmere  Erze  zurück  auf  Rohstein  verschmelzen,  der  auch  nach  P  a  • 
tera's  Verfahren  weiter  behandelt  werden  könnte,  nämlich  durch 
Lösen  in  Schwefelsäure  unter  Zusatz  von  Salpetersäure,  Fällen  des 
Silbers  durch  Kochsalz  und  des  Kupfers  durch  Schwefelwasserstoff,  der 
Arsensäure  und  des  Eisenoxydes  durch  kohlensauren  Kalk  und  zuletzt 
des  Nickels  und  Kobaltes  nach  obigen  Methoden. 

R.  Hermann  1)  schlägt  vor,  Nickel  ausRewdanskit  auf 
folgende  Weise  darzustellen :  Man  vermische  das  feine  Pulver  von  1  Th. 
des  Minerals  mit  1  Th.  Schwefelsäure,  die  zuvor  mit  ihrem  gleichen 
Gewicht  Wasser  verdünnt  wurde  und  erhitze  das  Gemisch  in  Gefässen 
von  hartem  Steingut  bis  zum  anfangenden  Verdampfen  der  Schwefel- 
säure. Sollte  das  Mineral  dabei  noch  nicht  ganz  zersetzt  sein,  so 
setze  man  wieder  etwas  Wasser  zur  Masse  und  fahre  mit  dem  Erhitzen 
fort,  bis  das  Mineral  vollständig  zersetzt  ist.  Ist  dieses  erreicht,  so 
bringe  man  die  Masse  durch  Zusatz  von  Wasser  auf  ihr  ursprünglichea 
Volumen  und  vermische  sie,  so  lange  sie  noch  heiss  ist,  mit  so  viel 
eines  Gemenges  von  gleichen  Theilen  Kochsalz  und  Salpeter,  als  er^ 
forderlich  ist,  um  das  Eisenoxydul  in  Oxyd  umzuwandeln.  Ist  dies 
erreicht,  so  verdünne  man  die  Masse  mit  sehr  viel  Wasser  und  setze 
ihr  unter  häufigem  Umrühren  Kreide  im  Ueberschuss  zu.  Dabei 
scheidet  sich  alles  Eisen  als  Oxyd  ab,  während  das  Nickel  in  Lösung 
bleibt.  Diese  Operation  muss  aber  mit  grosser  Sorgfalt  vorgenommen 
werden,  da  von  ihr  die  Reinheit  des  Nickels  abhängt.  Man  muss  da- 
her die  Flüssigkeit  so  lange  mit  der  überschüssigen  Kreide  in  Beruh* 
rung  lassen,  bis  eine  abfiltrirte  Probe  mit  Blutlaugensalz  keinen  blauen^ 
sondern  einen  rein  apfelgrünen  Niederschlag  erzeugt.  Ist  dies  erreicht, 
so  decantire  man  die  Flüssigkeit  von  dem  Ungelösten,  wasche  letzteres 
aus  und  fälle  das  Nickel  durch  eine  Lösung  von  Schwefelnatrium  als 


l)  R.  Hermann,  Joum.  f.  prakt.  Chemie  CII  p.  408;  Bullet,  de  la 
soc.  chim.  1868  X  p.  24. 
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Sehwefeinickel.  Dieses  lässt  sich  lUnn  durch  Rösten  in  Nickeloxyd 
imd  dieses  dnrch  Schmelzen  mit  einem  passenden  Flusse  in  metalli- 
sches Nickel  umwandeln. 

Ein  schönes,  durch  seine  weisse  Farbe  und  Politurfähigkeit  ausge- 
seichnetes  Neusilber,  welches  der  Herausgeber  des  Jahresberichtes 
der  Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  Cl.  W  i  n  k  1  e  r  in  Pfannenstiel  bei  Aue 
Terdankt,   besteht  in  100  Theilen  aus: 

Kupfer    .     .     .     70Theile 
Nickel      ...     23     » 
Alnmininm  .     .       7     . 


100  Theile 

Aehnlich  yorstehender  Legirung  ist  das Minargent^)«  welches 
Ton  G.  A.  Schmitte  und  H.  A.  Levallois  in  Paris  {Boulevard 
Sl  Martin  29)  in  den  Handel  gebracht  wird.  Es  besteht  aus  100  Ge- 
wichtstheilen  Kupfer,  7  0  Th.  Nickel,  5  Th.  Antimon  und  2  Th.  Alu- 
minium, Ton  denen  die  drei  ersten  mit  einander  zusammengeschmolzen 
werden,  um  sie  dann  durch  Ausgiessen  in  Wasser  im  granulirten  Zu- 
stande zu  erhalten.  Die  gekörnte  und  getrocknete  Masse  wird  wieder 
geschmolzen,  indem  man  jetzt  erst  das  Aluminium  und  l^j^  Proc.  von 
eniem  Flussmittel  zusetzt,  welches  aus  1  Gewichtstheil  Borax  und  ^/^Th. 
Fluorcalcium  zusammengesetzt  ist.  Der  Zusatz  des  Flussmittels  findet 
nach  Maassgabe  der  vorschreitenden  Schmelzung  in  immer  geringeren 
Dosen  statt.  Diese  Legirung  soll  zwar  an  Weisse,  Geschmeidigkeit, 
Klangfahigkeit  und  specifischem  Gewicht  dem  Silber  nicht  ganz  gleich- 
kommen, dafür  aber  an  Dauerhaftigkeit,  Metallglanz  und  an  Haltbar- 
keit der  weissen  Farbe  dasselbe  beträchtlich  übertreffen.  Die  Haupt- 
Schwierigkeit  bei  Darstellung  derselben  bestand  namentlich  auch  mit 
darin,  eine  so  grosse  Menge  von  Nickel,  welches  zum  Aluminium  nur 
wenig  Verwandtschaft  hat,  mit  demselben  zu  einer  homogenen  Masse 
zu  verschmelzen. 

Die  Produkte  der  Nickelindustrie,  wie  sie  in  Paris 
1867  auftraten,  sind  in  den  Berichten  über  die  Ausstellung  eingehend 
geschildert  worden  ').     Wir  heben  daraus  hervor,  dass  das  Nickel- 


1)  Dingl.  Joum.  CXC  p.  74;  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  228 
«.  338;  Poljt.  Centralbl.  1868  p.  1268;  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl.  1868 
p.  616;  Wärttemb.  Gewerbebl.  1868  p.  373.  (Nach  einer  andern  Angabe 
—  Deutsche  Indastriezeit.  1868  p.  228 —  soll  das  Minargent  aus  100 
Kupfer,  70  Nickel,  5  Wolfram  und  1  Aluminium  bestehen.) 

2)  Oesterreich.  Bericht,  Wien  1868  Lieferung  IX  p.  114;  Rapports  du 
Jorr  intemstional ,  Paris  1868  Tom  V  p.  683;  Wagner,  Technol.  Stu- 
dien, Leipzig  1868  p.  56;  Belgischer  Ausstellungskatalog,  Bruxelles  1867 
p.  333. 

WsgiiVT,  JabrMber.  XIV.  8 
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metall  der  Nickeihtiite  zu  Val-benoit  bei  Lüttich  Kunze  1 's  Ana- 
lyse folgende  Zusammensetsung  zeigt : 


I. 

n. 

Nickel     .     .     . 

.     99,02 

98,46 

Kieselerde   .     . 

0,46 

0,52 

Thonerde    .     . 

.       0,52 

0,61 

Arsen     .     .     . 

0,00 

0,00 

Die  Nickelproduktion  von  1867  war  folgende: 
Norddeutscher  Bund      6500  Ctr. 
Oesterreich     ....      1800    ^ 

Belgien 900    ^ 

Frankreich      ....        650    ^ 

9  850  Ctr. 
im  Werthe  von  über  8,4  Millionen  Franken. 

Kupfer. 

H.  Wedding^)  bespricht  die  Staubstrom-Methode  in 
der  neueren  Metallurgie.  Bekanntlich  kommt  dieselbe  darauf  zurück, 
dass  bei  metallurgischen  Processen  zwei  Ströme  der  Körper,  welche 
chemisch  auf  einander  wirken  sollen ,  sich  in  feinster  Vertheilung 
(Staubströme)  in  umgekehrter  Richtung  durchdringen,  wobei  eine 
höchst  energische  Reaktion  stattfindet.  Dieses  Frincip  ist  in  nach- 
stehender Weise  bei  hüttenmännischen  Processen  zur  Geltung  ge- 
bracht. 

ä)  Einwirkung  gasförmiger  Körper  auf  feste  und  Bildung  anderer 
gasßfmnger  und  fester  Verbindungen,  Die  Reaktion  findet  in  dem  Schütt- 
ofen von  Gerstenhöfer2)  statt,  welcher  Letztere  als  der  Begründer 
der  Staubstrommethode  anzusehen  ist.  Hat  seine  Erfindung  vorläufig 
auch  nur  eine  beschränkte  Anwendung  (z.  B.  zum  Rösten  von  schwefel- 
kiesreichen Erzen,  Kupferrohstein,  Zinkblende)  gefunden,  so  gewährt 
sie  doch  die  gegründetste  Hoffnung  auf  allgemeinere  Anwendung. 

ß)  Einwirkung  gasförmiger  Produkte  auf  feste  unter  Bildung  von 
gasformigen  und  flüssigen  Verbindungen,  In  dieser  Beziehung  haben 
W  h  e  1  p  1  e  y  und  S  t  o  r  e  r  ')  in  Nordamerika  den  ersten  Schritt  ge- 
than,  durch  Erfindung  eines  thurmartigen  Schachtofens,  in  welchen 
mittelst  eines  Ventilators  staubförmige  Erze  und  Brennmaterialien  in 
richtigem  Verhältniss,  je  nach  dem  Verlangen  zur  Oxydation  oder  Re- 


1)  H.  Wedding,  Verhandl.  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gewerb- 
fleisses  in  Preussen  1867  p.  143;  Berg-  u.  hüttenm.  Zeit.  1868  p.  14. 

2)  Jahresbericht  1864  p.  155  ;   1866  p.  108. 

3)  Jahresbericht  1867  p.  109. 
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(hÜEtion  oder  einfachen  Erhitzung  eingeblasen  werden.  Bei  diesem 
Procease  befinden  sich  zwar  Erze  und  Brennmaterialien  in  feinster  Ver- 
tbeilong ,  was  ihre  Reaktion  begünstigt,  aber  der  durch  die  Verbren- 
Bong  erzeugte  Gasstrom  hat  dieselbe  Kichtung,  wie  der  Erzstanbstrom, 
was  dieaen  Ofen  für  seinen  Zweck  weit  unvollkommener  macht,  als  der 
Gersten höfer*8che  for  den  seinigen  ist  und  daher  auch  in  umge- 
inderter  Form  mehr  die  Aussicht  auf  allgemeine  Einführung  hat.  Es 
ist  jedoch  zu  hoffen,  dass  sich  das  angebahnte  neue  Princip  durch 
weitere  Pflege  verbessern  lassen  wird. 

/)  Einwirhmg  gasßrmiger  Körper  auf  feBte  Bildung  von  nur  gas- 
förmigen  Kärpem,  W  h  e  I  p  1  e  y's  und  S  t  o  r  e  r's  Princip  lässt  sich  auf 
die  Verbrennung  der  Brennstoffe  in  Staubform  allein 
anwenden,  wenn  eine  directe  Berührung  des  Brennmaterials  oder  des 
aus  ihm  erzeugten  Gasstromes  mit  dem  zu  erhitzenden  Material  un- 
zweckmässig  und  unausführbar  ist,  z.  B.  bei  der  Wasserdampferzeu- 
gnng,  der  Winderhitzung,  bei  den  in  Grefässöfen  etc.  auszuführenden 
Processen. 

<f )  Emwirhtng  gasförmiger  Körper  auf  flüssige  unter  Bildung  von 
ßbsigen  und  gasförmigen  Produkten.     Es  tritt  entweder 

a)  das  flüssige  Material  dem  Gasstrome  fein  vertheilt  entgegen, 
X.  B.  bei  vielen  Raff inationsprocessen,  bei  den  meisten 
Schachtofenschmelzungen,  wo  das  flüssige  Metall,  Schwefel- 
netall  etc.  vor  der  Form  flüssig  mit  dem  Windstrom  in  Berührung 
kommt.  Genügt  die  Temperatur  wol  zum  Schmelzen,  aber  nicht  zur 
VoUendang  der  beabsichtigten  chemischen  Reaktion,  so  muss  sie  wieder- 
holt werden  (Herdfrischen)  oder  man  richtet  den  Gasstrom  an- 
haltend auf  die  Oberfläche  des  geschmolzenen  Metalles  (Abtreiben, 
Kopfergarmachen),  in  welchem  letztern  Falle  aber  weder  feine 
Fertheilnng,  noch  Gegeneinanderströmung  zu  beachten  ist.  Bei  schwer- 
schmelzenden  Substanzen  (Stahl,  Eisen)  ist  diese  Methode  seltener  an- 
wendbar. 

b)  Oder  man  lässt  den  Gasstrom  durch  das  flüssige  Material 
blasen,  wie  beim  Bessemerprocess.  Hier  ist  die  höchste  Ver- 
tlieilung  gewahrt  und  das  Princip  der  entgegengesetzten  Ströme  konmit 
gleichfalls  zur  Anwendung.  Vielleicht  würde  sich  der  Bessemerprocess 
taf  das  Rohgarmachen  des  Kupfers  anwenden  lassen,  wie  schon  früher 
vorgeschlagen. 

E.  F.  Dürre^)  liefert  eine  Schilderung  von  Dozier*s  neuem 
Verfahren  Erze  zu  reduciren.  Dasselbe  erstreckt  sich  auf  Kupfer-, 
Blei-  und  Silbererze.     Das  Verfahren  ist  bequem,  rasch  und  so  voU- 


1)  £.  F.  Dürre,  American  Journal  of  Mining  1867  Angnst  p.  137; 
Berg-  a.  hüttenm.  Zeit.  1868  p.  ISl. 

8* 
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kommen  den  Zweck  erfüllend,  wie  kein  anderer  lur  Zeit  im  Gebraacfa 
befindlicher  Process.  Die  hauptaächlichen  Oetailfl  desselben  bestehen 
in  folgenden  Arbeiten : 

d)  Mischen  der  Erze  mit  chemischen  Agentien. 

ß)  Erhitzen  und  Erhalten  der  Masse  bei  niedriger  Rothglühhitze, 
bis  die  Verwandtschaften,  welche  die  metallischen  Verbindungen  bilden, 
zerstört  sind. 

Die  Masse  wird  zu  einem  steifen  Brei  und  sieht  nach  dem  Ab- 
kühlen einer  Schlacke  ähnlich.  Die  Metalle  Silber,  Kupfer,  Blei  bil- 
den Granalien  und  sind  zum  grössten  Theil  in  der  Masse  vertheilt, 
ohne  eine  Legimng  zu  bilden.  Das  Kupfer  erscheint  inmier  etwas 
oxydirt.  Die  teigige  Masse  wird  nach  dem  Erkalten  spröde  und  lässt 
sich  leicht  zu  PuWer  zerkleinem ;  sowol  der  Quarz  als  auch  die  ande- 
ren nicht  metallischen  Partieen  werden  durch  wiederholtes  Waschen 
getrennt  und  dann  die  Metalle  einzeln  gesammelt.  Versuche  mit  Ca- 
mancheerz  von  Mons  und  mit  Ophia-  und  Reese  Rivererzen  sind  be- 
reits ausgeführt  worden.  Alle  diese  Erze  enthalten  Gold,  Silber, 
Kupfer  und  sind  schwer  zu  Gute  zu  machen.  Das  Camancheerz,  wel- 
ches bis  jetzt  aller  Mühen  spottete,  wurde  zu  einem  Preis  von  3  0  Dol- 
lars nach  San  Francisco  verschifft,  von  wo  es  nach  Swansea  in  Wal^ 
ging.  Daselbst  wurde  das  Erz  mitteist  der  englischen  Reduktions- 
methode zu  Produkten  verarbeitet  und  mit  ca.  1000  Doli,  per  Tonne 
Gold-,  Silber-  und  Kupfererz  ausgebracht.  Zwei  Versuche  mit  der 
D  o  z  i  e  r'schen  Methode  ergaben  ausgezeichnete  und  befriedigende  Re- 
sultate. Nach  dem  Zerstampfen  der  calcinirten  spröden  Masse  in 
einem  Mörser,  dem  Wegwaseben  der  erdigen  Bestandtheile,  erhielt 
man  ca.  SOProc.  des  gesammten  Silbergehaltes  in  einer  nahezu  metalli- 
schen Form.  Der  Rest  des  Silbers  mit  Spuren  von  Gold  war  bei  dem 
Kupfer  ungetrennt  geblieben,  welches  in  oxydirten  Granalien  sich  vor- 
fand, aber  sich  gut  schmelzen  und  zu  Barren  ausgiessen  Hess,  deren 
Feingehalt  nachträglich  bestimmt  wurde.  Der  Zweck  der  Versuche 
war  nicht,  den  relativen  Werth  der  einzelnen  Metalle  in  einer  gege- 
benen Menge  Erz  zu  bestimmen,  sondern  zu  zeigen,  dass  das  Ca- 
mancheerz  und  in  der  Tbat  alle  Erze  durch  den  D  o  z  i  e  r*schen  Fro- 
cess  für  die  praktischen  Handelszwecke  auf  der  Grube  selbst  reducirt 
werden  können,  sowie,  dass  in  manchen  Fällen  die  Metalle  getrennt 
gewonnen  werden  können  und  zwar,  wie  wir  annehmen,  mit  bedeutend 
geringeren  Kosten  als  die  sonst  üblichen  Verfahrungsarten  erfordern 
und  in  weit  vollkommenerer  Weise.  Der  Nutzen  des  Prooesses  als 
einer  verwerthbaren  Entdeckung  auf  dem  Gebiete  der  Erzreduktion  ist 
leicht  für  jeden  beliebigen  Maassstab  zu  beweisen.  Da  so  manche  der 
reichsten  Silber-,  Kupfer-  und  Golderze  etc.  vergleichsweise  werthlos 
bleiben,  weil  nur  unvollkommene  und  weitläufige  Processe  zu  ihrer 
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Vovrbeitang  angewendet  werden  können ,  verdient  das  Dozier*  sehe 
Verfahren,  sowohl  dem  Principe  nach,  als  in  praktischer  Weise,  die 
nufiihrlichste  Erwägung  seitens  der  Metallurgie. 

In  mehreren  der  grössten  chemischen  Fabriken  Glasgows,  wo  man 
aA  zur  Schwefelsäorefabrikation  der  spanischen  HaeWa  -  Pyrite  be- 
dient, wird  ans  den  Rost r tickständen  das  Kap f er  nachHen- 
d  e  r  s  o  n  ^)  auf  folgende  Weise  gewonnen.  Diese  Kiese  enthalten 
zwischen  2  and  4  Froc.  Kupfer ;  sie  werden  so  weit  abgeröstet ,  dass 
die  zorückbleibende  Schwefelmenge  1  bis  höchstens  1^/^  Mal  so  viel 
beträgt,  als  der  Kapfergehalt.  Das  abgeröstete  Erz  wird  mit  einem 
Zusatz  von  10  bis  20  Proc.  Kochsalz  in  Muffelöfen  geröstet,  wobei 
das  gesammte  Kupfer  in  wasserlösliche  und  in  flüchtige  Chlorverbin- 
dnngen  übergeführt  wird ;  die  erstcren  werden  durch  Auswaschen  des 
Erzes,  die  letzteren  in  einem  mit  Kokes  gefüllten  Condensator  gewon- 
nen. Das  Verfahren  soll  so  vollkommen  sein,  dass  die  Kupfergewin- 
nong  im  Laufe  eines  Jahres  dem  durch  genaue  chemische  Aiialyse  con- 
statirten  Gehalte  der  Erze  vollständig  entsprach  und  bedeutend  höher 
ist,  als  nach  den  Resultaten  der  trocknen  Kupferprobe  zu  erwarten 
wäre.  Die  Haupteigenthümlichkeit  des  Verfahrens,  welche  das  Ge- 
lingen desselben  bedingt,  ist  die  Regulirung  des  Schwefelgebaltes  im 
Verhältniss  von  1  bis  höchstens  4^/^  zum  Kupfergehalt;  frühere  Ver- 
snche,  bei  denen  dieses  Verhältniss  nicht  genau  innegehalten  wurde, 
fcheiterten  an  der  langen  Dauer  und  an  der  hohen  Temperatur,  welche 
das  Verfahren  bei  überschüssigem  Schwefelgehalt  erforderte,  sowie 
daran,  dass  die  Condensation  der  flüchtigen  Kupferchlorverbindungen 
Temacblässigt  wurde. 

Stetefeldt^)  hat  und  zwar,  wie  es  scheint,  mit  ziemlich  gutem 
Erfolge  versucht,  den  Gersten höfer'schen  Terrassen-  oder 
Schüttofen*)  zur  chhrirenden  Röstung  der  Kupfer-  und  Silbererze 
anzuwenden. 

A.  Patera^)  liefert  Nachträge  zur  Beschreibung  seiner  Methode 
der  galvanischen  Kupferfällung  ausCementwasser.  Die 
tosgesprochenen  Befürchtungen,  das  früher^)  angegebene  Verfahren 
lei  nicht  praktisch  und  zu  kostspielig ,  ist  unbegründet.  Man  füllt  die 
Thon-  oder  Tannenholzzelle  mit  Roh-  oder  Schmiedeeisenstücken  und 


1)  Ben derson,  Ballet,  de  la  soc.    chim.  1868  X  p.  818;  Deutsche 
lodostriezeit.  1868  p.  156;  Poljt.  Centralbl.  1868  p.  778. 

2)  Stetefeldt,  Berg- u.  hüttenm.  Zeit.  1867  p.  185. 

3)  Jahresbericht    1864  p.  155;   1866  p.  108. 

4)  A.  Patera ,  Verhandl.  der  geolog.  Reichsanstalt  1867  Nr.  9  p.  192  ; 
Berg-  n.  hüttenm.  Zeit.  1868  p.  172. 

5)  Jahresbericht  1867  p.  102. 


118 

bringt  die  Anode  mit  der  aus  Koksstückchen  bestehenden  Kathode  in 
Verbindung.  Zur  Erregung  der  Thätigkeit  an  der  Anode  dient  eine 
massig  starke  Kochsalzlösung.  Die  Thonzellen  lassen  sich  aas 
Thonplatten  an  einander  fügen  und  die  Zwischenräume  mit  Gyps,  Pech 
oder  Asphalt  ausgiessen.  Mit  Aetzkali  ausgekochtes  und  dadurch  von 
Harz  befreites  Tannenholz  lässt  sich  statt  der  Thonzellen  gut  an- 
wenden. 

Um  Schwarzkupfer  gar  zu  machen,  beabsichtigt  L e - 
clerc^)  (in  Paris)  dasselbe  in  einem  Flammofen  zu  erhitzen  und«  wenn 
es  zu  erweichen  beginnt,  Wasser  in  Form  von  ganz  feinen  Strahlen  so 
lange  darauf  zuleiten,  bis  vollständige  Schmelzung  eintritt.  Dabei  soll 
das  Wasser  zersetzt  werden  und  sein  Wasserstoff  mit  dem  im  Schwarz- 
kupfer  enthaltenen  Schwefel,  Antimon  und  Arsen  sich  zu  Schwefel-, 
Antimon-  und  Arsen  Wasserstoff  verbinden ,  die  gasförmig  entwei- 
chen, während  der  Sauerstoff*  des  Wassers  sich  mit  dem  im  Kupfer 
enthaltenen  Eisen  und  anderen  Metallen  zu  Oxyden  verbinden,  die  mit 
der  Kieselsäure  ans  dem  Ofenherd  Schlacke  bilden ;  nebenbei  entsteht 
eine  kleine  Menge  schweflige,  arsenige  und  antimonige  Säure,  die  gas- 
förmig entweichen.  Sobald  das  Kupfer  vollständig  geschmolzen  ist, 
bringt  Ledere  eine  Rohre  von  feuerfestem  Thon  hinein,  deren 
Durchmesser  der  Metallmasse  entspricht,  und  führt  durch  diese  einen 
starken  Luftstrom  ein.  Dadurch  entsteht  eine  ausserordentliche  hef- 
tige Reaktion  und  das  Raffiniren  ist  in  sehr  kurzer  Zeit  beendet,  oft 
schon,  wenn  das  zu  raffinirende  Kupfer  nicht  sehr  unrein  ist,  in  einigen 
Minuten.  Die  Röhre  wird  am  besten  in  der  Mitte  des  Herdes  einge- 
führt und  kann  leicht  aus  dem  Metallbade  herausgehoben  werden, 
wenn  keine  Luft  eingeführt  werden  soll;  da  sie  keinen  plötzlichen 
Temperaturänderungen  ausgesetzt  ist,  so  ist  ein  Brechen  nicht  zu  be- 
fürchten. Die  Luftzuführung  wird  so  lange  fortgesetzt,  bis  das  Kupfer 
übergar  ist,  d.  h.  Kupferoxydul  enthält;  die  weitere  Behandlung  ist  die 
gewöhnliche. 

Ph.  Rust^)  veröffentlicht  seine  Erfahrungen  über  das  Schweis- 
sen  des  Kupfers  und  giebt  an,  dass  er  bei  Anwendung  von  phos- 
phorsaurem Natron- Ammoniak  (dem  Fhosphorsalz  der  Löthrohrbläser) 
oder  einer  Mischung  von  8  5,8  Th.  phosphorsaurem  Natron  und  12,4  Th. 
Borax  als  Seh  weisspul  ver,  vortreff*liche  Resultate  erhalten  habe. 

Kupferproduktion  der  Erde.  <)  —  Es  werden  jährlich 
ca.  1,780,000  Ctr.  Rohkupfer  producirt  und  liefern: 


1)  Ledere,    Annales   du  Q^nie  civil,  1868  Jaillet  p.  536;   Dingl, 
Jonm.  CXC  p.  74 ;   Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  386. 

8)  Ph.  Rast,  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl.  1868  p.  587. 
3)  Berg-  und  hfittenm.  Zeit.  1868  p.  368. 
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Grossbritannieii 


500,000  Ctr. 


Chile 300,000     , 

Nordamerika   ....     280,000     » 

Russland 150,000     „ 

Australien       ....     150,000     » 

Capland 100,000     « 

Deutschland    ....       90,000     , 

Oesterreich      ....       50,000     „ 

Schweden  und  Norwegen       50,000     » 

Frankreich       ....       40,000     « 

Belgien 20,000     „ 

Im  vorigen  Jahresbericht  ^)  ist  gelegentlich  der  H .  W  a  g  n  e  r*8chen 
Methode  der  metallurgischen  Kupfergewinnung  aus  armen  oxydischen 
Erzen  and  deren  Entkalkung  von  Seite  der  Redaktion  des  Jahresberichtes 
die  Bemerkung  beigefügt  worden,  dass  das  Verfahren  der  Entkalkung 
bereits  früher  von  E.  Forth  im  Jahre  1862  beschrieben  worden  sei. 
Herr  Director  U.  Wagner  in  Pfungstadt  hat  mir  nun  durch  acten- 
mässige  Schilderung  der  Erfindung  des  (von  dem  Lehrer  H.  Wag- 
ner's,  Hofrath  Wöhler  in  Göttingen  schon  im  Jahre  1856  als 
höchst  beachtenswerth  bezeichneten)  neuen  Kupfergewinnungsverfah- 
rens den  Beweis  geliefert,  dass  die  Urheber  desselben  nicht  W.  u.  E. 
Porth  seien,  sondern  einzig  und  allein  Herr  H.  Wagner,  der  früher 
als  Hüttendirector  auf  den  Porth*schen  Werken  in  Böhmen  fungirte 
ood  schon  in  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre  sein  Verfahren  erfand  und 
anzuwenden  versuchte.      R.  Wgr. 


Kapfer-  und  andere  Leg^iningen. 

Fr.  Kohl^)  beschreibt  die  Bronzegiesserei  von  Thi^baut 
in  Paris.  Wenn  es  auch  bekannt  ist,  welchen  Rang  die  Pariser  Kunst- 
bronzeg^se  einnehmen,  so  vereinigen  diese  Giessereien  damit  meist  in 
überwiegendem  Umfange  den  Guss  von  Maschinentheilen,  z.  B.  aller 
Arten  von  Hähnen  und  Ventilen,  von  Lagerschalen  und  Pumpenstiefeln, 
Dmckwalzen  und  mannigfachen  Theilen  für  Locomotiven ;  sie  liefern 
femer  Pumpen  verschiedener  Construktion,  so  wie  jene  fiir  hydrau- 
Ibche  Pressen.  Die  genannte  Fabrik  beschäftigt  800  bis  400  Arbei- 
ter für  die  oben  angedeuteten  Erzeugnisse  und  unterhält  dafür  auch 
zwei  getrennte  Lager.  Die  verschiedenen  Gussstücke  werden  in  Mes- 
smg  oder  Gelbguss,  in  Bronze  oder  Rothguss  und  in  reinem  Kupfer 
lasgeführt,  wie  z.  B.  Druckwalzen.  Messing  wird,  wie  auch  in  Deutsch- 


1)  Jahresbericht  1867  p.  108. 

2)  Fr.  Kohl,  Dingl.  Joum.  CLXXXVI  p.  199;  Kurhcsfl.  Gewerbebl. 
1868  Ko.  €5  p.  1089;  Gewerbebl.  für  das  Orosshersogthnm  Hessen  1868 
Ko.  7  p.  51  ;  Poljt.  Notitbl.  1867  p.  355. 
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Undf  MOM  70  Proc«  Kopier  und  SO  Proc.  2^iiik  dargetteUt.      Für  ver- 
•chiedeoe  Zwecke  wird  jedoch  der  Gehalt  des  Zinks  in  dem  Verhält- 
nisse Termindert,  dsss  er  nor  ^'^,  i/^,   ^/g  nnd  ^,10  beträgt.     Die 
Legimngen  von   1/5  und   %  ^^'^  werden  immer  noch  als  GelbgoBS 
bezeichnet,  wogegen  die  ans   ^/g  nnd   ^j\q  Zink  dem  Golde  sehr  ähn- 
lich sehen  nnd  in  Paris  in  grösseren  Quantitäten  za  falschen  Bijonte- 
riewaaren,  x.  B.  zu  Uhrgehäusen,  Ketten,  Bechern  und  zu  vielfachen 
gepressten  und  gedrückten  Artikeln  verarbeitet  werden.     Die  gewöhn- 
liche Bronze  aus  90  Th.  Kopfer  und   10  Th.  Zinn  legirt,  dient  vor- 
zugsweise zu  weichen  Bronzearbeiten,  überhaupt  zu  Stöcken,  welche 
keine  Reibung  erfahren,  z.  B.  Rohrstücken,  Schmierbüchsen,  Ausgüssen 
oder  Mundstücken  etc.     Für  Hahnscblüssel  werden  nach  deren  Grosse 
12  bis  14  Th.  Zinn  genommen,  doch  darf  man  nicht  darüber  hinaos- 
gdien,  da  sonst  die  Schraubengewinde  leicht  ausbrechen  würden.     Für 
Stücke,  welche  Reibung  erfahren  und  keine  leicht  ausbrechenden  Theile 
besitzen,  nimmt  man  16  bis  18  Proc.  Zinn  zur  Legirung,  zu  Glocken 
20  Proc.  und  nur  zuweilen  etwas  mehr.     Kattundruckwalzen  werden 
entweder  aus  Messing  (Gelbguss,  d.  i.  70  Th.  Kupfer  und  SO  Zink 
oder  60  Tb.  Kupfer  und  40  Zink)  oder  aus  reinem  Kupfer  dargestellt 
und  gezogen.     Die  letzteren  zieht  man  vor,  weil  sie  sich  leichter  gra- 
viren  lassen  und  die  Farben  darauf  stehen,  wogegen  der  Zinkgehalt 
der  Messingwalzen  oxydirend  darauf  wirkt.   Man  verwendet  dazu  schwe- 
disches, russisches  und  Chilikupfer  und  belgisches  Zink.     Die  Druck- 
•  walzen  werden  über  einem  Sandkem  und  mit  einem  Giesskopf  von  1/3 
der  Walzenlänge  in  Eisenformen  gegossen.     Hauptsächlich  bt  hierbei 
die  Temperatur  des  flüssigen  Metalles  wichtig ,  da  nur  bei  genauer  Be- 
achtung dieser  der  Walzenguss  gelingt.     Auch  die  Form  muss  eine 
entsprechend  erhöhte  Temperatur  besitzen,  weil  ausserdem  der  erste 
Einguss  gewöhnlich  unbrauchbar  wird.  Das  Gewicht  einer  rohen  Walze 
ist  150  Pfd.,  bearbeitet   60  bis  80  Pfd.      Das  nothwendige  Dichter- 
machen der  Druckwalzen  geschieht  entweder  durch  Hartschlagen  oder 
durch  Ziehen  über  einen  stählernen  Dom  und  etwas  konisch  gelochte 
Ziehplatten.     Man  findet  die  letztere  Dichtung  weniger  vollständig  als 
die  erstere;  werden  dagegen  beide  Verfahren  zusammen  angewendet, 
d.  h.  nach  dem  Ziehen  noch  das  Hämmern,  so  erhält  man  vorzüglich 
dichte  Walzen.     Das  Hartschlagen  der  Druckwalzen  geschieht  durch 
Maschinen  mit  eisernen  Pocbstempeln ,    welche  als  Hämmer  wirken. 
Vor  dem  Hämmern  werden  die  Walzen  schwach  konisch  angebohrt,  um 
sie  auf  einen  stählernen  Dorn  aufzustecken.     Auch  werden  sie  vor  dem 
Hämmern  und  Ziehen  geglüht.     Die  Pochstempel  oder  Hämmer  haben 
zweierlei  Form.     In  der  vorangehenden  Maschine    sind  sie  stumpf- 
schneidig  und  die  Schneiden  sind  rechtwinklig  gegen  einander  gerichtet. 
In  der  darauf  folgenden  Maschine  werden  die  Walzen  mit  quadratisch- 
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und  plan-eodenden  Stempln  bearbeitet.  Gewöhnlich  werden  die  Walzen 
iwet-  bis  dreimal  mit  den  schneidigen  und  einmal  mit  den  planen  Häm- 
nem  bearbeitet  und  hiemach  abgedreht.     Die  Kupferwalzen,  welche 
man  Iroher  nur  aus  England  (Birmingham)  bezog ,  werden  jetzt  in  der 
T  h  i  iS  b  a  Q  t*8chen  Fabrik  vorzüglich  schön  und  wohlfeiler  als  in  Eng- 
land geliefert.     Diese  Anstalt  fertigt  jährlich  ca.  5000 — 6000  Stück 
Ifeasing-  nnd  Kupferwalzen  im  Preise  von  2  Frc.  80  C.  vom  Messing-, 
Bad  8  Frc.  60  C.  vom  Kupferguss  für  das  Kilogramm.      Man  expor^ 
tirt  Dmckwalzen  nach  Deutschland,  Italien  und  nach  der  Schweiz,  setzt 
aber  die   meisten  nach  Mühlhausen  ab.     In  Bezug  auf  die  Herstellung 
der  Formen  ist  in  der  Nähe  der  von  Paris  gefundene  Formsand  ganz 
vonäglich  für  Messing-  und  Rothguss  geeignet.   Derselbe  wird  nur  mit 
Wasser  angefeuchtet    und    die  daraus    hergestellten  Formen  werden 
Abends   in  den  Trockenofen  gebracht  und  am  folgenden  Tage  zum 
Gora  verwendet.     Zur  Erleichterung  des  Formens  hat  man  Unterlagen 
von  Gyps  nnd  von  einem  wohlfeilen  Metall  (Zink).     Dieselben  neh- 
men die  Modelle,  Gussröhren  und  Eingüsse  zur  Hälfte  auf  und  lassen 
den  ersten  Theil  der  Form  genauer  und  bequemer  bilden,  da  der  Gyps 
wegen  seiner  Härte  die  Oberfläche  ganz  glatt  beibehält.  Solche  Unter- 
lagen werden  schon  bei  einer  zwanzigmaligen  Wiederholung  mit  Vor- 
th&l  angewendet.     Wegen  der  Wohlfeilheit  des  Gypses  werden  auch 
grössere  Formenrahmen  nur  zu  ^/^  bis  ^j^  mit  Sand  und  der  übrige 
llieil  mit  Gjps  ausgefüllt.      Letzte  Ausfüllung  macht  den  Sand  im 
Formkast«!  haltbarer  und  lässt  theilweise  die  Querstücke  und  Gehänge  • 
erklären.      Meist  sind  die  grösseren  Formkasten  aus  Gusseisen  und 
lassen  durch  Ein-  und  Ausschalten  von  Wandstücken  sich  vergrössem 
oder  v^kleinem.     Die  kleineren  Gusskasten  sind  aus  Walzeisen,  und 
es  wird  das  dazu  verwendete  Eisen  mit  einer  Furche  in  der  Mitte  und 
an  den  Kanten  gewalzt.    Bemerkenswerth  ist  noch  die  Verbindung  und 
Befestigung  längerer  Formkasten  durch  Schraubenpressen,  bei  weichet!^ 
der  ontere  Pressriegel  mit  und  zwischen  den  feststehenden  Spindeln. 
den  onteren  Formkasten  aufnimmt,  der  auf  dem  Oberkasten  liegende 
obere  Pres8ri^;el  aber  durch  Muttern  mit  schrägen  Armen  das  Zusam- 
mendrücken der  Kasten  bewirkt.  Sehr  zweckmässigen  Gebrauch  macht 
sian  bei  den  Pariser  Bronze-  und  Messingarbeiten  von  den  Schleif-  und 
Potirscheiben.     Erstere  sind  Holzscheiben  von  circa  22  Zoll  Durch- 
messer  und  2^/)  Zoll  Dicke,  welche  mit  Leder  überzogen  sind  und 
angeleimten  Schmirgel  enthalten.  Die  Polirbürsten  bestehen  aus  einem 
eisenblechemen  Ringe  mit  vierreihig  eingesetztem,  3  Zoll  langem  Tam- 
pko-Bürstenkranz.  Diese  Polirbürsten  arbeiten  mit  Schmirgel  undOel, 
ond  ZOT  Vollendung  mit  Englischroth  und  Wasser.    Die  Schleifscheiben 
laofen  etwal200mal,  die  Polirbürsten  überSOOOmal  in  der  Minute  um. 
Diese  Fabrik  liefert  sowol  im  Kunstguss,  als  auch  für  die  Marine 
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nicht  selten  Gussstücke  von  sehr  bedeutendem  Giewicht,  so  z.  B.  Hähne 
für  SchifTsdampfmaschinen,  wovon  jeder  600  Pfd.  wiegty  sowie  Schiffs- 
schrauben mit  4,  5  und  6  Flügeln,  welche  bis  80,000  Kilogr.  wiegen 
und  5  Meter  im  Durchmesser  besitzen.  Zur  Zeit  des  italienischen  Krie- 
ges zwischen  Frankreich  und  Oesterreich  lieferte  die  Fabrik  täglich 
4000  Stück  Brandröhren  (FusSe)  für  Bomben  während  dreier  Monate« 
Für  das  Stück  bezahlte  man  6  Centimes  Arbeitslohn  und  es  konnte  der 
Arbeiter  dabei  dennoch  täglich  1 0  Franken  verdienen.  Die  Hauptauf- 
gabe dieser  Arbeit  war  die  Herstellung  des  geeigneten  Werkzeuges  in 
einigen  40  bis  50  Supjxn-ts ßxes^  und  zwar  aus  Bronze,  um  solche 
schneller  herstellen  zu  können.  In  Betreff  der  Lohnverhältnisse  kann 
ein  Arbeiter  auf  Taglohn  bis  8  Franken  und  ein  Stückarbeiter  bei  glei- 
chem Stückpreise  von  5  bis  1 0  Franken  verdienen.  Der  Lehrling  ver- 
dient 2  bis  2  i/a  Franken  und  der  gewöhnliche  Taglöhner  (Handlanger, 
Zuträger)  S'/^  Franken.  Der  nothwendig  bedungene  höhere  Lohn 
wird  erzielt  durch  eine  grosse  Leistungsfähigkeit  der  Arbeiter,  herbei- 
geführt durch  eine  vollständige  Arbeitstheilung ,  durch  Bezahlung  nach 
dem  Stücke  und  durch  gute  Werkzeuge.  Für  Scheibenhäbne  aus 
Bronze  über  1  Zoll  Durchmesser  wird  das  Pfund  mit  1 9  Sgr.,  für  der- 
gleichen aus  Messing  mit  1 6  Sgr.  bezahlt.  Wasserstandszeiger  kosten 
20  bis  32  Franken  das  Paar. 

Debray^)  berichtet  über  H^louis*  Verfahi*en  von  unächtem 
Golddraht.  Die  unächte  Vergoldung  auf  Kupferdraht  giebt  nur 
ordinäre  Produkte,  welche  sehr  bald  schwarz  werden ;  die  sogenannte 
feine  Vergoldung  auf  Silberdraht  wird,  obgleich  sie  schöner  und 
dauerhafter  ist ,  gleichfalls  bald  schwarz,  wenn  die  aus  solchem  Drahte 
angefertigten  Arbeiten  der  Einwirkung  von  SchwefelwasserstofTgas  aus- 
gesetzt werden.  H^louis*  (86,  rue  Meslay  in  Paris)  hat  ein  neues 
Verfahren  erfunden,  welches  er  halbfeine  Vergoldung  nennt,  und  dessen 
Produkte  von  den  erwähnten  Mängeln  frei  sind,  indem  zwischen  das 
Gold  und  das  Kupfer  der  gewöhnlichen  Vergoldung  eine  äusserst  dünne 
Schicht  von  Platin  eingeschaltet  wird.  Zu  diesem  Zwecke  steckt 
der  Erfinder  einen  Kupferstab  in  einen  stark  erhitzten  angemessen 
dicken  Ring  von  Platin.  In  Folge  der  beim  Erkalten  stattfindenden 
Zusammenziehung  haften  die  beiden  Metalle  so  fest  aneinander,  dass 
sie  zu  dem  feinsten  Drahte  gezogen  werden  können,  ohne  sich  von  ein- 
ander zu  trennen ;  dann  wird  der  Draht  auf  gewöhnliche  Weise  ver- 
goldet. Auf  diese  Art  erhalt  man  Posamentirarbeiten,  bei  denen  die 
als  Unterlage  gewöhnlich  benutzte  Seide  wegfallen  kann;  dabei  sind 


1)  Debray,  Los  Mondes  XVI  p.  664;  Ballet,  de  la  soci^t^  chim. 
1868  Xp.  162;  Dingl.  Joum.  CLXXXVIII  p.  419;  Deutsche  Industrie- 
Zeitung  1868  p.  305. 
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£ese  Arbeiten  billiger,  von  schönerer  Farbe  and  von  grösserer  Dauer, 
4b  die  nach  dem  jetzigen  System  angefertigten ;  überdies  hinterlassen 
oe  nach  ihrer  Abnutzung  Rückstände  von  grösserem  Werthe. 

H.  K  i  e  s  e  r  ^)  (in  Nürnberg)  hat  eine  trefAich  geschriebene  Ab- 
handlang^  veröffentlicht  über  die  Metallschlügerei  und  die 
Bronzefarben Fabrikation  Bayerns ^). 

Iq  einer  ausführlichen  Abhandlung  giebt  Schafhäutl')  ge- 
legentlich der  Greschichte  einiger  Londoner  Glocken  Untersuchungen 
ober  die  Töne  der  Glocken  und  die  Kunst  des  Glocken- 
g  i  e  s  8  e  n  8  überhaupt. 

E.  B e i c h a r d t ^)  (in  Jena)  hat  kürzlich  eine  Bronze  Peter 
Vi8cher*8  (1460 — 1529)  untersucht,  welche  von  der  Statue  des 
Grafen  Otto  VI.  von  Henneberg  zu  Boemhild  herrührt,  und  dabei 
folgende  Zusammensetzung  gefunden: 


Eisen       .     . 

0,978 

Mangan  .     . 

0,151 

Nickel     .     . 

0,334 

Zink   .     .     . 

.      16,609 

Bloi    .     .     . 

1,141 

Kadmium 

.        0,318 

Kupfer     .     . 

.     80,069 

99,600 

Zinn  und  Silber  waren  nicht  zugegen.     Das  specifische  Gre wicht 

der  Bronze  betrug  8,47.      Im  Ganzen  schliesst  sich  die  Mischung  den 

kopferreichen  Bronzen  an,   wie  man  sie  namentlich  in  neuerer  Zeit  zu 

^tinzeguss  verwendet«     Das  Verhältniss  zu  Zink  und  Kupfer  ist  nahe 

gleich  1:5.     Das  specifische  Gewicht  der  Bronzen  variirt  sehr  leicht 

nach  der  Dichte  des  Gusses  oder  der  künstlichen  Verdichtung  durch 

Schlag  u.  8.  w.     Nach  M  a  1 1  e  t  hat  eine  Legimng  von  5  Th.  Kupfer 

and  1  Th.   Zink  das  specifische  Gewicht  von   8,415;    nach  Percy 

eine  Mischung  von  84  Th.  Kupfer  und  16,0  Zink  ein  spec.  Gewicht  von 

8,689.   Der  stärkere  Kupfergehalt  prägt  sich  deutlich  aus  und  so  kann 

das  hier  gefundene  specifische  Gewicht  als  ganz  entsprechend  betrachtet 

werden.      Einige  andere  ähnliche  Mischungen  bestanden  aus : 

I.  II.            lU.  IV.       V.  VI. 

Kupfer       .     .     .     91,40  89,62  82,45  83          75  86,38 

Zink      ....        5,53  4,20  10,30  14         20  13,61 

2nnn     ....        1,70  5,70           3,10  23           — 

Blei      ....        1,37  0,48            3,15  1  2           — 


1)  H.  Kl  es  er,  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl.  1867  p.  686;  1868  p.99. 
1)  Jahresbericht  1867  p.  284. 

3)  Schaf b an tl,    Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl.   1868  p.  325 — 350; 
S58  bl8  428. 

4)  E.  Reichardt,  Dingl.  Joarn.  CLXXXVIII  p.  138;  Deutsche  In- 
dnstriezeit.  1868  p.  196;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  982. 
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I.  BroBie  der  BeitenUtoe  LonU  XIV.,  von  Keller  1699  gegosaen  ; 
n.  Statue  Henri IV. ;  in.  Reiterstatue  Ludwig XIV.,  von  600;  IV.  Bronze 
tur  Minervaatatue ,  Paris ;  V.  Bronze  zur  Napoleonsstatue ,  sehr  gelb  ; 
VI.  englisches  Gnssmessing ,  durch  schöne  Farbe  und  Schärfe  des  Qusse« 
ausgezeichnet. 

Die  Mischangen  variiren  sehr  bedeutend,  sicher  auch  an  Farbe, 
Härte  und  dergleichen.  Die  gefundene  Zusammensetzung  der  Legi- 
rung  Peter  Visoher's  ergiebt  unbedeutende  Beimengungen  von 
Eisen,  Mangan,  Kadmium  und  Nickel,  welche  jedenfalls  als  Verunrei- 
nigungen aufzufassen  sind;  die  Menge  von  Blei,  wenig  mehr  als 
1  Proc.,  ist  jedoch  vielleicht  als  wesentlich  zu  betrachten,  analog  dem 
Gehalte  der  andern  Gemische.  Die  unter  VI  ausgeführte  englische 
Legirung  zeichnet  sich  durch  einfache  Zusammensetzung  aus. 

Einige  Pariser  Metallcompositionen  sind  im  Prager 
Universitäts  -  Laboratorium  unter  Dbitung  des  Prof.  Rochleder*) 
neuerdings  chemisch  untersucht  worden.  Die  aus  solchen  Metallcom- 
positionen gefertigten  Gegenstände,  wie  LöfTel,  Gabeln  etc.,  werden 
als  von  schönem  Ansehen  und  von  grosser  Haltbarkeit  beschrieben. 
Hinsichtlich  des  Preises  wird  bemerkt,  dass  KafieelöfTel,  von  gold-  oder 
silberähnlicher  Legirung  gefertigt,  in  Pariser  Läden  mit  1 — l'/^Frcs. 
ausgeboten  werden.     Die  Legirungen  bestanden : 

a.  Gelbe  Legirung    (Aluminiumbronze)  aus 


Kupfer 

.     .     89,3  Proc. 

Aluminium 

.     .      10,5     n 

b.    Weisse  Legirung  aus 

Kupfer 

•     .     69,8     , 

Nickel     .     . 

.     .      19,8     , 

Zink  .     .     . 

5,5      n 

Kadmium 

4,7      , 

c.  Oelbe  Legirung  (Orelde)  »)  auf 

Kupfer     .     . 

.     79,7     , 

Zink   .     .     . 

.      13,05   , 

Nickel      .     . 

.        6,09   , 

Eisen 

0,28   , 

Zinn  .     .     . 

.        0,09  „ 

In  jüngster  Zeit  war  von  einer  goldähnlichen  Legirung') 
die  Rede,  die  aus  folgenden  Bestandtheilen  „zusammengesetzt^  sein 


1)  Rochleder,  Mittheil,  des  hannov.  Gewerbevereins  1868  p.  108 
Dingl.  Journ.  CLXXXVIII  p.  504  ;  Schweiz,  polyt.  Zeitschrift  1868  p.  117 
Gewerbeblatt  für  Hessen  1868  p.  272 ;  Polyt.  Centralbl.  1668  p.  1119 
Deutsche  Indnstriezeit.  1868  p.  225. 

2)  Jahresbericht  1856  p.  38;  1857  p.  66. 

3)  Dingl.  Journ.  CLXXXVH  p.  432;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  631; 
Polyt.  Notizbl.  1868  p.  48;  Fürther  Gewerbezeit.  1868  p.  36;  Deutsche  In- 
dustriezeit. 1868  p.  208. 
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soll:  100  Th.  Kupfer,  17  Th.  Zinn,  6  Th.  Magnesia,  9  Th.  Wein- 
ftOD,  8,6  Th.  Antimonsalz  and  1,6  Tb.  angelÖAchter  Kalk.  Diete 
Legining  soll  so  g^chmeidig  sein,  dass  man  sie  ziehen  und  wie  Blatt« 
goid  schlagen  kann,  und  soll  von  wirlclichem  Gold  sich  nur  durch  ihre 
geringere  Schwere  unterscheiden  lassen.  Bei  der  Wichtigkeit,  welche 
eine  solche  Legirang  für  die  Industrie  haben  müsste,  wurden  sowol  im 
ekonisehen  Laboratorium  der  Gewerbeschule  zu  Fürth,  als  von  ver- 
ichtedenen  Industriellen  Versuche  angestellt,  welche  indess  ^)  ein  nichts 
veoiger  als  befriedigendes  Resultat  ergaben.  Die  genau  nach  obiger 
Tonchrift  erhaltene  Legirung  hatte  zwar  so  ziemlich  die  Farbe  des 
Goldes,  war  aber  auch  sehr  spröde  und  weder  dehn-  noch  hämmerbar. 

Alex.  B  i  r  k  h  o  1  s  ^)  (in  Hartfort,  Connecticut)  liess  sich  (in  den 
verein.  Staaten)  eine  Legirung  aus  Bisen,  Kupfer  und  Zink 
ptteodren,  zu  deren  Herstellung  pro  100  Pfd.  Legirung  2  Pfd.  Guss- 
eiKn  mit  600  Pfd.  Kupfer  zusammengeschmolzen  und  dann  1/4  Pfd. 
Borax  und  88  Pfd.  Zink  zugesetzt  werden.  Die  Festigkeit  dieser  Le- 
girang soll  pro  Quadratzoll  um  8000  Pfd.  grösser  sein,  als  die  des 
besten  Schmiedeeisens.  Zu  ihrer  Fabrikation  hat  sich  in  Providence, 
Rhode  Island,  eine  Gesellschaft  mit  800,000  Dollars  Capital  gebildet, 
welcher  B  i  r  k  h  o  1  s  sein  Patent  für  40,000  Dollars,  8  Cents  Steuer 
für  jedes  Pfund,  das  fabricirt  wird,  und  einen  jährlichen  Grehalt  von 
4000  Dollars  für  Leitung  der  Fabrikation  verkaufte.  Diese  neue  Le- 
girang ist  jedenfalls  nichts  anderes,  als  das  von  Jos.  v.  Rosthorn 
in  Wien  erfundene  Sterroroetall '). 

Eine  türkische  im  Jabre  14  64  gegossene  grosse  Kanone,  die 
874  Ctr.  wiegt  und  Steinkugeln  von  680  Pfd.  Gewicht  schiesst  und 
bis  in  die  neuere  Zeit  in  Verwendung  gewesen  ist,  ist  neuerdings  von 
dem  Sultan  der  englischen  Regierung  geschenkt  und  ihre  Zusammen- 
setzung von  dem  Chemiker  des  englischen  Kriegsministeriums,  F.  A. 
Abel*)  (in  Woolwich)  untersucht  worden.  Die  Analyse  verschiede- 
ner Stücke  ergab  folgende  Resultate : 

L       u.      m.        IV.       V.        VI.      vn. 

Knpfer       92,00       89,58       90,57       93,70       94,22       91,22       95,20 
Zinn  7,95        10,15  9,75         6,23  5,60         8,49         4,71 

99,95        99,73      100,.<)2        99,93        99,82        99,71        99,91 

L  und  VI.  nähern  sich  sehr  der  Zusammensetzung  der  besten  neueren 
Geschützbronzen,  II.  und  IlL,  die  verhältnbsmässig  reich  an  Zinn  sind. 


l)  Ftirther  Gewerbezeit.  1868  p.  36. 

S)  Alex.  Birkhols,  Deutsche  Industrieteit.  1868  p.  48. 

3)  Jahresbericht  1861  p.  121  ;  1862  p.  138  ;  1863  p.  172 ;   1665  p.  158. 

4)  F.  A.  Abel,    Chemie.  News  1868  No.    457  p.   111;  Deutsche  In- 
dastri«Eeit.  1668  p.  398. 
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zeigten  in  der  Masse  Flecken  einer  weissen  Legirung  IV.,  V.  and  VII. 
zeigen  einen  grosseren  Kupfergehalt,  als  irgend  ein  anderes  Geschüts- 
metall,  dessen  Untersuchung  veröffentlicht  worden  ist.  Die  Kanooe 
scheint  aus  dem  Metalle  kleinerer  Geschütze  gegossen  zu  sein  and 
jedenfalls  hat  das  angewendete  rohe  Schmelz?erfahren  keine  gleich- 
massige  Mischung  der  Masse  ermöglicht.  Von  anderen  Metallen  als 
Kupfer  und  Zinn  waren  nur  Spuren  nachzuweisen,  nämlich  von  Blei, 
Eisen,  Antimon  und  Arsen. 

L.  R.  V.  Fellenberg  1)  untersuchte,  wie  er  in  der  Bemer  n*- 
turforschenden  Gresellschaft  mittheilte,  einige  Stücke  Bronze  au-a 
den  Ausgrabungen  eines  Palastes  inNinive,  die  er  aos 
dem  britischen  Museum  erhalten  hatte,  und  gelangte  dabei  zu  folgen* 
den  Resultaten.  1.  Gerades,  dickes  Stäbchen,  von  einer  rauhen, 
braunen,  stellenwebe  grünen  Kruste  überzogen,  die  beim  Behämmem 
absprang.  Das  mit  der  Feile  gereinigte  Metall  war  von  gewöhnlicher, 
doch  ins  Violette  spielender  Farbe.     Ein  gereinigtes  Stück  ergab : 


Kupfer       .     . 

88,08  Proc. 

Zinn     .     . 

0,11     „ 

Blei      .     .     . 

.       8,28     „ 

Eisen   .     .     . 

.        4,06     n 

Arsenik     .     . 

0,60     « 

Antimon   .     . 

3,92     , 

Diese  eisenreiche  und  zinnarme  Legirung  weicht  von  allen  bisher 
beobachteten  und  auch  von  den  drei  anderen  ninivitischen  Bronzen  be- 
deutend ab.  2.  Ein  gekrümmtes  Stäbchen  zeigte,  mit  der  Feile  ge- 
reinigt, die  gewöhnliche  Bronzefarbe.  Ein  abgesägtes  Stück  ergab 
folgende  Zusammensetzung : 

Kupfer 86,84  Proc. 

Zinn 12,70     » 

Blei 0,28     » 

Nickel  mit  Spuren  von  Eisen      0,18     « 

8.  Eine  gegossene  Verzierung  eines  Hausgeräthes,  wahrschein- 
lich eines  Stuhles,  war  äusserlich  mit  einer  dünnen  Kruste  von  Grün- 
span bedeckt,  das  Metall  noch  zähe  und  hämmerbar.  Ein  mit  der 
Feile  gereinigtes  abgesägtes  Stück  ergab : 

Kupfer 86,99  Proc. 

Zinn 12,33     « 

Blei 0,38     » 

-i^ickel  mit  Sparen  von  Eisen       0,30     „ 

4.  Randstück  einer  Schale.  Da  die  Fragmente  dieses  Gegen- 
standes zu  tief  oxydirt  waren,  um  weder  durch  Säuren  noch  mittelst 


1)  L.  R.  V.  Fellen berg,  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  376. 
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der  Feile  gereioigt  werden  zu  können,  so  wurden  mehrere  Bruchstücke, 
10  wie  sie  waren,  anaiysirt,  alle  metallischen  Bestandtheile  direct  dem 
Gewichte  nach  bestimmt  und  darnach  auf  100  Th.  berechnet.  Die 
Zaaanunensetzung  ergab : 


Kupfer 

.     .     .     80,84  Proc. 

Zinn  .     . 

.     .     18,37     . 

Bld    .     . 

.     .       0,48     . 

Nickel     . 

.     .       0,20     „ 

Eisen 

.     .        0,16     „ 

Diese  Bronze,  welche  äusserst  brüchig  war  und  unter  dem  Ham- 
Bier  biftrat,  war  also  sehr  verschieden  von  den  anderen  und  näherte 
ndi  weii  mehr  der  Znsammensetzung  der  Glockenspeise,  als  der  der 
zaben  Bronce. 

Ed.  Hofer-Grosjean  1)  empfiehlt  zum  Clichiren  der 
Holzaehnitte  und  Druckformen  3)  eine  Legirung  von 


Blei   .... 

.     .     500 

Zinn       .     .     . 

.     .     360 

Kadmium    .     . 

.     .     225 

C.  S  t  ö  1  z  e  1  *)  berichtet  über  das  Ergebniss  seiner  Versuche, 
auf  Gegenständen  von  Messingblech  eine  körnige  Ober- 
fläche herzustellen ,  wodurch  eine  daraaf  folgende  Vergoldung  oder 
Versilberung  ebenfalls  kömig  erscheint.  Nachdem  bereits  früher  für 
ührentbeile  die  sogenannte  Grenage  (durch  Einreiben  eines  ange- 
feuchteten breiartigen  Gemenges  von  Silberpulver,  Kochsalz  und  Wein- 
stein) üblich  war ,  kommen  seit  einiger  Zeit ,  insbesondere  von  Wien, 
Paria  and  Schwäbisch-Gmünd,  messingene  oder  mit  Messingbeschlägen 
ond  Messingfassungen  aller  Art  versehene  Luxusartikel  in  den  Handel, 
welche  eine  schöne  körnige  Vergoldung  zeigen.  Den  Besuchern  der 
Pariser  Ausstellung  werden  unter  Anderem  die  geschmackvollen 
Wiener  Portefenillewaaren  in  Erinnerung  sein,  auf  denen  ebenfalls 
vielfach  diese  Art  der  Vergoldung  angebracht  war  und  nicht  wenig  zu 
ihrem   gefälligen  Aussehen  beitrug.      Nach  einer  durch  Versuche  von 


1)  Ed.  Hofer-Grosjean,  Bullet,  de  la  soci^t^  industr.  de  Mulhoase 
1868  Janvier  p.  58;  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1868  IX  p.  406. 

2)  Eine  ähnliche  Legirung  wurde  schon  von  Wood  and  Lipowitz 
anpfoblen;  vergl.  Jahresbericht  1862  p.  189.  (Der  Zusatz  von  Kadmium 
n  den  leichtflüssigen  Metallgemischen  bei  der  Herstellung  von  clichirten 
Drackformen  ist  seit  langer  Zeit  üblich.  Siehe  v.  K  u  r  r  e  r ,  Geschichte  der 
Zeogdrackerei,  Nürnberg  1840  p.  111.) 

3)  C.  StöUel,  Dingl.  Journ.  CLXXXVIII  p.  411;  Schweiz,  polyt. 
Zeitschrift  1868  p.  116;  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl.  1868  p.  228;  Polyt. 
Centralbl.  1868  p.  1120;  Polyt.  Notizbl.  1868  p.  174;  Deutsche  Industrie- 
tcit.  1868  p.  218;  Hess.  Gewerbebl.  1868  p.  218. 
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H  a  u  g  festgestellten  Tbatsache  lösen  sich  beim  Gelbbrennen  des  Mes- 
sings  die  beiden  Bestandtheile  desselben  nicht  in  demselben  Verhält- 
nisse,  wie  sie  in  der  Legirnng  vorhanden  sind,  auf,  sondern  Terfaält- 
nissmässig  mehr  Zink  als  Kupfer,  in  Folge  dessen  an  der  Oberflä<^ 
eine  Anreichemng  von  Kupfer  und  ein  tieferer  gelber  Farbenton  ent- 
steht. Berücksichtigt  man  femer,  dass  durch  Abänderung  des 
Mischungsverhältnisses  der  dabei  angewandten  Säuren  und  sonstigen 
Substanzen  die  Gregenstönde  entweder  ein  glattes  glänzendes  oder 
mehr  ein  rauhes  mattes  Ansehen  annehmen,  so  erscheint  es  nahe  lie- 
gend mittelst  geeigneter  Vorbeizfliissigkeiten  eine  körnige  Oberfläche 
des  Messings  hervorbringen  zu  können. 

Unter  den  verschiedenen  hierfür  anwendbaren  Verfahrungsweieen 
empfiehlt  sich  zunächst  folgendes  durch  leichte  Ausführbarkeit  and 
Billigkeit.  Die  Gegenstände  werden  12  Stunden  oder  darüber  in  eine 
Vorbeize  von  1  Maasstheil  gewöhnlidier  ooncentrirter  Sohwefelsäore, 
1  Maasstheil  gewöhnlicher  concentrirter  Salpetersäure  und  8  Maaas- 
theilen  Wasser  eingelegt,  so  dass  sie  sich  nicht  gegenseitig  bedecken, 
sondern  von  allen  Seiten  von  der  Flüssigkeit  umgeben  sind.  Nach 
dieser  Zeit  hat  sich  auf  denselben  ein  loser  feinpulveriger  graa- 
schwarzer  Ueberzug  gebildet,  unter  welchem  nach  dem  Abspülen  mit 
Wasser  ein  feinblätteriges  moir^artiges  Gefüge  des  Messings  erscheint, 
worauf  man  sie  zur  Entwickelung  des  Korns  dem  Gelbbrennen  unter- 
wirft. Letzteres  geschieht  in  der  Art,  dass  man  die  vorgebeizten 
Gegenstände  zunächst  in  Salpetersäure  eintaucht,  welche  bereits  früher 
länger  zum  Gelbbrennen  diente,  dann  rasch  hinter  einander  in  gewöhn- 
liche concentrirte  Salpetersäure  und  endlich  in  das  zum  Brillantiren 
bestimmte  Gemisch  von  2  Vol.  concentrirter  Salpetersäure  and 
1^/2  Vol.  concentrirter  Schwefelsäure,  dem  etwas  weniges  Kochsalz 
zugesetzt  wurde ;  von  da  gelangen  sie  sogleich  in  reines  Wasser.  Um 
die  letzten  dem  Metalle  etwa  noch  anhängenden  kleinen  Mengen  von 
Säuren  vollständig  zu  neutralisiren ,  ist  es  zweckmässig,  die  Gegren- 
stände,  ehe  man  sie  mit  Sägespänen  abtrocknet,  schliesslich  noch 
durch  eine  verdünnte  Sodalösung,  oder  durch  Kalkmilch  hindurch- 
zuziehen. Begreiflicher  Weise  häpgt  das  Hervortreten  des  Kornes, 
abgesehen  von  richtiger  Ausführung  des  Vorbeizens  und  Gelbbren- 
nens, einigermaassen  auch  von  der  Be8chafi*enheit  des  Messingbleches 
selbst  ab,  insoferne  nämlich  dünne  Bleche  im  Allgemeinen  ein  feineres 
und  weniger  hervortretendes  Korn  als  stärkere  zeigen ,  da  bei  jenen 
durch  den  fortgesetzten  Wahlprocess  das  ursprünglich  körnig  krystal- 
liniscbe  Gefüge  des  Messings  sich  in  ein  immer  feinfaserigeres  verwan- 
delt hat.  Zu  möglichster  Abkürzung  der  Operation  des  Vorbeizens 
wurden  noch  mehrere  andera  Wege  versucht.  Hierbei  brachte  man 
in  Anwendung  theils  Säuren,  Salzsäure,  Salpetersäure,  Königswasser  in 
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lenchiedeiien  YerdUnnongsgradeD,  theils  Lösungen  von  doppelt-cbrom- 
mreiB  KaU  «nd  Schwefelsäore ,  saarem  chromfaorem  Kali,  KocbsAb 
Md  Sdtwefelsiare ,  saurem  cfaromsaurem  Kali  und  Salzsäure ,  theils 
sndli^  aogeiiiierte  Lösungen  von  Metallchloriden,  Kupferchlorid, 
ZtakcUcmd  and  ZinncUorid.  Auf  verschiedene  Art  liess  sich  ebenfalls 
eise  könnge  Oberflftcbe  erzielen ;  namentlich  erhält  man  noch  befrie- 
digende  Besoltate  in  der  Art,  dass  man  die  Gegenstände  etwa  2  Stun- 
den lang  in  eine  Mischung  von  1  Maasstheil  einer  gesättigten  Lösung 
von  doppelt-chromsaurem  Kali  und  2  Maasstheilen  gewöhnlicher  con- 
stntriiter  Salza&ure  einlegt.  Wesentlich  beschleunigt  wird  femer  der 
Proces«  durch  gleichzeitige  Anwendung  einer  galvanischen  Batterie, 
iodeiB  man  die  Gregenstände  mit  dem  positiven  Pole  (dem  Kupfer- 
oder Kohlenpole)  in  Verbindung  setzt  und  entweder  in  die  oben  an- 
gegebeoe  verdünnte  Lösung  von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure 
cdet  von  ehromsaurem  Kali  und  Salzsäure  einbringt,  während  man  am 
negativen  Pole  eine  Messing-  oder  sonstige  Metallplatte  eintaucht. 


GNdyanoteehnik. 

WeiTs  treffliche  Methode  der  Verkupferung  des  Eisens^), 
weiche  bereits  1867  von  W.  L  i  e  c  k  e  2)  zom  Gegenstand  von  ausge- 
drtoten  Versuchen  gemacht  worden  war,  ist  nun  auch  von  K un- 
ke im')  einer  eingehenden  Prüfung  unterworfen  worden.  Wir  theilen 
ifie  von  letztgenanntem  Chemiker  publicirte  Arbeit  im  Auszuge  mit. 
Der  doreh  Salzsäure  oad  Wasser  gereinigte  Gregenstand  wird  mit 
Zinkdraht  rnnwiekelt  und  in  eine  Lösung  von  800  Grm.  Aetznatron 
in  10  Liter  Wasser  gehängt.  Zu  dieser  Lauge  werden  1500  Grm. 
Setgnettesalz  (weinsaures  Kali-Natron)  gefugt,  darauf  350  Grm. 
idiwefelaaures  Kupferoxyd.  Dies  giebt  It  — 12  Liter  Flüssigkeit  von 
19^  B.  Diese  Flüssigkeit  behält  immer  ihre  Wirksamkeit,  so  lange 
■na  das  Kupfer ,  welches  consumirt  wird ,  ersetzt.  Die  Kupferstärke 
SB  dem  verkupferten  Gegenstande  nimmt  continuirlich  zu ,  je  nach  der 
Zeit  seines  Verbleibens  in  der  Flüssigkeit ,  so  dass  auch  eine  massive 
Knpferplatte,  welche  mit  Zinkdraht  umwickelt  ist,  stets  zunimmt.  Je 
aacb  Bedarf,  d.  h.  nach  der  zu  erzielenden  Stärke  des  Kupfers  und 


1)  Jahresbericht  1865  p.  72;  1866  p.  33  n.  35. 

9)  Jahresbericht  1867  p.  47. 

3}  K  n  n  h  e  i  m ,  Verhandl.  zur  Beförderung  des  Gewerbfleisses  in  Preus- 
wa  1867  p.  216;  Schweiz,  polyt.  Zeitschrift  1868  p.  114;  Dingl.  Journ. 
CLXXXVIIIp.  286;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  906;  Polyt.  Notizbl.  1868 
f.  233;  Deutsche  Indostriezeit.  1868  p.  365. 
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der  Grösse  des  Körpers,  bleibt  derselbe  8,  12,  24,  ja  72  Stonöen 
laog  in  der  Flüssigkeit.  Dann  wird  er  beransgenomvien  and  mit 
lauem,  sehr  schwach  mit  Schwefelsänre  angesäuertem  Wasser,  etwm 
i/ioprocentig,  abgespült,  so  lange,  bis  das  abfliessende  Wasser  neutral 
reagirt.  Die  Knfen ,  welche  znr  Verkupfemng  des  Eisens  dienen 
sollen,  sind  am  besten  aus  Hole ,  mit  Gutta  Percha  ausgelegt  und  mit 
einem  Holsdeckel  bedeckt.  Der  verkupferte  Gegenstand  wird  nach 
dem  Abwaschen  getrocknet,  und  zwar  geschieht  dies  in  einer  Trocken- 
kammer bei  50®  C.  Die  Stücke,  welche  Air  das  Innere  des  Hmaaes 
gebraucht  werden,  wie  GelÜnder,  Oefen,  Ornamente,  Rahmen  u.  a.  w. 
sind  nun  fertig  und  gegen  die  Oxydation  des  Eisens  geschätzt.  Das 
Bronziren  geschieht  durch  Schwefelnatrium  oder  auch  durch  eine  Fort- 
setzung des  galvanischen  Verfahrens.  Wenn  nämlich  dieselbe  Ver- 
kupferungsflüssigkeit  2^8  Mal  so  viel  Kupfer  enthält,  als  zur  ge- 
wöhnlichen Verkupferung  nöthig  ist ,  so  verkupfert  diese  Flüssigkeit 
nicht,  sondern  sie  bronsirt.  Bei  weniger  Contact,  wenngleich  syra- 
metrischen  Berührungen  mit  dem  Zinkdraht,  nimmt  das  Kupfer  der 
Reihe  nach  folgende  Farben  an :  Orange,  Silberweiss,  Hellgelb,  Gold- 
gelb, Carmoisin,  Grün,  braun  und  dunkel  Bronzefarben.  Sobald  eine 
gewünschte  Farbe  erreicht  ist ,  wäscht  man  mit  warmem ,  nicht 
gesäuertem  Wasser,  und  trocknet  den  Körper  bei  50®  C.  Dieser 
Farbenwechsel  ist  von  5  zu  5  Minuten  bemerkbar ;  je  nach  der  StSrke 
der  Alkalität  der  Lauge  vermehrt  sich  die  Stärke  der  Reaktion. 
Stücke  rür*s  Freie ,  oder  solche ,  welche  dem  Regen  oder  dem  Meeres- 
wasser ausgesetzt  sind,  müsste  man,  um  die  nöthige  Stärke  der  Ver- 
kupferung zu  geben,  8 — 4  Wochen  im  ersten  Bade  lassen,  wes- 
halb man  für  diese  Anwendungen,  wo  nur  12  — 18  Stunden  im  ersten 
Bade  verkupfert  worden  ist,  die  Stücke  mit  warmem  Wasser  abwaschen 
und  sie  dann  noch  12  — 2  4  Stunden  in  einem  gewöhnlichen  Bade  von 
schwefelsaurem  Kupferoxyd  halten  muss ,  wodurch  die  Stärke  der  Ver- 
kupferung sich  erhöht. 

Die  Praxis  hat  gezeigt,  dass  wegen  der  vollständigen  Adhärenz 
des  Kupfers  auf  dem  Eisen  eine  Dicke  von  ^/|o — ^/j^  Millimeter 
Kupfer  für  alle  Verwendungen  im  Freien  ganz  hinreichend  ist.  Diese 
Ersparniss  an  Kupfer  schon  lässt  gegen  das  verbreitetere  O  u  d  r  y  'sehe 
Verfahren  *)  einen  bedeutenden  Vorzug  erkennen.  Dieses  letztere 
besteht  darin ,  dass  man  das  Eisen  nach  der  gewöhnlichen  Reinigung 
vom  Roste  mit  verschiedenen  Schichten  einer  Mennigfarbe  bestreicht, 
diese  mit  einem  in  Benzol  aufgelösten  Guromilack  und  diesen  mit 
einer  Graphitschicht,  welcher  die  Oberfläche  leitend  machen  soll,  über- 
zieht, worauf  dann ,  mit  Hülfe  der  V  o  1 1  a  *  sehen  Batterie ,  aus  einem 


1)  Jahresbericht  1864  p.  67. 
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Kapfenritriolbade  eine  Schicht  Kupfer  gef^iUt  wird.  Es  hat 
aber  die  «o  erhaltene  Kapferschicht  gar  keine  Adhärenz  am  Eisen. 
&eli  einem  Einschnitt  in  das  Knpfer  bis  aufs  Eisen  kann  man  das 
K^ifer  abheben,  weshalb  die  Kapferschicht ,  welche  vor  Rost  schützen 
ioQ,  wol  viermal  so  stark,  als  beim  Weil'  sehen  Verfahren  sein  moss. 
Aasaerdem  aber  leidet  beim  O  n  d  r  y  *  sehen  Verfahren  die  Delicatesse 
der  Ommmentation  durch  die  verschiedenen ,  oben  beschriebenen  An- 
Striae,  während  darch  das  WeiTsche  Verfahren  die  feinsten  Oma- 
■•nte  des  Gasseisens  an  Zartheit  nicht  verlieren.  Ein  anderer  we- 
MBÜielier  Vortheil  dieses  Verfahrens  besteht  darin,  dass  das  Ousseisen 
beliebiger  Grösae  nnd  verschiedenster  Ornamentation  sich  gleich- 
verknpfert, was  selbst  nach  dem  bekannten  Elkington' sehen 
Veifialircn  nidit  mit  gleichem  Maasse  der  Fall  ist.  Dieses  E 1  k,i  n  g  • 
ton'sdie  Verfahren  ist  die  direete  Verkopferung  mittelst  eines  Bades 
aas  Cyankalinm  and  Cyanknpfer  mit  Hülfe  der  Bunsen*schen  Bat- 
terie; dieses  Verfahren  ist  sehr  wol  anwendbar  Air.  kleinere  Gegen- 
stände, aber  nicht  for  grosse  Stücke,  weil  sich  die  abgebeisten 
Gesiatürke  schon  im  Momente  des  Hebens  aus  dem  Bade  mit  einer, 
vsBD  auch  fast  ansichtbaren  Schicht  Eisenoxyd  bedecken.  Da  aber 
das  Oxyd  sich  nicht  auflöst,  so  werden  die  grossen  Stücke  entweder 
Bieht  adhärent  oder  nicht  vollständig  verkupfert.  Ein  anderer  Nach- 
theil des  Elkington 'sehen  Verfahrens  ist  sein  hoher  Preis.  Es 
wird  das  theure  Cyankalium  angewendet,  welches  eine  fortwährende 
Zersetsang  in  Ammoniak  und  Blausäure  erleidet ,  und ,  abgesehen  von 
sttaem  hohen  Preise,  auch  den  Arbeitern  lästig  und  ihrer  Gesundheit 
Bsektheüig  wird. 

Nach  C.  StölzeP)  lässt  sich  eine  dünne  Verkupferung 
des  Sisens  in  der  Weise  erreichen ,  dass  man  die  Gegenstände ,  nach- 
dem man  sie  von  etwa  daran  haftendem  Roste  vorher  befVeite,  unter 
Aawendang  einer  Bürste  mit  harten  Borsten,  mit  Weinsteinpulver, 
welches  mit  Kupfervitriollösung  durchtränkt  ist ,  scharf  bürstet.  Hier- 
imrA  erzielt  man  sehr  rasch  gleichzeitig  die  Reinigung  und  eine  halt- 

gleichmässigere  Verkupferung. 

6  a r r a  1 ')    berichtet    über    Masselotte's     Verfahren    der 
atten  Vergoldung  auf  pyro-elektrischem  Wege.    Die 


1)  C.  Stölzel,  Bericht  des  Nfirnberger  Gewerbvereins  1868  p.  54; 
Bayer.  Koost-  a.  Oewerbebl.  1868  p.  S31 ;  Dingl.  Joum.  CLXXXVIII 
|t  SS9;  Folyt.  Centralbl.  1868  p.  921  ;  Polyt.  Notizbl.  1868  p.  191  ;  Kur- 
bsBS.  Blätter  1868  No.  71  p.  1190;  Württemb.  Gewerbebl.  1868  p.  365; 
Schweiz,  polyt.  Zeitschrift  1868  p.  115. 

S)  Barral,  Bollet.  de  la  soci€t4  d'Enconragement  1868  Mars  p.  129; 
Baust,  de  la  sodM  chim.  1868  X  p.  166 ;  Dingl.  Jonro.  CLXXXIX  p.  64. 
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Anwendung  der  galvanbchen  Vergoldong  anstatt  der  Feoervergoldung 
gehört  zu  den  vielen  schönen  Erfindungen  unseres  Jahrhunderts ;  ein 
sogenanntes  mattes  Gold  vermag  man  jedoch  mittebt  dieser  Ver- 
goldungsmethode bbher  in  nur  unvollkommener  Nachahmung  au 
erzeugen.  Nur  glänzende  orangegelbe  Vergoldung  lässt  sich  auf  gal- 
vanischem Wege  leicht  erhalten.  Auch  würde  die  Feuervergoldung, 
ungeachtet  der  von  der  Wissenschaft  ausgehenden  Aufmunterangen  zu 
ihrer  Beseitigung  und  ungeachtet  der  Concurrenz  der  elektroche- 
mischen Methoden,  noch  wenig  verdrängt  worden  sein  ,  wenn  nicht  im 
Jahre  1850  Masselotte  (12,  rue  VtUehardouin  in  Ftaia)  die  von 
ihm  sogenannte  pyro-elektrische  Vergoldung  (dortpre  ppro^ 
Üeckique)  erfunden  hätte.  Um  von  diesem  Verfahren  eine  richtige 
Vorstellung  zu  geben,  ist  es  erforderlich  auf  einige  Einzelheiten  bezüg- 
lich der  Ausführung  der  älteren  Quecksilbervei^oldung  einzugehen. 
Bekanntlich  wird  bei  der  Feuervergoldung  das  Gold  in  Form  von 
Amalgam  angewendet.  Zur  Darstellung  dieses  Amalgames  erhitzt 
man  1  Theil  reines,  mit  15  Tausendtheilen  Silber  legirtes  Gold  in 
Form  von  dünnen  Blättern  in  einem  Schmelztiegel  zum  Dunkelroth- 
glühen ,  reibt  es  dann  durch  Umrühren  mit  8  Theilen  Quecksilber  zu- 
sammen und  giesst  die  Masse ,  nachdem  das  Gold  sich  gelöst  hat ,  in 
kaltes  Wasser.  Das  auf  diese  Weise  dargestellte  Amalgam  ist  teig- 
artig und  lässt  sich  zwischen  den  Fingern  leicht  kneten.  Bevor  man 
es  auf  Bronzegegenstände  aufträgt,  müssen  diese  einer  mehrfachen 
vorgängigen  Behandlung  unterworfen  werden,  mittelst  deren  ihn«i 
eine  ganz  reine  Oberfläche  ertheilt  wird.  In  den  von  Masselotte 
übergebenen  Mittheilungen  beschreibt  er  als  erfahrener  Arbeiter 
sämmtliche  Operationen  in  folgender  Weise.  Zunächst  werden  die  zu 
vergoldenden  Stücke  geglüht ,  um  sie  von  allen  ihnen  möglicherweise 
anhängenden  Fetttheilchen  zu  befreien  und  die  Poren  der  Oberfläche 
zu  öffnen,  indem  bei  dieser  Operation  nicht  allein  ein  Theil  des 
Kupfers ,  sondern  auch  ein  bedeutender  Theil  des  in  allen  Bronzen 
enthaltenen  Zinkes  oxydirt  wird. 

Nach  dem  Erkalten  werden  die  Stücke  in  verdünnte  Schwefel- 
säure getaucht,  welche  das  durch  das  Glühen  gebildete  Kupfer-  und 
Zinkoxyd  aufnimmt;  dann  werden  sie  in  concentrirte  Salpetersäure 
gebracht  und  dadurch  von  noch  anhängendem  Oxydul  befreit.  Die  so 
abgebeizten  Gegenstände  enthalten  an  ihrer  Oberfläche  fast  gar  kein 
Zink  mehr,  ein  durchaus  nothwendiges  Erforderniss,  damit  das  Queck- 
silber nicht  zurückgehalten  wird  und  leicht  verdampfen  kann.  Hierauf 
schreitet  man  zur  Vergoldung  selbst.  Um  ein  Stück  zu  vergolden, 
mit  anderen  Worten  um  das  Goldamalgam  auf  die  Oberfläche  dieses 
Stückes  aufzutragen  und  auf  derselben  auszubreiten ,  bedient  man  sich 
der  bekannten  Kratzbürste,  eines  aus  nicht  ausgeglühtem  Mes- 


133 

■Bgdralrte  angefertigten  Pinsels.  Vorher  mass  man  aber  die  Ober- 
ilehe  des  za  Tergoldenden  Gegenstandes  mit  einer  dünnen  Qaeck- 
Aersehi^t  überziehen  (aviviren),  damit  sich  das  Amalgam  gnt 
wdingen  läast  and  am  Stücke  haftet.  Zn  diesem  Zwecke  bereitet 
■aa  eine  wässerige  Lösung  von  salpetersaarem  Quecksilber- 
osydal  (aof  1  Liter  Wasser  1  6rm.  Quecksilber  in  2^/^  6rm. 
Salpeterslkire  gelöst) ,  befeuchtet  die  Kratzbürste  mit  dieser  Flüssig- 
keii  (dem  Qaickwasser)  und  reibt  damit  einen  Theil  der  zu  vergol- 
deeden  Fläche ;  dieselbe  nimmt  in  Folge  der  Fällung  des  Quecksilbers 
and  der  Bildung  einer  geringen  Menge  Kupferoxyd  sofort  eine 
■AiefergTane  Farbe  an.  Hierauf  imprägnirt  man  die  Elratzbürste  mit 
tlwaa  Amalgam  und  reibt  damit  den  vorher  mit  Quecksilber  bedeckten 
Thefl  der  Fläche  möglichst  regelmässig  ein.  Hierbei  ist  die  gante 
Aofmerksamkeit,  Sorgfalt  und  Geschicklichkeit  des  Arbeiters  erforder- 
fiA,  denn  das  Gelingen  hängt  nicht  mehr  von  den  chemischen  Wir^ 
kangen,  sondern  ausschliesslich  von  der  Uebung  und  der  Gewandtheit 
des  Operirenden  ab.  Die  Arbeit  wird  auf  einem  Tische  vorgenom- 
nen ,  dessen  Platte  eine  mit  Rändern  und  zum  Abflüsse  des  Wassers 
ia  der  Mitte  mit  einem  Loche  versehene  Steintafel  bildet.  Das  Gold- 
smalgam  kommt  auf  eine  Steinplatte  zu  liegen ,  von  welcher  der  Ar- 
beiter es  mit  der  Kratzbürste  aufnimmt,  nachdem  er  es  mit  den 
Fingern  etwas  auseinander  gedrückt  hat.  Quer  über  diese  Platte 
wird  ein  Bretehen ,  und  auf  dieses  der  zu  vergoldende  Gegenstand  ge- 
legt, damit  die  hervorspringenden  Theile  der  Bronze  sich  nicht  in 
Foi^  der  Reibung  sn  einem  harten  Körper  abnutzen  können. 

Ist  das  Stück  mit  Amalgam  überzogen,  so  spült  man  es  mit 
reinen  Wasser  ab  und  trägt  es  in  den  Ofen  ein ,  um  das  Quecksilber 
sa  Terdampfen.  Das  Gold  bleibt  dann  auf  dem  Metalle  in  einer 
ScfcMit  befestigt  zorück,  welche  möglichst  regelmässig  sein  muss. 
Wenn  man  aber  den  Gegenstand  ausschliesslich  zu  dem  Zwecke 
oUtzen  wollte,  uro  das  Quecksilber  zu  verdampfen,  so  würde  das  Gold 
&  Bronsefläche  nach  Art  eines  Schleiers  bedecken,  so  dass  nicht  ver- 
goldete Zwischenräume  zurückbleiben  würden.  Man  muss  daher  den 
Gegenstand  beim  Erhitzen  mit  der  Kratzbürste  behandeln,  um  das 
dareh  die  höhere  Temperatur  in  bedeutendem  Grade  erweichte  Amal- 
gaai  gehörig  auszubreiten.  Kurz,  man  verfährt  ganz  so  ,*  wie  die  Ver- 
naner  beim  Verzinnen  von  kupfernen  oder  eisernen  Gegenständen. 
Aacli  za  dieser  Arbeit  bedarf  es  einer  grossen  Geschicklichkeit.  Es 
ist  von  Wichtigkeit,  zum  Bürsten  des  Stückes  den  Augenblick  zn 
«ifalen,  wo  dasselbe  den  dazu  geeignetsten  Temperaturgrad  erreicht 
Wt.  Der  Arbeiter  erkennt  diesen  Moment  daran,  dass ,  wenn  er  die 
atttzte  Bronze  mit  einer  feuchten  Kratzbürste  berührt,  ein  schwaches 
sich  hören  lässt.      Die  Temperatur  muss  demnach  in  dieien^ 
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Aagenblicke  etwas  höber  sein  als  die  des  kochenden  Wassers;  bei 
diesem  Wärmegrade  geräth  das  bisher  graalichweisse  Amalgam  in*s 
Schmelzen,  nimmt  einen  sehr  lebhaften  Glanz  an  and  moss  nan  ge- 
bürstet werden.  Der  Arbeiter  nimmt  hierzu  den  Gegenstand  in  die 
mit  einem  sehr  dicken  Handschuh  bekleidete  linke  Hand ,  and  bärstet 
denselben,  indem  er  ihn  über  eine  neben  dem  Ofen  angebrachte  Platte 
hält.  Dabei  muss  er  Sorge  tragen,  die  Bürste  nach  allen  Richtangen 
hin  zu  führen,  auch  darf  er  keine  Vertiefung  mit  derselben  unberührt 
lassen ;  ferner  muss  er  den  Augenblick  berücksichtigen,  wo  der  Geg^i- 
stand,  weil  er  nicht  mehr  heiss  genug  ist,  wieder  in  den  Ofen  gebracht 
werden  muss ;  er  nimmt  ihn  dann  von  Neuem  heraus ,  bürstet  ihn 
wiederum  und  wiederholt  dieses  Verfahren  5  —  6  Mal.  Hierauf  ist 
das  Quecksilber  vollständig  verdampft  und  nur  das  Gold  in  Form  einer 
blassgelb  gefärbten  Haut  auf  der  Bronze  zurückgeblieben. 

Idasselotte  hebt  hervor ,  dass  die  Behandlung  im  Ofen  das 
gefährlichste  Stadium  der  Quecksilbervergoldung  ist ;  denn  zwei  Mo- 
nate fortwährender  Beschäftigung  damit  sind  wirklich  hinreichend,  die 
Quecksilberkrankheit  hervorzurufen.  Zur  Verminderung  der  Grefahr 
suchte  man  zunächst  einen  besseren  und  vollständigeren  Zug  bei  den 
Oefen  hervorzurufen  und  dann  wurde  die  Einrichtung  getroffen,  dass 
jeder  Arbeiter  in  bestimmter  Reihenfolge  die  Arbeit  vor  dem  Ofen 
verrichten  musste ,  und  zwar  nur  einmal  monatlich.  Bei  der  Auftrag- 
arbeit oder  der  ^Arbeit  am  Steine^  (travail  ä  la  pierre)  ist  die  Gefahr 
weit  geringer;  es  sind  mindestens  zwei  Jahre  erforderlich,  damit  die- 
selben Störungen  im  körperlichen  Zustande  eintreten ,  wie  sie  durch 
zweimonatliche  Arbeit  am  Ofen  hervorgerufen  werden.  Nach  Masse- 
lotte's  Versicherung  wirkt  bei  der  ^Arbeit  am  Stein ^  nur  das  sal- 
petersaure Quecksilbersalz  schädlich ,  wogegen  das  Amalgam  in  Folge 
seines  unlöslichen  Zustandes  auf  die  Arbeiter  fast  gar  keinen  nach- 
theiligen Einfluss  ausübt.  Zeigt  das  Stück  nach  dem  Heraasnehmen 
aus  dem  Ofen  ein  trübes  Aussehen  (das  sogenannte  btds) ,  so  wird  die 
Arbeit  in  folgender  Weise  fortgesetzt.  Ist  eine  Retouche  nicht  erfor- 
derlich (was  jedoch  fast  stets  der  Fall ,  weil  man  den  Gegenstand, 
wenn  er  vollkommen  ausfallen  soll ,  zuweilen  noch  zwei  -  oder  dretmai 
auf  den  Vergoldestein  zurückbringen  muss,  um  ihn  zu  retouchiren),  so 
erhitzt  man  das  Stück  ziemlich  stark,  damit  es  eine  entschiedener 
gelbe  Farbe  annimmt  und  die  etwa  noch  vorhandene ,  den  Farbeton 
abblassende  geringe  Menge  Quecksilber  verdampft ,  mit  anderen  Wor- 
ten, man  ^lässt  treiben^.  Seine  Farbe  wird  dann  bald  ockergelb  und 
nun  ist  nur  noch  Gold  auf  der  Bronzefläche  vorhanden.  Die  dann 
folgende  Reihe  von  Arbeiten  ist  bezüglich  der  Wirkungen  auf  die  Ge- 
sundheit unschädlich.  Zunächst  kommt  die  Behandlung  mit  der 
Kratzbürste,  durch  welche  das  Stück    von    seinem   matten,    trüben 
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Farbetone  befreit  wird  ond  Glanz  und  Feuer  erhält.  Bei  dieser 
Operation  befeuchtet  man  die  Bürste  mit  einem  Aufgusse  von  Eibisch- 
worzel  ond  reibt  damit  die  vergoldeten  Flächen ,  wodurch  dieselben 
«o  swiBchen  dorn  Matten  und  dem  Polirten  die  Mitte  haltendes  An- 
•eben  bekommen.  Das  Reiben  wird  in  einer,  Wasser  und  Althäa- 
vorxel  enthaltenden  Wanne  vorgenommen ;  die  Stücke  liegen  auf  in 
dieacm  Gefässe  angebrachten  Querstegen. 

Hierauf  muss  man  nun  zwei ,  je  nach  dem  zu  erzielenden  Resul- 
tate verschiedene  Wege  einschlagen.  Zur  Erzeugung  bloss  der  glän- 
zenden orangegelben  Vergoldung  (Farbe  des  Muschelgoldes)  erhitzt 
man  das  Stück ,  um  ihm  ^  Nachwuchs  ^  (revenu)  zu  geben  und  seiner 
Flache  ein  gleichmässigeres  Gelb  zu  ertheilen ;  dann  kommt  das  ^  Auf- 
sieden^ oder  ^Färben ^  (mise  en  couleur) ,  wodurch  es  einen  höheren 
Farbefon  erhält.  Die  ^  Farbe  ^  besteht  aus  gepulvertem  Röthel  und 
ven^edenen  sauren  Salzen.  Ihr  Zweck  ist,  die  Goldschicht  zu  affi- 
niren  und  dieselbe  von  verschiedenen  fremden  Oxyden,  welche  sich 
bei  den  vorangehenden  Manipulationen  gebildet  haben,  zu  befreien. 
Man  reibt  die  Bestandtheile  mit  Wasser  zu  einem  etwas  dicklichen 
Brei  an,  trägt  denselben  mittelst  eines  Pinsels  auf,  erhitzt  die  Bronze 
auf  etwa  ISO®  C,  löscht  sie  in  kaltem  Wasser  ab  und  taucht  sie  dann 
tn  Wasser,  welches  mit  Salpetersäure  schwach  angesäuert  worden; 
darauf  wäscht  man  das  Stück  in  lauwarmem  Wasser  ab ,  trocknet  es 
und  poHrt  alsdann  die  Theile ,  welche  ein  polirtes  Ansehen  erhalten 
sollen.  Zur  Darstellung  von  matter  Vergoldung  unterwirft  man  das 
Stack  noch  folgenden  Operationen :  Die  Theile ,  welche  matt  werden 
sollen,  isolirt  man  von  denen,  die  später  polirt  werden,  besonders  aber 
von  denen,  die  dem  Blicke  entzogen  bleiben  sollen ,  und  deshalb  auch 
ai^t  Tergoldet  wurden.  Zu  diesem  Zwecke  überzieht  man  sie  mit 
der  sogenannten  Reserve,  einem  aus  Spanbchweiss  mit  Wasser  an- 
gerührten Brei. 

Die  auf  diese  Weise  vorbereiteten  Stücke  werden  mit  Eisendraht 
aa  gleichfalls  eiserne  Stangen  (sogen.  Kloben,  mandrins)  befestigt  und 
sind  nun  zum  Einhängen  in  den  Ofen  fertig.  Dieser  Ofen  hat  fol- 
gende Einrichtung :  Der  Fussboden,  auf  welchem  er  steht,  ist  an  einer 
Seite  mit  Platten  oder  Fliesen  von  emaillirter  Fayence  belegt,  welche 
zur  Aufnahme  der  weggespritzten  Theile  der  (unten  angegebenen) 
Sakniischung  dienen ;  in  der  Mitte  steht  der  nach  Art  eines  Küchen- 
herdes eingerichtete  Ofen;  auf  demselben  steht  ein  eiserner  Dreifuss, 
der  sam  Tragen  der  snm  Mattiren  dienenden  Pfanne  bestimmt  ist; 
ietstere  ist  in  eine  zweite,  gusseiserne  Pfanne  mit  Ofenkitt,  der  den 
Zwis^ienraum  aosfüllt,  eingesetzt.  In  der  Mitte  ist  die  Sohle  mit 
einer  sehr  starken  Gosseisenplatte  versehen ,  welche  den  Herd  bildet. 
Anf  allen  vier  Seiten  derselben  sind  niedrige  Mauern  aus  Ziegelsteinen 
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aufgeführt,  welche  mit  dem  Boden  des  Ofeni  verbunden  find;  das 
Ganze  ist  mit  starkem  Blech  bedeckt.  An  der  Seite  des  Ofens« 
welche  der  für  die  Aufnahme  der  Pfanne  bestimmten  gegenüber  liegt, 
kann  man  einen  Kessel  anbringen ,  in  welchem  man  mittelst  einer  be- 
sonderen kleinen  Feuerung  kochendes  Wasser  bereitet.  An  derselben 
Seite  des  Ofens ,  jedoch  ausserhalb  desselben,  wird  ein  grosser,  ovaler 
Zuber  von  700  bis  800  Liter  Inhalt  aufgestellt  und  mit  Wasser 
gefüllt  erhalten,  dessen  Dauben  an  ihrem  oberen  Theile  mit  Leinwand 
besetzt  werden^  welche  alle  verspritzten  Theile  einsaugt. 

Das  Mattirpulver  ist  ein  Gemenge  von  verschiedenen  fein- 
gepulverten Salzen  und  besteht  hauptsächlich  aus  Kalisalpeter,  Kali- 
alaun, gereinigtem  Kochsalz  und  Giasgalle.   Diese  Composition  affinirt 
die  Oberfläche  der  Groldschicht  in  sehr  kräftiger  Weise.    Sie  muss  auf 
dem  vergoldeten  Stücke  zum  Schmelzen  erhitzt  werden ;  im  Augen- 
blicke ihres  Schmelzens  entsteht  der  sammetähnliche  Schimmer  des 
matten  Goldes.     Es  wurde  früher  schon  bemerkt,  dass  das  sngewen- 
dete  Gold  1 5  Tausendtheile  Silber  enthält.     Durch  das  Mattirpulver 
werden  die  in  der  Masse  des  Goldes  gleichförmig  vertheilten  Silber-^ 
theilchen  beseitigt  und  in  Folge  davon  erhält  das  vergoldete  Stück  das 
matte  Ansehen.      Um    dieser  Operation    den    gehörigen  Widerstand 
lebten  su  können,  muss  tiie  Goldschicht  eine  sehr  gleichmässige  Dicke 
haben ;  ist  sie  nicht  hinlänglich  stark ,  so  würde  das  Mattirpulver  das 
Kupfer  angreifen  und  dann  würden  sich  die  zu  schwachen  Partien  der 
Goldschicht  abblättern  oder  abschuppen.      Das  Mattirpulver  wird,  wie 
schon  bemerkt ,  bei  höherer  Temperatur  angewendet ,  bei  welcher  die 
Salze,  aus  denen  es  besteht,  in  ihrem  Krystallisationswasser  schmelzen. 
Dies  geschieht  in  einer  einfachen  Pfanne  von  emaillirter  Fayence.  Die 
anzuwendende  Temperatur  darf  den  Schmelzpunkt   des  Bleies  nicht 
übersteigen ;  bei  zu  starker  Hitze  würde  das  Mattirpulver  sich  zer- 
setzen ,  indem  dann    die  Salze   gegenseitig  auf  einander    einwirken. 
Auch  muss  diese  Temperatur  sehr  gleichmässig  unterhalten  werden, 
um  eine   innige  Vermischung  der  Salze  und  nicht  ihre  Zersetzung  zu 
bewirken.     Das  geschmolzene  Mattirpulver  muss  die  Consistens  eines 
dünnen  Breies  zeigen.     Nachdem  der  Ofen  ssmmt  Zubehör  in  der 
angegebenen   Weise  aufgestellt,  das  Feuer  angezündet,  der  Mattir- 
pianne  die    passende  Temperatur  gegeben,  und  die  zu  mattirenden 
Stücke  an  den  Kloben  befestigt  worden ,  schreitet  man  zur  Operation 
des  Mattirens  selbst,  deren  gehörige  Ausführung  nicht  allein    gute 
Angen ,  kaltes  Blut ,  körperliche  Kraft  und  Geduld ,  sondern  auch  die 
Fertigkeit  und  Gewandtheit  erfordert,  welche  nur  eine  lange  prak- 
tische Beschäftigung  mit  der  Vergoldnngskunst  verschafft.    Die  Gegen- 
stände werden  in  der  Weise  in  den  Ofen  eingetragen,  dass  das  £nde 
des  Klobens,  welches  der  Vergolder  in  der  Hand  hält ,  ansserhalb  des 
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Ofens  bleibt  and  aidit  beist  wird.  Die  Oegenttände  koramaa  nicht 
wai  die  Kohlen  in  liegen ,  sondern  werden  in  der  Luft  gehalten ,  so 
daee  ibre  sionntlichen  Theile  ?on  der  strmhlenden  Wttrme  des  Ofens 
gleiebibnnig  getroffen  werden.  Hat  man  mit  Stöcken  in  than,  welche 
a  versehiedenen  Stellen  eine  Tersehiedene  Dicke  besitsen ,  so  moss 
■an  die  Vorsichtsniaaseregel  beobachten,  sie  der  Einwirkung  des  Feuert 
in  der  Weise  aassnsetxea ,  dass  die  Wärme  sich  in  ihnen  recht  gleich- 
mieaig  verbreitet  und  nicht  ein  Theil  eine  höhere  Temperator  annimmt 
tk  ein  anderer. 

Naehdera  man  das  Stück  die  erforderlich  lange  2^eit  auf  dem 
Feear  gelaaaen,  erhält  es  seinen  ,^Nach wuchs**  (r«vmti),  indem  seine 
grvnli^M  Färbung  in  ein  schönes  Goldgelb  übergeht.  Erhitzt  man 
den  Gegenatand  zu  stark ,  so  wird  der  Ton  bräunlich  und  yerblasst 
darauf  wieder  —  ein  Anteichen ,  dass  das  MattirpoWer  ▼erbrannt  ist ; 
das  Stock  erscheint  dann  fahlgelb ,  gefleckt,  gestreift  oder  marmorirt. 
Bei  au  ach  wachem  Erhitzen  dagegen  fällt  das  Matt  klar,  halbglänzend 
^id  Yolbtändig  gestreift  oder  jaspirt  aus.  Bei  den  zwischen  diesen 
beiden  Extremen  liegenden  Teroperaturgraden  gehen  die  Gegenstände 
darch  sämmtliche  Töne.  Das  Auge  des  Vergolders  muss  die  genü* 
gcnde  Uebung  haben,  um  dem  „Nachwachsen^  zu  dem  geeignetsten 
Zeitpunkte  Einhalt  zu  thun.  Sobald  der  „Nachwuchs^  eingetreten 
ist ,  liest  man  das  Stock  etwas  abkühlen  und  trägt  mit  Berücksich- 
tigang  der  Metallstärken  auf  die  schwächsten  Theile  sofort  das  Mattir- 
pohrer  auf,  denn  das  Stück  erkaltet  rasch.  Auch  hier  ist  einer 
Schwierigkeit  Rechnung  zu  tragen,  nämlich  der  Unterhaltung  einer 
geeigneten  Temperatur,  was  sich  nur  durch  die  Praxis  erlernen  läset; 
denn  ist  das  Mattirpulver  auf  das  Stuck  aufgetragen,  so  hat  es  das 
Bestreben,  letzteres  abzukühlen,  weil  es  selbst  eine  niedrigere  Tempe- 
ntor  bat.  Ist  dieses  Stück  zu  heiss,  so  schmilzt  das  Mattirpulver  zum 
zweiten  Male,  frisst  die  Vergoldung  an,  löst  sich  theil  weise  los  und  das 
Besaitet  flült  unregelmässig  aus.  Ist  dagegen  das  Stück  zu  kalt,  so 
erhärtet  das  Mattirpulver  auf  demselben,  bleibt  ohne  Wirkung  und 
tsst  sich  von  selbst  los.  Bei  dem  geeigneten  Temperaturgrade,  auf 
dcesen  Erfassung  es  ankommt,  „schreit^  (zischt)  das  Mattirpulver, 
indem  es  in  FIuss  geräth,  auf  dem  Metalle ;  nach  einem  kaum  bemerk- 
baren Aufkodien  erstarrt  es.  Dann  breitet  man  den  Teig  mittelst 
tiees  Pinsels  aus  starker  Seide  möglichst  gleichmässig  auf  dem  Me- 
talle ans  und  bringt  den  Gegenstand  wieder  in  den  Ofen.  In  Folge 
der  Einwirkung  der  Wärme  erweicht  das  Mattirpulver;  die  chemische 
Wirfcnng  beginnt ;  die  Salze  reagiren  auf  einander  und  der  Salpeter 
Kfcsst  Blasen  von  Stickstoffoxyd  entweichen ,  was  man  an  der  röth lieben 
Färbung  erkennt,  welche  das  Mattirpulver  annimmt.  Die  aufgetragene 
Schicht  Mattirpulver  darf  nicht  sogleich  wieder  in  Fluss  gerathen,  ir'**^ 
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dmrf  deshalb  die  HitEe  nicht  lu  lange  auf  das  Stück  einwirken  lassen. 
Sobald  der  richtige  Zeitpunkt  eingetreten  ist,  trägt  man  eine  zweite 
Schicht  des  Polvers  auf  und  erhitst  neuerdings.  Bei  manchen  Stücken 
muss  dieses  Verfahren  drei-  bis  yiermal  wiederholt  werden.  Während 
des  Erhitzens  werden  die  Kloben  ununterbrochen  in  der  Hand  uoige- 
dreht,  so  dass  alle  Seiten  des  Gegenstandes  der  Einwirkung  der  Wärme 
ausgesetit  werden.  Sobald  das  Pulver  wiederum  in  Fluss  germth, 
wird  das  Stück  gelb  und  man  sagt  alsdann:  „dasMattirpulver  flieaat^, 
und  die  Substanz  fliesst  auch  wirklich  wie  zerlassene  Butter,  indenai  aie 
das  Stuck  einhüllt,  so  dass  das  gelbe  Gold  hindurchschimmert.  So- 
bald dieser  Punkt  eingetreten  ist,  zieht  man  das  Stück  rasch  zurück 
und  wirft  es  in  den  oben  erwähnten  mit  Wasser  gefüllten  Zuber.  Die 
Salzmasse  löst  sich  darin  von  dem  Stücke  mehr  oder  weniger  vollstän- 
dig los.  Man  braucht  dann  nur  das  Stück  noch  abzuwaschen  und  zu 
trocknen. 

Das  im  Vorstehenden  beschriebene  alte  Verfahren  liefert  die 
dauerhafteste  und  schönste  Vergoldung.  Die  auf  elektrochemischem 
Wege  stark  vergoldeten,  mit  einer  ebenso  dicken  Goldschicht  wie  bei 
Quecksilbervergoldung  überzogenen  Stücke  würden,  ohne  Schaden  zu 
leiden,  die  Einwirkung  des  Mattirpulvers  und  des  Feuers  ebenso  gut 
ertragen  können ;  allein  diese  Operation  würde  zu  keinem  Resultate 
führen,  denn  das  Stück  würde  in  fast  ganz  demselben  Zustande  bleiben 
wie  vorher,  und  zur  Erzeugung  von  Matt  müsste  ihm  der  Quecksilber- 
vergolder  eine  leichte  Schicht  Amalgam  geben.  In  diesem  Falle  aber 
würde  die  auszuführende  Arbeit  beinahe  ebenso  langwierig  sein,  wie  bei 
der  Quecksilbervergoldung.  Der  Molecularzustand  des  Niederschlages 
ist  also  zur  Erzeugung  von  Matt  von  grosser  Wichtigkeit.  Andererseits 
ist  die  Quecksilbervergoldung  bei  sehr  zarten  Stücken,  welche  in  Folge 
der  Einwirkung  des  Quecksilbers  und  des  Feuers  zerbrechen  oder  ver- 
derben würden,  nicht  anwendbar.  Diese  Betrachtungen  brachten  Mas- 
selotte im  Jahre  1850  auf  den  Gedanken,  die  Stücke  zunächst  in 
einem,  nur  eine  Goldlösung  enthaltenden  Bade  galvanisch  zu  ver- 
golden ;  sie  dann  mit  einer  zweiten ,  aus  Goldamalgam  bestehenden 
Schicht  zu  überziehen  und  zwar  in  einem  Bade,  welches  Cyangold 
nebst  Cyanquecksilber  enthält.  Dieses  Bad  muss  in  den,  dem  zu  er- 
zielenden Farbentone  entsprechenden  Verhältnissen  zusammengesetzt 
werden.  Die  Anode  besteht  blos  aus  einer  Goldblechplatte,  folglich 
kann  das  Bad  nicht  constant  bleiben ;  deshalb  muss  man  von  Zeit  zu 
Zeit  etwas  Quecksilbersalz  zusetzen  und  der  elektrische  Strom  muss 
mit  Aufmerksamkeit  regulirt  werden.  Ist  der  Niederschlag  dick  genug, 
so  wird  er  mit  einem  besonderen  Salzgemenge  überzogen;  man  hält 
den  Gegenstand  über  ein  hellbrennendes  Feuer  und  löscht  ihn,  nach- 
dem er  eine  genügend  hohe  Temperatur  angenommen  hat  und  der  Salz- 
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eftleinirt  worden  ist,  in  angeaäuertem  Wasaer  ab.  Die  Fürbang 
Goldes  sUmmt  dsnn  beinahe  voUst&odig  mit  der  eines  mit  Queck- 
fäter  vergoldeten  Stückes  vor  dem  Mattiren  ttberein.  Das  Mattiren 
sellMt  wird  nnn  ganz  anf  dieselbe  Weise  wie  bei  dem  älteren  Verfahren 
anagefohrt  und  es  lassen  sich  die  vollkommensten  Resultate  erxielen, 
ebne  daas  die  Arbeiter  irgendwie  den  schädlichen  Einflüssen  von  ge- 
fiikf  liehen  Dämpfen  ausgesetzt  wären.  Beim  Erhitzen  der  niederge- 
sAlagenen  Amalgamschioht  erfolgt  eine  Reinigung  der  Oberfläche  ohne 
Vcrflödiiignng  von  Quecksilber.  Die  zahlreichen,  für  Pariser  Bronzefabri* 
kaoten  von  Masselotte  vergoldeten  Gegenstände  haben  ihren  Werth 
dorefa  ihre  Dauer  erwiesen ;  sie  haben  der  Abnutzung  und  dem  EÜQ- 
ftnsse  aehwefelwasserstoff'haltiger  Dämpfe  etc.  widerstanden  und  ^ne 
meihrfaeh  wiederholte  Behandlung  mit  dem  Mattirpuiver  vollständig 
aasgehalten.  Siebzehnjährige  Erfahrungen  haben  die  Unschädlichkeit 
des  Yerf ahrens  für  die  Gesundheit  der  Arbeiter,  sowie  die  Vollkommen- 
heit und  die  Dauerhaftigkeit  der  mittelst  desselben  erzielten  Resultate 
zweifellos  erwiesen.  (Nach  neueren  Untersuchungen  von  H.  Struve 
(1867)  besteht  die  Metallschicht  der  Feuervergoldung  nicht  aus  reinem 
Geld,  sondern  aus  einem  Croldamalgam ,  welches  13,8  —  16,9  Proc. 
Qaeeksilber  enthält.     Die  Red.) 

6.  L.  von  Kress  ^)  macht  ausführliche  Mittheiiungen  über  eine 
Formmasse  für  Galvanoplastik >).  Grosse  Gregenstände, 
wefelie  schwierig  in  Gutta-Percha  zu  pressen  sind,  besonders  solche, 
anf  welchen  feine  Ciselirungen  vorkommen,  sodann  landschaftliche 
Gegenstände  mit  geätzten  Wolkenpartien,  lassen  sich  vortrefflich  in 
dmer  Masse  abformen,  und  namentlich  solche  kleinere  Relief- Land- 
sebaften,  wie  sie  in  der  Anstalt  des  Verf.  in  vielen  hundert  Dutzenden 
verfertigt  werden,  lassen  sich  in  dieser  Masse  schnell  und  massenweise 
henteUen,  wodurch  billige  Preise  erzielt  werden  können.  In  Gnttap 
Perdia  kann  man  nur  durch  Pressung  scharfe  Formen  darstellen,  wäh- 
rend die  eben  erwähnte  Masse  flüssig  gemacht  und  gegossen  werden 
kann.  Der  Former  legt  sich  verschiedene  Modellplatten  auf  einen 
Tbch,  nmfasst  jede  mit  einem  Streifen  von  Tbpferthon,  macht  als- 
denn  in  einem  Tiegel  die  Masse  flüssig  und  tibergiesst  dann  sämmt- 
ßeke  Modellplatten.  Die  Modellplatten  muss  man  vor  dem  Aufguss 
lai^t  mit  Oei  übergehen.  Die  Formmasse  darf  nicht  zu  heiss  gegossen 
,  indem  sie,  wenn  dies  der  Fall  ist,  auf  dem  Modelle  hängen 


1)  G.  L.  von  Kress,  Die  Galvanoplastik  für  industrielle  und  künstle- 
risdie  Zwecke,  Frankfart  a/M.  1867  (daraus:  Polyt.  Notizbl.  1868  p.  35; 
Dhigl.  Joum.  CLXXXVn  p.  520;  PolyU  Centralbl.  1868  p.  629;  Ballet, 
de  la  soci^t€  chim.  1868  IX  p.  416). 

t)  Jahresbericht  1865  p.  183;  1866  p.  83. 
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bleibt,  wodurch  die  Form  unbraochbar  wird.  Sind  die  Formen  gins* 
lieh  erkaltetf  dann  laaeea  sich  dieselben  Imoht  von  dem  Original  ab- 
heben und  man  hat  den  schärfsten  Abgoss.  Wie  gesagt :  die  fem* 
sten,  geätzten  Töne  in  aqaa  tinta- Manier  geben  sich  wieder  and  es 
können  in  karzer  Zeit  eine  Menge  Formen  angefertigt  werden.  Nacb 
dem  Erkalten  der  Formen  übergeht  man  dieselben  mit  einem  weichen 
Pinsel  mit  trockenem  Grraphitpolver,  und  sie  sind  für  den  Niedertdilsi|^ 
fertig.  Wie  bei  jeder  anderen  Art  von  Formerei,  moss  auch  hier  om- 
sichtig  Terfahren  werden,  besonders  dürfen  die  Formen  nicht  mit  ttei- 
fen  Pinseln  eingraphitirt  werden,  wodurch  Stumpfheiten  entgehen 
können,  da  die  Masse  nicht  so  hart  ist,  wie  Gutta-Percha,  nimmt  jedoch 
den  trocken  aufgetragenen  Graphit  sehr  gut  an.  Die  Formmaste  iat 
wie  folgt  zusammengesetzt: 

12  Oewichtstheile  weisses  Wachs, 
4  ,  Asphalt, 

4  «  Stearin, 

2  ,  Talg. 

Diese  Bestandtheile  werden  in  folgender  Ordnung  zusammenge- 
schmolzen:    1)    Asphalt,    indem  derselbe    unter    obigen  Stoffen 
schwersten  schmilzt.      2)  Wachs,  3)  Stearin  und  zuletzt  Talg.  Ist 
ganze  Masse  gehörig  im  Flusse  und  sind  die  verschiedenen  Bestandtheile 
durch  fleissiges  Umrühren  gehörig  mit  einander  verbunden,  dann  wird  eo 
viel  feiner  Kienruss  beigemischt,  bis  die  Masse  eine  schöne  schwarze 
Farbe  erhält.     Zuletzt  mengt  man  etwas  Gjps,  welcher  fein  gesiebt 
sein  muss,  bei,  um  der  Masse  mehr  Körper  zu  geben.     Auch  verhin- 
dert die  Beimischung  des  Gypses  das  Ankleben  an  das  Original.    Der 
Gyps  mass  jedoch  mit  der  übrigen  Masse  tüchtig  verrührt  und  ver- 
arbeitet werden ;  doch  darf  man  auch  nicht  zu  viel  Gjps  beimischen, 
weil  dadurch  die  Masse  zu  trag  flüssig  werden  würde.     Aach  kann 
man  von  Gjps- Originalen  Formen  aus  dieser  Masse  giesten.      Man 
muss  das  zu  formende  Gyps  -  Modell  in  lauwarmes  Wasser  legen,  bis 
dasselbe  gänzlich  durchgedrungen  ist,  was  dadurch  erkannt  wird,  daaa 
sich  keine  Luft  mehr  aus  dem  Gyps  entwickelt.     Nimmt  man  nun  das 
Gyps-Modell  aus  dem  Wasser,  so  darf  kein  Wasser  auf  der  Oberfläche 
stehen  bleiben.     Nun  wird  die  flüssig  gemachte  Masse  aufgegossen, 
jedoch  darf  sie  auch  hier  nicht  zu  heiss  sein  und  wird  sich  nach  dem 
Erkalten  leicht  von  dem  Modelle  losheben.     Besonders  ist  dieses  Ver- 
fahren bei  kleinen  Relief-  Gegenständen  zu  empfehlen.     Auch  kann 
man  noch  einen  anderen  Weg  einschlagen.     Man  tränkt  das  Gyps- 
Modell    mit  Leimwasser;    doch   auch  hier  darf   auf   der  Oberfläche 
kein  Leim    stehen  bleiben.       Bei   diesem  Verfahren  muss    vor  dem 
Gusse  das  Modell  mit  etwas  Oel  bestrichen  werden.     Hat  man    das 
Leimwasser  mit  einem  weichen  Pinsel  aufgetragen,    dann  muss  das 
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Modell  wieder  getrocknet  werden.  Aach  kann  man  statt  des  Leimet 
mae  Aof Icwnng  von  Gummi  arabicum  oder  Haosenblase  anwenden. 
Wenn  die  Knplemiedencklige  von  diesen  Formen  aus  vorstehender 
llaaee  abgenommen  sind,  kann  man  die  Formen  immer  wieder  ge- 
bimoeb^ ;  soUte  aber  durch  das  öftere  Umschmelzen  die  Masse  etwa 
SB  spröde  geworden  sein,  so  kann  man  etwas  gelbes  Wachs  und  Talg 
Wasiaclien.  Für  kleine  Gegenstttnie,  als :  Münzen ,  Medaillen  etc., 
kann  msm  wol  auch  Wachs  und  Stearin  ohne  alle  andere  Beimischung 
piiitmmchen»  Sowie  aber  der  Gegenstand  die  Grösse  nur  von  mehreren 
fallen  Dnrdimesser  hat,  sind  beide  Stoffe  aus  dem  Grunde  unbrauch- 
bar, weil  sie  sich  beim  Erkalten  zu  sehr  zusammenaiehen,  schwinden, 
«odord  die  Formen  Risse  bekommen.  Alle  empfohlenen  Massen  hat 
Verf.  geprüft,  keine  aber  so  bewährt  gefunden,  als  oben  angegebene, 
seiner  Zusammensetzung :  denn  nicht  allein,  dass  diese  Masse, 
selbige  bei  ihrer  Bereitung  richtig  behandelt  wurde,  beim  Formen 
Ideht  an  handhaben  ist,  sondern  sie  formt  auch  das  Feinste  auf  das 
Allergenaueste. 

Galvanoplastische  Eisenniederschläge,  die  vor 
adiOD  von  B.  Böttger,  Jacquin  und  H.  Meidinger^), 
von  H.  Berthold*)  erhalten  und  zur  Verstählung  von  gravir- 
tea  and  gestoehenen  Knpferplatten  Verwendung  fanden,  sind  neuer- 
iliap  in  grosser  Schönheit  von  Engen  Klein  in  St.  Petersburg,  von 
Feaqai^res  in  Paris  und  von  Fr.  Varrentrapp  in  Brannschweig 
dKgeaaellt  worden.  Ueber  die  Produkte  R 1  e  i  n '  s  äussert  sich  H. 
Jaeobi')  in  folgender  Weise:  „Dieselben  bestehen  in  Platten,  Me- 
daälen  nnd  Medaillons,  hauptsächlich  aber  in  einer  mit  Lettern  ge- 
setsten  und  dann  in  Eisen  stereotypirten  Columne,  sowie  in  dem  Clidi^ 
u*  Vervielf^ütigung  durch  die  Buchdruckerpresse  bestinmiten, 
snrteo  Guilloehirung.  Dieses  Verfahren  der  Reduktion  des  Eisens 
a^  galvanischem  Wege  ist  als  ein  sehr  bedeutender  Fortschritt  in  der 
Galvanoplastik  ai&ttsehen.  Die  Verwendbarkeit  desselben  in  der  Typo- 
graphie and  zur  Darstellung  von  Rohproduktionen  gestochener  Kupfer- 
platten  in  hartem  Eisen  steht  bereits  ausser  Zweifel.  Schon  die 
C&eh^a  in  galvanisch  niedergeschlagenem  Kupfer  hatten  der  Buch- 
dradbnknnst  höchst  bedeutende  Dienste  geleistet;  ohne  sie  wäre  es 
—abglich  gewesen,  die  vielfachen,  billigen,  in  Hunderttansenden  von 


1)  Jahresbericht  1859  p.  116. 

9)  Jahresbericht  1861  p.  189. 

S)  H.  Jacobi,  Bullet,  de  la  soci^t^  d'Encouragement  1868  Mai 
f.  S86 ;  Chemical  Newa  1868  No.  459  p.  132 ;  Dingl.  Joam.  CLXXXIX 
p.  480  ;  Deutsche  Indnstriezeit.  1868  p.  415.  (Einen  eingebenden  Bericht 
iber  denselben  Gegenstand  giebt  femer  H.  Jacobi  in  «»Exposition  nniver- 
sslle  de  1867,*  Paris  1868  Tom  Vm  p.  ISS.) 
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Exemplaren  abgezogenen  illastrirten  Sobiiften  hersoitellen,  welche  zor 
Verbreitung  nätslicher  Kenntnitte  so  Tiel  beigetragen  haben ;  ohne  die 
von  der  Galvanoplastik  dargebotenen  Hilfsroittel  wttre  aoch  die  Ein- 
fdhrang  von  Poetmai^en  nicht  möglich  gewesen.     Doreh  Eiafühnuig 
von  eisernen  Clich^*8  anstatt  der  kapfemen  wird  die  Heraasgabe  illo- 
strirter  Druckwerke  jeder  Art  noch  weit  mehr  erletcbtert  werden  und 
namentlich  werden  Werthpapiere  mit  der  grössten  Sorgfalt  and  Fein- 
heit ausgefdhrt  werden  können,  um  sie  vor  Verfälschung  möglichst  so 
schätzen,      (rerade  auf  diesem  Felde  wird  die  Eisengalvanoplastäk  die 
grössten  Dienste  leisten  können ,  denn  die  auf  galvanischem  Weg  aas 
Eisen  hergestellten  Clich^'s  sind  fast  unzerstörbar ;  sie  halten  eine  fast 
unbegrenzte  Anzahl  von  Abzügen  aus  und  widerstehen  in  Folge  ihrer 
grossem  Härte  weit  besser  als  die  kupfernen  den  Beschädigongen  dorch 
im  Papier  vorhandene  Sandkörner,  Knötchen  etc.      Man  darf  aber 
weiter  auch  hoffen ,  dass  auch  die  schönen  Künste,  insoweit  dieselben 
jetzt  zur  Omamentirung  und  Verschönerung  von  Industrieprodukten  be- 
ansprucht werden,  durch  die  galvanischen  Eisenniederschläge  verm^rt 
werden,  da  letztere  bei  ihrer  Dauerhaftigkeit  und  ihrer  schönen  Farbe 
der  verschiedenartigsten  Benutzungen  fähig  sind.    Als  die  besten  Eisen- 
niederschläge, welche  er  bisher  gesehen,  bezeichnet  J  a  c  o  b  i  die  ron 
Feuqui^res  (siehe  unten) ;  dieselben  stehen  aber  den  von  Klein 
dargestellten  weit  nach;  auch  theilt  Feuqui^res  nichts  Näheres  über 
das  von  ihm  angewendete  Verfahren  mit.    Den  Ausgangspunkt  für  die 
Versuche  K 1  e  i  n*s  bildete  das  bekannte  Verfahren  zum  galvanoplasti- 
schen Verstählen  der  gestochenen  Kupferplatten,  welches  in  einem  mit 
einer  sehr  geringen  Menge  Glycerin  versetzten  Bad  von  Eisenchlornr- 
Chlorammonium  vollkommen  gelingt.     Hierbei  wird  aber  die  Ober- 
fläche der  sehr  dünnen  und  glänzenden  Eisenschicht,   sobald  man  der» 
selben  eine  grössere  Stärke  zu  geben  versucht,  rissig,  und  es  blättert 
sich  alsdann  der  Niederschlag  von  der  Kathode  in    ausserordentlich 
spröden  Schüppchen    ab.     Klein  versachte   daher   andere   analoge 
Bäder.  Dieselben  bestanden  entweder  aus  schwefelsaurem  Eäsenozjdnl 
und  schwefelsaurem  Ammoniak  oder  aus  dem  erstem  Salz  and  Chk»^ 
ammoniuro  (Salmiak).     Zunächst  stellt  er  drei  Bäder  von  einer  der 
Formel    FeO,  SO,  -|-  NH4O,  SO,  -^  6  HO  >)    entsprechenden  Zu- 
sammensetzung dar,  welche  nur  hinsichtlich  der  bei  ihrer  Bereitung  be- 
folgten Methode  sich  von  einander  unterscheiden.   Das  erste  derselben 
bestand  aus  einer  concentrirten  Lösung  des  krystalliairten  Doppelsalzes, 
das  zweite  aus  einem  Gemisch  der  concentrirten  Lösungen  beider  Salze 
im  Verh'ältniss  ihrer  Aequivalente ;  das  dritte  Bad  endlich,  welches  sich 
von  den  beiden  anderen  in  vortheilhafter  Weise  auszeichnet,  wurde  auf 


1)  Des  bekannten  Mohr'sohen  Eisendoppelsalses.     D.  Red. 
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^  Weise  bereitet,  dm§B  eine  Lösung  von  EiBeoTitriol  daroh  kohlen- 
«ares  ArniDonisk  gefüllt  und  der  Niederachlag  mit  Vermeidung  jedes 
Sbirettberschnsses  in  Schwefelsäure  gelöst  wurde.  Zur  Bereitung  der 
to  «weiten  Kategorie  angehörenden  Büder  wurden  Lösungen  von  Chlor» 
aHBoniam  und  schwefelsaurem  Eisenoxydul  in  äquivalenten  Verbält- 
aineQ  gemischt  oder  in  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul 
10  viel  Chlorammonium  gelöst,  als  dieselbe  bei  etwa  19^  C.  aufzuneh- 
flsen  Termochte.  Alle  diese  Bäder  waren  sehr  concentrirt  und  mög^ 
liehst  neutral.  Als  Anode  wurden  Eisenblechplatten  benutzt,  deren 
Oberfiüehe  beinahe  8  Mal  so  gross  war  als  die  der  Kupferkathode.  Bei 
Anwendang  eines  Daniel  Tschen  Elements  zur  Zersetzung  hatten  sich 
iiaefa  S4  Standen  auf  sämmtlichen  Kathoden  Niederschläge  gebildet, 
welche  voller  Runzeln  und  Risse  waren  und  bei  dem  leisesten  Ver- 
fudie,  eie  loflzulösen,  in  Stückchen  zerbrachen.  —  Da  Lösungen  von 
schwefdeaurem  Kupferoxyd  bei  fortgesetztem  Grebrauch  häufig  besser 
«erden,  so  hoflfte  Klein,  dass  Bisenlösungen  in  dieser  Hinsicht  ein 
aaalogee  Verhalten  zeigen  würden  und  setzte  daher  die  Versuche  meh- 
rere Tage  lang  fort,  erhielt  jedoch  keine  besseren  Resultate.  Als  dann 
ftiotatt  eines  D  a  n  i  e  I'schen  Elements  für  jeden  der  fünf  Zersetzungs- 
spparate  vier  weit  schwächere  M  e  i  d  i  n  g  e  r*sche  Elemente  angewendet 
lad  dieeelben  als  Reihe  mit  den  fünf  Zersetzungsapparaten  verbunden 
vardeo,  ergab  sich  eine  weit  geringere  WasserstofTgasentwickelung  an 
den  Kaiboden  und  ein  besseres  Resultat.  Obgleich  nämlich  das  An- 
sehen der  Niederschläge  noch  viel  zu  wünschen  übrig  lies  und  nament- 
fidi  die  in  den  Salmiakbädem  entstandenen  Eisenabsätze  in  Folge  ihrer 
bedeutenden  Porosität  beinahe  einem  Schwamm  glichen ,  so  zeigten 
doch  die  mittelst  der  drei  anderen,  schwefelsaures  Ammoniak  enthal- 
tenden Bäder  dargestellten  Niederschläge  keine  Risse,  sondern  bilde- 
ten glänzende,  spitz  zulaufende  Streifen,  welche  die  Knpferkathode  nicht 
vollständig  bedeckten.  Bei  früheren  Versuchen  war  die  Entstehung 
derartiger  Niederschläge  beobachtet  worden  bei  Anwendung  von  Bädern, 
welche  zufällig  überschüssige  Säure  enthielten.  Bei  genauer  Unter- 
sQcbang  seiner  Bäder  fand  Klein,  dass  dieselben  eine  entschiedener 
Mnre  Reaktion  zeigten  als  vorher;  er  schrieb  dies  dem  Umstände  za, 
dass  die  Menge  des  an  der  Kathode  niedergeschlagenen  Eisens  grösser 
war  als  die  an  der  Anode  aufgelöste.  Es  war  demnach  erforderlich,  eine 
grösaere  Löslichkeit  der  Anode  zu  erzielen  und  da  dieser  Zweck  durch 
ose  noch  weiter  getriebene  Vergrösserung  ihrer  Oberfläche  nicht  erreicht 
werden  konnte,  so  kam  er  auf  den  Gedanken,  eine  Kupferplatte  in  das 
Bad  an  bringen  und  dieselbe  mit  der  Eisenanode  zu  verbinden.  Mittelst 
fieses  Verfahrens  erhielt  Verf.  sehr  überraschende  Resultate ;  nicht  allein 
worden  die  Bäder  der  ersten  Kategorie  nach  einigen  Stunden  wieder 
acntral,  sondern  auch  die  Niederschläge  fielen  viel  gleichförmiger  aus. 
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Die  Farbe  der  letoteren  war  matt  graa ;  sie  adhärirten  der  Kathode 
vollkommen,  ohne  sich  an  irgend  einer  Stelle  anfsnblasen  oder  rissig 
za  werden.  Während  der  ersten  24  Stunden  blieb  ihre  Oberflliche 
gans  glatt,  dann  aber  begann  an  mehreren  Stellen  die  Bildung  der 
kleinen  charakteristischen  Vertiefangen,  welche  gewiss^rmaasseo  den 
bei  galvanischen  Eupferniedersohlägen  oft  auftretenden  warzenförmi- 
gen Blasen  entsprechen.  Allerdings  gehen  diese  Hohlräume  nur  selten 
durch  die  ganze  Dicke  des  Niederschlages  hindurch.  Ihre  Entstehung 
kann  nur  einer  zu  reichlichen  Gasentwickelung  an  der  Oberfläche 
der  Kathode  zugeschrieben  werden.  Wahrscheinlich  hängen  sieh  die 
Blasen  an  den  betreffenden  Stellen  so  fest  an,  dass  sie  dort  die  Ent- 
stehung des  Niederschlages  verhindern.  Diese  unangenehmen  Erschei- 
nungen treten  am  häufigsten  auf,  wenn  die  Stärke  des  Stromes  zu  gross 
wird;  schwächt  man  die  Stromstärke  der  Art,  dass  nur  eine  kaum 
wahrnehmbare  Gaseotwickelung  stattfindet ,  so  hört  die  Bildung  dieser 
Vertiefungen  auf.  Die  Bäder  der  zweiten  Classe  geben  ebenfalls  sehr 
gute  Resultate,  wenn  man  als  Anode  die  Combination  Kupfer -Eisen 
anwendet. 

Die  Bildung  der  ersten  Schicht  der  Eisenniederschläge  erfordert 
mehr  oder  weniger  starke  Ströme  oder  mehr  oder  minder  ooncentrirte 
Bäder,  je  nachdem  diese  Niederschläge  auf  Kathoden  aus  Kupfer,  aus 
Blei,  aus  Schriftmetall  oder  aus  graphitisirter  Guttapercha  abgelagert 
werden  sollen.  In  allen  Fällen  ist  zur  Bildung  eines  regelmässigen 
Eisenniederschlages  eine  vollkommen  reine  Oberfläche  der  Kathode  er- 
forderlich. Bei  Anwendung  von  graphitisirter  Guttapercha  bildet  sich 
der  Niederschlag  sehr  langsam  und  erlangt  bisweilen  nicht  die  erfor- 
derliche Regelmässigkeit ;  es  empfiehlt  sich  daher,  solche  Formen  zu- 
nächst auf  galvanischem  Weg  ganz  schwach  zu  verkupfern,  sie  dann 
in  fliessendem  Wasser  auszuspülen  und  sofort  in  das  Cisenbad  zu  brin- 
gen. Diese  dünne  Kupferschicht  lässt  sich  mittelst  einer  weichen  Bürste 
und  Tripel  leicht  entfernen.  In  dem  Zustande,  wie  das  galvanisch 
niedergeschlagene  Eisen  aus  dem  Bade  kommt,  ist  es  hart  wie  gehär- 
teter Stahl  und  sehr  spröde.  Bei  Dunkelrothtemperatur  ausgeglüht, 
wird  es  viel  weicher  und  bei  Kirschrothtemperatur  ausgeglüht  wird  es 
streckbar  und  lässt  sich  dann  so  leicht  graviren  wie  weicher  Stahl. 
Wenn  die  galvanischen  Niederschläge  sich  unter  günstigen  Verhält- 
nissen gebildet  haben  und  gleichmässig  und  mit  der  nöthigen  Vorsicht 
ausgeglüht  worden  sind,  so  entstehen  weder  Blasen,  noch  ziehen  oder 
krümmen  sie  sich.  Es  findet  dann  auch  kein  Schwinden  bei  ihnen 
statt,  sondern  im  Gegentheil  eine  wenn  auch  kaum  merkliche  Ausdeh- 
nung ;  bei  der  Darstellung  vollkommen  identischer  Clich^'s  ist  es  wich- 
tig, dass  ihre  Dimensionen  beim  Ausglühen  keine  wesentliche  Verände- 
rung erleiden. 
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Ueber  Feuqaiöres  ^)  eDdlich  der  galvanischen  Eisenfallung, 
6^  ein  Berieht  von  Boailhet  vor,  welcher  der  SocUt4  d^Encou- 
^v^ement  in  Paris  die  Produkte  des  Genannten  vorlegte,  dieselben 
beitmadeii  in  cohärenten  Eisen-  und  in  Bleiplatten,  die  auf  elektri- 
schem W^e  mit  Zinn  so  dauerhaft  überzogen  sind,  dass  sie  gewalzt 
nsd  gehimmert  werden  können,  ohne  ein  Zerreissen  des  Ueberzugs 
befürchten  zu  müssen.  Leider  hat  das  Interesse  des  Erfinders  es 
Metern  verwehrt,  nähere  Angaben  über  das  Verfahren  zu  machen.  Der 
galvanische  Eisenniederschlag  copirt  die  Matrizen  mit  ebensolcher  Ge- 
Baoigkeit  wie  der  Kupfemiederschlag,  auf  der  Rückseite  aber  zeigt  er, 
je  nach  der  Schnelligkeit  des  Entstehens ,  nicht  wie  das  Kupfer  eine 
körnige,  warzige  Oberfläche,  sondern  enthält  kleinere  oder  grössere 
Höhlungen,  die  wahrscheinlich  durch  das  Anhaften  von  Gasblasen  ent- 
standen sind.  Da  indessen  einige  der  Muster  fast  völlig  blasenfrei 
waren,  00  ergiebt  sich,  dass  die  Porosität  umgangen  werden  kann. 
Während  das  weiche  Eisen  das  spec.  Gewicht  7,7  hat,  hatte  das  gal- 
rtooplastische  Eisen  das  Grewicht  von  resp.  7,689,  7,587  und  7,4  7  4, 
md  die  leichtesten  Proben  waren  auch  die  porösesten.  Das  galvanisch 
niedergeschlagene  Eisen  ist  härter  als  das  gewöhnliche,  es  lässt  sich 
zwar  kalt  hämmern,  bricht  aber  zuletzt.  Heiss  lässt  es  sich  schmieden, 
bleibt  auch  nach  dem  Glühen  hämmerbar  und  lässt  sich  in  dünne 
BKtter  auswalzen.  Mit  Kohle  geglüht,  cämentirt  es  sich  und  wird 
schliesslich  zu  Gusseisen ;  der  Cämentstahl  lässt  sich  härten.  Obgleich 
es  sich  in  Säuren  ohne  Rückstand  löst,  bleibt  es  doch,  einmal  magne- 
Cinrt,  längere  Zeit  in  diesem  Zustande.  Durch  Behandeln  mit  rauchen- 
der Salpetersäure  wird  es  passiv.  Der  Anwendung  der  Eisengalvano- 
plastik steht  ein  ebenso  grosses  Feld  offen,  wie  der  des  Kupfers,  und 
die  grössere  Härte  der  Eisenelichö*s  wird  sie  in  Fällen  besonders,  wo 
ea  nch  am  Massenproduktion  handelt,  wie  z.  B.  beim  Briefmarkendruck, 
Torzuglicfa  empfehlen.  Aber  auch  die  Stempel  für  Buchbinder,  Blumen- 
fabrikanten, Graveure  etc.  werden  mit  Vortheil  auf  diese  Weise  dar- 
gestellt werden  können. —  Das  Plattiren  von  Bleiplatten  mit  Zinn  auf 
gitvanoplastischem  Wege  ist  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt,  hat  aber 
Tor  der  Hand  noch  keinen  technischen  Werth,  da  dasselbe  auf  mecha- 
(Q9clieni  Wege  ebenso  leicht  erreicht  werden  kann. 

Fr.  Varrentrapp^  äussert  sich  über  die  galvanische  Fällung 
TOQ  cobarentem  Eisen  wie  folgt :  Die  Darstellung  von  beliebig  dicken 


l)  Bullet,  de  la  soci^t^  d'Encouragement  1868  Mai  p.  278;  Dingl. 
lowD.  C7LXXXIX  p.  176;  Deutsche  Indnstriezeit.  1868  p.  866. 

S)  Fr.  Varrentrapp,  Dingl.  Joum.  CLXXXVII  p.  152;  Schweiz. 
poljt.  Zeitschrift  1868  p.  87 ;  Fürther  Gewerbezeit.  1868  p.  39;  Polyt.  Cen- 
^albl.  1868  p.  385;  Polyt.  Notizbl.  1868  p.  131;  Deutsche  Indastrieseit. 
lUS  p.  74. 

irasB«r.  Jahrefbtr.  XIV.  10 
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Ablageraogen  Ton  Eisen  aus  seinen  Lösungen  in  cohärenter  Form  mit 
Hülfe  des  galvanischen  Stromes  bietet  kaum  mehr  Schwierigkeit  als 
die  des  Kupfers,  wenn  man  einige  Vorsichtsmaassregeln  anwendet,  die 
bis  jetzt  noch  nicht  deutlich  veröffentlicht  worden  sind.  Wenn  man 
Eisenvitriol  in  Wasser  löst  und  die  mit  dem  Kupfercjlinder  eines  ein- 
fachen Daniel  Tschen  Elementes  verbundene  Eisenplatte,  sowie  die 
mit  dem  Zinkoylinder  des  Elementes  leitend  verbundene  Met«llplatte, 
auf  welche  man  Eisen  in  cohärenter  Form  ablagern  will,  in  die  Eisen- 
vitrioUösung  senkt,  so  wird  man,  wenn  beide  Platten  ungefähr  gleich 
gross  sind,  swar  einen  dünnen  Eisenüberzug  erhalten,  aber  er  wird  nur 
sehr  dünn  bleiben  und  in  der  Regel  eine  starke  Gasentwickelung  als- 
bald eintreten.  Senkt  man  dagegen  mit  der  in  die  Eisenvitriollösung 
eingetauchten  Eisenplatte  eine  damit  leitend  verbundene  Bolle  von 
Eisendraht  ein,  vergrössert  man  auf  diese  Weise  die  Eisenfläcbe  im 
Verhältniss  zu  der  Fläche,  worauf  der  Eisen niedersch lag  erfolgen  soll, 
so  schreitet  dieser  Process  tagelang  ganz  regelmässig  fort.  Der  Eisen- 
niederschlag hat  eine  starke  Neigung,  Warzen  an  den  Kanten  zu  bil- 
den, ist  sehr  spröde,  so  dass  er  sich  selbst  dünn  wenig  biegen  lässt,  so 
hart,  dass  er  selbst  mit  einer  guten  englischen  Feile  sich  nur  schwie- 
riger als  ungehärteter  Stahl  feilt,  wird  aber  durch  Ausglühen  weich  und 
biegsam,  so  dass  man  ihn  um  einen  Glasstab  wickeln  kann.  Das  Ge- 
fäss,  worin  die  Eisenlösung  enthalten  ist,  mues  gross  sein,  damit  man 
die  beiden  Platten  wenigstens  4  bis  5  Zoll  von  einander  entfernt  auf- 
hängen kann.  Es  ist  zweckmässig,  eine  Glasscheibe,  welche  nicht  dicht 
bis  an  die  Wand  des  Gefasses  reicht,  vor  der  Eisenplatte  aufzustellen, 
um  zu  verhindern,  dass  sich  ablösende  Theile  gegen  die  abzuformende 
Matrize  geführt  werden.  Es  glückt  am  leichtesten  auf  Metallmatrizen 
genügende  Eisenablagerungen  zu  erhalten;  diese  werden  so  scharf  wie 
Kupferablagerungen  und  lösen  sich  leicht  ab,  wenn  man  die  Matrize 
versilbert  und  durch  Aussetzen  in  einer  wenig  Schwefelwasserstoff  ent- 
haltenden Atmosphäre  eben  gelb  anlaufen  lässt.  Ist  das  Schwefelsilber 
zu  dick  geworden,  so  löst  sich  leicht  der  Eisenniederschlag  ab,  indem 
er  sich  nach  rückwärts  krümmt,  sobald  er  etwa  papierdick  geworden 
ist.  Dasselbe  findet  ebenfalls  statt,  wenn  man  statt  Metallmatrizen 
Abdrücke  in  Wachs  oder  Guttapercha  anwendet,  welche  durch  Graphit 
leitend  gemacht  wurden,  wenn  der  Niederschlag  nicht  über  die  Ränder 
wachsen  und  dadurch  festgehalten  werden  kann.  Man  hat  femer  sehr 
darauf  zu  achten,  dass  kein  Luftbläschen  an  der  Matrize  hängen  bleibt, 
weil  eine  solche  Stelle  schwer  mit  Eisen  überwächst,  auch  wenn  die 
Blase  später  entfernt  wird.  Es  gelingt  leicht,  sofort  alle  Lnftbläschen 
zu  vermeiden  durch  Uebergiessen  der  Matrize  unmittelbar  vor  dem 
Einsenken  mit  Alkohol,  der  beim  Eintauchen  in  die  Eisenvitriollösung 
in  die  Höhe  steigt  und  dadurch  die  vollständige  Benetzung  der  Matrize 
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beding  Noch  sicherer  ist  es,  wenn  man  die  Matrise  mit  Alkohol- 
st»«b  besprengt  unter  Anwendung  der  bekannten  Verstänbungsröhr* 
di«n.  Doch  ipt  dies  nur  nöthig  bei  sehr  tiefen  steilge^chnittenen 
M«tHsen,  wie  von  Buchdruckerlettem  u.  dergl.  Wenn  der  Apparat  in 
Wirksamkeit  gesetzt  werden  soll,  so  ist  zweckmässig,  weil  die  Eisen- 
ntrioUöeung  selten  ganz  neutral  erhalten  wird,  da  die  Erystalle  saure 
Mutterlauge  eingeschlossen  zu  enthalten  pflegen,  auch  schon  mehr  oder 
minder  Oxydation  stattgefunden  hatt,  erst  eine  unreine  Eupferplatte  ein- 
laeenken  und  den  ersten  Niederschlag ,  der  bisweilen  dunkelfarbig  und 
nidit  genügend  cohärent  wird,  auf  dieser  stattfinden  zu  lassen.     Nach 

einer  Stunde  vertauscht  man  dann  die  Kupferplatte  mit  der  zu 
(n  Matrize.  Wenn  das  DanielTsche  Element  frisch  ange- 
setEt  werden  muss,  ist  anzurathea,  der  concentrirten  EnpferlÖsnng  etwas 
Sebwefidsäare  zuzusetzen.  Das  Zink  wird  amalgamirt  und  mit  Wasser 
oageben,  dem  höchstens  ^^3^  seines  Gewichtes  Schwefelsäure  zuge- 
setzt ist. 

Wenn  der  Process  nicht  allzulangsam  verlaufen  soll,  ist  es  nicht 
BÖgUcb  zu  verhindern,  dass  sich  etwas  Gasblasen  an  der  Matrize  zu- 
g&eicb  mit  dem  Eisenniederschlag  anhängen ;  dies  ist  namentlich  an- 
fangs achädlich  und  zu  fürchten.  Man  nimmt  daher  nach  fünf  Minuten 
die  Matrize  heraus,  spült  sie  mit  einem  kräftigen  Wasserstrom  ab  und 
hangt  aie  sofort  wieder  ein.  Dies  wiederholt  man  einige  Male  und 
^Miter  nur  alle  Tage  ein-  oder  zweimal.  Ist  das  Gefäss  tief,  so  dass 
man  nicht  zu  fürchten  braucht,  den  sich  stets  bildenden  Absatz  von 
basiscb^n  Eisenoxyd  aufzurühren,  wenn  man  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Matrize  durch  einen  kurzen  kräftigen  Stoss  erschüttert  und  dadurch 
die  anhängenden  Gasbläschen  zum  Entweichen  bringt,  so  genügt  diese 
Manipulation.  Es  kommt  auf  die  Concentration  der  Lösung  wenig  an. 
Man  erhält  gute  Niederschläge,  wenn  man  sie  so  concentrirt  nimmt 
als  möglich,  aber  auch  bei  Anwendung  von  viel  Wasser.  4  Pfd.  Eisen- 
ritriol,  3  Pfd.  Salmiak,  3  0  Pfd.  Wasser  ist  eine  praktisch  bewährte 
Losong  für  diesen  Zweck.  Aber  auch  ohne  Zusatz  von  Salmiak  ge- 
lingt der  Versuch,  es  kann  also  nicht  Stickstofleisen  sein,  was  sich  ab- 
letzt,  sondern  nur  reines  Eisen,  aber  der  Niederschlag  des  Eisens  er- 
folgt schneller  bei  Anwendung  von  Salmiak.  Das  galvanisch  regel- 
recht abgelagerte  Eisen  ist  von  sehr  hellgrauer  Farbe ,  schliesst  sich 
genau  den  feinsten  Schraffirungen  der  Matrize  an,  und  zeigt ,  wenn 
dieselbe  hochpolirt  war,  eine  ebenso  vollendete  Politur  wie  diese.  Will 
man  dieses  erreichen,  so  darf  man  die  Matrize  nicht  versilbern,  son- 
dern Dor  mit  sehr  wenig  Gel  anwischen,  muss  dasselbe  aber  durch  vieles 
Reiben  fast  vollständig  wieder  entfernen.  Soll  der  Eisenniederßchlag 
faft  auf  der  Matrize  haften,  so  muss  sie  natürlich  ganz  rein  metallisch 

mm.      So  lange  er  sehr  dünn  ist,  wie  man  ihn  zu  den  sogenannt  ver- 

10» 
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stählten  Piatton  für  den  Kupferdrack  benutzt,  bleibt  er  anf  der 
Rückseite  blank,  aber  schon  bevor  er  Papterdicke  erreicht ,  wird  er 
matt,  sdiqn  hellgraa,  fast  weiss,  seidenglänzend ;  dies  nimmt  mit  der 
Dicke  zu,  so  dast  er  bei  einiger  Dicke  wie  Seidensammet  aussieht  und 
glänzt.  Dies  Ansehen  behält  er,  selbst  wenn  er  zu  mehreren  Milli- 
metern Dicke  anwächst.  Im  Verlauf  von  1 4  Tagen  erhält  man  Nieder- 
schläge von  mehr  ab  2  Millimeter  Dicke  mit  Leichtigkeit.  Das  ab- 
gelagerte Eisen  hält  sich,  rein  abgewaschen  und  in  der  Wärme  ge- 
trocknet, gut  gegen  Rost;  in  concentrirte  Salzsäure  geworfen,  ent- 
wickeln sich  erst  nach  langer  Zeit  wenig  Bläschen.  In  der  Kälte  ist 
selbst  nach  2  4  Stunden  eine  dünne  Platte  von  viel  überschüssiger  Säure 
nicht  durchfressen.  Kalte  verdünnte  Salzsäure  verhält  sich  ebenso. 
Beim  E«rhitzen  tritt  rasch  WasserstoflTgasentwickelung  ein,  aber  sie  lässt 
sogleioli  nach,  sobald  man  das  Reagenzglas  von  der  Lampe  entfernt. 
Doch  geht  die  Auflösung  dann  langsam  fort,  bis  Alles  ohne  Rückstand 
gelöst  ist.  Dies  Verhalten  ist  ziemlich  gleich  dem  von  Claviersaiten- 
draht.  Zu  mancherlei  Zwecken  wird  dies  leichte  Verfahren,  Eisen 
galvanisch  in  beliebiger  Dicke  abzulagern,  von  Werth  sein.  Es  wird 
zu  versuchen  sein,  wie  vollständig  etwa  der  Magnetismus  aus  solchem 
Eisen  verschwindet,  wenn  man  es  ausgeglüht  und  durch  einen  elektri- 
schen Strom  magnetisch  gemacht  hat  und  diesen  unterbricht.  Zu 
fürchten  ist,  dass  die  Falschmünzerei  Nutzen  aus  diesem  Verfahren 
ziehen  lernt. 

Balsamo^)  beschreibt  ein  merkwürdiges  Verfahren  der  Her- 
stellung von  gemusterter,  vertiefter  und  erhabener  Ar- 
beit auf  galvanoplastischem  Wege  (ohne  Anwendung  von  Reservage 
und  Schutzfimiss),  das  auf  demselben  Princip  beruht,  wie  die  Hervor- 
rufung der  Klangfiguren  und  Knotenlinien.  .  Wir  müssen  auf  die  Ab- 
handlung verweisen. 

Blei. 

Mräzek2)  lieferte  eine  Analyse  von  Przibramer  Hart- 
bleisorten. Dieselben  enthielten  12,46 — 24,72  Proc.  Antimon. 
Bei  gleichem  Antimongehalt  kann  die  Bruchbeschaffenheit  variiren,  so 
wie  bei  verschiedenem  Antimongehalt  gleiche  Bruchbeschafienheit  zu 
beobachten  ist.  Seit  1866  wird  nur  Antimonblei  mit  28 — SO  Proc. 
Antimon  erzeugt. 


1)  Balsame,  Compt.  read.  LXV  p.  61.3;  Bullet,  de  la  soci^te'  d'en* 
conragement  1867  p.  674;  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1868  IX  p.  250;  Dingl. 
Journ.  CLXXXVm  p.  48. 

2)  Mräsek,  Berg-  u.  hfittenm.  Zeit.  1867  p.  419. 
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C.  Balliog^)  aDaljBirte  abnormes  Hartblei  von  Prsi* 
bram.  Bei  geringerem  EiBensoachlag  auf  Przibramer  Hütte  erfolgt 
«D  Hartblei,  welches  aus  dem  flüssigen  in  einen  breiartigen  Znstand 
abergeht  and  neben  4,487  Proc.  Antimon  8,481  Proc.  Schwefel  ent* 
bilt.  Solches  Produkt  hat  einen  gröberen  Bruch  und  matteren  Glanz 
im  Broche,  als  gewöhnliches  Hartblei. 

P h  1  o ')  hat  Zinnbleilegirungen  angegeben ,  die  weder 
foo  Eaaig  noch  von  Salzwasser  angegriffen  werden.  Dieselben  be- 
gehen aus 

I.  II. 

Zinn     .     .     .     1,00         1,00 
Blei       .     .     .     2,24         2,25 

II  ist  härter,  spröder  und  weniger  streckbar  als  I,  verschmiert  aber 
die  Feile.  — 


F.  W.  Dühne')  (in  Swansea)  Hess  sich  einen  belgischen  Dop- 
pelzinkofen (Schüttofen)  ^)  patentiren.  Dieser  neue  Ofen  (Fig.  5) 
wird  von  oben  geheizt,  indem  man  die  magere  Grusskohle  mittelst 
eines  kaffeemühlenartigen  Apparates  A  mahlend  aufgiebt.  B  eine  der 
Länge  des  Ofens  nach  liegende  Klappe,  welche  in  ihrer  dermaligen 
Srdlmig  den  Ofen  rechts  verschliesst,  während  auch  der  linke  Fuchs 
nach  h  hin  verschlossen  ist.  Die  feine  Kohle  fallt  im  linken  Ofen  zu- 
Hiebst  anf  die  terrassenförmig  angeordneten  hohlen  Träger  c,  wobei  sie 
genagsam  erhitzt  wird,  um  beim  Durchgange  bei  d  in  dem  Ofen  zu  ver- 
brennen, o  Zagrohre,  in  deren  unteren  Seitenwänden,  etwa  in  der 
Mitte,  je  3  Luftlöcher  t  gebohrt  sind.  In  diese  Zngröhren  wird  ein 
zweites  engeres  Rohr  b  gelegt,  welches  den  Zweck  hat,  die  bei  a  ein- 
tretende Luft  erst  in  den  hintern  Theil  des  Rohres  zu  fuhren,  um  ihre 
vollstifcndigere  Erhitzung  zu  ermöglichen,  bevor  dieselbe  bei  t  in  den 
Ofen  tritt.  Mittelst  dieser  Luftröhre  kann  man  die  Temperatur  be- 
liebig steigern.  Zu  den  unten  im  linken  Ofen  abtretenden  unver- 
brannten Gasen  wird  nochmals  Luft  zugeführt,  d.  h.  wenn  die  Kohlen 
im  linken  Ofen  herunterfallen,  wird  Luft  im  oberen  Theil  des  linken 
Qfid  im  unteren  Theile  des  rechten  Ofens  zugeleitet.  Die  Klappe  B 
wird,  wie  in  Siemens*  Wärmeregeneratoren,  jede  Stunde  umgestellt. 


1)  C.  Balling  ,  Berg-  u.  hüttenm.  Zeit.  1867  p.  419. 

2)  Phlo,  Les  Mondes  XVn  p.  479 ;  Dingl.  Jouro.  CLXXXDC  p.  429. 

3)  F.  W.  Dähne,  Berg-  und  hütteom.  Zeit.  1668  p.  7  u.  66. 

4)  Jahresbericht  1865  p.  198;  1866  p.  84. 
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Die  Fauerangen  ^  dienen  eumAnbeicen  de«  OTflDS,  werdan  *eracbloaaea, 
lobaU  DMn  zu  lohütteii  beginnt,  nnd  dieoen  dum  als  Aachenflill«, 
welche  von  Zeit  la  Zeit  entlaart  wardan.  Q  Ctnüla,  in  welch«  die 
Ruck*tKnde  in  unientehande  Wagen    gelengen,    k    zum  SchontsCeiii 

Fi«.  5. 


flibrende  Fücbse,  Man  arb«it«t  in  einem  tolchen  Ofen .  gagen  eiaeii 
gewöbnlichen  Belgiscben  mit  ^/g  des  Gewicbtes  schlechterer  Kohle 
(msLgerer  Grusskoble).  AuBserdem  fallt  der  eigentliche.  Brigadier  «n 
jedem  Ofon  gini  Tort,  wodnrch  etwa  30  Froc.  an  Arbeitslöhnen  ge- 
spart wird  and  ein  gewöhnlicher  Arbeiter  genügt,  am  das  Kohlankuf. 
gaben  für  6  Oefen  tu  besorgen.  Die  stete  Last,  die  man  also  seither 
gehabt,  gute  Arbeiter  für  den  belgischen  Ofen  zu  finden,  ist  somit  be- 
«eitigt.  Auch  ist  der  Retorten-  und  Ofenverachleiss  bedeutend  geringer 
«Is  früher. 

Die  Produktion  an  Zink  ist  (nach  den  deutschen,  österrei- 
chischen, französischen  und  englischen  Ausstellungsberichten)  im  Jahre 
1 S  6  7  etwa  folgende  gewesen ; 


n 
» 
n 

f* 
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« 

Sclileeien 780,000  Ctr. 

Die  rfaein.  Getellschaften      .     .     .  285,000 

Die  Vieille  Monlagne       ....  704,000 

Die  übrigen  Oesellschaften  Belgiens  190,000 

Spanien 80,000 

England 150,000 

Frankreich 10,000 

Oesterreich 40,000 

Polen 30,000     „ 

Italien 1,600     , 

2, 160,600  Ctr. 

Platin. 

Eine  Flüssigkeit,  welche  sich  besonders  gut  zum  Verplatini- 
ren  Ton  Kupfer,  Messing  und  Neusilber  auf  elektrolytischem  fVege 
eignet,  der  man  zugleich  eine  ganz  beliebige  Concentration  geben  kann, 
am  sie  für  längere  Zeit  benutzen  zu  können ,  erhält  man ,  R.  B  ö  1 1  - 
ger*8^)  Beobachtungen  zufolge,  wenn  man  zu  einer  Auflösung  des 
PbtiDehlorid  so  lange  gepulvertes  kohlensaures  Katron  setzt,  bis  kein 
Aafbraaaen  (von  entweichender  Kohlensäure  herrührend)  mehr  wahr- 
zanehmen  ist,  dann  eine  kleine  Quantität  Stärkezucker  darin  auflöst 
and  schliesslich  so  viel  Kochsalz  hinzufügt,  bis  beim  Verplatiniren  das 
ttch  anracheidende  metallische  Platin  nicht  mehr  schwärzlich  erscheint, 
sondern  rein  weisse  Farbe  zu  erkennen  giebt.  Handelt  es  sich  darum, 
kleinere  aus  den  oben  genannten  unedeln  Metallen  gefertigte  Gegen- 
stände in  grosser  Anzahl  auf  einmal,  und  zwar  nur  oberflächlich  mit 
einer  ganz  dünnen  Schicht  Platin  zu  bekleiden,  z.  B.  kupferne  Nägel, 
messingene  Nsdeln  u.  dergl.,  so  lässt  sich  dies  schon  durch  eine  ein- 
fache Contaktwirkung  zu  Wege  bringen.  Es  genügt  nämlich  dazu 
schon,  dass  man  die  zu  verplatinirenden  Gegenstände  in  ein  sieharUg 
djurdkUkkertes  Zinkgefäss  legt  und  dieses  in  die  bis  auf  circa  60®  C.  er- 
wärmte Flatinsolntion  auf  wenige  Augenblicke  eintaucht,  die  G^n- 
stände  sodann  abwäscht  und  schliesslich  in  Sägespänen  trocknet. 

Zum  Ueberziehen  von  Metallen  mit  Platin  Hess  sich 
E.  D  o  d  ^  >)  in  Vailly  (Frankreidi)  neuerdings  in  England  ein  Verfah- 
ren patentiren,  das  seinem  früher  3)  beschriebenen  Verfahren  zur  Dar- 


1)  R.  Böttger,  Jahresbericht  der  phys.  Gesellschaft  in  Frankfurt  a/M. 
1866/67  p.  65;  Schweiz,  polyt.  Zeitschrift  1868  p.  U5;  Dingl.  Joam. 
CLXXXVUI  p.  252  ;  Gewerbebl.  für  Hessen  1868  p.  1187;  Polyt.  Notis- 
blatt  1868  p.  145 ;  Joum.  f.  pract.  Chemie  CIU  p.  Sil ;  Bayer.  Kunst-  u. 
Gewerbebl.  1868  p.  303;  Pol^t.  Centralbl.  1868  p.  773;  Deutsche  Indu- 
striezeit.  1668  p.  275;  Ballet,  de  la  sociät^  chim.  1868  Acut  p.  166. 

2)  Deutsche  lodnstriezeit.  1868  p.  88. 

3)  Jahresbericht  1865  p.  429. 
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Stellung  ?on  PUtinfpiegeln  sehr  äholich  ist.  Zur  Herstellung  eines 
dunkeln  stahlgrauen  Ueberzuges  löst  er  Platin  in  Königswasser,  dampft 
ab  und  nimmt  in  Wasser  auf  und  setzt  dann  zu  dieser  Lösung  tropfen- 
weise so  viel  LavendelÖl  zu,  als  nöthig.  Diese  Flüssigkeit  wird  dann 
mit  Glätte  und  borsaurem  Bleioxyd  gemischt,  die  mit  Lavendelöl  an- 
gerieben sind.  Auf  100  Th.  Platin  nimmt  man  80  Th.  Glätte  und 
ebensoviel  borsaures  Bleioxyd,  die  in  einem  Mörser  fein  zeratosaen 
werden.  Mit  diesem  Gemisch  wird  das  gut  gereinigte  Metall  mittelst 
eines  Pinsels  etc.  überzogen  und  dann  in  einem  Muffelofen  zur  Roth- 
gluth  erhitzt.  —  Um  einen  hellstahlgrauen  Ueberzng  zu  erhalten, 
schmilzt  man  in  einem  Tiegel  120  Th.  Glätte  mit  300  Th.  weissen 
Sand,  lässt  die  geschmolzene  Masse  in  Wasser  laufen,  mahlt  sie  und 
mischt  dann  gut  mit  tOO  Th.  venetian.  Terpentinöl  und  30  Th.  ge- 
wöhnlichem Terpentinöl.  Die  Masse  wird  mit  gleichen  Theilen  der  mit 
Lavendelöl  versetzten  Platinlösung  gemischt  und  auf  das  zu  überziehende 
Metall  aufgetragen,  das  dann  in  einer  Muffel  erhitzt  wird. 

Das  Journal  f^Let  Mondes^ ^)  empfiehlt  eine  Legirnng  von 
Platin  und  Stahl  aus  gleichen  Theilen  zusammengesetzt.  Sie 
eigne  sich  besonders  für  einen  Metallspiegel,  nehme  die  schönste 
Politur  an,  werde  niemals  trüb  und  habe  ein  specifisches  Gewicht  von 
9,862. 

TTran. 

P ^  1  i g o t ^)  berichtet  über  das  metallische  U r a n ,  welches 
auf  der  Pariser  Ausstellung  des  Jahres  186  7  von  Menier  ausge- 
stellt und  in  dessen  Fabrik  zu  Saint -Denis  von  Achilles  Valen- 
c  i  e  n  n  e  s  dargestellt  worden  war,  indem  er  in  einem  Porcellantiegel 
ein  Gemenge  von  75  Grm.  Uranchlorür,  150  Grm.  Chlorkalium  und 
50Grm.  in  kleine  Stückchen  zerschnittenes  Natrium  bei  Rothglut  auf- 
einander wirken  Hess.  Das  Uran  erscheint  in  geschmolzener  Gestalt 
und  bat  das  hohe  specifische  Gewicht  von  18,4. 

Titan. 

V.  Merz  3)  stellte  metallischesTitan^)  auf  folgende  Weise 
dar :  Es  erhitzte  2  Gewichtstheile  grobstengligen  Natriums  mit  einem 


1)  Monit.  scientif.  1668  p.  431. 

2)  Pdligot,    Compt.    rend.  LXVII  p.  507;   Monit.   scienüf.   1867 
866. 

3)  V.  Merz,  Joum.  f.  pract. Chemie OXCIX  p.  175;  Chem. Centralbl. 
7  p   69. 

'^  ^-»-eibericht  1866  p.  92. 
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Gemenge  ¥oo  6  Tb.  FJuortitankaliam  und  8  Tb.  Kochsalz  auf  einem 
SftDÖbade  im  Glaskolben  anter  fortwährendem  Dorcbströmen  von  Wasser« 
Stoff  bis  zur  yölligen  Verflüchtigang  des  Natriums.  Der  Kolben  wurde 
dann  rasch  verkorkt,  bis  som  Erkalten  heftig  geschüttelt,  und  so  das 
Natrimn  dorch  die  ganze  Masse  gleichmässig  yertheilt.  Darauf  wurde 
iat  Mischung  mit  1 0  Tb.  Zinkpnlver  innig  gemengt,  unter  einer  Decke 
von  Kochsalz  bis  zum  starken  Sieden  des  Zinks  geschmolzen,  und  dann 
langsam  erkalten  gelassen.  Beim  Zerschlagen  des  Tiegels  fand  sich 
ein  Theil  des  Zinkes  regulinisch  geschmolzen,  der  andere  aber  in  der 
sdiwarzen  Schlacke  vertbeilt.  Das  Metall  zeigte  bei  blätteriger  Struk- 
tur einen  zinnweissen  Bruch ;  es  wurde  in  sehr  verdünnter  Salzsäure  ge- 
lost, wobei  theils  lang  prismatische,  theils  schuppige  Kryställchen  einer 
Legirong  sich  ausschieden,  schliesslich  aber  Titan  als  schwarzes  Pulver 
hiaterblieb.  Noch  anhängende  kleine  Mengen  Zink  konnten  durch 
heftiges  Glühen  im  Wasserstoffstrome  entfernt  werden.  Säuren  lösen 
neben  Zink  in  der  Regel  etwas  Titan.  Dieser  Uebelstand  lässt  sich 
«oeh  bei  Anwendung  von  Essigsäure  nicht  vermeiden.  Das  aus  dem 
2nke  abgeschiedene  Titan  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von  dem 
oaeh  Wöhler's  Angaben  dargestellten  Präparate.  Seine  Darstellung 
OBter  Anwendung  von  Zink  erscheint  aber  insofern  vortheilhaft,  als  von 
Tomherein  eine  Beimengung  der  Titansäure  oder  von  Stickstofftitan 
ongangcn  wird.  Aus  50  Grm.  Fluortitankalium  worden  5  Grm.  Titan 
ehalten  (ber.  10,3  Grm.).  Beim  Erhitzen  von  metallischem  Titan  im 
trocknen  Salssäuzestrome  erhielt  der  Verf.  eigenthümlicher  Weise  kein 
Chlorör,  sondern  unter  Erglühen  der  Masse  direct  das  Chlorid.  Hierin 
ist  das  Titan  dem  Bor  analog,  welches  im  Salzsäuregase  nach  De- 
V  i  1 1  e  and  W  ö  h  1  e  r  ebenfalls  unmittelbar  zu  Chlorid  verbrennt.  Von 
warmer  Salzsäure  wird  das  Titan  bekanntlich  unter  lebhafter  Wasser- 
stoffentwickelung gelöst,  ebenso  von  verdünnter  warmer  Schwefelsäure, 
such  verdünnte  wsrme  Salpetersäure  wirkt  lösend  ein.  Concentrirte 
heisse  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  oxydiren  das  Titan  unter  leb- 
haftem Ansstossen  von  Untersalpetersäure  und  schwefliger  Säure.  Am 
schnellsten  wirkt  aber  Flnsssäure  (2  7  Proc),  indem  sie  unter  Schau- 
Den  das  Titan  fast  augenblicklich  löst. 


Antimon. 

A.  V.  L  i  n  d  h  e  i  m  1)  bringt  in  dem  amtlichen  österreichischen 
Bericht    über  die  Pariser  Ausstellung    von    1867   Notizen  ober  das 


i)  Bericht  über  die  Weltausstellung  in  Paris.  Wien  1866  Lieferung  IX 
p.  115. 
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Antimon.     Wir  führen  daraus  nur  die  Analysen  des  AnttmoDregalos 

aus  den  Werken  von  Liptö  Szt.  Miklos  an : 

Kletzinsky.  Hirsel. 

Antimon 93,94  98,27 

Kupfer 3,64  0,54 

Eisen  und  Kobalt     ...       1,06  0,63 

Blei 0,73  — 

Arsen  und  Verlust   ...       0,67  — 

Wismuth —  0,36 

Nach  Petitgandi)  ist  die  Antimonproduktion <)  fol- 
gende : 

Tonnen 

^       .   .^       .  )  Erze  950  Tonnen!        ,ocn 

Orossbntanmen        .      |  ^^^^^^^     j^,^       ^        |        i960 

Frankreich 560 

Oesterreich 800 

Norddeutscher  Bund 665 

lUlien 100 

Spanien .  85 

4170  Tonnen 
»  83«400  Centner. 

Arsen. 

Nach  den  Mittheilungen  von  Petitgand^)  in  dem  amtlichen 

Berichte  der  internationalen  Jury  über  die  Pariser  Ausstellung  wurden 

1866  an  Arsenerzen  (minerai  d*arsenic)^)  gewonnen: 

in  England      .     .     .  1116  Tonnen 
„  Oesterreich      .     .        125       » 

„  Preussen     .     .     .  122.")       „ 
„  Sachsen      ...        140       „ 

2606  Tonnen^  52,120  Ctr. 

Quecksilber. 

G.  H.  Mann^)  sucht  die  Rückstände  von  der  amerika- 
nischen Amalgamation  zu  verwerthen.  Bei  diesem  Verfahren 
erwachsen  grosse  Verluste  dadurch,  dass  Quecksilberchlorür  entsteht, 
welches  nicht  wiedergewonnen  wird.  Es  ist  berechnet  worden,  dass 
auf  diese  Weise  in  den  letzten  zweihundert  Jahren  auf  den  amerika- 


1)  Rapports  du  Jury  international,  Paris  1868  Tom  V  p.  681. 

2)  Jahresbericht  1865  p.  218. 

3)  Rapports  du  Jury  international,  Paris  1868  Tom  V  p.  685. 

4)  Jahresbericht  1865  p.  213. 

5)  G.  H.  Mann,  Americ.  Journ.  of  mines  1868  VI  No.  2;  Scientif. 
erican  1868  Jaly  p.  20;  Berg-  und  htittenm.  Zeit.  1868  p.  339;  Dingl. 
m.  CXC  p.  251. 
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■iscliefi  Werken  eweihnDdert  Millionen  Centner  Queck- 
•  über  yerloren  gegangen  sind.  Im  Nadtstehenden  soll  ein  billiges 
Terfahren  zur  Wiedergewinnung  des  in  den  Amalgamirrückständen 
«nthaltenen  Quecksilbers  angegeben  werden.  Zunächst  werden  die 
Rockstüode  sorgfältig  ausgewaschen,  bis  alles  Lösliche  entfernt  worden 
ist.  Das  Ungelöste  wird  in  einem  grossen  Bottiche  mit  salpeter- 
saurem  Natron  und  einem  geringen  Ueberschusse  von  Chlor* 
wasserst  offsäure  behandelt.  Dadurch  wird  das  in  den  Rück- 
Minden enthaltene,  in  Wasser  fast  ganz  unlösliche  Quecksilberchlorür 
(Calomel)  in  Quecksilberchlorid  verwandelt,  und  zwar  in  Folge  einer  Reak- 
tioo,  welche  wahrscheinlich  dem  nachstehenden  Ausdrucke  entspricht : 
HgjCl  -f-  NaO,  NO5  4-  2  CIH  =  2  HgCI  +  NaCl  -|-  NO4  +  2  HO. 

Das  entstandene  Quecksilberchlorid  wird  durch  Zusatz  einer  ge- 
■igenden  Menge  von  heissem  Wasser  und  Umrühren  in  Lösung  ge- 
bracht und  die  erhaltene  Flüssigkeit  mittelst  eines  Hebers  in  einen 
anderen  Bottich  abgezogen.  Zur  Gewinnung  von  metallischem  Queck- 
silber aus  dieser  Flüssigkeit  kann  man  nun  zwei  verschiedene  Methoden 
befolgen.  Nach  dem  ersten  Verfahren  verdampft  man  die  Flüssigkeit 
xor  Trockne  und  reducirt  den  erhaltenen  Rückstand  mittelst  K  a  1  k  - 
b  7  d  r  a  t ;  doch  ist  diese  Methode  sehr  mangelhaft,  indem  ein  Antheil 
des  Chlorids  verflüchtigt  wird,  bevor  es  sich  reducirt  hat,  so  dass  das 
Ausbringen  an  Quecksilber  sehr  vermindert  wird.  Das  zweite,  bessere 
Verfahren  ist  das  folgende;  man  versetzt  die  in  den  zweiten  Bottich 
sbgesogene  Flüssigkeit  mit  einer  Lösung  von  Schwefelcalcium, 
«elefaes  bei  dem  sogleich  näher  zu  beschreibenden  Reduktionsprocesse 
als  Nebenprodukt  entsteht,  bis  sämmtliches  Quecksilber  als  schwarzes 
Schwefelquecksilber  niedergeschlagen  ist : 

HgCl  -f-  CaS  =  HgS  -|-  CaCl. 

Man  lässt  diesen  Niederschlag  sich  absetzen,  decantirt  dann  die 
ober  demselben  stehende,  klar  gewordene  Flüssigkeit,  trocknet  den 
Rückstand  bei  einer  nicht  über  150^  C.  zu  erhöhenden  Temperatur, 
aengt  ihn  dann  innig  mit  gelöschtem  Kalk  und  unterwirft  dies 
Gemenge  in  eisernen  Retorten  der  Destillation.  Die  Dämpfe  des  re- 
dncirten  Quecksilbers  werden  in  Vorlagen,  in  denen  etwas  Wasser  ent- 
kalten ist,  condensirt ;  in  den  Retorten  bleibt  ein  Gemenge  von  Schwefel- 
calcium ond  schwefelsaurem  Kalk  zurück;  denn 

4HgS  -|-  4CaO  «—  4Hg  -f  3CaS  +  CaO,  SO3. 

Dieser  Rückstand  wird  mit  Wasser  ausgelaugt  und  die  dadurch 
erhaltene  Lauge  von  Schwefelcalcium  wird  zur  Fällung  neuer  Mengen 
nm  Schwefelquecksilber  verwendet. 

Petitgandl)    giebt    in  dem    amtlichen    Berichte    der    inter- 


I)  Rapports  du  Jury  international,  Paris  1868  V  p.  679. 
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nationalen  Jary  der  Pariser  Ansstellang  Ton  1867  Mittheilangen  über 
die  Qoecksilberprodaktion,  die  offenbar  falsch  sind ;  nack 
denselben  betröge  die  Redaktion  nur  14,846  metrische  Centnert  die 
sich  in  folgender  Weise  vertheilen : 

Spanien 8350  metr.  Centner, 

Oesterreich 5400     ,  « 

Pfah 300     ,  ,0 

'""'•"      JAgordo  in  Venetien   280  {      ^»*     '  "     *> 

14,346  metr.  Centner 
SB  28,692  Zollcentner. 

Nach  den  von  mir  in  Paris  gesammelten  Notizen  ^)  ist  die  Qoeck- 
silberprodaktion folgende : 

Spanien 22,000  Ctr. 

Califomien 36,000     , 

Peru 3,200     , 

Oesterreich,  Zollverein,  Frankreich  2,600     « 

lullen 592     „ 

64,392  Ctr. 

Metallurgische  Literatur, 

1)  Knut  Styffe,  Bericht  über  die  neuesten  Fort- 
schritte im  Eisenhütten  wesen,  gesammelt  aaf  der 
allgemeinen  Industrieausstellung  zu  Paris  186  7  und  einer  in 
demselben  Jahre  unternommenen  Reise  durch  Frankreich  and 
Preussen.  Ans  Jem-Kontorets  Annalen  für  1867  frei  über- 
setzt und  mit  eigenen  Bemerkungen  vermehrt  von  P.  T u n  ner. 
Mit   4  lithogr.  Tafeln.     Leipzig,    Verlag  von  Arthur  Felix. 

1868. 
Die  Combination  der  Namen  Knut  Styffe  und  Tunner  auf  dem  Titel 
der  Schrift  giebt  Gewahr  für  deren  gediegenen  Inhalt.  Wahrend  Ersterer 
als  Schwede  seinen  Bericht  hauptsächlich  mit  Bezugnahme  auf  das  schwe- 
dische Eisenhüttenwesen  und  für  seine  Landslente  abgefasst  hat,  so  sind  in 
den  Anmerkungen  dazu  von  Letzterem  besonders  die  österreichischen  und 
deutschen  Indnstrieverhältnisse  ins  Auge  gefasst,  wodurch  die  Schrift  den 
ausgedehnten  Leserkreis  in  ausgezeichneter  Weise  befriedigt.  Dieselbe  be- 
handelt: Brennmaterialien,  Eisenerze,  Roheisen,  Eisen  und  Stahl,  Fabrikate 
von  Roheisen,  Stabeisen  oder  Stahl,  nnd  zwar :  schmiedbare  oder  adoncirte 
Qusswaaren,    Gusswaaren  ans  Stahl,    Kriegsmaterial,   Eisenbahnmaterial, 


1)  Die  Qnecksilberproduktion  in  der  Pfalz  hat  so  gut  wie  aufgehört. 

Die  Red. 

2)  Mit  dieser  Angabe  stimmt  überein  die  in  der  Italie  economigue,  Flo- 
rence  1867  p.  201. 

3)  R.  Wagner,    Technolog.  Stadien  in  Paris  im  Jabre  1867;  Leip- 
S68  p.  51. 
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Fa^neisan,  gröbere  und  feinere  Bleche  und  Bandeisen,  Schmiedeeiaen- 
röhren.  Eisen-  nnd  Stahldraht,  verbleite,  verzinnte  und  verzinkte  Blech- 
vaaren,  verkupferte  Eisenwaaren,  wobei  Oudry's  Verfahren  der  Verkupfe- 
nng  erörtert  wird,  und  interessante  Seblassbetrachtungen  über  die  Zukunft 
«eeStabU. 

2)  C.  Stölsel  (ProfeMor  der  ehem.  Technologie  und  Metallurgie 

am    Polytechnikum    in    München).      Die  Metallurgie. 
Dritte    Lieferung:     Specieller  Theil    der  Metallgewinnung. 
Stahl.     Mit  zahlreichen    in  den  Text  eingedruckten  Holz- 
stichen. Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  und  Sohn.    18tj8. 
(Bildet  den  siebenten  Band  von  P.  B  o  1 1  e  y '  s  Handbuch  der 
chemischen  Technologie.) 
Die   vorliegende  dritte  Lieferung  beschliesst  den  Artikel  Stahl  und 
bringt  den  Anfang  von  Kupfer,  wobei  allen  Neuerungen  Rechnung  ge- 
tragen ist.     Von  der  Tendenz  des  hinsichtlich  seines  Inhaltes  und  seiner 
AuMtattoog  sm  den  besten  metallurgiachen  Schriften  der  Neuzeit  zu  zählen- 
den Werkes  war  bereits  bei  der  Besprechung  der  beiden  ersten  Lieferungen 
(Jahresbericht  1863  p.  188;  1865  p.  217)  die  Hede. 

3)  C.Schinz,  Documente,  betreffend  den  Hohofen 

zur  Darstellung  von  Roheisen.  Mit  eingedruckten 
Holzschnitten  und  4  Kupfertafeln.  Berlin  von  Ernst  und 
Korn.  (Gropius*sche  Buchhandlung)  1868. 
Die  vorliegende  Schrift  berührt  eine  der  Cultur  noch  sehr  bedürftige 
Seite  des  Eisenhohofenbetriebes ;  sie  strebt  die  Ergründung  der  Naturgesetze 
an,  welehe  sowohl  die  Produktion,  als  auch  die  Verwendung  von  Warme  im 
EjNBhohofen  bedingen  und  zwar  auf  Grund  der  von  der  Empirie  bereits  ge- 
fundenen Thatsachen  und  eigener  Untersuchungen.  Letztere  beziehen  sich 
haaptsäcblich  auf  Verbrennungsprocess,  Contaktfläcbe  und  Einfluss  der  Tem- 
perator ;  specifische,  latente  und  Verbindnngswärme  der  im  Hohofen  auf- 
tretenden Körper ;  Transmission  der  Wärme  durch  die  Ofenwände  an  die 
Beigebende  Luft;  den  chemischen  Process  der  Reduktion  der  Eisenoxyde 
durch  die  Hobofengase  und  endlich  den  Widerstand  der  auf  die  Form  der 
Hohofen  inflnirenden  Schmelzsänle.  Die  Aufstellung  vieler  neuer  Gesichts- 
pcmkte  in  der  schön  ausgestatteten  Schrift  wird  nicht  verfehlen,  das  Inter- 
esse der  Metallurgen  und  Techniker  überhaupt  auf  das  treffliche  Werk  zu 
lenken,  welches  eingehend  besprochen  ist  in  Dingler's  Joum.  Bd.  189  p.  514. 

4)  Revue  de  l'exposition  de  186  7,  publik  pur  la  Revue  uni- 

verselle.  S.  numero,  Sidörurgie,  revue  de  Tindustrie  du 

fer  en  1867  ,  par  M.  S.  Jordan,    Prof.  de  m^tallurgie  ft 

r£cole  centrale  des  Arts  et  Manufactnres.  Mit  86  Tafeln. 

Enthält  dieRoheisenfabrikation  Frankreichs  nach  9Gruppen 

geordnet,  so^ie  einen  Bericht  von  A.  Burat  über  die  Erzgänge  und 

Gruben  des  Harzes.    (Geschichtliches  über  den  Bergbau,  Geologisches, 

Betrachtung  der  Erzgänge  nach  der  B o r c h e r'schen  Gangkarte,  Versuch 

fmer  Theorie  der  Gangbildung  nach  den  ausgestellten  Gangstücken  und  den 

Köhler'schen  Gangbildem,   Produktion  und  Arbeiterpersonal  des  Ober- 

äarzes,  kurze  Notiz  über  den  Rammeisberg  und  Anerkennung  der  metal- 

InglsehenKenntniss  der  Administration,  welche  aus  so  complicirt  zusammen- 

psetaten  Erzen,  wie  die  Rammelsberger  sind ,  die  nutzbaren  Stoffe  auszu- 

Bsken  rermag.) 
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5)  Ferd.  Steinmann,    Compend  inm  der  Gasf  eoerang 

in  ihrer  Anwendung  auf  die  Hüttenchemie,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Regeneratorsystems.    Für  Fabrikanten, 
Ingenieure  und  Hüttenleute.      Mit   9  lith.  Tafeln  und  vielen 
Teztfiguren.     Freiberg    1868.    Bngelhardt'sche  Sortiments- 
Buchhandlung  (M.  Isensee). 
Ein  mehr  praktisches,  als  theoretisches  Lehrbuch,  welches  eigene  Br> 
fahmngen  über  die  Qasfeuerung,  mit  fremden  combinirt,  in  systematische 
Ordnung  gebracht  und  durch  gute  Zeichnungen  erläutert,  mittheilt.     Der 
allgemeine  Tbeil  handelt  von  der  Geschichte ,  Theorie,  Einrichtung  und  Be- 
handlung der  Regeneratoren  und  Generatoren,  der  specielte  von  der  Anwen- 
dung der  Gasfeuerung  bei  der  Darstellung  von  Glas,  Eisen,  8tahl,  Glauber- 
salz, Kalk,  Porcellan,  Zucker  etc.     Eine  höchst  empfehlenswerthe  Schrift, 
welche    namentlich    dem    Regeneratorsystem     besondere    Aufmerksamkeit 
widmet. 

6)  H.  ßauerman,  Treatise  on  the   Metallurgy  of  Iron,  London 

1868,  Virtue  &  Co. 

7)  C.  Balling,  Die  Eisenindustrie  Böhmens,   Prag  1868. 

8)  Rapports  du  Jury  international,   Paris  1868. 

Der  ßlnfte  Band  der  von  Michel  Chevalier  redigirten  amtlichen 
Berichtes  ober  die  Pariser  Ausstellung  im  Jahre  1867  umfasst  die  geaammte 
Metallurgie  und  ist  bearbeitet  von  Daubr^e,  Fuchs,  Goldenberg, 
Fr^my,  Deville,  Petitgand,  Rivot,  lauter  Namen  von  bestem 
Klange. 

9)  L*Ita]ie^conomiqueenl86  7   avec  un  aper9u  des  Indu- 

stries italiennes  k  Texposition  universelle  de  Paris.    Florence 
1867. 
Zum  ersten  Male  giebt  das  junge  Königreich  Italien  eine  Beschreibung 
der  Industrieverhältnisse  des  Landes  und  namentlich  auch  der  reichen  me- 
tallurgischen Hülfsquellen.     Der  Abschnitt  über  Eisen  (p.  186)  verdient  be- 
sonders hervorgehoben  zu  werden. 
10)  R.  Wagner,  Technologische  Studien  zu  Paris  im  Jahre  1867. 
Auf  Veranlassung  des  k.  bayer.  Staatsministerinms  des  Handels 
herausgegeben.  Leipzig  1868.  O.  Wigand. 
In  diesen  Studien  giebt  der  Verf.  (p.  87 — 58)  eine  gedrängte  Uebersicht 
über   die  metallurgischen  Produkte  auf  der  Industrieausstellung  zu  Paris 
im  Jahre  1867. 


n.  (§xu($t. 

Chemische  Fahrikindustrie. 

(Schwefel ,   Schwefelsäure    und  Schwefelkohlenstoff;    Sodafahrikation, 

Regeneration  des  Schwefels  aus  den  SodarückstHnden ;  Chlor,  Brom, 

Jod  und  Phosphor;  Regeneration  des  Braunsteins  etc.  etc.) 

Schwefel. 

C.  N.  Ellis*)  beschreibt  die  Lagerstätten  von  Schwefel 
iaSieilieo  and  der^i  Ausbeutung.  Die  Beschreibigig  schliesst  sich 
cig  BD  die  früheren  Mittheilungen  von  C.  Perazzi  u.  A.  3)  über  den 
Bsmlichen  Gegenstand  an. 

F. 6 ä r t n e r ')  (in  Suez)  berichtet  über  die  Schwefelminen 
ao  Rotben  Meere.  Die  Schwefelminen  der  ^ Compagnie  Saufrihre^ 
befinden  sich  an  zwei  Punkten,  in  Djemsah  und  Ranga.  Ras  Djemsah 
liegt  in  einer  Entfernung  von  160  Seemeilen  von  Suez  an  der  afrika- 
nischeo  Küste,  gegenüber  von  Ras  Mohammed,  zwischen  dem  Leucht- 
tbomie  Aschrafi  und  Djutal  am  Eingange  des  Golfes  von  Suez.  Der 
kleine  Dampfer  der  Compagnie  legt  die  Fahrt  von  Suez  nach  Djemsah 
in  24  Fahrstanden  zurück,  braucht  aber  dazu  2  Tage,  da  er  bei  Tage 
Anker  wirft  und  nor  des  Nachts  fahrt,  wo  der  Wind  schwächer  und  das 
Meer  ruhiger  ist.  Der  Zugang  zu  Djemsah  ist  für  die  Schiffe  sehr 
«hwierigy  da  dieselben  sich  durch  einen  sehr  langen,  engen,  nur  we- 
nige Meter  breiten  Canal  von  8  bis  9  Fuss  Tiefe  zwischen  zahlreichen 
Klippen  and  Felsbänken  hindurchwinden  müssen.      Das  Landen  ge- 


1)  C.  N.  Ellis,    Mechanic's  Magazine,   1868  Febr.  p.   145;    Dingl. 
Journ.  CLXXXiX  p.  85. 

2)  Jahresbericht  1861  p.  147;  1865  p.  222;  1866  p.  105. 

8)  F.  Gärtner,  Verhandl.  u.  Mittheil,  des  niederösterreich.  Gewerbe- 
Tereint  1867  p.  560;  Pol^t.  CeDtralbU  1867  p.  1655. 
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fichieht  in  der  Weise ,  dsss  man  während  der  Fluth  weit  genug  Tor- 
fährt,  um  bei  der  Ebbe  trocken  zu  liegen,  welche  Zeit  dann  zum  Aas- 
und  Einschiffen  benutzt  wird.  Djemsah  ist  eine  völlig  wüste,  nnbe* 
wohnte  und  wasserlose  Gegend.  In  geringer  Entfernung  von  der  See 
erhebt  sich  inselartig  aus  der  Saudffäche  ein  etwa  600  Foss  hoher, 
ziemlich  umfangreicher  Hügel,  der  ganz  aus  Schwefel  besteht  und 
durch  seine  gelbbräunliche  Farbe  lebhafl  vom  Sande  absticht.  Die 
Schwefelstufen,  welche  voiraussen  nur  wenig  verkleidet  sind,  werden 
wie  in  einem  gewöhnlichen  Steinbruche  gesprengt  und  sind  in  hohem 
Grade  gediegen,  von  wenigen  weisslichen,  gypsartigen  Substanzen  durch- 
zogen. Eine  Anzahl  von  Oefen  ist  dazu  bestimmt,  diese  Schwefel* 
stufen  zu  reinigen,  und  der  so  erhaltene  Rohschwefel  kommt  zur  Ver- 
sendung. Die  Oefen  rühren  aus  den  letzten  Jahren  her,  in  welchen 
Marquis  de  Bassano  bereits  die  Ausbeutung  dieses  Schwefelfelsens 
betrieb.  Gegenwärtig  sind  in  Djemsah,  ausser  einem  Ingenieur,  neun 
europäische  und  50  arabische  Arbeiter  beschäftigt.  Sie  wohnen  in  aus 
Stein  gebauten  Häusern,  die  an  der  Küste  stehen ,  und  werden  von 
Suez  aus  mit  Wasser  und  Lebensmitteln  versehen.  Die  Zahl  der  ara- 
bischen Arbeiter  soll  später  auf  110  vermehrt,  und  es  soll  ein  Schienen- 
weg angelegt  werden,  um  den  Schwefel  schnell  und  in  grossen  Quan- 
titäten vom  Felsen  in  die  Oefen  und  von  da  an  das  Ufer  su  schaffen. 
Es  wird  bereits  eifrig  gearbeitet;  doch  gelangte  bisher  noch  kein 
Schwefel  zur  Ausfuhr  aus  Djemsah.  Man  rechnet  darauf,  monatlich 
250  bis  800  Tonnen  (k  1000  Kilogr.)  liefern  zu  können;  doch  wird 
nach  einem  bestehenden  Contracte  der  ganze  gewonnene  Schwefel,  die 
Tonne  zu  90  Franken  (etwa  2  Gulden  s.  W.  pr.  Zollcentner) ,  aus- 
schliesslich vom  Vicekönig  von  Egypten  angekauft.  Ranga  iiegt 
460  Seemeilen  von  Suez,  gleichfalls  an  der  afrikanischen  Küste,  unter- 
halb Kosseir,  ungefähr  im  25.  Grad  nördl.  Br.,  in  gleicher  Breite  mit 
dem  Leuchtthurme  Daedalus  Shoal.  Der  Schwefel  von  Ranga  kommt 
ebenfalls  in  Felsen  vor,  ist  aber  heller  von  Farbe  (schön  citronengelb), 
feineren  (^efüges  und  besserer  Qualität,  als  jener  von  Djemsah.  Er 
liegt  weniger  zu  Tage  als  dieser  und  muss  durch  Stollenbau  gewonnen 
werden.  Der  Zugang  für  Schiffe  zu  Ranga  ist  viel  leichter  als  zu 
Djemsah,  da  das  tiefe  Fahrwasser,  ohne  durch  viele  Klippen  geflihrlich 
zu  sein,  bis  nahe  an  die  Küste  reicht.  Vor  der  Hand  wird  der  Bau 
auf  Schwefel  blos  in  Djemsah  betrieben. 

B  a  l  a  r  d  1)  giebt  in  den  Jury-Berichten  der  Pariser  Ausstellung 

des  Jahres  186  7   eine  ausführliche  Schilderung  des  Vorkommens 

les  Schwefels  und  der  Schwefelgewinnnngsmethoden 

^zen  in  Haufen,  in  Kesseln  in  dem  Apparate  von  Faug^re, 

►Orts  da  Jury  international,  Paris  1868  Tom  VII  p.  9—19. 
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in  dem  Apparate  von  Emil  und  Pierre  Thomas,  durch  Extraktion 
mit  Schwefelkohlenstoff  nach  D  e  i  s  8 ,  Grösse  der  Schwefelproduktion, 
Gertehungskosten  des  Schwefels  aus  den  Schwefelminen  und  aus  den 
Pyriten).  M.  Chevalier^)  macht  hierzu  Bemerkungen  wirthsohaft- 
Itcher  Art.  Die  von  der  königl.  italienischen  Ausstellungs-Commission 
herausgegebene  FltaUe  Economique^)  bnngt  amtlich  statistische  Notizen 
über  die  Schwefelindustrie  Italiens^). 

Auch  Daubr^e^)  verbreitet  sich  über  den  nämlichen  Gegen- 
stand. Nach  ihm  betrug  die Gesammtproduktion  von  Schwe- 
fel in  Italien: 

1851       94,985  Tonnen, 

1856  148,052  « 

1861  156,645  , 

1865  159,657    « 

1866  184,163    , 

Von  letzterem  Quantum  bezogen  1866: 

England     .     .  .  66,166  Tonnen, 

Frankreich      .  .  38,427         « 

Andere  Länder  .  72,825         „ 

Sicilien        .     .  .         6,745         „ 

184,163  Tonnen. 

Daubräe')  schildert  in  dem  Pariser  Jury -Berichte  von 
1867  das  Vorkommen  der  Pyrite  (in  Frankreich,  Belgien, 
Preussen,  Schweden  und  Norwegen,  Spanien  und  Portugal). 

Im  Jahre  1867  betrug  nach  R.  Wagner*)  die  Schwefelpro- 
daktion  in  Europa  gegen  7  Mill.  Ctr.,  davon  kamen  auf 

lulien 6,860,000  Ctr. 

Spanien 80,000     „ 

Oesterreicfa       ....  35,000     « 

den  Norddeutschen  Bund  10,000     » 

Belgien 8,000     « 

Schweden,  Portugal  etc.  7,000     » 

7,000,000  Ctr. 
A.  CoBsa^)  stellte  Untersuchungen  an  über  die  Löslichkeit 


1)  Rapports  da  Jury  international,  Paris  1868  Tomel,  Introduction 
ptr  Mr.  Michel  Chevalier  p.  LXXXI. 

2)  L'Italie  ficonomique  en  1867,  Florence  1867  p.  224. 

3)  Jahresbericht  1865  p.  218  ;   1866  p.  104. 

4)  Rapports  du  Jury  international,  Paris  1868  V  p.  197. 

5)  Rapports  du  Jury  international,  Paris  1868  Tom  V  p.  188. 

6)  R.  Wagner,   Technolog.  Studien    in  Paris  1867;    Leipzig  1868 
p.  66. 

7)  A.  Cossa,  Berichte  der  deutschen   ehem.  Gesellschaft  su  Berlin. 
Berlin  1868  p.  138. 

Wagner.  Jahreiber.  XIV.  ]1 
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J.  Mactear^)  bringt  der  Praxis  entnommene  Notizen  über  die 
Quellen  des  Schwefels  für  die  Schwefelsäurefabri  ka- 
t  i  o  n.      Zunächst  führt  er  an ,  dass  die  Menge  der  in  Schottland  Jähr- 
lich fabricirten  Schwefelsäure  500,000  Tonnen  betrage  und  dass  von 
diesem  Quantum  320,000  Tonnen  in  der  Sodafabrikation  Verwendung 
fänden,  während  der  Rest  hauptsächlich  in  die  Düngerfabriken  ^p^an- 
dere.     Der  im  Jahre   186  7   verbrauchte  Schwefel  beträgt   160,0  0  0 
Tonnen,  davon  sind  aber  nur  10,000 — 20,000  Tonnen  sicilianischer 
Schwefel,  das  Fehlende  rührt  von  den  Pyriten  her,  die  in  der  Menge 
von   8  7  5,000  Tonnen    geröstet  wurden.      Durch   den    enormen   Ver- 
brauch des  Schwefels  gegen  die  Traubenkrankheit  ist  der  Preis    des 
Schwefels  seit  1851  bedeutend  in  die  Höhe  gegangen.    Bis  zum  Jabre 
1856  machte  man  in  der  chemischen  Industrie  Englands  nur  von  den 
P3rriten  von  Cornwall  und  aus  Irland  Gebrauch,   welche  nur  85  Proc. 
Schwefel  enthielten ;    von   nun  an  wurden  spanische  Pyrite  mit  einem 
Schwefelgehalt  von  4  5 — 50  Proc.  eingeführt.      Beim  Verbrennen    der 
Pyrite  ergab  sich  durch  die  Erfahrung,  dass  von  dem  darin  enthaltenen 
Schwefel 

die  irischen  Pyrite    86   Proc. 
„    spanischen  „        89      ., 

abgeben,  was  abgesehen  von  dem  grösseren  Schwefelgehalt,  zu  Gunsten 
des  letzteren  spricht.  —  Unter  den  Schattenseiten ,  die  mit  der  An« 
Wendung  der  Pyrite  anstatt  des  sicilianischen  Schwefels  zur  Schwefel- 
säurefabrikation verbunden  sind,  führt  der  Verf.  folgende  an : 

a)  Die  Capacität  der  Bleikammersysteme  muss  bei  Schvrefel- 
kies  weit  grösser  sein  als  bei  sici lianischem  Schwefel  (in  der  Regel  ist 
das  Verhältniss  wie  45  .*  80).     Der  Grund  davon  liegt  darin,  dass  bei 


l)  J.  Mactear,  Chemie.  News  1868  No.  440  p.  225. 
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AnvendoDg  der  Pyrite  aach  deren  Rifien  oxydirt  und  in  Eisenoxyd  ver- 
wandelt wird,  wozu  grössere  Mengen  von  Luft  erforderlich  sind,  deren 
Stickstoff  durch  die  Kammern  geht  und  entweicht ; 

b)  Die  Construktion  der  Kiesbrenner  ist  kostspieliger  als  die 
der  Scbwefelöfen ;  auch  ist  die  Hitze  weit  grösser ; 

c)  Die  Anwendung  der  Pyrite  erheischt  mehr  Natronsalpeter  als 
lidlianischer  Schwefel ; 

d)  Die  producirte  Säure  ist  von  geringerer  Qualität; 

e)  Die  Arbeitskosten  sind  bei  dem  Pyrit  weit  grösser  als  bei 
Schwefel ;  auch  ist  bei  ersterem  der  Rückstand  ein  weit  grösserer  (er 
betragt  ^/^  vom  Gewichte  der  angewendeten  rohen  Erze). 

1  Tonne  Schwefel  in  Form  von  Pyrit  kostet  4  Pfd.  10  Sh., 
wahrend  sici lianischer  Schwefel  6  —  7  Pfd.  kostet.  Während  die 
Theorie  sagt,  dass  lOOTh.  Schwefel  806,25  Th.  Schwefelsäure  geben, 
erhält  man  in  der  Praxis  von  100  Th.  sicilianischem  Schwefel  mit 
1  Proc.  Unreinigkeiten  802  Th.  Schwefelsäure  und  von  100  Th. 
Sehwefel  in  Form  von  Pyrit  nur  2  75 — 285  Th.  Säure. 

Ueber  die  in  England  in  der  Schwefelsäurefabrikation  verwendeten 

Pyrite  macht  der  Verf.  folgende  Mittheilungen.    Die  spanischen 

Pyrite  machen  reichlich  die  Hälfte  von  allen  Pyriten  aus,  die  in  der 

Sdiwefelsäarefabrikation    Englands    Anwendung    finden.     Die   Lager 

finden  sich  in  der  Provinz  Huelva ,  liegen  jedoch  auch  zum  Theil  auf 

portugiesischem   Boden.      Bis  vor  wenigen  Jahren  kam    der   grösste 

Theil  der  Pyrite  von  den  Werken  Mr.  M  a  s  o  n '  s ,  die  unweit  des 

Flusses  Gaadiana  liegen  ^).     Seit  einiger  Zeit  kommen  jedoch  auch 

grosse  Mengen  von  der  TTiarsis  Mining  Company^  die  von  Glasgower 

Kapitalisten  gegründet,  zahlreiche  Minen   besitzt.     Mason's  Pyrit 

enthält  gegen  50  Proc.  Schwefel  und  3 — 4  Proc.  Kupfer,  das  Tharsis- 

Mineral    4  8  —  50   Proc.   Schwefel    und   4  —  5  Proc.  Kupfer»).     In 

Korwegen  finden  sich  häufig  Pyritlager,  die  wichtigsten  davon  in 

der  Umgegend    von   Drontheim.      Die    Minen    von  Ytteröen    liefern 

jährlich  gegen   6000  —  8000  Tonnen,   die  zum  grossen  Theil  nach 

England  gehen.      Der  norwegische  Pyrit  enthält  im  Durchschnitt  44 

Proc.   Schwefel    und    1  —  2   Proc.  Kupfer.      Die    schwedischen 


1)  Vergl.  Schönichen's  Beschreibung  der  spanischen  Pyritlager  im 
Jahresbericht  1863  p.  193. 

2)  Nach  Daubr^e  (Rapports  du  Jury  international;  Paris  1868 
Tome  V  p.  192)  betrug  die  Ausfuhr  von  portugiesischem  Pyrit  aus  Pom- 
morao  (einem  Hafenorte  des  Flusses  Gnadiana;  James  Masou  fuhrt 
gegenwartig  den  Titel  eines  Barons  von  Pommorao;: 

1860     36,892,109  Tonnen, 
1863   115,383,170         „ 

1865  142,478,595    „ 

1866  167,028,402    » 

W 
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Pyrite,  die  mit  Kupfererzen  in  unerschöpflicher  Menge  vorkommen 
»ollen ,  kommen  nur  in  unerheblicher  Menge  n&ch  England ,  desto 
wichtiger  ist  für  die  englische  Industrie  der  belgische  Pyrit, 
welcher  aus  den  Provinzen  Lütt  ich  und  Namür  über  Antwerpen  ein- 
geführt wird  und  neben  Spuren  von  Thallium  40 — 50  Proc.  Schwefel 
enthält.  Eine  Sorte  davon ,  der  sogenannte  Alluvialpyrit ,  findet  sich 
in  koprolithenähnlichen  Stücken  (in  Deutschland  unter  dem  Namen 
Mergelnüsse  bekannt)  von  mitunter  mehr  als  einem  Pfund  Ge- 
wicht. Andere  Sorten  gleichen  einer  Schlacke  und  enthalten  oft  Blei 
und  Antimon.  Der  irische  P)Tit  aus  den  Wicklow-Minen  enthält 
30 — 85  Proc.  Schwefel,  der  aus  dem  Avocathale  44  Proc.  Der 
Cornish-Pyrit  aus  Dorset ,  Devon  und  Comwall  kommt  mit  Blei- 
und  Kupfererzen  vor  und  enthält  2  5 — 80  Proc.  Schwefel,  1 — 2  Proc. 
Kupfer  und  häufig  Arsen.  Die  Pyrite  Westphalen's^)  und  1 1 a - 
lien's  haben  für  England  keine  Bedeutung.  Die  bei  der  Auf- 
bereitung der  Steinkohle  bleibenden  Rückstände,  die  Coal ^ Brtzsses 
oder  das  Scotch  Gold  ist  eine  billige  Schwefelquelle  für  Schwefelsäure 
der  Düngerfabriken.  Der  Cleveland-Pyrit  endlich ,  für  den 
Geologen  von  hohem  Interesse,  wird  in  England  nur  in  einer  einzigen 
Schwefelsäurefabrik  verwendet. 

Die  im  vorigen  Jahresberichte^)  bereits  erwähnte,  voa  P. 
S p e n c e  herrührende  Methode  der  Verwerthung  der  s o h  w e  f  - 
ligen  Säure,  die  beim  Rösten  der  Kupferkiese  sich  bildet, 
ist  nun  ^)  in  der  technischen  Journal Hteratur  Deutschlands  ausführlich 
erschienen. 

F  o  r  t  m  a  n  n  ^)  (in  Braunschweig)  studirte  den  Vorgang 
beim  Rösten  der  Pyrite.  Seit  der  Anwendung  der  ^Kteee^ 
zur  Fabrikation  der  Schwefelsäure  hat  man  wiederholt  die  Beobachtung 
gemacht ,  dass  in  den  Röstöfen  sich  in  der  Regel  nicht  ein  durch- 
sichtiges Gemenge  von  atmosphärischer  Luft  und  schwefliger  Säure 
entwickelt^  sondern  dass  sich  von  den  glühenden  Kiesen  sichtbare 
weisse  Nebel  erheben.  Namentlich  ist  diese  Beobachtung  mit  grosaei 
Bestimmtheit  bei  den  Muflfelöfen  (in  welchen  man  die  Kiese  in  eioen 
von  aussen  mit  Brennstoff  zur  Rothgluth  geheizten  Räume  röstet)  unc 
ganz  besonders  bei  dem    1 5  Meter  langen  Muffelofen  von  S  p  e  n  c  < 


1)  Jahresbericht  1865  p.  221  ;  1867  p.  164. 

2)  Jahresbericht  1867  p.  164. 

3)  Dingl.  Journ.  CLXXXVI  p.  409;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  lis 
Chem.  Centralbl.  1868  p.  1017. 

4)  Fortmann,  Adittheil.  des  Gewerbevereins  für  Braunschweig  1867 
Dingl.  Journ.  CLXXXVH  p.  155;  Chemie.  News  1868  No.  437  p.  185 
Bullet,  de  la  soc.  chim.  1868  X  p.  65;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  391 
Chem.  Centralbl.  1868  p.  1016. 
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gemacht  worden.  Schwerlich  treten  die  weissen  Nebel  nur  in  den 
Mafielöfen  aaf;  ihre  Entstebong  ist  in  diesen  Oefen  lediglich  der 
Beobachtang  zagänglicher ,  dem  anbefangenen  Auge  auffallender,  als 
in  anderen  Oefen,  z.  B.  den  „kilns**.  Die  weissen  Nebel  sind  wasser- 
fraie  Schwefelsäure ,  wie  man  weiss.  Die  Verdichtung  von  flüssiger 
Sdiwefelsäure  in  den  Verbindungsröhren  der  Röstöfen  mit  den  Schwe- 
fdaäorekamraern,  welche  u.  a.  in  den  Okerhütten  seit  lange  constatirt 
ist,  hängt  ohne  Zweifel  mit  dem  Auftreten  der  weissen  Dumpfe  zu- 
gunmen.  Die  Thatsache,  dass  diese  Dämpfe  sich  häufig,  wahrscheinlich 
jeder  Zeit ,  bilden ,  gab  den  Anlass ,  die  Erscheinungen  beim  Rösten 
der  Ki^»e  einer  näheren  Untersuchung  zu  unterziehen. 

Als  Material  diente  ein  möglichst  reines  Stück  Schwefelkies  io 
wohl  aasgebildeten  Krystallen  mit  wenig ,  aber  ziemlich  gleichförmig 
in  der  Masse  vertheiltem  Qoarz.  Auf  die  gewöhnliche  Weise  auf- 
geschlossen, gab  dieser  Kies  50,21  Proc.  1)  Schwefel.  Die  reine  Ver- 
Inndnng  FeS^  würde  53,8  Proc.  verlangen.  In  allen  Versuchen  ist 
dieser  Kies  im  Zustande  des  zartesten  Pulvers  angewendet  worden. 
Man  trog  das  Kiespulver  in  eine  3/4  Zoll  weite  harte  Glasröhre  ein, 
die  im  L  i  e  b  i  g '  sehen  Verbrennungsofen  (wie  zur  organischen  Ana- 
Ijie)  von  aoseen  auf  die  Rothgluth  gebracht  wurde,  während  man 
durch  einen  Aspirator  einen  massigen  Luftstrom  durch  das  Rohr  saugte. 

Bei  langsamem ,  allmäligem  Anfeuern  kann  man  in  der  Röhre 
sehrwol  den  Punkt  beobachten,  wo  der  bis  dahin  roattrothglnhende  Kies 
ooter  plötzlichem  Hellerwerden  der  Glühfarbe  sich  entzündet.  In 
demselben  Augenblicke,  also  mit  den  allerersten  Antheilen  schwefliger 
Stare,  treten  auch  die  weissen  Dämpfe  als  starker  Nebel  auf,  der 
wahrend  der  ganzen  Dauer  der  Röstung  bis  zu  Ende  ohne  Unter- 
brechung fortdauert.  Bei  dem  ersten  Versuche  hatte  man  zwischen 
Röstrohr  und  Aspirator  eine  Flasche  mit  Aetznatronlauge  und  ein  Rohr 
mit  trockenem  Aetznatron  eingeschaltet.  Es  zeigte  sich  aber  sofort, 
dass  die  weissen  Nebel  durch  beide  Absorbentien  hindurch  bis  in  den 
Aspirator  gingen;  die  Absorption  derselben  war  also  sehr  unvoll- 
ftaodig ,  obgleich  alle  schweflige  Säure  zurückgehalten  wurde.  Dass 
wasserfreie  Schwefelsäure,  wie  hier,  mit  Luft  oder  anderen  Gasen  ge- 
aiengt,  sich  nur  äusserst  schwer  verdichten  lässt,  ist  bekannt.  Es 
konnte  daher  auch  im  vorliegenden  Falle  nicht  befremden,  dass  die 
weissen  Dämpfe  unvollkommen  zurückgehalten  wurden ;  wol  aber  war 
die  Menge  des  (lediglich  als  wasserfreie  Schwefelsäure)  unverdichtet 
gebliebenen  Antheiles  von  dem  aus  dem  Kies  ausgetriebenen  Schwefel 
ftoffallend,  wie  die  quantitative  Untersuchung  ergab : 


I)    1,672  Gnn.  Kies  gaben   1,572  schwefelsauren  Baryt,  d.  i.   50,21 
Proc.  Schwefel. 
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1)  1,500  Grm.  zerriebener  Kies  wurden  abgeröstet;  das  trockene 
Aetznatron  in  der  Aetznatron lauge  gelöst,  die  Lösung  mit  Chlor  oxydirt 
und  mit  Chlorbarium  ausgefällt,  gaben  3,657  6rm.  schwefelsauren 
Baryt,  entsprechend  33,49  Proc.  Schwefek 

Es  wären  sonach  von  den  50,21  Proc.  Schwefel  des  Kieses 
60,21 — 38,49«=s  16,72  Proc.  als  unverdichtete  wasserfreie  Schwefel- 
säure zu  Verlust  gegangen*  Der  abgeröstete  Kies  im  Verbrennungs- 
rohre zeigte  jedoch ,  wo  er  unmittelbar  auf  dem  Glase  auflag ,  noch 
einen  kleinen  Rückhalt  an  Schwefel.  Diesem  Uebelstande  liess  sich 
dadurch  begegnen,  dass  man  während  der  Operation  das  Verbrennungs- 
röhr  von  Zeit  zu  Zeit  um  seine  Längenaxe  und  zwar  so  viel  drehte, 
dass  die  Kiesschicht  sich  umkehrte.  Auch  leitete  man  den  Gang  so, 
dass  die  Verbrennung  des  Kieses  am  vorderen  Ende  begann  und  in 
entgegengesetzter  Richtung  mit  der  durchziehenden  Luft  vorscbritt. 
Auf  diese  Weise  erhielt  man  stets  völlig  schwefelfreie  Rückstände  von 
schön  rother  Farbe. 

Bei  Gelegenheit  obigen  Versuches  hatte  man  gefunden,  dass  das 
feste  Aetznatron  weit  kräftiger  absorbirt  als  die  Aetznatron  lauge.  Man 
vertauschte  daher  das  Natronrohr  mit  einem  anderen  von  dreifacher 
Länge.  Die  Wiederholung  des  Versuches  zur  Bestimmung  des  Ver- 
hältnisses der  gebildeten  schwefligen  Säure  zur  wasserfreien  Schwefel- 
säure führte  unter  diesen  Vorsichtsmaassregeln  zu  folgendem  Ergebniss  : 

2)  Gerösteter  zerriebener  Kies  1,366  Grm.  Die  Rostgase  gingen 
wie  vorher  erst  durch  flüssiges,  dann  durch  das  Rohr  mit  festem  Aetz- 
natron. Das  nach  Beendigung  der  Röstung  in  einer  Lösung  vereinigte 
gesammte  Aetznatron  wurde  neutral isirt ,  die  Lösung  in  zwei  gleiche 
Raumtheile  getheilt,  die  eine  Hälfte  sofort,  die  andere  nach  der  Oxy- 
dation mit  Chlor  mit  Chlorbarium  gefüllt.  Jene  gab  2^485  Grm., 
diese  1,986  Grm.  schwefelsauren  Baryt.  Darnach  berechnet  sich  l) 
auf  100  Gewichtsth.  Kies: 

Schwefel  als  schweflige  Säure  und  wasserfreie  Schwefel- 
säure zugleich  absorbirt 48,39 

Schwefel  als  wasserfreie  Schwefelsäure  allein  absorbirt  .      38,31 

Schwefel  als  schweflige  Säure  absorbirt 10,08 

Von  den  50,21  Proc.  Schwefel  des  Kieses  gingen  durch  unvoll- 
kommene Absorption  der  weissen  Nebel  verloren  50,21 — 48,39  »=- 
1,82  Gewichtstheile. 

Darnach  wäre  wider  alles  Erwarten  die  als  wasserfreie  Schwefel- 
säure auftretende  Menge  Schwefel  nahe  vier  Mal  so  gross ,  als  die  in 
der  Gestalt  von  schwefliger  Säure  auftretende.     Ein  wenig  wahrschein- 


1)  Nach  vollzogener  Correktion  für   den  Gehalt  des  Aetznatrons   an 
Schwefelsäure  (10  Grm.  gaben  0,053  schwefelsauren  Baryt). 
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Bebes  ErgebDiss,  namentlich  wenn  man  bedenkt,  wie  leicht  die  Schwer- 
losUchkeit  des  achwefligsaaren  Baryts  bei  unzureichender  Verdünnung 
der  Lösung  oder  unvollkommenem  Auswaschen  des  Niederschlages  zu 
Fehlem  fuhren  konnte. 

Mehr  Sicherheit  als  der  bis  dahin  eingeschlagene  Weg  versprach 
die  Bestimmung  der  schwefligen  Säure  mit  Jodlösung  in  der  Maass- 
rohre. Insofern  der  abgeröstete  Kies  keinen  Schwefel  zurückhält  und 
die  schweflige  Säure  vollkommen  absorbirt  wird ,  musste  dieser  Weg 
einen  festeren  Anhaltspunkt  bieten  zur  Bestimmung  des  Verhältnisses 
der  beiden  auftretenden  Säuren.  Die  wasserfreie  Schwefelsäure  konnte 
natiirlich  leicht  aus  dem  Unterschiede  des  Schwefelgehaltes  in  dem 
Eies  und  in  der  schwefligen  Säure  berechnet  werden. 

3)  1,549  Grm.  zerriebener  Kies  wurden  auf  obige  Art  geröstet, 
alles  Aetsnatron  in  eine  Lösung  vereinigt  und  die  Lösung  auf  1000 
Cabikcentim.  verdünnt ;  1 0  Cubikcentim.  dieser  Lösung ,  unter  den 
brannten  Vorsichtsmaassregeln  behandelt,  bedurften  1,7  5  Cubik- 
centim. Jodlösung  (1  Cubikcentimeter  ^  0,0032  Grm.  schweflige 
Saure).  £s  entwickelten  sich  mithin  aus  den  1,549  Grm.  geröstetem 
Kies  18,07  Proc.  Schwefel  als  schweflige  Säure. 

Also  auch  nach  diesem  Versuche  ist  die  Menge  der  gebildeten 
wasserfreien  Schwefelsäure  weit  überwiegend  über  die  schweflige  Säure, 
venn  aoch  das  Verhältniss,  in  runder  Zahl  5:3,  sich  etwas  geändert 
bat.  Diese  vorläufigen  Versuche,  welche  den  Verf.  beschäftigten,  sind 
zu  vervielfältigen  und  weiter  auszudehnen,  und  scheinen  einstweilen  so 
viel  sa  erweisen ,  dass  die  Menge  der  beim  Rösten  gebildeten  wasser- 
freieD  Schwefelsäure  jedenfalls  von  Belang  und  weit  grösser  ist,  als  zu 
erwarten  atand ;  sie  ergeben  femer ,  dass  der  Betrag  der  wasserfreien 
Sdiwefelaäure  Schwankungen  unterworfen  ist,  die  von  gewissen,  noch 
Daher  za  ermittelnden  Bedingungen ,  wie  Temperatur  u.  dergl. ,  ab- 
käogeo. 

Man  hat  das  Auftreten  der  wasserfreien  Schwefelsäure  beim 
Röeten  der  Kiese  auf  zweierlei  Weise  zu  erklären  gesucht :  nämlich 
tlj  Zersetzungsprodukt  von  schwefelsaurem  Eisen  und  als  Produkt  der 
Einwirkung  von  Eisenoxyd  auf  das  Gemenge  von  schwefliger  Säure  mit 
Luft,  nach  der  bekannten  Beobachtung  von  Wohl  er.  Dem  Verf. 
fpfaeint  keine  von  beiden  Auslegungen  der  Wirklichkeit  zu  entsprechen. 
Zanächst  deswegen  nicht,  weil  die  weissen  Nebel  entschieden  schon  im 
ersten  Moment  der  Entzündung  der  Kiese  auftreten ,  wo  also  weder 
schwefelsaures  Eisen  noch  Eisenoxyd  vorhanden  sein  kann.  Endlich 
toch  aus  dem  Grunde  nicht,  weil,  nach  weiteren  Versuchen  des  Verf .'s, 
i^er  welche  später  berichtet  werden  soll ,  auch  beim  Verbrennen  von 
rdnem  Schwefel  jene  Nebel,  d.  h.  erhebliche  Mengen  von  wasserfreier 
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Schwefelsäure ,  gebildet  werden.  E.  K  o  p  p  ^)  macht,  indem  er  aber 
Torstehende  Arbeit  referirt ,  deren  Verfasser  er  beharrlich  T  i  e  m  a  n  n 
nennt ,  darauf  aufmerksam ,  dass  feuchtes  schwefligsanres  Natron  be- 
gierig Sauerstoff  absorbirt  und  dadurch  in  Sulfat  übergeht.  Es  wäre 
daher  möglich,  dass  ein  Theil  des  von  Fortmann  gefundenen 
schwefelsauren  Natrons  nicht  das  Produkt  der  Absorption  von  wasser- 
iVeier  Schwefelsäure,  sondern  aus  dem  Natronsulfit  entstanden  wäre, 
das  durch  die  Einwirkung  eines  längere  Zeit  fortgesetzten  Luftstromes 
in  Folge  von  Sauerstoffaufnahme  in  Sulfat  übergegangen  sei. 

A.  Scheurer-Kestner  und  Rosenstiehl^)  ermittelten 
die  Zusammensetzung  der  Rückstände  vom  Rösten  der 
Pyrite  aus  den  Gruben  der  Herren  Perret  zu  Saint-Bel  bei  Lyon. 
Der  derbe  Pyrit  (a)  und  das  Klein  (b)  haben  folgende  Zusammen- 
setzung : 

(a)            (b) 
Schwefel     .     .     46, 1         49,28 
Eisen     .     .     .     40,5         43,  SO 
Qua«    .     .     .     13,4 7^52 

IÖÖ,Ö       100,ÖÖ 

Diese  Pyrite  enthalten  femer  Arsen  (0,012  Proc.)  und  nicht 
selten  bestimmbare  Mengen  von  Selen.  Es  wurden  zwei  Röatriick- 
stände  untersucht ,  der  eine  (I)  rührte  von  einer  guten  Röstung  her, 
der  andere  (11)  von  einer  bei  zu  hoher  Temperatur  stattgefundenen 
Röstnng,  in  welchem  Falle  der  Rückstand  geschmolzen  erscheint  und 
viel  Monosuifuret  enthält,  das  auch  durch  längere  Zeit  fortgeeetstes 
Rösten  nicht  entschwefelt  wird.  Die  Zusammensetzung  beider  Röck^ 
stände  war  folgende : 

I.  Feuchtigkeit 1,0 

Schwefel 3, 1  ( ^  e  «?•  ir     * 

An  Schwefel  gebundenes  Eisen     5.4    ®'^  Eisenmonosulfnret. 

Sauerstoff 21,6f_^  _„.  , 

Eisen 50,4 }  ^^^^  Eisenoxyd. 

Quarz 18,5 

II.  Schwefel 9.91«.,  «p-  ir     * 

g.  ..'>  27,2  Eisenmonosulfnret. 

Sauerstoff 21,4/--„„.  , 

Eisen ^j;^|62,3E.s*noxyd. 

Quarz 10,4 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  beim  Rösten  der  Pyrite  zuerst  die 
Hälfte  des  Schwefels  in  Form  von  schwefliger  Säure  entweicht  und 
die  andere  Hälfte  mit  dem  Eisen  zu  Monosulfuret  verbunden  bleibt, 


1)  E.  Kopp,  Bullet,  de  la  soci^t^  cbim.  1868  IX  p.  65. 

2)  A.  Scheurer-Kestner  u.  Rosenstiebl,  Bullet,  de  la  soci^t^ 
ohim.  1868  IX  p.  44. 
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welche  erst  durch  eine  dftraaflTolgende  Oxydation  entfernt  wird.  Aus 
diesem  Grande  ist  eine  zn  hohe  Temperatur  sorgfältig  zu  vermeiden, 
weil  sonst  die  Masse  schmelzhar  wird.  Beim  Erhitzen  der  Pyrite  in 
geschlossenen  Geftfssen  entweicht  nahezu  die  Hälfte  des  Schwefels  und 
es  bleibt  in  der  Retorte  eine  Verbindung  zurück ,  welcher  man  eine 
complicirte  Formel  gegeben ,  die  jedoch  nahezu  die  Zusanunensetzung 
des  EisenmoDOsolfuretes  hat. 

In  den  Röstrückständen  von  norwegischen  Pyriten 
(ins  den  Drumburgh  Chemical  Works,  Cumberland)  fand  T.  L. 
Phipson  1) 

Zinkoxyd  ....       5,50 


Kupferoxyd  . 
Manganoxyd  .  . 
Nickel-  u.  Kobaltoxyd 
Kadmiamoxvd 
Bleioxyd  .  . 
AntimoDoxyd  .  . 
Eisenoxydul  .  . 
Tbonerde  .  .  . 
Schwefel  .  .  . 
Thallium  und  Indium 
Gangart  .  .  . 
Eisenoxyd  .  . 
Kalk  .... 
Magnesia  . 


3,86 
1,60 
0,12 
0,01 
1,67 
0,04 

1,17 
3,25 

2,60 

Spuren 

15,00 

65,99 

0,11 

0,08 


100,00 

Die  Berg-  und  hüttenm.  Zeitung  ^)  berichtet  über  die  Einfuhrung 
der  Gerstenhöfe r* sehen  Röstöfen^)  in  Wales.  Zu  seiner 
Methode  der  Darstellung  von  schwefliger  Säure  durch 
Erhitzen  von  Eisenvitriol  mit  Schwefelpulver ^)  giebt  Fr. 
S  t  o  l  b  a  ')  (in  Prag)  eine  Erläuterung  des  dabei  stattfindenden  Vor- 
ganges. Er  empfiehlt  auf  Grund  zahlreicher  Versuche  auf  1  Th. 
Sdiwefel  4  Th.  Eisenvitriol  zu  nehmen. 

L  a  r  d  a  n  i  und  de  S  u  s  i  n  i  *)  empfehlen  einen  neuen  Apparat 
zur  f abrikmässigen  Darstellung  von  Schwefelsäure 
ans  Schwefel  oder  Kiesen.  Derselbe  besteht  aus  einem  Verbrennungs- 
ofen,   einem    Waschapparate ,    einer    Denitrificirungskammer ,    einem 


1)  T.  L.  Phipson,  Chemical  News  1868  No.  450  p.  29. 

2)  Berg-  u.  hüttenm.  Zeit.  1868  p.  376. 

3)  Jahresbericht  1864  p.  155;  1866  p.  108. 

4)  Jahresbericht  1867  p.  166. 

5)  Fr.  Stolba,  Jonm.  f.  prakt.  Chemie  CIV  p.  467—474. 

6)  Lardani  und  de  Susini,  Annal.  du  G^nie  civil ,  1867  Dec.  p. 
806;  Bullet,  de  la  societ^  chim.  VIII  p.  295 ;  Chemie.  News  1868  No.  441 
p.  238 ;  Dingl.  Jonrn.  CLXXXVII  p.  521  ;  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1868 
p.  340;  Chem.  Centralbl.  1868  p.  1019. 
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Reaktionsgeffisse  und  einer  Vorrichtung  zur  Regenerirung    der  Sal- 
petersäure. 

In  den  Verbrennungsofen  wird  die  Luft  durch  einen  Ventilator 
getrieben ,  sowol  um  den  Sauerstoff  zu  erneuern ,  als  auch  um  die  ge- 
bildete schweflige  Säure  zu  entfernen ,  die  in  den  gewöhnlichen  Appa- 
raten wegen  ihrer  grösseren  Dichte  die  rasche  Erneuerung  der  Luft 
verhindert.  In  dem  Waschapparate  wird  die  schweflige  Säure  Ton 
dem  verflüchtigten  Schwefel  und  von  der  arsenigen  Säure  befreit  und 
gelangt  durch  ein  mit  kaltem  Wasser  umspültes  Rohr,  in  welchem  der 
Wasserdampf  condensirt  und  das  Gas  abgekühlt  wird ,  in  den  unteren 
Theil  eines  Cascaden-  oder  Traufapparats,  worin  ein  Strom  von 
schwacher  Schwefelsäure  circulirt,  welche  noch  die  aus  dem  folgenden 
Apparate  herrührenden  Stickstoffverbindungen  enthält.  Dann  gelangt 
das  Gas  in  den  Reaktionsapparat ,  dessen  unterer  Raum  mit  Schwefel- 
säure angefüllt  ist,  auf  welcher  sich  eine  dicke  Schicht  Salpetersäure 
befindet.  Der  obere  Theil ,  welcher  von  dem  unteren  mittels  durch- 
brochener Platten  von  Steinzeug  oder  Blei  getrennt  ist ,  enthält  mit 
Wasser  getränkte  Stücke  Bimsstein.  Die  mit  einem  Strome  gepresster 
Luft  gemengte  schweflige  Säure  tritt  durch  die  Schwefelsäure  in  die 
Salpetersäure,  die  dabei  entstandenen  gasförmigen  Produkte  durch- 
strömen die  Bimssteinstücke  und  gelangen  in  den  zum  Regeneriren 
der  Salpetersäure  bestimmten  Recipienten.  Derselbe  besteht  aus 
einem ,  den  Refrigeratoren  der  Gasfabriken  ähnlichen  Systeme  von 
irdenen  Röhren,  die  mit  Bimsstein-  und  Coaksstücken  angefüllt  sind, 
welche  fortwährend  durch  einen  Wasserstrahl  bewegt  werden.  Die 
schweflige  Säure  führt  bei  Gegenwart  von  überschüssiger  Luft  die  ver- 
dünnte Salpetersäure  in  sauerstoffärmere  Verbindungen  über,  die  sich 
wieder  zu  Untersalpetersäure  umwandeln,  während  die  durch  die  Oxy- 
dation entstandene  Schwefelsäure  in  dem  Gefässe  zu  Boden  sinkt  und 
durch  ein  Rohr  in  den  Traufapparat  geleitet  wird.  Die  Untersalpeter- 
säure zieht  durch  den  oberen  Theil  des  Reaktionsapparats  in  den  Re- 
generator ab,  und  geht  hier  unter  dem  Einflüsse  des  Wassers  und  des 
Sauerstoffs  der  Luft  in  Salpetersäure  über,  die  von  Neuem  auf  das 
Schwefelsäurebad  geleitet  wird.  Das  erhaltene  Produkt  wird  zuletzt 
concentrirt. 

Nach  den  ^Technologischen  Studien^  R.  Wagner*s^)  tritt  in 
der  Schwefelsäurefabrikation  als  bemerkenswerther  Fort- 
schritt die  zunehmende  Anwendung  von  Pyriten ,  Kupferkiesen ,  Zink- 
blende etc.  zur  Darstellung  von  metallurgischer  Schwefelsäure  auf, 
deren  vortheilhafte  Fabrikation  als  Hüttenprodukt  nur  durch  Einfuh- 


1)  R.  Wagner,   Technolog.  Studien  in  Paris  1867;    Leipzig  1868 
p.  66. 
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ruog  doe  B^.  G  erst  enhöf  er 'sehen  Terrassen-  oder  Schüttofen *8 
■köglich  geworden  ist.  Die  Mansfeld'sche  Gewerkschaft  fabrlcirt  auf 
den  Hätten  Kapferhammer  und  Eckardt  bei  Hettstädt  und  Mansfeld 
dorch  Rösten  von  Kupferstein  im  Gerstenhöfe r* sehen  Ofen  6360 
Centner  Schwefelsäure,  das  Communion-Bergamt  Goslar  50,000  Ctr. 
and  die  k.  sächsische  Generalschmelzadministration  auf  den  verschie- 
denen «rzgebirgischen  Hütten  66,000  Centner.  Die  120,000  Centner, 
welche  jährlich  die  Rhenania  bei  Aachen  erzeugt,  sind  ebenfalls  theil- 
veise  aus  Zinkblende  gewonnen.  Das  Quantum  der  alljährlich  pro- 
docirten  Schwefelsäure  ist  ungefähr  folgendes : 

England  3,100,000  Centner, 

Frankreich  3,500,000        » 

Zollverein  1,500,000        « 
Belgien  416,000        « 

Oesterreich  300,000        „ 

Nordamerika  100,000        „ 

Bei  dieser  Schätzung  ist  so  weit  als  tbunlich  nicht  nur  die  aus 
den  Schwefelsäurefabriken  in  den  Handel  gelieferte,  sondern  auch  die 
zur  Fabrikation  von  Sulfat ,  zum  Aufscbliessen  der  Phosphate  in  den 
Dimgerfabriken  und  zur  Darstellung  des  Nitrobenzols  dienende 
Schwefelsäure  mit  in  Betracht  gezogen  worden.  Die  Zunahme  der 
Schwefelsäureproduktion  im  Zollverein ,  die  im  Jahre  1855  gewiss 
kdne  500,000  Centner  gewesen  sein  mag,  giebt  den  besten  Grad- 
messer für  den  erfreulichen  Aufschwung  der  chemischen  Industrie 
Deotschüinds. 

G.  Lange^)  macht  Mittheilung  über  die  Prüfung  der 
Schwefelsäure  (für  Schwefelsäurefabriken).  Für  gewisse  Zwecke 
mats  dieselbe  bekanntlich  frei  von  Arsen  sein ,  was  sich  im  Gross- 
betriebe  nur  dadurch  erreichen  lasst,  dass  man  sie  nicht  aus  Schwefel- 
kies, Bondem  aus  Schwefel  darstellt ;  man  unterscheidet  z.  B.  in  Eng- 
land zwischen  pyrites  acid  (Säure  aus  Kies)  und  brimsUme  acid  (Säure 
US  Schwefel)  ,  welche  letztere  theurer  ist.  Eine  Prüfung  auf  Arsen 
10  der  Fabrik  ist  nicht  oft  nöthig,  weil  man  schon  nach  der  Darstel- 
langsweiae  weiss ,  woran  man  ist.  Im  Fabrikbetrieb  selbst  muss  man 
lieh  häufig  davon  überzeugen,  ob  die  Säure  Stick  stoffverbin - 
dangen  enthält;  am  sichersten  geschieht  das  durch  Eingiessen  von 
Ettenvitriollösung  (unter  der  bekannten  Vorsicht,  dass  sich  die  Flüssig- 
keiten nur  allmälig  mischen) ,  wo  dann  der  geringste  Gehalt  an  den 
Säuren  des  Stickstoffes  durch  einen  dunklen  Ring  verrathen  wird. 
Indigsolution  ist  nicht  zuverlässig,  weil  ihre  Entfärbung  ebenso  gut 
durch  schweflige  Säure  veranlasst  werden  kann ;    dagegen  kann  sie. 


I)  G.  Longe,  Dingl.  Jonrn.  CLXXXVI  p.  210;  Ballet,  de  la  sociöt^ 
eböb.  1868  Mars  p.  260;   Deutsche  lodustriezeit.  1867  p.  463. 
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wenn  einmal  die  Anwesenheit  ?on  Stickstoffverbiodangen  sich  erweisen 
lüsst,  leicht  als  Maass  für  dieselben  dienen,  indem  man  eine  gemessene 
Menge  der  zu  prüfenden  Schwefelsänre  mit  Indigsolution  von  be- 
kanntem Wirknngswertbe  ans  einer  Bürette  bis  zar  Bläunng  versetzt. 
Wichtiger  ist  die  Ermittelung  der  Menge  der  fabricirteo 
Schwefelsäure,  welche  zwar  eigentlich  keine  analytische  Arbeit 
ist ,  aber  doch  häufig  dem  Chemiker  zufallt ,  da  sie  Berechnungen  er- 
fordert, welche  ein  Arbeiter  nicht  übernehmen  kann.  Man  pfiegt,  am 
sich  vom  Gange  der  Fabrikation  zu  überzeugen ,  in  bestimmten 
Zwischenräumen,  z.  B.  jede  Woche ,  in  manchen  Fabriken  selbst  täg- 
lich, den  Flüssigkeitsstand  in  jeder  Kammer  und  die  Stärke  der  Säure 
in  derselben  zu  ermitteln  und  darnach  die  vorhandene  Menge  der 
Säure  zu  berechnen ,  gewöhnlich  zurückgeführt  auf  eine  Säure  von 
bestimmter  Stärke.  Als  solche  Normalsäure  ^ )  empfiehlt  sich  Säure 
von  6  6^  Baum^ ;  in  Fabriken  jedoch ,  welche  keine  solche  darstellen, 
sondern  z.  B.  sämmtliche  Säure  zur  Sulfatfabrikation  verbrauchen, 
nimmt  man  noch  besser  eine  Säure  von  6  0^  Baum<5  als  Grundlage  an. 
Wenn  man  die  Länge  und  Breite  der  Kammer  kennt,  so  ermittelt  man 
zuerst  das  Volumen  der  Säure  in  Kubikfuss,  Liter,  Quart  u.  dgl.,  am 
besten  natürlich  in  Litern ,  multiplicirt  mit  dem  spec.  Gewichte ,  wo- 
durch man  das  wahre  Gewicht  der  Säure  erfährt,  und  berechnet 
schliesslich,  wie  viel  Normalsäure  (sei  es  66grädige  oder  60grädige) 
sie  entspricht.  Solche  Berechnungen  si^d  aber  sehr  langwierig,  und 
es  ist  entschieden  zu  empfehlen,  sie  sich  durch  Tabellen  zu  erleichtern. 
Zunächst  fertige  man  sich  eine  Tabelle  an ,  welche  für  jede  Kanuner 
angiebt,  wie  viel  Liter  sie  auf  i/g,  1/4,  V^,  1  Zoll  etc.  enthält. 

Der  Consequenz  wegen  mag  man  auch  hier  Metermaass  anwenden, 
doch  kommt  es  darauf  gar  nicht  an.  Dann  consultire  man  eine  Ta- 
belle ,  welche  zeigt ,  mit  welcher  Zahl  man  die  gefundene  Anzahl  von 
Litern  multipliciren  muss,  um  das  Aequivalent  an  Normalsäure  zu 
ermitteln.  Dafür  reicht  eine  einzige  Verhältnisszahl  für  jedes  einzelne 
specifische  Gewicht  hin.  Meist  wendet  man  jedoch  Baumö*sche  Aräo- 
meter an ;  man  kann  dann  ebensogut  eine  Tabelle  aufstellen,  welche  für 
jeden  Grad  Baum^  sofort  die  Zahl  zeigt,  mit  der  man  das  Volumen 
Säure  in  Litern  multipliciren  muss ,  um  es  auf  sein  äquivalentes  G  e  • 
wicht  Normalsäure  in  Kilogrammen  zu  reduciren.  Dabei  erfährt 
man  allerdings  nicht,  welches  absolute  CTewicht  verdünnterer  Säure 
man  wirklich  hat,  sondern  nur,  welches  Gewicht  Normalsäure  man 
daraus  erhalten  würde,  aber  in  der  Regel  ist  diess  das  einzig  Noth- 
wendige.     Verf.  hat  eine  solche  Tabelle  berechnet ,  welche  er  folgen 


1)  Nicht  zu  verwechseln  mit  der  für  volumetriscbe  Analysen  gebräuch- 
lichen Säure. 
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fami  und  deren  Gebrauch  wol  ohne  Weiteres  verständlich  sein  wird, 
er  giebt  sie  im  Folgenden  wieder.  Sie  enthält  die  Verhällnisszahlen 
fowol  für  Normalsäure  von  60^  als  von  66<^  Baum^.  Brstere  ist  dabei 
zu  78  Proc.,  and  letztere  zu  92  Proc.  an  reinem  Schwefelsäurehydrat 
angenonunen. 
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Findet  man  z.  B.  24350  Liter  Säure  von  49 ^  Baumö,  so  ent- 
s|»richt  nach  obiger  Tabelle  24350  X  1,196  =  29123  Kilogr.  oder 
582,46  Zollcentner  Säure  von  60^  Baum^. 

Von  grossem  Nutzen  ist  es  auch,  wenn  man  in  den  Schwefel- 
•äurekammem  folgende  Einrichtung  anbringt.  Man  lässt  eine  flache 
Bleischale  (noch  besser  ist  Glas)  von  bestimmter  Oberfläche  anfertigen, 
X.  B.  genau  1  Quadratfuss,  und  stellt  diese  in  der  Kammer  nahe  an 
einer  Wand ,  aber  nicht  unmittelbar  dieselbe  berührend ,  so  hoch  auf, 
dass  sie  immer  über  dem  Säurespiegel  bleibt.  Man  kann  z.  B.  drei 
oder  vier  Stücke  Bleiröhren  als  Füsse  anlöthen  lassen.  Aus  dieser 
Schale  führt  ein  schwanenhalsförmiges  Bleirohr  durch  die  Kammer- 
wand, gasdicht  eingelöthet,  hindurch,  und  biegt  sich  aussen  ein  wenig 
nach  abwärts.  Alle  Säure  nun,  welche  sich  gerade  über  dieser  Stelle 
condensirt  und  in  die  Schale  hineinfällt  (hineinregnet),  fliesst  nach 
aussen  ab ,  während  die  schwanenhalsförmige  Biegung  das  Gas  zurück 
hält.  Da  man  das  Verhältniss  zwischen  der  Oberfläche  der  Schale 
and  derjenigen  der  Kammer  kennt,  so  kann  man  aus  dem  Volumen 
der  abflietsenden  Säure  berechnen ,   wie  viel  in  der  ganzen  Kamfaier 


174 

gemacht  worden  ist,  seitdem  man  das  untergestellte  Gefass  zuletzt 
geleert  hatte,  und  zugleich  erfahrt  man  die  Stärke  dieser  Säure.  Nach 
beiden  Angaben  hat  man  dann  die  Dampfzufuhr  zu  regnliren.  Völlig 
genau  zeigen  natürlich  solche  Regenmesser  nicht  an,  wie  viel  Säure  in 
der  ganzen  Kammer  entstanden  ist,  weil  die  Condensation  an  ver- 
schiedenen Stellen  nicht  absolut  gleich  ist;  aber  ihre  Angaben  sind 
ungemein  werthvoll,  weil  sie  das  Verhältniss  von  Tag  zu  Tag,  oder 
wie  oft  man  will,  angeben.  Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  daaa 
man  auch  hier  durch  Tabellen  viel  Rechnen  ersparen  sollte ;  noch  einfacher 
ist  es ,  die  Säure  aus  den  Regenmessern  gleich  in  Maassgefässe  (z.  B. 
von  Blei)  ausfliessen  zu  lassen ,  welche  die  Zahl  von  Litern  in  der 
Kammer  unmittelbar  zeigen.  In  den  von  Warington*)  gegebenen 
Notizen  über  den  Nachweis  der  gasförmigen  Verunreini- 
gungen der  Schwefelsäure,  nämlich  der  schwefligen  Säur^, 
der  Oxyde  des  Stickstoffs  etc.  ist  nur  Bekanntes  enthalten. 

Regeneration  des  Schwefels 3). 

Die  Wiedergewinnung  des  Schwefels  aus  den  Sodarückständeo 
nimmt  immer  mehr  und  mehr  überhand ,  obgleich  das  Problem  allen 
Schwefel  wieder  zu  erhalten,  bei  weitem  noch  nicht  gelöst  ist ').  Unter 
den  Arbeiten  über  die  Schwefelregeneration,  welche  die  technische 
Literatur  des  Jahres  1868  gebracht,  sind  ausser  einer  Originalabhand- 
lung von  Max  Schaffner  (siehe  unten),  die  erweiterten  Mit- 
theilungen von  L.  Mond*),  die  Arbeiten  von  Scheurer- Kpstner, 
Kunheim,  Rosenstiehl  und  E.  Kopp  hervorzuheben ,  über 
welche  im  Nachstehenden  referirt  werden  wird  ^). 

Wie  allgemein  bekannt,  liefert  das  L  e  b  1  a  n  c*sche  Sodaverfahren 
trotz  der  unzähligen  Versuche  ®),  dasselbe  durch  andere  Methoden  und 
Processe  zu  ersetzen ,  noch  immer  beinahe  ausschliesslich  die  unge- 
heuren Mengen  von  Natron  und  kohlensaurem  Natron,  welche  gegen- 
wärtig verbraucht  werden ,  und  dasselbe  hat ,  seitdem  es  vor  ungefähr 
80  Jahren  von  seinem  berühmten  Erfinder  eingeführt  worden ,  eine 
wesentliche  Abänderung    kaum    erlitten.      Diesen  Vorrang    vor  allen 


1)  R.  Warington,    Chemie.  News  1868  No.  428   p.    75;    Dingl. 
Joorn.  CLXXXVIII  p   488. 

2)  Jahresbericht  1855  p.  60;  1856  p.  70;   1859  p.  158;   1860  p.  182; 
1861  p.  172 ;   1862  p.  256 ;    1863  p.  246  ;   1865  p.  240 ;   1867  p.  158. 

3)  R.  Wagner,  Tecbnol.  Studien,  Leipzig  1868  p.  65. 

4)  Jahresbericht  1867  p.  159. 

5)  Auch  Baiard   schildert  in  den  Rapports  du  Jury  intemalionaiy 
Paris  1868  Tome  VII  p.  59 — 74  die  neueren  Schwefelregenerationsverfahren. 

6)  R.  Wagner,  Regesten  der  Sodafabnkation,  Leipzig  1866. 
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anderen  bekannt  gewordenen  Processen  verdankt  L  e  b  1  a  n  c's  Methode 
onxweifelhaft  grossentheilB  der  Erzeugung  der  erwähnten  Rückstände, 
insofern  diese  eben  die  werthvolle  Eigenschaft  besitzen ,  sich  von  dem 
in  der  Rohsoda  enthaltenen  Alkali   durch  das  Auslaugen  leicht  und 
ToUständig  trennen  zu  lassen.    Gleichwohl  sind  diese  Rückstände  stets 
als  die    grösste  Schattenseite  dieses  so  wichtigen  Zweiges  der  cbemi- 
ichen   Industrie  betrachtet  worden.     Jede  Tonne  Alkali  giebt  nicht 
weniger  ab  l^/^  Tonnen  trockenen  Rückstand,  und  die  auf  diese  Weise 
eneogten  enormen  Massen  werden  gewöhnlich  in  der  Nähe  der  Fabriken 
anfgehäoA ,   wo  sie  oft  ganze  Berge  von  beträchtlicher  Höhe  bilden. 
Diese  Rückstände  entwickeln,  zumal  bei  heissem  Wetter,  bedeutende 
Mengen    von   Schwefelwasserstoff,  diesem  so  höchst  schädlichen  und 
aoangenehmen  Gase,  welches  die  Bewohner  der  Nachbarschaft  in  der 
nachtheiligsten  Weise  belästigt;   überdies  werden  aus  ihnen  durch  den 
Regen  and  durch  die  mit  den  Halden  in  Berührung  kommenden  Tage- 
vasser  grosse  Quantitäten  einer  mehr  oder  weniger  intensiv  gelb  ge- 
färbten, Calciumsulfuret  und  Calci umpolysulfuret  enthaltenden  Flüssig- 
keit ausgelangt,  welche  das  Wasser  aller  Brunnen  und  Wasserläufe,  zu 
denen  sie  Zutritt  hat,  vergiftet.      Diese  sehr  bedeutenden  Uebelstände 
«erden  durch  den  Gehalt  der  Rückstände  an  Schwefel  bedingt,  welcher 
nicht  weniger  als  80  Proc.   der  gesammten ,   bei  der  Sodafabrikation 
verwendeten  Schwefelmenge  beträgt  und   offenbar  einen  sehr  grossen 
Verlust    repräsentirt.       Alle    Versuche    und    Anstrengungen ,    diesen 
Schwefel   auf  einfache  und  billige  Weise  wieder  zu  gewinnen,  und 
damit  die  Schädlichkeit,  ja  Gefährlichkeit  dieser  Rückstände  für  das 
Allgemeinwohl  zu  beseitigen,  sind  bis  vor  Kurzem  gescheitert,  obgleich 
sehr  viele  aasgezeichnete  Chemiker  und  intelligente  Techniker  diesem 
wichtigen  Gegenstande  seit  80  bis  40  Jahren  viel  Zeit  und  Geld  ge- 
opfert haben.    Unter  diesen  Männern  nimmt  William  Gossage^), 
dessen  Arbeiten  man  so  manche  wichtige  Verbesserung  in  der  Soda- 
fabrikation  verdankt ,  einen  der  ersten  Plätze  ein.     Sehr  zahlreiche 
Methoden    zur  Wiedergewinnung    des  Schwefels    aus  den  Sodarück- 
itanden  sind  beschrieben  und  patentirt  worden ;  jedoch  war  es  bis  auf 
die  neaeate  Zeit  durch  keine  derselben  gelungen ,  die  hauptsächlichste 
praktische  Schwierigkeit  der  Frage  —  die  Behandlung  so  bedeutender 
Riickatandsmengen  ohne  zu  grossen  Aufwand  von  Arbeit  und  Geld  — 
m  überwinden. 

Erst  seit  wenigen  Jahren  wurde  zum  ersten  Mal  Schwefel  aus  Soda- 
rockständen  in  regelmässigem  Betriebe  gewonnen,  und  zwar  nach  einein 
von  Gackelb erger  u.  L.  Mond  herrührenden  Verfahren.  Dieser  neue 
laduatriezweig  machte  seitdem  so  rasche  Fortschritte,  dass  zur  Pariser 


1)  W.  Gossage,  A  History  of  the Soda Mannfacture,  Liverpool  1859. 
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AuflstelluDg  186  7  nicht  weniger  als  sieben  Fabriken  Proben  von 
solchem  aus  Alkalirückständen  dargestellten  Schwefel  eingesendet 
haben ,  welcher  nach  drei  verschiedenen ,  in  England  patentirten  Me- 
thoden regenerirt  worden  ist ,  nach  der  von  L*  Mond,  patent irt  am 
8.  Sept.  1863,  der  von  Schaffner,  patentirt  am  23.  Sept.  1865, 
und  der  von  P.  W.  Hofmann,  patentirt  am  9.  April  1866.  Alle 
diese  Methoden  ^)  beruhen  auf  demselben  Principe ,  nämlich  auf  der 
Umwandlung  der  in  den  Rückständen  enthaltenen  unlöslichen  Calcium- 
sulfurete  in  lösliche  Verbindungen  vermittelst  einer  Oxydation  durch 
den  atmosphärischen  Sauerstoff,  Auslaugen  der  oxydirten  Masse  und 
Fällung  des  in  die  Laugen  übergegangenen  Schwefels  durch  eine 
starke  Säure,  wozu  in  der  Praxis  selbstverständlich  Salzsäure  ver- 
wendet wird. 

Dieses  Princip  wurde  bereits  von  W.  H.  Leighton  in  der 
Specification  des  Patentes  näher  erörtert,  welches  ihm  im  October 
1863  auf  ein  verbessertes  Verfahren  zur  Umwandlung  des  schwefel- 
<«Huren  Natrons  in  kohlensaures  Natron  ertheilt  wurde,  indem  er  in 
derselben  vorschlägt,  die  Rückstände  an  der  Luft  liegen  zu  lassen,  bis 
sie  sich  erhitzen  und  zu  rauchen  oder  zu  dampfen  beginnen ,  sie  dann 
auszulaugen  und  den  Schwefel  aus  der  Lauge  durch  Salzsäure  nieder- 
zuschlagen. Es  ist  indessen  nicht  wahrscheinlich,  dass  er  sein  Vor- 
fahren jemals  zur  praktischen  Ausführung  gebracht  hat ,  da  sich  eine 
weitere  Notiz  über  dasselbe ,  mit  Ausnahme  des  Patentregisters ,  nir- 
gends findet.  Ln  Jahre  1852  nahm  W.  S.  Losh  ein  Patent  auf  eine 
Methode  zur  Darstellung  von  unterschwefligsaurem  Natron  durch  Ein- 
wirkung der  atmosphärischen  Luft  auf  die  in  Haufen  lagernden  Soda- 
rückstände, Auslaugen  der  letzteren,  Versetzen  der  Lauge  mit  kohlen- 
saurem Natron  und  Krystallisirenlassen  der  Flüssigkeit.  Dieses 
Verfahren  wurde  später  auf  den  Walker  Alkaliwerken  bei  Newcastle 
mit  günstigem  Erfolge  angewendet;  denn  diese  Fabrik  producirte 
wöchentlich  ungefähr  6  Tonnen  unterschwefiigsaures  Natron.  Als  der 
Verf.  sich  im  Sommer  1860  mit  Untersuchungen  der  verschiedenen, 
von  Gossage  u.  A.  zur  Wiedergewinnung  des  Schwefels  empfohlenen 
Methoden  beschäftigte,  zog  das  Patent  von  Losh  seine  besondere 
Aufmerksamkeit  auf  sich ,  und  er  unternahm  sofort  eine  Reihe  von 
Versuchen ,  um  zu  ermitteln,  ob  und  unter  welchen  Bedingungen  eine 
solche  Quantität  unterschwefligsauren  Kalks  durch  Oxydation  der 
Sodarückstände  erzeugt  werden  könne,  dass  die  Extraktion  des  Schwe- 
fels aus  diesem  Ralksalze  und  seine  Wiedergewinnung  mittels  Salzsäure 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1867  p.  158  u.  160;  femer  Kunheim's  Be- 
richt über  die  chemischen  Produkte  in  Paris  1867  im  Ausstellungsberichte 
des  norddeutschen  Bundes;  Berlin  1868  p.  325. 
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ntblidb  und  im  Grossen  ausführbar  erscheint.  Er  fand  sehr  bald, 
daas  die  Bildung  löslicher  Schwefelverbindungen  in  den  Rückständen 
Dur  bis  zu  einem  gewissen  Maximalquantnm  stattfindet,  indem  durch 
Auslangen  nur  ungefähr  5  Proc.  Schwefel  von  dem  trockenen  Rück- 
ftande  exirahirt  werden  können,  und  dass  dieses  Quantum  bei  längerer 
EtDwiikong  der  Luft  abnimmt.  Wenn  jedoch  diese  löslichen  Verbin- 
dungen ausgelaugt  und  die  Rückstände  cum  zweiten  Male  oxydirt  wurden, 
flo  lieas  sich  eine  gleiche  Schwefelmenge  gewinnen,  und  diese  Behand- 
long  konnte  selbst  zum  dritten  Biale  mit  Vortheil  wiederholt  werden. 

Die  Ton  L.  M  o  n  d  ^),  dessen  Regenerationsverfahren  ^)  nun  aus- 
rakrlieh  beschrieben  sei,  zu  diesen  Versuchen  benutzten  Rückstände 
leigten  sic^  indessen  nach  dem  Auslaugen,  welches  nach  einem  beson- 
öeren,  später  aufgegebenen  Verfahren  ausgeführt  wurde,  so  dicht,  dass 
tlle  Bemühnngen,  sie  in  Haufen  gelagert  oder  mittels  Hindurebpressen 
TOB  Luft  zu  oxydiren,  vergeblich  waren,  so  dass  der  Verf.  sich  genöthigt 
tah,  dieselben  in  dünnen  Schichten  auf  schräg  stehenden  Bühnen  d^ 
Sowirkang  der  Atmosphäre  auszusetzen.  Dieses  Verfahren  wurde  in 
Frankrnch  im  Dec.  1861,  in  England  im  August  1862  patentirt,  und 
■seh  demaelben  wurden  in  einer  deutschen  Sodafabrik  bis  zu  12  Proc 
Sdivefel  im  Grossen  gewonnen.  Als  der  Verf.  im  Herbste  1863  nach 
Eaglmnd  kam,  fand  er  indessen  sehr  bald,  dass  hier  das  in  Rede  ste- 
heade  Verfahren  bei  der  ungeheuren  Menge  der  zu  behandelnden  Rück- 
staade, sowie  bei  den  hohen  Arbeitslöhnen  ganz  unausführbar  sei,  und 
dass  die  Beschaffenheit  der  Rückstände,  welche  man  durch  die  in  den 
dofltigen  Fabriken  allgemein  übliche  vortreffliche  Auslaugemethode  der 
Roheoda  erhält,  ein  weit  einfacheres  Verfahren  gestattet.  Der  Verf. 
versacfaie  diese  Rückstände  durch  Hindurchpressen  von  Luft  zu  oxydi- 
ren, ond  dies  gelang  ihm  so  gut,  dass  die  zur  Oxydation  und  zum  Aus- 
isQgen  erforderliche  Zeit,  wozu  früher  6  bis  8  Wochen  nöthig  gewesen 
mrea,  sich  sehr  bald  auf  60  bis  80  Stunden  reduciren  Hess,  überdies 
eme  Hmndarbeit  fast  ganz  unnöthig  wurde,  indem  die  Operationen  in 
derselben  Kufe  vorgenommen  werden,  in  welcher  der  Rückstand  erzeugt 
«ird,  ohne  dass  diese  Kufe  irgendwie  transportirt  zu  werden  braucht. 

Diese  Verhältnisse  führten  zu  dem  neuen  Verfahren,  wel- 
(btt  dem  Verf.  am   8.  Sept.    1863  patentirt  ward,  seit  welcher  Tjeii 


1)  Li.  Mond,  Chemie.  News  1867  No.  436  p.  176;  1868  No.  461 
?.  156;  Chem.  Centralbl.  1868  p.  1604;  Polyt  Centralbl.  1867  p.  1475. 

2)  Wie  uns  Herr  Ludwig  Mond  (dat.  Widnes  in  Lancashire, 
19.  Mars  1 869)  mittheilt,  ist  sein  vortrefflicbes  Regenerationsverfahren  mit 
boiteaa  Krfolge  nicht  nur  von  den  grössten  Alkaliwerken  Englands  und 
^«hottlAnds  (J.  Hutchinson  &  Co.  in  Widnes,  Ch.  Tennaot  &  Co.  in 
Gksgow,  «F.  Mnspratt  &  Sons  in  Widnes  und  Liverpool  u.  A.)  adoptirt, 
isadem  bereits  auch  in  mehreren  grossen  Sodafabriken  Frankreichs  einge- 
fthrt  worden.  Würsburg,  14.  April  1869.        Die  Red.  d.  Jahresberichts. 

W » ff  n" »  J»hrttb«r.  XIV.  12 


178 

Veränderungen  in  den  Grnndzügen  des  in  seinen  Speeifikationen  vom 
gedachten  Datum  beschriebenen  Proeesses  nicht  eingeführt  worden 
sind.  Anstatt  der  beim  Auslaugen  der  Rohsoda  gewohnlich  benutzten 
Batterien  von  vier  Kufen  wendet  der  Verf.  solche  von  zehn  bis  zwölf 
Stück  an,  welche  in  der  üblichen  Weise  durch  Bohren  so  mit  einander 
verbunden  sind,  dass  die  Sodalauge  von  dem  Boden  der  einen  Kafe  in 
den  oberen  Theil  der  zunächst  stehenden  lauft;  durch  besondere,  mit 
Hähnen  versehene  Röhren  kann  die  schwefelhaltige  Lauge  von  dem 
Boden  jeder  Kufe  in  den  oberen  Theil  jeder  anderen  Kufe  der  Batterie 
hinein  geleitet  werden.  Ausserdem  sind  die  Kufen  mit  besonderen 
Hähnen  versehen,  mittels  deren  die  Schwefellauge  in  Sümpfe  oder 
Klärkästen  geleitet  wird.  Die  unteren  Theile  der  Kufen  stehen  mit 
einem  Ventilator  in  V^bindung,  welcher  durch  Röhren,  die  zur  Re- 
gulirung  der  hindurch  strömenden  Luftmenge  mit  Schiebern  versden 
sind,  einen  Druck  von  etwa  7  Zoll  Wassersäule  auszuüben  vernag. 
Ein  Schiele*scher  geräuschloser  Ventilator  von  20  Zoll  Durch- 
messer (zum  Preise  von  10  Pfd.  Sterl.)  ist  im  Stande,  die  erforderliche 
Luftmenge  zur  Oxydirung  der  Rückstände  zu  liefern,  welche  man  bei 
einer  Wochenproduktion  von  100  Tonnen  Salzkuchen  (Rohschmelze) 
erhält.  Vier  von  den  Kufen  werden  während  der  Daner  des  Auslang. 
proeesses  stets  mit  Rohsoda,  die  übrigen  sechs  bis  acht  mit  den  nach 
der  Erfindung  des  Verf.  zu  behandelnden  Rückständen  geTüllt  erhalten. 
Sobald  die  Rohsoda  vollständig  ausgelaugt  und  die  letzte  schwache 
Lauge  gut  abgetropft  ist,  wird  die  Verbindung  mit  dem  Ventilator 
hergestellt.  Die  Rückstände  beginnen  bald  sich  zu  erhitzen,  and  ihre 
Temperatur  steigt  allmalig  auf  etwa  9  4^^  C,  worauf  sich  ans  ihnen 
Wasserdampf  entwickelt,  wobei  sie  sich  an  ihrer  Oberfläche  erst  grün- 
lich und  dann  gelb  färben;  dabei  werden  sie  immer  trockener  and 
würden  in  Brand  gerathen,  wenn  lange  genug  Lufl  durch  sie  faindnrcfa 
geleitet  würde.  Der  Zeitpunkt,  in  welchem  die  Oxydation  unter- 
brechen  und  der  Luftstrom  abgesperrt  werden  muss,  ist,  um  möglichst 
gute  Resultate  zu  erzielen,  in  jeder  Fabrik  durck  praktische  Versuche 
zu  bestimmen,  und  wird  von  der  grösseren  oder  geringeren  Menm 
Unterschwefligsäuresalz  bedingt,  welche  man  in  der  Lauge  zu  erhAltec 
beabsichtigt.  Im  Anfange  der  Reaktion  bildet  sich  Schwefelwasser 
stoffcalcium  und  Calciumbisulfuret,  und  diese  oxydiren  sich  später  zt 
unterschwcfligsaurem  Kalk.  Ein  Theil  des  letzteren  zersetzt  siel 
wiederum  zu  Schwefel  Wasserstoff  calcium  und  schwefligsaurem  Ka.Ik 
welcher  sehr  schwer  löslich  und  durch  Auslaugen  nicht  zu  entfernei 
ist ;  es  würde  deshalb  ein  bedeutender  Verlust  entstehen,  wenn  cnai 
die  Oxydation  zu  weit  treiben  wollte.  Die  Einwirkung  der  Luft  muR 
durchschnittlich  12  bis  24  Stunden  dauern. 

Hierauf  werden  die  Rückstände  einem  systematischen  Analauia 
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processe  mit  kaltem  Wasser  anterworfen,  indem  die  schwächeren 
Laugen  im  Verlaofe  der  Operation  aus  der  einen  Kufe  in  die  zunächst 
stehende  treten,  so  dass  man  nur  starke  Laugen  erhält ;  dieser  Process 
läMt  sich  in  sechs  bis  acht  Stunden  ganz  gut  ausfü)iren.  Sobald  das 
Aaslaugen  Tollendet  ist,  wird  wiederum  auf  dieselbe  Weise  wie  vorher 
Lau  durch  die  Rückstände  geleitet ;  dann  werden  diese  von  Neuem 
Butgelaugt ,  und  dieses  Verfahren  wird  noch  zum  dritten  Male  wieder- 
holt. Hierauf  werden  die  Kufen  ausgeschlagen  und  wiederum  mit 
Rohsoda  gefüllt.  Bei  zweckentsprechender  Leitung  der  Operation 
werden  etwa  12  Proc.  von  den  zur  Darstellung  der  Rohsoda  ange- 
wendeten Salzkuchen  an  gelöstem  Schwefel  aus  den  Rückständen  ge- 
wonnen ;  diese  enthalten  dann  nur  noch  Spuren  von  Schwefelcalciuui 
und  bestehen  wesentlich  blos  aus  kohlensaurem  Kalk,  schwefligsaurem 
und  schwefelsaurem  Kalk ,  also  aus  Salzen ,  welche  nicht  nur  unschäd- 
lich sind,  sondern  die  Rückstände  im  Gegentheile  zu  einem  werthvollen 
Düngeoaittel  machen. 

Beim  Abscheiden  des  Schwefels  aus  den  auf  diese  Weise  erhalte- 
nen Laugen  mittels  Salzsäure  stiess  der  Verf.  auf  viel  grössere 
Schwierigkeiten ,  als  er  bei  einer  anscheinend  so  einfachen  Operation 
vermatbet  hatte.  Zunächst  fehlte  ihm  ein  leicht  und  in  kurzer  Zeit 
aosfüfarbares  Verfahren  zur  Bestimmung  der  zur  Zersetzung  einer 
gegebenen  Quantität  Schwefellauge  erforderlichen  Säuremenge,  indem 
diese  Lange  stets  unterschwefligsauren  Kalk,  Calciumsulfuret  und 
Calciumsalfhydrat  ^)  enthält.  Zu  diesem  Zwecke  ersann  der  Verf. 
das  nachstehende  Verfahren  : 

1)  Das  Hyposulfit  wird  wie  gewöhnlich  mit  einer  Normallösung 
von  Jod  bestimmt,  nachdem  zuvor  das  Polysulfuret  und  das  Sulf  hydrat 
dorch  Zusatz  von  überschüssigem  Chlorzink  und  Filtriren  beseitigt 
worden  sind. 

2)  £ine  bestimmte  Menge,  z.  B.  3,2  Cubikcentim.  der  ursprüng- 
lichen Schwefellauge  wird  mit  Stärkemehl  gemengt  und  dann  mit  einer 
Normal lösung  von  Jod  versetzt,  bis  blaue  Färbung  eintritt ;  dann  wird 
die  Flüssigkeit  mittels  eines  Tropfens  einer  Lösung  von  unterschweflig- 
sa^rem  Natron  wieder  entfärbt  und  mit  Lackmus  und  einer  Normal- 
lösung  von  Aetznatron  versetzt,  bis  sie  neutral  geworden  ist. 

Es  finden  dabei  die  nachstehenden  Reaktionen  statt: 
2  (CaO,  SjOg)  -f  J  =  CaJ  -f-  CaO,  S4O5, 
CaS,  -|-  J  =  CaJ  -f  xS, 
CaS,  HS  +  2J  =  CaJ  -j-  2S  +  HJ, 
HJ  +  NaO  =  NaJ  +  HO. 

1)  Ansserdem  enthält  diese  Lauge,  wie  A.W.  Hofmann  (Berichte  der 
deutschen  ehem.  Gesellschaft  in  Berlin  1868  p.  82)  gezeigt,  noch  namhafte 
Mengen  von  Wasserstofftrisulfid  von  der  Formel  H^Sa. 

12* 
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Somit  entspricht  das  Aetznatron  dem  SchwefelwaaserstofT,  das 
bei  der  ersten  Titrirung  angewendete  Jod  dem  Hyposulfit,  und  aus  der 
beim  zweiten  Titriren  verbrauchten  Jodmenge  und  den  beiden  vorher 
erhaltenen  Zahlen  liust  sich  der  Gehalt  an  dem  als  Sulfuret  vorhande- 
nen Calcium  leicht  berechnen.  Wenn  man  zu  beiden  Titrirungen 
8,2  Cubikcentim,  Flüssigkeit  nimmt,  und  Lösungen  anwendet,  welche 
im  Liter  ein  Zehnteläquivalent  enthalten,  und  dabei  annimmt,  dass  das 
vorhandene  Pojysulfuret  nur  Bisulfuret  ist,  so  hat  man  ganz  einfach 
die  bei  beiden  Bestimmungen  verbrauchten  Jodmengen  zu  addiren,  die 
Aetznatronmengen  zu  subtrahiren  und  die  erhaltene  Zahl  mit  1  u  zu 
dtvidiren,  um  den  ganzen  Schwefelgehalt  der  Flüssigkeit  zu  findeo, 
aus  dem  sich  die  erforderliche  Menge  Salzsäure  leicht  berechnen  läaat, 
indem  je  32  Schwefel  36,5  Chlorwasserstoffsäure  erfordern.  In  der 
Regel  enthält  das  Polysulfuret  sehr  wenig  mehr  als  2  Aeq.  Schwefel 
auf  1  Aeq.  Calcium,  so  dass  diese  Methode  zur  Bestimmung  des 
Schwefelgehaltes  der  Lauge  für  praktische  Zwecke  hinlänglich  ge- 
nau ist. 

Obgleich  die  vollkommene  Correktheit  dieses  Verfahrens  durch 
eine  Anzahl  genauer  Versuche  erwiesen  worden  war,  zeigte  sich  die 
nach  demselben  als  erforderlich  berechnete  Salzsäuremenge  doch 
grösser ,  als  zur  vollständigen  Zersetzung  der  Schwefellauge  wirklich 
nothwendig  war.  Es  wurde  deshalb  mit  grösster  Sorgfalt  eine  Ancahl 
von  Versuchen  angestellt ,  um  eine  Erklärung  dieser  Erscheinung  zu 
finden ;  diese  Versuche  ergaben  den  Beweis ,  dass ,  im  Widerspruch 
mit  den  Angaben  aller  chemischen  Handbücher,  die  Produkte  der  Zer- 
setzung des  unterschwefligsauren  Kalks  durch  Salzsäure  in  einer  ver- 
hältnissmässig  nur  geringen  Menge  Schwefel  und  sehr  wenig  schwefliger 
Säure,  dagegen  hauptsächlich  in  Trithionsäure  und  einer  kleinen  Menge 
Pentathionsäure  bestehen.  Es  zeigte  sich,  dass  die  stattfindende 
Reaktion  wesentlich  der  nachstehenden  Gleichung  entsprechend  ver* 
läuft:  5(CaO,SjOa)  -j-  3HCI  =  3CaCl  -j-  SHO  +  2  (Ca0,S3O5) 
+  4S. 

Durch  Kochen  wird  der  trithionsäure  Kalk  zu  schwefebaurem 
Kalk,  Schwefel  und  schwefliger  Säure  zersetzt.  Die  letztere  verwandelt 
einen  Theil  des  in  der  Flüssigkeit  vorhandenen  Hyposulfites  wieder  in 
Trithionsäuresalz,  nach  der  bekannten  Gleichung : 

2  (CaO,  SjOj)  -|-  3S0j  =  2  (CaO,  S3O5)  +  S. 

Das  neugebildete  Trithionsäuresalz  wird  wiederum  zersetzt,  und 
so  fort.  In  Folge  dieser  Reaktionen  ist  es  möglich,  eine  Lösung  von 
unterscbwefligsaurem  Kalk  vollständig  in  Schwefel,  schwefebauren  Kalk 
und  eine  sehr  kleine  Menge  schwefliger  Säure  zu  zersetzen,  dadurch, 
dass  man  ihr,  während  sie  siedet,  die  zur  Neutralisirung  von  ungefähr 
der  Hälfte  des  in  Lösung    vorhandenen   Kalks    erforderliche  Menge 
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StlzMiore  zusetzt.  In  den  Fabriken ,  wo  die  Salzsäure  einen  verhält- 
mMmiMig  hohen  Werth  hat,  können  diese  Thatsachen  mit  Vortheil 
benotzt  werden.  Da  indessen  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  mehr 
»lg  die  Hälfte  der  durch  die  Zersetzung  des  Chlomatriums  erzeugten 
Salzsftore  in  die  Wasserläufe  iliesst  oder  in  die  Luf^  entweicht,  da 
sQMerdem  die  angeführten  Reaktionen  einen  sehr  bedeutenden  Verlust 
aa  Schwefel  —  in  Form  von  schwefelsaurem  Kalke  —  in  sich 
ichliesaen ,  und  gleichzeitig  der  hierbei  wieder  gewonnene  Schwefel 
sehr  unrein  ist,  so  giebt  der  Verf.  dem  nachstehenden  Verfahren, 
bei  dessen  Anwendung  diese  Uebelstände  vermieden  werden,  den 
Vorzug. 

Die  Oxydation  der  Rückstände  wird  so  geleitet,  dass  man  eine 
Scfawefellaiige  erhält,  welche  so  nahe  als  möglich  auf  jedes  Aequivalent 
Hjposulfit  2  Aeq.  Sulfuret  enthält.  Diese  Flüssigkeit  wird  zersetzt 
zunächst  durch  Zusatz  einer  überschüssigen  Menge  Lauge  zu  einer 
geringen  Quantität  Säure,  bis  eine  Spur  von  Sulfuret  in  dem  Gemische 
Torhanden  ist;  dann  wird  eine  zur  Neutralisirung  der  gesammten  an- 
iresenden  Calciummenge  genügende  Quantität  Säure  zugegossen ,  ein 
nenes,  dieser  letzteren  Säuremenge  entsprechendes  Quantum  Schwefel- 
laoge  zugefügt,  darauf  wiederum  Säure,  dann  nochmals  Lauge  zugesetzt, 
oBd  so  forty  bis  das  Gefäss  beinahe  gefüllt  ist.  Zu  der  letzten  Lauge 
wird  nur  die  Hälfte  von  der  erforderlichen  Säuremenge  hinzugefügt, 
aod  dann  Dampf  zugelassen ,  bis  die  Flüssigkeit  die  Temperatur  von 
angefabr  60<^  C.  angenommen  hat.  In  der  Praxis  werden  Lauge  und 
Säure  in  beinahe  gleichen  Aequivalenten  gleichzeitig  in  das  Zer- 
setznogsgefäss  gegossen ,  wobei  die  Arbeiter  darauf  zu  achten  haben, 
bis  zum  Schlüsse  der  Operation  einen  kleinen  Ueberscbuss  von  Lauge 
zo  unterhalten.  Dieser  Theil  des  Verfahrens  wird  in  hölzernen  Be- 
hähem  vorgenommen,  welche  bedeckt  sind  und  mit  einer  Esse  in 
Verbindung  stehen ,  damit  alles  Schwefelwasserstoffgas ,  welches  sich 
etwa  in  Folge  eines  Fehlers  von  Seite  der  Arbeiter  entwickeln  könnte, 
abziehen  kann.  Bei  gehöriger  Ausführung  der  Arbeit  dürfen  sich 
äbrigens  bemerkbare  Mengen  von  diesem  Gase  nicht  entbinden.  Das 
praktische  Resultat  dieser  Verfahrnngs weise  ist  die  Fällung  bei- 
mabe  der  ganzen  vorhandenen  Schwefelmenge  in  reinem  Zustande : 
CaO,  S,Oj  +  2CaS,  -f  8HC1  =  SCaCl  -f  8H0  +  (2  +  x)  S. 
Die  Einzelheiten  der  Reaktion  sind  jedoch  sehr  verwickelt,  da  im  Ver- 
laufe des  Processes  sehr  wahrscheinlich  die  verschiedenen  Säuren  des 
Schwefels  sämmtlich  entstehen.  Anfänglich,  beim  Zusetzen  der  Lauge 
zu  der  Säure ,  entwickelt  sich  etwas  Schwefelwasserstoff  —  was  sich 
durch  Beginn  der  Arbeit  mit  einer  an  Hyposulfit  reichen  Flüssigkeit 
venneiden  lässt  —  und  unterschweflige  Säure  wird  frei,  durch  welche 
letztere  die  Bildung  von   schwefliger  Säure  und  verjschiedenen  Tbion- 
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säuren  vermittelt  wird.  Diese  Sauren  werden  durch  das  in  der  nun 
im  Ueberflusse  zugesetzten  Lauge  enthaltene  Schwefelcalcium  wieder 
in  unterschweflige  Saure  verwandelt ,  entsprechend  den  Gleichungen  : 

SS.Oj  -|-  2CaSy  =  2  (CaO,S202)  -f-  (3x  +  2y  +  4)  S. 

SS.Oj  -j-  öCaS^  =  5  (CaO.SjOj)  -\-  (3x  -}-  5y  -j-  ^  0)  S, 
Somit  veranlasst  die  zunächst  zugesetzte  Salzsäure  nur  die  Bil- 
dung von  unterschwefliger  Saure  und  deren  Zersetzungsprodukten, 
welche  wiederum  zu  Schwefel  und  unterschwefliger  Säure  umgewandelt 
werden ,  ohne  dass  sich  gasförmige  Produkte  entwickeln ,  u.  s.  f. 
Schliesslich  bleibt  eine  gewisse  Menge  Hyposulfit  in  den  Flüssigkeiten 
zurück,  welches  durch  Zusatz  einer  unzureichenden  Menge  Salzsäure 
zu  Sulfat  und  Schwefel  zersetzt  wird.  In  der  Praxis  sind  ungerähr 
90  Proc.  von  der  nach  dem  oben  angegebenen  Verfahren  berechneten 
Salzsäuremenge  erforderlich,  um  in  dieser  Weise  die  vollständige  Zer- 
setzung einer  nach  den  gehörigen  Verhältnissen  zusammengesetzten 
Lauge  zu  bewirken.  Enthält  letztere  mehr  Hyposulfit,  als  oben 
angegeben  wurde,  so  muss  natürlich  weniger  Säure  angewendet  wer- 
den. Etwa  90  Proc.  von  dem  gesammten  Schwefelgebalt  der  Lauge 
werden  in  beinahe  reinem  Zustande  niedergeschlagen ;  dieser  Schwe- 
fel setzt  sich  binnen  zwei  Stunden  vollständig  ab ,  worauf  die  dar- 
über stehende  klare  Chlorcalciumlösung  abgezogen  und  dann  eine 
neue  Operation  in  demselben  Ge^ä^se  sofort  begonnen  wird.  Sobald 
sich  im  Gefässe  eine  genügende  Menge  Schwefel  gesammelt  hat  — 
der  Betrag  des  Niederschlags  wird  von  den  Dimensionen  des  Gefässes 
und  von  der  Stärke  der  Lauge  (welche  zwischen  4  bis  7  Proc.  Schwefel 
schwankt)  bedingt  —  wird  derselbe  durch  eine  am  unteren  Theile  des 
Gefässes  angebrachte  verschliessbare  Oelfnung  in  einen  hölzernen,  mit 
doppeltem  Boden  versehenen  Behälter  ausgeschlagen,  in  demselben 
durch  Auswaschen  von  dem  anhängenden  Chlorcalcium  befreit  und 
dann  in  einem  eisernen  Gefässe  zusammen  geschmolzen.  Das  auf 
diese  Weise  erhaltene  Produkt  enthält  nur  0,1  bis  1,0  Proc.  Unreinig- 
keiten ,  ist  also  weit  besser  als  alle  im  Handel  vorkommenden  Sorten 
von  Stangenschwefel ,  obgleich  es  zuweilen ,  in  Folge  beigemengter 
Spuren  von  Schwefeleisen  oder  einer  kleinen  Menge  Kohlenstaub, 
welcher  in  der  angewendeten  Salzsäure  suspendirt  war,  eine  etwas 
dunklere  Farbe  zeigt.  Die  Gesammtmenge  des  mittels  des  beschriebe- 
nen Verfahrens  wieder  gewonnenen  Schwefels  beträgt  1 0  bis  11  Proc. 
vom  Gewichte  des  zur  Darstellung  der  Rohsoda  angewendeten  Salz- 
kuchens, oder  ungefähr  50  Proc.  des  in  demselben  enthaltenen  Schwe- 
fels und  etwa  60  Proc.  von  der  im  Rückstande  enthaltenen  Quantität 
Schwefelsäuresalze.  Der  Verf.  hofll  indessen ,  dass  es  ihm  gelingen 
werde,  nach  längerer  praktischer  Erfahrung  diese  Ausbeute  noch  um 
ein  Beträchtliches  zu  vermehren.      Die  Kosten  der  Produktion  sowol 
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lU  der  Einrichtung  sind  unbedeutend.  In  den  Terschiedeuen  Fabriken, 
iowol  auf  dem  Festiande  ab  in  England ,  in  denen  das  Verfahren  des 
Verf.  aeit  Jahren  betrieben  wird ,  belaufen  sich  die  Kosten  für  Löhne, 
Brennoiaterial  und  Unterhaltung  der  Werke  etc.  nur  auf  1  Pfd.  Sterl. 
fvr  die  Tonne  Schwefel,  und  die  Auslagen  für  die  Einrichtungen 
wurden  durch  den  Reingewinn  des  ersten  Jahres  mehr  als  gedeckt. 

Die  beiden  anderen  Methoden  zur  Wiedergewinnung  des  Schwefels 
ans  den  Rückständen  von  der  Sodafabrikation,  deren  Produkte  auf  der 
Pariser  Ausstellung  von  186  7  figurirten ,  beruhen ,  wie  bereits  oben 
bemerkt,  auf  demselben  Principe.  Schaffner^)  oxydirt  die  Rück- 
stande in  Haufen,  welche  er  mehrere  Wochen  lang  der  Einwirkung  der 
Luft  aassetzt ,  und  laugt  sie  dann  aus ;  dieses  Verfahren  wiederholt  er 
drei  Mal.  Die  Lauge  zersetzt  er,  nachdem  sie  bis  zum  Siedepunkte 
erhitzt  worden,  mittels  Salzsäure,  leitet  die  sich  entwickelnde  schweflige 
Saure  in  ein  mit  frischer  Lauge  gefülltes  Gefäss  und  erhält  auf  diese 
Weiae  einen  mit  viel  schwefelsaurem  Kalk  gemengten  Schwefel.  Dieses 
unreine  Produkt  raffinirt  er  in  sehr  sinnreicher  Weise  durch  Schmelzen 
unter  Wasser  in  einem  geschlossenen ,  mit  Rührapparat  versehenen 
Gefäsae,  und  erhält  dadurch  einen  Schwefel  von  auffallend  schöner 
Farbe  und  grosser  Reinheit.  Dieses  Verfahren  ist  bereits  in  zahl- 
reichen deutschen  Fabriken  eingeführt  worden.  P.  W.  Hof  mann 
(über  dessen  ausgezeichnetes  Verfahren  weiter  unten  referirt  werden 
wird)  breitet  die  Rückstände  in  dünnen  Schichten  auf  einer  grossen 
Fläche  aus  und  befeuchtet  sie  zur  Beförderung  ihrer  Oxydation  mit 
Chlormangan ;  doch  sind  mehrere  Wochen  erforderlich ,  bevor  diese 
vollständig  stattfindet ;  dann  laugt  er  aus  und  benutzt  zur  Abscheidung 
des  Schwefels  aus  den  Laugen  die  in  dem  Rückstande  von  der  Dar- 
stellung des  Chlorgases  enthaltene  Salzsäure,  wie  dies  bereits  im  Jahre 
1860  von  Townsend  und  Walker')  empfohlen  worden  ist.  Er 
mischt  diese  Flüssigkeiten  in  solchen  Verhältnissen  mit  einander ,  dass 
die  freie  Säure  gerade  gesättigt  wird.  Mittels  dieses  Verfahrens  erhält 
er  ein  Produkt,  welches  ungefähr  92  Proc.  Schwefel  enthält.  Diese 
Methode  wird  jetzt  auf  den  Sodawerken  zu  Dieuze  in  Frankreich  an- 
gewendet Ausser  den  hier  erwähnten  sind  noch  zahlreiche  andere 
Patente  auf  ähnliche,  denselben  Zweck  verfolgende  Verfahren  ge- 
nommen worden ;  indessen  enthalten  dieselben  keine  Thatsachen  von 
Wichtigkeit  bezüglich  des  in  Rede  stehenden  Gegenstandes ,  und  die 


1)  Die  ersten  Versuche  Scbaffner's  und  Guckelberger's  Über 
die  Verwerthnng  der  Sodarückstände  zur  Regeneration  des  Schwefels  datiren 
aas  dem  Jahre  1858.  Vergl.  die  histor.  Notizen  über  die  Wiedergewinnung 
des  Schwefels,  Bnit.  de  la  soci^t^  industr.  de  Mnlhouse,  F^vrier  1868  nnd 
Bali,  de  la  soc.  chim.  1868  IX  p.  419. 

2)  Jahresbericht  1861  p.  173. 
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meisten  dieser  Metboden  sind,  wie  es  scheint,  niemals  zur  praktischen 
Aasfiibmng  gekommen.  Das  zweckmässigste  dieser  Verfahren  dürfte 
das  von  Benjamin  Jones  sein,  einem  Arbeiter,  welchen  der  Verf. 
bei  der  Aasfühning  seines  Processes  im  Grossen  im  Jahre  1868  auf 
den  Werken  von  John  Hutchinson  and  Comp,  in  Widnes  als 
Crehilfen  benatzt  hatte.  Die  eine  seiner,  in  der  Zeit  vom  Dec.  186  3 
bis  Mai  1864  anf  den  Namen  SchnelP)  patentirten  Methoden  war 
in  Warrington  kurze  Zeit  in  Anwendung,  wurde  aber  sehr  bald 
wieder  aufgegeben.  —  Soweit  L.  Mond's  Schilderung  der  Schwefel- 
regeneration. 

A.  Scheurer-K estner 3)  giebt  in  einem  längeren  Aufsatze 
eine  chronologische  Zusammenstellung  der  mit  Erfolg  gekrönten  Bestre- 
bungen der  Schwefelregeneration,  namentlich  der  Arbeiten  von 
Losh  (1852),  Noble  (1854),  Townsend  und Walker(l860), 
Guckelberger  und  Schaffner  (1858),  E.  Kopp  und  P. 
Hof  mann  (186  4),  die  sehr  lehrreich  zu  lesen  ist,  neue  Thatsaclien 
über  die  wichtige  Frage  aber  nicht  bringt.  Ueber  Schaffner*s 
Regenerationsverfahren  verbreitet  sich  aiisAihrlich  Kua- 
h  e  i  m*  s  vortrefTlicher  Bericht  über  die  Chemikalien  der  Pariser  Aus- 
stellung von  186  7').  Die  Wiedergewinnung  des  Schwefels  zerTallt 
hiemach  in  3  Theile,  und  zwar  a)  in  die  Darstellung ,  der  schwefel- 
haltenden Laugen,  b)  Zersetzung  der  erhaltenen  Laugen  und  c)  Dar- 
stellung des  reinen  Schwefels. 

a)  Zur  Darstellung  der  schwefelhaltenden  Laugen  werden  die 
Sodarückstände  einem  Oxydationsprocesse  an  der  Luft  unterworfen, 
indem  man  dieselben  zu  Haufen  aufstürzt ;  der  Haufen  erwärmt  sieb 
und  es  beginnt  die  Bildung  von  Polysulfureten  und  von  unterschweflig- 
saurem  Kalk.  Man  erkennt  die  Reife  an  der  inneren  grünlichen  Farbe 
des  Haufens.  Nach  dem  Auslaugeprocess  kann  man  die  Rückstände 
nochmals  oxydiren;  hierbei  bilden  sich  indess  mehr  unterschweflig- 
saure  Salze,  als  Polysulfurete.  Aus  diesem  Grunde  mischt  man  die 
Laugen  der  ersten  mit  den  Laugen  der  zweiten  Oxydation. 

b)  Die  Zersetzung  der  Laugen  geschieht  in  geschlossenen  Appa- 
raten ,  indem  das  unterschwefligsaure  Salz  mit  Salzsäure ,  schweflige 
Säure  entwickelt,  unter  Ausscheidung  von  Schwefel,  und  indem  schwef- 


1)  Jahresbericht  1865  p.  349. 

2)  Scheurer- Kästner,  Bullet,  de  la  soc.  indastr.  de  Mnlhonse 
1868  Ferner;  Ballet,  de  la  soc.  chim.  1868  IX  p.  419;  Cbem.  Centralbl. 
1868  p.  1015. 

8)  K  u  n  b  e  i  m ,  Bericht  ttber  die  allgemeine  Ausstellung  zn  Paris  1 867, 
Beriin  1808  p.  326  (im  Aaszage  Bayer.  Kunst-  a.  Oewerbebl.  1868  p.  362 ; 
Schweiz,  polyt.  Zeitschrift  1868  p.  336;  Polyt.  Notizbl.  1866  p.  278). 
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fi^  Säore  da«  Polytalforet  ODter  Abseheidang  von  Schwefel  in  unter- 
sdiwefllgMiQres  Smbt  verwandelt.  Die  Combination  der  Apparate  für 
das  regelmäsaige  Ablassen  der  vom  Schwefel  befreiten  Flüssigkeit  zur 
Eial^mig  einer  neuen  Zersetzung  für  die  zu  einem  ununterbrochenen 
fabrikmaatigen  Betrieb  nothwendigen  Verhältnisse  sind  durch  Versuche 
leicht  aa  ermitteln.  Ist  die  Lauge  richtig  zusammengesetzt,  so  ent- 
wi^elt  sich  kein  überschüssiges  Gas.  Wenn  die  Zersetzung  mit  Salz- 
säure erfolgt  ist,  lässt  man  etwas  Dampf  in  die  Flüssigkeit  einströmen, 
um  die  letzte  Säure  vollständig  auszutreiben.  Der  so  erhaltene  Schwe- 
fel ist  feinkörnig  und  erhält  etwas  Gyps ;  nach  dem  Auswaschen  wird 
er  geschmolzen. 

c)  Behufs  des  Schmelzprocesses  wird  der  Schwefel,  mit  Wasser 
angeröhrt,  in  einen  gusseisemen  Kessel  gebracht;  man  lässt  Dampf 
nahe  bei  1,5  bis  1,75  Atmosphären  Ueberdruck  einströmen,  der 
Schwefel  schmilzt  unter  Wasser,  während  alle  Unreinigkeiten,  auch 
der  Gjpa,  im  Wasser  suspendirt  bleiben.  Etwas  Kalkmilch  vorher  in 
den  Schmelzkessel  gebracht,  absorbirt  jede  Spur  Salzsäure. 

Herr  Max  Schaffner  *)  (Director  der  chemischen  Fabrik  zu 
Aassig  an  der  Elbe)  war  so  gütig ,  tlir  den  Jahresbericht  folgende  Be- 
schreibang  sein  es  Schwefe Igen erations Verfahrens  zu  lie- 
fon.  Die  Wiedergewinnung  des  Schwefels  aus  den  Sodarückständen 
wnrde  zuerst  mit  praktischem  Erfolge  auf  der  Sodafabrik  zu  Aussig 
an  der  Elbe  durchgeführt.  —  Das  Verfahren,  das  hier  in  Anwendung 
ist,  zerfällt  in  folgende  Arbeiten  : 

a)  Die  Darstellung  der  schwefelhaltigen  Laugen ; 

b)  die  Zersetzung  der  erhaltenen  Laugen ; 

c)  die  Darstellung  des  chemisch  reinen  Schwefels. 

a)  Zur  Darstellung  der  schwefelhaltigen  Laugen  werden  die  Soda- 
röckstände  einenr  Oxydationsprocesse  an  der  Luft  unterworfen,  indem 
man   dieselben  in  grosse  Haufen  aufstürzt.  —    Der  Haufen  erwärmt 
sich  nach  einiger  Zeit  und  es  beginnt  die  Bildung  von  Polysul füret en 
und  bei    weiterer  Oxydation    die  Bildung    von    unterschwefligsauren 
Salzen.     Die  Praxis  lehrt  sehr  bald  durch  Beurtheilung   der  Farbe, 
wie  lange  man  den  Haufen  liegen  lassen  muss.     Nach  einigen  Wochen 
bat  nämlich  der  Haufen  im  Innern  eine  gelbgrüne  Farbe  und  er  ist 
zum  Auslaugen  reif.     Er  wird  aufgehackt,   die  grössern  Stücke  zer- 
schlagen, bleibt  noch  etwa  24  Stunden  an  der  Luft  liegen«  wo  dann 
die  gewünschte  Oxydation  vollständig  wird.  —    Das  Auslaugen  ge- 
schieht mit  kaltem  Wasser  in  gemauerten  oder  eisernen  Bassins  und 
zwar  so  wie  beim  Auslaugen  der  rohen  Soda,  dass  etwa  3  solcher  Bas- 
sins durch  Röhren  mit  einander  verbunden  sind  und  die  Lauge  aus 


1)  Originalabhandlung  (eingesendet  im  December  \B€B^- 
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einem  Bassin  in  das  andere  fliesst,  wodurch  sich  die  Lauge  immer  mehr 
anreichert,  so  dass  man  es  am  Schlüsse  nur  mit  concentrirten  Laugen  au 
thun  hat.  —  Nach  diesem  Auslangeprocess  werden  die  Sodartickitände 
noch  einmal  oxydirt,  indem  man  sie  in  3  Fuss  tiefe  und  ebenso  breite 
Gruben  bringt,  die  neben  den  Auslaugekasten  liegen.  Diese  Oxyda- 
tion in  Gruben,  wobei  die  durch  den  Zersetxungsprooess  frei  werdende 
Wärme  mehr  zusammengehalten  wird,  als  in  freien  Haufen,  geht  rascher 
vor  sich  als  die  erste  Oxydation.  Durch  den  frühern  Auslaugeprooesa 
ist  die  Masse  nun  poröser  als  bei  der  ersten  Oxydation  und  somit  hat 
auch  die  Luf%  mehr  Zutritt  und  es  bilden  sich  darum  neben  Polysul- 
fureten  auch  mehr  unterschwefligsaure  Salze. 

Statt  nach  dem  ersten  Auslaugen  die  Sodarückstände  aus  dem 
Auslaugegefäss  zur  zweiten  Oxydation  in  eine  Grube  zu  bringen,  kann 
man  sie  auch  im  Auslaugegefäss  liegen  lassen  und  die  zweite  Oxyda- 
tion künstlich  beschleunigen,  dass  man  mit  einem  Ventilator  die  Gase 
aus  einem  Kamin,  in  welches  Feuerungsanlagen  einmünden,  unter  den 
doppelten  Boden  des  Auslaugegefässes  führt.  Man  erspart  hiedurch 
an  Arbeitslöhnen,  indem  das  einmalige  Aus-  und  Einfahren  aus  dem 
Auslaugebassin  in  die  Gräben  umgangen  wird.  Zugleich  ist  diese  Art 
der  Oxydation  eine  sehr  energische,  indem  in  8 — 10  Stunden  der  Pro- 
cess  vollendet  und  die  Masse  abermals  zum  Auslaugen  reif  ist.  Je 
nach  Beschaffenheit  der  Sodarückstände  kann  man  diese  Oxydation 
3 — 4  Mal  wiederholen.  Die  Kamingase,  die  im  Wesentlichen  aus 
Wasserdampf,  überschüssiger  warmer  Luft  und  Kohlensäure  bestehen, 
haben  alle  Eigenschaften,  um  auf  das  Schwefelcalcium  in  der  Art  zer- 
setzend einzuwirken,  dass  Polysulfuret  und  unterschwefligsaures  Salz  ent- 
steht.  Die  Gase  dürfen  jedoch  nicht  zu  warm  zur  Anwendung  gelangen. 

Die  Laugen,  die  man  von  der  ersten  Oxydation  erhält,  bestehen 
hauptsächlich  aus  Polysulfuret  und  unterschwefligsauren  Salzen;  bei 
den  Langen  von  der  zweiten  Oxydation  ist  das  unterschwefligsaure  Salz 
vorherrschend  und  die  Laugen  der  dritten  Oxydation  enthalten  noch 
mehr  unterschwefligsaures  Salz.  —  Sämmtliche  Laugen  vereinigen  sich 
in  einem  gemeinsamen  Reservoir.  —  Das  Produkt  dieser  ganzen  Mani- 
pulation ist  also  eine  Lauge  von  einem  bestimmten  Gehalt  an  Poly- 
sulfureten  des  Calciums  neben  einem  gewissen  Gehalt  an  unterschwef- 
ligsauren  Salzen. 

Um  sich  die  Oxydation  der  Sodarückstände  zu  erklären,  muss 
man  bedenken,  dass  diese  Oxydation  nicht  nach  einer  einzigen  Re- 
aktion stattfindet,  es  kommen  mannigfache  Reaktionen  zur  Geltung,  je 
nach  der  mechanischen  Beschaffenheit  derselben ,  ob  dieselben  dicht 
oder  locker,  ob  die  Luft  mehr  oder  weniger  Zutritt  hat,  ob  die  Rück- 
stände mehr  feucht  oder  trocken  ob  der  oxydirende  Haufen  gross  oder 
klein,  ob  die  äussere  Atmosphäre  kalt  oder  mehr  warm  oder  endlich. 
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ob  die  künstliche  Oxydation  durch  Einblasen  von  Gasen  rascher  oder 
Inggamer  aasgefübrt  wird.  —  Wirkt  die  Luft  allein  und  geschieht  die 
Oxjd&tion  in  grossen  Haufen  und  ganz  allmälig ,  so  kann  man  sich  fol- 
fende   Processe  vorstellen : 

2  CaS-|-  O  giebt  CaO  -j-  CaS^ ,  wirkt  die  Luft  noch -weiter  ein, 
•0  erhält  man  aus  CaS^  -|-  8  O  a«  GaO^S^Oj,  bei  noch  längerer  Ein- 
virkong  wird  aus  CaO^SjOg  a«  CaOfSOj  -|-  S  und  bei  fortgesetctem 
Oxjdiren  aus  CaO,SOa  -|-  O  =  CaO^SOj. 

Wird  also  zu  lange  oxydirt,  so  erhält  man  schliesslich  G3rpSf  aber 
fach  die  Bildung  von  CaOfSO^  ist  schon  Verlust,  da  der  CaOjSO^  so 
gut  wie  anlöelich  ist. 

Der  ausgeschiedene  Schwefel,  der  bei  der  Zersetzung  des  GaO^S^O) 
entsteht,  wird  grösstentheils  beim  Auslaugen  wieder  gelöst,  wenn  die 
Langen  hinlänglich  concentrirt  und  genügende  Mengen  von  mehrfach 
Sehwefelcalcium  enthalten. 

Geschieht  die  Oxydation  mit  Kamingasen,  so  finden  noch  andere 
Reaktionen  statt,  es  nimmt  die  Kohlensäure  an  der  Zersetzung  Antheil 
nd  es  sind  dann  nachstehende  Reaktionen  denkbar. 

CaS  -(-  COj  -j-  O  giebt  CaO,COa  -(-  S,  diese  Reaktion  findet 
aamentlich  dann  statt,  wenn  es  an  Feuchtigkeit  fehlt.  —  Die  normale 
Reaktion  ist : 

CsS-|-  CO,  -)-  HO  giebt  CaO^CO,  -|-  ^^t  das  Schwefel wasser- 
ftoiFgas  wirkt  dann  weiter,  nämlirh  CaS  -\'  HS  giebt  CaS,HS  oder 
fasst  man  diese  Reaktionen  zusammen : 

2  (Ca8-|-  CaO)  -|-  HO  +  3  CO,  giebt  3  CaO,COj  +  CaS,HS. 
Wirken  die  Kamingase  weiter  ein,  so  verursacht  der  darin  enthaltene 
Saaerstoff  folgende  Reaktion  :  CaS,HS  -|-  4  O  giebt  CaO,S302  -j-  HO, 
bei  noch  längerer  Einwirkung  entsteht,  wie  schon  oben  angeführt, 
ichwefligsaurer  Kalk  und  schliesslich  G)^s.  —  Es  könnten  aber  auch 
Bo^  andere  Reaktionen  auftreten,  so  kann  z.  B.  unterschwefligsaurer 
Kalk  direct  entstehen : 

2  CaS  +  4  O  -f-  COj  =.  CaO,  S^Oj  +  CaO,  COj.  Es  kann 
femer  unterschwefligsaurer  Kalk  entstehen  :  CaSs  -|-  8  O  giebt 
CaCSjOj  -[-  8  S ;  es  wird  also  Schwefel  ausgeschieden,  wie  dies  schon 
bei  einigen  oben  angeführten  Processen  der  Fall  war,  auch  dieser 
Schwefel  kann  beim  nachherigen  Auslaugen  zur  weiteren  Bildung  von 
CaO.S^O,  beitragen,  nämlich  CaOfSO,  -|-  S  giebt  CaO,S303 ,  obwol 
diese  Reaktion  hier  nur  träge  von  statten  geht. 

Auch  der  HS,  der  bei  oben  angeführten  Processen  auftritt,  kann 
Ursache  sein,  dass  Schwefel  in  freiem  Zustand  vorkommt,  indem  sich 
der  HS  in  der  porösen  Haufenmasse  mit  Luft  zersetzt.  HS-[-0  giebt 
9  -|-  HO.  —  Aller  dieser  freie  Schwefel,  der  in  den  verschiedensten 
Pillen  auftritt,  dient  zur  Bildung  von  Polysulfnreten  und  wird  beim 
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Fig.  6. 


Auslaogen  gelöst,  kann  aber  auch,  jedenfalls  aber  in  geriDgerem  Grade, 
zur  Bildung  von  unterschwefligsauren  Salzen  dienen. 

b)  Die  Zenetzung  der  Laugen  mit  Salzsäure  geschiebt  in  geschlos- 
senen Apparaten  aus  Gusseisen  oder  Stein.  —  Die  Zersetaung  ist  dar- 
auf basirt,^das8  unterschwefligsaures  Salz  durch  Salzsäure  schweflige 
Säure  entwickelt  unter  Ausscheidung  von  Schwefel  (CaOfSO^  -|-  HCl 
giebt  CaCl  -|-  80^  -|-  S  -j-  HO).  Ferner,  dass  schweflige  Säure  das 
Polysulfuret  unter  Ausscheidung  von  Schwefel  in  unterschwefligsaures 
verwandelt  (2  CaS,  -|-  8  SO^  =  2  CaCjS^Oj  -f  8J.  Der  Gang 
der  Zersetzung  ist  nun  folgender  und  lässt  sich  der  Zersetzungs-  oder 
Ausfallapparat  durch  Fig.  6  abgebildete  beiden  Kolben  versinnlichen. 

Angenommen,  die  beiden  Kolben  ^  und 
B  seien  mit  der  zu  zersetzenden  Lauge  ge- 
füllt. Man  schliesst  das  Röhrchen  a  mit 
einem  Stopfen  und  giesst  nun  durch  das 
Trichterrohr  T  Salzsäure  ein.  —  Wenn  man 
mit  dieser  Manipulation  beginnt,  so  wird  sich 
sofort  Schwefelwasserstoff  entwickeln,  denn 
aus  einer  Lauge,  die  aus  Polysulfureten  und 
unterschwefligsauren  Salzen  besteht,  wird 
beim  Zufügen  von  Salzsäure  zuerst  das  Poly- 
sulfuret unter  Entwickelung  von  Schwefel- 
wasserstoff und  Ausscheidung  von  Schwefel  zersetzt.  Das  Schwefel- 
wasserstoff*gas  entweicht  durch  das  Bohr  c,  streicht  durch  die  Lauge  in 
B  und  gelangt  durch  b  ins  Freie.  Ist  das  Polysulfuret  zersetzt  und 
man  fugt  weiter  Salzsäure  zu,  so  wird  das  unterschwefligsaure  Salz  zer- 
setzt. Es  entwickelt  sich  schweflige  Säure,  die  ebenfalls  durch  c  in 
die  Lauge  von  B  gelangt,  hier  zersetzt  sich  das  Polysulfuret  und  ver- 
wandelt es  in  unterschwefligsaures  Salz.  Der  Kolben  A  wird  nach  voll- 
ständiger Zersetzung  erwärmt,  um  die  von  der  Flüssigkeit  absorbirte 
schweflige  Säure  überzutreiben.  Hierauf  entleert  man  den  Kolben  A, 
sammelt  den  ausgeschiedenen  Schwefel,  und  füllt  ihn  mit  einer  neuen 
Quantität  Lauge.  Man  schliesst  nun  das  Röhrchen  bj  öffnet  Rohr  a 
und  lässt  durch  das  Trichterrohr  T  Salzsäure  einfliessen.  Es  ent- 
wickelt sich  nun  kein  Schwefelwasserstoffgas  mehr,  da  durch  die  schwef- 
lige Säure  der  vorhergehenden  Zersetzung  das  Polysulfuret  in  unter- 
schwefligsaures Salz  übergeführt  wurde,  es  beginnt  somit  sofort  die 
Entwicklung  von  schwefliger  Säure  und  diese  gelangt  durch  das  Rohr 
d  in  die  Lauge  des  Kolbens  A  und  führt  hier  wieder  die  Polysulfurete 
in  unterschwefligsaure  Salze  über.  Nach  vollendeter  Zersetzung  er- 
wärmt man  den  Kolben  JB,  um  die  von  der  Flüssigkeit  absorbirte  schwef- 
lige Säure  überzutreiben,  man  entleert  den  Inhalt,  sammelt  den  ausge- 
schiedenen Schwefel  und  füllt  den  Kolben  B  mit  neuer  Lauge.  —    Es 


■ird  a  geschloMen,  b  geoffoet  uad  der  Inhalt  da«  Kolbeai  A  mit  Salt- 
aut«  lanAtxt,  M  kuiii  lich  auch  hier  nur  mehr  achweflige  Saure  ent- 
wickeln, di«  beim  Uebertritt  den  Inhalt  des  Kolbeoa  B  zersetit  und  ao 
gckt  «•  fort  und  fort.  —  B«  tritt  aiao  kein  SchwefelwaHeratoffgas 
mehr  auf,  da  beim  Zofügea  der  SaluüuTe  die  Pol/aalfar«te  «teta  durch 
die  schweflige  Saure  der  Torhergefaenden  Zerietiung  Khon  leratört 
Hod,  Die  achweilige  Süure  wird  alio  aaf  dieie  Weise  immer  aua  einem 
G«faMe  in  in  da«  aodere  getrieben,  und  ist  die  Lauge  richtig  iDsammen- 
pMtct,  so  wird  beim  regelmäMigea  Betriebe  gar  kein  Gaa  frei,  retp. 
Iiclangt  kein  6a«  in  daa  Freie. 

Durch  Titrirnng  wird  die  Schwefellauge  auf  ihren  Gebalt  an  Poljr- 
nilfnret  and  unterachwefligsaures  Sali  geprüft  und  darnach  der  Seda- 
ruckatsnd  achwiicher  oder  stärker  oxydirt.  —  In  Praxii  ist  der  Ans- 
fullapparftt  aua  Gas«eiseD  oder  Stein.     Fig.  7  zeigt  den  Ausfallapparal 

Fig.  7. 


roa  Gueieiseo,  wie  er  in  den  meisten  Fabriken  eingeHihrt  ist.  A  und 
ß  sind  die  beiden  Gefiisae,  die  hei  dem  oben  beschriebenen  Glasapparttt 
die  beiden  Kolben  vorstellen;  ebenso  sind  die  übrigen  Theile,  die 
gleichen  Zweck  wte  beim  Glasapparat  haben,  mit  gleichen  Buchstaben 
beieichnet.  l  iit  die  Laugenleitung,  durch  einen  daran  befindlichen 
Gammiscbianch  wird  die  Lauge  bald  durch  q  in  das  Gefa^a  A  geleilet, 
bild  darch  q'  in  das  GeKss  ß. 

rund  T  sind  Thonrbhren  und  entsprechen  den  Trirfaterröbren 
beim  Glaiapparat  zum  Eingieesen  der  Salzsäure.  Die  Rohren  e  und 
J  eorreipondiren  ebenfalls  mit  dem  Glasapparat,  c  sitzt  auf  dem  Deckel 
*on  A,  während  sein  langer  Schenkel  in  die  Flüssigkeit  von  B  einmün- 
det, bei  d  ist  dies  der  umgekehrte  Fall,  der  kurte  Schenkel  sitzt  nuf 
dem  Deckel  von  B.  während  der  lange  Schenkel  in  die  Flüssigkeit  ran 
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A  eintaucht.  Der  Hahn  a  wird  gescbloasen,  wenn  die  Gase  durch  < 
in  die  Flüsaigkeit  von  B  treten  sollen,  Hahn  b  wird  geschlossen  und  < 
geöffnet,  wenn  die  Gase  durch  d  in  die  Flüssigkeit  von  A  treten  sollen. 
—  Durch  das  Rohr  R  entweltht  das  etwa  überschüssige  Gas.  — 
Nach  erfolgter  Zersetzung  mit  SaUsäure  lässt  man  durch  das  Ventil  ) 
oder  V*  Dampf  einströmen ,  um  die  letzte  von  der  Flüssigkeit  absor 
birte  schweflige  Säure  überzutreiben.  —  Ist  der  Process  beendigt,  bi 
fliesst  der  Schwefel  mit  der  Chlorcalciumlauge  durch  die  Oeffnung  C 
oder  0'  aus.  Zuerst  öffnet  man  den  Holzstöpsel  p  und  lässt  den  gros 
sem  Theil  der  Chlorcalciumlauge  abfliessen.  —  Um  zu  erfahren,  ot 
alle  schweflige  Säure  übergetrieben  ist,  öffnet  man  den  Holzhahn  l 
oder  h'  und  überzeugt  sich  durch  den  Geruch ,  ob  noch  schweflig« 
Säure  entweicht.  Die  Hähne  /  und  /'  sind  vorhanden,  um  sich  von  dei 
gehörigen  Füllung  des  Apparates  mit  Lauge  und  von  dem  Gang  dei 
Zersetzung  überzeugen  zu  können.  —  Der  Gang  der  Arbeit  ist  gans 
derselbe  wie  beim  Glasapparat.  —  Zum  Zweck  der  Reinigung  sind  aÜt 
Röhren  mit  Deckel  versehen. 

Der  so  erhaltene  Schwefel  ist  feinkörnige  enthält  etwas  Gyps, 
hauptsächlich  vom  Schwefel  Säuregehalt  der  Salzsäure  herrührende^  er 
fliesst  sammt  der  Chlorcalciumlauge  in  eine  Rinne  g  und  von  hier  in 
ein  Bassin  mit  doppeltem  Boden ;  die  Lauge  fliesst  hier  ab  und  der 
Schwefel  bleibt  zurück,  er  wird  mit  Wasser  abgewaschen  und  gelang 
dann  zum  Schmelz-  oder  Reinigungsproeess. 

Der  ausgefällte  Schwefel  filtrirt  sich  sehr  gut,  da  er  einen  festen 
feinkörnigen  Aggregatzustand  angenommen  bat.  —  Aus  unterschwef- 
ligsaurem  Salz'  scheidet  sich  der  Schwefel  mit  Salzsäure  in  flüssiger 
Form  ab,  aus  Polysulfureten,  beim  Einleiten  von  SO^,  scheidet  sich 
der  Schwefel  in  feinzertheiltem  Zustande  ab.  Beide  Schwefel modifi- 
cationen  vereinigen  sich  zu  einem  dichten  feinkörnigen  Schwefel,  der 
sich  sehr  leicht  filtriren  lässt  und  sich  mit  grosser  Geschwindigkeit  zu 
Boden  setzt. 

c)  Die  Darstellung  des  reinen  Schwefels  gesclpeht  durch  folgenden 
einfachen  Process,  der  direct  chemisch  reinen  Schwefel  liefert,  welcher 
als  raffinirter  Schwefel  in  Handel  gebracht  werden  kann.  —  Der  Schwe- 
fel von  dem  Ausfällapparat  wird  mit  so  viel  Wasser  in  einen  gusseiser- 
nen geschlossenen  Kessel  gebracht,  dass  die  Masse  eine  breiartige  Con- 
sistenz  hat ;  man  lässt  sodann  Dampf  einströmen,  der  einen  Ueberdruck 
von  1 3/4  Atmosphären  hat  und  rührt  dabei  um.  Es  schmilzt  auf  diese 
Weise  der  Schwefel  imter  Wasser,  die  an  dem  Schwefel  adhftrirende 
Chlorcalciumlauge  wird  vom  Wasser  aufgenommen  und  der  Gyps  ist 
als  feines  Krystallpulver  im  Wasser  suspendirt.  —  Der  unter  Wasser 
geschmolzene  Schwefel  sammelt  sich  im  tiefsten  Theil  des  Kessels  aa 
und  kann  nun  abgelassen  und  in  die  gewünschten  Formen  gegossen 
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«erden.  Iit  aller  Schwefel  kbgedoiMn,  lO  fliegst  «odson  d(iB  gjpt- 
baltig«  Wasser  ab,  da  Schwefel  and  Wsster  (ich  tcharf  Dich  dem  »pec- 
Gewicbt  acheideti. 

Gleicbreitig  mit  dem  SchwefeT  giebt  man  eine  kleine  QuaDlilüt 
Kalkmilch  io  den  ScbmelzkesKl,  am  etwa  Doch  vorhandene  freie  Stture 
■mcbädlich  lu  machen.  Aus  dem  übartchiiBBigeQ  Kalk  bildet  lich 
beim  Schmelzen  Schwefel  calcium  und  wenn  der  tum  Schmelien  gfr- 
tai^eodfl  Schwefel  arsenhaltig  ist ,  so  löst  sich  das  Schwefelarseo  in 
84  wef ei  calcium  auf  und  somit  wird  das  Snbwefelanen  in  dua  über  dem 
peachmolzeDen  Schwefel  ttebende  Wasser  gefuhrt,  —  Die  Vortheile 
des  Schmelzens  unter  Wasser  sind  daher  einieucbtend  :  Man  hat  nicht 
nöthig ,  den  gefalllen  Schwefel  sorgfältig  suiinwaschen  und  lu  trock- 
nen, die  Destillation  wird  erspart  und  durch  denselben  Procesi  wird 
der  Schwefel  vom  Aistrnik  befreit.  Endlich  hst  die  Art  des  Schmel- 
Miie  unter  Dampfdruck  auch  noch  drn  Vortbeit,  dus  der  Schwefel  nar 
•o  weit  erhitzt  wird,  dass  er  sich  gerade  im  dii  an  flüssigsten  Zustande 
befindet  und  nicht  überhitzt  werden  kann,  wai  beim  nachherigen  Gieisen 
in  Formen  sehr  erwünscht  ist. 

Fig-  8. 


Um  den  Sehmeltkessel  etwas  zu  versin ol ich en,  wie  derselbe  in 
Praxis  SDSgeführt  ist,  mag  Skizze  (Fig.  S  und  9)  dienen,  woran  we- 
nigstens die  wesentlichen  Theile  ersichtlich  sind. 

Ein  gusieisei-ner  Cylinder  B  liegt  in  einem  schmiedeeisernen  Cj- 
tider  A,  die  Stirnseiten  sind  mit  einander  verschranbt.  Der  Apparat 
liegt  nach  einer  Seile  geneigt,  damit  sieb  der  geschmolzene  Schwefel 
am  tiefsten  Tbeil  ansammeln  kann.  lu  den  inoem  Cjlinder  B  kommt 
de«  Schwefel  mit  dem  nöthigen  Wasser   und  es  befindet  sich  in  diesem 
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Cylinder  eiDe  Welle  mit  ArmeD  Eum  Umrühren  äer  Mmk.  Der  Rub- 
rer vird  durch  MMchinenkraft  mitteltt  dei  Zaharadea  R  beiregt.  An 
beiden  Enden  der  Riibrerwelle  befioden  sich  StopfbiichieB.  Bei  m 
wird  der  Schwefel  eingebracht,  ea'ht  dies  ^d  MsDnlochTerechluss  (wie 
bei  Dampftsaaeln).  Der  Dampf  itromt  aua  einem  beioudern  Dampf  keuel 
bei  a  in  den  *chmiedeeiBernen  Cflinder  ein ,  umgiebt  alao  den  guaa- 
eiiernen  Cylinder  B,  itrömt  bei  o  in  den  ioaern  Cylinder  und  n»ch 
beendigter  Schmeliuag  läsat  man  den  Dampf  durch  d  und  dai  Ventil  p 
entweichen.  Der  gSBcbmoliene  Schwefel  wird  durch  eine  betondere 
AblaMVorricbtung  (die  hier  nicht  gezeichnet)  bei  z  abgeluaen.  S  iit 
ein  Sicherheit Bventit. 

Auf  dieie  Weise  gewinnt  man  etwa  60 — 65  Froc.  dea  in  Sodarück- 
ständen  enthaltenen  Schwefele  in  Form  van  chemiach  reinem  Schwefel. 
Auf  einen  Centner  Schwefel  werden  2 — 2^n  Ctr.  Saltaäure  gebraucht. 
Bei  rationeller  EinricfatiiDg  betragen  die  Arbeitslöhne  auf  den  Centner 
Schwefel  etwa  1  2  Silbergrosehen. 

Bei  denjenigen  Fabriken,  wo  die  Saixsäure  grotien  fftrlh  hat, 
kann  man  auch  die  Rückstände  der  Chlorkalkfabrikation  mit  in  Anwen- 
dung bringen  und  dadurch  chemiach  reinen  Schwefel  erbalten.  —  Die 
Rucketende  derChtorkalkfabrikation,  die  im Wea entliehen  ausMangati- 
rhlorür  mit  viel  freier  SHlznkiire  neben  Biaenchlorid  bestehen,  werden 
zu  dieeem  Zweck  wie  folgt  behandelt : 

Zuerst  werdendieChlorrücketKude  von  ihrem  Gehalte  anBisen- 
chloriü  befreit.     Man  läsat  zu  diesem  Zwecke  dieae  Rückstände  in  ein 
GefüSB  fliessen  und  durch  ein  TricbterrohrSchwefellaugc  in  kleinen  Quan- 
titäten einlaufen.    Es  entwickelt  sich  sofort  Schwefel wasaeraloffgaa  und 
dieses  rcducirt   dos   Fe^Clj   zu   FeCl.      Man   rUbrt  dabei  um.      Fe^Clj 
-f  HS=!FeCI-|-HCI-]-S.      Ohne  weitere  Reaktion   erkennt    man 
schon  an  der  Farbe,  wenn  die  Reduction   vorüber   ist.      Der   sich    hier 
ausscheidende  Schwefel   ist   von   faaislicber  Farbe,  derselbe   wird    von 
Zeit  zu  Zeit  gesammelt  und  in  den  Schwefelöfen  verbrannt.   Wenn  die 
Chlorkalkrückstanile  auf  diese  Weise  präparirt  sind,   so  enthalten   sie 
also  kein  Elsenchlorid.      Im   Auaraltappsrat   können  nun  dieselben  wie 
Salzaaure  verwendet  werden.      Bei  Erklärung   des  Vorgangs   im   Aus- 
lUlapparat   wurde    geieigt,   dass    die   Polysulfurete   immer    durch     die 
ifiige  ^ure  der  vorhergehenden  Zersetzung  in  unteracbwefligaaure 
übergeführt  wurden.      Wenn   also   die  Zersetzung   mit  Saltsäure 
;I,  so  ist  kein  Schwefelcalcium  mehr   vorhanden.      Statt   Salzsäure 
et  man  nun  die  präpanrten  Chlorrückatünde  an  und  es  wirken  die 
Dselben  vorhandenen  freien  Salze  nun   ebenso   gut  zersetiend    auf 
aterichwefligsauren  Saite,  als  reine  SalEsäure.     Schwefel matigan 
cbwefeletsen  kann  sich  nicht  bilden,  da  gewöhnlich  kein  Schwefel- 
m  mehr  vorhanden  ist.  —  Sollte  aber  doch  etwas  Schwefelcalcium 
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gtgcnwärtig  sein,  so  setzt  man  etwas  SalzsÜnre  zu,  bevor  man  die  Chlor- 
reckstÄode  anwendet. 

Man  kann  auf  diese  Weise  '/^  der  ganzen  Salzsaure  ersparen, 
die  sonst  nöthig  wäre  und  erhält  doch  einen  reinen  Schwefel.  —  Hätte 
fBan  die  Chlorkalkrückstände  vor  der  eigentlichen  Anwendung  nickt 
saf  obige  Weise  vorbereitet,  so  würde  das  Eisenchlorid  schädlich  wir- 
ken, es  wirkt  zersetzend  auf  die  schweflige  Säure  ein  und  würde  diese 
ans  der  Cirknlation  bringen,  es  würde  sich  Schwefelsäure  und  aus  dieser 
Gjps  bilden,  der  den  Schwefel  verunreinigt  und  Verlust  an  Schwefel 
entstehen.  Nämlich  Fe^  CI,  -f-  SOg  -j^  HO  giebt  2  Fe  Gl  -}-  SO, 
-f  HCl. 

Nach  dem  beschriebenen  Verfahren  wirkt  aber  das  Eisenchlorid 
nicht  schädlich,  ein  Theil  seiner  Salzsäure  wird  sogar  nützlich  gemacht 
and  man  kann  auf  diese  Weise  auch  chemisch  reinen  Schwefel  dar- 
stellen, ohne  Anwendung  von  Salzsäure  oder  doch  nur  mit  sehr  gerin- 
gem Verbrauch  von  Salzsäure. 

Wie  oben  angeführt,  enthält  der  Schwefel  aus  den  Ausfallappa- 
raten, bevor  er  zum  Reinigungsprocess  gelangt,  etwas  Gyps.  Dieser 
Gjps  kommt  von  dem  Schwefelsauregehalt  der  angewendeten  Salzsäure. 
Anf  Grand  dieses  Gypsgehaltes  hat  man  von  einer  Seite  die  Behanp- 
tang  aufgestellt,  der  unterschwefligsaure  Kalk  zerfalle  mit  Salzsäure 
nicht  in  SOj  -|-  S  (CaO,SjOj  -|-  HCl  =  CaCl  -}-  SOg  -}-  S  +  HO), 
sondern  es  bilde  sich  Tritbionsäure  und  diese  werde  durch  Kochen 
(resp.  der  tritbionsäure  Kalk)  in  Gyps  und  in  Schwefel  zerlegt'.  Dem 
ist  aber  nicht  so ;  wendet  man  genügende  Mengen  von  Salzsäure  an, 
»>  zerfällt  der  unterschwefligsaure  Kalk  vollständig  in  SOg ,  Schwefel, 
HO  und  CaCl.  Gekocht  wird  natürlich  bei  der  Zersetzung  nicht, 
erst  wenn  die  Zersetzung  beendigt  ist,  wird  die  SOg ,  die  von  der  Flüs- 
sigkeit absorbirt,  durch  Erwärmen  mit  Dampf  vollständig  ausge- 
trieben. — 

Dieses  Verfahren  der  Schwefelwiedergewinnung  aus  Sodarück- 
ständen ist  nun  in  fast  allen  bedeutenden  Sodafabriken  des  Zollvereins 
eingeführt,  ebenso  hat  man  in  England,  Frankreich  und  Belgien  mit 
der  Einführung  desselben  begonnen. 

Auf  der  Pariser  Ausstellung  des  Jahres  1867  ^)  hatten  folgende 
Fabriken  Schwefel  ausgestellt,  der  nach  diesem  Verfahren  darge- 
itellt  war: 

Die  chemische  Fabrik  Rhenania  zu  Stolberg  (Preussen). 
f,  n  n      Silesia  zu  Saarau  (Preussen). 

^  n  n      ^^  Schönebeck  (Preussen). 


l 


t)  Jahresbericht  1867  p.  160. 
WAgntr,  JahretlMT.  XI7.  13 
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Di6  chemif che  Fabrik  sn  Aoftig  (Oetterreich). 

^  ^  fi      zn  Hraschau  (Oesterreich). 

Der  Verein  chemiseher  Fabriken  zn  Mannheim  (Baden). 

Für  die  Sodafabriken  ist  dieser  neue  Process  von  grösster  Wich- 
tigkeit, die  Aassiger  Fabrik  allein  stellt  jährlich  9000  Ctn  chemiscfa 
reinen  Schwefel  aus  Sodarückständen  dar  and  hat  seit  der  Einführan^ 
des  Processes  schon  für  250,000  fl.  östr.  Währ.  Schwefel  in  Handel 
gebracht.  Zieht  man  nan  die  Produktion  der  übrigen  Fabriken  in 
Betracht,  so  wird  man  gewiss  den  bedeutenden  Werth  des  Verfahreni 
nicht  unterschätzen.  Aber  auch  andere  Vortheile  bietet  das  den  Soda- 
fabriken, nämlich  die  Ueberproduktion  an  Salzsäure  der  meisten  Fa- 
briken wird  hierdurch  beseitigt,  indem  die  Salzsäure  hier  zu  einer  sehi 
gewinnbringenden  Fabrikation  verwendet  wird.  Dadurch  wird  es  femei 
möglich,  sowol  beim  Verkauf  der  Salzsäure  als  auch  bei  dem  des  Chlor- 
kalkes höhere  Preise  zu  erzielen,  da  man  fVüher  froh  war,  die  über- 
schüssige Salzsäure  nur  für  wenig  Groschen  in  Form  von  Chlorkalk  za 
verwerthen. 

Dies  sind  die  pecuniären  Seiten  der  Wiedergewinnung  des  Schwe- 
fels, aber  auch  in  Hinsicht  auf  Hygiene  ist  diese  Erfindung  ein  grosser 
Fortschritt  zu  nennen.  Früher  bedeckte  man  die  Sodarückstände,  die 
sich  in  der  Nähe  der  chemischen  Fabriken  in  so  grossen  Massen  an- 
hänfen, mit  Erde.  Allein  diese  Maassregel  war  sehr  unvollständig^ 
die  Zersetzung  der  Sodarückstände  ging  nicht  so  schnell,  aber  doch 
allmälig  von  statten  und  wurde  so  eine  reichliclie  und  continuirliche 
Quelle  von  SchwefelwasserstofTgas,  wodurch  die  Umgebung  der  Soda- 
fabriken  fortwährend  molestirt  wurde.  —  Auf  der  Aussiger  chemi- 
schen Fabrik  wurden  alte  Sodarückstände  zu  Schwefel  verarbeitet,  die 
9  Jahre  mit  Erde  bedeckt  und  noch  in  voller  Zersetzung  begriffen 
waren.  —  Durch  den  Schwefelwiedergewinnungsprocess,  der  in  seiner 
Ansführung  geruchlos  ist,  wird  der  Schwefel  aus  den  Rückständen  ent- 
fernt und  nach  der  Entschwefelung  bestehen  dieselben  im  Wesent- 
lichen aus  kohlensaurem  Kalk  und  Gyps;  beides  Körper,  die  geruch- 
los und  keiner  weitern  freiwilligen  Zersetzung  mehr  föhig  sind.  TH^ 
SodairikksUtnde  sind  also  ßtr  alle  Zeiten  ein  für  alle  Mal  unschädlich  ge- 
macht  Es  ist  mitbin  auch  die  Unschädlichmachung  der  Sodarücüc- 
stände  at^ mne  glückliche  Weise  gelöst.  —  Diese  Rückstände,  die,  wie 
schon  oben  angeführt,  nur  aus  kohlensaurem  Kalk  und  Gype  bestehen, 
können  nun  in  vielen  Fällen  mit  Erfolg  zu  landwirthschaftliohen 
Zwecken  angewendet  werden.  —  Wenn  man  nun  bedenkt,  welchen 
grossen  Werth  der  jährlich  wiedergewonnene  Schwefel  sämmtlichec 
Fabriken  repräsentirt,  die  nach  dem  Verfahren  arbeiten,  welche  Summen 
jährlich  verloren  gingen,  ebenso  dass  der  Landwirthschaft  nun  so  grosse 
Massen  Gyps  und  kohlensaurer  Kalk  zugeführt  werden,  so  kann   das 
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Im^hrtn  uaA  in  ii«tt<mal  •  Ökonomitcber  Besiefanng  gewits  wichtig 
gCMunU  werden. 

(ObgMch  anaser  dem Schaffne r'tcfaen Verfahren  der Schwefel- 
rtgefMrmtion  ans  den  Sodariickftiuiden  noeh  andere  Methoden  der 
Wiedergewinnong  des  Schwefels  auf  den  SodarückttäDden  aufgetaucht 
■ad,  nämlich  die  Ton  W.  Hofmann  in  Dieuze  bei  Nancy  und  Ton 
L.  Mond  in  Utrecht,  so  ist  doch  das  Verfahren  von  Max  Schaff- 
aer  daa  einsige,  welches  direct  chemisch  reinen  Schwefel  giebt.  Die 
ihrigen  Metboden  geben  ein  sehr  unreines  Produkt.  Für  die  Soda- 
£ibriken  hat  daher  der  nach  W.  Hof  mann  und  L.  Mond  regene- 
rirte  Schwefel  nur  den  Werth,  welchen  der  im  Schwefelkies  enthaltene 
Schwefel  der  Fabrik  gegenüber  repräsentirt.  Schaffner's  Schwefel 
dagegen  concurrirt  mit  dem  raffinirten  Stangenschwefei  und  kommt  in 
der  Thai  als  raffinirter  Schwefel  in  den  Handel,  während  der  regene- 
rirte  Schwefel  yon  Dieuze  und  yon  Utrecht  nur  cur  Schwefelsäurefabri- 
kation dienen  kann.  Durch  M.  Schaffner's  geniales  Regenerations- 
Terfahren  ist  L  e  b  1  a  n  c*8  Sodaprocess,  was  dessen  chemische  Seite  be- 
trifft, auf  die  Stufe  der  erreichbaren  Vollkommenheit  gebracht  worden  1 
Die  Redaktion  des  Jahresberichts.) 

RosenstiehH)  schildert  in  eingehender  Weise  die  Verwer- 
thong  derSoda-  und  Chlorrückstände  in  Dieuse.  Er 
beaierki  von  Tomherein,  dass  man  dort  44  Proc.  des  in  den  Soda- 
lüekständen  enthaltenen  Schwefels  wiedergewinnt.  Die  verschiedenen 
Fhaaen  des  Verfahrens  sind  folgende : 

a)  üeberfiihrung  der  SodarUckstände  ^m  lösliche  Sehtorfeloerbinduiu 
^ai.  Eine  gewisse  Menge  der  Sodarückstände  wird ,  so  wie  sie  aus 
den  Analaugekästen  kommt ,  in  einem  grossen  Bassin  mit  den  neutra- 
linrten  Chlorrückständen  d.  h.  mit  einer  Lösung  eines  Gemenges  von 
Eiaen  and  Manganchlorür  zusammengebracht.  Man  lässt  diese  Körper 
in  der  Kälte  aufeinander  einwirken,  bis  alles  Eisen  als  Sulfnret  ausge- 
fällt ist  und  nur  noch  Manganchlorür  in  der  Lösung  sich  befindet. 
Dabei  achlägt  sich  eine  kleine  Menge  von  Schwefelmangan  mit  nieder. 
Das  Cblormangan  lässt  man  in  ein  besonderes  Reservoir  ablaufen, 
aiacht  den  so  behandelten  Sodarückstand  mit  den  übrigen  Rück- 
ständen und  formt  daraus  poröse  Haufen,  die  sich  in  Folge  von  Sauer- 
■loilaafnahme  bald  stark  erhitzen.  Durch  diese  Oxydation  wird  das  Vor- 
hsndenaein  von  Eisen-  und  Mangansulfuret  mächtig  befördert,  die  sich 
dibei  in  freien  Schwefel  und  in  Oxjdhjdrate  umwandeln,  diese  Oxyde 
«erden  durch  das  Calciumsulfuret  der  Rückstände  von  Neuem  ge- 
•diwefelt  und  dann  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  abermals  oxydirt. 


1)  Rosenstiehl,  Bullet,  de  la  soci^t^  indostr.  de  Mulhoase  1867 
llov.  et  D^. ;  Bullet,  de  la  sod^  chim.  1868  IX  p.  339. 
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lAdem  nun  der  freie  SebwefU  mit  dem  noldelichen  Schwefelcaleiiiti 
sich  Terbindet,  entsteht  lösliches  Poijsalforet  und  zugleich  etws«  Cal 
ciumhyposalfit.  Nach  2 — 3  Tagen  langt  man  die  Rückstände  zun 
ersten  Male  aas,  wodurch  man  an  Polysnifuret  reiche  gelbe  Laugen  ent 
hält.  Nach  geschehenem  Auslangen  bildet  man  aus  den  Rückstände! 
abermals  Haufen  und  lässt  sie  einige  Tage  an  der  Luft  liegen.  Dies 
mal  bildet  sich  mehr  Hyposulfit  als  Polysnlfuret.  Man  langt  abermali 
ans  und  hebt  diese  Lauge  für  sich  auf.  Der  ausgelaugte  Rückstanc 
wird  weggeworfen.  Er  nimmt  nur  ^/^  des  ursprünglichen  Volnmeni 
ein  und  enthält  gegen  66  Proe.  Gyps,  21  Proc  Kalk  und  8^/2  Proc 
Metallozyde ; 

ß)  NeuiraUsatian  der  Chhrmdbsiändej  FäUung  de$  Schwrfels.  THi 
flüssigen  Rückstände  enthalten  freie  Salzsäure  und  freies  Chlor,  Eisen* 
Chlorid  und  Manganchlorür  und  werden  durch  Absetzenlassen  geklärt. 
Hierauf  versetzt  man  sie  in  entsprechender  Menge  mit  den  beiden 
gelben  Laugen,  so  dass  ein  kleiner  Ueberschnss  von.  schwefliger  Sllnr« 
bemerklich  ist.  Der  durch  die  Einwirkung  der  f^ien  Säure  auf  dai 
Polysulfnret  herrührende  Schwefelwasserstofi*  wird  durch  die  aus  den 
Hyposulfit  freiwerdende  schweflige  Säure  sofort  zersetzt.  Wenn  dei 
ausgeschiedene  Schwefel  aus  dem  Grelblich weissen  ins  Graue  übergeht, 
in  Folge  der  Bildung  von  etwas  Schwefeleisen,  so  erkennt  man  dai 
Ende  der  Reaktion.  Der  Schwefel  setzt  sich  schnell  ab.  Man  sani' 
melt  ihn  auf  Filtern,  iräscht  ihn,  presst  ihn  unter  hydraulisdien  Presaer 
aus  und  verbrennt  ihn  nach  dem  Trocknen  im  Sohwefelofen ; 

Y)  Entfernung  des  Eisens  aus  den  Flüssigkeiten,  Darstellang  van 
reinem  Manganchlorür,  Die  durch  vorstehende  Operation  neutralisirten 
Flüssigkeiten  werden,  wie  oben  beschrieben,  mit  den  Sodarückständen 
zusammengebracht,  bis  alles  Eisen  daraus  entfernt  ist.  Nach  den 
Klären  pumpt  man  die  Lauge  in  grosse  Reservoirs ; 

d)  Fälhmg  des  Schwefelmangans.  In  diesen  Reservoirs  mischt 
man  das  Chlormangan  mit  der  an  Polysulfuret  reichen  Lauge.  Es  ent- 
steht sofort  ein  fleischrother  Niederschlag ,  aus  einem  Gemenge  won 
55  Proc.  Schwefelmangan  und  40  Proc.  Schwefel  bestehend.  Die  über- 
stehende  Flüssigkeit  ist  eine  wasserheile  Chlorcalciumlösung ,  eine 
kleine  Menge  Hyposulfit  enthaltend.  Der  Niederschlag  wird  nach 
dem  Auswaschen  und  Abtropfenlassen  auf  heissen  Platten  getrocknet. 
Er  wird  im  Schwefelofen  geröstet  und  somit  für  die  Schwefelsäurefabri- 
kation verwerthet ; 

«)  Der  Rückstand  vom  Rösten  des  Schwrfelmangans  besteht  nach 
einer  Analyse  von  P.  Hofmann  aus  44,5  Proc.  Manganvitriol, 
18,9  Proc.  Mangansuperoxyd  und  86,6  Proc.  Manganoxydul.  Man 
mengt  ihn  mit  Natronsalpeter  nnd  erhitzt  das  Gremenge  im  Sohwefel- 
ofen.    Die  sich  hierbei  bildenden  salpetrigen  Dämpfe  gehen  in  die 
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BkikaBUDer.  Der  Glübrtiekstand  ist  ein  Gemenge  von  GlanberMls 
■t  Ifaagsnoxjden,  die  55Proo.  Manganraperozjd  enthalten  und  nacb 
Mm  Anelaogen  des  Glanbenalzes  sowol  in  der  Glaslkbrikation,  al«  aueh 
m  Cfaloreotwicklong  Verwendung  finden. 

Die  Gestebnngakosten  des  auf  diese  Weise  regenerirten  ScbwelSsls 
Maofea  sieh  Auf  4 — 5  Frcs.  die  100  Kilogramm.  Nach  der  ausführ- 
fi^en  Beschreibnng  des  Regenerationsverfabrens  in  Dieuie  Ton  E. 
Kopp^),  in  welcher  die  Verdienste  des  Directors  Bnquet  um  die 
Begeneradon  berrorgehoben  werden,  das  Verfahren  Mond's  hingegen 
^fiilEg  kritistrt  wird,  regenerirt  man  in  Dieuze  gegen wttrtig  monatlich 
gegen  42,000  Kilogr.  grauen  Schwefel,  wobei  der  in  Form  von  geschwe- 
f^^em  Schwefelmangan  gewonnene  Schwefel  nicht  mit  gerechnet  ist.  Aus 
desi  regenerirten  Schwefel  und  den  Schwefelmetallen  wurde  im  11.  Se- 
mester des  Jahres  1867  787,852  JSilogr.  Scbwefebäure  von  66^  B. 
dargestellt.  Zn  unserm  grossen  Bedauern  fehlt  uns  der  Raum ,  um 
E.  K  o  p  p  *  s  schöne  Arbeit  auch  nur  auszugsweise  mitzutheilen.  Das« 
selbe  gilt  Yon  einer  Abhandlung  A.Oppenhei  m*s  *)  über  die  Wieder- 
gewiannni^  Ton  Schwefel  und  Blangansnperoxyd  ans  den  BiickstiUiden 
der  Sodmfabrik  zu  Dieuze  *). 

A.  W.  Hofmann  ^)  fand,  dass  bei  der  Regeneration  des 
SekwefeU  in  gewissen  Phasen  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Reaktionen  sich  oft  sehr  bedeutende  Mengen  von  Wasserstoff- 
Bopersnlfid  yon  der  Formel  ElgSs  bilden.  Hof  mann  hat  bei 
einem  Besuche  der  chemischen  Fabrik  yon  Dieuze ,  wo  der  Schwefel 
in  grossartigem  Maassstabe  regenerirt  wird,  yiele  Kilogramme  dieser 
merkwürdigen  Verbindung  in  Händen  gehabt. 

SchwefelkoUenttoff. 

A.  Commaille^)  schildert  M i  1  lon*s  treffliches  Verfahren  der 
Reinigung  des  Schwefelkohlenstoffs^^).  Um  dem  Schwe- 

1)  E.  Kopp,  La  d^aturation  et  rutilisation  des  r^idos  de  la  fabri* 
catkm  de  la  soude  et  du  cblorure  de  chanx  k  Dieuze.  Paris  1868.  (Siehe 
saeh  Monit.  scientif.  1868  p.  241  u.  258.) 

2)  A.  Oppenheim,  Bericht  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft 
«Berlin  1868  No.  19  p.  242  n.  248. 

8)  In  der  Fabrik  so  Dieuze,  welche  seit  kaum  30  Jahren  arbeitet,  wird: 
teals  Calcinmsulfuret  in  den  Sodarückstanden  nutzlos  aufgespeicherte  Schwe- 
M  auf  Eine  MUIion  Thaler  (39/4  Million  Franken)  geschätzt  I 

4)  A.  W.  Hofmann,  Bericht  d.  deutschen  ehem.  Gesellschaft  in  Ber- 
Ka  1868  p.  82. 

&)  A.  Commaille,  Monit.  scientif.  1868  p.  601 ;  Bullet,  de  la  soc. 
ckim.  1868  X  p.  817;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  1125;  Deutsche  Industrie- 
mitmog  1868  p.  234. 

6)  Jahresbericht  1864  p.  163. 
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fttlkofalenstofT  setnen  ttnaDgeoefamen  Genich  kii  baielwien,  miteht  ihn 
M  i  1 1 0  n  (fnmzöstscfaefl  Ptleiit)  mit  tf^inem  liftlbea  Volnmen  Kalkauldi 
and  destillirt  ihn  dmnD  unter  sehr  bchntMuiker  EnHirmung.  Die  Vor- 
igen etc.  müsBen  sehr  rein  gehalten  werden ;  denn  wenn  in  ihnen 
etwas  Schwefelkohlenstoff  Ton  einer  fViiheren  Operation  torfickge- 
blieben  ist,  so  erhält  der  frische  Schwefelkohlenstoff  dadarch  einen 
sehr  unangenehmen  Gerach.  Bei  sorgsamer  Destillation  wird  der 
Schwefelkohlenstoff  fast  geruchlos  und  behilt  höchstens  einen  ganx 
sdliwachen,  etwas  chloroformartigen  Geruch,  so  dass  er  sehr  gut  an- 
statt Benxin  zur  Fleckenvertilgung  benutzt  werden  kann.  Der  Kalk 
lässt  sich  auch  durch  andere  Alkalien  und  sonstige  Oxyde,  z.  B. 
Glätte,  aber  auch  durch  Metalle,  wie  Kupfer,  Eisen  und  Zink,  er- 
setzen; Termindem  lässt  sich  der  Geruch  des  Schwefdkohlenatoffs 
durch  Umrühren  mit  Glätte  oder  verschiedenen  anderen  Oxyden  ond 
Metallen,  und  diese  Art  der  Reinigung  kann  schon  für  verschiedene 
Zwecke  genügen.  Der  geruchlos  gemachte  Schwefelkohlenstoff  lässt 
sich  schwer  ohne  Veränderung  aufbewahren ;  er  färbt  sich,  wird  wieder 
riechend  und  lässt  sich  nicht  ohne  Bückstand  verflüchtigen.  Diese 
Veränderung  lässt  sich  dadurch  verhüten,  dass  man  in  die  mit  Schwe- 
felkohlenstoff gefüllten  Flaschen  Kupferdrehspäne  bringt;  auch  Glätte, 
sowie  andere  Metalle,  gekörnt  oder  in  Form  von  Dreh-  oder  Feil- 
spänen, üben  eine  schützende  Wirkung  aus. 


Sodafiabrikation. 

Adolph  Ott^)  (in  New- York)  theilt  statistische  Notizen  über 
die  Penruylvania  Salt  mam^aduring  Company  zuNatrona  (2S  Meilen 
von  Pittsburgh  entfernt),  die  grösste  chemische  Fabrik  der  Vereinigten 
Staaten,  mit.  Die  Fabrik  producirt  jähriich  480  Tonnen  (ä  20  Ctr.) 
Aetznatron.  Der  dazu  dienende  Eryolith  wird  direct  aus  Grönland 
bezogen«  Der  monatliche  Verbrauch  hiervon  beträgt  4000  Centner. 
Das  bei  der Kryolithzersetzung  auftretende  Natron-Aluminat  wird 
zum  Theil  unter  dem  Namen  ^Natrona  refined  Saponifier^  als  con- 
centrirte  Lauge  für  die  Seifenfabrikation  verkauft  >). 

Auch  Evan  T.  Ellis')  macht  Mittheilungen  über  die  nämliche 
Fabrik  (siehe  Alaun). 


1)  Adolph  Ott,  Dingl.  Joum.  CLXXXVllI  p.  340. 
S)  VergL   die  Vorschläge  von  Cambac^rbs,  Jahresbericht   1855 
p.  401. 

3)  Evan  T.  Ellis,  Chemie.  News  1868  ZVn  p.  173;  Dingl.  Joiurn. 
SJLViU  p.  339;    Polyt.  Centralbl.    1868  p.  987. 
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Nach  den  (sehr  der  Beachtung  werthen)  Versachen  von  J. 
Jean*)  kann  man  dorch  ZusammeDschmelzen  von  Flassspath,  kohlen- 
sturem  Kalk,  Glaubersalz  and  Kohle  durch  Auslaugen  der  gesohmol- 
zeaen Masse  Fluornatrium  erhalten,  welches  entweder  durch  Aetz* 
kalk  oder  (nach  W  e  1  d  o  n  )  durch  Behandeln  mit  überhitzten  Wasser- 
danpfen  in  Aetznatron  übergeführt  wird.  Der  Process  verlüuft  in 
folgender  Weise: 

Flussspath  2  CaFl  \  i  Flaornatriam       2  NaFl 

Qlaabertalz  2  NaO,  SOj  (      k«     ^  Schwefelcalcinm  2  CaS 

Ki^ilensanrer  Kalk  CaO,  CO^  (  ^^^  )  Aetskalk  CaO 

Kohle  IOC  /  1  Kohlenoxyd         11  CX> 

S w a g e r ')  will  Soda  aus  Kochsalz  darstellen ,  indem  er 
letzteres  mit  Chloraluminium  verbindet  und  das  Doppelsalz  von  Al^ 
CI3  und  3  Na  Cl  durch  überhitzte  Wasserdämpfe  zersetzt,  wobei  Salz- 
tiore  enterbe,  die  man  verdichte,  und  Thooerde-Natron ,  welches 
dordi  Kohlensäure  in  Soda  und  Thonerde  zerlegt  wird.  Die  abge- 
schiedene Thonerde  dient  zur  Bildung  neuer  Mengen  von  Chloralumi- 
niom  etc«  etc. 

C.  Kessle r*s  Verfahren  der  S o d a f a b r i k a t i o n  3)  ist  J.  M. 
Gatlmann^)  (aus  New-York)  für  England  patentirt  worden.  (Auch 
als  Gattmann'sches  Verfahren  wird  es  Leblanc's  Sodaprocess 
nicht  verdrängen  können.  D.  Bed.) 

Hargreaves')  sucht  (wie  Seite  84  angegeben)  Boheisen  su 
Stahl  oder  Stabeisen  mittelst  Kali-  oder  Natronsalpeter  umzuwandeln. 
Die  hierbei  fallenden  Stahlschlacken  und  Stahlcinders  will 
er  durch  Auslaugen  mit  Wasser  und  Behandeln  der  Flüssigkeit  mit 
Kohlensäure  auf  kohlensanres  Natron  (oder  kohlensaures  Kali) 
verarbeiten. 

Die  Fabrikation  von  Soda  direct  aus  Kochsalz  durch 
Zersetzung  desselben  mit  zweifach  kohlensaurem  Ammo- 
niak, worauf  schon  im  Jahre  1888  Hemming,  Djar,  Grejr 
ond  Harrison^)  ein  Patent  nahmen,  wurde  von  Türck^)  und  von 


1)  J.  Jean,  Compt.  rend.  LXVI  p.801  u.  918;  Monit.  sctentif.  1868 
p.  897 ;  Diogl.  Jonm.  CLXXXIX  p.  325. 

2)  S wager,  Annales  dn  G^nie  civil,  1868  Jnillet  p.  687;  Monit. 
•dentif.  1868  p.  838 ;  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1868  X  p.  335;  Polyt  Cen- 
tralbl.    1868   p.  1469. 

3)  Jahresbericht  1867  p.  185. 

4)  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  498. 

6)  Hargreaves,  Mechanic's  Magazine  1868  March  p.  186;  Dlngl. 
Jonm.  CLXXXVIIIp.  193. 

6)  R.  Wagner,  Regesten  der  Sodafabrikation,  Leipzig  1866  p.  17. 

7)  Dictionnaire  de  chimie  industrielle,  Paris  1861  Tom  I  p.  285. 
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Schloesing  and  E.  Rolland*)  im  Jahre  1854  zum  6«geii0t«md 
von  Patenten  gemacht    und    von    den    beiden  letztgenannten  in    dio 
Praxis    eingeführt^).     Obgleich    die    Fabrikation    der    interesMUiten 
Methode  aufgehört  hat,  haben  doch  Schloesing  und  £.  Rolland  ^} 
ihr  Verfahren   in  einer  ausführlichen  Abhandlung    beschrieben.      Xa& 
Eingange  derselben  ist  mitgetheilt,  dass  sich  im  Jahre  1855  eine  Ge- 
sellschaft   zum    eventuellen  Betriebe  des  erwähnten  Fabrikationjver- 
fahrens  bildete.     Diese  Gesellschaft  gründete  in  Puteauz  bei  Paris 
«ine  Versuchsfabrik,    in  welcher  Schloesing  und  Rolland    das 
neue  Verfahren  zwei  Jahre  lang  betrieben,  und  dabei  die  beste  Art 
der  Ansführung  nnd  die  Ergebnisse  desselben  festzustellen  suchten* 
In  derselben  wurden  in  den  ersten  14  Monaten  1720  Ctr.,  in   den 
letzten  10  Monaten  4600  Ctr.   kohlensaures  Natron  nach  dem  neuen 
Verfahren  dargestellt.     Zu  Anfang  des  Jahres  1858  waren  die    Ge- 
nannten über  alle  Hauptpunkt«  im  Klaren ;  aber  ihre  Versuche  waren 
kostspielig  gewesen,  das  zusammengeschossene  Capital  war  verbraucht, 
und  die  Fabrik  zu  Puteaux ,  welche  auch  lediglich  als  Versnchsanstalt 
errichtet  war,  konnte  nach  ihrer  Lage  und  Einrichtung  nicht  wohlfeil 
genug  produciren,  um  rentabel  zu  sein,    weshalb  man  sie  eingehen 
Hess.    Schloesing  und  Rolland  sind  jedoch  der  Ansicht,  dass  das 
neue  Verfahren  früher  oder  später  in  der  Soda-Industrie  zur  Anwen- 
dung gelangen,  und  dass  es  bei  den  Consumenten ,  welche  ein  reines 
Sodasalz  verlangen,  sichern  Absatz  finden  werde.     Dieselben  geben 
nun  in  ihrer  Abhandlung  eine  ausführliche  Beschreibung  der  Metho- 
den und  Apparate,  welche  sie  bei  der  Ausführung  des  neuen  Ver* 
fahrens  als  die  zweckmässigsten  erkannt  haben.     Da  ihre  Abhandlung 
zn  lang  ist,  als  dass  wir  sie  in  unserem  Berichte  mittheilen  könnten» 
so  beschränken  wir  uns  darauf.  Diejenigen,  welche  sich  für  den  Gegen- 
stand interessiren,  auf  die  genannte  Quelle  zu  verweisen.     Es  sei  nur 
bemerkt,  dass  zu   100  KU.  kohlensaurem  Natron  (wasserfrei)  erfor- 
derlich waren: 


Kochsalz   .... 

180  Kilogr., 

oder  gesättigte  Soole 

5,57  Hektoliter, 

Kalkstein       .     .     . 

135  Kilogr., 

Ammoniak     .     .     . 

82      „ 

Steinkohle      .     .     . 

128,8       „ 

Koks 

72      • 

(Vielleicht  ist  das  Verfahren    (wegen    der  grösseren  Löslichkeit  des 


1}  Jahresbericht  1855  p.  60. 

2)  Vergl.  Heeren 's  kritische  Arbeit  über  obiges  Verfahren,  Jahres- 
bericht 1858  p.  97. 

3)  Annal.  de  chimie  et  de  phys.  1868  (4)  XIV  p.  5—63. 
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IUKKioarb<»mtfli  io  modtficirter  GesUlt)  anwendbar  aor  Fahrikatioa 
von  Polanche  aoa  Chlorkalium.    D.  Bed.) 

Hargreaves')  reinigt  die  Steinkohlen,  die  aar  Re- 
doktioo  dea  Snlfatet  bei  Leblane's  ProoeM  dienen,  um  die  befige- 
■engten  Sabalanaen  (Schwefelkief,  Alaunaehtefer  etc.),  die  auf  den 
Betrieb  einen  atörenden  Einflnss  aasUben,  an  entfln'nen,  durch  Aof- 
bareiten  der  frisch  geförderten  Kohle  (Torsagsweiae  Kleinkohle)  in 

LöeoDg  Ton  sohwefeltaorem  Natron  oder  Sohwefelnatrinm,  die  ein 
9pec.  Gewicht  beaitat,  dass  die  Kohle  in  derselben  schwimmt, 
nüJirrnd  die  schweren  Verunreinigangen  an  Boden  sinken.  Aoch  rar 
Beinigang  der  Steinkohle,  welche  bei  der  Glasfabrikation  mit 
dem  Glanbersalae  benntat  werden  soll,  schlägt  Hargreaves  sein 
Yerfkltren  tot. 

A.  U  n  g  e  r  e  r  ^)  Qn  Pforzheim)  will  in  der  Sodafabrikation  den 
hier  und  da  aar  SSersetzung  des  Sulfates  vorgeschlagenen  Aetzbar}^t ') 
durch  Aetzstrontian  ersetzen.  Seine  Methode  ist  im  Wesentlichen 
fegende :  Wird  in  eine  concentrirte  Lösung  von  schwefelsaurem 
Ammoniak  eine  dem  letzteren  äquivalente  Menge  Kochsalz  eingetragen 
und  einige  2<eit  gekocht,  so  zersetzen  sich  die  Salze  gegenseitig ,  es 
sdiodet  sich  ziemlich  wasserfreies  schwefelsaures  Natron  ab,  welches 
sosgeaehöpft  werden  kann ;  ebenso  scheidet  sich  der  grösste  Theil  des 
Salmiaka  beim  Erkalten  aus,  die  Mutterlauge  lässt  beim  Eindampfen 
wieder  adiwefelsaures  Natron  fallen  und  hat  die  Trennung  dieser 
Salse  keine  Schwierigkeit.  Löst  man  nun  das  schwefelsaure  Natron 
in  Waaaer  und  zersetzt  solches  mit  kaustischem  Strontian,  so  erbült 
man  eine  sehr  reine  AetznatronlÖsung ,  welche  sieb  von  dem  schwefel- 
sauren Strontian  leicht  trennen  lässt.  Der  erhaltene  Salmiak  kann 
mittelst  kohlensaurem  Kalk  in  kohlensaures  Ammoniak  verwandelt 
werden,  oder  man  scheidet  das  Ammoniak  mit  Aetzkalk  ab  und  leitet 
KoUeDnänre  dazu.  Mit  dem  erhaltenen  kohlensauren  Ammoniak  kann 
durch  Digestion  in  der  Wärme  der  schwefelsaure  Strontian  und  schwe- 
felaaores  Ammoniak  umgesetzt  werden.  Der  kohlensaure  Strontian 
vird  mit  Kohle  gemischt  und  unter  Durchleitung  von  Wasserdampf  im 
Flammofen  geglüht,  bis  er  seine  Kohlensäure  abgegeben  hat,  was 
leicht  von  statten  geht.  Es  wird  somit  immer  wieder  schwefelsaures 
Ammoniak  nnd  Strontiumoxyd  erzeugt,  und  ist  an  Rohmaterial  nur 


1)  Hargreaves,  Mechanic's  Magazine  1868  Aug.  p.  1S5;  Dingl. 
Jonm.  CXC  p.  76;  Chem.  Centralbl.  1868  p.  1057. 

3)  A.  Un  gerer,  Dingl.  Joorn.  CLXXXVIII  p.  140;  Bullet,  de  la 
soe.  chim.  1868  X  Aoüt  p.  169;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  842;  Polyt. 
Nivlizbl.  1868   p.  155;   Deutsche  fndaitriezeit.  1868  p.  195. 

3)  R.  Wagner,  Regesten  der  Sodafabrikation,  Leipzig  1866  p.  50. 
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KochflAlz  aod  Kalk  nötbig,  abgesehen  toh  Fabrikationsverlosten  an 
Strontian  a.  s.  w.  Wenn  auch  die  Salasüare  als  soldie  nicht  ge- 
wonnen wirdt  80  findet  dodi  das  abfallende  Chlorcaldani  mannigfache 
Verwendung  und  kommt  das  Verfahren  wesentlich  billiger  als  daa 
Leblanc*sche,  wenn  man  bedenkt,  dass  ein  sehr  reines  Aetsna^ron 
erbalten  wird,  welches  durch  Carbonisiren  in  Soda  verwandelt  werden 
kann.  Die  Zersetzung  des  schwefelsauren  Strontians  findet  zwar  ni<^t, 
wie  gewöhnlich  angegeben  wird,  vollständig  statt,  sondern  es  bleiben 
einige  Procente  schwefelsaures  Salz  unzersetzt,  so  dass  die  Natron- 
lauge etwas  schwefelhaltig  wird,  wenn  man  das  in  dem  AetsstrontiaD 
enthaltene  Sohwefelstrontium  nicht  zersetzt  oder  durch  Erystallisatton 
entfernt,  was  jedoch  in  der  Hauptsache  weniger  ausmacht,  da  der 
Schwefelgehalt  des  Aetznatrons  für  die  Zwecke  der  Verseifung  nicht 
hindert  und  bei  der  Darstellung  von  Soda  in  der  Mutterlauge  bleibt, 
welche  in  diesem  Falle  weit  leichter  zu  verarbeiten  ist,  als  die  bei 
dem  Leblanc 'sehen  Verfahren  erhaltene. 

Die  Verwendung  des  Strontians  hat  vor  dem  Baiyt  voraus,  daas 
sich  schwefelsaurer  Strontian  durch  Digestion  mit  kohlensaurem  Am- 
moniak in  Strontiancarbonat  überfuhren  lässt  und  letzteres  die  Kohlen- 
säure weit  leichter  abgiebt  als  Barytcarbonat.  Strontianit  sei  aach 
kaum  theurer  als  Witherit  In  des  Verf.*s  Fabrik  angestellte  Versuche 
gaben  gute  Resultate. 

S.  Schapringer^)  macht  Mittheilungen  über  ungarische 
Soda.  Der  Verbrauch  von  künstlicher  Soda,  herstammend  aus  den 
Fabriken  Oesterreichs ,  des  Zollvereins  und  Englands,  gewinnt  in 
Ungarn,  in  Folge  der  gesteigerten  wirthschaftlichen  Entwickeloi^^, 
Hebung  der  Industrie  und  Besserung  der  Verkehrsverhältnisse,  immer 
mehr  an  Ausdehnung ,  so  dass  sie  nicht  nur  die  Potasche  an  ihren 
Produktionsstätten,  den  entlegensten  Karpathenwaldthälem,  verdrängt, 
sondern  auch  die  natürliche  ungarische  Soda  —  deren  Gewinnung 
ehedem  dem  speciell  ungarischen  Bedarf  an  diesem  Alkali  (zu  den 
berühmten  Szegediner  und  Debrecziner  Seifen  etc.)  vollkommen  genügte, 
so  dass  noch  ein  Export  ermöglicht  war  —  der  Art  in  zweite  Linie 
stellt,  dass  der  Verkehr  darin  im  Verhältniss  nur  noch  ein  unterge- 
ordneter genannt  werden  kann.  Wenn  nichtsdestoweniger  Posten  von 
diesem  Artikel  auf  dem  Pesther  Platze  vorkommen,  so  liegt  die 
Ursache  davon  sicher  weniger  in  der  guten  Qualität  oder  in  dem 
niedrigen  Preise  dieser  Sodagattung,  als  vielmehr  in  dem  Umstände, 
dass  die  kleinen  Consumenten  meistens  in  vollkommener  Unkenntniss 
über  die  Zusammensetzung  derselben  sich  befinden.    Obwol  eine  ein- 


1)  S.  Schapringer,  Dingl.  Journ.  CLXXXIX  p.  495;  Polyt.  Cen- 
tralbl.  1868  p.  1467;  Deutsche  Indostriezeit.  1868  p.  416. 
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Bestimittong  des  alkalimttrwehan  Grades  Hir  »HgMMiiie  SSwecke 
ivllkoiimieii  genügen  würde,  hat  der  Verf.  doefa  die  voUaDtiidige 
ABmljse  sweier  Muster  von  natürlicher  ungarischer  Soda,  ans  der 
Gegend  Ton  Kalocsa  an  der  Donau  stammend ,  welche  er  sieh  von 
eiae»  Pesther  Conmissionshause  Terscbaffle,  ausgeführt,  deren  Resul- 
tate wir  hier  folgen  lassen. 

a)  Bohe  Soda, 
(Fassgrosse,  leicht  serreibliche  Stöcke  Ton  gelblichweisser  Farbe.) 


Kohlensaures  Natron 
Chlomatrinm  .  . 
Schwefesanres  Natron 
Kohlensaurer  Kalk  . 
Thon  und  Sand  .  . 
Wasser  .... 
Verlust      .... 


28,87 
31,00 
0,18 
0,8» 
0,41 
39,04 
0,16 

100,00 
b)  CtUdfdrte  Soda. 

(Weisses  Pulver  mit  einem  Stich  ins  Graue.) 
Kohlensaures  Natron     .     .     .       40,25 
Chlomatrium 53,93 


Schwefelsaures  Natron 
Kohlensaurer  Kalk    . 
Thon  und  Sand    .     . 
Wasser      .... 
Verlust       .... 


0,45 
1,54 
1,45 
2,09 
0,29 


100,00 

Es  scheint  denmach  a)  das  Produkt  einer  onvollkommenen  Raf- 
fination zu  sein,  indem  das  gesammelte  Rohprodukt  in  Wasser  aufge- 
löst, die  Lösung  abgeklärt  und  eingedampft,  und  das  herausgefallene 
Sodaaalz  an  der  Luft  oder  bei  sehr  gelinder  W&rme  abtrocknen  ge- 
lassen wnrde.  Die  Entstehungsweise  der  Sorte  b)  aus  a)  erhellt  aus 
ibrer  Bezeichnung.  Dass  man  es  hier  nicht  etwa  mit  Gemengen  aus 
künstlicher  Soda  mit  Kochsalz  zu  thnn  hat,  erkennt  man  aus  der  toII- 
kommenen  Abwesenheit  Ton  Aetznatron  und  Schwefelnatrium,  sowie 
darsas,  dass  Glaubersalz  nur  in  geringen  Mengen  darin  enthalten  bt. 

Die  Zusammensetzung  Ton  französischer  raffinirter  Soda 
ist  nach  den  Analysen  von  Tissandier^)  folgende : 


1.. 

2. 

3. 

4. 

5. 

Feuchtigkeit      .     .     .     2,22 

3,11 

1»15 

Uoo 

0,40 

Unlösliches       .     .     .     0,12 

0,22 

0,08 

— 

0,06 

Chlomatrium    .     .     .  12,48 

6,41 

3,28 

2,11 

0,99 

Schwefelsaures  Natron     8,51 

3,25 

2,15 

1,50 

0,35 

Kohlensaures  Natron     76,67 

87,01 

92,34 

95,39 

»8,20 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

1)  Tissandier,  Monit.  scientif.  1868  p.  979 
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Die  AeUDatron  halttgeü  Sodasorien  haben  nach  Tissandi» 
folgende  ZuaamiieDeeiaaDg : 


1. 

2. 

3. 

4. 

Feaditigkeit      .     .     . 

.     8,10 

1,50 

2,48 

1,38 

Unlösliches       .     .     . 

.     0,13 

0,11 

0,21 

0,09 

Chlornatrinm    .     .     . 

.     4,32 

2,43 

3,50 

4,11 

Schwefelsaures  Natron 

.     8,80 

1,62 

2,15 

2,50 

Kohleosanres  Natron  . 

.  82,47 

88,09 

84,54 

81,67 

Aetsnatron  .... 

.     2,11 

6,25 

7,12 

10,85 

100,00  100,00  100,00  100,00 

Die  ans Kryolith  erhaltene  calcinirte Soda  —  Kryolithsoda^^ 
ergab  in  vier  Mustern  aus  vier  verschiedenen  Fabriken 


1. 

2. 

8. 

4. 

Feuchtigkeit    .     .     . 

.       2,06 

3,28 

4,61 

0,89 

Kohlensaares  Natron 

.     88,97 

95,20 

91,68 

93,22 

Die  neben  Kalisalpeter  aas  Chilisalpeter  gewonnene  calcinirte 
Soda  ergab : 

1.                 2.  3. 

Feuchtigkeit  .     .     .       3,24               3,01  2,86 

Kohlensaures  Natron     94,35             96,88  93,73 

Die  ans  der  Sohlempekohle  erhaltene  Soda  (Rübensoda)  ent- 
hält stets  1 — 2  Proc.  kohlensaures  Kali,  Chlorkalium  und  schwefel- 
saures Kali. 

6.  Tissandier')  analysirte  Proben  von  Aetznatron  aas 
franaösisohen  und  englischen  Fabriken  mit  folgenden  Resultaten : 

a)  Französisches  Aetznatron. 

1.                  2.  3. 

Wasser 4,38               3,31  8,71 

Chlornatrinm     .     .     .       11,32             12,22  3,90 

Schwefelsaures  Natron          3,41               2,00  2,60 

Kohlensaures  Natron            5,58               9,82  3,69 

Aetxnatron  (NaO,HO)       75,21 72,65  86,10 

100.00           100,00  100,00 

Natron  (NaO)  in  Proc.       58,10            56,30  66,67 

ß)  Englisches  Aetznatron. 

4.                  5.  6. 

Wasser 0,59              0,68  1,11 

Chlomatrium     .     .     .         7,23               6,89  5,60 

Schwefelsaures  Natron         1,00              1,32  2,10 

Kohlensaures  Natron            3,45               3,68  5,48 

Aetinatpon  (NaO,  HO)       87,73             87,50  85,71 

100,00           100,00  100,00 

Natron  (NaO)  in  Proc.       68,00            67,80  66,42 


1)  R.  Wagner,  Chem.  Fabrikindustrie;  Leipzig  1868  p.  325. 

2)  O.  Tissandier,  Monit.  scientif.  1868  p.  909, 
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HJMirlrtlkih  O.  LuDge'i  Arbeit^)  über  die  Gondensatlon 
d«r  8«lseiare  in  den  Sodafabriken  liehe  BobBaäunrt, 

£.  Salosohin*)  andit  das  Glanbersalz  in  der  Färberei 
(■die  dieee)  anrowendea. 

LeRicqne  de  Moncy')  behauptet  in  dem  käuflichen  zwei- 
fach kohleniaaren  Katron  stets  organisirte  Fermente  ge- 
Anden  su  haben. 

P.  J.  HaTrez*)  (in  Venriers)  hatte  in  Paris  1867  unter  dem 
Manien  Lessioeur  mithodique  einen  Auslaugeapparat  ausgestellt, 
vidier  zunächst  zum  Auslaugen  von  R  o  h  s  o  d  a ,  von  Rohsalpeter  und 
Holzasche  bestimmt  ist,  aber  wol  auch  zum  Extrahiren  Ton  gerösteten 
&zen,  Farbhölzem  etc.,  kurz  überhaupt  zur  Bereitung  concentrirter 
Löenngen  yerwendet  werden  kann.  Der  Apparat  besteht  aus  einer 
Reihe  Ton  cylinderförmigen  Trögen  von  Y^  —  ^  Meter  Höhe  and 
1  —  3  Meter  Durchmesser.  In  der  Mitte  eines  solchen  Troges  (Cy- 
linders)  befindet  sich  eine  Röhre  als  Axe,  von  welcher  aus  der  Cylinder 
durch  Scheidewände  in  zwölf  Sectoren  getheilt  ist,  deren  je  zwei  zu- 
sammen gehören  und  mit  einander  am  Cylinderrande  durch  Röhren 
verbanden  sind,  so  dass  der  Cylinder  eigentlich  in  sechs  Doppelzellen 
abgetheilt  erscheint.  Die  mittlere  Röhre  (Aze)  ist  an  ihrem  oberen 
Ende  mit  einem  eigenthümlichen,  in  sechs  Doppeiftcher  abgetheilten 
Hahn  versehen.  Je  ein  Doppelfach  dieses  Hahnes  steht  mit  je  zwei 
Sectoren  dieses  Troges  in  Verbindong,  während  jedesmal  zwei  der 
Sectoren  des  Troges  von  dieser  Verbindung  mit  dem  Hahne  ausge- 
schlossen sind.  Beim  Auslaugen  tritt  das  Wasser  durch  diesen  Hahn 
ein,  und  während  die  von  der  Verbindung  ausgeschlossenen  zwei 
Sectoren  gereinigt  and  frisch  gefüllt  werden,  fliesst  das  Wasser  durch 
den  Hahn  in  den  ersten  Sector  des  Troges  ein,  in  welchem  die  schon 
grössientheils  ausgelaugte  Substanz  sich  befindet,  welche  bereits 
^/^  Stunden  lang  mit  Eztractionsflüssigkeit  beisammen  war,  durch- 
dringt diese  Sabstanz  von  oben  nach  unten,  tritt  von  unten  in  den 
swetten  Sector  und  durchdringt  hier  die  Substanz,  welche  ebenfalls 


1)  G.  Lunge,  Dingl.  Joum.  CLXXXVm  p.  290—822. 

2)  E.  Saloschin,  Mnsterzeit.  1868  No.  l  p.  3;  BoUet.  de  la  soe. 
ehim.  1868  Mai  p.  409;  Dingl.  Joum.  CLXXXVIH  p.  164;  Polyt.  Cen- 
tralblaU  1868  p.  636  ;  Polyt.  Notizbl.  1868  p.  88;  Deutsche  Indostriexeit. 
1868  p.  45. 

3)  LeRicqnede  Moncy,  Monit.  scientif.  1868  p.  268. 

4)  Nach  dem  Berichte  von  Prof.  Alex.  Bauer  in  Wien  über  die  51. 
Gtasse  der  Pariser  Ansstellnng  im  Oesterreich.  Ausstellungsbericbte ;  Bd.  HI 
p.  S56.  (Vergl.  femer  G.  de  Glaub ry 's  Gutachten  fiber  den  Apparat  von 
Ha V res,  Ballet,  de  la  soci^t^  d'encouragement  1867  p.  485 ;  Dingl.  Joum. 
CLXXXVI  p.  376.) 
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dorch  Unteraacbong  seiner  verdünnten  Lörang  vollkommen  oberem- 
Btimmende  Resultate  mit  der  der  concentrirten  Lösang.  Ist  der  Chlor- 
kalk bloss  eine  Verbindang  von  Kalk  und  Chlor  (Ca  O)  Cl,  und  nimmt 
man  anstatt  einer  verdünnten  eine  gesättigte  Lösang,  so  muss  diese 
Uebereinstimmang  stets  stattfinden.  Ist  dagegen  der  Chlorkalk  ein 
Gemenge  von  ontercblorigsaurem  Kalk  and  Chlorcalcium,  so  mnss  sich 
das  Wasser  mit  Jedem  dieser  beiden  Bestandtheile  für  sich  sättigeib, 
und  da  beide  einen  verschiedenen  Grad  von  Löslichkeit  besitsen ,  so 
müssen  die  dnrch  jede  der  beiden  Methoden  der  Analjse  aafgefondeoen 
Chlormengen  von  einander  abweichen.  Dies  ist  aach  wirklich  der 
Fall ;  die  gesättigte  Flüssigkeit  enthält  einen  bedeotenden  Ueberschass 
von  Chlorcalciam.  Wenn  die  Zusammensetsong  des  flüssigen 
Chlorkalks  durch  die  Formel  CaO,  CIO  -|-  CaCl  ausgedrückt  werden 
muss ,  so  darf  man  daraus  nicht  sogleich  folgern ,  dass  dies  bezüglich 
des  trockenen  Chlorkalk  gleichfalls  gilt  Es  ist  sehr  möglich, 
dass  letzterer  eine  Verbindung  von  Kalk  und  Chlor  ist,  welche  sich 
erst  in  Berührung  mit  Wasser  spaltet.  Dieser  Vorgang  hat  in  der 
Chemie  viele  seines  Gleichen  und  in  der  That  zeigt  weiter  unten  der 
Verf. ,  dass  die  so  verschiedene  Einwirkung  der  Kohlensäure  auf  den 
trockenen  und  auf  den  flüssigen  Chlorkalk  diese  letztere  Annahme  zu 
bestätigen  scheint. 

Das  Chlor  hat  auf  trockenen  Chlorkalk  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur keine  Einwirkung ;  anders  aber  verhält  es  sich  mit  dem  flüssigen 
Chlorkalk.     Bei  diesem  findet  nachstehende  Reaktion  statt: 
(CaO,  CIO  -|-  CaCl)  -(-  2  Cl  =  2  CaCl  +  2  CIO. 

Die  frei  gewordene  unterchlorige  Säure  bleibt  in  der  Flüssigkeit 
gelöst  zurück.  Durch  Einwirkung  der  Wärme  wird  der  trockene 
Chlorkalk  in  Kalkchlorat  umgewandelt,  entsprechend  der  bekannten 
Gleichung : 

6  CaO,  Cl  =  5  CaCl  -(-  CaO,  CIO5. 

Diese  Reaktion  erfordert  nicht  nur  Wärme  zu  ihrem  Zustande- 
kommen ,  sondern  in  ihrem  Gefolge  entwickelt  sich  anch  Wärme  und 
daraus  wird  erklärlich,  wesshalb  sich  die  Umwandlung  von  einem 
Molekül  zum  andern  durch  die  ganze  Masse  des  Chlorkalks  hindurch 
fortpflanzt.  Der  trockene  Chlorkalk  wird  bei  seiner  Umwandlung  zu 
Chlorat  teigartig ;  er  giebt  Wasser  ab ,  wahrscheinlich  entsprechend 
der  Gleichung: 

6  CaO,  HO,  Cl  =  CaO,  CIO5  +  5  CaCl,  HO  -f-  HO. 

Der  flüssige  Chlorkalk  wird  durch  die  Wärme  weit  weniger  leicht 
zersetzt ;  od  kann  man  ihn  mehrere  Stunden  lang  kochen ,  ohne  dass 
er  sich  verändert. 

Die  Belichtung  durch  die  Sonnenstrahlen  ist  von  nur  geringer 
Einwirkung  auf  trockenen  Chlorkalk;  der  flüssige  hingegen  wird  in 
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cUorigsaaren   Kalk  nmgeMndert ,  wahrscheinlich  dem  Ausdrucke  ent- 


2  (CaO,  CIO  -f.  CaCl)  =  CaO,  ClOj  +  3  CaCI. 

Demoach  ist  es  möglich ,  dass  die  Belichtung  beim  Bleichen  der 
Gewebe  aof  letztere  eine  ganz  besondere  Einwirkung  ausübt. 

Der  allgemeinen  Annahme  nach  wirken  selbst  die  schwächsten 
Sfauren  der  Art  auf  den  Chlorkalk,  dass  sie  Chlor  daraus  frei  machen. 
Hat  man  folglich  2  CO,  -f-  CaO,  CIO  -f-  CaCl ,  so  wird  nach 
dieser  Annahme : 

CO,  4-  CaO.  CIO  =  CIO  4-  CaO,  CO,. 
CO,  -|-  CaCl  -f.  CIO  -f-  CaO,  CO,  =  2  CaO,  CO,  -f-  2  Cl. 

Mit  dieser  Erklärung  wird  die  Stabilität  des  Chlorcalciums  voll- 
sündig  preisgegeben  und  angenommen ,  dass  dasselbe  durch  CIO  zer- 
setzt  wird  za  CaO  und  Cl.  Um  das  Irrige  dieser  Hypothese  zu  zeigen, 
brmacht  man  nur  nachzuweisen,  dass  CaCI  und  CIO  neben  einander 
botehen  können,  ohne  auf  einander  zu  reagiren.  Einen  ersten  Beweis 
bierfnr  liefert  das  Verfahren  von  W  i  ]  1  i  a  m  s  o  n  zur  Darstellung  von 
CIO,  welches  auf  die  nachstehende  Gleichung  basirt  ist : 

CaO,  CO,  4-  2  Cl  +  Aq  =  CO,  4-  CaCl  4»  CIO  4»  Aq. 

Die  Ton  K  o  1  b  beobachtete  Reaktion  zwischen  flüssigem  Chlor- 
kalk und  Chlor  liefert  Hafür  einen  zweiten  Beweis : 

CaO,  CIO  4-  CaCl  4-  2  Cl  4-  Aq  =  2  CaCl  4.  2  CIO  4-  Aq. 

Die  Einwirkung  der  Säuren  auf  Chlorkalk  hat  der  Verf.  eingehend 
untersucht  und  fasst  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  in  folgen- 
den ^tzen  zusammen : 

1)  alle  Säuren  verdrängen  im  flüssigen  Chlorkalk  die  unter- 
chlorige Säure; 

2)  damit  hört  ihre  Wirkung  auf,  wenn  nicht  die  frei  gewordene 
onterchlorige  Säure  mit  Chlorwasserstoffsäure  oder  einer  ozydirbaren 
Saure  in  Berührung  kommt; 

3)  trifft  die  frei  gewordene  unterchlorige  Säure  mit  Chlorwasser- 
stoffsäure oder  einer  oxydirbaren  Säure  zusammen,  so  erfolgt  Ent- 
wickeluiig  von  Chlor; 

4)  in  keinem  Falle  übt  die  unterchlorige  Säure  eine  Wirkung 
laf  das  Chlorcalcium  aus. 

Vollständig  ausgetrocknete  Kohlensäure  und  vollkommen 
trockener  Chlorkalk  geben : 

2  (CaO,  Cl)  4-  2  CO,  =  2  CaO,  CO,  4-  2  Cl. 

An  freier,  also  mehr  oder  weniger  feuchter  Luft  verhält  sich  aber 
der  trockene  Chlorkalk  wie  der  flüssige  Chlorkalk  und  entwickelt  nur 
QDterchlorige  Säure : 
(CaO,  CO,  4-  CaCl)  4-  2  CO,  =  CO, -(- CaCl  4- CaO,  CO, -(- CIO. 

Vftgner.  Jahretbet.  XIV.  14 
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Die  oxydirbaren  Salze  oxydiren  sieb  aof  Kosten  des  CblorkAlks, 
indem  sie  ihn  zu  Chlorcalcium  umwandeln.     Zum  Beispiel: 

CaS  +  2  (CaO,  CIO  +  CaCl)  =  CaO,  SOj  +  4  CaCL 

Gespinnste  und  Gewebe  können  mit  Chlorkalk  in  Folge  einer 
analogen  Reaktion  ohne  Beihulfe  Ton  Säure  gebleicht  werden.  Der 
Chlorkalk  oxydirt  die  harzige  Substanz  und  wandelt  sich  zu  Chlor- 
calcium um.  Die  Operation  gelingt  in  geschlossenen  lufUreien  Ge- 
fassen  vollkommen ,  ohne  dass  eine  Gasentwickelung  stattfindet.  In 
einer  späteren  Mittheilung  beabsichtigt  der  Verf.  die  Resultate  seiner 
Untersuchungen  über  die  Einwirkungen  des  für  sich  oder  mit  Säuren 
angewendeten  Chlorkalks  auf  die  Gespinnste  und  Gewebe  zu  veröffent- 
lichen. 

Ueber  den  nämlichen  Gegenstand  hat  ferner  A.  Riebe  ^)  eine 
Untersuchung  angestellt ,  deren  Ergebnisse  folgende  sind :  Im  Jahre 
1835  hat  Baiard  in  einer  Arbeit  nachgewiesen,  dass  die  durch  Ein- 
wirkung des  Chlors  auf  Kali-,  Natron-  und  Kalklösungen  dargestellten 
bleichenden  Verbindungen  die  Eigenschaften  der  unterchlorigsauren 
Salze  besitzen,  weshalb  er  sie  als  Verbindungen  gleicher  Aequivalente 
von  Hypochlorid  mit  Chlorid  derselben  Basis  betrachtet.  Andere 
Chemiker  sehen  sie  als  Oxychlorüre,  als  Verbindungen  von  Wasser- 
stoffsuperoxyd mit  Alkalichloriden  an  etc. 

1866  unternahm  es  der  Verf.  vergleichende  Untersuchungen  über 
die  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  auf  die  direkt  dargestellten  unter- 
chlorigsauren Salze  und  auf  die  als  Bleichmittel  angewendeten  Chlorüre 
anzustellen,  wobei  er  dieselben  Resultate  erhielt:  die  von  Baiard 
aufgestellte  Theorie  hat  sich  auch  in  diesem  Falle  als  richtig  bewährt. 

Die  Lösungen  der  in  Rede  stehenden  Verbindungen  wurden  in 
Kölbchen  mit  flachem  Boden,  von  150  Kubikcentimeter  Inhalt ,  den 
Sonnenstrahlen  ausgesetzt.  In  jeden  Kolben  wurden  nur  130  Kubik- 
cent.  Flüssigkeit  gebracht,  so  dass  letztere  mit  dem  Pfropfen  nicht  in 
Berührung  kam ;  das  sich  entwickelnde  Gas  wurde  mittels  eines  ge- 
krümmten Glasrohres ,  welches  bis  in  den  oberen  Theil  einer  mit 
Wasser  gefüllten  Glasglocke  hinaufreichte,  in  letzterer  aufgefangen 
und  jeden  zweiten  oder  dritten  Tag  gemessen,  nachdem  das  vorhandene 
Chlor  durch  eine  Kalilösung  absorbirt  worden  war,  so  dass  man  nur 
mit  dem  frei  gewordenen  Sauerstoff  zu  thun  hatte.  Der  folgende 
Versuch  währte  vom  26.  August  bis  zum  2  3.  September.  Die  unter- 
chlorige  Säure  wurde  dargestellt,  indem  man  das  Produkt   der  Ein- 


1)  A.  Riebe,  Compt.  rend.LXV  p.  59;  Monit.  scientif.  1667p.  893; 
Bullet,  de  la  soci^td  chim.  1868  IX  p.  157;  Dingl.  Journ.  CLXXXVII 
p.  .59;  Schweizer  polyt.  Zeitschrift  1868  p.  76;  Zeitschrift  furChemie  186S 
p.  90;  Chem.  Centralbl.  1868  p.  739. 
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wirkling  roo  trockenem  Cklorgas  auf  gelbes ,  in  einem  Kfiltegemiscbe 
Btebendes  Quecksilberozjd ,  in  kaltem  Wasser  sammelte.  Von  dieser 
Säure  wurde  eine  constante  Menge  genommen  und ,  in  einem  Kälte- 
gemische stebend,  mit  wandelbaren  Mengen  Kali  von  bekanntem  Titre 
Tersetzt,  so  dass  die  Untercblorigsätire  in  verscbiedenen  Graden  ge- 
sättigt wurde. 

a)  Sänre  in  solcher  Menge,  dass  das  Kali  zur  Hälfte       Sauerstoffgas. 
gesättigt  wurde,  entwickelte 374,0  Knbikcent. 

b)  Säure  in  solcher  Menge ,  dass  das  Kali  lu  drei 

Viertel  gesättigt  wurde,  entwickelte      ....     334,0         « 

c)  Säure  in  solcher  Menge ,  dass  das  Kali  gänzlich 

gesättigt  wurde,  entwickelte 294,5         « 

d)  Säure  in  solcher  Menge,  dass  das  Kali  zu  einem 

Viertel  äbersättigt  wurde,  entwickelte  ....     280,0         „ 

Da  sich  gegen  diese  Versnobe  einwenden  liess ,  dass  die  der 
Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  ausgesetzten  Lösungen  keineswegs 
gleiche  Dichtigkeit  hatten ,  so  stellte  der  Verf.  eine  zweite  Reihe  von 
Versneben  an,  bei  welchen  die  Menge  des  Kalis  constant,  die  der 
nntercblorigen  Säure  aber  wandelbar  war.  Uebrigens  wurde,  wie  bei 
der  Torhergebenden  Versuchsreihe ,  mit  Wasser  so  verdünnt ,  dass  zu 
allen  Versuchen  ein  gleiches  Flüssigkeitsvolumen  verwendet  wurde. 
So  stellte  der  Verf.  in  dem  hier  vorliegenden  Falle  240  Kubikcentim. 
dar  mit  120  Kubikcentim.  Unterchlorigsäure-  und  5  0  Kubikcentim. 
Kalilösung  (d.  i.  mit  den  zur  Bereitung  von  neutralem  Salze  erforder- 
lichen Mengen),  nebst  desti  11  irtero  Wasser.  Zur  Darstellung  des  sauren 
Salzes  nahm  er  50  Kubikcentim.  Kalilösung  und  180  Kubikcentim. 
untercbloriger  Säure,  und  für  das  basische  Salz  50  Kubikcentim.  Kali- 

lösnng  und  nur  60  Kubikcentim.  Säure. 

Sauerstoff. 
130  Knbikcent.  der  basischen  Verbindung  entwickelten     251,5  Kubikcent. 
130  »  »    neutralen  »  »  304,0         , 

130  »  „    sauren  „  „  355,0         , 

Demnach  ist  in  dem  ersten  Falle,  wo  die  Menge  der  unter- 
chlorigen  Säure  ein  Drittel  von  der  im  letzten  Falle  angewendeten 
beträgt,  das  Volum  des  entwickelten  Sauerstoffes  viel  grösser  als  das 
Drittel  von  355,  und  das  Gleiche  ist  bezüglich  der  zweiten  Verbindung 
gegenüber  der  dritten  der  Fall.  Daraus  scbliesst  der  Verf. ,  dass  bei 
den  Unterchlorigsäuresalzen  eine  um  so  grössere  Sauerstoffmenge  ent- 
bunden wird,  je  basischer  die  Verbindung  ist. 

Die  als  Bleichmittel  angewendeten  Cblorüre  verhalten  sieb 
ebenso.  Zur  Darstellung  dieser  Salze  wurde  dieselbe  Kalilösung  wie 
bei  den  vorhergehenden  Versuchen  angewendet  und  mit  der  zur  £r- 
zeugang  eines  neutralen  Bleichsalzes  hinreichenden  Quantität  Chlor, 
in  Form  eines  Gasstromes,  bebandelt.     Gleiche  Mengen  dieser  Kali- 

14* 
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lösun^  wurden  mit  solchen  Grewicbtomengen  von  Chlor  behandelt,  dam 

dadarch  Chlorüre  von  verschiedenen,  aber  bekannten  Sättigungsgraden 

entstanden,  und  diese  wurden  dann  auf  gleiche  Volumina  verdünnt. 

Die  Resultate  waren  die  im  Nachstehenden  angegebenen: 

Sauerstoff. 

Die  zur  Hälfte  mit  Chlor  gesättigte  Verbindung  entwickelte     1 35,0  Enbikcent. 

Die  zu  drei  Vierteln  mit  Chlor  gesättigte  Verbindung  ent- 
wickelte        141,0         » 

Die  neutrale  mit  Chlor  gesättigte  Verbindung  entwickelte     139,0        « 

Die  übersättigte  mit  Chlor  gesättigte  Verbindung  ent- 
wickelte   104,0         n 

Die  erste  dieser  Flüssigkeiten  enthielt  die  aus  nur  4,105  Grm. 
Man^ansuperoxyd  entwickelte  Chlormenge;  dass  in  der  vierten  vor^ 
handene  Chlor  dagegen  entsprach  einer  Bestimmung  von  12,15  Grm. 
Demnach  verhalten  sich  die  bleichenden  Chlorüre  wie  die  Hypochlorite : 
je  basischer  sie  sind,  eine  desto  grössere  Sauerstoffmenge  entwickeln 
sie.  Um  das  Chlor  in  diesen  Flüssigkeiten  bestimmen  zu  können, 
ohne  die  Bestimmung  des  Sauerstoffs  zu  behindern ,  stellte  er  neben 
den  zu  letzterem  Zwecke  dienenden  Apparaten  die  entsprechende  An- 
zahl von  Flaschen  auf,  weiche  dieselben  Flüssigkeiten  enthielten,  und 
prüfte  deren  Inhalt  auf  seinen  Chlorgehalt  in  dem  Zeitpunkt ,  wo  der 
Sauerstoff  bestimmt  wurde.  Am  ersten  Tage,  zur  Zeit  der  Darstellung 
der  ünterchlorigsäuresalze ,  bot  die  chiorometrische  Probe  etwas  Be- 
sonderes nicht  dar,  d.  h.  die  arsenige  Säure  war  vor  dem  Eintritte  der 
Entfärbung  des  Indigo*s  vollständig  oxydirt.  An  den  folgenden  Tagen 
hingegen  brachte  ein  Tropfen  der  chlorhaltigen  Flüssigkeit,  ja  seibat 
ein  Viertelstropfen  derselben ,  die  Entfärbung  des  Indigo*s  hervor. 
Demnach  untersuchte  der  Verf.  die  arsenige  Säure  in  der  Flüssigkeit 
und  fand ,  dass  dieselbe  nicht  im  Geringsten  oxydirt  worden  war ,  wie 
dies  bei  Anwendung  einer  Lösung  von  chloriger  Säure  der  Fall  sein 
würde.  Ueberdies  färbt  sich  die  Flüssigkeit,  wenn  sie  mit  einer  Säure 
versetzt  wird ,  stark  gelb  und  verbreitet  einen  Geruch  nach  chloriger 
Säure,  welcher  von  dem  der  andern  Sauerstoffverbindungen  des  Chlors 
ganz  verschieden  ist.  Die  unmittelbar  dargestellten  Hypochlorite  zer- 
setzen sich  folglich  in  derselben  Weise  wie  die  bleichenden  Chlorüre, 
und  zwar  nicht  zu  Chlor  und  Sauerstoff,  von  dem  ein  Theil  frei  wird 
und  der  andere  Chlorsäure  bildet,  sondern  zu  einem  die  Eigenschaften 
der  chlorigen  Säure  zeigenden  Körper. 

Der  käufliche  Chlorkalk  ergab  dem  Verf.  ganz  dieselben  Re- 
sultate. Am  2  7.  August  stellte  er  130  Kubikcentim.  einer  Lösung 
von  aus  dem  Handel  bezogenen  Chlorkalke,  von  welcher  1,7  Kubik- 
centim. zur  Oxydation  von  10  Kubikcentim.  normal  arseniger  Säure 
erforderlich  waren ,  in  die  Sonne.  Am  Abend  des  folgenden  Tages 
hatten  sich  80  Kubikcentim.  Sauerstoff  entwickelt,    und    schon  ein 
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balber  Tropfen  der  FlÜBsigkeit  entfärbte  die  1 0  Kubikcentim.  der  ge- 
Ivbten  ArseDtgfläore.  Am  5.  September  hatten  sich  7  7,5  Kubikcentim. 
Stnerstoff  gesammelt  und  anstatt  eines  halben  Tropfens  waren  für  den 
gedachten  Zweck  zwei  bis  drei  Tropfen  der  Lösung  nöthig.  Am 
16.  September  hatten  sich  94,5  Kubikcentim  Sauerstoff  entwickelt; 
eine  weitere  Entwickelung  Ton  diesem  Gase  war  nicht  zu  bemerken 
und  die  Entfarbongsfähigkeit  war  fast  gleich  Null  geworden. 

Wie  ans  dem  (vorstehenden)  Aufsatze  Ton  Kolb  folgt,  hat 
dieser  Chemiker  durch  seine  wichtigen  Untersuchungen  nachgewiesen, 
daas  Chlorkalk,  der  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  chlorig- 
tanren  Kalk  giebt.  Dies  veranlasste  den  Verf. ,  die  vorstehenden 
Beobachtungen  schon  jetzt  mitzutheilen ;  seine  Untersuchungen  über 
die  im  Handel  vorkommende  Javellische  Lauge ,  über  die  Darstellung 
der  chlorigen  Säure  und  über  die  Erzeugung  des  Ozons  und  seiner 
Verbindungen  sind  noch  nicht  abgeschlossen. 

A.  Bobierre^)  findet  sich  durch  obige  Mittheilungen  zu  nach- 
stehenden Bemerkungen  veranlasst:  Was  zunächst  den  trockenen 
Chlorkalk  anbetrifllt,  mit  dessen  Darstellung  er  sich  besonders  im 
Jahre  184  5  beschäftigte,  so  finden  sich  in  seinem  Laboratorium-Buch 
folgende  Thatsachen  verzeichnet: 

1)  Es  ist  nicht  gleichgültig,  wie  Kolb  meint,  ob  man  über 
Chlorkalk  im  Maximum  der  Sättigung,  d.  h.  von  123  bis  125  Chloro- 
metergraden ,  überflüssiges  Chlor  leitet.  Er  beobachtete ,  wie  viele 
andere  Fabrikanten,  dass  in  Folge  der  Einwirkung  von  überschüssigem 
Chlor  der  Gehalt  des  Produktes  vermindert  und  dass  diese  Veränderung 
des  Bleichpräparates  durch  eine  geringe  Temperaturerhöhung  be- 
günstigt wird. 

2)  Bei  der  Darstellung  von  trockenem  Chlorkalk  ist  eine  geringe 
Temperaturerhöhung,  durch  welche  die  Entstehung  von  chlorsaurem 
Kalk  und  Chlorcalcinm  erleichtert  wird ,  wohl  zu  vermeiden ; 
bei  einer  während  der  Absorption  des  Chlors  stattfindenden  Temperatur- 
erhöhang  wird  ein  beträchtlicher  Antheil  vom  Hydratwasser  des  Kalkes 
verdrängt,  und  nach  Berzelius*  Angabe  muss  man  es  vermeiden, 
dass  die  Temperatur  18®  C.  erreicht.  Um  die  Temperatur  zu  ver- 
mindern ,  hatte  sich  der  Verf.  kreisförmigie  Apparate  construirt ,  in 
denen  die  absorbirende  Substanz  durch  vier,  aus  verbleietem  Eisen 
angefertigte  und  rechtwinklig  sich  kreuzende  Rechen  zertheilt  und  am 
Zusammenballen  zu  dickeren  Massen  verhindert  war.     Mittelst  dieser 


1)  A.  Bobierre,  Compt.  rend.  LXV  p.  803;  Monit.  scientif.  1867 
p.  1062;  Bullet,  de  la  soci^t^  chim.  1868  IX  p.  172;  Bullet,  de  la  soci^t^ 
d'enconragement  1868  p.  46;  Dlngl.  Joam.  CLXXXVII  p.  158;  Schweiz, 
poljt.  Zeitschrift  1868  p.  78;  Chem.  Centralbl.  1868  p.  740. 
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Einrichtung  hat  er  jedoch  die  erwarteten  Resultate  nicht  erzielt,  da- 
gegen erhielt  er  hei  Beobachtung  der  einfachen  Vorsichtamaasaregeln, 
das  Kalkhydrat  nur  in  dünnen  Schichten  anzuwenden,  einen  Chlorkalk 
von  der  gewünschten  Qualität. 

8)  Bei  einer  grossen  Anzahl  chlorometrischer  Prüfungen,  welche 
der  Verf.  mehrere  Jahre  hindurch  auszuführen  hatte ,  überzeugte  er 
sich,  dass  Chlorkalk,  dessen  Gehalt  mehr  als  ungefähr  110  Chlorometer- 
grade  beträgt^  bei  Berührung  im  Wasser  im  Probirmöser  Erscheinungen 
darbietet,  welche  durch  einen  besonderen  chemischen  Vorgang  ver* 
ursacht  werden  müssen.  In  diesem  Falle  nimmt  nämlich  die  Masse, 
wenn  nicht  zu  viel  Wasser  zugegen  ist ,  eine  teigartige  Consistenz  &n 
und  erhitzt  sich.  Vrf.  würde  glauben ,  dass ,  wie  K  o  1  b  meint ,  die 
blosse  Verbindung  des  Chlors  mit  dem  Kalkhydrate  beim  Contakte  mit 
Wasser  sich  spalte.  W>,nn  indessen ,  wie  dieser  Chemiker  behauptet, 
das  Glied  CaO,HO  der  Zusammensetzung 

2  (CaO,  HO,  Cl)  +  CaO,  HO, 
welche  er  dem  Chlorkalk  von  128  Chlorometergraden  vindicirt ,  nicht 
entzogen  werden  kann ,  wie  lässt  sich  dann  die  Verdrängung  eines  be- 
deutenden Antheils  HO  des  Hydrats  erklären,  falls  bei  dtt*  Fabrikation 
der  Chlorstrom  in  Gegenwart  dieses  Hydrats  fortdauert?  Hinsichtlich 
dieses  Punktes  würde  weitere  Aufklärung  wünschenswerth  sein. 

4)  Bei  seinen  chlorometrischen  Proben  arbeitete  der  Verf.  vor  einem 
Fenster,  welches  Vormittags  von  den  Sonnenstrahlen  reichlich  getroffen 
wurde,  und  beobachtete  häufig,  dass  in  seinen  graduirten  Gefässen  sich 
viele  Blasen  von  Sauerstoffgas  entwickelten.  Ebenso  bemerkte  er  bald, 
dass  er  bei  Wiederholung  der  Titrirungen  mit  Chlorkalklösungen, 
welche  belichtet  wurden,  Zahlen  erhielt,  welche  offenbar  falsch  waren. 
Verf.  führt  hier  einige  derartige  Resultate  vom  December  1845  an: 

Am  2.  December  wurde  der  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  ausgesetzt 

ein  Liter  Chlorkalklösung  von  Titre 109  <> 

Am  3.  December  Vormittags,  bei  der  Temperatur  von  -f"  12<>  C, 

zeigte  die  Lösung  nach  der  Belichtung 208  ^ 

Am  4.  December  Vormittags ,  bei  der  Temperatur  von  -f~  10<>  C, 

zeigte  die  Lösung  nach  der  Belichtung 400  ^ 

Am  5.  December  Vormittags,  bei  der  Temperatur  von  -f-  ^i^^  C, 

zeigte  die  Lösung  nach  der  Belichtung 998^ 

Am  6.  December  Vormittags,  bei  der  Temperatur  von  -{-  9,5®  C, 

zeigte  die  Lösung  nach  der  Belichtung 1000® 

Am  7.  December  wurde  eine  der  Flaschen,  mit  einer  Chlorkalk- 
lösung  von  1 1 1  <^  angefüllt ,  an  das  belichtete  Fenster  gestellt ;  am 
8.  Dec.  war  der  Titre  der  Lösung  auf  2  98^  gestiegen  und  der  charak- 
teristische Greruch  der  Substanz  zeigte  sich  bedeutend  verändert. 
Selbstverständlich  fielen  die  Differenzen  im  Titre  mit  einer  beträcht- 
lichen Sauerstoffentwickelung  zusammen. 
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Um  die  Erscbeinongen  zo  ennitteln ,  welche  die  der  Eiowirkaog 
de«  Sonnenlichta  entzogene  chlorhaltige  Flüssigkeit  zeigt,  füllte  der 
Terf.  xwei  FlAscheo  mit  Chlorkalklösang  xon  100^,  stellte  die  eine 
derselben  am  10.  December  1845  in  die  Nähe  des  Fensters  und 
schloss  die  andere  in  eine  aus  Weissblech  bestehende  Büchse  ein. 
Am  12.  seigte  die  belichtete  Flüssigkeit  beim  Probiren  mit  Gay* 
Luasac's  Lösung  Ton  arseniger  Säure,  101<^,  die  der  Einwirkung 
des  Lichtes  entzogene  dagegen  ihren  ursprünglichen  Gehalt  von  100^. 
Als  der  Verf.  die  letztere  der  Einwirkung  des  zerstreuten  Lichtes 
aas»etcte ,  stieg  ihr  Titre  sehr  langsam ;  allein  er  beobachtete ,  dass, 
wen«  man,  nach  der  Entfernung  des  schwefelsauren  Indigo*s,  einen 
neaen  Antheil  dieses  Reagens  zusetzt,  die  Flüssigkeit  sich  im  gegeben 
Falle  wieder  blau  färbt ;  überdiess  war  der  Geruch  dieser  Flüssigkeit, 
gleich  dem  der  belichteten  Lösung ,  von  dem  einer  normalen  Chlor- 
kalklösong  sehr  verschieden.  Ferner  setzte  der  Verf.  trockenen  Chlor- 
kalk einerseits  der  Einwirkung  des  Sonnenlichtes,  andererseits  der  der 
Luft  aus  und  machte,  im  Widerspruch  mit  Kolb's  Annahme,  die 
Beobachtung,  dass  das  Präparat  in  Folge  der  Belichtung  sich  ver- 
änderte, zwa»langsam ,  aber  doch  in  solchem  Grade,  dass  es  einen  zu 
hohen  Titre  zeigt.  Die  in  Folge  der  Einwirkung  feuchter  und  kohlen- 
säurereicher Luft  auftretende  Veränderung  ist  complicirter  und  er 
bemerkte,  dass  pulverformiger  Chlorkalk  von  100^,  vier  Tage  lang 
der  Luft  ausgesetzt,  feucht  wurde  und  nur  noch  9  0^  zeigte ,  wogegen 
er ,  mit  einer  dünnen  Schicht  Kalkhydrat  bedeckt ,  die  sich  nach  und 
nach  in  kohlensauren  Kalk  umwandelte,  im  Verlauf  derselben  Zeit 
nichts  verlor. 

Als  der  Verf.  im  Begriffe  war,  die  Resultate  dieser  Beobachtungen 
der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben ,  kam  ihm  der  erste  Band  der  Ckimie 
eUmentaire  von  Dupasquier  in  die  Hände ;  aus  diesem  Buche  ersah 
er,  dass  Vautier  bereits  im  Sommer  1840  in  der  Fabrik  von 
E t i e n n e  und  Jalabert  in  Lyon  dieselben  Thatsachen  beobachtet 
hatte  wie  er ;  der  Verf.  ersah  femer ,  dass  Vautier  diese  Beobach- 
tungen dem  wissenschaftlichen  Congresse  bei  dessen  im  Jahre  1844 
za  Lyon  abgehaltenen  Sitzung  mitgetheilt  hatte;  er  erfuhr  endlich, 
dass  C a r o n ,  Bleicher  zu  Beauvais ,  Gay-Lussac.  von  analogen 
Beobachtungen  Mittheilung  gemacht  und  der  berühmte  Chemiker  diese 
Erscheinungen  als  eine  Fehlerquelle  bei  Anwendung  seines  chloro- 
metriachen  Verfahrens  erklärt  hat.  Nach  Gay-Lussac's  Ansicht 
^ würde  sich  das  unterchlorigsaure  Alkali  in  Folge  der  Einwirkung  der 
Sonnenstrahlen  in  H}'pochlorat  (C10|)  verwandeln ,  weiches  durch  den 
Sauerstoff  seiner  Säure  auf  Farbstoffe  zu  reagiren  vermag,  auf  die 
arsenige  Säure  hingegen  einen  oxydirenden  Einfiuss  nicht  ausübt.^ 
Wie  es  nun  auch  mit  dieser  Umwandlung  beschaffen  sein  mag,  sei  es. 
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dast  Chlor  zu  chloriger  Säare  wird  oder  dasa ,  wie  Gaj-Lusaac 
aniiahm,  UDterchlorsäore  entsteht ,  so  wurde  die  Haopftsoche ,  nämlicb 
die  Bildaog  einer  zwar  den  Indigo  entlobenden,  aaf  die  arsenige 
Säure  jedoch  nicht  oxydirend  wirkenden  SauerstoiT- Verbindung  im 
Jahre  1841  in  Lyon  und  Beauvais  von  Vautier  und  Caron,  im 
Jahre  1845  in  Nantes  von  dem  Verf.  und  im  Jahre  1855  in  Paris 
▼on  F  o  r  d  o  8  und  G  ^  1  i  s  nachgewiesen. 

Endlich  fügt  Scheurer-Kestner^)  seine  Beobachtungen 
hinzu :  Der  Zweck  derselben  war  eine  genauere  Bestimmung  der  wäh- 
rend der  Einwirkung  des  Chlors  auf  das  Kalkhydrat  in  der  Masse  ein« 
tretenden  Temperaturerhöhung,  sowie  des  Einflusses  dieser  Temperatur- 
erhöhung auf  den  chlorometrischen  Gehalt  des  erzielten  Produktes. 
Er  sagt:  Zu  diesem  Behufe  Hess  er  sich  einen  quadratischen  Kasten 
Ton  50Centimeter  Seite  und  10  Centimeter  Höhe  construiren,  welcher 
oben  und  an  einer  seiner  Seiten  offen  und  an  einer  der  geschlossenen 
Seitenwände  mit  8  Oeflnungen  zur  Aufnahme  von  Thermometern  ver- 
sehen war.  Die  angewandten  8  Thermometer  waren  Maximumthermo- 
meter nach  dem  Walferdin 'sehen  System.  Die  Kasten  wurden 
sorgfältig  mit  Kalkhydrat  gefüllt,  dessen  Wassergehalt  vooher  bestimmt 
worden  war.  Dann  wurden  die  Thermometer  so  in  die  erwähnten 
Oeffnungen  eingesetzt ,  dass  die  Kugel  eines  jeden  derselben  in  einer 
andern  Schicht  des  Kalkhydrats  sich  befand ,  dass  sie  demnach  die  im 
Verlauf  der  der  Operation  in  jeder  Schicht  erreichte  Maximaltemperatur 
angaben.  Der  in  dieser  Weise  vorgerichtete  Kasten  wurde  in  eine 
Chlorkalkkammer  eingesetzt,  so  dass  er  rings  von  Kalkhydrat  umgeben 
war.  Die  Hydratschicht,  welche  er  enthielt,  befand  sich  daher  in  den 
Umständen ,  welche  bei  dem  gewöhnlichen  Verfahren  der  Chlorkalk- 
fabrikation obwalten.  Nach  Beendigung  der  Operation  ward  der 
Kasten  aus  der  Chlorkammer  entfernt;  sein  Inhalt  wurde  sehr  genau 
in  acht  horizontale,  der  Stellung  der  Therm ometerkugeln  entsprechende 
Schichten  getheilt ;  letztere  wurden  einzeln  auf  ihren  chlorometrischeti 
Gehalt  geprüft  und  die  von  den  Thermometern  angegebene  Maximal- 
temperatur einer  jeden  Schicht  notirt.  Die  erhaltenen  Resultate  sind 
in  der  nachstehenden  Tabelle  zusammengestellt. 


1)  Scheurer-Kestner,  Compt.  rend.  LXV  p.  894  ;  Monit. scientif. 
1867  p.  1078;  Bullet,  de  la  soci^t^  chim.  1868  IX  p.  159;  Dingl.  Jonrn. 
CLXXXVII  p.  161 ;  Schweiz,  polyt.  Zeitschrift  1668  p.  79;  Chem.  Cen- 
tralblatt  1868  p.  741. 
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Die  höchste  Temperatur,  welche  die  Masse  —  und  zwar  bei  dem 
Versuche  Nr.  3  —  erreichte,  betrug  55,2^.     Ungeachtet  dieser  be* 
trächtlichen  Temperaturerhöhung  war  das  erhaltene  Produkt  doch  von 
sehr  guter  Qualität,    denn  der  chlorometrische  Gehalt   der  Schicht, 
welche  diesem  hohen  Temperaturgrade  ausgesetzt  gewesen  war,  betrug 
1 1 6<^.     Es  ist  nicht  klar,  wesshalb  bei  manchen  Versuchen  die  höchste 
Temperatur  sich  in  den  oberen  Schichten  erzeugt,  während  bei  anderen 
Versuchen  die  umgekehrte  Erscheinung  stattfindet  und    die  unteren 
Schichten  sich  am  stärksten  erhitzen.      Bei  allen  Versuchen  wurde  das 
Chlorgas  bei  seinem  Eintritte  in  den  Apparat  so  abgekühlt,  dass  seine 
Temperatur  nur  um  wenige  Grade  höher  war,  als  die  der  umgebenden 
Atmosphäre.     Die    beobachtete  Temperaturerhöhung    ist    Folge    der 
Verbindung  des  Chlors  mit  dem  Kalkhydrat;    sie  steht  zu  der  Za- 
strömungsgeschwindigkeit  des  Gases  in  geradem  Verhältnisse.     Leitet 
man  Chlor  in  eine  Flasche,  deren  Boden  mit  einer  Schicht  Kalkhydrat 
bedeckt  ist,  so  dass  das  Gas  in  grossem  Ueberschusse  zuströmt,   so 
erhitzt  sich  das  Hydrat  rasch  auf  80<^,  ja  selbst  auf  90<^  C. ;  aber  das 
auf  diese  Weise  erhaltene  Produkt  ist  bereits  in  einem  Zustande  be- 
ginnender Zersetzung    begriffen,    da    es    die    mit  Indigo    geläuterte 
Arsenigsäurelösung  grün  färbt  und  sie  entfärbt,  bevor  die  Arsenigsäure 
vollständig  oxydirt  worden  ist.     Diese  Versuche  bewiesen  demnach, 
dass  die  Temperatur,  wenn  auch  eine  zu  starke  WärmeentwSckelung 
vermieden  werden  muss  und  deshalb  das  Gas  nur  mit  massiger  Ge- 
schwindigkeit zuströmen  darf,  doch  ohne  Nachtbeil  bis  auf  etwa  550C, 
steigen  kann.     Es  ergiebt  sich  aus  der  vorstehenden  Tabelle  sogar, 
dass  der  höchste  Chlorgehalt  nur  in  den  am  heissesten  gewordenen 
Schichten  erreicht  worden  ist,  sq  dass  allem  Anscheine  nach  die  Ab- 
sorption des  Chlors  durch  eine  gewisse  Temperaturerhöhung  befördert 
wird.     Andererseits  wird  der  chlorometrische  Gehalt  des  Produktes 
durch  überschüssig  zuströmendes  Chlor  herabgedrückt ,  sobald  er  sein 
Maximum  erreicht  hat,  selbst  wenn  eine  zu  hohe  Steigerung  der  Tempe- 
ratur nicht  stattfindet.     Dies  ergiebt  sich  aus  den  Versuchsresultaten 
unzweideutig.     Die  oberen  Schichten  des  Produktes ,  welche  mit  dem 
Gase  in  unmittelbarer  Berührung  waren  und  somit  die  chlorreichsten 
gewesen  sein  müssten,  zeigten  constant  einen  geringeren  Chlorgehalt 
als  die  unmittelbar  unter  ihnen  befindlichen  Schichten.    Der  Chlorkalk 
der  oberen  Schichten  entfärbt  den  Indigo  wie  ein  theil weise  zersetztes 
Präparat,  und  zur  genauen  Bestimmung  seines  Gehaltes  muss  man  so 
lange  von  neuem  Indigolösung  hinzufügen,  bis  die  Entfärbung  bleibend 
wird.     Gewöhnlich  wird  die  Indigolösung,  wenn  der  Chlorkalk  jene 
Eigenschaft  zeigt ,  erst  grün ,  bevor  sie  sich  entfärbt,  was  nicht  statt- 
findet ,  wenn  man  mit  Chlorkalk  von  guter  Qualität  zu  thun  hat.     In 
jenem  Falle  beobachtet  man  auch  blosse  Entfärbung,    während   die 
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vom  Probiren  eines  Chlorkalk«  Ton  gewöhalicber  Qualität  herrührende 
Flüssigkeit  gelb  wird,  sobald  die  Oxydation  der  Arsenigsäure  be- 
«idigt  ist. 

Die  vorstehenden  Versuche  wurden,  wie  schon  bemerkt,  mit 
Kaikbydrat  ausgeführt ,  dessen  Wassergehalt  vorher  bestimmt  worden 
war;  das  au  den  ersten  beiden  Versuchen  —  deren  Produkt  an  der 
Oberfläche  ein  wenig  feucht  war —  benutzte  Hydrat  enthielt  einen  ge- 
ringen Wasserüberschuss,  wohingegen  der  Verf.  su  den  drei  übrigen 
Versuchen  Kalkmonohydrat  verwendete.  Dadurch  wird  die  Beobach- 
tung Bobierre*s  bestätigt,  dass  während  der  Absorption  des  Chlors 
«DM  beträchtliche  Menge  des  Hydratwa$ser$  verdrängt  toird;  indessen  findet 
eine  solche  Verdrängung  nur  dann  statt,  wenn  das  Hydrat  zu  stark  ge- 
wässert ist. 

Bei  weiteren  Untersuchungen  über  den  chlorometrischen  Gehalt 
der  verschiedenen  Schichten  des  unter  den  angegebenen  Verhältnissen 
dargestellten  Chlorkalks  zeigte  die  obere  Schicht  stets  einen  geringeren 
Gebalt  als  die  unmittelbar  unter  ihr  liegenden  Schichten.  Bei  sieben 
verschiedenen,  zu  diesem  Zwecke  angestellten  Versuchen  erhielt  der 
Verf.  folgende  Resultate  : 

Nummer  und  Datum 
des  Versuches 

Nr.  l.      1865     5.  August 
f»    2.  «  ••      w 

9    3.  ff  8.      n 

ff     5.  ff        10.      ff 

»6«  *•        Jl.      ff 

ff    7.         ff       12.      ff 

Offenbar  kann  dieser  geringere  Gehalt  der  oberen  Schichten  theil- 
weise  von  dem  bei  der  Darstellung  des  Hydrats  der  unteren  Schichten 
angewendeten  Wasserüberschusse  herrühren ;  indessen  ist  die  Gehalts- 
minderung oft  zu  bedeutend,  um  dieser  Ursache  allein  zugeschrieben 
werden  zu  können. 

In  einer  ausführlichen  Arbeit  über  die  Prüfung  der  Rohmateria- 
lien und  der  verschiedenen  Produkte  der  Sodafabrikation  bespricht 
G.  L  ange  ^)  auch  die  Prüfung  des  Chlorkalkes,  zu  der  er 
sich  ausschliesslich  der  Pen o tischen  Methode  mit  arsenigsaurem 
Natron,     mit    Jodstärkepapier    als    Indicator,     meist    auch    mit    der 


Chlorometrischer  Gehalt 

der 

i.  Schiebt. 

2. 

Schicht. 

108 

118 

110 

122 

118 

122 

120 

123 

114 

122 

113 

124 

110 

124 

1}  G.  Lunge,  Dingl.  Joum.  CLXXXVI  p.  205;  Bullet,  de  la  soc. 
chhn.  1868  IX  p.  256,  261 ;  Cbem.  Centralbl.  1868  p.  1074;  Deutsche  In- 
dostriezeit.  1867  p.  463. 
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Mohr'  sehen  Modification  der  Zorücktitriraog  mit  Jodlösnng  bedient. 
Die  Wagner'  sehe  Methode ,  mit  unterschwefligsanrem  Natron  ^) 
ist  zwar  ebenso  genau  und  giebt  bei  richtiger  Ausführung  mit  der 
Penot 'sehen  ganz  übereinstimmende  Resultate;  aber  es  ist  doch 
eine  grosse  Annehmlichkeit,  mit  einer  alkalisehen  Lösung  arbeiten  so 
können,  zumal  da  man  bei  W  a  g  n  e  r '  s  Verfahren  im  Ansäuern  vor- 
sichtig sein  muss.  Auf  der  andern  Seite  erkennt  man  bei  Wagner*8 
Verfahren  den  Endpunkt  mit  grösster  Schärfe  in  der  Flüssigkeit  selbst, 
ohne  weitern  Indicator.  Lunge  hat  aber  gefunden,  dass  man  den 
Indicator  des  Penot'  sehen  Verfahrens  sehr  vereinfachen  kann.  Wie 
Mohr  richtig  angiebt,  ist  feuchtes  Jodkaliumstärkepapier  an  sich 
empfindlicher  als  trocknes  und  ausserdem  verdirbt  das  letztere  sehr 
schnell.  Es  ist  immerhin  eine  kleine  Mühe,  sich  feuchtes  Papier  jedes- 
mal frisch  zu  bereiten.  Die  auf  feuchtem  Probirpapier  entstandenen 
Jodflecke  verschwinden  aber  sehr  schnell,  wenn  das  Papier  der  Luft 
ausgesetzt  bleibt,  meist  nach  24  Stunden,  wenn  sie  nicht  sehr  stark 
waren.  Man  kann  also  dasselbe  Papier  immer  wieder  gebrauchen  und 
es  wird  durch  das  Probiren  selbst  immer  feucht  gehalten.  In  Lunge's 
Laboratorium  wird  ein  kreisförmiges  Stück  Papier  auf  einem  Porcellan- 
tiegel-Deckel  von  3"  Durchmesser  ausgebreitet,  seit  mehr  als^/i  Jahren 
benutzt  und  hat  schon  zu  mehreren  hundert  Chlorkalkbestimmungen 
gedient,  ohne  anscheinend  verschlechtert  zu  sein  und  ohne  mehr  Mühe 
zu  verursachen,  als  dass  man  es  aus  der  es  vor  Staub  schützenden 
Schublade  herausnehmen  muss.  —  Die  Wagner 'sehe  Methode  ist 
etwas  kostspieliger  durch  den  Verbrauch  an  Jodkalium ;  zwar  kann 
man  nach  Wagner  dieselbe  Flüssigkeit  drei  oder  vier  Mal  ver- 
wenden ;  dies  wird  aber  in  der  Praxis  durch  die  grosse  Verdünnung 
sehr  erschwert  oder  unmöglich  gemacht.  Unter  allen  Umständen 
empfiehlt  es  sich  sehr,  diese  Methode  hin  und  wieder  neben  der 
Penot 'sehen  anzuwenden,  um  die  Haltbarkeit  der  Arsenlösung  zu 
prüfen ;  gerade  auf  diesem  Wege  fand  Lunge  Mohr's  Beobachtung 
vollkommen  bestätigt,  dass  bei  Anwendung  vollkommen  reiner  arseniger 
Säure  und  Soda  die  Lösung  ihren  Titer  unbegrenzt  lange  Zeit  behält. 
Lunge  bewahrt  sie  nicht  einmal,  wie  man  es  vorgeschrieben  findet, 
in  kleinen  Flaschen  auf,  welche  nicht  lange  vorhalten ,  sondern  in 
einer  zwei  Liter  haltenden  Flasche  und  fand,  dass  der  letzte  Rest  in 
dieser  unzählige  Male  geöffneten  Flasche  immer  noch  unverändert  ist. 
Dieselbe  Haltbarkeit  fand  Lunge  bei  Mohr's  Stärkelösung  (mit 
Kochsalz  gesättigt),  welche  gleichfalls  in  einer  nur  theilweise  ge- 
füllten Flasche  seit  Jahren  aufbewahrt  wurde.  —  Merkwürdig  ist  es. 


1)  Jahresbericht  1859  p.  162;  1864  p.  182. 
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dau  TOD  fast  allen  Fabriken  nnd  Handelsanaljrtikern  Englands  weder 
Penot*8  noch  Wagner's,  sondern  Grab am-Otto's  Verfahren 
angewendet  wird.  Otto  selbst  empfiehlt  dasselbe  nur  in  den  Fällen, 
wo  man  blos  hin  and  wieder  eine  Chlorkalkbestimmung  vorzunehmen 
hat  und  es  sich  deshalb  nicht  lohnt,  Maassfiüssigkeiten  anzufertigen. 
Die  Prnfnng  erfordert  viel  mehr  Zeit  und  Mühe  als  die  anderen  Me- 
thoden ond  giebt  nur  bei  sorgfältiger  Ausführung  richtige  Resultate ; 
wenn  der  Endpunkt  überschritten  ist,  kann  man  nicht,  wie  bei  den 
anderen  Verfahren,  mit  Jodlösung  zurückgehen,  sondern  muss  Ton 
Tora  anfangen  u.  s.  w.  Es  ist  einer  der  Fälle,  wo  aus  blossem 
Schlendrian  und  Unkenntniss  der  Chemiker  eine  Methode  beibehalten 
wird,  welche  nicht  nur  weniger  genau  als  die  neueren  ist,  sondern  viel 
mehr  Zeit,  Geschicklichkeit  und  Mühe  erheischt.  —  In  England  wird 
jetzt  aller  Chlorkalk  im  Handel  mit  einer  Minimalgarantie  an 
bleichendem  Chlor  verkauft  und  in  guten  Fabriken  bringt  man  ihn 
in  der  Regel  mit  8  7  —  39  Proc.  aus  den  Kammern.  Es  scheint  nicht 
onnöthig,  dies  zu  erwähnen,  da  in  der  letzten  Auflage  des  ausge- 
zeichneten Graham-Otto' sehen  Lehrbuches  die  Formel  von  F r e - 
Benins  als  wahrscheinlich  angeführt  ist,  nach  welcher  der  Chlorkalk 
nicht  mehr  als  3  2  Proc.  enthalten  kann  und  ausserdem  eineAeusserung 
von  Graham  citirt  ist,  nach  welcher  sich  zwar  ein  Präparat  von  40 
Proc.  darstellen  lasse,  aber  unter  Umständen,  wie  sie  in  der  Praxis 
nicht  vorkommen.  Lunge  bemerkt  dagegen,  dass  er  viele  Tonnen 
Chlorkalk  von  40  Proc.  bleichendem  Chlorkalk  in  den  Handel  habe 
gehen  lassen.  Absichtlich  macht  man  ihn  zwar  nicht  so  stark,  weil 
dies  schon  die  äusserste  Grenze  ist,  bis  zu  der  man  gehen  kann ;  ver- 
sucht man  weiter  zu  gehen,  so  entsteht  chlorsaurer  Kalk  und  die 
cblorometrische  Probe  zeigt  dann  nur  20 — 25  Proc.  Dies  tritt  beson- 
ders leicht  ein,  wenn  Temperaturerhöhung  und  Feuchtigkeit  zusammen 
wirken,  z.  B.  im  Sommer,  und  bei  zu  starkem  Einblasen  von  Dampf 
in  die  Chlorblasen.  Aber  eine  Waare  von  37  —  39  Proc.  ist  ver- 
hältnissmässig  ganz  gut  haltbar ;  nur  muss  man  die  Fässer  nicht  der 
Wärme  (Sonnenschein)  oder  Nässe  aussetzen.  Eine  Waare,  welche 
mit  37  Proc.  aus  der  Fabrik  gegangen  war,  aber  48  Stunden  unter 
öfteren  Begengüssen  auf  dem  Ladeplatze  gelegen  hatte,  zeigte  sich 
z.  B.  nach  dieser  Zeit  nur  2  8  Proc.  stark,  so  dass  sie  zurückgenommen 
werden  musste. —  Unbegreiflich  ist  eine  Behauptung  Odling*s,  dass 
man  nicht  Chlorcaicium  im  Chlorkalk  annehmen  könne,  weil  dieser 
nicht  zerfliesslich  sei.  Schlechter,  viel  freien  Kalk  enthaltender  Chlor- 
kalk ist  es  freilich  nicht;  aber  guter  Chlorkalk  wird,  in  kleinen 
Mengen  der  Luft  ausgesetzt,  schon  nach  Stunden  feucht  nnd  klebrig. 
Die  hölzernen  Horden,  welche  in  den  Bleichkammem  der 
Einwirkung  des  Chlors  ausgesetzt  sind,  werden  nach  Cl. Wink- 
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ler^)  durch  Bestreichen  oder  Tränken  derselben  mit  Paraffin  ge^ 
schötzt. 

Die  im  vorigen  Jahresbericht  ^  bereits  kurz  geschilderte  Methode 
der  Darstellung  von  Chlor  (und  Sauerstoff)  aus  Chlorkupfer- 
verbindungen, ist  nun  ausführlicher  beschrieben  worden  ').  Wir  ver- 
weisen auf  die  Abhandlung. 

Nach  den  Chemical  News*)  bereitet  ein  belgifober  Chemiker 
Chlor  auf  folgende  Weise  (welche  im  Wesentlichen  auf  die  be- 
kannte L  o n  g m a  i  d  'sehe  Methode  hinausläuft) :  Man  stellt  zunächst 
schwefelsaures  Eisenozyd  (Fe^  O3 ,  SO3)  durch  directe  Verbindaog 
von  Eisenoxyd  mit  Schwefelsäure  dar,  und  mischt  dann  dieses  Sulfat 
mit  3  Aequiv.  Kochsalz  oder  einem  andern  Chlormetall.  Durch  Er- 
hitzen des  Gremenges  in  einem  Strome  trockner  Luft  giebt  das  Koch- 
salz allen  Chlor  ab. 

W.Weldon's*)  Regenerationsverfahren  des  Brann- 
steins ist  nun  von  E.  Kopp^)  ausführlich  beschrieben  worden. 
Wir  geben  diese  Schilderung  in  wortgetreuer  Uebertragung.  Den 
Ausgangspunkt  eines  jeden  Verfahrens  zur  Wiedergewinnung  des  zur 
Chlorfabrikation  angewendeten  Mangansuperoxydes  bildet  selbstver- 
ständlich der  Rückstand,  welcher  nach  der  Entwickelung  des  Chlors 
aus  Salzsäure  mittels  des  Mangansuperoxyds  in  den  Entwickelungs- 
oder  Destillirgefässen  verbleibt.  Dieser  Rückstand  enthält,  wenn 
natürliches  Superoxyd  (Braunstein)  angewendet  wurde,  neben  einer 
der  aufgelösten  Mangansuperoxydmenge  äquivalenten  Quantität  Man- 
ganchlorür  eine  beträchtliche  Menge  freier  Säure,  sowie  Eisenchlorür 
und  andere  Chlorverbindungen,  da  im  Braunstein  stets  grössere  oder 
geringere  Mengen  von  fremdartigen  Beimengungen  vorkommen.  Wird 
aber  das  künstliche,  auf  die  sogleich  näher  zu  erörternde  Weise  dar- 
gestellte Mangansuperoxyd  verarbeitet,  so  enthalten  jene  flüssigen  Rück- 
stände fast  gar  nichts  anderes  als  Manganchlorür,  und  das  neue  Ver- 
fahren besteht  einfach  darin,  dass  zunächst  1  Aeq.  Kalk  zugesetzt 
wird,  ohne  dass  man  den  Rückstand  aus  der  Retorte  herausnimmt. 


1)  A.  Winkler,  Deutsche  Industrieieic.  1868  p.  79;  Dingl.  Joom. 
CLXXXVHIp.  163;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  777;  Polyt.  Notizbl.  1863 
p.  95  ;  Bullet,  de  la  soc.  cbim.  1868  X  p.  320. 

2)  Jahresbericht  1867  p.  215. 

3)  Compt.  rend.  LXVI  p.  349 ;  Dingl.  Joum.  CLXXXVm  p.  194. 

4)  Chemie.  News  1868  No.  464  p.  200;  Monit.  scientif.  1868  p.  838. 

5)  Jahresbericht  1867  p.  190. 

6)  W.  We  1  d  o n  ,  Bullet,  de  la  socidt^  chim.  1868  IX  p.  166 ;  Schweiz, 
polyt.  Zeitschrift  1868  p.  80  (in  kurzem  Auszüge  Polyt.  Notizbl.  1868  p.  224) 
nnd  nochmals  —  bis  -—  Schweiz,  polyt.  Zeitschrift  1868  p.  120. 
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vorauf  daon  in  das  aus  Mangaiiozydal  und  Chlorcalcitim  bestehende 
Gemiflcb  atmosphärische  Luft  eingepresst  wird.  Dadurch  wird  das 
weisse  Oxjdulhydrat  rasch  auf  eine  sdir  dunkel  gefiirbte  höhere 
Oxydationsstufe  gebracht.  Nachdem  sich  dieses  Oxyd  abgesetzt  hat, 
wird  die  über  ihm  stehende  Chlorcalciumlösung  zum  grössten  Theile 
abgeaogen,  und  jenes  ist  dann  zur  ferneren  Behandlung  mit  Salzsäure 
bdinfs  der  Chlorentwickelung  bereit.  Bei  dieser  bildet  sich  wieder 
genaa  ebenso  viel  Manganchlorür ,  als  vorher  in  Oxyd  umgewandelt 
wurde.  Diese  Reihe  von  einfachen  OperaUonen  wird  nun  auf  gleiche 
Weiae  wiederholt,  und  damit  wird  beliebig  lange  fortgefahren.  Auf  diese 
Art  wird  das  Mangan  in  einem  und  demselben  Gefässe  einem  beständigen 
Kreisläufe  regelmässig  wiederkehrender  Umwandlungen  unterworfen,  in- 
sofern es  zunächst  aus  Chlorur  in  Oxydul,  aus  Oxydul  in  ein  höheres 
Oxyd,  welches  bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure  Chlor  abzugeben 
vermag  9  und  dann  wieder  in  Chlorür  umgewandelt  wird,  und  so  fort. 

Was  nun  den  Sauerstoffgehalt  des  durch  das  beschriebene  Ver- 
fahren erzeugten  Oxydes  betriffl,  so  lasst  sich  eigentlich  nur  die  Ent- 
stehung der  Verbindung  Mn^  O3  (des  Manganoxyds  oder  Sesquioxyds) 
erwarten ;  allein  es  entsteht  in  der  That  eine  sauers toffreichere  Ver- 
bindung. Die  gedachte  Verbindung  Mn^  O3  lässt  sich  in  der  Praxis  — 
wenigstens  vom  Standpunkte  des  Chlorfabrikanten  aus  —  als  eine 
Menge  oder  als  eine  Verbindung  von  l  Aeq.  a=3  55,5  Proc.  Snper- 
oxyd  (MnO^)  mit  1  Aeq.  oder  etwa  45,5  Proc.  Oxydul  (MnO)  be- 
trachten. Das  durch  den  angegebenen  Process  erhaltene  Oxyd  enthält 
dagegen  meistens  gegen  7  0  Proc.  Superoxyd,  also  eine  Quantität  von 
dieser  Oxydationsstui'e,  welche  einer  Verbindung  von  8  Aeq.  Super- 
oxjrd  mit  2  Aeq.  Oxydul  entspricht. 

Die  sauerstoffreichsten  natürlichen  Manganoxyde  (Braunsteine), 
welche  den  Chlorfabrikanten  gewöhnlich  zu  Gebote  stehen,  enthalten 
ungefähr  7  0  Proc.  Superoxyd ;  für  die  Praxis,  wenigstens  für  die  Chlor- 
fabnkation,  ist  jedoch  ein  natürliches  Oxyd,  beziehungsweise  Super- 
oxyd, von  weit  geringerem  Werthe  als  ein  künstlich  dargestelltes, 
bedeutend  weniger  Sauerstoff  enthaltendes  Oxyd.  Der  Grund  davon 
ist  der,  dass  ein  dichtes,  hartes,  wasserfreies,  natürliches  Manganoxyd 
mit  einem  grossen  Ueberschusse  von  Säure  digerirt  werden  muss,  um 
Chlor  zu  geben,  so  dass  die  Rückstände  eine  bedeutende  Menge  freier 
Säure  enthalten,  welche  für  die  Praxis  verloren  ist,  während  ein  frisch 
gefälltes  künstliches  Oxydhydrat,  beziehungsweise  Superoxydhydrat, 
da  es  in  äusserst  fein  zertheiltem  Zustande  in  der  Retorte  vorhanden 
ist,  zu  seiner  Auflösung  nur  eines  einzigen  Säureäquivalentes  bedarf, 
80  dass  ein  durchaus  keine  freie  Säure  enthaltender  Rückstand  resul- 
tirt.    Bei  Anwendung  eines   7  0  Proc.  Superoxyd  enthaltenden  Braun- 
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•teins  ist  es  nur  selten  möglich ,  mehr  als  ein  Sechstel  des  Chlor- 
gehaltes der  angewendeten  Salssäure  im  freien  Zustand  zu  erhalten, 
wogegen  ein  künstlich  dargestelltes  Oxyd  von  weniger  als  60  Proc. 
Gehalt  ein  volles  Drittel  des  in  der  benutzten  Salzsäure  enthaltenen 
Chlors  giebt,  zwar  mit  weit  geringerem  Aufwände  an  Zeit,  Arbeit  und 
Brennmaterial,  als  das  natürliche  Oxyd  bedarf,  um  die  halbe  Menge 
Chlor  zu  liefern.  Somit  wird  dem  Fabrikanten  bei  Anwendung  des  im 
Vorstehenden  beschriebenen  Verfahrens  nicht  aliein  die  Ausgabe  Tdr 
den  zur  F&llung  des  Manganoxyduls  nöthigen  Kalk  und  für  die  zur 
Höheroxydation  des  Manganoxyduls  erforderliche  Arbeit  vollständig 
ersetzt,  sondern  er  erspart  auch  jedes  sechste  oder  siebente  Pfund 
seiner  Produkte  (Chlorkalk  etc.),  dessen  Werth  er  bisher  für  den  An- 
kauf von  Braunstein  zu  verwenden  hatte;  überdiess  —  und  dieser 
Punkt  ist  von  nicht  geringer  Bedeutung  —  ermöglicht  ihm  das  Ver- 
fahren die  Erzeugung  einer  doppelten  Quantität  jener  Produkte  aus 
einer  gegebenen  Quantität  Salzsäure. 

Die  ausserordentliche  Einfachheit  dieses  Processes  sichert  dem- 
selben einen  unbedingten  Vorzug  gegenüber  anderen ,  zu  gleichem 
Zwecke  vorgeschlagenen,  mehr  oder  weniger  complicirten  und  in  Folge 
dessen  nicht  ohne  grössere  oder  geringere  Schwierigkeiten  ausführ- 
baren Methoden ,  die  ausserdem  kostspielige  Apparate  erheischen. 
Das  Verfahren  W  e  1  d  o  n  *s  ist  daher  jedenfalls  bemerkenswerth,  wenn- 
gleich sanguinische  Hoffnungen  auf  dasselbe  nicht  gesetzt  werden 
dürfen.  (In  neuester  Zeit  will  Anton  Leykauf  in  Nürnberg  die 
manganbaltigen  Chlorrückstände  auf  Nürnberger  Violett  —  siehe  Man- 
gonpräparate  —  verarbeiten.   D.  Red.) 

Die  Regeneration  des  Mangansuperoxydes  (neben 
gleichzeitiger  Schwefelregeneration)  in  den  Sodafabriken  ii<t  von 
RosenstiehH)  und  von  A.  Oppenheim 3)  beschrieben  worden. 
Das  aus  den  manganchlorürhaltigen  Rückständen  gefällte  Schwefel- 
mangan wird  geröstet.  Die  zurückbleibende  Asche  besteht  aus  Man- 
ganvitriol, Mangansuperoxyd  und  Manganoxydul.  Sie  wird  mit  Natron- 
salpeter gemengt  und  erhitzt.  Es  bildet  sich  dabei  Glaubersalz  und 
salpetersaures  Manganoxydul,  welches  sofort  in  Mangansuperoxyd  und 
in  Untersalpetersäure  zerfällt: 

a)  MnO,  SOj  -f  NaO,  NO.,  =  MnO,  NOj  -f-  NaO,  SO3 ; 

ß)  MnO,  NO5  =  MnOj  -j^  NO4. 

Der  Rückstand  ist  als  Sauerstoffquelle  dem  Braunstein  gleich  wert  big, 


1)  Rosen  stiehl,  Jahresbericht  1868  p.  196. 

2)  A.  Oppenheim,  Bericht  der  deutseben  ehem.  Gesellschaft  xu  Ber- 
lin, 1868  No.  19  p.  347. 


225 

wihreod    das  Freisein  von  Eisen    seinen  Werth    bedeutend  darüber 
kinans  erhöht. 

Max  Schaffner  1)  theilt  der  Redaktion  des  Jahresberichtes 
(ooterm  12.  December  1868)  brieflich  mit,  in  welcher  Weise  er  die 
raanganhaltigen  Rückstände  Ton  der  Chloren t Wickelung  ver- 
wnthe.  Wie  Seite  1  9  2  angegeben  wurde,  befindet  sich  in  der  ausge- 
fällten Schwefellauge  Cblorcaloium  und  Chlormangan.  Das  letstere 
wird  mit  Kalk  gefällt  und  der  Niederschlag  nach  dem  Trocknen  in 
einem  Flammofen  calcinirt.  Man  erhält  ein  eisenhaltiges  Mangan- 
ozjd-Oxydul,  welches  beim  Hohofenprocess  als  Zuschlag  dient.  Das 
Eisen  erhält  hierdurch  einen  gewissen  Mangangehalt,  der  es  zum 
Bessemerprocess  geeignet  macht.  (Schaffner  führt  ein  Beispiel  eines 
Hohofens  an,  dessen  Produkt,  bevor  man  obiges  Manganpräparat  zu- 
setzte, zur  Darstellung  von  Bessemerstahl  nicht  geeignet  war.) 

P.  W.  Hofmann^)  (in  Dieuze)  veröffentlicht  ein  Verfahren 
zur  Darstellung  reiner  Salzsäure.  Für  verschiedene  tech- 
nische Zwecke  ist  es  sehr  erwünscht,  Salzsäure  zu  haben,  die  sowol 
von  Schwefelsäure  als  auch  von  Chlor  und  Eisen  frei  ist.  Verf.  glaubte 
zuerst  dieselbe  darstellen  zu  können,  indem  er  die  Condensations- 
gefasse,  welche  zur  Gewinnung  im  Grossen  dienen,  etwas  abänderte. 
Li  Dieuze  wie  in  vielen  anderen  chemischen  Fabriken  condensirt  man 
die  Salzsäure  in  Flaschen  von  ca.  200  Liter  Inhalt,  von  denen  an 
jedem  Ofen  etwa  60  angebracht  sind.  Diese  Flaschen  stehen  unter 
einander  in  doppelter  Verbindung :  nämlich  oben  um  das  Gas  und  in 
der  Mitte  um  die  Flüssigkeit  circuliren  zu  lassen.  Verf.  unterbrach  nun 
diese  letztere  Verbindung  für  die  letzten  1 0  Flaschen,  und  füllte  sie 
bis  zu  einem  Drittheil  ihres  Inhalts  mit  destillirtem  Wasser,  in  der 
Hoffnung,  dass  die  ersten  50  Flaschen  alle  Verunreinigungen  der 
Salzsäure  zurückhalten  würden.  Des  Verf.*8  Erstaunen  war  gross,  als 
er  nach  einigen  Tagen  bemerkte,  dass  gerade  die  letzten  Flaschen  die 
gröasten  Mengen  Schwefelsäure  enthielten.  Später  angestellte  Ver- 
suche ergaben,  dass  wasserfreie  Schwefelsäure,  welche  gasförmig  über 
Wasser  geleitet  wird,  von  demselben  nur  mit  Schwierigkeit  absorbirt 
wird.  Verf.  musste  sich  deshalb  zur  fabrikmässigen  Darstellung  reiner 
Salzsäure  nach  einem  anderen  Wege  umsehen.  Er  füllt  zu  diesem 
Zwecke  ein  Gefäss  mit  doppelt  durchbohrtem  Thonstöpsel  bis  auf 
an  Drittel  seines  Volums  mit  roher  Salzsäure  und  lässt  durch  einen 
verschliessbaren  Trichter  Schwefelsäure  von  1,848  spec.  Gew.  hinzu- 
fliessen.    Es  entweicht  sofort  Salzsäuregas,  das  in  einer  Woulf*8chen 


1)  Max  Schaffner,  Originalmittheilnng. 

2)  F.  W.  H Ofmann,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  zu 
Berlin,  1869  p.  272. 

Wagner  ,  Jahreiber.  XIY.  15 
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Flasche  gewascben  und  in  einem  GeAiss  mit  destillirtem  Wasder  ab- 
sorbirt  wird.  Die  Salzsäureentwickelung  ist  sehr  regelmässig  and  ron 
geringer  Wärmeentwickelang  begleitet.  Sie  hört  erst  dann  auf,  wenn 
die  Schwefelsäure  das  spec.  Gew.  1,566  erreicht  hat.  Die  zu  Grunde 
liegende  Reaktion  besteht  einfach  darin ,  dass  die  concentrirte  Schwe- 
felsäure der  Salzsäure  Wasser  entzieht  und  sie  als  Gas  entwickelt.  Da 
bei  dieser  Darstellungs weise  kein  anderer  Verlust  eintritt  als  der- 
jenige, welchen  die  Verdünnung  der  Schwefelsäure  von  1,848  auf  das 
spec.  Gew.  1,56  6  veranlasst,  so  lassen  sich  die  Kosten  derselben 
leicht  berechnen.  Die  verdünnte  Schwefelsäure  enthält  nur  0,32  Proo. 
Salzsäure.  Sie  kann  deshalb  entweder  concentrirt  oder  zur  Fabrika- 
tion von  schwefelsaurem  Natron  benutzt  werden.  Die  Kosten  der 
Concentration  einer  Säure  vom  spec.  Gew.  1,566  auf  eine  solche  vom 
spec.  Gew.  1,848  betragen  1  Franc  für  100  Kilogr. ;  und  da  lOO 
Kilogr.  Schwefelsäure  40  Kilogr.  Salzsäure  vom  spec.  Gew.  1,181 
liefern,  so  beträgt  der  Kostenpreis  der  reinen  Salzsäure  somit  nur 
2,5  Frcs.  pro  100  Kilogr.  mehr  als  der  Werth  der  rohen  Salzsäure. 

G.  Lunge^)  hat  eine  ausführliche  Abhandlung  veröffentlicht 
über  die  Condensation  der  Salzsäure  in  den  Sodafabriken  ^), 
Nach  dreijährigem  Bestehen  von  Lord  Derhy^B  Alkali- Act^)  habe 
sich  ergeben,  dass  die  vollständige  Salzsäureverdichtung  nicht  nur 
möglich,  sondern  auch  ausführbar  ist. 

Im  ersten  Jahre  betrag  die  Condensation  98,72 o/o,  der  Verlast  l,280/o, 
,    zweiten    „         ,         ,  „  99, 11  o/o,     ,       «        ü,88«/o, 

,    dntlen     ,         ^         »  »  99,27  o/«,     »        •        0,730/0. 

Der  Regierungs-Commissair  der  chemischen  Fabriken  Englands, 
Angus  Smith,  giebt  zu,  dass  etwas  Salzsäure  immer  entweiche,  ohne 
dass  man  dieselbe  in  Rechnung  ziehen  kann,  und  dass  somit  die  oben 
angegebenen  Zahlen  nicht  auf  absolute  Genauigkeit  Anspruch  erheben 
können.  Die  Untersuchungsmethode,  welche  von  den  englischen  In- 
spectoren  angewendet  wird,  ist  die,  ein  gewisses  Quantum  Luft  aus 
dem  Rohre  oder  Zugkanale  anzusaugen,  durch  welchen  die  salzsSare- 
haltigen  Gase  aus  dem  Ofen  entweichen,  und  darin  den  Betrag  von 
Chlor  zu  bestimmen ;  ein  gleiches  Quantum  wird  aus  dem  Rohre  an- 
gesaugt, welches  aus  dem  Condensator  nach  dem  Schornstein  oder 
ins  Freie  führt,  und  durch  Bestimmung  des  Chlors  darin  ermittelt,  ob 
irgend  welche  Salzsäure  und  wie  viel  nncondensirt  entweicht.    Dabei 


1)  Q.  Lunge,  Dingl.  Joum.  CLXXXVIII  p.  322;  Chem.  Centralbl 
1868  p.  1059. 

2)  Vergl.  die  Arbeiten  C.  Schrader's  Jahresbericht  1868  p.  252ond 
£.  Kopp 's  Jahresbericht  1866  p.  174. 

3)  Jahresbericht  1866  p.  177;  1867  p.  189. 
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BüsKii  Dothwendigerweise  diejenigen  Mengen  Salzsäure  unbeachtet 
bleiben,  welche  aus  dem  gerösteten  Glaubersalz  entweichen,  wenn 
dasaelbe  ans  dem  Calcinirofen  ausgezogen  wird ;  indessen  kann  man 
sidier  mit  Smith  annehmen,  dass  der  Verlust  aus  dieser  Quelle  nie 
1  Proc.  äbersteigt.  Er  Hesse  sich  ganz  vermeiden,  wenn  man  das 
Salz  in  gewölbte,  mit  dem  Condensator  communicirende  Räume  aus- 
söge and  darin  völlig  erkalten  Hesse.  Man  kann  auch  ohne  dieses 
das  Entweichen  von  Säuredämpfen  aus  dem  frischen  Sulfat  fast  ganz 
Tcra^den ,  wenn  man  einen  kleinen  Kunstgriff  anwendet ,  welchen 
?erf.  in  den  englischen  Fabriken  meist  beobachtet  hat ,  nämlich  das 
gtöhend  aus  dem  Ofen  gezogene,  stark  rauchende  Salz  sofort  mit 
einigen  Schaufeln  voll  kalten  Sulfates  zu  bedecken.  Wenn  übrigens, 
wie  es  häufig  geschieht,  so  viel  Schwefelsäure  zur  Zersetzung  des 
Kochaalses  angewendet  wird,  dass  sie  überwiegt,  so  bestehen  die  aus 
der  Salzmasse  entweichenden  Gase  fast  nur  aus  Schwefelsäure,  und 
fkHen  nicht  unter  die  Alkali-Acte.  Eine  andere  Verlustquelle  für 
Salxalore  ist  die  Undichtheit  des  Mauerwerkes  in  Muffelöfen,  wodurch 
etwas  Salzsäure,  statt  in  den  Condensator  in  den  Schornstein  gezogen 
werden  kann ;  ja  es  soll  vorgekommen  sein,  dass  ein  besonderer  Kanal 
ingelegt  war,  durch  welchen  ein  Theil  der  Zersetzungsgase  absichtlich 
io  den  Schornstein,  statt  in  den  Condensator,  abgeleitet  wurde.  Man 
wird  in  Deutschland  ein  solches  Verfahren,  abgesehen  von  dessen 
Bioralischer  Verwerflichkeit,  auch  in  ökonomischer  Beziehung  für  aller 
Vemonft  ins  Gesicht  schlagend  halten ;  aber  es  kommt  in  England 
onter  besonderen  localen  Verhältnissen  noch  immer  vor,  dass  man  die 
eondensirte  Säure  ganz  oder  theilweise  weglaufen  lassen  muss ,  und 
dass  mitbin  die  Condensation  eine  Last,  kein  Vortheil  ist.  Wenn  die 
Inspectoren  einen  solchen  Fall  vermuthen  (welcher  übrigens  nur  bei 
Muffelöfen,  nie  bei  Flammöfen  eintreten  kann),  so  lassen  sie  ein  Loch 
in  den  Schornstein  bohren  und  untersuchen  die  Luft  darin  auf  Salz- 
fäore.  So  viel  bleibt  aber  feststehend,  dass  selbst  die  Sodafabriken, 
wdche  in  den  Berichten  mit  „vollkommener  Condensation^  figuriren, 
Doeb  immer  recht  deutlich  durch  die  Geruchsnerven  wahrzunehmen 
sind.  Freilich  ist  es  oft  schwer  durch  den  Geruch  zu  entscheiden,  wie 
viel  von  dem  Sodafabriken-Geruche  auf  Salzsäure,  und  wie  viel  auf 
fciiwefiige  Säure,  Chlor  und  Schwefelwasserstoff  kommt,  welche  drei 
letzteren  natürlich  nicht  zusammen  vorkommen  können,  da  sie  sich 
gegenseitig  zersetzen.  Die  Inspectoren  haben  sich  aber  nur  mit  der 
Salzsäure  zu  befassen,  und  dürfen  vorläufig  auf  die  anderen  Gase  keine 
Böcksiclit  nehmen ;  doch  wird  erwartet,  dass  bei  Erneuerung  der  im 
Jahre  1869  erlöschenden  Acte,  auch  auf  die  letztem  Rücksicht  ge- 
Bommen  werden  wird. 

Wenn  nun  auch  in  Deutschland  keine  so  speciellen  gesetzF 
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Vorschriften  zur  Verhütung  unvollständiger  Condensation  bestehen, 
wie  in  England,  so  liegt  es  doch  im  Interesse  aller  SodAfabrikanteo, 
einerseits  allen  Grund  zu  Klagen  von  Seiten  der  Adjacenten  zu  be- 
seitigen, und  andererseits  so  wenig  als  möglich  von  ihrer  Salzsäure  su 
verlieren.  Der  enorme  Fortschritt ,  welchen  die  englischen  Sada- 
fabriken  im  ersten  Jahre  der  Alkali-Aote  gemacht  haben,  zeigt  es,  wie 
leicht  der  in  Rede  stehende  Zweck  zu  erreichen  ist,  wenn  man  da« 
Princip  der  Condensation  richtig  versteht.  Dasselbe  läsat  sich  auf 
drei  Bedingungen  zurückführen:  hinreichende  Wassermenge,  grosse 
Berührungsfläche  und  hinreichende  Abkühlung.  Die  Condensatione- 
einrichtungen  müssen  wo  möglich  so  construirt  sein ,  dass  die  2Ser- 
setzangsgase  nicht  mehr  Wasser  zu  vollständiger  Condensation  ge- 
brauchen, als  hinreicht,  um  noch  starke  Salzsäure  zu  geben,  und  dies 
wird  eben  theils  durch  grosse  Berührungsflächen  (z.  B.  die  Koks  in 
den  Koksthürmen),  theils  durch  Luftabkühlung  erreicht.  Namentlich 
die  Wichtigkeit  dieser  letzten  Bedingung  hat  sich  in  den  letzten 
Jahren  immer  mehr  und  mehr  herausgestellt.  In  dem  dritten  officiellen 
Berichte  bemerkt  Smith:  y,Die  Abkühlung  des  Gases,  bevor  es  in 
den  Condensator  tritt,  ist  ein  äusserst  wichtiger  Punkt,  so  wichtig, 
dass  man  ihn  den  Schlüssel  zu  jeder  guten  Condensation  nennen  kann. 
Er  verlangt  die  sorgfältigste  Beachtung  aller  Sodafabrikanten.  ^ 
Aeussere  Wasserkühlung  der  Condensationsapparate,  wie  sie  in  Deutach- 
land und  Frankreich  schon  seit  längerer  Zeit  gebräuchlich  ist,  wird  wol  in 
keiner  grossen  englischen  Fabrik  angewendet,  und  ist  auch  überflüssig.« 
Kaum  braucht  es  wol  erwähnt  zu  werden,  dass  der  Condensations- 
apparat  auch  so  einfach  und  so  wenig  reparaturbedürftig  als  möglich 
sein  soll.  Aus  diesem  Grunde  werden  in  höchst  wenigen  englischen 
Sodafabriken  Bonbonnes  angewendet,  deren  Zahl  bei  den  grösseren 
Fabriken  viele  Hunderte  betragen  müsste.  Auch  scheint  es  fest- 
zustehen, dass  vollständige  Condensation  durch  Bonbonnes  allein,  ohne 
Zuhülfenahme  von  Koksthürmen,  nicht  zu  erreichen  ist.  Wol  aber 
kann  derselbe  Nutzen,  welchen  Bonbonnes  haben,  nämlich  die  Dar- 
stellung reiner  und  starker  Säure,  und  die  gute  Abkühlung  der  Gase 
durch  Luftkühlung,  auch  durch  einfachere  und  beständigere  Apparate, 
nämlich  steinerne  Tröge,  erreicht  werden.  Jedoch  erzielen  auch  viele 
Fabriken  eine  gute  Condensation  mit  Vernachlässigung  mancher  sehr 
zu  empfehlender  Vorsichtsmaassregeln.  Verf.  kennt  eine  Reihe  von 
Fabriken,  in  welchen  das  Gas  durch  unterirdische  Kanäle,  ohne  alle 
Steintröge  u.  dgl.  direct  in  die  Condensationsthürme  geführt  wird, 
und  welche  doch  nahezu  vollkommene  Condensation  erreichen.  Aber 
dann  müssen  die  Thürme  grösseren  Umfang  und  Höhe  haben,  als 
sonst.  Diess  würde  noch  nicht  so  viel  zu  sagen  haben,  wenn  es  nicht 
damit  in  Verbindung  stände,  dass  man  dann  weniger  concentrirte  und 
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mehr  Terdännte  Säare  erhält,  welche  letztere  nur  selten  vollkommen 
verwertbet  werden  kann.  Ueberhaupt  ist  nach  des  Verf.*s  Ansicht  das 
System  unterirdischer  Gtiskanäle  mindestens  bei  Muffelöfen  ganz  zu 
verwerfen.  Man  baut  sie  mit  Kalkmörtel,  welchem  etwas  Salz  zu- 
gemischt wird,  und  welcher  dadurch  allerdings  bedeutend  grössere 
Widerstandsfähigkeit  gegen  h e i s s e  und  trockene  Salzsäuredämpfe 
erhält ;  aber  es  erfolgt  doch  immer  schon  etwas  Condensation  selbst 
in  diesen  Kanälen,  wodurch  sie  all  mal  ich  zerstört  werden  und  enormen 
Sänrererlust  verursachen,  welchen  man  häufig  nicht  eher  als  durch 
die  zerstörende  Wirkung  der  Säure  auf  nahe  stehende  Fundamente 
gewahrt.  Verf.  fand  in  einer  Fabrik,  welche  einen  solchen  Kanal 
hatte«  dAss  nahe  an  40  Proc.  Salzsäure  darin  verloren  gingen;  als  er 
ihn  aufbrechen  Hess,  fand  sich  der  ganze  Boden  mit  Salzsäure  durch- 
dnnigen.  Zwar  macht  man  um  den  Kanal  herum  einen  Lehmschlag 
(juddie),  aber  dieser  wird  von  der  Säure  selbst  stark  angegriffen.  Es 
sind  also  entschieden  nur  oberirdische  Leitungen  von  Fliessen  oder 
weit  einfacher  von  irdenen  Röhren  zu  nehmen,  worüber  später  ein 
Näheres.  Gusseiseme  Röhren  lassen  sich  nur  für  die  sehr  heissen 
Gase  aus  Flammöfen  anwenden ;  bekanntlich  wirkt  heisses  und 
tit^ckenes  Salzsäuregas  auf  Gusseisen  nur  wenig  ein. 

Nor  ganz  kleine  Fabriken  zersetzen  in  England  noch  Kochsalz 
mit  Schwefelsäure  in  Cylindern,  wobei  dann  fast  immer  Bonbonnes 
zur  Condensation  verwendet  werden.  Die  übergrosse  Mehrzahl  der 
englischen  Fabriken  lässt  die  erste  Einwirkung  in  gusseisernen  Schalen 
vor  sich  gehen,  wobei  etwa  7  0  Proc.  der  Salzsäure  entweichen,  und 
überträgt  das  breiartige  Gemisch  dann  nach  einem  Calcinirofen ,  wo 
der  Rest  der  Salzsäure  entfernt  wird.  In  einigen  Lehrbüchern  der 
ehemischen  Technologie  findet  sich  eine  Beschreibung  eines  passenden 
Ofens ;  jedoch  wird  nur  sehr  selten  eine  so  grosse  Charge,  als  dort 
o^rähnt,  gemacht,  nämlich  1  6  Centner ;  weit  gewöhnlicher  beträgt  die 
Charge  9  bis  1 1  Centner,  und  häufig  nur  5  bis  6  Centner.  Das 
hieraas  entweichende  Gas  in  Bonbonnes  zu  condensiren,  ist  nicht  mehr 
zweckmässig;  man  wendete  dazu  zuerst  enorm  grosse  Tröge  aus  mit 
Pech  Terkittetem  Mauerwerk  an,  und,  weil  auch  diess  bei  grösserem 
Umfange  der  Fabrikation  zu  unbequem  und  zugleich  der  Werth  der 
Salzsäure  zn  gering  war,  baute  man  die  Schornsteine  so  hoch,  dass, 
wie  man  meinte,  die  Säuredämpfe  sich  mit  einer  sie  unschädlich 
machenden  Uebermengo  von  Luft  mischen  mussten.  Natürlich  schlug 
Boch  dieses  Mittel  fehl ,  und  um  so  willkommener  war  eine  der 
»diönsten  Erfindungen  des  um  die  Technik  so  hoch  verdienten 
6o SS age,  die  der  Koks thürme  (1868) ').     Dass   diese  jetzt  die 


1)  Jahresbericht  1863  p.  213. 


230 

Hauptgrand  läge  der  Condensation  in  allen  grösseren  Sodafabriken 
sind,  ist  allgemein  bekannt.  Ibre  Wirksamkeit  erhellt  aus  folgender 
Betrachtung.  Wenn  die  Luft  nur  sehr  wenig  Salzsäure  enthält  (0,008 
Procent),  so  erscheint  sie  bei  feuchtem  Wetter  schon  neblig.  Auch 
wenn  man  sie  in  schnellem  Strome  durch  gut  abgekühlte  Röhren  gehen 
lässt,  so  erscheint  sie  beim  Austritte  immer  noch  neblig ;  aber  wenn 
man  sie  durch  zerbrochene  Stücke  Koks  oder  durch  äusserst  enge, 
feuchte  Kanäle  durchströmen  lässt,  so  tritt  sie  klar  aus.  Die  schwe- 
benden Säuretheilchen ,  welche  zu  klein  sind,  um  herabzufallen, 
scheinen  wie  Niederschläge  auf  einem  Papierfilter  zurückgehalten  sa 
werden.  Es  ist  also  wesentlich  die  Oberflächen wirkung ,  welche  sich 
hier  nützlich  erweist,  und  wenige  Materialien  bieten  eine  so  grosse 
äussere  und  innere  Oberfläche  dar  rU  die  Koks.  Die  grosse  innere 
Oberfläche  der  Koks  wird  freilich  nicht  direct  ausgenutzt,  da  sich 
ihre  Poren  mit  flüssiger  Säure  füllen  und  dem  Oase  keinen  Durchgang 
gestatten ;  Steine  oder  Ziegel  würden  also  ähnlich  wirken ;  aber  die 
Poren  der  Koks  wirken  doch  indirect  durch  die  fortwährende  Diffusion 
zwischen  der  Säure  von  innen  und  dem  frischen  Wasser  von  aussen. 
Uebrigens  werden  auch  von  manchen  Fabriken  feuerfeste  Ziegel,  von 
anderen  eigenthümliche  irdene  Formstücke  mit  vielen  Durchbohmngen 
angewendet.  Man  findet  auch,  namentlich  bei  Flammöfen,  Ziegel  im 
unteren  und  Koks  im  oberen  Theile  d<>r  Thürme  angewendet.  Der 
Zweck  der  ZiegelfüUung  ist  theils  der,  dem  bei  Flammöfen  unver- 
meidlichen Russ  weitere  Durchgangsöflnungen  zu  geben,  bis  er  sich 
abgesetzt  hat,  theils  eine  Entzündung  der  Koks  durch  allzu  heiase 
Ofengase  ^)  zu  vermeiden.  Die  Koksthürme  sind  fast  immer  viereckig, 
von  9  bis  64  Quadratfuss  Grundfläche  und  von  5  bis  1 2  5  Fuss  Höhe ; 
sie  werden  theils  einzeln  für  sich,  theils  in  Coromunication  mit  einander 
gebraucht;  sie  können  entweder  mit  der  freien  Lufl  oder  mit  dem 
Schornstein  in  Verbindung  stehen.  Natürlich  sind  diese  Bedingungen 
nicht  willkürlich,  sondern  richten  sich  nach  den  Umständen,  z.  B. 
nach  der  Grösse  der  Chargen ,  ob  Muffelöfen  oder  Flammöfen  u.  dgl. 
Da  aber  die  Gase  aus  dem  Calcinirofen  sehr  heiss  hervorkommen,  so 
ist  eine  Abkühlung  derselben,  z.  B.  durch  eine  längere  Leitung  von 
irdenen  Röhren  sehr  vortheilhaft ;  sonst  wird  der  Koksthurm  selbst 
häufig  ganz  heiss.  Wollte  man  dieses  durch  Anwendung  von  mehr 
Wasser  verhindern,  so  würde  man  nicht  nur  verdünntere  Säure  be- 
kommen, sondern  möglicherweise  sogar  den  Durchgang  der  Gase  zu 
sehr  erschweren.  Es  ist  aber  immer  sehr  schwer,  namentlich  wenn 
man  nur  starke  Säure  haben  will,  sämmtliche  Zersetzungsgase  in 
einem  einzigen  Koksthürme    mit  Vortheil  zu  condensiren,  und  man 

1)  Jahresbericht  1866  p.  177. 
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liest  dmrum  meist  die  Gase  noch  in  einen  Wascbthurm  (Jkuhing  tower) 
gehen,  in  welchem  ihnen  die  Salzsäure  bb  auf  den  letzten  Rest  ent- 
zogen werden  kann,  während  die  resultirende  schwachsaure  Flüssig- 
keit ala  ganz  werthlos  für  die  meisten  Zwecke  wegläuft.  Wo  man 
hingegen  die  Gase  aus  der  Pfanne  für  sich  allein  condensirt,  genügt 
es  meist,  einen  einzigen  hohen  Koksthurm  anzuwenden,  welcher  mit 
dem  Schornstein  gar  nicht  in  Verbindung  steht. 

Die  Koksthürme  können  (nach  A.  S  m  i  t  h )  mit  folgenden  Fehlem 
behaftet  sein.  Wenn  die  Koks  zu  lose  geschichtet  oder  die  Stücke  zu 
gross  sind,  so  wird  dem  Gase  nicht  genug  Widerstandsfläche  entgegen- 
gesetzt ?  auch  stürzen  dann  leicht  einzelne  Schichten  zusammen,  bilden 
eine  compact ere  Masse  und  lassen  dem  Gase  einen  leichteren  Weg 
durch  einen  anderen  Theil  des  Querschnittes.  In  diesem  Falle  bleibt 
ein  grosser  Theil  des  Thurmes  ganz  unthätig,  und  daher  sind  audi 
manche  äusserlich  sehr  grosse  Koksthürme  in  ihrem  efieotiven  Theile 
nur  sehr  klein.  Ganz  derselbe  Fall  tritt  ein,  wenn  die  Koks  zu  dichi 
gepackt  sind.  Dann  wird  dem  Gase  solcher  Widerstand  entgegen- 
gesetzt, dass  es  die  docn  immer  vorhandenen  weiteren  Stellen  auf- 
sucht. Ein  sehr  schlimmer  Fall  ist  es,  wenn  die  Tbürme  aus  dem 
Loth  gewichen  sind.  Dann  rinnt  das  Wasser  nicht  gleichmässig 
herunter,  und  das  Gas  steigt  natürlich  gerade  hauptsächlich  an  der 
trockenen  Seite  auf,  wo  es  weniger  Widerstand  findet.  Ein  sehr 
grosser  Thurm,  mit  viel  Wasser  gespeisst,  kann  dadurch  werthlos 
werden.  Ein  solcher  Fall  trat  z.  B.  in  einer  Fabrik  bei  Newoastle  ein. 
Man  half  dort  dem  Uebelstande  wenigstens  theilweise  dadurch  ab, 
dass  man  an  der  gesenkten  Seite  hölzerne  Fächer  anbrachte,  welche 
das  Wasser  zwangen  nach  der  anderen  Seite  des  Thurmes  hinüber- 
zuflieasen.  Sehr  häufig  sind  die  Thürme  überhaupt  zu  klein.  Einiger- 
maaasen  kann  man  diesem  Uebelstande  durch  vermehrten  Wasserzufluss 
abhelfen,  aber  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade.  Die  Condensation 
erfordert  nämlich  eine  gewisse  Zeit  und  kann,  wenn  die  Thürme  nicht 
hoch  genug  sind,  durch  keine  noch  so  grosse  Wassermenge  vollständig 
erreicht  werden.  Ein  grosser  Koksthurm  arbeitet  also  immer  vortheil- 
haAer  als  ein  kleiner.  Es  sind  Fälle  vorgekommen,  wo  ein  kräftiger 
Strom  Wasser  herabfiel  und  nur  ganz  schwach  sauer  unten  anlangte, 
während  das  Gas  oben  stark  sauer  entwich.  Wenn  zu  viel  Wasser 
herabfliesst,  kann  dadurch  sogar  die  Oberfläche  der  Koks  verringert 
und  ihre  Wirksamkeit  verschlechtert  werden.  Verf.  will  hier,  was  in 
den  Blaubücbern  (d.  i.  den  Berichten  der  Commissaire  an  das 
Parlament)  fehlt,  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  Vertheilungs- 
Vorrichtungen  für  das  Wasser,  ehe  es  auf  die  Koks  strömt,  häufig 
sehr  unvollkommen  sind;  eine  sehr  zweckmässige  Vorrichtung  dazu 
wird    später    an    ihrem  Orte    im  Detail    beschrieben    werden. 
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wichtig  ist  es  aach,  dass  das  Gas  immer  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung mit  dem  Wasser  geben,  also  immer  aufsteigen  soll.  Conden- 
satoren  mit  einer  Scheidewand  im  Inneren,  in  welchen  das  Gas  ent 
aufsteigt  und  dann  herabgeht,  sind  mithin  fehlerhaft  construirt.  In 
dem  ersten  Blaubuche  ist  ein  flagranter  Fall  aufgeführt,  wo  ein  solcher 
sehr  schlecht  wirkender  Koksthurm  sofort  zur  richtigen  Funktion  ge- 
bracht wurde,  als  maif  das  oben  angelangte  Gas  durch  einen  Rohren- 
Strang  nach  unten  führte  und  dann  wieder  in  der  zweiten  Abtheilun^ 
aufsteigen  Hess. 

Es  ist  femer  von  grosser  Wichtigkeit ,  dass  der  Zug  durch  die 
Koksthürme  nicht  zu  stark  sei ;  denn  wenn  das  Gas  zu  schnell  durch- 
gesogen  wird,  so  kann  die  Condensation  nicht  vollständig  sein.  Dieser 
Uebelstand  tritt  natürlich  nicht  leicht  bei  solchen  Thürmen  ein,  welche 
mit  der  freien  Luft  in  Verbindung  stehen,  wie  man  sie  aber  nur  für 
Condensation  der  aus  der  Zersetzungspfanne  entweichenden  Säure  mit 
Vortheil  benutzen  kann. 

Zur  Condensation  der  Calcinirofensäure,  oder  beider  zusammen^ 
braucht  man  stärkeren  Zug ,  noch  mehr  bei  Anwendung  von  Flamm- 
ofen, und  muss  dann  die  Koksthürme  mit  einem  hohen  Schornstein  ver- 
binden. Es  hat  sich  nun  gezeigt,  dass  in  einer  grossen  nordeng» 
lischen  Fabrik  diejenigen  Thürme,  welche  dem  Schornstein  am  nächsten 
lagen,  also  den  stärksten  Zug  hatten,  viel  schlechter  condensirten  als 
die  entfernter  angebrachten.  Bei  Anwendung  von  Muffelöfen  könnte 
man  diesem  Uebelstand  durch  Regulirung  der  Abzngscanäle  vermittelst 
Schiebern  (von  starkem  Glase)  leicht  abhelfen ;  dies  ging  freilich  in 
jener  Fabrik  nicht  an,  da  sie  mit  Flammöfen  arbeitet  und  man  bei  der 
Scbieberstellung  mithin  nicht  nur  auf  die  Condensation ,  sondern  -aneh 
auf  das  Feuer  Rücksicht  zu  nehmen  hat.  Es  fragt  sich,  ob  man  nicht 
auch  Abhülfe  schaffien  könnte,  wenn  man  auf  den  Schomsteinzng  gaas 
verzichtete,  und  den  Zug  durch  einen  im  Ausgangsrohre  spielenden 
Dampfstrahl  bewirkte ;  natürlich  wäre  eine  Regulirung  desselben  sehr 
leicht. 

Ganz  ausserordentlich  unterstützt  wird  die  Wirksamkeit  der  Koka- 
thürme  durch  vorherige  AbkÜhUmg  der  Gase.  Man  kann  schon,  wenn 
auch  nicht  mit  vollkommener  Sicherheit,  auf  gute  Condensation  schliea- 
sen,  wenn  ein  Temperaturunterschied  von  50^  C.  zwischen  dem  Ein- 
gangs- und  AuFgangsrohre  in  den  Thüren  besteht.  Den  Koksthürmen 
wird  natürlich  um  so  mehr  Arbeit  abgenommen ,  je  mehr  die  Gase 
schon  vor  ihrem  Eintritte  abgekühlt  worden  sind ,  und  die  Condensa- 
tion erfolgt  um  so  viel  sicherer.  Bei  Flammöfen  entweicht  das  Gas 
manchmal  mit  solcher  Hitze,  dass  die  Koks  in  Brand  gerathen  können. 
Es  steht  fest,  dass  bei  einer  rationell  construirten  Condensationsvor- 
richtung  das  Gas  vor  dem  Koksthurm  erst  eine  Strecke  passiren  mnss^ 
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WO  die  Ltifl  kühlend  darauf  wirken  kann,  und  zwar  sind  dasn  am  ge- 
eignetsten irdene  Röhren,  entweder  für  sich  oder  in  Verbindung  mit 
ileiiiemen  Trögen,  welche  eine  grosse  Kühlfläche  darbieten.  An  einem 
Orte  sah  der  Verf.  eine  grosse  Kammer  aus  Mauerwerk,  ohne  Füllung 
Bit  Koka,  SU  demselben  Zwecke.  Auch  die  bekannten  Bonbonnes  ge- 
hören hierher,  und  wirken,  so  benutst,  d.  b.  in  Verbindung  mit  einem 
Eokathorme,  ganz  vortrefflich ;  aber  sie  sind  sehr  umständlich  in  der 
lianipalation,  und  was  weit  mehr  in  Anschlag  kommt,  der  Durchmesser 
der  Gascanäle  ist  bei  ihnen  nothwendigerweise  ein  sehr  beschränkter; 
ond  dieses  sowol  als  die  vielen  Kniee  machen  den  Zug  sehr  schlecht; 
sie  sind  daher  für  grössere  Fabriken  überhaupt  kaum  anwendbar,  und 
isibst  far  kleinere  würde  Verf.  Röhren  mit  Steintrögen,  so  wie  sie  unten 
bachrieben  werden  sollen,  vorziehen.  Am  nächsten  liegt  die  Anwen- 
dung der  Röhren  natürlich,  wenn  die  Glaubersalzöfen  sich  in  einiger 
&itfemang  von  den  Koksöfen  befinden ;  sie  werden  auch  wol  aus  die- 
sem Grunde  zuweilen  absichtlich  so  angelegt.  In  mehreren  Fabriken 
fand  der  Verf.  einen  Abstand  von  200  bis  300  Fuss  von  den  Pfannen 
bis  so  den  Thürmen.  In  Muspratt's  Fabrik  in  Liverpool,  wo  der 
beschränkte  Raum  nicht  eine  lange  horizontale  Leitung  gestattet,,  und 
die  Thörme  ganz  in  der  Nähe  der  Oefen  stehen,  wird  das  Gas  in  Thon- 
robren  erst  vielleicht  50  Fuss  aufwärts  geführt,  dann  durch  ein  Doppel- 
knie vrieder  abwärts,  und  geht  dann  erst  in  den  Thurm.  Einige  directe 
Eiperimente  über  die  abkühlende  Wirkung  der  Thonröhren  sind  in 
dem  dritten  Blaubuche  beschrieben.  So  z.  B.  aus  K  u  r  t  z  *  s  Fabrik 
in  St.  Helens.  Hier  passiren  die  Gase  aus  der  Pfanne  und  dem  Muffel- 
ofen zusammen  ein  swölfzölliges  Thonrohr.  Die  Temperatur  dicht 
hinter  dem  Ofen  fand  sich  ITO^C.;  6  Fuss  8  Zoll  weiter  136^  5  und 
7  Fuss  3  Zoll  weiter  110^;  sie  war  also  in  einer  Länge  von  1 3  Fuss 
6  Zoll  um  60  gesunken,  d.  h.  um  4^,44  auf  den  laufenden  Fuss.  Nun 
trat  das  Gas  in  einen  Steintrog  von  200  Kubikfuss  Inhalt  ein,  und 
Verliese  ihn  mit  einer  Temperatur  von  76^,5  ;  nach  einer  weiteren  Pas- 
sage durch  48  Fuss  zwölfzölliges  Thonrohr  war  seine  Wärme  60^; 
die  Condensation  in  dem  Koksthurme  war  absolut  vollständig.  Aller- 
dings war  die  Lufttemperatur  während  des  Experimentes  nur  6^  C. 
In  einer  anderen  Fabrik  sank  die  Temperatur  während  einer  Passage 
durch  94  Fuss  Thonrohr  von  162^  auf  75^,5,  und  zwar,  wie  man  aus 
den  Details  sieht,  schon  nach  den  ersten  40  Fuss  auf  86<^,ö.  In  einer 
dritten  Fabrik,  gleichfalls  mit  vollständiger  Condensation,  zeigte  das 
Gas  dicht  hinter  der  Pfanne  123^  bis  149<^,  und  nach  Durchstreichung 
einer  250  Fuss  langen  Röbrenleitung  34^  bis  41^. 

Ein  Punkt,  welchen  die  englischen  Inspectoren  naturgemäss  als 
sie  nicht  angehend  gar  nicht  berühren,  welcher  aber  für  die  meisten 
deatsehen  Fabriken  von  hoher  Wichtigkeit  ist,  betrifft  die  Mögli<~* ' 
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starke  und  möglichBt  reine  Salssäare  für  den  Handel  za  erhalten.  Aach 
für  diesen  Zweck  sind  die  ThonrÖhren,  welche  dann  mit  Steintrögen 
oombinirt  werden  müssenf  Ton  grösster  Wichtigkeit,  und  machen  die 
Bonbonnen  auch  für  diesen  Zweck  ganz  entbehrlich.  Man  wird 
nach  etwa  50  Fuss  langer  Böhrenleitung  so  gut  wie  alle  Schwefelsäure 
in  dem  ersten  Troge  condensiren,  und  in  den  folgenden  reine  Sals- 
säure  erhalten.  Die  Thurmsaure  kann  man  dann  durch  den  ersten 
Trog  hindurch  fliessen  lassen,  da  sie  ohnehin  nie  rein  ist,  und  so  an- 
gereichert zur  Chlorkalkfabrikation  verwenden,  während  die  Säure  aas 
den  übrigen  Trögen  in  den  Handel  kommt,  zum  Gebrauche  für  Zucker- 
fabriken u.  s.  f. 

Eine  wichtige  Vorfrage  für  die  Condensation  ist  noch :  ob  man 
zur  Calcinirung  des  in  der  Zersetzungsscbale  erhaltenen  Breies  Muffel- 
oder Flammöfen  anwenden  solle.  Diese  Frage  ist  in  den  englischen 
Blaubüchem  unentschieden  gelassen;  in  den  ersten  Berichten  ist  ange- 
führt, dass  man  vollkommene  Condensation  nur  bei  Muffelöfen  be- 
obachtet habe;  in  dem  dritten  Berichte  dagegen  ist  gesagt,  dass  es  im 
Jahre  1868  auch  bei  einigen  Flammöfen  gelungen  sei,  vollkommene 
Condensation  zu  erzielen.  Es  kann  auch  nicht  fraglich  sein,  dass  man 
durch  hinreichend  gute  Abkühlung  und  hohe  Kokssäulen  auch  bei 
Flammöfen  immer  ans  Ziel  kommen  kann,  bei  Voraussetzung  sorgsamer 
Arbeit.  Aber  damit  ist  die  Frage  noch  nicht  im  ökonomischen 
Sinne  gelöst.  Es  ist  ganz  unvermeidlich  bei  Flammöfen,  dass  man 
eine  grosse  Menge  sehr  verdünnter  Salzsäure  erhält ,  welche  in 
Deutschland  nur  in  den  wenigsten  Fällen  verwerthet  werden  kann. 
Dagegen  kann  man  mit  Muffelöfen  so  arbeiten ,  dass  die  aus  dem 
Waschthurme  (ßushing  tower)  ablaufende  Flüssigkeit  0^  bis  höchstens 
1^  B.  zeigt,  so  dass  man  sie  in  jedem  Canale  fortlaufen  lassen  kann 
und  einen  höchst  unbedeutenden  Verlust  hat,  während  sämmtliche  übrige 
Säure  hinreichend  stark  erhalten  wird,  um  entweder  zur  Chlorkalkfabri- 
kation benutzt  oder  verkauft  zu  werden.  Sollte  man  verdünnte  Säure 
gebrauchen,  so  steht  ja  eine  Verdünnung  durch  Wasser  des  Wascb- 
thurmes  immer  frei.  Verf.  nimmt  somit  keinen  Anstand,  wenn  es  sieh 
um  gute  Condensation  der  Salzsäure  handelt,  die  Anwendung  von  Muffel- 
öfen ganz  unbedingt  für  Deutschland  zu  empfehlen. 

Zum  Schlüsse  dieser  allgemeinen  Bemerkungen  über  Condensa- 
tion giebt  der  Verf.  noch  eine  Tabelle  über  die  Condensationseinridi- 
tungen  und  die  Wirksamkeit  derselben  für  alle  englischen  Fabriken. 
Seine  Daten  sind  aus  drei  in  dem  Blaubuche  für  1866  gedruckten  Ta- 
bellen entnommen,  in  welchen  sie  so  auseinander  gerissen  sind,  dass 
es  nicht  möglich  ist,  directe  Schlüsse  aus  ihnen  zu  ziehen ;  die  Nuiftmem 
folgen  sich  darin  nicht  einmal  in  derselben  Ordnung.  Verf.  hat  daher  die 
wesentlichsten  Daten  in  einer  Tabelle  (S.  2  8  6  u.  2  3  7  )  vereinigt,  und  dazu 
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die  Columnen  d  und  e  neu  berechnet ;  sie  reduciren  den  Kühlraum  (in 
Röhren,  Trögen  u.  dgl.)  und  den  Condensationsraum  (in  Koksthürmen 
und  Ziegelthürmen)  auf  die  Verarbeitung  einer  Tonne  Salz  per  Woche, 
und  gestatten  daher  eine  Vergleichung.  Leider  sind  einzelne  Daten 
der  englischen  Tabellen  durch  grobe  Druckfehler  ganz  unverständlich. 
Auch  hat  die  Angabe  des  Kühl  räum  es  viel  weniger  Wertb,  als  die- 
jtnige  der  Kühloberfläche  gehabt  haben  würde.  Dagegen  sind 
die  Angaben  über  die  Thürme  sehr  vollständig  und  interessant;  es 
wäre  aber  kaum  möglich  sie  mit  Uebersichtlichkeit  auf  einer  Tabelle 
mit  den  anderen  Daten  zu  vereinigen,  und  Verf.  muss  sich  desshalb 
aof  die  redncirte  Columne  e  beschränken,  welche  eigentliche  Conden- 
sations-  und  Waschthürme  zusammenwirft.  Bei  Flammöfen  wiegt  im 
Allgemeinen  der  Kubikinhalt  der  letzteren ,  bei  Muffelöfen  derjenige 
der  ersteren  vor;  die  Höhe  ist  immer  grösser  bei  den  Condensations- 
als  bei  den  Waschthürmen,  wenn  eine  Verschiedenheit  stattfindet,  ob- 
wol  es  logischerweise  eigentlich  umgekehrt  sein  sollte.  Zur  Füllung 
dienen  bei  den  Condensationsthürmen  ausscbliesslick  Koks,  mit  einziger 
Aosnahme  von  Nr.  1 4  ;  bei  Nr.  1 1  sind  Ziegel  und  Koks  angeführt ; 
von  den  Waschthürmen  finden  sich  etwa  ^/^  mit  Koks  und  l/|  mit 
Ziegeln  (feuerfesten Steinen)  gefüllt;  die  letzteren  kommen  namentlich 
in  einem  bestimmten  Districte  zusammengehäuft  vor.  Unter  Wasch- 
thürmen versteht  der  Verf.  übrigens  alle  Thürme,  in  welchen  nur 
schwache  Säure  (bis  etwa  5^  B.)  condensirt  wird ;  es  gehören  also  die 
Thürme  für  die  Ofengase  aus  Sulfatflammöfen^)  dahin. 

Verf.  beschreibt  nun  eine  Condensationseinrichtung 
«n  ditaiU  welche  ihm  nach  Besichtigung  vieler  der  bedeutendsten  eng- 
lischen Sodafabriken  und  nach  mehrjähriger  Thätigkeit  in  einem  der 
Centren  der  britischen  Sodafabrikation  am  zweckmässigsten  auch  für 
deutsche  Verhältnisse  zu  sein  scheint.  Aus  dem  Resum^  der  officiellen 
Berichte  des  Dr.  Smith  ergeben  sich  schon  die  Gründe,  welche  dafür 
sprechen,  neben  den  Koksthürmen  eine  vorgängige  Abkühlung  der  Gase 
eintreten  zu  lassen,  und  Verf.  kann  daher  auf  das  Bestimmteste  an- 
rathen,  die  Koksthürme  in  einer  Entfernung  von  100  bis  200  Fuss 
von  den  Glaubersalzöfen  anzulegen,  oder  wenn  dies  nicht  möglich  sein 
sollte,  den  oben  aus  Muspratt*s  Fabrik  angeführten  Ausweg  einzu- 
schlagen, nämlich  die  Gase  in  einem  Röhrenstrange  vertikal  auf-  und 
abwärts  zu  leiten,  um  mehr  Kühlfläche  zu  erlangen.  Es  versteht  sich 
nach  den  früheren  Auseinandersetzungen  von  selbst,  dass  Verf.  die 
Anwendung  von  Muffelöfen  zur  Glaubersalzdarstellung  voraussetzt, 
and  bemerkt,  da$s  alle  zu  beschreibenden  Apparate  tmd  Dimensionen  sich 
auf  Muffeligen  beziehen;   für  Flammöfen  müssten  nicht   nur  grössere 


l)  Jahre8t>ericht  1866  p.  135. 
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Tabelle  iiber  Condensation  der  Salzsäure  in  England, 


a 

b 

C 

d 

e 

f 

g 

h 

Nr. 

Anxahl  der 
per  Woche 
verarbeite- 

Kühlranm 
in  Knbikf . 
per  Tonne 

Condensa- 

tionsraam  in 

Thtirmen,  Ku- 

18 

2  B 

M       * 

o  a 

•^  'S 

ünconden» 
sirtes  Salz- 

»  tu 
«  s 

<3   CO 

ten  Tonnen 
Salz 

Salz 
perWoche. 

bikfnss  per 
Tonne  Salz 

Banregas 
in  Proc. 

Ol  20  Ctr.) 

per  Woche. 

1 

3 

100 

7,5 

73,0 

0 

3 

0 

2 

1 

15 

13,3 

78,0 

0 

1 

0,02 

3 

1 

14 

102,1 

26,8 

0 

1 

0 

4 

2 

116 

0 

55,9 

0 

4 

0 

5 

1 

50 

1,3 

72.4 

0 

2 

0,17 

6 

IV. 

60 

11,7 

137,2 

0 

3 

0 

7 

7 

220 

10,3 

94,9 

0 

7 

0 

8 

6 

260 

0 

51,7 

0 

6 

0 

9 

1 

40 

6,2 

76,4 

0 

1 

0 

10 

3 

180 

2,3 

45,5 

0 

6 

0 

11 

5 

200 

2,0 

67,3 

1 

4 

0,06 

12 

4 

156 

0 

93,1 

0 

4 

0 

13 

1 

54 

13,0 

61,6 

0 

2 

0,19 

14 

3 

200 

0 

45,8 

6 

0 

4,06 

15 

2 

135 

0 

44,1 

4 

0 

1,16 

16 

3 

110 

2,7 

147,1 

0 

3 

0 

17 

2 

90 

0,5 

40,9 

0 

4 

0,07 

18 

5 

225 

3,5 

47,5 

0 

5 

0 

19 

2 

90 

2,2 

33,2 

0 

4 

0 

20 

3 

125 

20,4 

81,4 

6 

0 

0,48 

21 

1 

27 

22,2 

153,5 

0 

2 

0 

22 

9 

350 

25,9 

80,2 

0 

9 

0 

23 

2 

40 

15,3 

64,7 

0 

2 

0,67 

24 

3 

100 

2,9 

39,2 

0 

3 

0,04 

25 

1 

36 

0,6 

46,0 

l 

1 

0,25 

26 

1 

50 

1,2 

33,4 

0 

1 

0,03 

27 

1 

50 

0,4 

25,2 

0 

1 

2,16 

28 

1 

50 

2,0 

70,0 

0 

2 

0 

29 

1 

40 

0,5 

52,0 

1 

0 

3,62 

80 

1 

39 

8,7 

67,7 

0 

1 

0 

31 

2 

60 

25,9 

76,6 

0 

2 

0 

32 

1 

25 

4.8 

72,5 

0 

1 

0 

33 

1 

14 

132,1 

171,7 

1 

0 

1.41 

34 

3 

85 

32,2 

130,0 

2 

1 

0,96 

35 

1 

27 

10,1 

56,2 

0 

1 

2,02 

36 

1 

27 

5,4 

47,1 

0 

1 

0,92 

37 

7 

170 

9,5 

93,9 

0 

7 

0 

38 

2 

57 

1,6 

31,5 

0 

2 

0 

39 

2 

68 

175,6 

185,7 

2 

0 

1,32 

40 

1 

23 

61,5 

81,0 

0 

1 

0,72 

41 

1 

18 

75,7 

40,0 

0 

1 

0,87 
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a 

b 

C 

d 

e 

f 

8 

h 

Nr. 

1«   Um 

ZI 

Anzahl  der 
per  Woche 
verarbeite- 
ten Tonnen 
Salz 

Kühlraum 
in  Knbikf. 
per  Tonne 

Salz 
per  Woche. 

Condensa- 

tionsranm  in 

Thünnen,  Ku- 

bikfoss  per 

Tonne  Salz 

'S    ^ 

<U4 

SS  p 
•SS 

s| 

Unconden- 

sirtes  Salz- 

sänregas 

in  Proc. 

<  s 

(ii  20  Ctr.) 

per  Woche. 

42   ' 

2 

54 

70,0 

73,3 

0 

2 

0 

43 

2 

43 

38,3 

46,0 

0 

2 

0 

44 

1 

30 

56,8 

85,3 

1 

0 

3,09 

45 

1 

15 

7,0 

144,0 

0 

1 

0,61 

46 

1  Cyl. 

loVi 

0 

44,5 

0 

l 

0 

47 

4 

140 

14,8 

82,3 

2 

2 

0 

48 

1 

28 

23,0 

54,0 

0 

1 

0 

49 

S 

86 

5,4 

62,6 

2 

0 

2,7 

50 

2 

86 

1,1 

59,5 

2 

0 

2,3 

51 

1 

36 

20,4 

56,2 

1 

0 

0 

5S 

1 

36 

21,6 

102,5 

1 

0 

0 

53 

4 

144 

12,6 

58,0 

4 

0 

3,2 

54 

1 

36 

2,6 

13,5 

1 

0 

2,8 

55 

1 

57 

9,2 

34,1 

2 

0 

0,9 

56 

l 

36 

6,4 

56,8 

1 

0 

0 

57 

6 

•       240 

12,0 

1-07,2 

6 

0 

1.6 

58 

5 

263 

35,0 

88,0 

5 

0 

0,9 

59 

2 

72 

4,1 

27,1 

0 

2 

0,6 

60 

1 

36 

1,8 

27,7 

1 

0 

0 

61 

1 

36 

4,3 

44,7 

1 

0 

2,2 

6S 

2 

70 

36,6 

141,4 

2 

0 

0 

63 

1 

36 

15,5 

127,5 

1 

0 

0 

64 

2 

86 

5,0 

63,1 

2 

0 

0,9 

65 

1 

47 

58,7 

83,0 

1 

0 

0 

66 

1 

40 

28,5 

75,0 

l 

0 

0 

67 

1 

38 

13,2 

81,0 

0 

1 

0,6 

68 

1 

9 

59,1 

26,0 

0 

1 

1,71 

69 

16 

460 

30,9 

48,9 

2 

18 

0,35 

70 

3 

105 

8,9 

88,0 

0 

3 

2,44 

71 

1 

10»/» 

55,9 

116,5 

0 

1 

1,3 

7« 

4 

120 

15,0 

54,0 

0 

5 

0,023 

73 

1 

15V» 

47,0 

83,6 

0 

1 

0,79 

74 

1 

36 

11,2 

23,6 

0 

1 

0,66 

75 

l 

23,8 

24,9 

51,8 

0 

1 

1,6 

76 

l 

25 

24,3 

50,0 

0 

1 

1,7 

Apparate  gewählt  werden,  sondern  es  Hesse  sich  dann  auch  gar  nicht 
mit  irgend  welchem  Vortheiie  versuchen,  die  beschwerliche  doppelte 
Condensation  der  Pfannen-  und  Ofengase  zu  vermeiden  und  eine  ein- 
zige Gasleitung  anzuwenden.  Bei  Muffelöfen  aber  lässt  man  die  Gase 
am  der  Pfanne  und  dem  Calcinirraum  zusammentreten  und  leit 
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in  einem  gemeinschaftlichen  Rohrenstrange  fort.  Selbstredend  em- 
pfiehlt es  sieb  unter  allen  Umständen,  die  Operationen  so  zu  leiten, 
dass  die  Chargirungszeiten  der  beiden  Oefen  nicht  zusammentreffen, 
sondern  dass  vielmehr  die  eine  Pfanne  chargirt  werde,  wenn  die  andere 
etwa  halb  abgearbeitet  ist.  Die  Einschaltung  von  Steintrögen  zwi- 
schen den  Oefen  und  Koksthürmen  ist  nicht  unbedingt  nothwendi^, 
und  es  lässt  sich  auch  ohne  sie  vollkommene  Condensation,  selbst  sn 
starker  Säure,  erzielen.  Dennoch  empfiehlt  sie  der  Verf.  entschieden, 
schon  im  Allgemeinen,  aber  namentlich  für  deutsche  Verhältnisse,  wo 
man  vieler  und  zwar  auch  schwefelsäurefreier  Salzsäure  für  den  Handel 
benöthigt.  Zunächst  kann  man  bei  alleiniger  Anwendung  von  Koks- 
thürmen die  Salzsäure  zwar  stark  genug  für  d^n  eigenen  Gebraucli 
(17  bis  18»  BJ)  aber  nicht  für  den  deutschen  Handel  (21  bi822'>B.) 
gewinnen,  wenn  man  es  nämlich  vermeiden  will,  ein  irgend  beträcht- 
liches Quantum  schwacher,  werthloser  Säure  (Wasch wasser)  zu  erhal- 
ten. Es  liegt  auf  der  Hand,  dass,  wenn  man  im  ersten  Thurme  den 
Wasserzufiuss  verringert,  man  in  diesem  zwar  concentrirtere  Säure  er- 
halten wird ;  aber  dann  muss  man  unbedingt  in  dem  zweiten  Thurme 
mehr  Wasser  zufiiessen  lassen,  um  vollständige  Condensation  zu  er- 
zielen, und  es  wird  überhaupt  mehr  Gas  unabsorbirt  aus  dem  ersten 
Thurme  in  den  zweiten  entweichen.  Die  Praxis  hat  ergeben,  dass  bei 
Thürmen  von  richtiger  Construktion  die  Concentration  nicht  unter 
18^  B.  zu  fallen  braucht,  aber  auch  nicht  über  diesen  Punkt  getrieben 
werden  kann,  ohne  dass  der  eben  berührte  Uebelstand  eintritt ;  man 
müsste  denn  einen  besonderen  kleinen  Thurm  zur  Vorcondensation  er- 
bauen, dessen  Zweck  aber  besser  und  billiger  durch  die  Steintröge  er- 
reicht wird.  Nur  wo  das  Quantum  Verkaufs-Salzsäure  sehr  gross  ist, 
und  wo  es  zugleich  nicht  auf  die  gelbe  Farbe  und  den  Eisengehalt  an- 
kommt, welchen  sie  immer  aus  den  Koks  aufnimmt,  Hesse  sich  ein  be- 
sonderer Vorcondensator  anrathen. 

Die  Zahl  der  Steintröge  hat  der  Verf.  auf  drei  angenommen ; 
man  wird  meist  mit  dieser  Zahl  seinen  Zweck  erreichen.  In  dem 
ersten  verdichtet  sich  so  gut  wie  alle  mit  fortgerissene  Schwefelsäure 
und  die  darin  erhaltene  Säure  ist  also  sehr  unrein ;  die  beiden  folgen- 
den enthalten  hinreichend  reine  und  starke  Salzsäure.  Man  kann  sie 
mit  Wasser  speisen  und  die  Flüssigkeit  ablassen,  wenn  sie  hinreichend 
mit  Säure  beladen  ist.      Bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Trogen  kann 


1)  G.  Lunge  hebt  an  einem  andern  Orte  (Dingl.  Jonrn.  CLXXXVI 
p.  216)  die  Annehmlichkeit  des  TwaddeTschen  Araeometer  (Jahres- 
bericht 1858  p.  375)  zur  Bestimmung  der  Stärke  der  Salzsäure  hervor,  da 
seine  Grade  fast  genau  die  Procente  an  salzsaurem  Gase  in  der  Lösung  an- 
zeigen. 


un  «e  «Dch  mit  Heberroliren  verbinden  und  einen  Strom  Waasar  in 
ihnen  dem  Strom  dei  GassB  eat gegen flieiaen  Inisen,  gans  wie  es  meiat 
ii  den  BonboRDei  geschieht.  Man  wird  aber  nicht  den  groMen  Voi^ 
na  nberaeheo,  den  die  Tröge  vor  den  Bonbonne«  habtn:  erstens  in 
ier  EinfMhbeit  und  Haltbarkeit  und  zweitem  in  dem  grossen  Durch- 
•ewer,  welchen  inao  den  Leitungsrohren  geben  kann  ;  auch  kann  man 
diese  •eitlich,  atatt  in  Enieen,  einmünden  lasaen,  und  dadurch  den  Zug 
■eaiger  itören.    In  Fig.  10  findet  sich  die  Skiiie  einer  Condensations- 

Pin.  10. 


eiaricbtnng ,  wie  sie  lur  Condenintion  der  SaliiÜure  aus  zwei  eng- 
liaehen  HuSelären  ausreicht.  Die  zu  Grunde  liegende  Wochenproduk- 
tion beider  Oefen  zusammen  betrügt  im  Durchschnitt  80  Tonnen 
(k  20  Ctr.)  wasserfreies  Gbabersali.  Man  sieht  lunächat  bei  a  den 
Röfarenatrang ,  welcher  das  Gas  von  den  Oefen  herleitet;  er  muss  über 
den  Oefen  so  hoch  vertikal  angeführt  sein,  dase  er  von  da  bis  in  den 
ersten  St«introg  b  fortwahrenden  Fall  (etwa  </g  Zoll  auf  den  laufenden 
Pom)  hat.  Die  Gase  treten  aua  den  Oefen  in  t  b  Zoll  weiten  Thon- 
rohi«n  aas,  welche  entweder  gesondert  in  die  Cisterne  b  eintreten,  oder 
sich  achon  Tor  derselben  in  einem  Yfdrmigcn  Verbindungestücke  ver- 
limgen;  daa  eie  gemeinsam  fortsetzende  Rohr  rauss  dnnn  21  Zoll  lichte 
Weite  haben,  und  diese  Dimension  ist  auch  für  alle  später  auftretenden 
BobrleitungeD  beitube halten.     Der  Verf.  zieht  et  vor,  beide  1 5zÖlli 
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Röhren  gesondert  in  den  Trog  b  einzuführen,  weil  man  dann  beim  Still- 
stands des  einen  Ofens  die  mit  dem  anderen  in  Verbindung  atebende 
Röhre  durch  das  Mannloch  von  d  absperren  und  Nebenzug  abhalten 
kann.  Man  bemerkt  dann  drei  Steintröge  b,bi  und  b^,  Sie  stehen 
am  Boden  mit  einander  in  abschliessbarer  Verbindung  durch  1 — 22Öl- 
lige  Thonröhren,  und  haben  ausserdem  jede  noch  einen  Ablasafaahn. 
Man  sieht  auch  das  1  ^/j  Zoll  weite  Thonrohr  a,  welches  sie  mit  den 
Sanmielcistemen  h  und  h^  verbindet  und  es  gestattet,  die  in  b,  b^  und 
6|)  condensirte  Säure  dorthin  abfliessen  zu  lassen,  wenn  man  0ie  nicht 
direct  aus  den  letzteren  in  Ballons  ablässt.  Nach  den  jedesmaligen 
localen  Bedürfnissen  wird  man  vielleicht  nur  den  Inhalt  von  b  nach  h 
und  ^1  ablassen,  um  ihn  zur  Chlorkalkfabrikation  zu  verwenden,  dagegen 
die  Säure  aus  b^  und  b^^  in  Ballons  zum  Verkauf  abziehen  u.  s.  f.  Die 
Aufstellung  der  Troge  muss  so  sein,  dass  das  Gas  aus  ihnen  in  den 
ersten  Koksthurm  noch  anzusteigen  hat ;  am  besten  legt  man  sie 
sogar  tief  genug  an,  um  allenfalls  die  Thurmsäure  noch  in  sie  fliesaen 
lassen  zu  können,  muss  aber  dabei  beachten,  dass  man  auch  noch  Fall 
aus  ihnen  nach  den  Sammelcisternen  A,  A|  behält.  Das  Gas  tritt  in 
einen  Koksthurm  c  von  7  Fuss  im  Quadrat  lichter  Weite  und  45  Fass 
Höhe,  welcher  als  Hauptcondensator  dient.  Aus  diesem  tritt  es  oben 
heraus,  wird  in  dem  (wieder  21  2Soll  weiten)  Röhrenstrange  c^  nach 
abwärts  geleitet  und  tritt  unten  in  den  Waschthurm  d  ein,  welcher  eben 
so  hoch  als  c  ist,  aber  nur  4  Fuss  im  Quadrat  lichte  Weite  hat.  Aus 
diesem  tritt  es  wieder  oben  heraus,  und  geht  in  dem  Röhrenstrange  e 
abwärts  in  einen  Zugcanal,  welcher  mit  dem  Schornstein  in  Verbindung 
steht.  In  diesem  mus8  durchaus  ein  Schieber  angebracht  sein,  welcher 
die  Regulirung  des  Zuges  durch  die  Thiirme  gestattet,  und  nie  weiter 
geöffnet  wird,  als  eben  nothwendig  ist.  Als  passende  Substanz  dafür 
empfiehlt  sich  Glas,  z.  B.  das  englische  rough  plate  glass.  Anstatt 
das  Gas,  wie  eben  angegeben,  zu  leiten ,  ist  es  freilich  viel  einfacher 
die  Thürme  c  und  d  oben  zu  verbinden ;  das  Gas  steigt  dann  in  c  auf- 
wärts, tritt  oben  nach  d  über  und  geht  in  diesem  abwärts,  um  unten 
heraus  in  den  Zugcanal  zu  treten.  Man  erspart  dabei  die  beiden 
Röhrenstränge  c^  und  e.  Aber  <liese  Ersparniss  ist  nicht  in  Anschlag 
zu  bringen  gegenüber  der  weit  voUkommneren  Wirksamkeit  für  Con- 
densatiou,  welche  die  zuerst  beschriebene  Einrichtung  hat.  Die  beiden 
Thürme  werden  mit  Wasser  gespeist  aus  der  hölzernen  Cisterne  /*, 
welche  auf  einem  am  besten  von  den  Thürmen  unabhängigen  Gerüste 
angebracht  ist,  so  zwar,  dass  zwischen  der  Oberseite  der  Thürme  und 
dem  Boden  der  Cisterne  noch  Mannshöhe  ist.  Die  Hähne  g,g  führen 
das  Wasser  den  Thürmen  in  der  später  zu  beschreibenden  Weise  zu. 
Die  condensirte  Säure  aus  c  wird  nach  den  Sammelcisternen  h,h^  abge- 
lassen, deren  Oberseite  nicht  höher  als  der  Boden  des  Thurmes  sein 
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dirf;  man  benutzt  h  zam  EinUafen,  während  h^  zum  Ablassen  derS'äare 
ia  die  Cblorblasen  u.  dgl.  dient,  und  umgekehrt.  Aach  diese  Ctster- 
neo  müssen  darum  erhöht  fnndanentirt  sein^  und  es  ist  ganz  unbedingt 
inznrathen,  der  Säure  aus  ihnen  Fall  nach  den  Chlorblasen  zu  geben, 
wozu  eine  Höhe  des  Fundaments  von  b  Fuss  meist  zureichen  wird. 

Der  Yerf.  geht  nun  zur  detaillirten  Beschreibung  der  Construk- 
tbn  alier  erwähnten  Condensationsvorrichtungen  über,  und  fängt  mit 
den  Thonröhren  an,  welche  das  Gas  zunächst  aus  dem  Glaubersalz- 
ofen  wegleiten.  Was  vorerst  deren  Material  betriffl,  so  wird  von  meh- 
reren Londoner  Fabriken  (sämmtlich  in  Lambeth  belegen)  eine  eigene 
Masse  dargestellt,  welche  sich  durch  grosse  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Säuren  und  Temperaturveränderungen  auszeichnet,  und  wol  ungefähr 
mit  den  Erzeugnissen  der  Marc  h'schen  Fabrik  in  Charlottenburg  auf 
einer  Stufe  steht.  Leitungsröhren  aus  dieser  Masse  finden  sich  wol 
in  der  Mehrzahl  englischer  Fabriken,  welche  überhaupt  Thonröhren  an- 
wenden ;  sie  sind  aber  sehr  kostspielig.  Conische  Röhren  z.  B.,  welche 
von  1 8  Zoll  auf  1 5  Zoll  abnehmen ,  kosten  per  Stück  von  4  y^  ^^^s 
Länge  1 5  Shilling ,  also  über  1  Thlr.  pr.  Cour,  per  laufenden  Fuss. 
£r  versuchte  deshalb  Röhren  aus  derselben  Masse,  wie  sie  zu  den 
Newcasiler  Chamottesteinen  verwendet  wird  ;  sie  wurden  absichtlich  un- 
giasirt  angefertigt  und  24  Stunden  in  heissem  Theer  untergetaucht 
gehalten,  bevor  sie  in  Gebrauch  genommen  wurden,  wodurch  sie  denn 
auch  vollkommen  gasdicht  wurden.  Diese  Röhren  haben  sich  in  länge- 
rem Gebrauche  vollkommen  bewährt  und  stehen  den  Londonern  in 
nichts  nach.  Ihr  Preis  beträgt  für  dieselbe  effective  Weite,  1 5  Zoll, 
per  Stück  3  Fuss  Länge  excl.  Verbindungsmuff  nur  4  Shilling^  sie 
kosten  also  um  das  2^/2fache  weniger  als  das  Londoner  Fabrikat. 
Auch  in  Deutschland  hat  man  ähnliche  Röhren  an  allen  Orten ,  wo 
feuerfeste  Ziegel  gefertigt  werden,  darstellen  können.  Was  die  Ge- 
stalt der  Röhren  betrifft,  so  war  früher  die  conische  allgemein  üblich, 
wo  ein  Rohr  in  das  andere  hineinragt,  und  das  Dichtungsmittel  zwi- 
schen die  beiden  eingestemmt  wird.  Den  Grad  der  Zuspitzung  kann 
mmn  aas  der  obigen  Angabe  ersehen,  wornnch  Röhren  von  4  Fuss  6  Zoll 
Li^oge  bei  1 5  Zoll  lichter  Weite  an  einem  Ende,  sich  auf  1 8  Zoll  am 
anderen  erweitem.  Röhren  dieser  Form  können  nicht  durch  Pressen 
angefertigt,  sondern  müssen  von  Hand  geformt  werden  und  kom- 
men dadurch  theurer  zu  stehen.  Der  Verf.  gab  daher  der  Form 
von  Röhren  mit  Muffen  den  Vorzug :  Verbindungen ,  welche  sehr 
viel  leichter  und  billiger  anzufertigen  sind  und  sich  auch  in  der 
Praxis  vollkommen  bewährt  haben.  Als  Dichtungsmittel  für  die  Fugen 
dient  ein  durch  Zusammenkneten  von  Steinkohlentheer  und  fein  ge- 
mahlenem Chamottethon  hergestellter  Kitt.  Man  verleibt  dem  llieer  j 
so  viel  Thon  ein,  dass  eine  noch  gut  plastische  Masse  entsteht, 
'Wagner,  Jahreiber.  XIV.                                                                    |6 
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knetet  sie  sehr  gut  durch ,  etwa  wie  man  den  Leinöl*Mennig-Kitt  be- 
handelt, welcher  übrigens  ebenfalls  manchmal  za  diesem  Zwecke 
angewendet  wird,  jedoch  nicht  nur  theurer,  sondern  auch  weni^r 
zweckmässig  ist ;  beide  werden  in  gleicher  Weise  in  die  Fugen  ein- 
gestemmt. Wenn  man  grösserer  Mengen  Theer-Thonkitt  bedarf,  wie 
es  oben  bei  der  Construktion  eines  Condensators  der  Fall  ist,  so 
empfiehlt  es  sich  den  Theer  und  Thon  auf  einem  Kollergange  sn- 
sammenzumahlen.  In  Lancashire  führt  dieser  Kitt  den  sonderbaren 
Namen  Barytes,  Die  Dimensionen  der  Röhren  kann  man  folgender- 
maassen  bestimmen.  Für  einen  Sulfat-Muflelofen  Ton  800  Centner 
Wochenproduktion  reicht  eine  lichte  Weite  des  Gasrohres  von  15  Zoll 
aus,  und  zwar  gemeinschaftlich  für  Pfannen-  und  Ofensäure.  Manche 
Fabriken  haben  sogar  nur  1 2  Zoll  Weite ;  doch  zieht  er  1 5  Zoll  aus 
Rücksicht  auf  schnellere  Ableitung  der  Gase  vor.  Wenn  man  dann 
die  Gase  zweier  Pfannen  und  Oefen  gemeinschaftlich  fortleitet,  muss 
man  ein  Rohr  von  21  Zoll  im  Lichten  anwenden.  Die  Länge  der 
Rohrstücke  wird  man  so  gross  nehmen ,  als  es  die  Röhrenpresse  über- 
haupt gestattet,  um  so  wenig  Fugen  als  möglich  zu  haben.  Es  braucht 
kaum  erwähnt  zu  werden ,  dass  man  die  Unterstützung  der  Röhren  ao 
anordnen  muss,  dass  die  Fugen  für  etwaiges  Nachstemmen  ringsam 
zugänglich  bleiben.  Der  schiefe  Röhrenstrang  c'  in  Fig.  10  moas 
durch  zwei  ihm  entlang  laufende  Balken  oder  in  anderer  beliebiger 
Weise  unterstützt  werden ,  was  in  der  Zeichnung  nicht  angedeutet  ist. 

Die  Tröge  6,  &|,  b^^  und  h^  h^  in  Fig.  10  unterscheiden  sich  nur 
durch  ihre  Dimensionen ;  ihre  Construktion  ist  ganz  identisch.  Man 
kann  aber  für  diese  Construktion  selbst  verschiedene  Systeme  an- 
wenden.  In  Deutschland  findet  man  noch  Tröge ,  welche  aus  einem 
einzigen  Blocke  gearbeitet  sind.  Bei  grösseren  Dimensionen  stellen 
sie  sich  natürlich  enorm  theurer ;  sie  sind  dem  Springen  sehr  ausgesetzt 
und  kaum  zu  repariren.  Bei  der  einen  in  England  üblichen  Construk- 
tion stossen  die  Kanten  der  Seitensteine  mit  einer  Neigung  von  45^ 
zusammen ;  die  Verankerung  wird  durch  gusseiseme  Eckstücke  und 
die  Dichtung  in  den  wesentlichsten  Theilen  durch  Kautschukstränge 
bewirkt. 

Bei  der  zweiten  Construktion  greifen  zwei  gegenüberliegende 
Seiten  in  Nuthen  der  zwei  mit  ihnen  rechtwinkelig  stehenden  Seiten 
ein ;  alle  vier  Seiten  ruhen  in  Nuthen  des  Bodensteines.  Die  Ver- 
ankerung geschieht  nur  auf  zwei  Seiten,  durch  Bolzen,  welche  die 
vorragenden  Tbeile  der  „ Enden ^  verbinden,  und  die  Dichtung  ge- 
schieht durchweg  vermittelst  eingestemmten  Theer-Thonkittes. 

Wenn  man  zur  Aufstellung  eines  so  gebauten  Troges  schreiten 
will,  so  werden  nach  Nivellirung  des  Bodensteines,  die  Seiten  und 
Enden  wie  früher  etwas-  über  ihre  schliesslichen  Positionen  gebracht 
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QBd  Torläofig  oDterstützt.  Dann  wird  die  Nath  des  Bodensteines  mit 
Thecr  und  Thonkitt  vollständig  aosgefallt  nnd  die  Seiten  und  Enden 
diraiif  niedergelassen,  wobei  sie  natürlich  eine  Menge  Kitt  heraus- 
qoetachen ,  weldier  dann  inwendig  and  auswendig  in  den  zwischen  den 
Steinen  und  den  Rändern  der  Nuth  bleibenden  Raum  eingestemmt 
wird.  Vor  dem  Stemmen  wartet  man  jedoch  zwei  Tage ,  um  den  Kitt 
erst  etwas  erhärten  zu  lassen.  Bei  den  senkrechten  Fugen  der  Seiten 
▼erfUbrt  man  etwas  anders.  Man  macht  kleine  Kugeln  aus  dem  Kitt, 
best  aie  in  die  rautenförmige  Kittfurche  herabfallen  und  rammt  sie 
mit  einem  heissen  Eisen  fest  ein ,  wobei  eine  Menge  Kitt  seitlich 
heransgeqaetscht  wird ;  dies  setzt  man  fort,  bis  man  an  die  Oberfläche 
gekommen  ist.  Auch  hier  stemmt  man  dann  den  herausgequetschten 
Kitt  in  die  schmalen  in  der  Nuth  noch  bleibenden  Fugen  ein.  Die 
vier,  jedes  Ende  mit  dem  anderen  verbindenden  Sohraubenbolzen 
werden  schon  vorher  angelegt,  und  schliesslich  so  viel  als  möglich 
angesogen.  Um  ihren  Druck  auf  den  Stein  gleichmässig  zu  vertheilen, 
lisat  man  sie  auf  eine  Eisenscfaiene  drücken.  Statt  dieser  kann  man 
lach  ein  Stück  Tannenholz  anwenden ,  wie  es  bei  den  Koksthürmen 
regelmässig  geschieht.  Der  Deckel  kann  einfach  in  seinen  Falz 
eingelegt  werden,  natürlich  gebettet  in  Kitt ;  es  ist  aber  nicht  nöthig, 
ihn  durch  ähnliche  Schienen  und  vertikale  Schraubenboizen  anzu- 
drücken. 

Eis  fragt  sich  nun ,  welches  der  beiden  Systeme  vorzugsweise  zu 

empfehlen  ist.     Bei  dem  ersten  Systeme  braucht  man  etwas  weniger 

Qaadratfläche  der  Fliesen  für  den  gleichen  Inhalt,  und  die  Zurichtung 

der   Steine  kann  in  kürzerer  Zeit  geschehen,  weil  die  zeitraubende 

Einmeisselnng  der  oblongen  Nuthen  wegfällt;    allerdings  kosten  die 

abgeschrägten  Endkanten  auch  ziemlich  viel  Arbeit.    Dagegen  braucht 

man  bedeutend  mehr  Eisenwerk  als  für  die  Tröge^zweiter  Art.    Wenn 

einmal  fertig,  halten  diese  Tröge  äusserst  lange  aus,  ohne  Reparaturen 

za  bedürfen ;   in  der  That  ist  es  mir  in  der  Praxis  nicht  vorgekommen, 

daas  sie  leck  geworden  wären ,  etwa  durch  Verderben  des  Kautschuks 

and  dergleichen.     Wenn  sie  übrigens  einmal  auseinander  genommen 

werden,  etwa  zur  Aufstellung  an  einem  anderen  Orte,  so  ist  der  Kaut- 

tdiukatrang  nicht  mehr  wieder  zu  gebrauchen.  —  Bei   dem  zweiten 

Systeme  braucht  man  etwas  mehr  Steinfläche  für  die  vorspringenden 

Bänder  der  ^Enden^,  und  unläugbar  kostet  die  Zurichtung  der  Steine 

bedeutend  mehr  Arbeit ,  während  die  Aufstellung  etwas  leichter  von 

statten  geht,  als  in  dem  vorigen  Falle.    Dagegen  ist,  wie  eben  gezeigt, 

die  Erspamb's  an  Eisenwerk  sehr  bedeutend ,  und  auch  der  Theer- 

Thonkitt  ist  sehr  viel  billiger  als  das  Kautschuk.     Verf.  hat  sich  für 

Neaanlagen  entschlossen ,  stets  das  zweite  System  zu  benutzen.      Dies 

bezieht  sich  auf  Säuretröge  (und  Chlorblasen),  für  Koksthürme  nimmt 

16* 
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er  keinen  Anstand  das  zweite  System  (mit  Nutbenverbindung)  ent- 
schieden zu  empfehlen.  In  Nordengland  benutzt  man  zu  den  Säure- 
trogen  einen  kieseligen  Sandstein,  welcher  in  Yorkshire  vorkommt  und 
zu  diesem  Zwecke  vollkommen  geeignet  ist.  Er  widersteht  kochender 
Salzsäure,  auch  ohne  in  Theer  gekocht  zu  sein ,  viele  Jahre  lang  voll- 
ständig ;  in  der  That  ist  er  zu  dichtkörnig ,  um  den  Theer  tief  ein- 
dringen zu  lassen.  Ausserdem  ist  er  ungemein  ebenmässig  und  parallel 
geschichtet,  so  dass  man  Platten  von  bedeutender  Grösse  und  in 
beliebiger  Dicke  einfach  durch  Keile  losspalten  kann.  Man  kann 
daher  von  diesem  Steine  viel  dünnere  Platten  anwenden,  als  Ton 
poröseren  und  weniger  festen  Sandsteinen ,  bei  denen  häufig  dünnere 
Platten  eben  so  theuer  oder  noch  theurer  als  dicke  zu  stehen  kommen. 
Der  Torkshire  Sandstein  wird  fast  ganz  allgemein  in  Lancashire  an- 
gewendet; am  Tyne  gebrauchte  man  unbegreiflicherweise  bis  vor 
wenigen  Jahren  einen  dort  vorkommenden  Sandstein,  .welcher  nicht 
nur  viel  schlechter,  sondern  sogar  theurer  ist  und  unbedingt  ein  lang^ea 
Kochen  in  Theer  erfordert.  In  den  letzten  Jahren  wird  indessen  die 
Verwendung  von  Yorkshire  Stein  immer  allgemeiner.  Man  nimmt  den 
ordinären  Sandstein  am  Tyne  nie  schwächer  als  6  bis  7  Zoll,  häufig 
8  und  9  Zoll ,  und  kocht  ihn  6  bis  8  Tage  in  Theer ,  nachdem  er 
seine  Zurichtung  erhalten  hat. 

Die  Koksthürme  selbst  müssen  so  solid  als  möglich  funda- 
mentirt  sein,  weil  ihr  Gewicht  sehr  bedeutend  ist,  und  die  Wasser- 
cysteme  oben  bei  der  geringsten  Abweichung  vom  Lothe  grossen  Zag 
ausübt.  Wenn  es  der  Preis  von  Bruchsteinen  irgendwie  erlaubt,  sollte 
man  sie  statt  Ziegeln  zu  dem  Fundamente  verwenden,  und  mit  Cement 
mauern ,  damit  die  Regenfeuchtigkeit  keinen  Schaden  thun  kann. 
Auch  muss  man  Vorsorge  treffen ,  dass  etwa  überlaufende  Säure  an- 
schädlich ablaufen  Vann  und  nicht  auf  das  Mauerwerk  wirkt.  Das 
Fundament  muss  so  hoch  angelegt  sein ,  dass  die  condensirte  Säure 
Fall  behält,  sowol  nach  den  Condensirtrögen  6,  ^i  ^n «  als  nach  den 
SammeltrÖgen  /(,  hi  und  von  diesen  noch  nach  den  Chlorblasen.  Als- 
dann schreitet  man  zuerst  zur  Aufrichtung  des  Balkengerüstes,  welches 
später  die  Wassercisterne  tragen  soll ,  das  aber  beim  Bau  zum  Auf- 
winden der  Steine  benutzt  wird.  Die  Construktion  des  Gerüstes,  wie 
sie  am  Tyne  üblich  ist,  lässt  sich  aus  Fig.  10  genügend  deutlich  er- 
sehen. Der  Verf.  verbreitet  sich  nun  ausführlich  über  die  bau- 
teohnischen  Details,  hinsichtlich  deren  wir  auf  die  Abhandlung  ver- 
weisen. 

In  dem  Pariser  Ausstellungsberichte  von  1867  giebt  B  a  1  a  r  d  *} 
eine  umfassende  Schilderung  der  Fabrikation  der  Salzsäure 


1)  Rapports  du  Jury  international.     Paris  1868.  VII  p.  42 — 76. 
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and  deren  Verwendung.  (Condensation  der  Salzsäure;  Koka- 
thärme;  Condensadon  in  Bonbonnen;  gemiachieg  Syatem;  Chlorkalk; 
Oibrerzeagang  and  dazu  angewendete  Apparate;  zur  Chlorkalkfabri- 
katkm  geeigneter  Kalk ;  Chlorkammem ;  VeränderuDgen  im  Chlorkalk ; 
Begenemtion  des  Schwefels.) 

6.  Lange*)  schildert  die  Fabrikation  des  chlorsauren 
Kalie  in  England.  Allgemein  wird  es  dort  nach  der  in  allen 
Lefarbächem  der  Chemie  beschriebenen  Methode  dargestellt,  nümlich 
durch  Einleiten  von  Chlorgas  in  erwärmte  Kalkmilch  bis  zur  möglichst 
rollstindigen  Verwandlung  des  Kalkes  in  Chlorsäuresalz ,  Z^ersetzung 
des  letzteren  durch  Chlorkalium  und  Krystallisation.  Folgende  Einzel- 
bäten  über  die  Specialitäten  der  technischen  Ausführung,  nach  per- 
soolicben  Beobachtungen  aufgezeichnet,  dürften  von  Interesse  sein. 

Auf  die  Entwickelang  des  Chlofgases  braucht  nicht  näher  ein- 
gegangen za  werden ;  man  benutzt  dazu  Apparate  von  genaa  derselben 
Einrichtang  wie  zur  Chlorkalkfabrikation.  Das  Chlorgas  wird  nicht 
imter  Drack  in  die  Kalkmilch  geleitet ;  die  Entwickelungs-Apparate 
Waachen  also  auch  nicht  auf  stärkeren  Druck  als  sonst  gewöhnlich 
eingerichtet  zu  sein ,  das  heisst  nur  auf  wenige  Zoll  Wasserpressung. 
Ein  höherer  Druck  lässt  sich  bekanntlich  bei  grossen  Chlorapparaten 
nur  sehr  schwer  erzielen.  Der  Absorptionsapparat  muss  also  so  ein- 
gerichtet sein,  dass  man  das  Gas  blos  aaf  die  Oberfläche  der  Flüssig- 
keit wirken  zu  lassen  braucht.  Diese  muss  deshalb  selbstredend  fort- 
vihrend  erneuert  werden ;  es  ist  also  beständig  eine  heftige  Agitation 
von  der  Art  nothwendig ,  dass  die  Flüssigkeit  nicht  blos  in  rotirende 
Bewegung  versetzt  wird ,  sondern  dass  sie  heftig  umher  spritzt ,  und 
die  dem  Gase  ausgesetzten  Oberflächen  möglichst  vervielfältigt  und 
erneuert  werden.  Unter  solchen  Umständen  findet  dann  die  Absorp- 
tion des  Gases  mit  grosser  Schnelligkeit  und  unter  bedeutender  Tem- 
peratnr-Erhöhung  statt,  so  dass  eine  künstliche  Erwärmung  der  Flüssig- 
keit ganz  unnöthig  ist. 

In  einer  seitdem  eingegangenen  Fabrik  sah  der  Verf.  einen 
überaus  rohen  Absorptionsapparat.  Es  war  ein  viereckiger  Trog,  von 
Steinplatten  zusammengesetzt,  3  Fuss  im  Quadrat  und  S'/^  Fuss  tief 
(im  Lichten).  DasCblorgas  wurde  oben  durch  eine  Brause  eingeführt; 
zugleich  befand  sich  oben  ein  Einlauftricbter  für  Kalkmilch ,  während 
dieselbe  unten  beständig  in  ein  davor  stehendes  Becken  auslief.  Ein 
Arbeiter  schöpfte  sie  continuirlich  aus  diesem  Becken  aus  und  goss  sie 
oben  durch  den  Trichter  wieder  zurück.  Sobald  er  einen  Augenblick 
sbliess ,   entstand  sofort  ein  unerträglicher  Chlorgeruch  in  dem  ganzen 


1)  G.  Lunge,  Dingl.  Joorn.  CLXXXIX  p.  489;  Polyt.  Centralbl. 
1868  p.  1515. 
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Lokale ,  obwol  natürlich  der  Binlaaftrichter  einen  Schwanenbals  oder 
irgend  ein  anderes  bydraalisches  Ventil  hatt« ,  und  das  unabsorbirte 
Chlorgas  nicht  in  die  Luft  ging,  sondern  in  zwei  kleine,  mit  Kalkhjdrat 
beschickte  Absorptionskammern  geleitet  wurde.  Der  Inhalt  dieser 
Kammern  wurde  dann  sum  Anmachen  von  frischer  Kalkmilch  benutzt, 
and  so  das  in  ihm  fixirte  Chlor  zu  Gute  gemacht.  Weit  besser  ist 
ein  Absorptionsapparat  mit  mechanischer  Rührvorrichtung.  In  diesem 
Falle  wendet  man  stets  zwei  mit  einander  correspondirende  Apparate 
an ,  welche  in  der  Reihenfolge  mit  einander  abwechseln ,  so  dass  das 
Gas  immer  von  einem  in  den  anderen  streichen  muss ,  aber  ein  Mal 
von  a  nach  b ,  dann  von  b  nach  o,  und  so  fort.  Der  Verf.  beschreibt 
zwei  dergleichen  Einrichtungen ,  die  erste  für  den  kleinen ,  die  zweite 
für  den  sehr  grossen  Betrieb.  Im  ersten  Falle  ging  das  Chlorgas, 
sowie  es  aus  den  Entwickelungströgen  kam,  durch  den  beistehend 
skizzirten  Apparat  (Fig.  11).  Das  bleierne  Gasleitungsrohr  x  spaltet 
sich  in  zwei  Arme ,  von  denen  je  einer  in  einen  Bleicylinder  von  etwa 
12  Zoll  Höhe  (I  und  TT)  einmündet  und  bis  nahe  an  den  Boden  des- 
selben geht.  Die  Cylinder  können  durch  die  Trichter  e  und  /  mit 
Wasser  gefüllt  und  durch  die  Pfropfen  g  und  h  wieder  entleert  werden. 


Fig.  11. 
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Diese  Einrichtung  dient  als  Wechselhahn ,  um  das  Gas  entweder  aus 
c  oder  aus  d  austreten  zu  lassen  und  somit  entweder  in  den  Absorbirer 
a  oder  in  den  Absorbirer  b  einzuleiten.  In  dem  bezeichneten  Falle 
z.  B.  kann  das  Gas  aus  x  nur  durch  a  in  I  eintreten  und  durch  c  weiter 
gehen ,  weil  b  abgesperrt  ist.  Soll  es  aber  durch  11  und  d  gehen ,  so 
entleert  man  II  durch  g  und  füllt  I  durch  /. 

Die  Absorbirer  selbst  zeigt  die  folgende  Skizze  (Fig.  12).  Ef 
sind  Cylinder  von  starkem  Blei  A  und  B,  2^$  Fu^s  weit  und  2  Puss 
hoch,  mit  folgenden  Theilen :  c  und  d  sind  Leitungsrohre  für  Chlorgas 
(entsprechend  den  aus  I  und  11  austretenden  Röhren) ;  t  Communika- 
tionsrohr  für  Chlorgas  zwischen  A  und  B ;  k  und  k^  Ausfuhrungsrohre 
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m  deo  Schornstein  mit  (nicht  gezeichneten)  Wasserventilen ;  /  und  ^ 
find  Dampfrohre ;  m  und  m^  eiserne ,   mit  Blei  überzogene  Rährvor- 
nchtnngen,  welche  von  der  gemeinschaftlichen  Welle  n  ans  in  Bewegung 
gesetzt  werden ;  o  eine  anf  dieser  Welle  sitzende  Schnurscheibe.     Von 
9  aas  gebt  eine  endlose  Schnur  über  eine  andere  Scheibe ,  welche  von 
einem   Knaben  mittels  einer  Kurbel    umgedreht   wird.     Der  Betrieb 
wird  Ton  selbst  klar  sein.     Zuerst  strömt  z:  B.  das  Gas  durch  c  nach 
ß  ein.      Was  hier  nicht  absorbirt  wird,  geht  durch  t  nach  A  und  wird 
hier  dorch  frische  Kalkmilch  in  B  vollständig  fizirt ,  so  dass  durch  k 
so  gut  wie  kein  Chlorgas  in  den  Schornstein  geht.     Der  Dampf  durch 
/  und  2|  dient  nur  zur  Einleitung  der  Reaktion.  Ist  nun  die  Kalkmilch 
in  B  Tollständig  gesättigt ,  so  wechselt  man  den  Weg  des  Gases  um, 
nachdem  man  den  Inhalt  von  B  abgelassen   und  durch  frische  Kalk- 
mitdi  ersetzt  hat.     Jetzt  streicht  also  das  Chlorgas  erst  durch  d  in 
den  halb  gesättigten  Inhalt  von  A ,  dann  durch  t  nach  B  und  durch  k^ 
in  deo  Schornstein.     Die  Arbeit  geht  sehr  glatt  und  einfach  vor  sich ; 
die  Absorption  war  so  gut,  dass  der  Verf.  nirgends  einen  Chlorgeruch 
bemerken  konnte.     In  ganz  anderem ,  grossartigem  Maassstabe ,  aber 
ganz  nach  demselben  Principe ,  ist  die  Einrichtung  einer    anderen 
Fabrik  in  L«anc«8hire.      Hier  ist  eine  ganze  Reihe  gusseiserner  Kessel 
von   9  Fnss  Durchmesser  und  eben  derselben  Tiefe,   mit  Steinplatten 
bedeckt,  vorhanden.     Je  zwei  von  diesen  arbeiten  zusammen  genau  in 
der  eben  beschriebenen  Weise.     Das  Cblorgas  wirkt  nur  sehr  wenig 
auf  das  Gnsseisen  ein,  weil  die  Kessel  immer  nahezu  voll  erhalten  und 
überdies  ihre  Innenwände  durch  die  heftige  Agitation  der  Rührwellen 
fortwährend    mit   Kalkmilch  ,  bespritzt    werden.      Ein    solcher  Kessel 
sättigt  sich  je  ein  Mal  in  drei  Tagen  und  producirt  dann  je  S^/^  Ctr. 
cblorsaares  Kali.     Die  Kalkmilch  wird  so  angemacht,  dass  sie  beim 
Umrühren  8*  Tw.  (a»  1,040  spec.  Gewicht)  zeigt.  Nach  vollständiger 
Sattigang  soll  die  Dichtigkeit  der  Lösung  28®  Tw.  (<=»  1,140  spec. 
Gewicht)  sein.     Die  Flüssigkeit  ist  dann  rosenroth  und  fast  ganz  klar, 
bis   anf  den  dem   Kalke  beigemischten  Sand ,  Thon  u.  dergl. ;  doch 
lassen   sich  auch  die  letzten  Antheile  des  Kalkes  kaum  vollständig  in 
Lösung  bringen.     Die  rothe  Färbung  rührt    bekanntlich    von   über- 
mangansaurem Salze  her;  wenn  auch  der  Kalk  ganz  frei  von  Mangan 
wäre ,   so  würde  doch  eine  Spur  davon ,  aus  den  Chlorblasen  mit  fort- 
gerissen, zur  Färbung  hinreichen.      Man  lässt  die  Lösung  in  hohen 
Gefässen  sich  klären   und  zieht  sie  dann  in  die  Abdampf kessel  ab. 
•  Der  Satz  wird  noch  ein  Mal  mit  Wasser  aufgerührt  und  gewaschen. 
Er  wird  übrigens  auch  dann  noch  nicht  weggeworfen,  sondern  in  einer 
eigenen  Chlorblase  mit  Salzsäure  behandelt,  und  das  entwickelte  Chlor 
in  einer  besonderen  Chlorkalkkammer  zu  Gute  gemacht.      Das  hierbei 
erhaltene  Produkt  eignet  sich  jedoch  nicht  zu  käuflichem  Chlorkalk, 
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Boodern  kann  nur  zum  Anmachen  von  Kalkmilch  für  den  Abaorptiona- 
apparat  dienen. 

Während  des  Abdampfens  der  Lösung  von  chlorsaurem  Kalk, 
welches  in  gusseisemen  Kesseln  erfolgt ,  wird  die  erforderliche  Quan- 
tität Chlorkalium  zugesetzt ,  am  besten ,  wenn  das  specifische  Gewicht 
der  Flüssigkeit  auf  1,180  gestiegen  ist.  Das  Chlörkalium  muss  genau 
hinreichen,  um  alles  chlorsaure  Kalksalz  in  Kalisalz  umzusetzen.  Man 
führt  jedoch  nur  selten  analytische  Bestimmungen  der  Lösungen  za 
diesem  Zwecke  aus ,  sonderp  richtet  sich  mit  dem  Zusätze  meist  nur 
nach  dem  specifischen  Gewichte  der  Lösungen.  Das  Chlörkalium 
braucht  nicht  sehr  rein  zu  sein,  da  seine  hauptsächliche  Verunreinigung, 
das  Chlomatrium,  ohnehin  später  in  der  Mutterlauge  bleibt;  immerhin 
ist  aber  doch  eine  grössere  Reinheit  des  Salzes  vorzuziehen  und  jetzt 
ja  mit  Hilfe  der  Stassfurter  Fabriken  leicht  zu  erlangen.  Vor  deren 
Entstehen  verwendeten  die  englischen  Fabriken  ausschliesslich  Chlör- 
kalium aus  Kelp,  mit  einem  manchmal  kaum  auf  6  0  Procent  steigenden 
Gehalte  an  reinem  Salze.  In  einer  Fabrik  wurde  dem  Verfasser  (vor 
vier  Jahren)  darüber  geklagt,  dass  die  Aufarbeitung  der  Mutterlaugen 
grosse  Schwierigkeiten  habe;  zum  grossen  Theile  mag  dies  an  der  An« 
Wendung  von  unreinem  Chlorkalium  gelegen  haben;  denn  in  anderen 
Fabriken  wiederholte  sich  die  Klage  lange  nicht  in  demselben  Maasse« 
Ja  es  ist  dem  Verf.  sogar  ein  Fall  bekannt ,  wo  der  Werkführer  ohne 
Mitwissen  des  Principals  sein  (sehr  unreines)  Chlorkalium  umkrystalli- 
sirte,  weil  er  dann  eine  grössere  Ausbeute  an  chlorsaurem  Kali 
erhielt. 

Wenn  das  spec.  Gewicht  der  Lösung  auf  56^  Tw.  («s  1,280) 
gestiegen  ist ,  lässt  man  zum  ersten  Male  krystalltsiren ;  die  Mutter- 
lauge wird  auf  70^  Tw.  (=  1,850  spec.  Gewicht)  concentrirt  und 
nochmals  krystallisiren  gelassen.  Zuweilen ,  namentlich  in  grösseren 
Fabriken ,  muss  man  noch  eine  dritte  Krystallisation  vornehmen ,  ehe 
man  alles  verwerthbare  Salz  erhalten  hat.  Auch  das  bei  der  ersten 
Krystallisation  fallende  Salz  muss  noch  ein  Mal  umkrystallisirt  werden, 
ehe  es  für  den  Handel  geeignet  ist;  die  später  fallenden  Salze  mehr- 
mals, ßcim  Umkrystallisiren  löst  man  das  Salz  in  kochendem  Wasser 
bis  zum  spec.  Gewicht  1,160  auf,  zuweilen  nur  mit  Dampf,  ohne  be- 
sonderen Wasserzufiatz.  Die  erste  Krystallisation  kann  man  unbedenk- 
lich in  gusseiseroen  Gefässen  vornehmen ;  doch  würden  auch  schon 
dazu  sehr  flache  Bleigefässe  vorzuziehen  sein.  Das  Umkrystallisiren 
ist  jedenfalls  in  Blei  oder  Steinzeug  vorzunehmen.  Man  legt,  wie  , 
gewöhnlich ,  zur  Erleichterung  der  Krystallisation  Bleistreifen  oder 
Stäbe  ein ,  und  wenn  man  grosse  tafelförmige  Krystalle  erhalten  will, 
ist  es  im  Winter  räthlich,  die  Krystallisation  dadurch  zu  verlangsamen, 
dass  man  die.  Gefässe  mit  einem  Mantel  umgiebt  und  2  4  Stunden  lang 
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Dtapf  swüofaeti  dieaen  und  das  Grefisu  eiDströmen  lässt.  Densdbeo 
Zweck  wird  man  natürlich  durch  Umgeben  mit  schlechten  Wärmeleitern 
erreichen  können.  Ein  besonderer  Vortheil,  um  recht  schöne  und 
raae  Kryslalle  au  erhalten,  welcher  dem  Verf.  mitgetheih  wurde, 
weleher  aber  selbst  der  Mehrzahl  der  englischen  Fabriken  unbekannt 
ift,  besteht  in  Folgendem :  Beim  Wiederauflösen  der  ersten  Krystalle 
letst  Bian  auf  400  Gallons  Flüssigkeit  10  Pfd.  (engl.)  krystallisirte 
Soda  zu.  Das  macht  mithin  auf  10  Hektoliter  geradezu  2,5  Kilogr, 
byatallisirte  Soda.  Indem  die  Soda  den  Kalk  niederschlägt,  reisst 
das  Kalkcarbonat  Eisenoxydhydrat  u.  s.  w.  mit  sich  nieder,  so  dass 
die  Lösung  nach  dem  Klären  nur  noch  eine  geringe  Menge  Chlor- 
Bstriom  enthält,  welches  der  Krystallisation  nicht  hinderlich  ist.  Die 
Krjstalle  lässt  man  in  Trichtern  aus  mit  Blei  überzogenem  Eisen  ab- 
tropfen, wäscht  sie  mit  kaltem  Wasser  und  trocknet  sie.  In  einer 
Fabrik  &nd  der  Verf.  hierzu  eine  auf  65  bis  7  0<)  C.  geheizte  Trocken« 
Stabe  vor,  in  welcher  ringsum  mit  Schiefer  bedeckte  Fächer  für  das 
Salz  angebracht  waren;  eine  bessere  Einrichtung  sah  er  jedoch  in 
laderen  Fabriken,  nämlich  einen  flachen  Kasten  aus  Bleiblech,  gestützt 
dorch  einen  Holzrahmen  und  auf  der  Oberseite  noch  mit  einem  vor* 
stehenden  Rande  eingefasst.  Das  zu  trocknende  Salz  wird  auf  den 
Kasten  geachaflH ,  so  viel  als  der  Rand  desselben  erlaubt ,  und  in  das 
Innere  dea  Kastens  wird  Dampf  eingeleitet,  wodurch  man  also  das 
Trocknen  ohne  die  mindeste  Gefahr  einer  Ueberhitzung  vornehmen 
kann.  Das  getrocknete  Salz  lässt  man  gut  abkühlen  und  verpackt  es 
erat  dann.  Wenn,  wie  es  häufig  geschieht,  gemahlenes  Salz  verlangt 
vird,  so  siebt  man  meist  die  grösseren  Krystalle  zum  Verkauf  als 
solche  ab  und  verwendet  nur  das  Feine  zum  Mahlen.  Dieses  selbst 
»t  aber  immer  eine  sehr  missliche  Operation ,  obwol  man  zu  dieaem 
Zwecke  Walzen  anwendet,  welche  mit  einer  eigenen  Composition  über* 
logen  sind ,  um  eine  Explosion  zu  verhindern.  Trotzdem  kommt  es 
doch  hin  und  wieder  vor,  dass  eine  Mühle  in  die  Luft  fliegt.  Der 
Verf.  ist  überzeugt,  dass  man  das  Mahlen  ganz  vt^rmeiden  kann,  wenn 
man  beim  Krystallisiren  genau  wie  bei  der  Raffinirung  des  Salpeters 
verfahrt ,  d.  h.  durch  unausgesetztes  Rühren  ein  feines  Krystallmehl 
darstellt.  Es  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen ,  dass  man  dann 
auch  gar  kein  Umkrystallisiren  vorzunehmen  braucht ,  da  man  schon 
dorch  mehrmaliges  Waschen  mit  kaltem  Wasser  alles  Chlorcalcium, 
Cblorkalium  und  Chlornatrium  wird  entfernen  können,  bei  der  grossen 
Verschiedenheit  in  ihrer  Löslichkeit  in  kaltem  Wasser  gegen  das  chlor- 
More  Kali.  Bringt  man  ja  doch  durch  dieses  Verfahren  schon  die 
Verunreinigungen  im  Salpeter  mit  Leichtigkeit  ohne  zweites  Um- 
krystallisiren auf  */,0  Frocent  herab,  worauf  es  beim  chlorsauren  Kali 
gar  nicht  ankommt.      Fachmänner ,   denen  der  Verf.  diesen  Vorschlag 
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machte,  haben  ihn  mit  grosser  Billigung  aufgenommen;  in  praktischer 
Durchführung  hat  er  ihn  jedoch  noch  nicht  beobachtet. 

Der  Verf.  erwähnt  schliesslich  noch ,  dass  nach  einer  ihm  zuver- 
lässig scheinenden  Angabe  in  einer  Fabrik  Air  jeden  Centner  Chlor- 
säuren Kalis  6^/3  Centner  Braunstein  Ton  60  Procent  Gehalt  an 
Mangansuperoxyd  verbraucht  wurde. 

Die  Abhandlung  über  die  Verwendung  des  Chlorcal- 
c  i  u  m  s  von  J.  N  i  c  k  1  ^  s  1)  sei  nun  ausführlich  mitgetheilt  >).  Be- 
kanntlich zeichnet  sich  das  Chlorcalcium  im  festen  Zustand  durch  die 
Eigenschaft  aus,  aus  der  Atmosphäre  Feuchtigkeit  anzuziehen  und 
wird  deshalb  in  den  chemischen  Laboratorien  zum  Austrocknen  von 
Gasen ,  sowie  zum  Entwässern  mancher  Flüssigkeiten  und ,  wie  auch 
zuweilen  in  der  Industrie ,  zur  Herstellung  einer  trocknen  Atmosphäre 
benutzt.  Schon  vor  mehr  als  vierzig  Jahren  benutzte  L  e  u  c  h  s  (in 
Nürnberg)  die  hygroskopischen  Eigenschaften  des  Chlorcalcium  com 
Auffangen  des  Staubes  in  Zimmern  mittelst  Tüchern  oder  Stricken, 
welche  mit  Chlorcalcium  iroprägnirt  worden ;  letzteres  erhält  die 
Pflanzenfaser  in  einem  solchen  Zustand  von  Feuchtigkeit,  dass  sich 
leichte  Körper  an  sie  hängen.  Ebenso  empfahl  L  e  u  c  h  s ,  das  zam 
Besprengen  der  Strassen  dienende  Wasser  mit  Chlorcalcium  zu  ver- 
setzen ,  damit  die  besprengten  Theile  länger  feucht  bleiben.  Dass 
dies  wirklich  der  Fall  ist ,  Hess  sich  bei  einem  Versuch  beobachten^ 
der  im  J*  1859  in  Lyon  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  angestellt 
wurde.  Die  Säure  verband  sich  mit  den  Kalktheilen  des  Staubes  ond 
bildete  Chlorcalcium,  dessen  hygroskopische  Eigenschaften  bald  deat- 
lich  hervortraten.  Versuche  derselben  Art  wurden  1861  zu  Nancy, 
jedoch  mit  bereits  fertigem ,  aus  einer  Leimsiederei  bezogenen  Chlor- 
calcium abgeführt.  Die  Lösung  des  Salzes  zeigte  1 4^  B.  und  enthielt 
ziemlich  15  Proc.  trocknes,  wasserfreies  Chlorcalcium;  das  Spreng- 
wasser wurde  mit  50  Proc.  dieser  Lösung  versetzt.  Der  Stanislausplatz 
wurde  zur  Hälfte  mit  diesem ,  zur  andern  Hälfte  mit  gewöhnlichem 
Wasser  besprengt  und  zwar  im  Juli  des  genannten  Jahres  und  der 
Versuch  wnrde  mehrere  Wochen  hindurch  fortgesetzt;  es  ergab  sich, 
dass  bei  Anwendung  von  Chlorcalcium  nur  viermal  wöchentlich  ge- 
sprengt zu  werden  brauchte,  während  dies  bei  Benutzung  von  gewöhn- 
lichem Wasser  dreimal  täglich  geschehen  musste.  —  Ausser  der 
Eigenschaft ,  Feuchtigkeit  anzuziehen ,  besitzt  das  Chlorcalcium  auch 
die ,  sich  erst  bei  einer  sehr  hohen  Temperatur  zu  verflüchtigen  und 


1)  Jahresbericht  1867  p.  191. 

2)  Ding].  Joum.  CLXXXIX  p.  269;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  344  ; 
Bayer.  Kunst-  nnd  Gewerbebl.  1868  p.  116;  Deutsche  Indnstriezeit.  1868 
p.  14. 
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Wim  68  sidi  bei  GegeDwart  von  Luft  oder  Wasserdampf  unter  Mit- 
«irkoog  Yon  Wirme  zersetzt ,  so  bleibt  Aetzkalk  zurück ,  welcher 
bekanntlich  selbst  bei  den  höchsten  Temperatnrgraden  nicht  flüchtig 
Bt.  Demnach  würde  bei  Anwendung  von  Wasser,  welches  Chlor- 
ctleiom  enthält,  zum  Löschen  von  Bränden  zwischen  die  Luft  und  den 
Wooenden  Körper  eine  indifferente,  unverbrennliche  und  feuerbestän- 
dig Substanz  gelangen ,  welche  dem  Weitergreifen  des  Feuers  sofort 
entgegenwirken  müsste,  insofern  der  brennbare  Gegenstand  sofort  vom 
^ttiritt  der  Luft  abgeschlossen  wird.  Allerdings  hat  die  Löschmann- 
schaft nicht  immer  Chlorcalcium  bei  der  Hand ;  man  könnte  aber  in 
den  Dachgeschossen  Behälter  aufstellen ,  die  mit  Wasser  gefüllt  sind, 
vorin  eine  bestimmte  Menge  Chlorcalcium  gelöst  ist ;  beim  Bedarf 
würde  dann  ein  an  diesen  Behältern  angebrachter  Hahn  geöffnet  und 
der  brennende  Theil  mit  der  Chlorcalciumlösung  benetzt  werden.  Die 
Behälter  könnten  auch  selbst  im  Winter  gefüllt  erhalten  werden ,  da 
Chlorcalcium  enthaltendes  Wasser  weit  weniger  leicht  gefriert  als 
remes  Wasser.  Dieses  Verfahren  ist  schon  in  den  vierziger  Jahren 
▼OD  6  a  Q  d  i  n  mit  bestem  Erfolg  ausgeführt  worden.  Dieser  Versuch 
blieb  zunächst  ohne  unmittelbare  Nachahmung;  die  Sache  tauchte 
indessen  im  J.  185  6  unter  einem  andern  Namen  von  Neuem  auf.  In 
diesem  Jahre  empfahl  L.  M  a  s  s  o  n  in  Brüssel ,  die  Jacken  und  Bein- 
kleider der  Löschmannschaft  mit  Chlorcalcium  zu  imprägniren ,  sowie 
Sehotzdecken  anzufertigen,  welche  aus  einem  dichten  und  festen,  stark 
mit  Chlorcalcium  imprägnirten  Gewebe  bestehen  und  beim  Ausbruch 
eines  Feuers  entweder  über  die  zu  schützenden  Gegenstände,  z.  B.  über 
Betten ,  Möbels  etc.  gebreitet  oder  auch  zum  Einhüllen  eines  aus  den 
Flammen  zu  rettenden  Menschen  angewendet  werden  könnten.  Freilich 
ist  reines  Chlorcalcium  viel  zu  leicht  löslich  in  Wasser ,  als  dass  es  in 
den  mit  ihm  imprägnirten  Kleidungsstücken  oder  Holzgegenständen 
lange  haften  könnte ;  überdies  behalten  die  auf  diese  Weise  behandelten 
^genstände  fortwährend  einen  sehr  unbequemen,  für  ihre  Conservirung 
lehr  nachtheiligen  Zustand  von  Feuchtigkeit  bei.  Dessenungeachtet 
braucht  man  von  seiner  Benutzung  als  Schutzmittel  gegen  Feuers- 
ge&hr  nicht  abzustehen«  Auch  ist  obiges  Hinderniss  von  Schatten- 
mann  in  Bnchsweiler  kürzlich  durch  Zusatz  einer  bestimmten  Menge 
Kalkmilch  zu  der  Chlorcalciumlösung  und  innige  Vermischung  beider 
Flüssigkeiten  beseitigt  worden ;  es  entsteht  dabei  ein  Calciumoxyd- 
eblorid ,  welches  nur  schwer  löslich  ist  und  vom  Wasser  nur  wenig 
wfgenommen  wird.  Um  das  Holz  äusserlich  unverbrennlich  zu  machen, 
erhält  dasselbe  zwei  Anstriche  einer  Lösung  von  Chlorcalcium  von 
U^  B.  und  15  Proc.  wasserfreies  Chlorcalcium  enthaltend,  die  mit 
gleichen  Gewichtstheilen  von  fettem,  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren 
<Q  Brei  gelöschtem  Kalk  versetzt  wird.     Dieses  Gemisch  bildet  eine 
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der  Kalkmilch  ähnliche  Flüssigkeit ,  welche  mit  einem  gewöhnlichen 
liaurer-  oder  Tüncherpinsel  aufgetragen  wird.  Die  Kosten  einee 
solchen  zweimaligen  Anstrichs  lassen  sich  auf  5  Frcs.  pro  100  Qdtm. 
veranschlagen,  wovon  1  Frc.  aaf  das  Chlorcalcium  and  4  Frcs.  aaf  die 
Kalkmilch  zu  rechnen  sind.  Dieses  Verfahren  ist  in  Strassburg  bereits 
überall  da  in  Anwendung,  wo  es  sich  anwenden  Iftsst.  Der  Kalk  wird, 
anstatt  mit  Wasser,  mit  der  Chlorcalciumlösung  angerührt  und  die  auf 
diese  Weise  erhaltene  Farbe  oder  Tünche  wird  in  der  gewöhnlichen 
Weise  aufgetragen.  Die  Verwendungsweben,  deren  das  Chlorcalcium 
fähig  ist,  beschränken  sich  indessen  nicht  auf  das  im  Vorstehenden 
Angegebene.  So  dient  es  z.  B.  auch  noch  zur  Fabrikation  des 
Steinbühler  Gelb  ^) ,  welches  aus  einem  durch  gegenseitige  Zersetzung 
von  chromsaurem  Kali  und  Chlorcalcium  dargestellten  chromsaoren 
Kalk  besteht,  sowie  zu  der  Darstellung  eines  schwefelsauren  Kalks  von 
eigenthümlichem  Korn  (Annaline)  3) ,  welcher  manchem  Papierzeng 
zugesetzt  wird.  Femer  wird  das  Chlorcalcium  von  Ransome  in 
Ipswich  zur  Darstellung  von  künstlichem  Sandstein  benutzt. 

E.  Müller')  (in  Berlin)  äussert  sich  gutachtlich  über  die 
Strassenbesprengung  mit  Chlorcalcium  und  ähnlichen 
zerfliesslichen  Salzen  (wie  Chlormagnesium  etc.)  and  empfiehlt  die- 
selbe nur  bedingt. 

Brom. 

B  a  1  a  r  d  ^),  der  Entdecker  des  Broms,  giebt  in  den  Juryberichten 
der  Pariser  Ausstellung  des  Jahres  1867  eine  Schilderung  des  gegen- 
wärtigen Standes  der  Brom  frage,  wobei  er  hinsichtlich  der 
Darstellung  sich  auf  das  bezieht,  was  er  im  Dictiormaire  de  chimie  (ndu" 
slrielle^)  darüber  gesagt.  Die  Verwendung  des  Broms  in  der  Industrie 
wird  sich  nach  Baiard  auf  folgende  Eigenschaften  stützen:  Das 
Brom  ist  minder  kräftig  in  seiner  Wirkung  als  das  Chlor,  welches  oft 
die  organischen  Verbindungen  total  zerstört,  doch  energischer  wirkend 
als  das  Jod ,  mit  welchem  man  öfters  die  gewünschten  Reaktionen 
nicht  hervorzubringen  vermag.  Vor  dem  Jod  hat  das  Brom  den 
Vorzug,  dass  es  ein  kleineres  Atomgewicht  hat  (mit  80  Kilogr.  Brom 
erreicht  man  die  nämliche  Wirkung  wie  mit  12  7  Kilogr.  Jod).      Es 


1)  Jahresbericht  1859  p.  269. 

2)  Jahresbericht  1861  p.  608;   1862  p.   622;    1864  p.  260.     (Vergl. 
diesen  Jahresbericht  unter  ,t Kalkpräparate**.) 

3)  E.  Müller,  Deutsche  Bauzeitung  1868  No.  18;  Bayer.  Kunst-  u. 
Gewerbebl.  1868  p.  480;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  834. 

4)  Rapports  du  Jury  internatioDa),  Paris  1868  VII  p.  119. 

5)  Dictionnaire  de  chimie  industrielle,  Puris  1864  Tome  III  p.  383. 
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iä  fenier  weit  bilKger.  Bei  der  Herttellong  der  Kthjlirten  und  metb7- 
fifteo  RoMniliDe  (Hofmann*«  Violett  und  BUa)  wendet  man  bereits 
Bit  Erfolg  die  Verbindungen  der  Alkoholradikate  mit  Brom  anstatt 
ia  entsprechenden  Jodverbindungen  an.  In  einigen  Kattundrackereien 
»0  man  (onser  Gewährsmann  ist  Baiard  1  d.  Red.)  ein  Gemiseh 
foo  Brom  mit  Thon  bei  zarten  Nuancen  anstatt  des  Chlorkalkes  als 
Eolevage  anwenden.  Während  des  Bürgerkrieges  in  der  Union 
iit  das  Brom  in  den  Hospitälern  vielfach  zur  Desinfektion  der  Luft 
beootzt  worden.  Da  das  Brom ,  mit  Wasser  znsammengebracht,  das- 
sdbe  nicht  zersetzt  und  mit  demselben  keine  Süure  bildet,  wie  es  bei 
dem  Chlor  der  Fall  ist ,  so  bleibt  seine  Thätigkeit  ausschliesslich  den 
organischen  Gebilden  und  Verbindungen  vorbehalten ,  die  in  der  Luft 
enthalten  sein  mögen.  Sein  Siedepunkt  (68^)  gestattet  das  Quantum, 
das  in  einer  gegebenen  Zeit  in  einem  bestimmten  Raum  verdampfen 
MÜf  auf  das  genaueste  zu  bestimmen.  Es  kann  daher  nicht  fehlen, 
diss  das  Brom  in  kurzer  Zeit  an  die  Stelle  des  Chlors  zu  Desinfektions- 
fvecken  allgemein  benutzt  werden  wird. 

üeber  die  Stassfurter  Brorofabrikation  (aus  den  Car- 
ulliten  ond  Kainiten)  ^) ,  der  wir  aufrichtigen  Herzens  ein  fröhliches 
Gedeihen  wünschen ,  sind  ausser  von  B  a  I  a  r  d  in  den  oben  citirten 
Berichten,  Notizen  von  F.  Michels^)  veröffentlicht  worden. 

Baudrimont*)  beschreibt  ein  Verfahren  zur  Nachweisung 
eines  Chlorgehaltes  im  Bromkalium,  welches  darauf  beruht,  dass 
man  zunächst  durch  Kochen  mit  Bromwasser  das  etwa  vorhandene 
Jod  entfernt,  die  Lösung  zur  Trockne  verdampft,  und  das  Chlor  durch 
Ausfüllen  mit  titrirter  Silberlösung  sucht.  Chlorkalium  erfordert  viel 
mehr  Silberlösung  zum  Ausfüllen  als  dieselbe  Gewichtsmenge  Brom- 
kaliom.  Für  1  Grm.  Bromkalium  braucht  man  1,42  8  Grm.  Silber- 
oitrat,  für  1  Grm.  Chlorkalium  2,2  7  8  Grm.  des  Silbersalzes.  Be- 
züglich der  Details  siehe  die  Abhandlung. 

Jod. 

Lauroy^)  (in  Paris)  Hess  sich  (für  Frankreich)  eine  neue 
Methode  der  Jodgewinnung  aus  dem  V a r e c h  patentiren.  Nach- 
dem durch  Concentration  und  Erkaltenlassen  der  Lauge  die  schwer 
löslichen    Salze    abgeschieden,    wird    die    Flüssigkeit    mit    Salzsäure 


1)  Jahresbericht  1867  p.  194.  ■ 

2)  Siehe  unter  ^Kalisalze".     (Vergl.  femer  Dingl.  Jonm.  CLXXXVI 
p.  420;  Poljt.  Centralbl.  1868  p.  262.) 

3)  Baudrimont,  Chem.  News  1868  No.  452  p.  58;  Dingl.  Joum. 
CXC  p.  120. 

4)  Lanroy,  Monlt.  scientif.  1868  p.  1042. 
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geittitigl  und  naohdem  der  entstehende  Niederschltg  getrennt,  mit 
Milpetrigtauren  Dämpfen  behandelt,  wie  sich  dieselben  bei  der  Ein- 
wirkung von  Salpetersäure  auf  organische  Körper,  auf  arsenige 
Säure  etc.  bilden.  Enthalten  die  Dämpfe  viel  Stickoxyd,  so 
mischt  man  sie  vorher  mit  Luft,  um  sie  in  Untersalpetersäure  über- 
luführen.  Die  Fällung  des  Jods  erfolgt  durch  die  Untersalpetersäure 
vollständig.  Das  Brom  wird  dadurch  lucht  frei  gemacht.  Nachdem 
das  Jod  abgeschieden,  werden  die  Mutterlaugen  in  gewöhnlicher  Weiae 
verarbeitet.  In  seinem  Ausstellungsberichte  giebt  Balard*)  eine 
ausführliche  Schilderung  des  gegenwärtigen  Zustandes  der  J  o  d  - 
fabrikation  (Verarbeitung  des  Varechs  nach  dem  Verfahren  von 
Cournerie  und  von  Moride;  Jod  aus  den  Salpetergräbereien 
Peru*s.  In  Bezug  auf  letzteren  Punkt  wird  hervorgehoben ,  dass  die 
tägliche  Gewinnung  von  Jod  aus  Chilisalpeter  80  Pfund  ausmacht). 
G.  L e u c h s  ^)  macht  auf  das  Vorhandensein  von  Jod  im  Gicht- 
staube der  Eisenhohöfen  aufmerksam. 

Ad.  Bobierre^^  (in  Nantes)  bestimmt  den  Werth  des 
käuflichen  Jods  auf  titriranalytischem  Wege  mit  Hülfe  von 
arsenigsaurem  Natron  (genau  nach  Penot-Mohr),  nur  substituirt  er 
der  Jodstärke  -  Beaktion  die  von  Moride^)  1852  vorgeschlagene 
Reaktion  mit  Benzol ,  in  welcher  das  Jod  mit  lebhaft  rother  Farbe 
sich  löst. 

Salpetenänre. 

Ueber  das  treffliche  Reagenz  auf  Salpetersäure  von 
C.  D.  Braun^),  welches  hinsichtlich  seiner  Schärfe  nichts  zu  wün- 
schen übrig  lässt,  macht  R.  Böttger®)  folgende  Bemerkungen: 
„Bringt  man  in  ein  kleines  Porcellanschälchen  1  Cubikcentimeter  reine 
concentrirte  Schwefelsäure,  fügt  derselben  tropfenweise  Yi  Cubik- 
centimeter schwefelsaure  Anilinlösung  zu  und  hierauf  die  auf  Salpeter- 
säure zu  prüfende  Flüssigkeit  oder  die  kaum  wägbare  Spur  eines 
salpetersauren  Salzes,  z.  B.  den  Salzrückstand  eines  zur  Trockne 
abgedampften  Mineral-  oder  Brunnenwassers  u.  s.  w. ,  und  rührt  das 


1;  Rapports  du  Jury  international.     Paris  1868  VII  p.  124—131. 

2)  G.  Leu  eh 8,  d.  Jahresbericht  p.  15. 

3)  Ad.  Bobierre,  Chemie.  News  1868  No.  470  p.  265;  Monit. 
scientif.  1868  p.  951. 

4)  Moride  (1852),  Compt.  rend.  XXXV  p.  789;  Journ.  f.  prakt. 
Chemie  L VIII  p.  317;  Pharm.  Centralbl.  1853  p.  127  ;  Liebig  u.  Kopp» 
Jahresbericht  1852  p.  719. 

5)  Jahresbericht  1867  p.  197. 

6)  R.  Böttger,  Jahresbericht  d.  phjrsikal.  Vereins  zu  Frankfurt  a/M. 
1866/67  p.  18. 
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Gtnse  kingsam  mit  etnem  Glaastäbchen  um,  so  erscheinen  in  wenig 
▲ogenblieken  praehtooU  roth  gefärbte  Streifen  oder  Zonen,  and 
idilieffslich  färbt  sieb  die  gesammte  Flüssigkeit,  in  Folge  der  Bildung 
von  sogenanntem  Fuchsin,  rosaroth.  Dieses  Verfahren  lässt  sicb^ 
anseren  Beobachtungen  sufolge,  auch  auf  Chlorsäure  Verbindungen 
■lit  Vortbetl  anwenden.  Setzt  man  nttmlich  dem  genannten  Gemenge 
wm  coQcentrirter  Schwefelsäure  und  schwefelsaurer  Anilinlösung  ein 
noch  so  winsig  kleines  Partikelchen  einer  Chlorsäuren  Verbindung  zu, 
so  sieht  man  das  Ganze  augenblicklich  sich  prachtvoll  blau  färben. 
Auf  dieae  Weise  Termochten  wir  in  der  Zündraasse  eines  einzigen 
Zündhölzchens  älterer  Art  (eines  sogenannten  Tupfhölzchens,  welches 
sieh  bei  Berührung  von  Schwefelsäure  entzündet)  die  Anwesenheit  von 
dUoreaarem  Kali,  und  in  der  Zündmasse  eines  sogenannten  Salonhölz- 
ebeoa  (welches  sich  durch  blosse  Friktion  entzündet),  die  Anwesenheit 
einer  salpetersauren  Verbindung  zu  constatiren.  Ausser  der  Salpeter- 
siore  oder  der  salpetersauren  Verbindungen  giebt  die  von  Braun 
entdeckte  Reaktion  auch  die  salpetrige  Säure,  resp.  deren 
Salze ;  diese  Methode  leidet  daher  mit  fast  allen  übrigen  Reaktionen 
anf  Salpetersäure  an  gleichem  Uebelstande.  Ob  aber  gleichzeitig 
salpetrige  Säure  anwesend  ist ,  lässt  sich ,  wenn  nur  Spuren  davon  zu- 
gegen sind ,  bekanntlich  am  besten  mit  durch  schwache  Schwefelsäure 
angesäuertem  Jodkalium-Stärkekleister  erkennen.  ^ 

Ina  Jahre  186  7  ist  eine  Methode  der  Salpetersäurebe- 
stimmung von  G.  C.  N  Ö 1 1  n  e  r  ^)  mitgetheilt  worden ,  welche  dar- 
auf beruht ,  dass  das  salpetersaure  Ammoniak  in  Weingeist ,  selbst  in 
absolutem,  leicht  löslich  ist,  während  die  meisten  anderen  Salze,  und 
namentlich  schwefelsaures  Ammoniak  darin  unlöslich  sind.  W.  Span^) 
(in  München)  hat  nun ,  auf  Wittstein's  Veranlassung ,  diese  Me- 
thode geprüft  und  sehr  ungünstige  Resultate  damit  erhalten.  Salpeter, 
Kochsalz,  Glaubersalz,  schwefelsaures  Kali,  von  jedem  5  Gran ,  und 
schwefelsaures  Ammoniak  1 0  Gran ,  wurden  in  einem  Bccherglas  mit 
sehr  wenig  Wasser  Übergossen  und  zur  vollständigen  Lösung  gelinde 
erwärmt«  Diese  concentrirte  Lösung  wurde  mit  dem  6-  bis  8 fachen 
Volumen  9  Sprocentigem  Alkohols  vermischt ,  der  sofort  reichlich  ent- 
standene Niederschlag  nach  2  4  Stunden  von  der  Flüssigkeit  getrennt, 
mit  9  Sprocentigem  Alkohol  ausgewaschen  und  entfernt.  Sämmtliche 
weingeistige  Flüssigkeiten ,  welche  nur  noch  salpetersaures  Ammoniak 
enthalten  sollten ,  versetzte  man  mit  einer  Lösung  von  8  0  Gran  Kali- 


1)  Zeitschrift  für  analjrt.  Chemie  1867  p.  375. 

2)  W.  Span,  Dingl.  Journ.  CLXXXVII  p.  264;  Bullet,  de  la  soc. 
ehim.  1868  Juillet  p.  27;  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1868  p.  354; 
Poljt.  Notizbl.  1868  p.  92;  Deutsche  Indnstriezeit  1868  p.  85. 
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bydnit  in  800  Gran  98procentigem  Alkohol,  liesa  wieder  einen  Tag 
sieben ,  sammelte  den  entstandenen  sehr  geringen  Niederschlag  aaf 
einem  gewogenen  Filter,  wasch  mit  Alkohol  aas  and  bestimmte  sein 
Gewicht.  Er  wog  0,6  Gran,  enthielt  aber  gar  kein  Salpetersäure« 
Salz,  sondern  nur  schwefelsaures  Kali  nebst  Spuren  von  Chlomatrium. 
Obgleich  nun  zugegeben  werden  kann,  dass  bei  Beobachtung  gewisser 
Vorsichtsmaassregeln,  sowie  bei  Anwendung  von  absolutem  Weingeist, 
die  Quantität  des  durch  das  Aetzkali  erzeugten  Niederschlages  etwas 
grösser  ausgefallen  sein  würde,  so  muss  doch,  „in  Erwägung,  dass  der 
Niederschlag  gar  kein  salpetersaures  Salz  enthielt,  geschlossen  werden, 
dass  diese  Methode  der  Salpetersäurebestimmung  selbst  für  technische 
Zwecke  ganz  unbrauchbar  ist.^  C.  Nöllner^)  hat  nun  auf  Grund 
von  Versuchen ,  namentlich  der  Wiederholung  der  Span'  sehen  Ver- 
suche, den  Beweis  geliefert,  dass  trotz  Span  und  W  i  1 1  s  t  e  i  n  seine 
Methode  sehr  brauchbar  sei  und  zuverlässige  Resultate  liefere.  (Wir 
nehmen  die  Gelegenheit  wahr,  die  N  Ö 1 1  n  e  r '  sehe  Salpetersäurebestim- 
mung  verständigen  Experimentatoren  warm  zu  empfehlen !  D.  Red.) 

8aiLento%as. 

Clomadene  und  Moret*)  empfehlen  die  Darstellung 
des  Sauerstoffs  durch  Zersetzen  der  Schwefelsäuredämpfe,  eigen- 
thümlicherweise ,  ohne  dabei  der  Arbeiten  von  D  e  v  i  1 1  e  und  D  e  - 
bray')  und  der  von  Luca*)  zu  gedenken. 

Auch  Archereau's  Verfahren *)  ist  von  neuem  beschrieben 
worden. 

E.  Saint-Edme^)  giebt  in  einer  längeren  Abhandlung  eine 
historische  und  kritische  Uebersicht  der  in  dem  letzten  Decennium 
vorgeschlagenen  Methoden  der  Sau  ersto  ff  darstell  un  g  -zu 
technischen  Zwecken  und  hebt  die  Wichtigkeit  des  Sauerstoffgases  für 
metallurgische  und  Beleuchtungszwecke  hervor. 

Nach  R.  Böttger^)  besteht  eine  sehr  einfache  Bereitungsweise 
von    chemisch    reinem,    weder    Spuren    von  Chlor    noch  Ozon 


1)  C.  Nöllner,  Dingl.  Journ.  CLXXXVIII  p.   54;    Zeitschrift  fiir 
analjt.  Chemie  1868  p.  354;  Chemie.  News  1868  No.  429  p.  92. 

2)  Clomadene  u.  Mor et,  Annal.  du  Gdnie  civil  1868  Oct.  p.  741  ; 
Polyt.  Centralhl.  1868  p.  1465 

3)  Jahresbericht  1861  p.  191. 

4)  Jahresbericht  1861  p.  192. 

5)  Monit.  scientif.  1868  p.  1085. 

6)  K.  Saint-Edme,  Annal.  du  G^nie  civil  1868  Juillet  p.  465. 

7)  R.  Böttger,  Jahresbericht  des  physik.  Vereins  zu  Frankfurt  a/M. 
per  1866/67  p.  69 ;  Journ.  f.  prakt.  Chemie  CHI  p.  316. 
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«■tutendem  Sftaerttofll^e  bestellt  darin,  dftss  man  trocknet, 
lerriebeaes  übermangansaures  Kali  in  einw  kleinen  Glas- 
retorte oder  Kogelröhre  schwach  erhitzt.  Man  erhält  dabei  zwar  nor 
eirca  10  Proc  des  in  dem  genannten  Salze  enthaltenen  Sauerstoffs, 
iadesa  lässt  sich  der  nicht  unbedeutende  lockere  und  staubtrockene 
Riekstand  des  zerlegten  Salzes ,  welcher  aus  einem  Gemisch  Ton  man- 
irtosanrem  Kali  und  Manganoxyd  besteht,  sehr  leicht  auf  bekannte 
Weise  -wieder  in  übermangansaures  Kali  überführen. 

üeber  Mallet's  Verfahren  der  Sauerstoff-  (und  Chlor-) 
Darstellung  mittelst  Kupferchlorür,  das  bereits  im 
vorigen  Jahresberichte  ^)  kurz  erwähnt  wurde ,  ist  nun  S)  ausführlich 
g^chriebeo  worden.  Früher  wurde  unter  anderen  Vorzügen  des  neuen 
Verfahrens  angeführt,  dass  man  durch  blossen  Zusatz  von  Chlor- 
wasserstoffsäure  zu  dem  wiederbelebten  Rohmaterial  auch  Chlor  dar- 
zustellen im  Stande  ist.  Der  Verf.  hält  es  nun  mit  Recht  für  nöthig, 
diesen  Gegenstand  etwas  näher  zu  erörtern,  da  diesem  Verfahren  allem 
Anacbeine  nach  dnrch  Vermittelong  mehrerer  neu  beobachteter  oder 
weniger  bekannter  Reaktionen  eine  gewisse  Tragweite  gesichert  sein 
dürfte.  Die  Bindung  von  atmosphärischem  Sauerstoff  durch  Kupfer- 
chlorür ermöglich^  einerseits  die  blosse  Entwickelong  dieses  Sauer- 
stoffes, wenn  man  solchen  darstellen  will,  andererseits  die  Zer- 
setsung  der  Chlorwasserstoffsäure  und  die  Entwickelung  von  Chlor, 
wenn  die  Darstellung  des  letzteren  beabsichtigt  wird.  Die  Absorption 
des  Saoerstoffes  durch  das  Kupferchlorür  erfolgt  von  selbst ;  bei  ge- 
wöbnlicber  Temperatur  und  gehörigem  Feuchtigkeitsgrade  der  Lufl 
geht  sie ,  namentlich  bei  öfterer  Erneuerung  der  Oberfläche ,  binnen 
einigen  Stunden  vollständig  vor  sich ;  bei  erhöhter  Temperatur  findet 
sie  rascher  statt;  die  wichtigste  Thatsache  ist  aber  folgende:  bei 
Temperaturen  zwischen  100  und  200®  C.  und  noch  höheren  Graden, 
nnd  bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von  Wasserdampf,  erfolgt  diese 
Saoerstoffabsorption  oder  die  Wiederbelebung  des  Kupferchlorürs  bei- 
nahe augenblicklich.  Dies  lässt  sich  nachweisen  mittels  eines  Kolbens, 
welcher  einige  Gramme  Kupferchlorür  enthält  und  mit  einer  graduirten 
Glasglocke  in  Verbindung  steht.  Diesen  Kolben  erhitzt  man  und 
bringt  mittels  einer  passenden  Vorrichtung  einige  Tropfen  Wasser 
auf  die  Substanz,  indem  man  während  dieser  kurzen  Zeit  die  Commu- 
nikation  mit  der  äusseren  Luft  bestehen  lässt.  Die  Sauerstoffabsorption 
findet  augenblicklich  statt,  und  das  Sperrwasser  steigt  in  der  Glocke 


1)  Jahresbericht  1867  p.  215. 

3)  Compt.  rend.  LXVI  p.  349;  Monit.  scientif.  1868  p.  362;  Che- 
mical News  1868  No.  454  p.  76;  Dingl.  Joum.  CLXXXVIII  p.  196; 
Polyt.  Centralbl.  1868  p.  985. 

Wagntr,  Jfthrttbw.  XIT.  )* 
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mof.  Sobald  dann  im  Apparate  die  Temperatur  und  der  Druck,  welche 
beim  Beginn  des  Versacbea  stattfanden ,  wieder  hergestellt  sind ,  läset 
sich  nachweisen ,  dass  der  Sauerstoff  gänah'ch  absorbirt  ist ,  weun  die 
dazu  hinreichende  Substanzmenge  angewendet  ward.  Auf  diese  Weise 
lässt  sich  das  Kupferchlorür  binoen  wenigen  Minuten  wieder  oxjdiren, 
und  zwar  bei  einer  Temperatur,  welche  von  der  zur  Desoxydirang 
angewendeten  nur  wenig  abweicht,  was  in  Hinsicht  auf  einen  möglichst 
ununterbrochenen  Betrieb  ein  bedeutender  technischer  Vortheil  ist. 
Giesst  man  nun  auf  das  zwischen  100  und  200®  C.  erhitzte  Kupfer- 
chlorür bei  Luftzutritt  tropfenweise  gewöhnliche  käufliche  Chlorwasser- 
stoffsänre,  so  wird  nur  Wasserdampf  frei ;  wenn  der  Zusatz  der  Säure 
langsam  genug  geschieht,  die  Oberfläche  der  Substanz  genügend 
erneuert  und  hinlänglicher  Luftzutritt  gestattet  wird,  so  ist  der  Chlor- 
wasserstoffsäuregeruch kaum  zu  bemerken,  und  binnen  sehr  kurzer 
Zeit  verwandelt  sich  das  Ghlorür  in  wasserfreies  Chlorid  CuCl,  welches 
beim  Erhitzen  in  einem  verschlossenen  Gefässe  sofort  Chlor  entwickelt. 
Die  gleichzeitige  Absorption  von  Sauerstoff  und  Chlorwasserstoffsäure 
ist  eine  in  technischer  Beziehung  so  wichtige,  als  in  wissenschaftlicher 
Hinsicht  interessante  Erscheinung,  insofern  die  Gewinnung  des  Chlors 
der  Chlorwasserstoffsäure  hier,  und  zwar  in  durchaus  unmittelbarer 
WeisCi  durch  die  atmosphärische  Luft  vermittelt  wird.  Bei  Anwendung 
von  gasförmiger  Cblorwasserstoffsäure  findet  derselbe  Vorgang  statt, 
und  zwar  weit  vollkommener ,  vorausgesetzt ,  dass  das  Gas ,  wie  dies 
fast  stets  der  Fall  ist,  eine  gewisse  Menge  Wasserdampf  enthält,  und 
genügender  LuAzutritt  besteht.  Damit  das  Kupferchlorür  Sauerstoff 
absorbiren  kann,  ist  die  Gegenwart  von  Wasser  erforderlich.  Bei 
Anwendung  hoher  Temperaturen  geht  sowol  die  Ozydirung  als  auch 
die  Chlorirung  sehr  rasch  vor  sich,  und  man  erzielt  auch  den  bedeuten- 
den Vortheil ,  dass  man  trockne  Produkte  erhält ,  ein  wichtiger  Um- 
stand,  da  vorhandener  Wasserdampf  oft  sehr  störend  ist  und  die 
Apparate  leicht  angreift.  Der  Verf.  benutzt  sowol  zur  Zersetzung  als 
zur  Wiederbelebung  rotirende  gusseiserne,  im  Innern  mit  einem  ge- 
eigneten Futter  versehene  Retorten,  deren  Material  durch  dieses 
Futter  gegen  zerstörende  Wirkungen  der  Beschickung  wie  der  Pro- 
dukte hinlänglich  geschützt  wird.  Die  angegebenen  Reaktionen  wurden 
mit  solchen  Materialmengen  hervorgebracht ,  dass  bei  jeder  Operation 
mehrere  Kubikmeter  Sauerstoff,  beziehentlich  Chlor,  resultirten.  Bei 
der  Ausführung  dieses  Verfahrens  in  grossem  Maassst^be  kann  man 
rechnen,  dass  100  Kilogr.  Kupferchlorür,  zur  Erleichterung  der 
Manipulationen  mit  einer  zweckmässigen  Menge  indifferenter  Substanz 
geroengt,  8  bis  S^a  Kubikmeter  Sauerstoff  und  6  bis  7  Kubikmeter 
Chlor  zu  geben  vermögen.  Da  man  nun  binnen  2  4  Stunden  min- 
destens 4  bis  5  Operationen  auszuführen  vermag,  so  wird  man  mit 
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100  Rilogr.  Rohmaterial  innerhalb  dieser  Zeit  15  bis  18  Kubikmeter 
Saaeretoff  oder  200  bif  800  Kilogr.  Chlorkalk  darstellen  können. 
Der  Preis  des  Rohmaterials  beträgt  nicht  über  1  Frank  per  Kilo- 
gimmiD,  and  der  Verlust  hat  sich  stets  als  sehr  gering  herausgestellt, 
was  auch  einleuchtend  ist,  da  die  Beschickung  aus  den  Retorten  gar 
nicht  herauskommt,  sondern  in  denselben  sämmtliche  Operationen  durch- 
Kumaehen  hat. 

C.  Brunner  1)  empfiehlt  zur  Darstellung  des  Sauer- 
stoffs im  Grossen  Kalibichromat  und  Schwefelsäure.  Dass  das 
genannte  SaU  bei  Glühhitze  einen  Theil  seines  Sauerstoffs  abgiebt, 
ist  längst  bekannt,  allein  ebenso  weiss  man,  dass  dieses  erst  bei  sehr 
starkem  Glühen  erfolgt,  und  schwerlich  dürfte  man  auf  den  Einfall 
gerathen,  auf  diesem  Wege  eine  Darstellung  dieses  Gases  zu  ver- 
sochen.  Nach  des  Verf.'s  Beobachtungen  giebt  dieses  Salz  bei  einer 
▼ollen  Rothglühhitze,  wie  sie  eine  Röhre  von  gutem  böhmischen  Glase 
(eine  sogenannte  Verbrenn ungsröhre)  verträgt,  noch  keine  Spur  von 
Sanerstoffgas.  Ganz  leicht  dagegen  erfolgt  die  Entwickelung ,  wie 
sehon  vor  längerer  Zeit  B  a  1  m  a  i  n  gezeigt  hat  ^),  wenn  dasselbe  mit 
Schwefelsäure  erwärmt  wird.  Es  ist  klar,  dass  in  diesem  Falle  die 
Schwefelsäure  sich  mit  dem  Kali  verbindet  und  die  freiwerdende 
Chromsäure  in  Chromoxyd  und  Sauerstoff  zerfällt.  Es  schien  dem 
Verf.  nicht  unangemessen,  diese  Angabe,  die  bisher  nicht  zu  allge- 
meiner Anwendung  gekommen  zu  sein  scheint,  näher  zu  prüfen.  Fol- 
gendes ist  das  Ergebniss  dieser  Untersuchung.  Die  Ausführung  des 
Versuches  geschieht  am  besten  auf  folgende  Art.  Man  zerreibt  gut 
getrocknetes,  doppelt  chromsaures  Kali  zu  feinem  Pulver,  befeuchtet 
dasselbe  mit  gewöhnlicher  concentnrter  Schwefebäure  in  solcher 
Menge,  dass  es  ein  leicht  zusammenbackendes  Pulver  darstellt,  wie  es 
eben  noch  bequem  in  den  Destillirapparat  eingefüllt  werden  kann  '). 
Dieser  wird  nun  mit  der  Gasleitungsröhre  versehen  und  erwärmt. 
Sehr  bald,  schon  lange  vor  dem  Glühen  tritt  die  Entwickelung  von 
Sanerstoffgas  ein  und  geht  mit  der  grössten  Regelmässigkeit  bis  lu 
Ende  der  Operation ,  d.  h.  bis  zum  eben  anfangenden  Glühen  des 
Apparates  fort.  In  kleinem  Maassstabe  kann  die  Operation  in  einer 
kleinen  Glasretorte  oder  in  einer  retortenförmig  gebogenen  Glasröhre 


1)  C.  Brunner,  Mittheil.  der  natnrforscbenden  Gesellschaft  in  Bern 
No.  603—618  p.  810;  Polyt.  Notizbl.  1868  p.  69;  Deutsche  Industrieseit. 
1858  p.  126. 

2)  Berielins,  Jahresbericht  1843  p.  S4. 

3)  Das  von  Baimain  angegebene  Verhältniss  von  4  Th.  Schwefel- 
säure auf  3  Th.  doppelt  ebromsaares  Kali  finde  ich  nicht  zweckmässig.  Bei 
einem  solchen  entwickelt  sich  zuerst  viel  Schwefelsäure,  während  sich  das 
Salz  in  der  Retorte  auf  das  3-  und  4fache  Volumen  aufbläht. 
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geschehen.  Man  wird  finden,  dass  aas  jedem  Gramm  des  Salies  etwa 
110  Kubikcentimeter  Sauerstoffgas  erbalten  werden  ^).  Es  darf  kaam 
bemerkt  werden,  dass  bei  der  Darstellung  in  grösserem  Maasestabe 
thöneme  Retorten,  nach  Art  der  Leuchtgas-Retorten,  angewendet 
werden  könnten. 

Das  im  Jahre  1851  von  Boussingault^)  vorgeschlagene  Ver^ 
fahrender  Sauerstoffdarstellung  aus  der  Luft  mittels 
Bariumsuperoxyd,  welches  ohne  Widerrede  den  Anstoss  ge- 
geben zu  den  späteren  mit  Erfolg  gekrönten  Versuchen  der  technischen 
Darstellung  von  Sauerstoffgas,  ist  bekanntlich  im  Grossen  auf  einige 
Schwierigkeiten  gestossen,  die  G  o  n  d  o  I  o  -'*)  beseitigt  zu  haben  Tor- 
giebt.  Bous8inganlt*s  Methode  gründet  sich  darauf,  dass,  wenn 
man  Baryt  in  einem  Porcellnnrohre  bis  zum  Dunkelrothglühen  erhitzt 
und  dann  einen  Luftstrom  darüber  streichen  lässt,  der  Sauerstoff  dieser 
Luft  von  dem  Baryt  absorbirt  wird  und  letztere  sich  zu  Bariurosuper- 
ozyd  umwandelt.  Er  beobachtete  ferner,  dass  das  entstandene  Ba^ 
riumsuperoxyd  bei  Hellrothglühhitze  den  aufgenommenen  SauerstofT 
mit  solcher  Leichtigkeit  wieder  abgiebt,  dass  sich  auf  diese  Thatsacbe 
ein  vorzügliches  Verfahren  zur  Darstellung  des  Sauerstoffgases  gründen 
lässt,  da  man  die  Operation  unter  Wiederauftreten  derselben  Reaktion. 
beliebig  oft  wiederholen  kann.  Das  mehrseitige  Bedürfniss  der 
[ndastrie  nach  Sauerstoff  brachte  den  Verf.  auf  den  Gedanken,  dieses 
Verfahren  zur  Darstellung  grosser  Sauerstoffmengen  zu  verwerthen. 
Durch  die  dem  Verf.  von  Boussingault  selbst  gewordenen  Rath- 
schläge  ist  es  ihm  angeblich  gelungen,  diese  Aufgabe  zu  lösen. 

Der  von  dem  Verf.  zu  diesem  Zwecke  angewendete  Apparat  hat 
nachstehende  Einrichtung:  Anstatt  der  Porcellanröhren  benutzt  er 
Röhren  aus  Gusseisen  oder  Schmiedeeisen,  welche  im  Inneren  mit 
einem  Magnesia-Lutum  und  äusserlich  mit  Asbest  beschlagen  werden, 
um  die  aus  der  Porosität  des  Metalles  erwachsenden  Uebelstände,  wie 
die  Abnutzung  der  Röhren  durch  das  Feuer,  zu  vermeiden.  Diese 
Röhren  liegen  in  einem  aus  Backsteinen  gemauerten  Ofen,  dessen 
Züge  zur  beliebigen  Regulirung  des  Feuers  und  somit  zur  Abänderung 
der  Temperaturen,  mit  Schieberregistern  versehen  sind,  so  dass  sieh 
sowol  Dunkelrothgluth-  als  Hellrothglühhitze  ohne  Schwierigkeit  er- 


1)  Nach  der  Angabe  von  J.  J.  Pohl  giebt  l  Kilogr.  Kalibichromat 
mit  1819, SGrm.  englischer  Schwefelsäure  erhitzt,  112,9  Liter  Sauerstoffgas. 
Vergl.  Jahresbericht  1865  p.  273. 

2)  Jahresbericht  1855  p.  110;  1861  p.  192;  1864  p.  187. 

3)  Gondolo,  Corapt.  rend.  LXVI  p.  488;  Bullet,  de  la  soci^t^  chiro. 

1867  VIII  p.  451 ;  Chemical  News  1868  No.  437  p.   191 ;   Monit.  scientif. 

1868  p.  120,  319  n.  903;  Dingl.  Joam.   CLXXXVIII   p.  322;    Schweiz, 
polyt.  Zeitschrift  1868  p.  190;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  919. 
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leagen  lässt.  Den  Aetebaryt  versetzt  der  Verf,,,  um  sein  Zusammen- 
fritten  zu  verhüten,  mit  einem  Gemenge  von  Kalk,  Magnesia  und  einer 
geringen  Quantität  mangansaurem  Kali.  Unter  diesen  Bedingungen 
war  ee  möglich  bis  122  abwechselnde  Oxydationen  und  Desoxyda- 
tionen in  ununterbrochener  Reihenfolge,  unmittelbar  hintereinander, 
anszQfuhren  und  so  den  Sauerstoff  und  den  Stickstoff  der  Luft  auf 
einfache  Weise  im  Grossen  für  technische  Zwecke  su  trennen. 


Phosphor. 

Daubr^e*)  bringt  in  den  Juryberichten  der  Pariser  Ausstellung 
des  Jahres  186  7  eine  ausführliche  Schilderung  des  Vorkommens 
der  natürlichen  Phosphate  (in  England,  Frankreich,  West- 
falen, Nassau,  Belgien,  Spanien,  Portugal,  Bayern  etc.). 

Behufs  der  Fabrikation  von  Phosphor  bringen  E.  Au- 
b e r t i n  und  K.  Boblique^)  (die  von  der  gleichlautenden  und  all- 
gemein bekannten,  wenngleich  nicht  ausführbaren  Vorschrift  Wöh- 
1er 's  nichts  zu  wissen  scheinen,  d.  Red.)  phosphorsauren  Kalk  in 
Form  von  Knochen,  Apatit  oder  anderen  natürlichen  Phosphaten  in 
gepulvertem  Zustand  in  ein  verschliessbares  Gefass,  mischen  denselben 
mit  seinem  doppelten  Gewicht  Kieselsäure  in  Form  von  Sand,  ge- 
pulvertem Quarz  etc.,  setzen  dann  25  Proc.  des  phosphorsauren  Kalks 
Kohlen-  oder  Kokspulver  zu  und  erhitzen  das  Gemisch  bis  zu  einer 
Temperatur  zwischen  Gelbrothgluth  und  Weissgluth.  Dabei  soll  die 
Kieselsäure  in  der  Weise  auf  den  phosphorsauren  Kalk  einwirken,  dass 
kieaelsaurer  Kalk  entsteht,  während  die  freigewordene  Phosphorsäure 
durch  die  Kohle  zu  Phosphor  reducirt  wird,  welcher  letzterer  sich  ver- 
flochtigt und  in  einem  Condensationsgefässe  aufgefangen  werden  kann. 
(Nach  einer  beiläufigen  Bemerkung  im  Monit,  scientifique^)  soll  Wöh- 
1er 's  Verfahren  der  Phosphordarstellung  schon  seit  mehreren  Jahren 
in  der  grossen  Phosphorfabrik  von  C  o  i  g  n  e  t  frhres  in  Lyon  Anwen- 
dung finden.) 

G.  Lemoine^)  macht  Mittheilungen  über  die  Umwandelung 
des  rothen  Phosphors  in  gewöhnlichen.  Wenn  man 
bestimmen  will,   in  welchem  allotropischen  Zustande  der  Phosphor  in 


1)  Rapports  du  Jury  international,  Paris  1868;  V  p.  206 — 222. 

2)  E.  Anbertin  und  K.  B o b  1  i q n e ,  Bullet,  de  la  soeidte  chim.  1 86fi 
JX  p.  385;  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  158. 

3)  Monit.  scientif.  1868  p.   715. 

4)  G.  Lemoine,  Bullet,  de  la  soci^t€  cbim.  VII  p.  71 ;  Cbem.  Cen- 
tralbl.  1868  p.  286. 
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leiDe  VerbiDdungen  eingebt,  80  mass  man  genau  die  Teraperatar  and 
die  übrigen  Bedingangen  ermitteln,  unter  welchen  sich  der  rothe 
Phosphor  in  den  gewöhnlichen  verwandelt.  Verf.  fand,  dass  dies  bei 
gewöhnlichem  Atmosphirendrucke  sehr  langsam  erst  bei  Temperaturen 
über  290®  vor  sich  geht.  Erhitzt  man  z.  B.  rothen  Phosphor  mit 
Phosphorsesquichlorid,  das  bei  410  —  420®  siedet,  so  destillirt  alles 
Sesquichlorid  über,  bevor  eine  beträchtliche  Menge  gewöhnlicher 
Phosphor  entstanden  ist;  bei  S^/^ stündigem  Erhitzen  von  rothem 
Phosphor  in  einem  Destillationsgefasse  innerhalb  von  Schwefeldampf 
(447®)  können  noch  ^/j  des  rothen  Phosphors  unverändert  geblieben 
sein.  Auch  in  einem  Metallbade  von  500®  geschieht  diese  Verwand- 
lung noch  langsam.  Versuche  von  Hittorf  ^)  über  die  Umwandlung 
des  rothen  Phosphors  in  gewöhnlichen  und  umgekehrt  haben  ergeben, 
dass  diese  eine  gewisse,  von  der  Maximalspannung  des  Phosphor- 
dampfes abhängige  Grenze  besitzt.  So  entsteht  aus  rothem  Phosphor 
bei  447®  in  3  Stunden  wie  in  ^/^  Stunde  nur  4,5  Grm.  gewöhnlicher 
Phosphor  auf  das  Liter  Dampf.  Diese  Maximalspannung  ist  aber 
nach  Hittorf  verschieden,  je  nachdem  man  vom  rothen,  vom  ge- 
wöhnlichen Phosphor,  oder  von  einem  dritten,  von  H  i  1 1  o  r  f  entdeckten 
Phosphor,  vom  krystallinischen  metallischen  ausgeht.  Der  metallische 
Phosphor  giebt  auf  das  Liter  2,6  Grm.  gewöhnlichen  Phosphor» 
rother  Phosphor  4,5  Grm.,  und  vom  gewöhnlichen  bleiben  6,9  Grm. 
unverändert.  Den  rothen  Phosphor,  welchen  Verf.  zu  den  folgenden 
Versuchen  verwendete,  kochte  er  wiederholt  mit  Schwefelkohlenstoff 
aus,  verjagte  das  Lösungsmittel  bei  200®,  behandelte  ihn  mit  Wasser, 
trocknete  ihn  bei  200**  in  einem  Strome  trockner  Kohlensäure,  und 
füllte  von  ihm  bekannte  Gewichte  in  trockne,  mit  Kohlensäure  gefüllte 
Ballons.  Diese  wurden  dann  bei  etwa  250®  luftleer  gemacht,  um 
den  Phosphor  von  den  letzten  Spuren  des  hartnäckig  zurückgehaltenen 
Wassers  zu  befreien,  dann  mit  trocknem  Stickstoff  gefüllt,  nach  der 
Bestimmung  des  Drucks  und  der  Temperatur  zugeschmolzen,  und 
8  Stunden  ununterbrochen  im  Schwefeldampfe  gehalten.  Dann  wurde 
der  Apparat  durch  Aufgiessen  von  heissem  Wasser  schnell  abgekühlt, 
und  die  Ballons  über  trocknem  reinen  Schwefelkohlenstoffe  geöffnet. 
Verf.  operirte  also  nicht  mit  nahezu  luftleeren  Ballons,  wie  Hittorf, 
sondern  unter  dem  Drucke  eines  indifferenten  Gases,  und  zwar  unter 
einem  Drucke  von  ^/jq  —  I/jq  und  ®/|0 — l  Atmosphäre.  Es  ergab 
sich  dabei,  dass  in  beiden  Fällen  die  Resultate  gleich  waren ,  dass  also 
der  Druck  eines  indifferenten  Gases  keinen ,  oder  wenigstens  nur  einen 
unbemerkbaren  Einfluss  ausübt.  Verf.  hat  ferner  zu  ermitteln  ge- 
sucht, was  geschieht,   wenn  man  keinen  grossen  Ueberschuss,  sondern 


1)  Poggend.  Annal.  CXXVI  p.  97. 
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geringe  Mengen  rothen  Phosphors  zu  dem  Versuche 
tervendet.  Liesse  sich  nämlich  die  Umwandlung  des  rothen  Phosphors 
in  gewöhnlichen  mit  der  Verflüchtigung  eines  einfachen  Körpers  ver- 
gleichen, 80  hätte  sich  bei  Anwendung  kleiner  Mengen  Phosphor  aller 
in  den  gewöhnlichen  verwandeln  müssen.  Es  nimmt  aber  die  Menge 
des  regenerirten  Phosphors,  auf  das  Liter,  gleichfalls  ab  (ein  Ballon 
▼CO  €61  Kubikcentim.  mit  1,136  Grm.  rothem  Phosphor  enthielt 
uoth  über  ^/|),  und  es  scheint  daher,  dass  der  Vorgang  bei  der  Rück- 
bUdang  des  rothen  Phosphors  in  gewöhnlichen  der  Art  ist,  wie  bei  der 
Verflüchtigung  mehrerer  Körper  von  ungleicher  Flüchtigkeit ,  von  wel- 
chen jeder  beim  Verdampfen  seine  eigne  Dampfdichte  besitzt. 

J.  W  a  1 1  s  ^)  stellte  eine  Reihe  von  Versuchen  an  über  die 
speci fischen  Gewichte  einer  Lösung  von  Phosphor- 
sänre  ond  die  denselben  entsprechenden  Procentgehalte  an  wasser- 
freier Phosphorsäure.  Folgende  Tabelle  gilt  für  die  Temperatur  von 
15,5«  C. 


Spec,  Gew, 

Proc. 

Spec,  Gew. 

Proc. 

1,508 

49,60 

1,236 

27,30 

1,492 

48,41 

1,211 

24,79 

1,476 

47,10 

1,197 

23,23 

1,464 

45,63 

1,185 

22,07 

1,453 

45,38 

1,173 

20,91 

1,442 

44,13 

1,162 

19,73 

1,434 

43,95 

1,153 

18,81 

1,426 

43,28 

1,136 

16,95 

1,418 

42,61 

1,124 

15,64 

1,408 

41,60 

1,109 

13,25 

1,392 

40,86 

1,095 

12,18 

1,384 

40,12 

1,081 

10,44 

1,376 

39,66 

1,073 

9,53 

1,356 

38,00 

1,066 

8,62 

1,328 

36,15 

1,047 

6,17 

1,302 

33,49 

1,022 

3,03 

1,268 

30,13 

1,014 

1,91 

1,247 

28,24 

1,006 

0,79 

J.  Jean*)  schlägt  zur  Darstellung  von  phosphor- 
«aorem  Natron  folgendes  (noch  unausgebildete)  Verfahren  vor. 
Man  schmilzt  dreibasisch- phosphorsauren  Kalk  mit  schwefelsaurem 
Natron  und  überschüssiger  Kohle  und  laugt  aus.  Es  resultirt  eine 
stark  schwefelhaltige  Lösung  von  phosphorsaurem  Natron.  Der  Rück- 
stand enthält   0,5  —  0,66   des  angewendeten  phosphorsauren  Kalkes 


I)  J.  C.  Watt's,  Journ.  of  the  cbemic.  Society  IV  p.  399;  Zeitschrift 
für  analyt.  Chemie  1868  p.  356. 

S)  J.  Jean,  Compt.  rend.  LXVI  p.  801  n.  918;  Monit.  scientif.  1868 
p.    897 ;   Dingl.  Journ.  CLXXXIX  p.  325. 
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in  ansersetstem  Zostande.  Das  auf  diesem  Wege  erhaltene  pbosphor- 
saure  Natron  lässt  sich  nur  schwierig  vom  Schwefelnatrium  dorcb 
Krystallisiren  trennen,  was,  wie  der  Verf.  sehr  richtig  selbst  herror- 
hebt,  diese  Darstellung  jedes  technischen  Werthes  beraubt  I 

J.  von  Liebig  ^)  empfiehlt  das  H o r s f o r d 'sehe  Backpulver 
( Yeast^Potodre)  als  Hefensurrogat.  Da  der  saure  phosphorsaure 
Kalk  hierbei  den  Kohlensäureentwickeler  ausmacht,  so  würde  die 
Darstellung  dieses  Präparates,  dessen  Einfuhrung  in  die  Bäckerei 
vorausgesetzt,  eine  grosse  Wichtigkeit  erlangen. 

Wasserstoffgas. 

Tessi^  du  Motay  und  Mar^chal^)  Hessen  sich  (in  Frank- 
reich) ein  neues  Verfahren  der  Darstellung  von  Wasserstoff- 
gas für  technische  Zwecke  patentiren.  Ein  Gemenge  von  Alkalihjdraten 
(Natronhydrat,  Kalkhydrat,  Barythydrat)  mit  Kohle  (Holzkohle,  Koks, 
Anthracit)  wird  bis  zum  Rothglühen  erhitzt,  wodurch  sich  ein  Gemenge 
von  Wasserstoffgas  und  Kohlensäure  bildet,  von  welchem  man  durch 
kohlensaures  Natron  die  Kohlensäure  trennt.  Man  könne  ferner  reines 
Wasserstoffgas  darstellen,  indem  man  über  rothglühenden  Kalk  die  bei 
der  trocknen  Destillation  der  Steinkohle  sich  bildenden  Kohlenwasser^ 
Stoffe  leitet  *).  Das  von  Heurtebise^)  im  vorigen  Jahre  empfoh- 
lene Verfahren  der  Wasserstoffdarstellung,  auf  der  Zersetzung  des 
Wassers  durch  Kohlenoxyd  beruhend,  halten  die  Patentträger  für  za 
kostspielig,  um  allgemein  eingeführt  zu  werden.  In  einer  Brochüre^ 
Bucht  E.  V  i  a  1  (in  Paris)  nachzuweisen,  dass  die  beste  Methode  der 
fabrikmässigen  Darstellung  von  Was8erstoff*ga8  im  Ueberhitzen  der  in 
der  Gasfabrik  aus  der  Steinkohle  sich  entwickelnden  Gase  und  Dämpfe 
bestehe.  Um  grössere  Mengen  Wasserstoffsuperoxyd  aas 
dem  verdünnten  Zustand  in  den  concentrirten  überzuführen,  empfiehlt 
A.  Houzeau*)  partielles  Gefrierenlassen  desselben  in  einem  Carr^*- 
sehen  Eisapparate. 


1)  Siehe  unter  „5ro«.* 

3)  Tessi^  du  Motay  undMar^chal,  Bullet,  de  la  soci^t^  chim. 
1868  IX  p.  334;  Monit.  scientif.   1868  p.  329. 

3)  Warum  wenden  die  Patentträger  nicht  Heber  Petroleumäther  an,  der 
unseres  Eracbtens  das  geeignetste  Material  zur  Fabrikation  von  technischem 
Wasserstoff  ist.  Die  Red. 

4)  Jahresbericht  1867  p.  219. 

5)  E.  Vial,  Fabrication  industrielle  de  Thydrog^ne  comrae  f(az 
d*^clflirage  et  de  chauffage.  Paris  1868.  Von  Oven  et  Com.  (Rue  d*Ar« 
goftt,  16.) 

C)  A.  Houzeau,  Monit.  scientif.  1898  p.  75. 
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Kohlensäure. 

Wie  früher  L  e  c  o  n  t  e  *)  u.  A.,  so  sucht  gegenwärtig  N  o  e  1  *) 
die  bei  der  Gährung  der  Rüben,  der  Melasse  etc.  sich  entwickelnde 
Kohlensäure  zur  Fabrikation  Ton  Natronbicarbonat  zu 
verwenden.  Zu  diesem  Behufe  hat  er  einen  Apparat  construirt,  hin- 
sichtlich dessen  auf  die  Abhandlung  verwiesen  sei. 

E.  N  i  c  k  1  fe  s  »)  zu  Vi\U  (Nieder-Rhein)  kritisirt  O  u  z  o  u  f 's  Ver- 
fahren der  Darstellung  von  Kohlensäure^)  und  sucht  nach- 
zuweisen, dass  dasselbe  im  Grossen  zu  kostspielig  sei. 

A.  Vogel  ^)  (in  München)  bespricht  die  Bestimmun gs- 
methoden  der  Kohlensäure  in  kohlensaurem  Wasser. 
Wir  verweisen  auf  die  Abhandlung. 


Siliciumverbindnngen. 

Aus  dem  Protokoll  der  Sitzung  des  Pfalz-Saarbrücker  Bezirks- 
Vereins  deutscher  Ingenieure  zu  St.  Johann  vom  2.  Februar  1868 
wird  der  Redaktion  des  Jahresberichts  folgende  Notiz  überTessiö 
dn  Motay's  Verfahren  der  Darstellung  von  Fluorsiliciura*) 
mitgetheilt,  nach  welchem  durch  Zosatz  von  Kohle  die  Gusbildung 
erleichtert  und  stetig  gemacht  und  dadurch  circa  60  Proc.  des  im 
Flussspath  eingebrachten  Fluors  in  Verbindung  mit  Kiesel  gewonnen 
werden.  Er  verband  sich  zur  Ausbeutung  seiner  Entdeckung  mit  dem 
Fabrikbesitzer  Eduard  Karcher  in  Saarbrücken ,  entnahm  mit 
diesem  in  Gemeinschaft  ein  Patent  für  Frankreich  und  unter  dem 
Xamen  R.  A.  Broomann  auch  für  England,  und  beide  associirten 
sich  weiterhin  mit  anderen  Industriellen,  welche  vor  Abschluss  eines 
Vertrages  Ferd.  Bothe  (Director  in  Saarbrücken)  die  wissenschaft- 
liche Durcharbeitung  und  Prüfung  des  Hauptprocesses  und  der  in 
Frage  kommenden  Nebenprocesse  anvertrauten ;  erst  nachdem  durch 
Letztgenannten  jede  einzelne  Thatsache  festgestellt  und  eine  Wahr- 
scheinlichkeit des  finanziellen  Gelingens  constatirt  worden  war,  schritt 
man  zur  Gründung  eines  Etablissements,  welches  auf  dem  linken  Ufer 


1)  Jahresbericht  1859  p.  159. 

3)  Noel,  Annal.  du  G^oie  civil  1867  p.  535 ;  Bullet,  de  la  soc.  chim. 
1867  VIII  p.  449;  Monit.  scientif.  1868  p.  518. 

3)  £.  NickUs,  Monit.  scientif.  1868  p.  509. 

4)  Jahresbericht  1865  p.  268. 

5)  A.  Vogel,  Bayer.  Kunst-  n.  Gewerbebl.  1868  p.  569. 

6)  Jahresbericht  1865  p.  277;  1866  p.  221. 
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der  kanalisirten  Saar,  swischen  WelferdiDgen  und  Grossblittersdorf 
bei  Saargueminnes  auf  französischem  Boden  errichtet  wurde.  In 
dieser,  seit  einem  Jahre  betriebsfähigen  Fabrik  wird  nach  der  an- 
gegebenen Methode  Flaorkiesel  entwickelt,  indem  man  anter  Anwen- 
dung kalter  Gebläseluft  ein  trockenes  Gemenge  von  Sand,  Thon, 
Flussspath  und  Koksklein  in  einem  Schachtofen  niederschmilzt.  Die 
im  Wesentlichen  aus  Stickstoff,  Kohlenoxyd,  Kohlensäure  und  Fluor- 
kiesel bestehenden  Gichtgase  werden  in  besonderen  Condensations- 
apparaten  mit  Wasser  zusammengebracht,  der  Fluorkiesel  dadurch 
in  Kieselsäure  und  Kieselfluorwasserstoffsäure  zersetzt  und  die 
geklärte  Lösung  der  letzteren  entweder  als  solche  an  Industrielle 
abgegeben  oder  weiter  zur  Darstellung  von  Fluorkieselkalium  und 
Fluorkieselnatrium  benutzt.  Die  Wichtigkeit  des  beschriebenen 
Fabrikat ionszweiges  wurde  bei  Gelegenheit  der  Pariser  Ausstellung 
186  7  durch  Verleihung  der  golünen  Medaille  anerkannt,  und  es 
lässt  sich  nur  wünschen,  dass  es  mehr  und  mehr  gelingen  möge,  die 
grossen  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Fabrikation  noch  hier  und  dort 
entgegenstellen,  vollständig  zu  überwinden.  Zum  Schluss  wird  her- 
vorgehoben, dass  es  Tessi^  leider  unterlassen,  in  einer  während  der 
Ausstellung  veröffentlichten  Broschüre  der  Thatsache  zu  gedenken, 
dass  die  in  Saarbrücken  angestellten,  Jahre  andauernden  Versuche 
nicht  von  ihm,  vielmehr  von  Ferd.  Bothe  ausgeführt  worden  sind, 
und  dass  letzterer  sich  das  Anrecht  wahren  müsse,  welches  der  wissen- 
schaftlichen Durcharbeitung  einer  fruchtbringenden,  aber  der  festen 
Begründung  zunächst  noch  entbehrenden  Idee  zu  allen  Zeiten  und 
aller  Orten  willig  zuerkannt  zu  werden  pflegt. 

In  seinem  Aussteliungsberichte  giebt  B  a  1  a  r  d  1}  eine  ausfuhr- 
liehe  Schilderung  der  Darstellung  und  Verwendung  der 
Kieself  Tu  orwasserstoffsäure.  (Aus  dieser  Schilderung  heben 
wir  nur  hervor,  dass  Baiard  in  dem  Verfahren  Tessiö's  die  Mög- 
lichkeit erblickt,  auf  künstliche  Weise  und  wohlfeil  Kryolith  dar- 
zustellen.) 

Graphit 

Zur  Bestimmung  des  Kohlenstoflgehalts  in  Graphit  empfiehlt 
W.  Fr.  Gintl>)  (in  Wien)  den  feingeriebenen,  bei  150 — 180<>C. 
getrockneten  und  gewogenen  Graphit  in  ein  10 — 1 2  Centimeter  lange«. 


1)  Rapports  du  Jury  international ,  Paris  1868  Tom  VII  p.  185 — 140. 

2)  W.  Fr.  Gintl,  Wien.  Akad.  Berichte  1868  Bd.  57;  Dingl.  Joam. 
CLXXXIX  p.  284;  Jonm.  f.  pract.  Chemie  OIV  p.  189;  Polyt.  Notizbl. 
1868  p.  239;  Folyt.  Centralbl.  1868  p.  U24;  Deutsche  Industriesei t.  1868 
p.  358. 
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ea.  1  Centimeter  weites,  an  einem  Ende  ziigeschmolzenes  and  etwas 
ervettMes  Röhrchen  aus  schwer  schmelsbarem  Glas  zu  bringen ,  eine 
es.  das  20  fache  des  verwendeten  Graphits  betragende  Menge  vorher 
geglühten  reinen  Bleioxydes  zususetsen  und  aufs  Nene  zu  wiegen. 
Nachdem  mit  Hilfe  eines  Büschdrabtes  das  Bleioxyd  mit  dem  Graphit 
BÖglichst  innig  gemengt  wurde,  wird  das  Röhrchen  vor  einer  Gebläse- 
lampe oder  in  einer  guten  Löthrohrflamme  anter  Neigen  und  Drehen 
der  Röhre  erhitzt ,  bis  sein  Inhalt  völlig  geschmolzen  und  kein  Schäu- 
men desselben  mehr  wahrnehmbar  ist.  Nach  Beendigung  dieser 
Operation,  die,  wenn  man  nicht  zu  grosse  Quantitäten  verwendet  hat, 
etwa  10  Minuten  erfordert,  lässt  man  das  Röhrchen  völlig  erkalten 
aod  wägt  abermals.  Der  sich  ergebende  Gewichtsverlust  ist  Kohlenr 
siare,  aus  deren  Menge  sich  der  EohlenstofTgehalt  berechnet.  Die 
Methode  giebt  selbst  bei  geringen  Quantitäten  gute  Resultate.  Im 
Allgemeinen  genügt  es,  0,05  bis  0,1  Grm.  Graphit  und  1,5  bis  SGrm. 
Bleioxyd  anzuwenden. 

Ueber  die  Graphitlagerstätten  in  Californien  bringen 
die  Ckemieal  Newe  ^)  folgende  Notizen :  Die  wichtigste  Lagerstätte 
von  Graphit,  die  y,Eureka  Black  Lead  Mine**^  liegt  an  der  Westseite 
des  Tennessee  Gulch,  eines  Nebenflusses  des  Wood's  Creek,  etwa 
1*/)  Meilen  von  Senora,  der  Hauptstadt  von  Tuolmune  County,  und 
angeildir  68  Meilen  von  Stockton,  dem  bedeutendsten  Schiflfahrts- 
platze  am  San  Joaquin  River,  entfernt.  Das  Mineral  bildet  einen  ent- 
schiedenen Gang  von  20  bis  SO  Fuss  Mächtigkeit;  sein  Liegendes  (im 
Westen)  besteht  aus  Diorit,  sein  Hangendes  (im  Osten)  aus  weichem 
Hionachiefer ;  er  streicht  von  Nordost  nach  Südwest  und  zeigt  ein 
sehr  anregelmässiges  Einfallen  nhch  Osten ,  indem  er  an  manchen 
Punkten  fast  saiger  steht ,  an  anderen  Stellen  dagegen  beinahe  söhlig 
liegt.  Dieser  Gang  ist  8900  Fuss  weit  verfolgt  und  ausgerichtet 
worden;  weiterhin  finden  sich  nur  schwache  Spuren  von  ihm.  Die 
ganze  Lagerstätte  mit  ihrem  Hangenden  und  Liegenden  setzt  in  den 
chmrakteristischen  Kalksteinen  der  Tuolmune  County  und  der  amlie- 
genden  Kreise  auf.  Nahe  unter  Tage  ist  der  Graphit  stark  mit  den 
Zersetzangsprodnkten  des  an  der  Luft  rasch  verwitternden  Thon- 
sdiiefers  verunreinigt.  Durch  diesen  Umstand  wurde  die  gedeihliche 
Bntwiokelung  des  Bergbaues  längere  Zeit  aufgehalten ,  da  man  die 
erdigen  Beimengungen  von  dem  werthvollen  Graphit  nicht  zu  scheiden 
vermochte.  Als  man  nun  vor  ungefähr  zwei  Jahren  fand,  dass  der 
Graphit  auf  Wasser  schwimmt,  brachte  man  einen  einfachen  Apparat 
m  Anwendung,  mittels  dessen  täglich  beinahe  100  Tonnen  Fördergut 


1)  Chemie.  News  1868   No.  352  p.  209;    Din^.  Joum.  CLXXXIX 
p.  175;  Polyt.  Centralbl.    1868  p.  1270. 
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Aufbereitet  werden  können«  so  dass  jetzt  etwa  2  5  Arbeiter  zum  Trans- 
porte des  letzteren  za  dem  etwa  50  Fuss  von  der  Grabe  entfernt 
liegenden  Aufbereitungsgebäade  verwendet  werden.  Diese  Aufbe- 
reitnng  erstreckt  sich  jetzt  auf  den  yon  einem  grossen  Theile  dea 
Ganges  geforderten  Graphit;  40  Fnss  anter  Tage  jedoch  wird  das 
Mineral  in  festen  Blöcken  gewonnen  und  ohne  weitere  Behandlang  in 
Säcke  verpackt,  nachdem  es  yon  den  ziemlich  häufig  in  ihm  vorkom« 
menden,  einige  Zoll  mächtigen  and  mitunter  mehrere  Fass  langen, 
linsenförmigen  Thonschiefermassen  befreit  worden.  Diese  Lenticolar- 
massen  werden,  da  sie  viel  Graphit  enthalten,  ebenfalls  der  nassen 
Aufbereitung  unterworfen.  In  50  Fuss  Teufe  ist  der  Graphit  sehr 
hart  und  fest  und  zeigt  einen  schönen  Glanz.  Das  ganze  Material 
wird  durch  eine  Art  von  Tagebau  gewonnen ;  aller  nicht  absolut  reine 
Graphit  wird  verwaschen,  der  reine  hingegen  sofort  verpackt.  Die 
Grobe  producirt  jetzt  monatlich  etwa  1000  Tonnen;  doch  ist  der 
Abbau  einer  weit  grösseren  Ausdehnung  fähig.  Das  Verfahren  cur 
Scheidung  des  Graphits  von  seinen  Beimengungen  ist  sehr  einfach.  Eine 
Art  Bottich  oder  Kufe,  mit  einem  Steinboden  versehen,  von  30  Pnss 
Durchmesser  unjd  8  Fuss  Tiefe,  dient  zur  Aufnahme  des  Materials ; 
dieses  wird  mittels  eiserner  Rechen  aufgerührt,  welche  von  vier,  mo 
einer  durch  ein  Wasserrad  getriebenen  stehenden  Welle  befestigten 
Querstangen  getragen  werden.  Sobald  die  Vorrichtung  in  Bewegung 
gesetzt  ist,  wird  ein  kleiner  Strom  Wasser  in  den  Bottich  geleitet, 
und  fliesst  durch  eine,  wenige  Zoll  unterhalb  der  oberen  Kante  des 
letzteren  befindliche  Oefihung ,  mit  Graphit  beladen,  durch  Binnen  in 
breite  Sümpfe  ab.  Nachdem  der  Graphit  sich  in  diesen  letzteren  ab- 
gesetzt hat,  wird  die  Trübe  abgelassen  und  der  Graphit  mittels  eines 
neuen,  kräftigen  Stromes  von  reinem  Wasser  einer  Reihe  von  flachen 
Sümpfen  zugeführt  und  in  diesen  an  der  Sonne  getrocknet.  Der 
ganze  Process  beansprucht  eine  Zeit  von  ungefähr  fünf  Tagen.  Die 
jetzt  im  Betriebe  stehenden  Sümpfe  bedecken  einen  Flächenraum  von 
mehreren  Acres.  Die  Gewinnungskosten  für  den  Graphit  in  Blöcken 
betragen  aof  der  Grube  nicht  über  4  Shilling  per  Tonne ;  zwp.i  Mann 
in  den  tieferen  Bauen  sind  im  Stande,  1 0  Tonnen  von  festem  Graphit 
in  Blöcken  von  jeder  beliebigen  Grösse  zu  gewinnen.  Die  für  den 
Betrieb  erforderliche  Wasserkraft  kostet  1 0  Pfd.  Sterl.  per  Monat ; 
diese  Summe  wird  mehr  als  gedeckt  durch  das  Gold ,  welches  in  dem 
Bottich  beim  Reinigen  desselben  gefunden  wird. 


in.  (grußpe. 

Chemische  Präparate. 


a)  unorganische. 
Ammoniak  und  Ammoniaksalze. 

Die  Yerarbeituug  des  Gas-  oder  Ammoniakwassers  auf  schwe- 
felsaures Ammoniak  ist  in  ausführlicher  Weise  von  H.  F 1  e  c  k  ^), 
N.  H.  S  c  h  i  1 1  i  n  g  3)  and  G.  L  u  n  g  e  3)  beschrieben  worden.  Diesen 
Schilderungen  schliesst  sich  eine  neue  von  H.  £  s  s  o  n  ^)  (in  Chelten- 
ham)  an,  die  wir  im  Auszuge  mittheilen.  Es  ist  wünschenswerth,  das 
Amnaoniakwasser  so  concentrirt  als  möglich  zu  verarbeiten,  wenigstens 
mit  7 ,  5^^  Twaddle*s  Araeometer  (s=  1,038  spec.  Gew.)  ^).  Das  einfachste 
Verfahren  ist  die  Sättigung  des  Ammoniaks  mit  Schwefelsäure  in  einem 
bleiernen  Gefäss ;  das  Gefäss  muss  bedeckt  sein  und  einen  Abzugscanal 
haben,  durch  welchen  es  mit  einer  Feuerung  oder  mit  einem  Kamin  in 
Yerbindang  steht.  Die  Mischung  muss  massig  umgerührt  werden ; 
wenn  die  Entwickelung  von  Gasen  aufgehört  hat,  muss  man  sie  mit 
Lackoauspapier  prüfen,  und  je  nach  Befund  mit  etwas  mehr  Säure  oder 
mehr  Wasser  nachfüllen.  Die  gesättigte  Flüssigkeit  lässt  man  zur  Ab- 
dampfung des  überflüssigen  Wassers  in  einen  eisernen  Dampfkessel 
laufen.  Die  Abdampfung  wird  fortgesetzt,  bis  sie  52^  Tw.  (=s  1,2  60 
spec.  Gew.)  anzeigt ;  dann  wird  das  Feuer  entfernt  und  der  Inhalt  des 


1)  Jahresbericht  1864  p.  191. 

2)  N.H.Schilling,  Handbuch  der  Steinkohlengasbelenchtung,  2.  Auf- 
lage. München  1866  p.  138. 

3)  Jahresbericht  1867  p.  227  n.  449. 

4)  H.  Esson,  Journal  of  Gaslighting  1868  p.  17;  Joam.  für  Gasbe- 
leachtang  1868  p.  92;  Polyt.  Centralbl.  1867  p.  1650. 

5}  Jahresbericht  1858  p.  376. 
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Kessels  der  Abkühlung  überlassen,  damit  sich  das  Salz  bilden  kann. 
Das  herausgenommene  Salz  wird  in  geeignete  Trockengefiisse  gebracht 
und  die  ablaufende  Flüssigkeit  wieder  in  den  Dampfkessel  zurück  ge— 
füllt.  Das  schwefelsaure  Ammoniak  hat  eine  Eisenfarbe  oder  dankle 
Farbe,  je  nachdem  die  Mischung  einen  Ueberschoss  von  Ammoniak  oder 
Säure  gehabt  hat.  Es  ist  jedoch  hinlänglich  rein,  um  zur  Darstellung 
von  künstlichem  Dünger  zu  dienen. 

Ein  besseres  Verfahren  besteht  darin,  dass  man  das  Ammoniak- 
wasser  in  einen  grossen  Kessel  bringt  und  es  mit  Kalk  mischt,  welcher 
das  Ammoniak  ausscheidet.  Passende  Röhren  führen  den  ammoniak- 
haltigen  Dampf  in  ein  mit  Blei  ausgefüttertes  Bassin.  Das  Salz  ^rd 
herausgenommen,  sowie  es  sich  gebildet  hat,  and  wieder  Säure  hinsa- 
gegeben, sobald  es  nöthig  ist.  Wenn  das  Ammoniak  vollständig  ab- 
getrieben ist,  wird  das  Feuer  weggenommen  und  das  Wasser  abge- 
lassen. Man  spart  die  Verdampfung  einer  grossen  Masse  von  Wasser 
im  Vergleich  mit  dem  erst  beschriebenen  Verfahren.  Das  sämmtliche 
Salz ,  was  sich  in  dem  Sättigungsgefässe  gebildet  hat,  sammt  der  Mutter- 
lauge, wird  in  eiserne  oder  bleierne  Abdampfpfannen  gebracht  nnd  die 
Krystallisation  vollendet.  Geschieht  dieser  Process  unter  Anwendung 
von  Wärme  und  ganz  geschlossen,  so  werden  die  Krystalle  klein  nnd 
mürbe;  in  offenen  Gefässen  und  ohne  Wärme  werden  sie  grösser.  Man 
wendet  oft  Zuckerpfannen  an,  die  man  mit  Feuer  heizt;  aber  flache 
hölzerne  Pfannen  mit  Blei  beschlagen  und  mit  Dampf  geheizt,  sind 
vorzuziehen,  und  setzen  den  Fabrikanten  in  Stand,  bessere  Artikel  zu 
produciren.  Das  Salz,  welches  man  so  erhält,  ist  zum  Waschen  und 
Trocknen  fertig  und  wird  dann  verpackt.  Das  Waschen  geschieht  nor 
selten,  obgleich  man  durch  eine  sehr  einfache  Manipulation  ein  vor- 
treffliches Produkt  erhalten  kann.  Das  Sättigungsgefäss  wird  nämlich 
dann  in  zwei  Theile  getheilt  durch  eine  Scheidewand,  welche  ungefähr 
bis  6  Zoll  vom  Boden  reicht;  die  eine  Seite  wird  eingeschlossen;  die 
Röhre,  welche  die  ammoniakalischen  Dämpfe  zuführt,  geht  durch  die 
ümkleidungen  und  taucht  mit  ihrem  offenen  Ende  in  die  Schwefel- 
säure ;  ein  weiteres  Rohr  führt  von  diesem  umkleideten  Theil  des  Silt- 
tigungsgefässes  den  Schwefelwasserstoff*,  der  sich  während  der  Sättig;nng 
bildet,  in  den  Schornstein. 

Nach  der  Erfahrung  des  Verf.  pflegt  man  von  einer  Tonne  destil- 
lirter  Kohle  ca.  1 6  Pfd.  schwefelsaures  Ammoniak  zu  erhalten.  Man 
kann  aber  ohne  Schwierigkeit  nahezu  die  doppelte  Quantität  erzeugen, 
wenn  man  einen  Apparat  anwendet,  der  keinen  Verlust  gestattet.  Der 
Apparat,  welcher  dazu  angewendet  wird,  ist  folgender:  Nachdem  das 
Ammoniak  wasser  in  den  Skrubbern  die  gehörige  Stärke  erhalten  hat, 
wird  es  in  eine  grosse,  gut  eingedeckte  gusseiseme  Cisterne  gepumpt 
die  ziemlich  hoch  angebracht  ist.     Hier  lässt  man  es  sich  setzen,  und 
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pvfflpi  es  dann  in  eine  noch  höher  gelegene  kleine  Cisterne,  welche 
Dsbe  bei  den  Deetillirkäften  und  etwa  12  Fuss  höher  als  diese  ange- 
bracht ist.  Letztere  Cisterne  wird  immer  voll  gehalten,  damit  in  ihrem 
Abflnssrobr  stets  ein  gleicher  Druck  stattfindet.  Man  richtet  nämlich 
die  Pampe  so  ein,  dass  sie  etwas  mehr  liefert,  als  nöthig  ist,  und  lässt 
das  nberflässige  Wasser  durch  ein  Ueberlaufrohr  wieder  surückfliessen. 
Von  der  oberen  Cisteme  führen  eine  oder  mehrere  Röhren  mit  sweck- 
Bissigen  Regnlirhähnen  zu  den  DestHlirkästen,  um  diesen  das  Wasser 
Eomfiibren.  Die  Destillirkästen  haben  innen  einen  rectangulären  Horizon- 
talqoerachnitt,  sind  6 — 10  Fuss  breit,  1  —  2  Fuss  tief  und  18 — 2  5  Fuss 
hoch ;  sie  sind  dampfdicht,  entweder  aus  Eisen  oder  Holz ;  inwendig  haben 
sie  in  Abatänden  Ton  etwa  8  Fuss  eiserne  Scheidewände,  die  6  Fuss  von 
oben  Anfangen  und  bis  2  Fuss  über  den  Boden  hinunter  gehen.  Das 
Ammoniakwasser  wird  oben  eingeführt  und  fällt  auf  einer  Reihe  yon 
Traversen,  die  an  eisernen  Wänden  sitzen,  bis  auf  den  Boden  hinunter; 
die  2  Fuss  am  Boden  des  Apparates  sind  zur  HälAe  mit  der  Flüssig- 
keit gefüllt ;  unmittelbar  über  dem  Boden  wird  der  Dampf  von  2  0  Pfd. 
Druck  auf  den  Quadratzoll  in  die  Flüssigkeit  eingeleitet.  Der  Dampf 
gebt  durch  die  Flüssigkeit  hindurch,  steigt  zwischen  den  eisernen 
Wanden  in  die  Hohe  und  verdampft  dabei  das  reine  Ammoniak,  wel- 
ches in  den  oberen  Theil  des  Apparates  und  von  da  nach  den  Sätti- 
gimgsgef^sen  geleitet  wird.  Die  Sättigungsgefässe  halten  von  100 
bis  200  Kubikfuss,  sind  mit  Blei  ausgeschlagen  und  von  verschiedener 
Form.  Der  Verf.  zieht  die  cylindrischen  Gefässe  mit  halbkugelförmi- 
gem Deckel  und  flachem  Boden  vor;  im  Deckel  ist  ein  Mannloch,  um 
sie  reinigen  und  repariren  zu  können.  Das  Ammoniakdampfrobr  tritt 
an  der  Seite  ein,  ist  halbkreisförmig  gebogen  und  mit  einer  Anzahl 
halbzöUiger  Löcher  versehen.  Neben  dem  Sättigungsapparat  und 
etwas  höher  als  dieser  steht  ein  hölzernes  Gefäss  von  rectangulärer 
Form,  mit  Blei  ausgeschlagen ;  in  dies  Gefäss  wird  die  Säure  gebracht 
und  mit  Wasser  so  verdünnt,  dass  die  Bildung  von  festem  Salz  im  Sät- 
tigungsapparat dadurch  verhindert  wird.  In  den  Verbindungsröhren 
zwischen  dem  Säuregefäss  und  dem  Rohre  ist  ein  kurzes  Stück  Gummi- 
•chlnoch  angebracht,  um  den  Zufluss  der  Säure  zu  reguliren.  Wenn 
der  Sättiger  mit  Säure  gefüllt  ist  und  das  Ammoniakwasser  durch  den 
Dampfapparat  geht,  so  tritt  der  Ammoniakdampf  in  die  Säure,  und  das 
Ammoniak  wird  fixirt.  Es  entwickeln  sich  bei  diesem  Process  Schwe- 
felwaaaerstoflf  und  andere  schädliche  Gase;  diese  werden  durch  ein 
Bohr  vom  Obortheil  des  Sättigungsapparates  in  einen  Condensator  ge- 
fiybrt,  wo  der  condensirbare  Theil  desselben  flüssig  wird.  Die  Flüssig- 
keit ist  geruchlos  und  unschädlich ;  man  kann  sie  in  die  Wasserkästen 
der  Oefen  oder  in  ein  gewöhnliches  Sieb  ablaufen  lassen ;  das  Gas  da- 
gegen wird  durch  ein  Rohr  die  Feuerung  eines  Kessels  oder  dergl.^  und 
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zwar  4  bis  6  Zoll  oberhalb  des  Rostes,  eingeleitet  und  dort  verbrannt; 
aof  diese  Weise  kann  die  Fabrikation  ohne  den  geringsten  Nachthetl 
betrieben  werden.  Der  Sättigungsapparat  bat  nnten  am  Boden  eine 
passende  Röhre,  um  die  gesättigte  Flüssigkeit  in  ein  rectangulärea,  mit 
Blei  ausgeschlagenes  hölzernes  Gefäss  abzulassen,  welches  das  Abstts- 
bassin  genannt  wird.  Dieses  Bassin  befindet  sich  in  solcher  Höhe, 
dass  es  unterhalb  des  Sättigers  und  oberhalb  des  Abdampfgefl&saea 
steht.  Im  Absitzbassin  bleibt  die  neutralisirte  Flüssigkeit  so  lange, 
bis  sich  alle  Unreinigkeiten  am  Boden  abgesetzt  haben ;  dann  wird  sie 
in  das  Abdampfgefass  abgelassen.  In  den  Destillirkästen  lammelt  sich 
am  Boden  eine  beträchtliche  Masse  Wasser,  welches  in  continuirlicbem 
Strom  abläuft ;  dasselbe  wird  in  geschlossenen  Gefässen  gesammelt  und 
dann  unter  Umrühren  mit  Kalk  behandelt.  Das  Ammoniak,  welches 
sich  aus  dem  Kalkgefäss  entwickelt,  wird  in  ein  Crefäss  mit  Schwefel- 
säure geleitet  und  dort  fixirt. 

Für  die  Produktion  von  Aetzammoniak  ist  ein  besonderer  Appa- 
rat aufgestellt  Mittelst  einer  Pumpe  wird  das  flüssige  Aetzammoniak, 
welches  vom  Kalkapparat  aufgefangen  wird,  auf  einen  Destillirkasten 
gepumpt.  Der  Dampf  wird  wieder  von  unten  eingeleitet,  und  auf  sei- 
nem Wege  durch  den  Apparat  nimmt  er  das  Ammoniak  auf  und  führt 
es  in  den  Sättiger,  welcher  mit  Wasser  gefüllt  ist.  Das  Wasser, 
welches  bei  diesem  Processe  abläuft,  ist  vollständig  geruchlos.  Den 
Kalk  bringt  man  in  Versitzgruben  und  kann  ihn  nachher  zum  Schmie- 
ren der  Retortendeckel  benutzen. 

Die  Abdampfpfannen  sind  meistens  ans  Holz,  mit  Blei  ausge- 
schlagen, von  viereckiger  Form  und  12  bis  16  Zoll  tief;  in  denselben 
liegt  ein  langes  Bleirolir  von  1  Zoll  Durchmesser  aufgewunden,  welches 
mit  Dampf  von  30  Pfd.  Druck  auf  den  Quadratzoll  gespeist  wird. 
Das  Salz,  was  sich  in  diesen  Pfannen  bildet,  wird  in  ein  Waschbassin 
geschöpft  und  es  bleibt  gewöhnlich  genug  Mutterlauge  daran  hängen, 
um  es  zu  waschen.  Nach  dem  Waschen  wird  das  Salz  auf  hölzernen 
Sieben  getrocknet  und  die  ablaufende  Mutterlauge  gesammelt.  Da 
diese  meist  sehr  schmutzig  ist,  so  wird  sie  in  einen  Dampfraum  ge- 
bracht, durch  welchen  man  den  gebrauchten  Dampf  von  einem  der 
Apparate  durchleitet;  sie  wird  bald  rein  und  dann  in  das  Abdampf- 
bassin zurückgebracht.  Der  Lagerraum  für  das  Salz  hat  zwei  Stock- 
werke ;  der  obere  Boden  besteht  aus  Bretem ,  die  einen  kleinen  Zwi- 
schenraum zwischen  sich  lassen ;  der  untere  ist  mit  Blei  belegt  und 
hat  Gefälle  nach  einem  Punkt  hin,  so  dass  man  die  sich  etwa  ergebende 
Flüssigkeit  leicht  sammeln  kann.  (Der  Schwefel,  der  bei  dem  eben 
beschriebenen  Verfahren  verloren  geht,  kann  nach  einem  Patent  von 
F  o  r  e  n  s  auch  nutzbar  gemacht  werden.  Das  Ammoniakwasser,  beror 
es  in  den  Dampfapparat  eintritt,  wird  durch  den  mit  Schwefel wasser- 
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ttoff  gesättigten  Dampf,  der  aus  dem  Sättigungsgefliss  aastritt,  erhitzt; 
dadurch  wird  dieser  Dampf  abgekühlt  nnd  condensirt.  Der  Schwefel- 
wasserstoff wird  in  einen  Schwefeiofen  geleitet,  in  welchem  eine  Quan- 
titit  Schwefel  brennt ;  zugleich  wird  in  einem  Salpeterof^  salpeter- 
Mores  Kali  oder  Natron  zersetzt,  und  die  Produkte  yon  diesen  zwei 
Oefeo  in  Verbindung  mit  dem  Schwefelwasserstoff  in  dem  Sättigungs- 
gefisa  dienen  zur  Erzeugung  von  Schwefelsäure.) 

P.  Audouin^)  liess  sich  ein  Verfahren  der  Gewinnung  von 
Ammoniak  aus  dem  Gaswasser  (fär  Frankreich)  patentiren. 
Nach  der  älteren  Methode  treibt  man  aus  dem  Gaswasser  das  Ammo- 
niak durch  überhitzte  Wasserdärapfe  aus ;  hierbei  entweichen  aber  nur 
Se  flüchtigen  Ammoniaksalze,  während  Salmiak,  Ammonsulfat  etc.  zu- 
rückbleiben; oder  man  erhitzt  das  Gaswasser  mit  Kalk,  wobei  man 
aber  eine  grosse  Qantität  desselben  braucht.  A  u  d  o  u  i  n  schlägt  nun 
einen  Mittelweg  ein ;  er  erhitzt  zunächst  das  Gaswasser  bis  zu  einer 
Temperatur  über  80®,  jedoch  unter  100<^,  hierdurch  entweicht  der 
grösste  Theil  der  flüchtigen  Ammoniakverbindungen.  Hierauf  setzt 
man  anter  fortgesetztem  Erhitzen  Kalk  zu,  wodurch  auch  das  Ammo- 
niak aus  den  nichtflüchtigen  AmmoniakTerbindungen  ausgetrieben  wird. 
Durch  dieses  Verfahren  erspart  man  beträchtlich  an  Kalk. 

Zur  Gewinnung  des  Ammoniak*s  aus  Schleusen- 
wässern etc.  wollen  Coste  und  Paupin  de  Rosnay ')  die  Wäs- 
ser mit  Magnesia  und  einem  löslichen  sauren  phosphorsauren  Salz  oder 
Phosphorsäure  versetzen  und  so  phosphorsaure  Ammoniakmagnesia 
bilden,  die  ausgewaschen,  getrocknet  und  mit  Kalk  gemengt  in  Re- 
torten geglüht  wird.  Das  dabei  destillirende  Ammoniak  wird  in 
Wasser  oder  verdünnter  Schwefel-  oder  Salzsäure  gesammelt,  während 
der  Retortenrückstand  wegen  seines  Gehaltes  an  Kalk-  und  Magnesia- 
phosphat einen  guten  Dünger  ausmacht. 

Bourgougnou')  macht  auf  die  Anwendbarkeit  des  Ammo- 
niaks zur  Verseifung  derFette^)  aufmerksam. 

J.  Kolb')  empfiehlt  das  Ammoniak  als  Anti chlor,  indem 
es  nicht  nur  Stickstoff  und  Salmiak  erzeugt,  sondern  auch  den  Stoff 
von  jeder  Spur  freier  Säure  befreit. 


1)  P.  Andouin,  Bullet,  de  la  soci^t^  cbim.  1868  Juillet  p.  62. 

S)  Coste  und  Paupin  de  Rosnay,  Annal.  du  G^nie  ciril  1867 
p.  807  ;  Bullet,  de  la  soci^t^  chim.  1868  Mars  p.  254 ;  Monit.  scientif.  1868 
p.  516  ;  Deutsche  Indnstriezeit.  1868  p.  298. 

8)  BourgongnoQ,  Bullet,  de  la  soci^t^  chim.  1868  Vm  p.  461. 

4)  Jahresbericht  1859  p.  175. 

5)  J.  Kolb,  Monit.  scientif.  1868  p.  997. 
Wagner,  Jahr6ib«r.  XI7.  18 


274 


Koohials. 

Die  Entdeokangen  yon  Salxlagern  in  der  Provinz  Sachsen,  toq  deren 
Wichtigkeit  das  rasche  EmporblUhen  Stassfurt's  ein  glänzendes  Zen^- 
niss  ablegt,  sind  in  dem  letzten  Jahre  durch  eine  neue,  die  des  Stein- 
salzlagers  bei  Sperenberg,  5  Meilen  südlich  von  Berlin  ^)y 
vermehrt  worden.  Hier  ist  das  Salzlager  bereits  auf  ca.  580  Fuss  io 
guter  gleicher  BeschaiTenheit  durchbohrt  worden,  ohne  dass  das  Liegende 
bis  jetzt  erreicht  worden  ist,  und  ohne  sich  Illusionen  zu  machen,  darf 
man  wohl  erwarten,  dass  sich  hier,  begünstigt  durch  die  Nähe  von 
Berlin,  in  wenigen  Jahren  eine  glänzende  Industrie  entwickeln  werde. 
Schon  seit  Jahren  war  Sperenberg  von  dem  Berghauptroann  Huyssen 
und  dem  Oberbergrath  Gramer  als  ein  besonders  aussichtsvoller 
Punkt  für  die  Untersuchung  auf  Salzlager  bezeichnet  worden,  haupt- 
sächlich weil  hier  ein  eigenthümlicher,  wahrscheinlich  der  Zechstein-^ 
formation  angehöriger  Gyps  auftritt,  der  dem  in  verschiedenen  salz- 
führenden  Oertlichkeiten  vorhandenen  zu  entsprechen  schien,  theils 
auch  wegen  des  Vorkommens  schwacher  Salzquellen.  Als  daher  dor 
Handelsminister  Graf  Itzenplitz  anordnete,  dass  das  norddeutsche 
Tiefland  für  Rechnung  des  Staates  €urch  Bohrlöcher  auf  nutzbare 
Mineralien  untersucht  werden  solle,  wurde  auf  Huyssen's  Vorschlag 
am  lö.  März  186  7  bei  Sperenberg  ein  Bohrloch  von  1 5 ^/|  Zoll  Weite 
angesetzt,  das  bei  100  Fuss  Tiefe  auf  13^^  ^^^^  Weite  vermindert 
werden  musste.  Mit  diesem  erreichte  man  nach  der  Durchbohrung 
von  Gyps  und  Anhydrit  am  18.  October  186  7  bei  2  88  Fuss  Tiefe  ein 
Steinsalzlager.  Von  demselben  Augenblicke  ab,  aber  nicht  früher, 
zeigte  sich  das  von  der  Sohle  des  Bohrlochs  Geschöpfte  als  gesättigte 
Soole.  Da  nun  trotz  der  starken  Zerklüftung  des  das  Steinsalz  be- 
deckenden Gypses  sich  während  des  Bohrens  in  diesem  keine  Spur 
einer  Soole  gezeigt  hat,  so  ist  hier  wieder  ein  Fall  mit  Sicherheit  fest- 
gestellt, in  welchem  das  Steinsalzlager  sich  nicht  durch  höher  ent- 
springende Soolquellen  verrathen  hat.  Erst  wenige  Zoll  über  der 
Stelle,  wo  man  wirkliches  Steinsalz  traf,  fand  man  die  erste  Soole. 
Im  Steinsalzlager  rückte  die  Bohrarbeit  rasch  vorwärts  und  bis  sam 
28.  April  1868  war  man  bei  einer  Gesammttiefo  des  Bohrloches  Ton 
802  Fuss  bereits  529^/^  Fuss  darin  vorgedrungen,  ohne  das  Liegende 
erreicht  zu  haben.  Der  oberste  Theil  des  Lagers  scheint  nach  den 
Bohrproben  nicht  ganz  rein  zu  sein.  Die  Bohrproben  ergaben  durch- 
schnittlich für  die  Tiefe  von 


1)  Berg- und  hfitteom.  Zeit.  1868  p.  164;  Deutsche  Indnstriezeit.  1868 
p.  218. 
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283—286,  286—293,  293—300  Foss 

Cblornatriam 58,7             58,1  65,2  Proc. 

Schwefeisaare  Ealkerde     .     .     25,3             39,7  32,1 

Eisenoxid 0,3               —  — 

ROckstand 15,7               2,3  2,7 

Der  Rückstand  besteht  vorherrschend  ans  Quarzsand,  der  auch  in 
dem  bangenden  Anhydrit  in  reichlicher  Menge  vorkommt.  Kali  konnte 
nicbt  nachgewiesen  werden  und  von  Magnesia  fanden  sich  nur  Spuren. 
Der  beträchtliche  Gehalt  an  Anhydrit  (schwefelsaure  Kalkerde)  im 
obem  Theil  des  Salzlagers  wie  auch  ein  Theil  des  Sandes,  kann  zum 
Tbeil  durch  den  Nachfall  von  Massen  aus  den  Bohrlochswänden  in  obe- 
rer Höhe  in  die  Bobrproben  hineingekommen  sein.  Solchen  Nachfall, 
der  die  Bohrproben  verunreinigt,  findet  man  in  den  Bohrlöchern  fast 
ohne  Ansnahrae.  Seit  man  in  eine  Gesammttiefe  von  840  Fuss  vor- 
gedrungen, bekam  man  beim  Löffeln  nicht  blos  Bohrmehl,  sondern 
aacb  Stücke  von  Steinsalz  und  man  ist  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass 
miadeatens  von  dieser  Tiefe  an  das  Lager  aus  reinem  Salz  besteht. 
Die  Bohrurbeit  wird  eifrig  fortgesetzt,  um  die  gesammte  Mächtigkeit 
des  wahrscheinlich  sehr  mächtigen  Salzlagers  und  dessen  Liegendes 
anfzuschliessen. 

Nach  der  Bestimmung  des  deutschen Zollbundcsrathes  vom  S.Mai 
1868  tiber  die  Salzdenaturirung^)  sind  in  sämmtlichcn  Zollver- 
einsataaten  als  Mischungsmittel  bestimmt  worden  für  Vieh-  und  Düngsalz 
^1^  Proc.  Eisenoxyd  oder  Röthel  (eisenschüssiger Thon),  ausserdem  1  Proc. 
Palver  von  unvermischtera  Wermuthskraut  wenn  Siedesalz,  und  wenn 
Steinsalz  für  Viehsalzbereitung  verwendet  wird,  '/^Proc.  desselben  Pul- 
vers. Das  Werrouth^pulver  kann  auch  durch  die  doppelte  Menge  Heu- 
abfalle  in  völlig  zerkleinertem  Zustande  theilweise  ersetzt  werden,  und 
zwar  so,  dass  zum  Siedesalz  mindestens  noch  Y|,  zum  Steinsalz  minde- 
stens ^/g  Proc.  Wermuthspulver  verwendet  werden  muss.  Auch  darf  bei 
Steinsalz,  statt  ^/g  Proc.  Wermuthspulver,  */|  Proc.  Holzkohle  zugefügt 
werden.  Die  Denaturirung  aber  des  zu  gewerblichen  Zwecken  be- 
stimmten Salzes  hat  zu  geschehen  durch  Beimischung  von  ö  Proc.  cal- 
cinirtem  oder  mit  1 1  Proc.  krystallisirtem  Glaubersalz ,  oder  endlich 
mit  5  Proc.  Kieserit  und  ^j  Proc.  gemahlener  Holzkohle  oder  Asche. 
Ausserdem  sind  mit  Genehmigung  für  chemische  Fabriken ,  Seifen- 
siedereien, Gerbereien  etc.  auch  andere  für  sie  besonders  passende 
Denaturirungsmittel  zulässig.  Wer  zu  gewerblichen  Zwecken  dena- 
torirtes  S.ilz  beziehen  will,  muss  dasselbe  schriftlich ,  unter  Angabe 
seines  Wohnorts  und  des  gewerblichen  Zwecks,  zu  welchem  das  Salz 
dienen  soll,  bestellen.     Verkäufer  denaturirten  Gewerbesalzes  stehen 


1)  Amtl.  Bl&tter  des  norddeatschoo  Bundes. 
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unter  steaerlicher  Aufsicht.  Industrielle,  welche  die  Denaturirung  des 
für  ihren  Gewerbszweig  erforderlichen  Salzes  in  ihren  eigenen  Etablis- 
sements wünschen,  haben  dieses  im  Bestellzettel  zu  bemerken;  d^r 
Bezug  des  zu  denatnrirenden  Salzes  darf  dann  nur  ron  Salzwerken 
oder  Niederlagen,  in  welchen  unversteuerbares  Salz  lagert,  oder  ans 
dem  Auslande  stattfinden. 

C.  Fl.  Clausa)  hat  einen  Apparat  zum  Heben  der  Soole 
construirt. 

Die  Schweiz^  wird  zum  Theil  von  dem  Zollrerein  (Bayern, 
Württemberg  und  Baden),  Oesterreich  und  Frankreich  mit  Salz  Ter- 
sorgt.  Der  Bedarf  ist  etwa  (1868)660  bis  670,000  Ctr.  DaTon 
liefern  die  aargauischen  Salinen 

Bheiofelden,  Kjburg  und  Kaiseraagst      280,000  Ctr. 
Scbweiserhall .     2.'>0,000    » 

Total     5S0|000  Ctr. 
Dazu  ausländisches  Sals     140,000    « 

670,000  Ctr. 

Die  Grösse  der  Salzproduktion  in  Italien  war  1867')  ungeOihr 
folgende : 


Seesalz. 

Sndsalz. 

Steinsalz. 

Summa. 

Distrikt  Mailand 

— 

28,000 

28,000  Ctr. 

9         Venedig 

267,000 

— 

— 

267,000     . 

9         Florenz 

32,000 

200,000 

— 

232,000     . 

«         Ancona 

300,000 

— 

— 

300,000     « 

«         Neapel 

405,000 

— 

132,000 

537,000     ^ 

,         Caltanissetta 

2,500,000 

— 

11,000 

2,511,000     , 

«         Cagiiari 

3,850,000 

— 

— 

3,850,000     « 

6,354,000     228,000     143,000     6,725,000  Ctr. 


Kalisalze. 


F.  M  i  c  h  e  1  s  ^)  hat  eine  schätzbare  Arbeit  über  die  chemische 
Industrie  Stassfnrts  veröffentlicht,  die  insbesondere  als  ein  wich- 
tiger Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte  der  dortigen  Industrie  sa 
betrachten  ist.      Aus  den  Akten  der  Königlichen  Salzverwaltung  in 


1)  C.  Fl.  Claus,  Mechanic's  Magazine,  1867  Cot.  p.  251;  Dingl. 
Jonrn.  CLXXXVIII  p.  32. 

2)  Internationale  Ausstellung  von  1867.  Bericht  über  die  Betheiligong 
der  Schweiz  von  P.  Bolley;  Bern  1868  p.  209. 

3)  L'Italie  ^conomique  en  1867.     Florence  1867  p.  251. 

4)  F.  Michels,  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  1868  XII 
Heft  9  p.  569;  Dingl.  Journ.  CXC  p.  282;  Berg-  u.  hUttenm.  Zeit.  1868 
p.  427 ;  Foljrt.  Centralbl.  1869  p.  59. 


277 

Stassfait  ist  nicht  recht  za  ersehen,  wer  liierst  aaf  die  Wichtigkeit  der 
KmltsaJze  fiir  Industrie  und  Landwirthschafl  aofmerksam  gemacht  hat. 
Die  erste  wissenschaftliche  Beschreibung  des  Stassfurter  Lagers  und 
der  in  demselben  yorkommenden  Salee  ist  TOn  E.  Reichardt  in 
Jena  (Anfang  1860)  i).  Dieselbe  wurde  verrollständigt  durch  ein 
Werk  von  F.  B  ischof  (1864)  S).  Im  Jahre  1860  wurden  von  der 
König].  Bergbehöide  Proben  der  Kalisalze  an  eine  grössere  Menge  in« 
lindischer  chemischer  Fabriken  gesandt  und  zur  Verwerthung  des 
Materials  aufgefordert;  doch  wurden  in  diesem  Jahre  im  Ganzen  nur 
1512  Ctr.  an  chemische  Fabriken  (Sigrist  in  Buckau  und  C.  Knl- 
mitz  in  Saarau)  abgegeben.  Im  folgenden  Jahre  erhöhte  sich  der 
Abamtz  an  chemische  Fabriken  bereits  auf  20,497  Ctr.,  welche  von 
C L i e b e r  in  Charlottenburg ,  Fikentscher  in  Zwickau,  Sigrist 
in  Bockau,  Kunheim  &  Co.  in  Berlin,  Fölscbe  &  Co.  in  Suden- 
berg  bei  Magdeburg,  Vorster&  Grüneberg  in  Kalk  bei  Deutz 
und  A.  Frank  in  Stassfurt  bezogen  wurden.  Die  ersten  Fabriken  in 
Stassfurt  selbst  wurden  in  der  Mitte  des  Jahres  von  A.  Frank  und 
von  Yorster  &  Grüneberg  angelegt.  Die  Fabrik  des  Ersterem, 
anf  eine  Verarbeitung  von  täglich  etwa  20  Ctr.  Abraumsalz  eingerich- 
tet, kam  im  October  1861  in  Betrieb,  reussirte'  aber  Anfangs  nicht 
in  der  Darstellung  von  Chlorkalium ;  die  Fabrik  von  Vorster  & 
Gräneberg  hatte  schon  die  Bewältigung  von  täglich  200  Ctr.  im 
Auge,  eröffnete  aber  erst  im  December  desselben  Jahres  die  Arbeit. 
Im  folgenden  Jahre  wurden  weitere  Fabriken  gegründet  (L  e  i  s  1  e  r 
&  Townsend,  N.  F.  Loefass),  und  als  in  den  von  der  anhaltini- 
sehen  Regierung  zu  Leopoldshall,  hart  an  der  preussischen  G  renze,  in 
Angriff  genommenen  Bauen  ein  reichhaltiges  Lager  nachgewiesen  war, 
lagerten  sich  dort  (18  68)  in  die  Nähe  der  Schächte  eine  Reihe  von 
Fabriken.  Dieselben  wurden,  angelockt  durch  den  guten  Gre- 
winn  der  bestehenden  preussischen  Fabriken,  mit  überstürzender  Hast 
gegründet  und  lediglich  zur  Darstellung  von  Chlorkalium  eingerichtet. 
Das  bisher  erzeugte  Chlorkalium  hatte  zu  guten  Preisen  reichlichen 
Absatz  gefunden  und  zwar  fast  ausschliesslich  zur  Fabrikation  von 
Kalisalpeter  mittelst  Natronsalpeter.  Durch  die  so  erheblich  und 
plötzlich  erhöhte  Produktion,  welche  weit  über  das  Bedürfniss  hinaus 
ging,  wurde  eine  Krisis  hervorgerufen,  und  der  jungen,  des  Schutzes 
noch  sehr  bedürftigen  Industrie  ein  arger  Stoss  versetzt.  Von  den 
Ende  1864  bestehenden  16  Fabriken  gingen  5  zu  Grunde  oder  in 
andere  Hände  über,  während  die  günstiger  situirten  und  besser  gelei- 
teten Fabriken  die  Verwerthung  der  bis  dahin  nicht  benutzten  ander- 


1)  Jahresbericht  1860  p.  Sil. 
S)  Jahresbericht  1864  p.  202. 
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weiten  Bestandtheile  ins  Ange  fasflten.  Hauptsächlich  die  starke  Con- 
currens  der  Fabriken  unter  einander  zwang  die  rationellen  Fabriken, 
diese  Industrie,  welche  auf  Verwerthung  der  Abraunisalze  basirte,  im- 
mer weiter  auszubilden,  sowol  nach  chemischer,  als  auch  nach  mecha- 
scher  Seite,  in  Bezug  auf  billigste  Herstellung  der  einzelnen  Stoffe  so 
gut  wie  auf  grösste  Ausdehnung  des  Absatzgebietes.  In  der  yerhült- 
nissmässig  kurzen  Zeit  TOn  sieben  Jahren  hat  sich  denn  auch  eine 
mannigfaltige  Industrie  ausgebildet,  welche  durch  diese  Mannigfaltig- 
keit die  Gewähr  einer  weiteren  Entwickelung  für  die  Zukunft  in  sich 
birgt.  Es  werden  jetzt  in  Stassfurt  hergestellt:  Chlorkaliuro  (Kali- 
salpeter), schwefelsaures  Kali,  Potasche,  schwefelsaures  Natron  (cal- 
cinirtes  und  kry.^tallisirtes  Glaubersalz ,  schwefelsaure  Magnesia  (cal- 
cinirtes  und  krystallisirtes  Bittersalz),  Chlormagnesium ,  Brom,  Bor- 
säure und  Düngesalze.  Kochsalz  (Siedesalz)  zum  Speisegebraüch  wird 
zur  Zeit  trotz  Aufhebung  des  Salzmonopols  nicht  dargestellt,  haupt- 
sächlich, weil  die  in  der  Nähe  befindlichen  fiskalischen  Salzwerke 
(Schönebeck,  Halle,  Dürrenberg)  unter  so  günstigen  Verhältnissen  ar- 
beiten, dai4S  eine  erfolgreiche  Coucurrenz  einen  Gewinn  nicht  erhoffen 
lässt.  Auch  die  Verarbeitung  von  Kochsalz  mittelst  Schwefelsäure 
zu  Glaubersalz   und  Soda  hat  bisher  in  Stassfurt  nicht  Platz  gegriffen. 

Die  Grundlage  der  Stassfurter  Industrie  ist  noch  immer  die  Chlor- 
kaliumfabrikation. Die  Kalisalze,  auch  Abraum-  oder  Carnal- 
litsalze  genannt,  werden  tbeils  in  der  Grube,  theils  zu  Tage  einer  Hand- 
scheidung unterworfen  und  enthalten  dann  im  Durchschnitt  15  bis 
17  Proc.  Chlorkalium,  indem  sie  ein  Gemenge  bilden  aus: 

etwa  55  bis  60  Proc.  Carnallit  (KCl -f- 2  MgCl -(- 6  HO), 
1 2  „  1 5  „  Kieserit  (MgO,  SO3  -f-  HO), 
25  „  80  „  Steinsalz  (NaCI), 
der  Rest  ist  Anhydrit,  Thon  etc.  Dieses  Salzgemenge  wird  von  einigen 
Fabriken  als  „ Stücksalze ^,  von  anderen  im  gemahlenen  Zustande  rer- 
arbeitet.  Die  Extraktion  des  Chlorkaliums  aus  diesem  Salze  beruht 
auf  der  Beobachtung,  dass  der  Carnallit  erheblich  leichter  löslich  im 
Wasser  ist,  als  Kieserit  und  Steinsalz ;  wenn  man  also  unter  Anwen- 
dung von  Wärme  diese  Salze  mit  weniger  Wasser  in  Berührung  bringt, 
als  zum  vollständigen  Auflösen  erforderlich  ist,  so  löst  sich  vorwiegend 
Carnallit,  wahrend  der  grösste  Theil  des  Steinsalzes  und  Kieseritea 
ungelöst  bleibt.  Die  concentrirte  Carnallitlösung  lässt  beim  Erkalten 
Chlorkalium  und  Kochsalz  auskrystallisiren ,  während  die  Mutterlauge 
durch  Eindampfen  concentrirt  wird.  Dabei  scheiden  sich  das  in  der 
Lösung  befindliche  Chlornatrium  und  die  schwefelsaure  Magnesia  aus, 
letztere  in  chemischer  Verbindung  mit  schwefelsaurem  Kali.  Die  ein- 
gedampfte Lauge  lässt  dann  je  nach  dem  Grade  ihrer  Concentration 
Chlorkalium  auskrystalliäiren  oder  künstlichen  Carnallit;    im  ersten 
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Falle  wird  die  so  erhaltene  kalte  Motterlange  nochmals  coneentrirt; 
aet  dieser  mn^  zweiten  Male  eingedampften  Lauge  scheidet  sich  dann 
ebeafalla  Carnallit  aas,  der,  bei  gleicher  Behandlung  wie  der  natürliche 
Canwlfii,  Chlorkalium  in  grosser  Reinheit  liefert.  Wenn  diese  gehörig 
ooneeoirirte  Lauge  auf  18  bis  20<^  erkaltet,  so  ist  sie  fast  frei  von 
Chlorkalium  und  enthält  im  Wesentlichen  nur  Chlormagnesium  und 
Brommagnesium.  Sie  bildet  das  Rohmaterial  zur  Herstellung  von 
gereinigtem  Chlormagnesium  und  Brom. 

Bei  der  technischen  Ausführung  der  Chlorkaliumdarstellung 
oBteracbeiden  sich  die  verschiedenen  Fabriken  wesentlich.  Einige 
lösen  in  schmiedeeisernen  Kesseln  mit  Siebböden  durch  Einleiten  von 
Dampf  und  bearbeiten  mit  der  Hand ,  andere  nehmen  diese  Operation 
in  sehr  grossen  200  bis  400  Ctr.  fassenden  geschlossenen  Gefässen, 
welche  mit  mechanischen  Rührwerken  versehen  sind ,  vor ;  wieder  in 
anderen  Fabriken  löst  man  bei  freiem  Feuer  und  rührt  mit  der  Hand 
in  flachen  Pfannen. 

Die  bedeutendste  Anlage  zur  Gewinnung  des  Chlorkaliums  ist 
jetzt  die  von  Leisler  &  Townsend,  die  sich  durch  mechanische 
Einrichtungen  auszeichnet.  Die  grossen  Lösegefässe  fassen  400  Ctr. 
genmhlener  Salze  und  werden  durch  Elevatoren  gefüllt.  Das  Erkalten 
der  Lange  geschieht  in  grossen  flachen,  frei  stehenden  eisernen  Bassins 
von  je  2000  bis  2  500  Kubikfuss  (60  bis  7  5  Kubikmeter)  Inhalt, 
die  mit  mechanischen  Rührwerken  versehen  sind.  Das  auskrystalHsirte 
Cblorkalium  wird  durch  Schlendern  in  Centrifugen  gereinigt  und 
getrocknet. 

Alle  verschiedenen  Methoden  sind  nicht  frei  von  Vortheilen  und 
Nacbtheilen ,  die  sich  indessen  so  weit  aufheben ,  dass  bei  sonst  ratio- 
neller Leitung  die  Herstellungskosten  ziemlich  dieselben  sind.  Das 
Chlorkaliuro ,  welches  durch  Krystallisiren  gewonnen  ist ,  wird  durch 
Ueberlaugen  mit  Wasser  von  der  anhängenden  Mutterlauge  und  von 
einem  grossen  Tbeile  des  mitauskrystallisirten  Cblornatriums  befireit 
und  in  Flammöfen,  auf  Darren  oder  durch  Centrifugen  getrocknet.  Es 
enthält  alsdann  80  bis  90  Proc.  Chlorkalium  und  10  bis  20  Proc. 
Kochsalz,  stärkere  Waare  (95  bis  98  Proc.)  wird  durch  nochmalige 
Omaiedung  der  ersteren  gewonnen  und  jetzt  in  einigen  Fabriken  in 
grösseren  Mengen  dargestellt. 

Abweichend  von  dieser  Gewinnungsmethode  hat  eine  Fabrik 
(V erster  &  Grüneberg)  seit  drei  Jahren  vor  der  chemischen 
Verarbeitung  eine  mechanische  Scheidung  der  drei  wesentlichen  Be- 
standtheile  der  Rohsalze  eintreten  lassen.  Carnallit,  Kieserit  und 
Steinsalz  unterscheiden  sich  durch  ihr  specifisches  Gewicht;  man  kann 
dieselben  also  durch  mechanische  Einrichtungen  ebenso  scheiden ,  wie 
Erze  vom  Nebengestein  geschieden  werden.     Da  aber  durch  Wasser 
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die  Salsa  theilweise  gelöst  wercMn  würden ,  hat  man  statt  detselbeD 
eine  kalt  gesättigte  ChlormagnesinmlÖsnng  in  Anwendung  gebracht. 
Das  gemahlene  Salsgemenge  wird  nach  verschiedenen  KomgrÖssen 
durch  Siehtrommeln  getrennt  nnd  dann  in  Setzmaschinen  geschiedeo. 
Man  erhält  einen  sehr  reinen  Carnallit,  welcher  sich  viel  leichter 
verarbeitet  und  ein  hochgradiges  Chlorkalium  liefert,  das  sonst  sdiwie- 
riger  herxustellen  ist.  Das  bei  der  gewöhnlichen  Verarbeitung  der 
Camallitsalse  beim  Lösen  zurückbleibende  Gemenge  von  Steinsalz  and 
Kieserit,  Anhydrit  und  Thonschlamm  sammelte  sich  bei  der  aus- 
gebreiteten Fabrikation  in  grossen  Mengen  an.  Theils  der  Wunsch, 
diesen  Ballast  ,,die  Rückstände^  los  zu  werden,  theils  die  geringere 
Rentabilität  der  Chlorksliumfabrikation ,  zwang  Ausgang  des  Jahree 
1864  die  Fabrikanten,  an  eine  Verwerthung  dieses  Materiales  sa 
denken.  Die  Verarbeitung  des  Pfannensteines  der  Schönebecker  Saline 
in  der  Herrmann' sehen  Fabrik  zeigte  den  Weg ,  auf  welchem 
möglich  war.  Chlomatrium  und  schwefelsaure  Magnesia,  in 
gebracht ,  zersetzen  sich  schon  bei  5^  C.  in  Glaubersalz  und 
Chlormagnesium.  Man  löst  im  Winter  die  durch  längeres  Lagern  an 
der  Luft  löslicher  gewordenen  Rückstände  in  warmem  Wasser  zu  be> 
stimmter  Concentration  und  setzt  die  erhaltene  Lange  in  grosaeo 
flachen  Gefässen  aus  Holz  oder  Stein  der  Frostkälte  aus.  Das  ge* 
wonnene  rohe  Glaubersalz,  welches  in  kleinen  nadeiförmigen  Krystallen 
sich  ausscheidet,  enthält  immer  noch  Kochsalz  und  Chlorroagnesium 
und  wird  entweder  zu  „krystallisirtem^  Glaubersalz  umraffinirt  oder 
zu  „calcinirtem ^  Glaubersalz  entwässert.  Eine  Fabrik  (Ziervogel 
&  Co.)  hat  eine  bedeutende  Anlage  dieser  Fabrikation  gewidmet, 
während  die  übrigen  Fabriken  die  Darstellung  des  Glaubersalzes  neben- 
bei betreiben.  In  der  erwähnten  Fabrik  wird  im  Sommer  der  Rück- 
stand in  Wasser  von  Lufttemperatur  gelöst,  die  Lauge  in  grosse 
Reservoirs  von  100,000  bis  150,000  Kubikfuss  (3000  bis  4  500 
Kubikmeter)  Inhalt  abgelassen  und  im  Winter  mittelst  Centrifugal- 
pumpen  auf  die  Krystallisirfläche  gepumpt.  Mittelst  dieser  Einrichtoog 
gelingt  es  in  einer  Frostnacht  1500  bis  2000  Ctr.  rohes  Glaubersals 
zu  erhalten.  Die  an  diese  Fabrikation  geknüpften  bedeutenden  Er- 
wartungen sind  nicht  in  Erfüllung  gegangen;  auch  hat  eine  Anwendung 
von  Eismaschinen  nicht  stattgefunden.  (Ueber  die  Verarbeitung  de» 
Kieserits,  über  welche  der  Verf.  eingehende  Mittheilungen  macht, 
siehe  Magnesiaqn'^^Hnrate.)  Der  Absatz  von  Kalisalzen  im  Jahre  1866 
betrug 

auf  dem  preussischen  Werke     1,300,000  Ctr. 
«       a      anhaltinischen     «         1,470,000    « 

Letzteres  ausserdem  97,000  Ctr.  Kainite  und  7 000  Ctr.  Kieserit. 
Im  Jahre  1S67  wurden  vom  preussischen  Salzwerke  abgesetzt: 
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Kalisalte         1,430,000  Ctr. 
AbfalUalxe  33,000    , 

Kainit  2000    « 

A.  Franko)  hat  den  Kainit*),  der  in  Stassfnrt  krystaUUirt 
«tckoBiDt  ond  anscbeinend  im  iwei-  and  eingliederigen  Systeme  kry- 
itallirirt,  analytirt.     Es  Ainden  aich  in  100  Tbeilen 

icbwefelsanres  Kali  .     .  36,34 

icbwefelsaare  Magnesia .  S5,24 

Chlorroagnesiam .     .     .  18,95 

Wasser 19,47 


,  100,00 

Aas  diesen  Resultaten  deducirt  er  die  Formel : 

KO,  SO3  -|-  MgO,  SO,  -f  MgCl  4.  6  HO. 
Vielleicht  sei  indessen  die  Formel  des  Kainits  auch 

KO,  SO,  +  MgO,  SO,  +  j  "5o ; 

im  letzteren  Falle  würde  der  Kainit  als  Schönit  oder  Pikromerit') 
eracheinen ,  in  welchem  an  die  Stelle  Ton  1  At.  Krystallwasser  1  At. 
Chlormagnesium  getreten  sei.  Weitere  Mittheilangen  über  den  Kainit 
und  gemacht  worden  yon  ▼.  F  i  1 1  y  ^)  über  das  Vorkommen  des  Kainits 
zn  Stassfurt ,  von  J.  Lehmann')  über  die  Verwendung  des  Kainit« 
und  seine  Zusammensetzung  und  über  die  Darstellung  von  Gyps  aus 
Kainit.  Alle  diese  Mittheilungen  beziehen  sich  hauptsächlich  auf 
Agrikultur. 

Ueber  die  Bildung  des  Schön its  oder  Pikromerits 
äoaaert  sich  R.  Wagner®)  in  seinem  Handbucbe  der  Technologie  in 
fol^nder  Weise.  Dieser  Körper  ist  ein  sekundäres  Produkt  und 
bildet  sich  a)  durch  die  Einwirkung  des  Wassers  auf  Kainit ,  durch 
Aastreten  von  Chlormagnesium ,  oder  ß)  neben  Carnallit  aus  Kieserit 
and  SyWin.     Seine  Formel  ist: 

(KO,  SO3  +  MgO,  SO,)  +  6  HO 

and  seine  procentische  Zusammensetzung : 


l)  A.  Frank,  Berichte  der  denttcben  ehem.  Gesellschaft  su  Berlin 
I8f  8  I  p.  134. 

S)  Jahresbericht  1865  p.  297  and  306;   1866  p.  218. 

3)  Jahresbericht  1865  p.  219;   1866  p.  219. 

4)  V.  Filly,  Jahresbericht  der  Agrikoltnrchemie  X.  Jahrgang  1887 
p.  196. 

5)  J.  Lehmann,   Jahresbericht  der  Agrikolturchcmie  X.  Jahrgang 
1867  p.  196  a.  197. 

6)  R.Wagner,  Handboeh  der  Technologie;   Leipzig  1869  2.  Aoil. 
n.  Band  p.  6  a.  14. 


282 

schwefelsaures  Kali  .     .  43,18 

schwefelsaure  Magnesia .  29,85 

Wasser 26,97 


100,00 

Seine  Bildung  aus  Kainit  (a)  und  aus  Sylvin  und  Kieserit  (ß) 
lässt  sich  durch  nachstehende  Gleichungen  (wobei  das  Krystallwassfir 
weggeblieben  ist)  veranschaulichen : 
(a)  (K0,S08  +  MgOjSOj  -f  MgCl)  —  MgCl  =  KO,SOj  +  MgO,SO, 

Kuinit.  Chlormagnesinm.  Schönit. 

0^  4MgO,S03  4-3KCl  =  2(KO,S08-|-MgO,S03)+(KCl4-2MgCl) 

Kieserit.        Sylvin.  Schönit.  Carnallit. 

Von  grosser  Tragweite  für  die  Darstellung  der  Kalisalze  ist  der 
Umstand,  dass  die  Schwefelsäure  des  Schönits  durch  weitere  u^d  fort- 
gesetzte Einwirkung  von  Chlorkalium  gänzlich  in  schwefelsaures  Kali 
übergeführt  werden  kann. 

Darstellung  von  schwefelsaurem  Kali.  Das  wich- 
tige Problem ,  das  Chlorkalium  der  Stassfurter  Carnallite  durch  die 
Schwefelsäure  des  Kieserits  in  schwefelsaures  Kali  überzu- 
führen,  ist  zuerst  in  befriedigender  Weise  von  H.  Grüneberg 
gelöst  worden.  Die  Hauptgrundzüge  des  sinnreichen  Verfahrens  sind 
folgende : 

1)  Man  beginnt  mit  der  Darstellung  von  Schönit  und  gleich- 
zeitig auch  von  Carnallit,  indem  man  Chlorkalium  und  Kieserit  heisa 
löst  und  die  Lösung  krystallisiren  lässt: 

4  Aeq.  Kieserit         )       J  2  Aeq.  Schönit, 
8     y,      Chlorkalium  {       )  1     «i      Carnallit ; 

2)  Beide  Salze,  der  Schönit  und  der  künstliche  Carnallit  werden 
durch  Krystallisation  geschieden  und  erslerer  nach  folgendem  (von 
H.  Grüneberg  angegebenem)  Schema  mit  Chlorkalium  zerlegt: 

4  Aeq.  Schönit         |       |  4  Aeq.  Kalisulfat, 
3     ^      Chiorkalium  { =s  1 2     ^     Schönit, 

(  1     ^     Carnallit. 
Die   einzelnen  Salze  werden   durch  Krystallisation   getrennt  und 
das  zuerst  sich  ausscheidende  Kali  durch  Waschen  mit  kaltem  Waaser 
gereinigt. 

Wie  weit  die  Anreicherung  des  Kalisulfates  aus  dem  Schönit 
durch  blosses  Umkrystallisiren  desselben  und  ohne  Chlorkaliumzusatz 
(ftiehe  oben  Merlc's  Angaben)  getrieben  werden  kann,  ist  noch  zu 
ermitteln.  Es  scheint  aber  festzustehen  ,  dass  in  dem  zur  Potaschen« 
fabrikation  bestimmten  schwefelsaurem  Kali  ein  einige^  Procente  be- 
tragender Schönitgehalt  nicht  ungern  gesehen  wird. 

Seitdem  der  Kainit  in  dem  Hangenden  der  Kalisalze  der  Car^ 
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■tllit-Regioo  manenhaft  gefanden  worden,  dient  auch  er  zur  Dar- 
ftd]aDg  Ton  achwefelsanrcm  Kali.  Zu  dem  Ende  wird  der  Kainit  mit 
Wasser  bebandelt  und  dadurch  in  Folge  Austretens  von  Cblormagnesi um 
ia  Schönit  übergefiifart : 

Kainit  KCl,  2  MgO,  SO,         }       j  Schönit  KO,  8O3  -f. 

mtntcf  Chlonnagnesium  MgCl  (       ( MgO,  SO3 

Das  Schönit  wird  dann ,  wie  oben  angegeben ,  mit  Chlorkalium 
(nach  6rüneberg*8  Verfahren)  in  Kalisulfat  umgewandelt. 

Kalisalzlagerin  Kalucz^).  In  Kalucz,  der  zweitgrösäten 
Saline  Galiziens,  ist  die  Entdeckung  gemacht  worden,  dass  der  Unter- 
bau des  dortigen  Salzes  aus  fast  reinem  Kalisalz  besteht,  welches  die 
dortigen  Bergleute  seit  nahezu  einem  Jahrhundert  unbenutzt  fortwerfen. 
Dem  Aerar  wurde  für  das  unbenutzte  Material ,  das  in  Millionen  von 
CentDern  vorhanden  sein  soll,  ein  halber  Gulden  per  Centner  ange- 
boten, and  der  Vertrag  auf  Jahre  hinaus  abgeschlossen.  Es  hat  sich 
bereits  eine  Gesellschaft  zur  Ausbeutung  gebildet ,  und  an  der  Spitze 
derselben  stehen  die  ersten  Namen  Galiziens,  Fürst  Sapieha,  Graf 
Fotocki,  die  galizische  und  die  Lemberg-Czernowitzer  Bahn.  Die 
erste  Auffindung  dieses  immens  reichen  Kalisalzlagers  ist  dem  Chemiker 
Benedict  Marguliks  zu  verdanken ,  welcher  sich  sodann  im 
vorigen  Jahre  im  Vereine  mit  dem  Grafen  Alfred  Fotocki  und 
dem  Generaldirektor  Bitter  von  Ofenheim  um  die  Concessioni- 
rung,  resp.  um  Ueberlassung  des  daselbst  als  Abraum  seit  vielen 
Jahren  angesammelten  Kalisalzes ,  beim  Finanzministerium  beworben 
bat,  in  Folge  dessen  auch  noch  zu  Ende  des  vorigen  Jahres  ein 
definitiver  Vertrag  zwischen  diesen  Unternehmern  und  dem  Salinen- 
Aerar  auf  10  Jahre  abgeschlossen  worden  ist.  Man  hat  wol  Grund, 
diesem  jungen  Unternehmen  ein  glückliebes  Gedeihen  zu  wünschen, 
da  man  hierdurch  in  die  Lage  versetzt  werden  dürfte,  den  grossen 
Kaliverbrauch  in  Oesterreich  nicht  mehr  vom  Auslände  einführen  zu 
müssen ,  sondern  im  eigenen  Lande  erzeugen  zu  können ,  wobei  noch 
der  inländischen  Kali  -  Produktion  zu  Gute  kommen  wird ,  dass  die 
Kalucser  Rohsalze  nach  den  gepflogenen  Analysen  einen  Gehalt  von 
mindestens  60  Proc.  an  Kali  besitzen. 

Nach  dt^n  Untereuchungen  von  G.  Tsohermak  kommt  das 
Chlorkalium  (Sylvin)  bei  Kalucz  im  Hangenden  des  oberen  Salzthon- 
lagers  vor  und  bildet  im  Gemenge  mit  wenig  Steinsalz  und  Gyps  blsn- 


l)  üeber  die  Kalnczer  Kalisalze  liegt  bereits  eine  ansehnliche  Literatur 
vor,  ans  welcher  wir  hervorheben:  Tschermak,  Journ.  f.  prakt.  Chemie 
cm  p.  350;  Fötterle,  Berg- n.  hüttenm.  Zeit.  1868  p.  259,  ferner  ibid. 
p.  SS6  n.  S59;  v.  Kripp,  Berg-  u.  hüttenm.  Zeit.  1868  p.  377,  385, 
41]  a.  417. 
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liehe  and  gelbrotbe  Parthien.  Der  Sylvin,  weder  doreh  das  AaMekoi 
Doch  darch  die  Spaltbarkeit  yom  SteiDtals  yerschieden ,  ist  bisher  oft 
Air  letxterei  gehalten  worden.  In  den  bläulichen  Parthien  bildet  der 
Sylvin  fast  farblose ,  durchsichtige  und  nur  schwach  milchig  getrübte 
Kömer  oder  unyollständige  Krystalle  von  öfters  1  Zoll  Grösse«  Da- 
zwischen liegen  blaue,  wie  abgenagt  aussehende  Stetnsalzkömer.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  zeigt  im  klaren  Sylvin  viele  sehr  kleine 
abgerundete  Steinsalzwürfelcben  und  kubische  Gasporen.  Die  letzteren 
entlassen  bei  der  Auflösung  das  Gas  in  Bläschenform.  Ein  klartes 
Spaltuogsstiick  wurde  chemisch  untersucht.  Es  wurde  durch  den 
Spektralapparat  nur  eine  kleine  Menge  von  Natrium  neben  dem 
Kalium  erkannt,  ferner  wurde  der  Chlorgehalt  zu  47,78  Proc  be- 
stimmt, woraus  sich 

99,39  Chlorkaliam  und 
^  0,61  Cblomatrium 

100,00 
berechnen. 

Das  gelbrotbe  Kalisalz  besteht  aus  fast  wasserhellen  SvItid- 
kömern ,  die  jedoch  wiederum  kleine  abgerundete  blauliche  Steinsais- 
wnrfelchen  und  kubische  Gasporen  einschliessen ,  femer  am  Rande  oft 
eine  braune  Färbung  zeigen.  Bei  der  Auflösung  entwickelt  sich  Gas 
und  hinterbleibt  ein  gallertartiger  brauner  Rückstand,  der  wol  organi- 
schen Ursprungs  ist.  Zum  Vergleiche  wurde  auch  der  Sylvin  Ton 
Stassfnrt  untersucht,  welcher  eine  milchige  Trübung  zeigt.  Als  Ursache 
derselben  fanden  sich  auch  hier  viele  kleine  rundliche  Einschlüsse  tod 
Steinsalz  und  kubische  Gasporen.  Der  Sylvin  des  Stassfurter  Sala- 
lagers  ist,  wie  F.  Bischof  gezeigt  hat,  aus  dem  Caraallit  entstanden 
und  dies  erklärt  die  abnorme  Erscheinung,  dass  das  Chlorkalium, 
welches  bei  gewöhnlicher  Temperatur  schwerer  löslich  ist  als  das 
Steinsalz  und  der  Carnallit,  dennoch  im  Bereiche  des  Camallits  und 
im  Hangenden  des  Steinsalzes  vorkommt.  Das  Auftreten  der  abgena^ 
aussehenden  Steinsalzwürfelchen  im  Sylvin  kommt  daher,  dass  diese 
Krystalle  bereits  im  Caraallit  fertig  gebildet  lagen.  Als  nun  Wasser 
hinzutrat  und  den  Caraallit  zerlegte ,  kam  das  Chlorkalium  zur  Kry- 
stallisation  und  umschloss  die  Steinsalzkryställchen.  Das  Chlormagne- 
sium wurde  weiter  geführt.  So  ist  nun  auch  die  Bildung  des  Sylvin 
in  Kalucz  zu  erklären.  '  So  viel  die  bisherigen  Nachrichten  ergeben, 
findet  sich  dort  kein  Carnallit  mehr.  Derselbe  ist  entweder  durch- 
wegs zerlegt  worden ,  oder  er  ist  vielleicht  nur  noch  in  tieferen  Hori- 
zonten erhalten. 

O.  Corden)  bespricht  in  einer  Brochüre  die  Stassfurter 

l)  O.  Cordel,   Die  Stassfurter  Kalisalze  in   der  Landwirthschait. 
Ascherleben  1868. 
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Kalisalxe    und    deren  Verwendung    in  der  Landwirthschaf^   (ins- 
besondere in  der  Zackerrübenkoltur). 

B  a  I  a  r  d  ^)  giebt  in  seinem  Aasstellungsberichte  eine  aasfUhr- 
liebe  Scbi]derung  des  gegenwärtigen  Standes  der  Kali- 
indastrie. 

Merle^)  sucbt  die  M  u  tter]augen  der  Salinensa  ver- 
wertben,  indem  er  eine  siedende  Lösung  von  Chlormagnesium  von 
34^  B.  in  eine  bis  auf  1 3  O^'  erwärmte  Lösung  von  Sommersalz  (sei 
^eU^))  giesst.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  alles  Kali  des  Sommer- 
talzes  in  Form  von  Carnallit  ab,  aus  welchem  in  bekannter  Weise  das 
Chlorkalium  ausgeschieden  wird^). 

Die  weissgebrannte  Schlempekohle  oder  der  Sa- 
lin^), welcher  den  Ausgangipunkt  der  Potaschengewinnung 
ana  Rübenmelavse  bildet ,  ist  neuerdings  wieder  ron  T i s s a n - 
dier*)  analysirt  worden.      Es  fanden  sich  darin 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

Wasser  .     .     . 

4,00 

2,59 

3,48 

7,72 

*.47 

1,19 

üolösliches 

13,50 

10,61 

14,02 

12,08 

11,60 

13,11 

Chlorkalinm 

18,86 

15,10 

20,48 

33,76 

10,28 

19,82 

KaKsolfat    .     . 

5,71 

11,62 

11,20 

5,75 

3,88 

2,97 

Kalicarbonat    . 

44,28 

44,70 

24,72 

17,00 

53,50 

36,50 

Matroncarbonat 

13,48 

15,28 

26,01 

23,50 

8,18 

16,20 

Verlast  .     .     . 

0,17 

0,10 

0,09 

0,19 

0,14 

0,21 

1.  Salin  aus  dem  Departement  de  FAisne;  2.  der  Somme; 
3.  aus  der  Umgegend  von  Lille;  4.  gleichfalls;  6.  aus  dem  Departe- 
ment de  TAisne;  6.  aus  dem  Departement  du  Nord.  Die  Proben 
1  and  2  können  als  Typen  einer  guten  Rohpotasche  angesehen 
werden. 

Tissandier?)  analysirte  femer  die  Rohpotasche  aus  dem 
Scbweisse  der  Schafwolle*)  aus  einer  Fabrik  in  Verviers 
(Provinz  Lüttich  in  Belgien).     Es  fanden  sich  in  drei  Proben 


1)  Rapports  da  Jury  international,  Paris  1868  VI!  p.  76—105. 

2)  Merle,  Annal.  du  g^ie  civil   1868  Avril  p.  269;    Bullet,  de  la 
soe.  chim.  1868  Juillet  p.  63. 

8)  Jahresbericht  1865  p.  297. 

4)  Das  nämliche  Verfahren  ist  auch  als  von  Dufren^  herrfihreod  be- 
sehrieben in  Dingl.  Joum.  CLXXXIX  p.  180;  Polyt.  Centralbl.  1868 
p.  1190. 

5)  Vergl.  Jahresbericht  1856  p.  84  ;  1862  p.  256;   1863  p.  276. 

6)  Tissandier,  Monit.  scientif.  1867  p.  695. 

7)  Tissandier,  Monit.  scientif.  1867  p.  695. 

8)  Vergl.  Jahresbericht  1860  p.  199;  1863  p.  275;  1864  p.  199; 
1865  p.  292;   1867  p.  236. 
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1. 

S. 

8. 

Wasser    .... 

.     .         2,83 

1,20 

1,0» 

Unlösliches    .     .     .     . 

.     .        11,98 

5,28 

11,19 

Chlorkalium       .     . 

.     .         5,88 

6,12 

7,04 

Kalisalfat      .     .     .     , 

.      »          »,48 

»,08 

8,S8 

Kalicarhonat      .     .     . 

71,62 

79,01 

72,26 

Natroncarbonat  .     .     . 

.     .          4.96 

5,16 

6,14 

Verlost     .... 

.      .          0,86 

0,21 

— 

Tissandier^)    erhielt    bei    der  Analyse    ?on    raffinirter 
Potasche  folgende  Resultate : 


Wasser  u.  Unlösliches 
Chlorkalinm       .     . 
Ralisulfat      .     .     . 
Kalicarhonat      .     . 
Natroncarbonat  .     . 


1. 

8,05 

8,21 

2,31 

78,10 

13,33 


2. 

0,80 

3,36 

1,48 

81,22 

13,15 


3. 
0,61 
2,61 
0,80 
91,26 
4,73 


4. 

0,68 
8,22 
2,00 
91,88 
2,22 


6. 
2,00 
3,41 
4,62 
87,61 
2,46 


100,00  100,00  100,00  100.00  100,00 

6.  7.  8.  9. 

Wasser  n.  Unlösliches 0,38  5,66  0,21  0,42 

ChlorkHlium 3,41  4,68  6,81  4,00 

Kalisalfat 1,41  2,00  3,45  2,10 

Kalicarhonat 92,87  69,25  82,68  89,37 

Natroncarbonat 1,93  18,41  7,86  4,11 


100,00      100,00     100,00     100,00 

1.  2.  8.  aus  Rübenmelaase ;  4.  6.  und  6.  aus  der  Fabrik  Ton 
Tilloy-Delaune  und  Comp.  EuCouiTi^re8(Pas-de- Calais);  7. un- 
bekannten Ursprungs  und  8.  und  9.  von  Vors t er  und  Grüne- 
berg in  Kalk  bei  Cöln  a/Rh. ,  aus  Stassfurter  Cblorkalium  nach 
L  e  b  1  a  n  c '  8  Process  dargestellt. 

G.  Tis8andier2)  untersuchte  mehrere  Sorten  von  käuflichem 
schwefelsaurem  Kali,  die  theils  von  der  Verarbeitung  der 
Schlempekohlc ,   theils  von  der  Joddarstellung  aus  Varech  herrührten. 


er)  ata  Schlempekohle 
Wasser  .... 
Unlösliches  .  .  . 
Chlorkalium.  .  . 
Schwefelsaures  Kali 
Kohlensaures  Kali  . 
Kohlensaures  Natron 
Verlast     .... 


1. 

6,61 
0,22 
2,77 
85,80 
3,00 
2,60 


2. 

4.47 
0,41 
1,72 
91,08 
2,60 


3. 

1.99 
1,18 
1,61 
92,50 
2,72 


4. 

1,61 
0,42 
1,68 
93.79 
2,41 


—  0,20 


—  0,09 


5. 

3,11 
0,16 
1,20 
91,20 
4.11 

0.22 


100.00     100.00      100,00     100,00      100,00 


1)  Tissandier,  Monit.  scieniif.  1868  p.  697. 

2)  Q.  Tissandier,  Monit.  scientif.  1868  p.  906. 
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ß)  au9  Varech, 

WMser 

Unlösliches   .     .     .     . 
Chloikaliam .     .     .     . 
Scbwefelsaarcs  Kali 
ScbwefeUiiares  Natron 
Kohlensaares  Natron    . 
Yerlast 


6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

3,99 

2,02 

1,22 

4,21 

1,01 

0,29 

0,20 

0,IU 

0,19 

0,12 

7,12 

8,72 

1,32 

1,66 

5,80 

75,84 

75,12 

75,62 

77,00 

82,69 

11,45 

12,81 

21,12 

16.22 

9.35 

0,80 

0,71 

0,62 

0,72 

1,03 

0,51 

0,82 

— 

— 

■  — 

100,00      100,00      100,00      100,00      100,00 

6.  Tissandier^)    analysirte    die   im  Handel  vorkommendeD 
Cblorkaliumsorten,  die  er  eintheilt 

a)  in  solche,  die  kohlensaure  Alkalien  enthalten; 


b)    n 

i> 

die  Chlornatrium 

enthalten ; 

C)    w         n 

die    weder  Chlornatrium 

,    noch 

Carbonat    ent- 

halten. 

a. 

1. 

2. 

3. 

4. 

5.              6. 

Feoehti|;keit .     .     . 

4,27 

6,68 

5,00 

1,38 

6,35       15,00 

Unlösliches    . 

o,a2 

0,22 

0,10 

0,28 

0,90         0,09 

Kalisalfat       .     . 

12,31 

9,45 

12,31 

4,01 

11,81        11,62 

Cblorkaliam  . 

79,80 

80,00 

77,20 

93,52 

75,01        59,41 

Kalicarhonat .     . 
Natron carbonat  . 

1,00 
2,10 

3.25 

3,10 
2,01 

0,61 

M3        '»'« 

Verlnst      .     .     . 

0,20 

0,40 

0.28 

0,20 

0,52           — 

100,00      100,00      100,00      100,00      100,00      100,00 

1.  Chlorkalium  von  Vors t er  und  Grüneberg  in  Kalk  bei 
CöId  a/Rh. ;  4.  Chlorkalium  von  Roh  de  in  Bordeaux;  5.  Chlor- 
kalium von  A.  Lefebvre  k  Corbehcm. 

Ü)  mm  der  Jodgewinnung  <xus  der  Varechsoda, 

Feuchtigkeit 

Unlösliches 

Kalisulfat  . 

Cldorkaliam 

Clilornatrium 

Natroncarbonat 

Verlust       .     . 

1.  stammt  aus  der  Jodfabrik  von  Campion  und  Theroulde 
in  Grenville. 


1. 

2. 

3,09 

1,50 

0,11 

0,20 

0,81 

4,61 

80,15 

78,40 

15,01 

14,09 

0,72 

1,12 

0,11 

0,08 

1. 

2. 

3. 

Fenchtigkeit 

1,20 

3,63 

3,.50 

Unlösliches  .     . 

0,31 

0,21 

0,30 

Kalisulfnt     .     . 

6,90 

11,86 

4,55 

Chlorkalium 

.    .  91,50 

84,20 

91,65 

Verlast   .     .     . 

0,09 

0,10 

— 

100,00      100,00     100,00 


l)  Q.  Tissandier»  Monit.  scientif.  1868  p.  849. 
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2.  war  Chlorkmlium  von  P  a  1 8  a  n  t  fiU  zu  Pont-rAbM  (Finist^re). 
—  In  den  S  y  ]  ▼  i  n  e  n  ^)  fand  Tissandier  bei  verschiedenen  Proben 
wenigstens  99,8  Proc.  Chlorkalium. 

Salpeter. 

Ueber  die  Fabrikation  von  Conversionssalpeter 
sind,  namentlich  in  historischer  Hinsicht ,  Mittheiiungen  gemacht  wor- 
den von  C.  Nöllner^)  und  von  H.  Grüncberg').  Ersterer  giebt 
an ,  dass  er  zar  Zeit  des  Krimkrieges  in  der  chemischen  Fabrik  Bill- 
wärder  bei  Hamburg  saerst  Chilisalpeter  in  Kalisalpeter  umgewandelt 
habe.  Dazu  habe  auch  die  dort  einige  Jahre  vorher  neuangeleg^ 
Blutlaugensalzfabrik  die  beste  Gelegenheit  gehabt ,  da  gerade  grosse 
Vorräthe  von  Potasche  und  ausserdem  ein  grosses  Inventar  von  andern 
Kaliumverbindungen,  Chlorkalium  und  schwefelsaurem  Kali  aus  der 
Blutlaugensalzfabrikation  stammend ,  vorhanden  gewesen  seien.  Das 
dabei  angewendete  Verfahren  war  folgendes :  Die  Potasche  wurde  mit 
Kalk  ätzend  gemacht,  bis  zu  bestimmter  Concentration  eingedampft 
und  das  entsprechende  Aequivalent  Chilisalpeter  darin  gelöst;  nach 
dem  Erkalten  war  der  meiste  Kalisalpeter  schon  auskrystallisirt ,  so 
dass  nur  ein  nochmaliges  Eindampfen  und  Auskrystallisiren  erforder- 
lich war ,  um  die  letzten  möglichen  Antheile  Kalisalpeter  zu  erhalten. 
Die  erhaltene  Aetznatronlauge  eingedampft  und  calcinirt,  gab  verkSaf- 
liohe,  kaustische  Soda ,  worin  die  fremden  Salze  der  Potasche  und  des 
Salpeters  sowie  die  aus  der  Zerlegung  der  Kalisalze  hervorgehenden 
Natronsalze  enthalten  waren.  Ein  Versuch  in  der  Praxis  gab  folgendes 
Besultat: 

«437  Pfd.  russische  Potasche.      Kalisalpeter  chemisch  rein      1807/^^^ 
(1500  Pfd.)  Aetekalk.         dito    zweite  Sorte    .     .        993|**"" 

2637  Pfd.  Natron -Salpeter.  Aetenatron 1887 

6074  Pfd.  Ausgeschiedenes  Kochsalz       303 

4990  Pfd. 

Da  die  Blutlaugensalzfabrikation  einer  Menge  eiserner  Eindampf- 
gef^se  und  Calciniröfen  bedarf,  so  konnte  die  ganze  Einrichtung 
sofort  ohne  wesentliche  Veränderung  zu  der  oben  genannten  Umwand* 
lung  benutzt  werden  und  wenn  in  der  ersten  Zeit  die  ausgesprochene 
Idee  als  eine  theoretische  unpraktische  Spekulation  allgemein  hingestellt 
wurde,  und  die  kaufmännische  Umgebung  die  Gleichwerthigkeit  des 


1)  Jahresbericht  1904  p.  210. 

2)  C.  Nöliner»  Polyt.  Notizbl.  1867 No.  24  p.  370;  Polyt. CentralbL 
1868  p.  264. 

3)  H.  Grüneberg,  Poljt.  Centralbl.  1868  p.  968. 
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erhaltenen  Produkts  mit  ostindischem  Salpeter  fortwährend  nicht  ans 
erkennen  wollte ,  so  ward  doch  immer  mehr  von  dem  erhaltenen  Kali- 
salpeter verlangt ,  bis  endlich  das  grossartigste  Geschäft  sich  darau- 
entwickelte.  Es  konnte  nicht  fehlen ,  dass  nach  obigen  Erfahrungen 
der  Verf.  diese  Methode  anderweitig  (Harburg)  Terwerthete,  dass  aber 
das  nicht  geheim  zu  haltende  Verfahren  sich  alsbald  aussprach  und  an 
Orten,  wo  nicht,  wie  in  Hamburg  und  Harburg,  die  kaustische  Soda 
so  leicht  zu  verwerthen  war,  auch  kohlensaures  Kali  angewendet  werden 
mnsste.  Das  Verfahren  blieb  dann  immer  dasselbe,  sobald  man  nicht 
krystallisirte,  sondern  calcinirte  Soda  verlangte.  Ganz  ähnlich  verhält 
es  sich  bei  Anwendung  von  Schlempekohle,  da  diese  nur  als  unreine 
Potasche  zu  betrachten  ist.  Erst  als  im  November  1856  der  in 
Stassfurt  begonnene  Schacht  eine  Tiefe  von  106  6  Fuss  erreicht  hatte 
und  man  auf  Salze  stiess,  deren  grossen  Kaligehalt  man  bald  darauf 
erkannte ,  ohne  damit  sogleich  seine  spätere  Bedeutung  zu  ermessen, 
konnte  die  von  dem  Verf,  1851  eingeführte  Methode,  der  Umwand- 
lung des  Natronsalpeters  in  Kalisalpeter,  ihre  wahre  Bedeutung  er- 
halten und  ihr  Fortbestehen  gesichert  werden ,  da  die  bergmännische 
Gewinnung  der  Stassfurter  Kaliumsalze  angeordnet  wurde  und  dadurch 
auch  mehr  und  mehr  Fabriken  zur  Herstellung  von  Chlorkalium  auf- 
tauchten, welche  den  regelmässigen  Bedarf  der  Salpeterfabriken 
sicherten,  die  nunmehr  auch  zu  den  grossartigsten  Etablissements  sich 
emporgeschwungen  haben.  Es  ist  einleuchtend ,  dass  wenn  die  aus 
den  St^issfurter  Bergwerken  erhaltenen  Kalisalze,  ausser  Kochsalz  u.  a. 
noch  leichtlösliche  Kalk-  und  Magnesia-,  borsaure  und  schwefelsaure 
Salze ,  und  der  Chilisalpeter  Jodmetalle  u.  s.  w.  enthielten ,  diese  im 
Waschwasser  des  Salpeters  bleiben  und  da  solche  immer  wieder  zum 
Auflösen  neuer  Mengen  Chilisalpeter  und  Chlorkalium  verwendet 
werden ,  sich  in  der  ebenerwähnten  Salpetermutterlauge  wieder  finden 
und  zar  Belästigung  anhäufen  müssen.  So  «schied  sich  in  der  vom 
Verf.  geleiteten  Fabrik  ein  borsaures  Salz  (eine  Art  Stassfurtit)  aus, 
was  u.  a.  19  Proc.  Chlor  enthielt  und  nur  zu  3^/^  Proc.  in  kaltem 
Wasser  löslich,  also  gar  nicht  aus  Salpeter  auszuwaschen  war  ^).  Alle 
diese  Verhältnisse  werden  dann  noch  durch  die  Temperaturunterschiede 
des  Sommers  und  Winters  wesentlich  verändert  und  treten  dann  bis- 
weilen um  so  störender  auf,  da  der  Handel  jetzt  eine  chemisch  reine 
Waare  verlangt.  Als  hierher  gehörend  sei  auch  noch  erwähnt,  dass 
bei  der  Raffinerie  des  rohen  Chilisalpeters  im  Grossen  regelmässig 
beim  Eindampfen  und  Aufarbeiten  der  letzten  Laugen,  eine  grosse 
Menge  (Centnerweise)  Kalisalpeter  krystallisirt ,  der  offenbar  erst  aus 
Kalinmverbindungen  und  dem  noch   vorhandenen  Natronsalpeter  bei 

1)  Vergl.  Jahresbericht  1866  p.  229. 
Wftgn«r,  JabrMb«r.  XIV. 
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erhöhtem  Siedepunkt  der  concentrirten  Lauge  gebildet  wird.  Da  Doch 
0,2  5  Proc.  leichtlöslicher  Natronsalpeter  durch  Auswaschen  aus  dem 
in  kaltem  Wasser  viel  schwerer  löslichen  Kalisalpeter  nachgewiesen 
werden  kann,  so  berechtigt  dies  doch  wol  zu  der  Annahme,  dass,  wenn 
derselbe  schon  als  Kalisalpeter  im  Chilisalpeter  vorhanden  gewesen 
wäre ,  er  mit  den  ersten  Krystallisationen ,  als  dem  schwerer  löslichen 
Salze,  sich  hätte  ausscheiden  müssen.  Die  Umsetzung- des  Natron- 
Salpeters  in  Kalisalpeter  ist  daher  in  der  Praxis  als  eine  ToUständig 
gelöste  Aufgabe  zu  betrachten  und  die  in  gewissen  (nicht  in  allen) 
technischen  Lehrbüchern  als  eine  unvollkommen  bezeichnete,  könnte 
nur  durch  Unterlassung  der  Vorsichtsmaassregeln,  welche  Theorie  und 
Praxis  vorschreiben,  hervorgerufen  worden  sein.  H.  Grüneberg 
macht  in  seiner  oben  citirten  Arbeit  auf  einige  historische  Ungenau ig- 
keiten  in  Nöllner's  Aufsatz  aufmerksam  und  bezieht  sich  auf  eine 
1862  publicirte  Notiz  *),  nach  welcher  Er  in  Deutschland  die  Fabrika- 
tion des  Conversionssalpeters  zuerst  mit  im  Grossen  betrieben  habe. 

C.  Nöllner^)  kritisirt  die  zu  verschiedenen  Zeiten  ausge- 
sprochenen Ansichten  über  die  Entstehung  der  Salpeterlager  in 
Peru  und  theilt  seine  Anschauungsweise  mit.  Vorerst  bespricht  er 
die  Meinung  H.  R  e  c  k '  s  '),  (vielmehr  die  H  i  1 1  i  n  g  e  r '  s  ),  nach  wel- 
cher das  Salpeterlager  dem  Guano  seinen  Ursprung  verdankt.  Vor- 
handene Natronseen  hätten  den  Guano  überschwemmt,  wobei  dessen 
Stickstoff  mit  dem  Natron  in  Verbindung  träte,  so  dass  nach  Jahr- 
tausenden, wo  die  Erde  und  das  Gerolle  sie  bedeckt  gehalten  haben, 
der  Natronsalpeter  sich  gebildet  hätte.  Das  Handwörterbuch  der 
reinen  und  angewendeten  Chemie  von  Liebig  enthält  ebenfalls  ver- 
schiedene Ansichten  über  die  Entstehung  des  Salpeters  in  der  Natur, 
und  bei  Betrachtung  über  die  Bildung  der  grossen  Salpeterlager  in 
Peru  heisst  es :  ^)  „  Die  zahlreichen  Forschungen,  welche  sich  bestrebt 
haben,  die  Bildung  der  salpetersauren  Salze,  namentlich  deren  so 
mächtiges  Auftreten  in  Peru,  zu  erklären,  sind  im  Ganzen  von  einem 
nur  geringen  Erfolge  gekrönt  worden,  so  dass  es  den  Anschein  hat, 
als  hätten  bei  ihrer  Bildung  uns  jetzt  unbekannte  Verhältnisse  obge- 
waltet. ^  Von  den  verschiedenen  Ansichten  über  die  Salpeterbildung 
überhaupt  ist  u.  a.  noch  zu  erwähnen,  dass  nach  den  Untersuchungen 
von  Gay-Lussac,  Liebig  und  Kühl  mann  das  Ammoniak  als 
Quelle  der  Salpeterbildung  anzusehen  ist,  und  dass  in  jüngster  Zeit 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1866  p.  269. 

2)  C.  N  öl  In  er,  Joum.  für  prakt.  Chemie  CII  p.  459;  Polyt.  Gen- 
tralbl.   1868  p.  597. 

3)  Jahresbericht  1863  p.  303. 

4)  Liebig's  Handwörterbuch  der  Chemie  VII  p.  609. 
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A.  Fröhde^)  das  salpetrigsaure  AmmoDiak  als  Hauptquelle  der 
grossen  Salpeterlager  in  Chili  hinstellt ,  indem  SchÖnbein's 
oxonisirter  Sauerstoff  der  Luft  die  Vereinigung  des  Stickstoffs  mit  dem 
Ssoerstoff  zn  Salpetersäure  bedinge.  Es  kann  nicht  die  Absicht  des 
Yerf.  sein,  die  umfangreiche  Literatur  über  diesen  Gegenstand  hier 
krittsiren  zu  wollen,  wohl  aber  will  er,  da  er  schon  ein  halbes  Men- 
idienaher  mit  der  Raffinerie  und  Umwandlung  des  Natronsalpeters 
in  Kaliaalpeter  in  Fabriken  beschäftigt  ist,  die  Ansichten  hier  aus- 
sprechen, die  sich  ihm  bei  Betrachtung  dieses  Gregenstandes  unwill- 
kürlich längst  aufdrängten  und  bei  weiteren  Erfahrungen  nunmehr 
zur  Ueberzeugung  geworden  sind. 

Wenn  man  zunächst  den  Erdglobus  zur  Hand  nimmt  und  das 
Gebiet,  worin  die  Bildung  so  grosser  Lager  von  Natronaalpeter  statt- 
fand, vomrtheilsfrei  betrachtet,  so  muss  es  sogleich  auffallen,  dass  nur 
in  der  peroanischen  Bucht  die  Bildung  solcher  grosser  Lager  statt- 
fand. Betrachtet  man  femer  die  hyetographischen  Karten  von  Trau- 
gott Bromme^),  so  muss  es  nicht  weniger  auffallen,  dass  gerade 
dort,  wo  die  Salpeterbildung  stattfand,  auch  regenloses  Gebiet  ist, 
and  daas,  wenn  auch  anderswo,  wie  im  Innern  von  Afrika  und  Asien, 
regenloses  Gebiet  sich  findet,  doch  nur  in  Peru  die  Salpeterbildnng 
stattfand.  Femer  muss  es  auffallen,  dass  gerade  dort  in  Fem  eine 
iosserat  sparsame  Vegetation  sich  vorfindet,  aus  der  man  so  grosse 
AnhäafuDgen  von  Stickstoff  nicht  herleiten  könnte ;  wollte  man  aber 
annehmen,  der  ozonisirte  Sauerstoff  der  Luft  habe  die  Vereinigung 
des  Stickstoffs  der  Luft  zu  Salpetersäure  bedingt ,  so  ist  schwer  ein- 
zusehen, waram  nicht  unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen  auch  noch 
anderswo  so  grosse  Salpeterlager  sich  gebildet  haben  sollten. 

Wollte  man  mit  Hillinger  und  H.  Reck  die  Salpeterbildung 
in  Fern  als  das  Frodukt  der  Oxydation  grosser  Lager  von  Guano  an- 
tehen,  so  ist  schwer  zu  begreifen,  wo  in  diesem  Falle  die  grosse 
Menge  des  darin  enthaltenen  schwer  löslichen  phosphorsauren  Kalks 
in  jenem  regenlosen  Gebiete,  ohne  alle  Vegetation,  geblieben  sein  solle, 
ond  dass  gerade  die  leicht  lösliche,  in  feuchter  Luft  sogar  zerfliessliche 
Verbindung  als  Natronsalpeter  geblieben  sei.  Zuletzt  muss  es  aber 
nkht  wenig  auffallen,  dass  der  natürliche  Chilisalpeter  jeder  Zeit 
grosse  Mengen  von  Jod  enthält,  so  dass  schon  der  Geruch  und  das 
gelbliche  Ansehen  des  rohen  Salpetergesteins  das  Jod  verrathen,  na- 
mentlich    aber     die    chemische    Analyse,     die    keine    empfindlichen 


1)  Joum.  f.  prakt.  Chemie  CII  p.  46. 

2)  Atlas  zu  Alex,  von  Humbold t's  Kosmos, herausgegeben ron Trau- 
gott Bromme,  Stuttgart  1852.  Karte  No.  21  (Hyetographisebe  Karte  der 
Erde). 
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Roaktionen  zu  ihren  Beweisen  erfordert  and  das  Jod  in  violetteii 
Dämpfen  und  Krystallen  abzudestilliren  gestattet,  sobald  man  die  rohe 
Salpetererde  mit  nur  wenig  Chlorkalk  mengt  und  mit  eben  so  wenig 
Essigsäure  erwärmt.  Wenn  die  verschiedenen  grösseren  Steinsalzlager 
eingedampftem  Meerwasser  ihren  Ursprung  verdanken,  daher  auch  die 
darin  abgeschiedenen  verschiedenen  Salze  sich  nach  ihrer  Löalichkeit 
geschichtet  haben  und  in  den  zuletzt  abgeschiedenen  löslichsten  Salzen 
u.  a.  nur  Spuren  von  Jod  enthalten  sind,  so  zeigt  dies  doch  deutlich, 
dass  auch  dem  Meerwasser  allein  jene  Salpeterlager  ihren  Ursprung 
nicht  verdanken  können,  obgleich  die  unteren  Schichten  derselben 
regelmässig  aus  reinem  Kochsalz  bestehen.  Alle  diese  Thatsachen 
beweisen  daher,  dass  die  peruanischen  äalpeterlager  nicht  aus  salpetrig- 
saurem Ammoniak,  nicht  durch  ozonisirten.  Sauerstoflf  der  Luft  und 
ebenso  wenig  aus  Guano  u.  dergl.  entstanden  sein  können,  sondern 
dass  dieselben  den  stickstoffhaltigen  Jodsammlenif  den  Seetangen^  ihren 
Ursprung  verdanken. 

Fragt  man,  wie  so  grosse  Mengen  von  Seetangen  gerade  dortbin 
gekommen,  so  wird  man  auch  dies  sehr  natürlich  finden,  wenn  man 
die  längst  bekannte  Erfahrung  erwägt,  dass,  wenn  die  Luft  über 
grossen  Flächen  Festlandes  erwärmt  und  specifisch  leichter  wird,  solche 
in  die  Höhe  steigt  und  dadurch  zu  vorherrschenden  Westwinden  in 
Peru  etc.  Veranlassung  giebt,  deren  Wirkung  sogar  noch  durch  die 
etwa  von  40^  südlicher  Breite  herkommende  Meeresströmung  unter- 
stützt wird.  Traten  obige  Westwinde  auch  nur  einige  Mal  in  Jahr- 
tausenden als  heftige  Orkane  auf  und  trieben  von  der  ungeheuren 
Fläche  des  grossen  Oceans  colossale  Massen  solcher  Meeresgebilde,  die 
aber  alle  stickstoffhaltig  sind,  in  jene  Bucht  von  Südamerika,  deren 
Gebiet,  wie  oben  gesagt,  regenlos  ist  und  eine  dürre  Ebene  oder  ein 
hügelig  aufgeschwemmtes  Land  bildet,  bis  endlich  einige  Tagereisen 
landeinwärts  nach  den  Cordilleren  hin  der  Boden  mehr  und  mehr 
gleichförmig  sich  erhebt,  so  musste  sich  genau  eine  solche  Zone  von 
angeschwemmten  Seetangen  bilden,  wie  sie  die  Salpeteriager  in  Peru 
heute  darstellen,  und  wie  sie  aus  der  von  H.  Reck  seinem  Aufsatze 
beigefügten  Karte  deutlich  zu  ersehen  ist.  Ob  jene  Gebiete  durch 
vulkanische  Einwirkungen,  die  bekanntlich  in  dortigen  Gegenden 
besonders  thätig  sind,  später  gehoben  wurden,  oder  ob  seit  jener  Zeit 
die  Meeresufer  mehr  zurücktraten,  dies  sind  Fragen,  die  hier  ganz 
ausser  Betracht  kommen ;  so  viel  möchte  man  aber  doch  mit  Be- 
stimmtheit annehmen  können,  dass  das  in  den  unteren  Schichten  jener 
Salpeterlager  vorkommende  reine  Kochsalz  eingedampftes  Seewassex 
ist,  auf  welchem  die  Salpeterschicht  durch  langsame  Oxydation  (Ver- 
wesung) von  Seetangen  sich  gebildet  hat.  Würden  die  Seetange  Tor- 
herrschend  Kaliumverbindungen  enthalten,  so  würde  sich  sogleich  Kali- 
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ttlpeter  gebildet  haben;  da  aber  diese  im  kocbtalshaltigeD  Meere 
lebenden  Pflanzen  mehr  Natronpflansen  sind,  so  konnte  auch  nur 
Natronsalpeter  daraus  hervorgehen,  der  jedoch  noch  immer  so  viel 
Kali  enthält,  als  dem  Kaliumgehalt  des  Meeres  und  der  darin  lebenden 
Tange  entspricht,  was  aber  erst  bei  Raffinerie  des  Natronsalpeters  im 
Grossen  deutlicher,  ja  centnerweise,  hervortritt. 

Nach  dem  oben  Gesagten  ist  daher  auch  nur  wenig  Aussicht 
vorhanden ,  noch  ein  ähnliches  Salpeterlager  wie  in  Peru  auch  ander- 
wärts auf  der  Erde  wieder  zu  finden,  da  nirgends  die  Bedingungen  so 
günstig  zusammentreffen,  wie  gerade  dort.  Zum  Schlüsse  sucht  der 
Verf.  in  genialer  Weise  das  Vorkommen  der  Boronatrocalcite 
(siebe  Borsäure  und  Borax)  zu  erklären.  — 

In  einer  längeren  und  eingehenden  Abhandlung  über  die  süd- 
amerikanischen Salpeterlager  und  deren  Entstehung  sucht 
Thiercelin  ^)  letztere  mit  dem  früheren  Vorhandensein  von  Guano- 
lagern  in  Verbindung  zu  bringen. 

Das  Verfahren  bei  der  Gewinnung  des  ostindischen  Sal- 
peters inCalcutta  ist  nach  H.  Grüneberg*s^)  Mittheilungen 
folgendes :  Die  zu  dieser  Fabrikation  bestimmte  Salpetererde  wird  in 
Calcutta  am  Rande  der  Wege,  an  Plätzen,  wo  sich  Ochsen  aufhalten, 
bei  älteren  Gemäuern  etc.  ausgegraben  und  nach  den  Läuterungs- 
anstalten zusammengefahren.  Hier  wird  dieselbe  in  Filtern,  welche 
aos  Lette  gestampft  sind  und  1,8  Meter  Durchmesser  bei  1  Meter  Höhe 
haben,  ausgelaugt.  Die  Salpetererde  wird  zu  diesem  Behufs  in  jenen 
Filtern  fest  eingetreten,  dann  mit  Wasser  eingeweicht  und  nach 
Maceration  einiger  Stunden  mit  frischem  Wasser  abgesüsst.  Die 
erhaltene  Lauge  fliegst  in  unter  den  Auslaugegefässen  befindliche 
Bassins,  ebenfalls  aus  Lette  gestampft,  und  wird  aus  diesen  in  den 
Siedekessel  übergeführt,  um  hier  bis  zur  Krystallhaut  eingedampft  zu 
werden.  Die  Krystallisation  geht  in  flachen  Gefassen  vor  sich ;  die 
erhaltene,  sehr  unreine  Salzmasse  wird  den  Lauterem  {Rejiners)  ver- 
kauft. Die  Producenten,  welche  den  ersten  rohen  Salpeter  erzeugen, 
sind  sämmtlich  Eingeborene  und  gehören  der  Volksklasse  der  Novuahs 
an;  die  Refiners  sind  zum  Theil  intelligentere  Eingeborene,  zumTheil 
Europäer.  Einige  derselben  stellen  sich  ihren  Rohstoff  auch  selbst 
dar,  und  zwar  in  erheblich  grösseren  Quantitäten,  als  die  oben  ge- 
nannten kleineren  Producenten. 


1)  Thiercelin,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1868  Janvier  p.  82. 

2)  Durch  gütige  Mittbeilang  von  Herrn  Dt,  «■— ^-ä--«     "i  «  ■ 
femer  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  9i 
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Die  Aasbeotang  der  Salpetererde  durch  diese  Refiners,  von  denen 
in  Tirhoot  die  bedeutendsten  sind,  ist  auch  eine  vollkommenere  als 
diejenige  der  kleineren  Produoenten.  Tirhoot  kauft  die  Salpetererde 
in  ungeheuren  Massen  an  und  lässt  dieselbe  während  der  Begenseit 
unter  Schuppen  bringen.  Während  der  heissen  Jahreszeit  dagegen 
wird  die  Masse  im  Freien  anfgekarrt  und  oft  umgesetzt,  um  der  Luft, 
Wärme  und  Feuchtigkeit  eine  möglichst  energische  Einwirkung  su 
gestatten.  Der  Zweck  dabei  wird  der  sein,  die  Ealisilicate  zu  zer- 
legen und  die  an  Kalk  gebundene  Salpetersäure  an  Kali  zu  über- 
tragen ;  man  nennt  diese  Operation  die  Fermentation.  Die  Raffinirung 
des  unreinen,  sehr  rohen  Salpeters  wird  nach  bekannten  Principien  ▼oll- 
führt. Die  Organisation  der  Salpeterausbeutung  ist  folgende :  Jedes 
Dorf  in  dem  District  Tirhoot  hat  seine  Salpeter  erzeugende  Stellen, 
für  welche  die  Eigenthümer  der  Regierung  einen  bestimmten  jährlichen 
Betrag  zahlen.  Die  Eigenthümer  verpachten  diese  Stellen  an  die 
Novuahs,  ebenfalls  gegen  jährlichen  Miethzins,  welcher  im  Verhältniss 
zur  Grösse  des  Dorfes  steht,  aber  etwa  um  1/3  die  Summe  übersteigt, 
welche  die  Eigenthümer  der  Regierung  zahlen.  Die  Novuahs  sind 
eine  sehr  arbeitsame  Volksklasse.  Ihre  Hauptbeschäftigung  während 
der  sieben  heissen  Monate  ist  die  Produktion  des  rohen  Salpeters  ; 
sie  waren  und  sind  noch  sehr  gedrückt  von  den  Eigenthümern.  Ala 
im  Jahre  1851  die  Nachfrage  nach  Salpeter  sehr  gross  war,  erhöhten 
jene  Eigenthümer  den  Pachtzins  um  100  Proc.  und  haben  seit  jener 
Zeit  sich  noch  nicht  entschliessen  können,  selbst  nach  Creirung  eines 
Ausfuhrzolles  von  2  Rupien  per  Maund,  und  nachdem  die  Nachfrage 
bedeutend  nachgelassen  hat,  diesen  Pachtzins  zu  ermässigen.  Viele 
der  Novuahs  gaben  darauf  die  Produktion  von  Rohsalpeter  auf,  und 
diejenigen,  welche  fortfuhren,  fingen  an,  den  Rohsalpeter  mit  fremden 
Stoffen  zu  verfälschen,  weil  andernfalls  der  Preis,  welchen  ihnen  die 
Redners  zahlten  (und  dieser  Preis  ist  durch  den  Preis  des  Calcutta- 
Marktes  bestimmt)  nicht  ausgereicht  haben  würde,  die  Kosten  der 
Produktion  zu  decken.  So  sind  die  Refiners  wieder  abhängig  von  den 
ersten  Producenten.  An  eine  Erschöpfung  des  Salpeters  ist  vorläufig 
nicht  zu  denken,  da  derselbe  sich  jedes  Jahr  in  der  trocknen  Jahres- 
zeit von  Neuem  erzeugt.  Die  Salpeterbildung  wird  so  lange  an- 
dauern, als  der  Kaligehalt  der  Erde  es  zulässt. 

Nach  den  neuerdings  von  P  a  1  m  e  r  ^)  gegebenen  Aufklärungen 
geht    die    Salpeterbildung   in  Ostindien    nur  in  der  Nähe 


1)  Palmer,  Joum.  Cbem.  Soc.  (2)  VI  p.  318;  Chemie.  News  1868 
No.  449  p.  4;  Monit.  scientif.  1868  p.  804;  Joum.  für  prakt.  Chemie 
CV  p.  297. 
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voD  Dörfern  vor  sich  and  ist  die  Folge  die  Verwesang  der  Abfälle, 
So  wie  die  Dörfer  von  den  Bewohnern  verlassen  werden,  hört  auch  die 
SalpeCerbildang  auf.  In  den  nea  angelegten  Dörfern  Indiens,  wo  der 
Dttoger  sorgf^tig  gesammelt  wird,  ist  von  freiwilliger  Salpeterbildung 
keine  Rede  mehr,  dagegen  mischt  man  diese  Abfälle  mit  kalkhaltiger 
Erde  and  stellt  auf  diese  Weise  künstliche  Salpeterhanfen  her,  die 
auf  Salpeter  verwerthet  werden. 

In  den  nordwestlichen  Provinzen  Ostindiens  macht  es  eine  Kaste 
(die  Sorawallahs)  tu  ihrem  Lebensberufe,  Salpeter  zu  sammeln  und 
denselben  theils  su  localem  Gebrauch  (Frostmischungen),  tbeils  für 
den  Export  zu  verkaufen.  Der  Sorawallah  geht  rings  um  das  Dorf 
und  prüft  die  schmalen  oberflächlichen  Absugskanäle ,  welche  aus 
Oeffhongen  in  dem  EIrdwall  herauskommen,  der  gewöhnlich  die 
Wohnangen  und  Kuhslälle  der  Eingeborenen  umgiebt.  Wenn  er 
einen  dünnen  schleieriihnlichen  krystallinischen  Fleck  an  oder  auf 
dem  schwarzen  Rand  jener  kleinen  Abzugskanäle  entdeckt,  so  weiss 
er,  daas  an  oder  nahe  unter  der  Oberfläche  der  ganzen  Umgebung 
viel  Salpeter  vorhanden  ist,  und  dann  schabt  er  eine  ganz  dünne  Ober* 
flicbenschicht  ab  und  trägt  sie  zu  seinem  Manufacturplatz.  Hier 
langt  er  in  irdenen  Gefässen  die  Erde  mit  Wasser  oder  auch  mit 
Mutterlauge  früherer  Operationen  aus,  giesst  die  gesättigte  Lösung 
in  anglnsirte  flache  Thonschaalen  und  lässt  sie  im  heissen  Wind  und 
Sonnenstrahlen  verdunsten.  Die  angeschossenen  Salpeterkrystalle  wer- 
den ein-  oder  zweimal  nmkrystallisirt,  die  Mutterlauge  weiter  ver- 
dampft und  daraus  Kochsalz  gewonnen.  Von  Woche  zu  Woche,  von 
Jahr  zu  Jahr,  ja  von  Generation  zu  Generation  sammelt  der  Sorawallah 
an  derselben  Stelle,  und  die  Erzeugung  von  Salpeter  findet  stets  statt, 
so  lange  der  Ort  bewohnt  ist,  auch  in  abnehmender  Menge  noch 
einige  Jahre,  nachdem  er  verlassen  ist.  Der  Zwischenraum  zwischen 
jeder  neuen  Sammlung  wechselt  je  nach  verschiedenen  Localitäten 
and  Jahreszeiten  zwischen  1,  7,  10  und  mehr  Tagen. 

Der  Salpeter  findet  sich  in  den  von  den  Gebirgsketten  am 
weitesten  entfernten  Ebenen  am  reichlichsten.  Hier  besteht  der 
Boden  aus  einem  sehr  gleichförmigen  Alluvium  oder  Flusssand,  wel- 
cher bis  auf  200  Fuss  Tiefe  nur  hier  und  da  mit  dünnen  Thonlagem 
(ehemaligen  Flussbetten)  und  noch  seltner  mit  sogenannten  Kunkurs 
durchsetzt  bt.  Diese  sind  zerreibliche  steinige  Knoten,  aus  Sand,  mit 
einer  Hülle  von  kohlensaurem  Kalk  umgeben,  bestehend ;  sie  enthalten 
15 — 70  Proc  kohlensauren  Kalk.  Die  Betten  des  Kunkur  liegen  in 
horizontaler  Fläche  1  —  20  Fuss  tief,  sind  6  Zoll  bis  4  Fuss  dick, 
1 — 4  Yard  breit  und  erstrecken  sich  von  1  bis  mehrere  Meilen  Länge. 
Nur   wo  diese  Lager  sich  finden,  und  wo  das  Niveau  der  natürlichen 
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Gewässer  20 — 40  Fass  anter  der  BodenoberflHche  steht,  ist  reichlicb 
Salpeter  yorhanden.  In  dem  Salpeter  erzeugenden  Indien  fallt  8  Mo- 
nate des  Jahres  kein  Regen,  in  den  anderen  4  Monaten  herrschen 
tropische  Gewitterstürme  abwechselnd  mit  sengender  Sonne.  Der 
herabstürzende  Regen  schwemmt  die  Oberflächenschicht  der  Erde 
meist  in  benachbarte  Ströme,  aber  etwas  zieht  sich  in  verschiedene 
Erdtiefe  hinab,  am  nachher  darch  die  Sonne  wieder  mit  dem  von  ihm 
Gelösten  an  die  Oberfläche  zu  kommen.  Die  grössere  Menge  Salpeter 
sammelt  man  in  der  Regenzeit,  obwol  in  dieser  sehr  viel  fortgewaschen 
werden  mass.  Diese  Theile  Indiens  sind  dichter  bevölkert  als 
England.  Die  Dörfer  sind  gross  und  bestehen  fast  nur  aud  Erd- 
hütten, umgeben  von  einem  Erdwall,  der  in  der  Regel  die  Wohnungen 
einer  ganzen  Familie  (Onkel*  Tanten  sammt  Zubehör)  einschliesst. 
Die  einzigen  Abzugskanäle  sind  die  oben  erwähnten,  und  die  einzigen 
darin  abziehenden  Flüssigkeiten  sind  Harn  und  das  wenige  über- 
schüssige Wasser,  was  zum  Trinken  oder  Kücbengebrauch  ins  Haas 
gebracht  war.  Alles  was  gewaschen  werden  muss,  bringt  man  zo 
einem  benachbarten  Fluss ;  aller  gröbere  Abgang  wird  in  ein,  schon 
beim  Bau  des  Hauses  angelegtes  Erdloch  geworfen.  Excrementen- 
Verunreinigung  kommt  nicht  vor,  denn  alle  Familienglieder  gehen 
täglich  in  der  Morgendämmerung  in  die  Gebüsche  oder  auf  das  Feld 
und  düngen  daselbst  ihr  Land,  nur  der  Harn  des  übrigen  Tages  geht 
in  den  kleinen  offenen  Abzugskanal;  Kahdünger  wird  sorgfältig  ge- 
sammelt, getrocknet  und  zum  Brennen  benutzt.  Die  Abzugskanäle 
münden  auf  einem  kleinen  offenen  Platz ,  wo  die  Flüssigkeit  sich  ver- 
breitet und  schnell  von  der  Sonne  aufgetrocknet  wird.  Hier  wird 
auch  die  tägliche  Holzasche  hingeworfen ;  die  Abgänge  von  der 
Pflanzennahrung  dieses  Volks  verschlingen  gierig  die  Hunde,  Raben 
oder  ihr  eigenes  Vieh.  Es  ist  also  nur  der  Harnstoff',  welcher  unter 
Mitwirkung  des  Kalks  und  Klimas  die  reichliche  Salpeterausbeute  lie- 
fert. Das  zuerst  entstandene  Kalknitrat  wird  wahrscheinlich  durch  die 
Potasche  umgesetzt  und  das  gebildete  Kalisalz  durch  Verdunstung  an 
die  Oberfläche  gesogen.  Das  Kochsalz  kommt  wol  ebenfalls  aus  dem 
Harn. 

Der  Verf.  schliesst  mit  den  Worten :  Es  giebt  keine  bekannte 
andere  Quelle  des  Salpeters  (d.h.  wohl  in  den  Ebenen  Indiens,  d.  Red.). 
Derselbe  wird  nur  in  und  um  bevölkerten  Dörfern  gefunden  und  an 
demselben  Ort,  so  lange  dieselben  bewohnt  bleiben.  Der  Bildunga- 
process  des  Salpeters  wird  mit  Erfolg  in  einigen  indischen  Gefäng- 
nissen nachgeahmt,  wo  man,  um  die  Kosten  der  Fortschaflung  des 
Harnes  zu  ersparen,  eiuen  Erüpiatz  zur  Aufnahme  desselben  ausge- 
spart hat.  Man  wirft  Kalk  und  Holzasche  darauf  und  der  gewonnene 
Salpeter  deckt  die  Gewinnungskosten. 
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A.  Fröhde*)  hat  in  einer  längeren  Abhandlung  »eine  An- 
siditeD  über  den  Einflnss  ausgesprochen,  welchen  das  in  der  Laft 
enthaltene  salpetrigsaure  Ammoniak  auf  die Verwitterang 
des  Bodens  (die  Zersetzung  der  Silicate  darin),  auf  die  PflanEen- 
emähnzng  und  auf  andere  Vorgänge  hat. 

Nach  R.  Böttger^)  findet  sich  fast  in  allen  Sorten  von  Kali- 
salpeter, der  aus  Chilisalpeter  mittelst  Chlorkalium  gewonnen 
wurde,  eine  nicht  unerhebliche  Menge  salpetrigsauren  Kalis. 

Aasser  den  Chlorverbindungen  haben  besonders  die  salpeter- 
saaren  Salze  (also  auch  der  Chilisalpeter)  die  Fähigkeit,  in  die 
Rübe  ZQ  gehen;  dieselben  krystallisiren  mit  dem  Zucker  gleichzeitig 
ans,  unter  Umständen  in  erstaunlicher  Menge.  So  enthält  (nach 
O.  Corde])')  der  Zucker  einer  ungarischen  Fabrik,  welche  ihre 
Rüben  auf  sogenanntem  Salpeterboden  (einem  Boden ,  welcher  bei 
günstiger  Witterung  den  vorhandenen  Salpeter  so  auswittern  lässt, 
daas  man  ihn  durch  Zusammenfegen  gewinnen  kann)  baut,  2  8  Vs  Proc. 
Kalisalpeter.  Mit  einem  glimmenden  Span  berührt,  verzischt  dieser 
Zucker  wie  Schiesspulver. 

Tissandier^)  untersuchte  mehrere  Sorten  von  käuflichem  Na- 
tronsalpeter.    Es  fanden  sieh  darin  in  100  Theilen: 


l. 

2. 

3. 

4. 

Wasser  .     ,     .     . 

.     .         0,98 

MI 

1,42 

1,68 

Unlösliches 

.     .         0,07 

0,12 

0,16 

0,15 

Chlomatrinm    . 

0,99 

1,10 

1,41 

1,60 

Natronsalfat 

.      .         0,18 

0,20 

0,22 

0,25 

Natronnitrat     .     . 

97,78 

97,47 

96,79 

96,32 

100,00  100,00  100,00  100,00 

Eine  in  technischen  Laboratorien  verwendbare 
Bestimmungsmethode  für  Kali  in  alkalischen  Lö- 
sungen wird  bei  der  überhandnehmenden  Fabrikation  des  Kalisal- 
peters aus  Natronsalpeter  täglich  mehr  Bedürfniss.  C.  N  ö  1 1  n  e  r  ') 
hat  für  die  Salpeteruntersuchung  eine  Methode,  auf  der  Zufliesslich- 
kett  des  Natronsalpeters  beruhend,  in  etwas  modificirter  Form  empfoh- 


1)  A.  Fröhde,  Jonm.  f.  prakt.  Chemie  Cll  p.  46>-55. 

2)  R.  Büttger,  Jahresbericht  der  physikal.  Gesellschaft  in  Frank- 
furt a/M.  1866/67  p.  16;  Polyt.  Notizbl.  1868  p.  272;  Dingl.  Joum. 
CLXXXIX  p.  515;  Polyt.  Centralbl.1868  p.  1336. 

3)  O.  Cordel,  Die  Stassfurter  Kalisalze  in  der  Landwirthschaft. 
Aschersleben  1868  p.  46. 

4)  Tissandier,  Monit.  scientif.  18€6  p.  980. 

5)  Jahresbericht  1867  p.  241. 
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len.  Das  Verfahreo  ist  aber  weder  fördernd,  noch  sehr  geoan. 
Plan  Rett  machte  anf  die  Anwendung  von  doppeltweinaaurem  Na- 
tron  anfmerksam.  Ein  Verfahren  anf  diesem  Reagens  beruhend,  ist 
übrigens  schon  von  F.  Mohr  in  seinem  Handbach  der  Titriranalyae 
mitgetheilt  worden  *).  P.  B  o  1 1  e  y  ^)  Hess  die  Grundlage  dieser  Reaktion 
etwas  genauer  untersuchen.  Die  Herren  6 1  a  d  i  s  z  und  B  a  1  o  aus  Miklos, 
Ungarn,  führten  die  Versuche  aus.  Das  Reagens  wurde  bereitet  aus  einer 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  möglichst  gesättigten  Weinpänrelösung, 
die  in  zwei  gleiche  Theile  getheilt  zur  Hälfte  mit  kohlensaurem  Natron 
neutralisirt ,  dann  wieder  gemischt  wurde.  Es  wurde  femer  eine 
Lösung  von  50  Grm.  reinem  Kalisalpeter  in  500  Knbik-Centimeter 
destillirtem  Wasser  dargestellt.  Die  unten  angegebenen  Volumina 
beider  Lösungen  worden  gemischt,  geschüttelt,  etwa  24  Standen  sich 
überlassen ,  dann  wurde  der  ausgeschiedene  Weinstein  anf  einem 
Filter  gesammelt,  das  Filtrat  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand 
geglüht,  in  Salzsäure  gelöst,  mit  Weingeist  und  Platinchlorid  versetzt 
und  unter  den  bekannten  Vorsichtsmaassregeln  das  gebildete  Kalium- 
platinsalz zur  Bestimmung  des  Kalis  gebraucht. 

I.    10  Kubikceotim.  Salpeterlösang  mit  20Kabikcent.  des  Reagens  eigab 
0,024  Gr.  Pt  ■=■  2,5  Proc.  des  angewandten  Salpeters. 
0,023  Gr.  Pt  =  2,35     „       »  » 

n.    10  Knbikcent.  Salpeterlösang  mit  30  Kubikcent.  des  Reagens  ergab 
0,018  Gr.  Pt  <a  1,80  Proc.  des  angewandten  Salpeters. 
0,0182  Gr.  Pt »  1,82      »       •  »  » 

HI.    10  Kabikcentim.  Salpeterlösang  mit  50  Kubikcentim.  Reagens  ergab 
0,010  Ft  SSM  1,1  Proc.  des  Salpeters. 

rV.    5  Kabikcentim.  Salpeterlösung  mit  50  Kabikcentim.  Reagens  ergab 
nach  488tündigem  Stehen  der  Mischung  von  Weingeist,  Chlor- 
platin und  Chloralkalimetallisirang  (?  die  Red.)  keinen  Nieder- 
schlag. 

Man  sieht  hieraus,  dass  sich  die  Schärfe  der  Reaktion  erhöhen 
lässt  durch  Vermehrung  des  doppeltweinsauren  Natrons.  Nicht  daas 
es  in  den  Mischungen  mit  geringerer  Menge  des  Reagens  an  diesen 
gefehlt  hätte,  um  allen  Salpeter  in  Weinstein  zu  verwandeln.  Der 
Grund  des  Verhaltens  ist,  dass  der  Weinstein  in  Wasser  und  in 
Natronsalpeterlösung  leichter  auflöslich  ist,  als  in  doppeltweinsanreni 
Natron.  Eine  bei  gegebener  Temperat-ur  gesättigte  Weinsteinlösung 
giebt,  wie  G 1  a  d  i  s  z  fand,  alsbald  einen  Niederschlag ,  wenn  ihr  von 
der  gesättigten  Lösung  des  doppeltweinsauren  Natrons  etwas  zugesetzt 


1)  P.  Bolley,  Schweiz,  polyt.  Zeitschrift  1868  p.  171 ;  Monit.  scien- 
tif.  1869  p.  39. 

2)  Vergl.  femerTh.  Becker's  Methode  der  Kalibestimmung  mit  Hülfe 
von  Weinstein ;  Jahresbericht  1867  p.  237. 
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vird.  Wenn  mim  nach  Obigem  im  Stande  ist,  das  Kali  so  yoUständig 
n  fiülen,  als  es  für  die  meisten  technischen  Bestimmungen  nötbig 
ao  bleibt  immerhin  eine  Schwierigkeit,  —  die,  in  dem 
das  anhängende  Natronbitartrat  an  entfernen 
oder  deaeen  Menge  genau  an  bestimmen.  Welches  hieran  der  beste 
Weg  weia  wird,  bleibt  weitem  Versuchen  vorbehalten. 

H.   Grüneberg ^)  theilt  über  den  Salpeterezport  von 
Calentta  folgende  Notizen  mit: 


1862 

Eng- 
land 

Nord- 
Amerika 

Andere 
Flaue 

Jan  aar    Tons 

1238 

— — 

— 

Febroar 

» 

2088 

988 

— 

Mära 

» 

1377 

1623 

426 

April 
Mai 

* 
1» 

1118 
2358 

370 

827 

231 
207 

Juni 

» 

2161 

597 

82 

Juli 

V 

2317 

746 

22 

Angnst 

September 

October 

11 

2353 
1627 
1331 

665 
638 
344 

108 

54 

6 

November 

V 

2138 

1539 

81 

December 

1» 

1011 

542 

156 

Tons  21117 

8884 

1373 

1863 

Eng. 
land 

Nord- 
Amerika 

'  Andere 
Plätee 

Januar     Tons 

1167 

662 

181 

Febraar 

846 

869 

330 

März 

1153 

154 

346 

April 
Mai 

1489 
1657 

645 
961 

678 
129 

Juni 

1513 

—' 

323 

Juli 

1242 

— 

28 

Angnst 

September 

October 

1433 
1293 
1829 

239 
161 
151 

854 
595 
182 

November 

1828 

672 

75 

December 

1690 

220 

68 

Tons  17140 


4734 


3789 


l)  Originalmittheilang,  unterm  15.  Mai  1868  eingesendet. 
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-gg.                Eng-  Nord-  Andere 

Und  Amerika  Plätze 

Janaar     Tons  1372  580               125 

Februar        «     1222  1157               329 

März              ,      1554  .  967                141 

April             »       107  576                  27 

Mai               ,       573  83               267 

Juni               «       896  812                675 

Juli               „       686  314                699 

August          «       428  167                970 

September   „396  —                110 

October        «75  —                 123 

November    «687  —                 121 

December     «       880  200               401 

Tons  8876  4856  3988  <) 

1  Bazar  Maund  —  40  sihrs  k  16  Chittaks  —  75 V2  Pfand  ZoUgewicht. 
i  Compagn.  Rupie  >■  16  Annas  k  12  Pice  -■  20  Sgr.  5  Pf. 


Schiesspulver. 

Neuerdings  wird .  von  England  aus  Keveley*s^)  weisses 
Schiesspulver  als  gefahrlos  in  der  Herstellung  und  Handhabang, 
gleich  wirksam  und  billiger  als  gewöhnliches  Schiesspulver  empfohlen. 
Dasselbe  besteht  aus  48  Gewichtsthln.  chlorsaurem  Kali,  29  Thln. 
gelbem  Blutlaugensalz  und  28  Thln.  Rohrzucker.  Von  wem  es  er- 
fanden sei,  könne  nicht  angegeben  werden  (es  ist  bekanntlich  voq 
Augendre*)  im  J.  1849  erfunden  und  1861  von  J.  J.  PohM^ 
untersucht  worden,  der  fast  genau  die  obige  Zusammensetzung  als  die 
beste  bezeichnete  '),  d.  Red.) ;  seit  1 0  Jahren  werde  es  von  Henry 
W.  Reveley  in  Reading,  Bakerstreet,  fortwährend  fabricirt  und  mit 
bestem  Erfolg  verwendet.  Seine  Wurfkraft  sei  wenigstens  um  ^/^ 
grösser  als  die  des  gewöhnlichen  Schiesspulvers  und  es  gebe  bei  der 
Verbrennung  keinen  Rauch ;  es  sei  leicht  sehr  gleichmässig  in  allen 
seinen  Eigenschaften  herzustellen  und  es  sei  bisher  nicht  der  geringste 
Unfall  damit  vorgekommen.  Bei  der  Fabrikation  wird  das  Blutiaagen- 
salz  durch  Erwärmen  entwässert,  die  einzelnen  Bestandtheile  werden 


1)  Vorstehende  Mittbeilungen,  welche  für  den  Salpetermarkt  Deutsch- 
lands, überhaupt  für  die  Fabrikation  des  künstlichen  Salpeters  ansKaliaalzeD 
und  Chilisalpeter  ein  gewisses  Interesse  haben,  verdanke  ich  dem  Haase 
Robert  n.  Charriol  in  Caicutta.  Dr.  U.  Grüneberg. 

Den  13.  Hai  1868. 

2)  H.  W.  Reveley,  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  347. 

3)  Jahresbericht  1860  p.  209. 

4)  Jahresbericht  1861  p.  227. 

5)  Vergl.  femer  Jahresbericht  1861  p.  230;  1862  p.  278. 
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far  nch  zu  gans  fetDem  Pulver  gemahlen  und  dann  durch  ein 
koaisdies  Sieb  innig  gemischt,  aber  nicht  zusammengerieben.  Das 
Fairer  kann  nicht  granulirt  werden  und  es  ist  dies  als  ein  Vortheil 
anzaaeh^n,  da  gerade  das  Körnen  in  den  Pulverfabriken  die  meisten 
Onfalle  mit  sieh  bringt ;  ein  Nachtheil  ist  damit  nicht  verbunden,  da 
das  Palver  stets  in  Patronen  verwendet  wird.  Eine  Unannehmlichkeit 
ist  allenfalls  die,  dass  dasselbe  seinem  äussern  Ansehen  nach  leicht 
ait  anderen  Substanzen  verwechselt  werden  kann.  Seine  Verwendung 
erfolgt  ganz  in  derselben  Weise  wie  die  des  gewöhnlichen  Schiess- 
palvers.  Der  Preis  beträgt  86  Sh.  pro  Ctr.,  da  seine  Kraft  aber 
wenigstens  ^1^  grösser  ist  als  die  des  gewöhnlichen  Schiesspulvers,  so 
wurde  sich  der  Preis  für  ein  Quantum ^  das  gleich  wirksam  ist  wie  ein 
Centaer  des  letztern,  auf  ca.  60  Sh.  &=»  20  Thlr.  (und  damit,  wie 
oben  angegeben,  billiger  als  Schiesspulver?)  stellen. 

F.  Hahn  I)  (in  London)  Hess  sich  (für  England)  ein  Schi  es s- 
pnlver  von  folgender  Zusammensetzung  patentiren :  36  7,5  Ge- 
wiehtathle.  chlorsaures  Kali,  168,8  Thle.  dreifach  Schwefelantimon, 
18  Thie.  Kohle  und  46  Thle.  Wallrath.  Als  Vorzug  seines  Pulvers 
hebt  der  Erfinder  hervor,  dass  dasselbe  ohne  Gefahr  einer  Explosion 
transportirt  werden  könne,  wenn  das  Chlorsäure  Kali  erst  beim  Ge- 
branch den  anderen  Bestandtheilen  (im  Verhältniss  von  46:29)  zu- 
gesetzt werde. 

G.  A.  Neumeyer^)  (aus  Taucha),    dessen    Schiess-  und 
Sprengpulver    wegen    seiner    Eigenschaft,    nur    unter  Druck  zu 
ezplodiren,  Aufsehen  machte  3),  Hess  sich  neuerdings  in  England  fol- 
gendes  Verfahren    zur    Darstellung    seines  Sprengpulvers  patentiren. 
72  (^ewichtsth.  Salpeter  werden  mit  18  Th.  auf  gewöhnliche  Weise 
dargestellten  Holzkohle  und   10  Th.   Schwefelblumen    in  einen  ver- 
schlieaabaren  Cylinder  von  Holz  oder  Kupfer  etc.   gebracht,  in  dem 
sieh  eine  Welle  mit  einer  Anzahl  radialer  Arme  dreht.     Hier  wird  das 
Gemenge   unter  Zusatz  von  ca.  40  Gewichtsprocent  Wasser  etwa  14 
Minuten    durch  Drehung    der  Welle  durcheinander   gemischt ;    dann 
wird  die  Masse  aus  dem  Cylinder  genommen   und  getrocknet,  worauf 
sie,  ohne  gekörnt  zu  werden,  gebrauchsfertig  ist.     Beim  Entzünden  in 
einem   nicht  begrenzten  Raum  soll   solches  Pulver  einen   bedeutenden 
Rückstand,  in  einem  begrenzten  Raum  entzündet,  dagegen  viel  weniger 
Rückstand  lassen  als  gewöhnliches  Sprengpulver. 

Einer  Anwendung  in  der  Pyrotechnik  scheint  das  pikrinsaure 


I)  F.Hahn,  Bull,  de  la  soc.  chim.   1868  Mai  p.  407 ;   Deutsche  In- 
dastriezeit.  1868  p.  48. 

S)  Deutsche  Industriezeit.  1867  p.  448. 
3)  Jahresbericht  1866  p.  233. 
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Kali  fähig,  nachdem  dasselbe  seit  einiger  Zeit  in  der  chemischen 
Fabrik  von  Casthelaz  in  Paris  massenhaft  dargestellt  wird.  D ^ - 
signolles ^),  welcher  bei  der  Bereitung  des  Schiesspulvers  den  Sal- 
peter durch  Kalipikrat  ersetzen  will,  sah  bei  der  Explosion  des  pikrin«- 
saoren  Kalis  verschiedene  Produkte  sich  bilden,  je  nachdem  die  Ent- 
zündung in  freier  Luft  (a)  oder  unter  Druck,  wie  in  einem  GetchütKe 
(ß)  vor  sich  geht.     Es  bilden  sich  in  beiden  Fällen : 

d)  CjjHjK  (NO4),  Oj  =B  KO,  COj -f  6  C -f  N-fNOj  -f  4  COj  + 

Pikrinsaures  Kali 
ß)       „  „         „   =  KO,  COj  -f-  6  C  -f-  8  N  -f  5  COj  -}- 

2  H-f-  O. 

Bei  der  Bereitung  des  Minenpulver  mengt  man  das  pikrinsaore 
Kali  mit  Kalisalpeter,  zu  Geschütz-  und  Gewehrpolver  wird  ausserdem 
noch  Kohle  gesetzt.  Für  Gewehrpulver  werden  20  Proc,  für  Ge- 
schützpulver 8 — 15  Proc.  pikrinsaures  Kali  angewendet.  Ausserdem 
dient  das  genannte  Salz  in  England  und  in  Nordamerika  in  grosser 
Menge  zum  Füllen  der  Bomben,  die  zum  Durchschlagen  der 
Schiffspanzerplatten  bestimmt  sind.  Wenn  diese  Bomben  gegen  die 
Platten  antreffen,  so  setzt  sich  die  grosse  in  ihnen  angesammelte  leben- 
dige Kraft  in  Wärme  aus,  durch  welche  die  Kugel  sofort  bis  zum 
Rothglühen  erhitzt  und  das  pikrinsaure  Kali  unter  Explosion  zer- 
setzt wird. 

Nach  D^signolles  und  Casthelaz')  lassen  sich  prächtige 
farbige  Flammen  mit  pikrinsaurem  Ammoniak  erhalten 
und  zwar  aus  folgenden  Mischungen: 

^  ..  )  Pikrins.  Ammoniak  50 

^^''^  \         ,       Eisenoxydttl  50 

v^.  I  Pikrins.  Ammoniak  48 

^'^'^  j  Salpeters.  Baryt  52 

fl^fL  i  Pikrins.  Ammoniak  54 

'^^  }  Salpeters.  Stronüan  46 

Ueber  das  Verhalten  der  Pikrinsäure  zu  überman- 
gansaurem Kali  hat  R.  Böttger^  Versuche  angestellt.  Mengt 
man  sehr  vorsichtig  1  Th.  Pikrinsäure  mit  2  Th.  staubtrockenem  fein- 
gepulvertem übermangansaurem  Kali,  so  erhält  man  ein  Gemisch, 
welches  bei  Berührung  mit  einem  glimmenden  Holzspan,  desgleichen 
bei  Benetzung  mit  einigen  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure,   unter 


1)  Monit.  scientif.  1868  p.  711. 

2)  D^signolles  Q.  Casthelaz,  Monit.  scientif.  1868  p.  713. 

3)  B.  Böttger,  Polyt.  Notizbl.  1868  p.  288;  Deutsche  Indnstriezeit. 
1868  p.  418. 
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Aosstrahlang  eines  blendend  weissen  Lichtes  rasch  abbrennt.  Durch 
eiaen  massig  stark  geführten  Schlag  von  Eisen  auf  Eisen  detonirt  das 
Gemisch  mit  grosser  Leichtigkeit. 

Als  Zündsatz  für  elektrische  Zünder  eignet  sich,  nach 
AbeP),  wenn  die  Zündung  der  Patrone  durch  den  magnet -  elektri- 
sdien  Induciionsfnnken  geschehen  soll,  am  besten  eine  innige  Mischung 
tos  Phosphorkupfer  und  chlorsaurem  Kali,  diesem  Satz 
wird  zur  Erhöhung  seiner  elektrischen  Leitungsfähigkeit  etwas  pulveri- 
sirter  Koks  beigemischt. 

P.  le  B  o  u  l  e  n  g  ^  ^)  beschreibt  einen  Apparat,  mittelst  dessen 
die  Flugdauer  der  Geschosse  bestimmt  werden  kann  ^.  Er  nennt 
ihnelektrische  Klepsydra^). 


Borsaare  and  borsaare  Salsa. 

Im  Anschluss  an  seine  Arbeit  über  die  EnUtehung  der  Salpeter' 
la^  in  Peru ^)  sucht  C.  N Ö 1 1  n e r ^)  auch  das  Vorkommen  der 
Boronatrocalcite  in  jenen  Salpeterlagern  zu  erklären.  Der  Verf. 
sagt,  dass  das  Vorhandensein  dieser  Borate  nicht  überraschen  könne, 
wenn  man  seine  Ansicht  adoptirt,  dass  die  südamerikanischen  Salpeter- 
Uger  ihren  Natrongehalt  dem  Meerwasser,  ihren  Stickstoffgehalt  den 
Seetangen  verdanken ,  denn  noch  überall ,  wo  Seewasser  durch  Ver- 
donsten  zu  grossen  Salzlagem  Veranlassung  gab,  finden  sich  auch  bor* 
unre  Verbindungen,  wie  in  Segeberg  und  Lüneburg  die  Boracite,  in 
Stassfort  die  Stassfurtite ,  in  Salzseen  Tibets  und  Californiens  der 
Tinkal  etc.,  ja  selbst  in  der  von  dem  Verf.  geleiteten  Salpeterfabrik 
tritt  bei  Verarbeitung  des  Chilisalpeters  mit  Stassfurter  Chlorkalium 
in  der  Mutterlange  ein  schwer  lösliches  krystallisirtes  borsaures  Salz 
aaf,wie  der  Verf.  bereits  vor  zwei  Jahren  nachgewiesen  hat  7).  Es  muss 
daher  die  Borsäure  in  geringer  Menge  schon  im  Seewasser  enthalten 
sein ;  aber  erst  beim  Eindampfen  grösserer  Massen  scheidet  sicli  neben 


1}  Abel,  Les  Mondes  XV  p.  275;  Dingl.  Jonm.  CLXXXVI  p.  419; 
Schweiz,  poljt.  Zeitschrift  1868  p.  85. 

2)  P.  le  Bouleng^,  Dingl.  Journ.  CLXXXIX  p.  470. 

3)  Vergl.  Jahresbericht  1866  p.  237. 

4)  So  genannt  nach  den  Wasseruhren  (xXetpiSSQov)  der  Alten.     Vergl. 
R.  Wagner,  Handbuch  der  Technologie,  1866  I  p.  632. 

5)  Jahresbericht  1868  p.  290. 

6)  C.  Nöllner,  Journ.  f.  prakt.  Chemie  CII  p.  463;  Poljt.  Central- 
blatt  1868  p.  600. 

7)  Jahresbericht  1866  p.  229. 
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KochsalZf  Gyps  etc.  auch  die  den  LokalyerhältDiMen  entsprechende 
borsaare  Verbindung  mit  aus.  Man  hat  also  nicht  nöthig ,  wie  Bi- 
schof), H  i  1 1  i  n  g  e  r  u.  A.,  zur  Verflüchtigung  der  Borsäure  durch 
vulkanische  heisse  Wasserdämpfe  seine  Zuflucht  zu  nehmen ;  denn  bei 
Bildung  der  Salpeterlager  möchte  nur  Seewasser  mit  seinen  darin  leben- 
den Tangen  und  Luft,  aber  nichts  weniger  als  Feuer  thätig  gewesen 
sein.  (Der  Verf.  nimmt  hier  die  Gelegenheit  wahr,  auf  eine  Erschei- 
nung aufmerksam  zu  machen ,  bei  deren  Unbekanntschaft  leicht  un- 
nütze Streitigkeiten  hervorgerufen  werden  könnten.  Es  kommt  näm- 
lich in  den  Werkstätten  der  Techniker,  wie  in  der  Werkstatt  der 
grossen  Natur  häufig  vor,  dass  die  beim  Verdampfen  aus  einer  Lösung 
ausgeschiedenen  verschiedenen  Salze  nicht  immer  nach  dem  Grade 
ihrer  Löslichkeit,  wie  man  glauben  sollte,  sich  geordnet  finden,  son- 
dern dnss  in  den  zerfliesslichsten  Salzen  ein  schwer  lösliches  einge- 
schlossen ist,  und  umgekehrt.  Es  geschieht  nämlich  sehr  häufig,  dass 
erst  bei  einer  gewissen  Concentration  in  Fabriken  bei  einem  gewissen 
Siedepunkt,  die  chemische  Vereinigung  oder  Umlagerung  stattfindet, 
so  dass  z.  B.  in  einer  Salpeterfabrik  es  vorkommen  kann,  dass  aus  den 
zerfliesslichen  Salzen  der  Mutterlauge  mit  einem  Male  ein  sehr  schwer 
lösliches  krystallisirtes  borsaures  Salz  sich  abscheidet  und  aus  den 
Mutterlaugen  des  rohen  Natronsalpeters  krystallisirt,  ganz  zuletzt  aber 
aus  der  jodhaltigen  Mutterlauge  mit  einem  Male  nur  Kalisalpeter,  wäh- 
rend doch  bei  einem  Gemenge  von  reinem  Kali  mit  Natronsalpeter  nur 
Kalisalpeter  zuerst  auskrystallisirt.  Ebenso  enthalten  die  aus  den  con- 
centrirten  Lösungen  zerfliessl icher  Salze  sich  abscheidenden  Kristalle 
meist  gar  kein  oder  weniger  Krystallwasser,  als  die  aus  reiner  Lösang 
desselben  Salzes  sich  bildenden,  woraus  auch  wieder  folgt,  dass  im 
Winter  häufig  Krystalle  mit  grösserem  Wassergehalt  erhalten  werden 
können,  als  in  der  Sommerwärme,  bei  welcher  die  Laugen  viel  con- 
centrirter  eingedampft  werden  müssen,  wenn  sie  krystallisiren  sollen. 
Es  kann  nach  dem  oben  Gesagten  auch  nicht  mehr  auffallen,  wenn 
man  in  dem  einen  Salzbergwerke  nur  Gypskrystalle  mit  2  Atomen 
Wasser  findet,  weil  die  Abscheidung  aus  mehr  reiner  Lösung  statt- 
fand, während  ein  anderes  Salzbergwerk  nur  wasserleeren  Anhydrit  ent- 
hält, sobald  die  Abscheidung  aus  einer  concentrirteren  Lösung  von 
Chlorcalciam,  Chlormagnesium  etc.  geschah.) 

J.  Walk  er  3)  (zu  Pisagua  in  Peru)  analysirte  sieben  verschie- 


1)  Hier  irrt  der  Herr  Verfasser.  G.  Bischof  sagt  in  seinem  Lehr- 
bnche  der  Geologie,  Bonn  1868  2.  Auflage  Bd.  II  p.  277  ausdrücklich: 
«Das  Vorkommen  des  Boracits  im  Gyps  und  im  Steinsalz  lässt  keine  andere 
Erklärung  als  seinen  Ursprung  aus  dem  Meere  zu.*  D.  Redakt. 

2)  J.  Walker,  Chemical  News  1868  No.  465  p.  203. 
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dene  Ptoben  von  T  i  z  a  (Boronatrocalcit)  ^)  ausgesachter  Sorte.     Es 
ftoden  sieb  darin 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

Bonänre    .     .     .     41,30 
Kieselsaare     .     .       — 

41,50 

31,42 

24,93 
2,40 

39,25 

8,42 

30,87 

Kalk     ....       7,40 
Natron       .     .     .     11,90 
Chloraatriam      .       0,70 
Natronsalfat  .     .       0,50 
Kalksolfat      .     .         — 

12,90 
4,50 
0,70 
4,10 

11,33 
4,90 
1,40 
2,15 

12,72 

0,95 
11,13 
14,57 

13,76 
2,64 
3,15 
7,30 

2,46 

1,20 

37,10 

26,12 

9,90 
5,18 
0,45 
0,60 

Sand  u.  Unlösliches    0, 60 
Wasser      .     .     .     37,60 

1,50 
34,80 

19,70 
29,10 

3,80 
29,50 

3,70 
30,20 

16,90 
7,80 

26,80 
26,20 

100,00   100,00   100,00   100,00  100,00  100,00   100,00 
^         Der  Verf.  sieht  sich  nicht  veranlasst,  ans  diesen  Ergebnissen  eine 
Formel  za  dednciren. 

J e a n 3)  macht  den  Vorschlag ,  Borax  darzustellen  durch 
Zersetzen  einer  Lösung  von  Scbwe{i0lnatrium  mit  Borsäure : 

NaS4-2BOj  +  HO=NaO,  2BOg4-HS 
Der  entweichende  Schwefelwasserstoff  soll,  wie  es  gewöhnlich  bei  der- 
artigen nicht  realisirbaren  Vorschlägen  lautet,  verbrannt  und  aufSohwe- 
felsäare  oder  auf  Schwefel  verarbeitet  werden. 

Danbr^e')  giebt  in  den  Jnryberichten  schätzbare  Mittheilungen 
aber  die  Borsäure  und  die  Borate  und  deren  Vorkommen  in 
Mittelitalien,  Califomien  etc.  Ueber  die  toskanische  Borsäure 
bringen  statistische  Notizen  die  Italic  economique  *)  und  femer  W.  P. 
Jervis*). 

Kagnesiapräparato. 

F.  Michels^)  schildertdie Verarbeitung  des  Kieserit^s 
in  Stassfurt  (im  Anschlüsse  an  seine  Entwicklungsgeschichte  der 
dortigen  chemischen  Industrie)  7).  Die  Verwendung  der  Kieserite  zur 
Glaubersalzfabrikation  hat  in  neuerer  Zeit  in  Stassfurt  um  so  mehr 
verloren,  als  man  seit  drei  Jahren  (zuerst  und  hauptsächlich  in  den 
Fabriken  von Vorster  &  Grüneberg)  begonnen  hat, die  schwefel- 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1859   p.  238;    1862  p.  320;    1866  p.  251; 

1867  p.  249. 

2)  Jean,  Annal.  duO^nie  civil,  1868  p.  534;  Ballet,  de  la  soc.  chim. 

1868  X  p.  336  ;  Dingl.  Journ.  CXC  p.  75. 

3)  Rapports  du  Jury  intematioDal,  Paris  1868  V  p.  226. 

4)  Lltalie  ^onomique ,  Florence  1867  p.  243. 

5)  W.  P.  Jervis,  The  mineral  resonrees  of  Central  Italy.     London 
1867  p.  28. 

6)  F.  Michels,    Zeitschrift   des  Vereins  deutscher  Ingenieure  1868 
Xn  Lieferung  9  p.  320;  Polyt.  Centralbl.  1869  p.  52. 

7)  D.  Jahresbericht  p.  276. 

Wagner,  Jabr«iber.  XIV.  30 
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saure  Magnesia  der  Rückstände  znr  Darstellung  von  schwefelsaurem 
Kali  und  von  krystallisirtem  Bittersalz  zu  verarbeiten.  Während  man 
zur  Fabrikation  von  Glaubersalz  nur  die  alten  Rückstände  verwenden 
konnte,  bei  denen  der  Kieserit  durch  allmälige  Wasseraufnahme  löslich 
geworden  ist,  dienen  zur  Bittersalz  Fabrikation  die  ^frischen^ 
Rückstande,  wie  sie  bei  der  Chlorkaliumfabrikation  abfallen.  Der 
Kieserit  hat  die  Eigenschaft,  dass  er  in  frischem  Zustande  in  kaltem 
Wasser  fast  unlöslich  ist,  aber  unter  Wasser  in  ein  feines  Pulver  zer- 
fällt. Wirft  man  nun  diese  ^ frischen^  Rückstände  auf  ein  feines  Sieb 
unter  Zuströmen  von  Wasser,  so  löst  sich  Steinsalz  auf,  der  Kieserit 
zerfällt  und  das  feine  Kieseritmehl  geht  durch  die  Maschen  des  Siebes, 
während  der  grösste  Theil  des  Anhydrites  mit  dem  ungelösten  Steinsalz 
auf  dem  Siebe  zurückbleibt.  Lässt  man  nun  das  feine  Kieseritmehl  unter 
einem  Strome  von  kaltem  Wasser  durch  eine  lange  Rinne  fliessen,  so  setzt 
sich  zuerst  der  schwere  Anhydrit  ab,  dann  erst  Kieserit,  während  ein 
feiner,  etwas  Boracit  enthaltender  Thonschlamm  durch  das  Wasser  mit 
fortgerissen  wird.  Nachdem  sämmtliches  Wasser  abgeflossen  ist,  wird 
das  Kieseritmehl  mit  möglichster  Rücklassung  des  Anhydrites  in  etwa« 
konische  hölzerne  Formen  gethan  und  erhärtet  zu  einer  steinharten  ce- 
mentartigen  Masse,  indem  die  schwefelsaure  Magnesia  theilweise  Wasser 
aufnimmt,  krystallisirt  und  dabei  das  Kieseritmehl  zusammenkittet.  Daa 
Erhärten  geschieht  unter  sehr  bedeutender  Wärmeentwickelung,  ein 
Zeichen,  dass  eine  chemische  Verbindung  des  Wassers  stattfindet.  Die 
so  erhaltenen  „Kieseritsteine^  geben  geglüht  und  gemahlen  eine  schwe- 
felsaure Magnesia  von  80  bis  90  Proc.  mit  nur  1  bis  2  Proc.  Koch- 
salz und  bilden  im  rohen  Zustande  das  Material  für  die  Bittersalzfabri- 
kation. Die  möglichst  verwitterten,  d.  h.  durch  Liegen  an  der  Luft 
und  Aufnahme  von  Wasser  löslicher  gewordenen  Steine  löst  man  in 
eisernen  mit  Siebböden  versehenen  Kesseln  unter  Einströmen  von  freiem 
Dampfe  auf.  Die  Laugen  werden  in  Holzbottichen  geklärt  und  geben 
beim  Erkalten  in  flachen  eisernen  Gefässen  reichliche  Anschüsse  von 
siebenfach  gewässerter  schwefelsaurer  Magnesia  (Bittersalz).  üfan 
wäscht  die  feinnadeligen  Krystalle  mit  reinem  Wasser  zur  Entfernung 
der  Mutterlauge  und  bringt  dies  gut  abgetropfte  Salz  in  eine  mit  Dampf 
geheizte  Trockenstube.  Die  Temperatur  in  derselben  darf  30<>  C. 
nicht  übersteigen,  da  sonst  die  Krystalle  verwittern  und  an  Ansehen 
verlieren.  In  dieser  Weise  werden  jetzt  jährlich  ca.  50,000  bis 
60,000  Ctr.  krystallisirtes  Bittersalz  in  Stassfurt  hergestellt.  Der 
grösste  Theil  dieses  Bittersalzes  geht  nach  England,  wo  es  zur  Appre- 
tur leichter  baumwollener  Gewebe  verwendet  wird.  In  neuester  Zeit 
hat  man  die  schwefelsaure  Magnesia  zur  Scheidung  der  Säfte  in  der 
Rübenzuckerfabrikation  angewendet  (Verfahren  von  Morgenstern), 
und  auch  in  anderen  Zweigen  der  Technik  scheint  sich  allmälig  für 
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dies  in  Stassfurt  in  tebr  grossen  Mengen  herzustellende  Material  Ver- 
«endang  zu  finden.  Die  schwefelsaure  Magnesia,  welche  bis  dahin  in 
der  Technik  nicht  in  solchen  Massen  und  zu  so  billigem  Preise  geliefert 
werden  konnte,  verdient  die  Beachtung  der  Technik  in  hohem  Grade. 

In  Stassfurt  selbst  wird  der  gereinigte  Rieserit —  die  rohe  schwe- 
fieliaiire  Magnesia  —  noch  zur  Darstellung  von  schwefel- 
fsarem  Kali  mittelst  Chlorkalium  angewendet.  Diese  Fabrikation, 
«eiche  mannigfaltige  Schwierigkeiten  darbietet,  geschieht  nur  in  einer 
Fabrik  (V  orster  &Grüneberg)  nach  einem  patentirten  Verfahren. 
Nach  Auffindung  des  Kainites(1865)^)  im  anhaltinischen  Werke 
«urde  dieses  Material  vorwiegend  zur  Gewinnung  von  schwefelsaurem 
Kali  and  reiner  schwefelsaurer  Kali  -  Magnesia  (Schoenit,  Pikromerit, 
KO,  SOs  -|-  MgO,  SOs  -|-  ^  ^^)  verwendet.  Das  im  Grossen  ge- 
fotderte  Material  ist  innig  mit  Steinsalz  durchwachsen,  so  daas  das  in 
den  Fabriken  verarbeitete  Kainitsalz  nicht  mehr  als  2  2  bis  25  Proo. 
schwefelsaures  Kali  neben  25  bis  80  Proc.  Steinsalz  enthält,  wodurch 
die  Verarbeitung  sehr  umständlich  wird.  Das  gewonnene  schwefelsaure 
Kali  wird  zum  Theil  zur  Fabrikation  von  Potasche  durch 
Schmelzen  mit  Kalk  und  Kohle  wie  beim  Sodaprocess  verwendet 
iVorster  &  Grüneberg),  theils  ebenso  wie  die  schwefelsaure 
Kalimagnesia  an  die Landwirthschaft  abgegeben (V orster  &Grüne- 
berg;  Fr.  Müller;  H.  Douglas). 

Ebenso  wie  die  schwefelsaure  Magnesia  ging  auch  im  Anfange 
der  Stassf arter  Fabrikation  das  in  den  Abraurosalzen  enthaltene 
Chlormagnesium  nutzlos  verloren ,  ind^m  man  es  in  die  durch 
Stasafart  fliessende  Bode  abführte.  Dasselbe  findet  jetzt  schon  mehr- 
fache Anwendung  in  der  Technik  und  wird  sicher,  da  es  ebenfalls 
billig  und  in  sehr  bedeutenden  Quantitäten  geliefert  werden  kann, 
sieh  za  noch  ausgedehnterer  Verwendung  fähig  erweisen.  Es  wird 
bis  jetzt  benutzt :  zum  Schlichten  baumwollener  Gewebe  (Patent  von 
J.  Townsend  1866),  zur  Desinfektion  von  Schmutz  wässern  nach 
dem  Verfahren  von  S  ü  v  e  r  n ,  zur  Darstellung  eines  Magnesiacementes 
oadi  S  o  r  e  1 ;  es  ist  ein  sehr  gutes  Feuerlöschmittel  und  wurde  zweck- 
mässig verwendet  zum  Tränken  von  Holz  in  feuergefährlichen  Ge- 
bäuden (Mühlen  etc.);  auch  zur  Fabrikation  künstlicher  Steine  mittelst 
Sand  und  Wasserglas  ist  es  vorgeschlagen,  sowie  zum  Besprengen  von 
Strassen,  um  dieselbe  feucht  zu  erhalten.  Man  stellt  das  Chlormagne- 
siam  dar,  indem  man  die  bei  dem  Chlorkalium  erwähnten  letzten 
Mutterlaugen  nochmals  bis  ca.  40^  B.  eindampft.  Es  krystallisirt 
slsdann  beim  Erkalten  in  grossen  Massen  sechsfach  gewässertes  Chlor- 
magnesinro  (MgCl  -|-  6  HO)  heraus ,  welches  in   dieser  krystallisirten 


1)  Jahresbericht  1865  p.  297  n.  306;   1668  p.  281. 
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Form  oder  theilweise  entwässert  in  den  Handel  gebracht  wird.  Die 
geringe  Menge  Mutterlauge,  eine  dickflüssige  gelbbraune  Flüssigkeit, 
enthält  alles  Brom,  welches  in  den  Abraumsalzen  enthalten  war,  und 
dient  zur  Gewinnung  desselben.  Man  zersetzt  diese  Lauge,  weldie 
0,8  bis  0,5  Proc.  Brom  enthält,  in  einem  Sandsteinapparate  mittelst 
der  äquivalenten  Menge  Braunstein  und  Schwefelsäure  unter  direkter 
Einleitung  von  Dampf,  ähnlich  wie  bei  der  Chlorbereitung  aus  Koch- 
salz. Es  beginnt  sehr  bald  eine  lebhafte  Entwickelung  von  rothen 
Dämpfen ,  welche  durch  ein  in  einem  Kühlfasse  liegendes  Bleirohr 
streichend ,  leicht  condensirt  werden  und  als  flüssiges  Brom  in  vor- 
geschlagene Woulf fische  Flaschen  überfliessen.  Dieses  stets  noch 
etwas  unreine  Brom  wird  zu  seiner  Reinigung  nochmals  in  gläsernen 
Retorten,  welche  in  einem  eisernen  mit  Dampf  geheizten  Sandbade 
liegen,  destillirt.  Bei  dem  verhältnissmässig  geringen  Verbrauche  des 
Broms  in  der  Technik  hat  diese  Fabrikation  nur  eine  untergeordnete 
Bedeutung  behalten  und  ist  auch  nur  in  zwei  Fabriken  (Frank  und 
Vorster  &  Grüneberg)  betrieben  worden.  Sollte  die  Technik 
grössere  Mengen  Brom  erfordern,  so  können  in  Stassfurt  beträchtliche 
Quantitäten  geliefert  werden.  Auch  Bromsalze  werden  in  einer  Fabrik 
dargestellt  (A.  Frank).  Erwähnt  zu  werden  verdient  noch,  dass 
auch  die  Mutterlaugen  der  Kainitsalze  Brom  enthalten.  Von  erheb- 
licher Bedeutung  für  die  Zukunft  Stassfurt^s  ist  die  Fabrikation 
der  Düngesalze,  über  die  der  Verf.  eingehende  Mittheilungen 
macht,  hinsichtlich  deren  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen. 

H.  Grüneberg i)  (in  Kalk  bei  Cöln)  beschäftigt  sich  mit  dem 
nämlichen  Gegenstande  und  macht  auf  die  schwefelsaure  Mag- 
nesia aus  dem  Stassfurter  K  i  e  s  e  r  i  1 3)  aufmerksam.  Von  diesem 
Salze  enthält  das  Abraumsalz  etwa  16  Proc.  Diese  schwefelsaure 
Magnesia  wurde  bis  zum  Jahre  186  8  von  sämmtlichen  Chlorkalium- 
Fabriken  Stassfurts  vernachlässigt;  sie  wurde  mit  den  übrigen  Abfall- 
salzen (Kochsalz ,  Anhydrit  etc.)  auf  die  Halden  geworfen.  Zu  ge- 
dachter Zeit,  als  die  Firma  Vorster  und  Grüneberg  zu  Stassfurt 
begann,  sich  mit  der  Darstellung  des  schwefelsauren  Kalis  aus  den 
Abraumsalzen  zu  beschäftigen ,  musste  man  vor  Allem  darauf  bedacht 
sein,  die  zu  dieser  Fabrikation  erforderliche  schwefelsaure  Magnesia 
rein  darzustellen ;  und  zwar  musste  dieselbe  aus  dem  Haufwerk  einer 
ganzen  Reihe  von  fremden  Salzen,  mit  denen  sie  im  Abraumsalz  so  za 
sagen  verwachsen  vorkommt,  isoiirt  werden ;  der  Verf.  erreichte  seinen 
Zweck  nach  einem  unten  zu  beschreibenden  Verfahren ,   welches  auf 


1)  H.  Grüneberg,  Dingl.  Joum.CLXXXIX  p.  288;  Polyt. Central- 
blatt  1868  p.  1170;  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl.  1868  p.  600. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1867  p.  253. 
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die  Eigenschaft  des  Kieserits  (MgO,  SO3  -|-  HO)  —  der  Form  in 
welcher  die  schwefelsaure  Magnesia  vorkommt  —  begründet  ist,  in 
kaltem  Wasser  sehr  schwer  löslich  zu  sein  und  darin  durch  Auflösung 
des  die  feinen  Kieserit-Tbeilchen  zusammenkittenden  Kochsalzes  zu 
einem  feinen  stärkmehlartigen  Produkt  zu  zerfallen.  Das  schwefelsaure 
Magnesia  enthaltende  Material  wurde  behufs  Abscheidung  des  Kieserits 
in  Macerationsbottichen  auf  feinen  Sieben  in  Wasser  gehängt;  das 
Wasser  löst  daraus  die  löslichen  Salze :  Kochsalz ,  Chlorkalium ,  Car- 
nallit»  Chlorcalcium  etc.  und  bildet  mit  denselben  eine  Lauge,  während 
der  in  kaltem  Wasser  und  zumal  in  der  sich  bildenden  Kochsalzlauge 
fast  unlösliche  Kieserit  durch  die  Maschen  des  Siebes  auf  den  Boden 
der  Macerationsgefässe  fällt.  Hier  erstarrt  derselbe  nach  einiger 
Zeit ,  indem  sich  ein  Theil  der  schwefelsauren  Magnesia  in  Bittersalz 
mit  7  Aeq.  Wasser  verwandelt,  zu  einer  steinharten  Masse ,  als  welche 
er  dann  nach  Ablassen,  der  Lauge  aus  den  Gefässen  entfernt  werden 
kann.  Die  so  erhaltene  schwefelsaure  Magnesia  ist  ziemlich  rein,  und 
enthält  nur  ungefähr  8  Proc.  Kochsalz.  Auf  den  Sieben  bleiben 
grössere  Kochsalzstücke  und  Anhydrit,  sowie  sonstige  erdige  Unreinig- 
keiten  zurück.  Später  sind  diese  einfachen  Apparate  verbessert  worden, 
indem  dieselben  mit  Schlämmcanälen  verbunden  wurden,  in  welche  der 
unter  den  Sieben  abgesetzte ,  noch  nicht  erhärtete  Kieserit  periodisch 
abgeschlämmt  und  hierdurch  in  noch  reinerer  Form  erhalten  wird. 

In  der  ersten  Zeit  diente  zur  Darstellung  des  gereinigten  Kieserits 
nur  das  kieseritreiche  und  kalifreie  Material ,  welches  bei  der  vom 
Verf.  eingeführten  mechanischen  Separation  des  Abraumsalzes  erhalten 
wird ;  später  wurden  hierfür  die  Rückstände  der  Chlorkalium-Fabrika- 
tion verwendet,  welche  nach  dem  Auskochen  des  Camallits  in  den 
LösegeHissen  verbleiben  und  noch  den  grössten  Theil  des  ursprünglich 
im  Abraumsalze  enthaltenen  Kieserits  enthalten. 

Die  schwefelsaure  Magnesia,  wie  sie  nach  obigem  Verfahren 
gewonnen  wird ,  stellt  eine  harte  Salzmasse  dar ,  welche  für  die  Dar- 
stellung von  schwefelsaurem  Kali,  sowie  behufs  Umwandlung  in  Bitter- 
salz hei  SS  gelöst  und  in  letzterem  Falle  krystallisirt  wird,  wie  dies 
von  oben  genannter  Firma  in  grossem  Umfange  geschieht.  Die  ge- 
reinigte schwefelsaure  Magnesia  ist  aber  für  gewisse  Industriezweige 
auch  zu  verwenden,  ohne  dass  sie  krystallisirt  wird ;  es  genügt,  dieselbe 
zu  calciniren  und  zu  mahlen;  und  in  der  That  findet  auch  diese 
ealcinirte  gemahlene  schwefelsaure  Magnesia,  welche  sich  nunmehr  in 
warmem  Wasser  leicht  löst,  bereits  eine  umfassende  Verwendung.  Die 
englische  Baumwoll-Industrie  ist  es,  welche  sich  derselben  zur  Appretur 
der  Gewebe  mit  Vorliebe  bemächtigt  hat.  Es  ist  nicht  zweifelhaft 
dass  die  schwefelsaure  Magnesia  Stassfurts  diejenige,  welche  bisher 
aus  Magnesit  oder  Dolomit  mittelst  Schwefelsäure  dargestellt  wurde. 
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mit  der  Zeit  vollständig  verdrängen  und  daher  auch  hinsichtlich  der 
schwefelsauren  Magnesia  dereinst  Stassfurt  den  Weltmarkt  beherrschen 
wird.  Für  verschiedene  Industrien,  z/B.  für  die  obengenannte  Baum- 
woll-Tndustrie ,  für  das  neue  Zuckersaft-Scheideverfahren  von  Mor- 
gen s  1 9r  n  i),  für  das  T e  s s  i  ^^  sehe  Bleichverfahren  *),  für  die  Land- 
wirthschaft ,  ja  selbst  für  die  Telegraphie  zur  Herstellung  constanter 
Batterien ,  ist  sie  bereits  von  hohem  Interesse  und  zweifelsohne  wird 
sich  für  dieses  vorzügliche  Material  (eine  schwefelsaure  Magnesia  von 
80  —  90  Proc.)  noch  manche  andere  nutzenbringende  Verwendung 
finden.  Das  Material  wird  von  V o r s t e r  und  Grüneberg  in  Stass- 
furt verhältnissmässig  sehr  wohlfeil  abgegeben  und  ist  in  sehr  be- 
deutenden Quantitäten  zu  liefern ;  nehmen  wir  an,  es  würden  aus  dem 
Abraumsalze  5  Proc.  calcinirter  schwefelsaurer  Magnesia  gewonnen, 
so  können  monatlich  bei  einer  Produktion  von  200,000  Ctr.  Abraum- 
salzen ,  wie  sie  beide  Werke ,  das  preussische  und  anhaltinische  Salz- 
werk jetzt  aufzuweisen  haben,  10,000  Ctr.,  jährlich  also  120,000  Ctr. 
schwefelsaure  Magnesia  dargestellt  werden.  Es  ist  hiermit  ein  neuer 
Erwerbszweig  der  Stassfurter  Industriellen  geschaffen ,  welche  bereits 
anfangen,  ihre  alten  Haldensalze  zu  lösen  und  abzuschlämmen.  Hoffen 
wir,  dass  die  chemische  Industrie  sich  dieses  neuen  Schatzes  bald  und 
energisch  bemächtige,  wie  sie  es  mit  den  Kalisalzen  gethan  hat. 

A.  C.  Oudemans^  bestimmte  die  Dichten  der  Lösung  von 
krystaU  isirter  seh  wefelsaurer  Magnesia,  MgO, SO3  -|- 
7  HO.      Es  wurden  erhalten 
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Für  Chlormagnesium,  MgCl  -[-   6  HO  wurden    folgende 
Zahlen  erhalten 


1)  Das  Magnesiasulfat  dient  zum  Entkalken  und  Klären  des  Zucker- 
saftes (CaO,C„HnOn  -f  MgO,  SO3  «  C,2HnO„  +  CaO,  SO3  +  MgO ; 
die  Magnesia  nimmt  bei  ihrer  Abscheidnng  einen  .Theil  der  färbenden  Sub- 
stanzen des  Saftes  mit),  d.  Red. 

2)  Jahresbericht  1866  p.  601  ;   1867  p.  652. 

3)  A.  C.  Oudemuns,  Zeitschrift  fQr  analyt.  Chemie  1866  p.  419. 
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Das  Magnesit  Ton  Frankenstein  in  Schlesien  (mit  49,40  Proc. 
Kohiensäare)  fiihrt  gegenwärtig  im  Handel  den  Namen  H  a  g  u  1  v  i  t. 


ültramarm. 

W.  Stein')  macht  gelegentlich  einer  Abhandlung  über  die 
Bereitung  von  Ultramarinpapier  3)  einige  Bemerkungen  über  die  Con- 
stitution des  Ultramarins^.  Er  nimmt  an ,  dass  im  Ultra- 
marin Aluminiumsulfuret  sei  ^).  F  r  e  m  y  ^)  hat  gefunden ,  dass  sich 
Schwefelaluminium  bildet,  wenn  Thonerde  in  Schwefelkohlenstoffdampf 
geglüht  wird.  Bei  Verarbeitung  derjenigen  Ultramarinmischungen, 
in  denen  Schwefel  und  Kohle  vorkommt,  ist  demnach  die  Möglichkeit 
zu  seiner  Bildung  gegeben.  Verarbeitet  man  dagegen  Mischungen, 
welche  Glaubersalz  und  Kohle  ohne  Schwefel  oder  schon  fertiges 
Schwefelnatrium  enthalten  (wie  es  ursprünglich  Ch.  G.  G  m  e  1  i  n  that), 
so  lässt  sich  die  Entstehung  von  Schwefelaluminium  durch  Austausch 
der  Bestandtheile  zwischen  Thonerde  und  Schwefelnatrium  (Alj03  "1" 
3  XaS  =  AI2S3  -j-  3  NaO)  denken.  Versuche ,  welche  der  Verif. 
vorläufig  nur  vor  dem  Löthrohre  oder  in  kleinen  Tiegeln  angestellt 
habe,  Hessen  in  der  That  erkennen ,  dass  es  nicht  schwierig  ist,  durch 
Zusammenschmelzen  von  Porcellanerde  oder  Thonerde  und  Schwefel- 
natrium Schwefelaluminium  zu  bilden.  Besonders  leicht  aber  geht 
dies  von  statten,  wenn  man  der  Mischung  Cyankalium  zugiebt.  Wahr- 
scheinlich geht  nun  das  Schwefelaluminium  mit  dem  Schwefelnatrium 
eine  Verbindung  ein ,  wie  z.  B.  das  Schwefeleisen  mit  dem  Schwefel- 


1)  W.  Stein,  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  192;  Chem.  Centralbl.  1868 
p.  133;  Joum.  f.  prakt.  Chemie  CUI  p.  172;  Zeitschrift  für  Chemie  1868 
p.  599. 

2)  Jahresbericht  1867  p.  271. 

3)  Jahresbericht  1856  p.  119,  121 ;  1859  p.  215;  1860  p.  243;  1861 
p.  238. 

4)  Vergleiche  die  von  mir  bereits  im  Jahre  1855  —  Jahresbericht  1855 
p.  117  —  ausgesprochene  Ansicht  über  die  Constitution  des  Ultramarins, 
wobei  ich  ebenfalls  von  dem  Schwefelalurainiam  ausgehe.  Es  ist  wol  keinem 
Zweifel  unterworfen,  dass  der  Schwefelkohlenstoff,  dessen  Vorhandensein 
bei  Beginn  des  Brandes  der  Mischung  durch  den  Geruch  wahrzunehmen  ist, 
in  der  Ultramannbildung  eine  wichtige  Rolle  spielt.     R.  Wgr. 

5)  Jahresbericht  1858  p.  1. 
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kalium ;  es  bildet  sich  ein  ungefärbtes  Sulfosalz.  Durch  Oxydiren, 
Chloriren  oder  Zufuhrung  von  schwefliger  Säure  geht  wahrscheinlich 
das  Schwefelnatriutn  ganz  oder  theilweise  in  unterschwefligsaures  Salz 
über,  und  das  dunkelfarbige  Schwefelaluminium  wird  frei,  wdches  dem 
Ultramarin  seine  Farbe  giebt.  Da  indessen  diese  Hypothese  mit  einigen 
Beobachtungen  Ritter*s  noch  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist,  so 
beschränkt  sich  der  Verf.  darauf,  sie  hier  nur  zu  erwähnen ,  indem  er 
die  Bemerkung  beifügt,  dass,  wenn  sie  richtig  wäre,  die  Unzersetzbar- 
keit des  im  Ultramarin  enthaltenen  Sulfuretes  durch  neutralen  Alaan 
selbstverständlich  sein  würde. 

H.  Grüneberg  1)  macht  Mittheilungen  über  das  in  der  Ultra- 
mari nfabrik  in  Kaiserslautern  angewendete  Fabrikationa- 
▼erfahren  (deren  Zuverlässigkeit  dahin  gestellt  sei !  d.  Red.)» 
Thon ,  Schwefel  und  Soda  werden  auf  das  Feinste  gemahlen  und  ge- 
schlämmt, dann  gemischt,  gemahlen,  nochmals  geschlämmt,  getrocknet 
und  hernach  in  Muffelöfen  gebracht.  Die  Muffeln  haben  etwa  S  Fuss 
(0,94  Meter)  Breite,  6  Fuss  (1,88  Meter)  Länge  und  2^/2  Fuas 
(0,7  8  Meter)  Hohe.  Das  Feuer  streicht  zuerst  unter  der  Muffel  hin 
und  dann  durch  dieselbe.  Eine  solche  Muffel  wird  etwa  drei  Wochen 
lang  in  Rothglühhitze  erhalten,  während  welcher  Zeit  das  Ultramarin 
in  die  verschiedensten  Nuancen  der  Färbung  übergeht.  Schliesslich 
wird  es  aus  den  Muffeln  ausgebrochen,  gemahlen  und  geschlämmt, 
dann  mit  Lenzin  (Alabastergyps.  Soll  wol  heissen  Thon  oder  Kaolin? 
d.  Red.)  gemischt  und  gebrannt,  wodurch  es  in  den  verschiedenen 
Nuancen  der  blauen  Farbe  darstellbar  ist.  Die  Fabrik  in  Kaisers- 
lautern fabricirt  täglich  ca.  60  Ctr.  Ultramarin. 

Auch  Kunheim^  in  seinem  Berichte  über  die  Chemikalien  auf 
der  Pariser  Ausstellung  verbreitet  sich  über  das  Verfahren  in  Kaisers- 
lautern und  über  die  Ultramarinfabrikation  im  Allgemeinen. 

H.  Hanstein')  (in  Darmstadt)  sucht  die  in  der  Ultra- 
marinlauge befindliche  Schwefelsäure  auszunutzen. 
Die  Flüssigkeit,  durch  welche  Ultramarin  ausgewaschen  wird,  enthält 
neben  geringen  Mengen  Schwefelnatrium,  Kochsalz  etc.  hauptsächlich 
schwefelsaures  Natron.  Früher  wurde  die  Lauge  an  manchen  Orten 
zur  Gewinnung  von  Glaubersalz  eingedampft;  dies  ist  aber,  als  nicht 
lohnend,  wol  überall  eingestellt  worden.     Gleichwol  geht  dadurch  eine 


1)  H.  Grüneberg,  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  186S 
p.  471  ;  Dingl.  Journ.  CLXXXIX  p.  515;  Pol}t.  Centralbl.  1868  p.  1466. 

2)  Berichte  über  die  Allgemeine  Aiisstellnng  in  Paris  im  Jahre  1867. 
Berlin  1868  p.  349. 

H)  H.  Uanstein,  Hessisches  Gewerbebl.  1868  p.  12S;  Dingl.  Journ. 
CLXXXVIII  p.  341  ;  Deutsche  Indastriezeit.  1868  p.  216. 
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grosse  Menge  Schwefelsaure  in  Form  des  schwefelsauren  Salzes  ver- 
kMren  und  giebt  der  Gehalt  an  solchem ,  wie  bekannt ,  vielfach  Ver- 
anlmMang  za  KUgen  über  Veranreinigung  der  Bäche.  Der  Verf. 
flMcht  nan  damaf  aufmerksam,  dass  die  Ultramarin fabriken  Blanc  fixe, 
namentlich  enpäU^  verbranchen  and  Ton  auswärts  beziehen,  während 
sie  solches  anmittelbar  erzeugen  können.  Blanc  fixe  wird  bekanntlich 
dargestellt  durch  Fällung  einer  Lösung  Ton  Chlorbarium  mittelst 
Schwefelsäure  oder  schwefelsauren  Salzen.  Der  Gesammtgehalt  der 
Lange  wird  also  verwerthet ,  wenn  ihr  Chlorbarium  so  lange  zugesetzt 
wird,  als  noch  Trübung  entsteht.  Der  Niederschlag  ist  schwer,  setzt 
sich  leicht  ab  und  wenn  das  Blanc  ^ne  von  dem  blauen  Tone  frei  sein 
soll ,  so  fallt  man  zunächst  nur  einen  Theil  aus,  mit  welchem  sich  das 
suspendirte  Ultramarin  absetzt.  Was  die  Mengen  anlangt,  welche 
auf  diese  Art  gewonnen  werden  können,  so  weiss  jeder  Fabrikant,  dass 
der  weitaus  grösste  Theil  der  Soda,  welche  er  verarbeitet,  in  Form 
schwefelsauren  Salzes  in  der  Lauge  ausgewaschen  wird.  Durch  die 
Fällung  wird  die  Lauge  farblos ;  sie  enthält  dann  hauptsächlich  Koch- 
salz und  es  werden  die  Beschwerden  über  Verunreinigung  von  Bach- 
und  Flusswasser  wegfallen. 

W.  Steint)  macht  weitere  Mittheilungen  über  sein  Ultra- 
marinpapier'). Bei  der  geringen  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
möge  es  genügen ,  kurz  die  Darstellung  dieses  Papiers  zu  beschreiben. 
Man  kann  dasselbe  leicht  erhalten ,  wenn  man  Ultramarin ,  mit  einem 
passenden  Klebmittel  angerührt,  auf  Papier  mit  Hilfe  eines  breiten 
Haarpinsels  gleichförmig  aufträgt.  Letzteres  ist  von  besonderer 
Wichtigkeit ,  und  deshalb  kann  man  nur  unpeleimtes  Papier  benutzen, 
da  auf  geleimtem  die  gleichmässige  Vertheihing  schwierig  ist.  Bei 
der  Wahl  des  Klebmittels  hat  man  darauf  zu  sehen ,  dass  dasselbe  die 
Einwirkung  der  zu  prüfenden  Flüssigkeiten  nicht  wesentlich  verlang-, 
samt,  noch  selbst  durch  Säuerung  eine  allmälige  Zersetzung  des  Ultra- 
marins  veranlasst.  Nach  verschiedenen  Versuchen  ist  Verf.  bei  Car- 
ragheenschleim  stehen  geblieben,  wie  man  ihn  durch  Abkochung  von 
1  Th.  Carragheen  mit  80  bis  40  Th.  Wasser  erhält.  Das  erforderliche 
Verhältniss  zwischen  Ultramarin  und  Schleim  findet  man  leicht,  und 
man  kann  durch  Abänderung  desselben ,  aber  auch  schon  durch  die 
Art  des  Aufstreichens  sich  ein  dunkleres  oder  blasseres  Papier  her- 
stellen. Das  fertige  Papier  trocknet  man  an  der  Luft  oder  in  künst- 
licher Wärme  und  schneidet  es  in  Stücke,  wie  Lakmuspapier. 


1)  W.  Stein,  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  190;  Chem.  Centralbl.  1868 
p.  126. 

2)  Jahresbericht  1867  p.  271. 
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fiarytpräparate. 

Langsdorf^)  sn  Thal-Itter  giebt  bei  Gelegenheit  der  Schilde- 
rang eines  Verfahrens  der  Auslaugang  kalkhaltiger  ozydirter  Kapfer- 
erxe  mittelst  kohlensaurem  Ammoniak  eine  Anleitung  aar  Darstellung 
des  Schwefelbariums  im  Grossen  (zu  hydrometallurgischen 
Zwecken).  Er  sagt,  um  das  Schwefelbarium  in  guter  Qualität  zu 
erhalten,  sei  es  nöthig,  den  fein  gepulverten  Schwerspath  mit  Theer  zu 
mengen,  dann  ^4  ^^iQ^  Gewichtes  Kohlenpulver  auzusetaen  und  die 
Masse  zwei  Mal  in  einem  Flammenofen  zu  brennen.  Der  erste  Brand 
bewirkt,  dass  sich  jedes  Partikelchen  Schwerspath  mit  einer  festen 
KohlenstofTkruste  überzieht;  bei  dem  zweiten  Brande,  welcher  4 — 6 
Stunden  dauern  muss,  geht  die  Reduktion  des  Schwerspathes  vor  sich. 

Die  Verwendung  des  Aetzbaryts  in  der  Zuckerfabrika- 
tion') Hessen  sich  von  neuem  L.  Pierre  und  R.  M  a  s  s  y  3)  (für 
Frankreich)  patentiren. 


Alann  und  Alominate. 

Die  Alaunfabrikation  aus  den  Alaunsteinen  Ungarn's 
ist  unseres  Wissens  noch  nirgends  beschrieben  worden.  Nur  in  der 
Industrie-Statistik  der  österreichischen  Monarchie  vom  Jahre  1861*) 
findet  sich  folgende  Notiz:  ^Alaunstein,  welcher  ausser  den  zur  Bil- 
dung des  schwefelsauren  Thones  erforderlichen  Mineralien  auch  das 
zur  Bildung  des  Doppelsalzes  (Alaun)  nöthige  Alkali  enthält,  findet 
sich  in  vorzüglich  zur  Alaun  -  Erzeugung  geeigneter  Qualität  und 
massenhafter  Menge  im  Beregher  Comitate  Ungam*s,  namentlich  in 
dem  Bereghszäszer  Grebirgsznge.  Die  rauhe  zackenartige  Beschafifen- 
heit  und  die  Härte  dieses  durch  Steinbruchbetrieb  gewonnenen  Ge- 
steines machen  es  sehr  brauchbar  zu  Mühlsteinen.  Die  Abfälle  werden 
geröstet ,  verwittern  an  der  Luft ,  werden  ausgelaugt  und  liefern  ohne 
weiteren  Beisatz  beim  Abdampfen  einen  reinen  Kali-Alaun.  Die  auf 
diese  Verarbeitung  des  Aluminates  basirten  Fabriken  zu  Kolcsin,  Eovaszö, 
Derczen ,  D^da  und  Muzsaly  erzeugten  im  Jahre  1858  nahezu  8000 
Zollcentner  Kali-Alaun.^     Eine  ausführliche  Schilderung  der  ungari- 


1)  Langsdorf,  Zeitschrift  (fkr  das  Berg-,  Hütten-  u.  Salinen wesen 
in  dem  preussischen  Staate  1868  p.  142;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  1507. 

2)  Jahresbericht  1855  p.  IIO;   1863  p.  386  u.  452. 

3)  L.  Pierre  u.  R.  Mas sy,  Zeitschrift  für  Rübenzucker-Industrie  im 
Zollverein  1867  p.  85;  Dingl.  Jonrn.  CLXXXVII  p.  358. 

4)  Industrie  «Statistik   der    üsterreicbiscben   Monarchie;    Wien    1861 
p.  87. 


315 

scheo  AlaanfabrikatioD  von  J.  Blumenwitzi),  wie  sie  in  der  Herr- 
schftft  M  a  D  k  ä  c  8  betrieben  wird ,  ist  deshalb  Ton  grossem  Interesse. 
Wir  geben  aas  dieser  Beschreibung  folgenden  Auszug.  Nach  einer 
Analyse  Klaproth*s*)  enthalten  die  Alaunsteine  von  Bereghszäsz 


Schwefelsäure 

.     12,50 

Kieselerde      .     . 

62,S5 

Thonerde .     .     . 

.      17,50 

Kali     .     .     .     . 

1,00 

Wasser     .     .     . 

5,00 

Die  Grewinnung  des  Alauns  aus  dem  Alaunsteine  hat  im  Allge- 
meinen nicht  mit  jenen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  welchen  die 
Erzeugung  aus  Alaunschiefer,  Alaunerde  und  alaunhaltigen  Erzen 
unterworfen  ist.  Man  hat  es  hier  an  und  für  sich  mit  einem  reineren 
Rohstoffe  zu  thun ,  es  fehlen  ihm  viele  Bestandtheile ,  welche  in  den 
bezeichneten  anderen  Alaun-Rohmaterialien  dem  eigentlichen  werth- 
Tollen  Salze  innigst  anhängen  und  schwer  von  demselben  zu  trennen 
find.  Die  Alaunerzeugung  aus  dem  Alaunsteine,  sei  er  nun  diesem 
oder  jenem  Fundorte  entnommen ,  sei  das  qualitative  Verhalten  und 
das  quantitative  Verh'ältniss  seiner  Bestandtheile  dieses  oder  jenes, 
zerfällt  in  vorbereitende  Operationen ,  dann  wieder  in  Processe,  durch 
welche  die  eigentliche  Alaungewinnung  schon  erzielt  wird  und  in  Vor- 
gänge, welche  schliesslich  das  erhaltene  Produkt  zu  reinigen  und  dem- 
selben noch  einen  höheren  Werth  zu  geben  haben.  Man  kann  die 
einzelnen  Operationen,  durch  welche  Alaun  gewönnen  wird ,  wie  nach- 
folgend unterscheiden  und  classificiren : 

1 )  Das  Glaheriy  Brennen  oder  Rösten  des  rohen  Alaunsteines,  Dieses 
wäre  an  und  für  sich  eine  sehr  einfache  Operation ,  doch  kann  eine 
verfehlte  unrichtige  Ausführung  für  den  Erfolg  der  nachherigen  Er- 
zeugung viel  schaden.  Durch  das  Glühen  des  Alaunsteines  wird 
gewissermaassen  eine  Art  Aufschliessung  bezweckt,  eine  Veränderung 
des  Festigkeitszustandes ,  wodurch  der  nachfolgende  Process  der  Var- 
witterung  vorbereitet  wird.  Dazu  genügt  eine  Entziehung  des  Hydrat- 
wassers. Durch  das  Glühen  des  Alaunsteines  wird  das  Thonerdehydrat 
in  Thonerde  und  Wasser  zerlegt,  welches  letztere  dampfförmig  ent- 
weicht. Dies  erfolgt  nun  schon  bei  einem  massigen  Glühen,  bei  einer 
Temperatur,  welche  jener  der  Rothglühhitze  noch  sehr  ferne  liegt. 
Bei  einem  unvorsichtigen  Glühen ,  bei  einem  Erreichen  der  Rothgluth, 
würde    eine  weitere   schädliche  Zersetzung  der  Alaunsteinmasse  ein- 


1)  J.  Blnmenwitz,  Die  Alaunfabrikation  der  Herrschaft Munkics  in 
Ungarn.     Wien  1868. 

S)  Vergl.  Haasmann,  Handbuch  der  Mineralogie,  1847  Bd.  U 
p.  1164. 
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Ü  Ir  .  oT  *"'°*  Zerlegung  der  schwefelMoren  Thonerde  io 
wM,erfreie  Schwefelsäa,«,  .chweflige  Säuw  ond  W«wer  erfolgen.  Eine 
noch  stärkere  Steigerung  de.  Hiteegrsd«,  würde  auch  eine  Zeraetsung 
de.  .chwefelMuren  Kali  im  Alaunsteine  «ur  Folge  haben.  E.  mn« 
demnach  al.  ein  Hanptgewt«  bei  die.em  Rösten  gelten,  die  Temperatm- 
mcbt  so  weit  vor.chreiten  <a  lassen.  Entwicklung  der  «hwefligen 
Saure  die  sich  durch  die  Farbe  der  Flamme  und  den  eigenthümlicben, 
.cbarfen,  angreifenden  Geruch  kennzeichnet,  mus.  sorgfälUgst  ver- 
mieden werden.  Ist  der  Alaunstein  im  richUgen  VerhMltni«e  gebrannt, 
»o  nimmt  er  be.  der  nachfolgenden  Verwitterung  begierig  Wasser  auf, 

ü,ll' *V*^  ^**'"''*'  "'*  °"°  *•«'  "*»"*'  gebrannt»,  «,  bleibt  da. 
.^iT  «^  Wasser  ohne  jede  Einwirkung  auf  denselben  und  geht  ein 
solcher  Stern  für  d.e  Alaunerzeugung  gfariich  verloren.  Diese.  Glühen 
der  Alaunsteine  geschieht  in  kreisrunden ,  gegen  Oben  sich  etwas  ve.^ 

«um  Kalkbrennen  verwendet  werden.  Diese  Oefen  haben  eine  Höhe 
von  6  I.U3S,  vom  Roste  an  gerechnet,  einen  oberen  Durchmeuer  von 
a  *us8  und  einen  Füllungsraum  von  circa  95  Kubikfu...  und  fauen 
Z^Im*"!  ,"°8*»";*°««"'  Stein  ungefähr  86  bis  100  Ctr.  Der 
mn«e  Mantel  derselben  ist  mit  ausgezeichnet  hartem  feuerbesUndigem 

Sterin""  uT/"^"'^^  ""^  •'*'  ^"'"'"°"  'O"  •«•"-'«» .  «ben  sollen 
Steinen  gebildet.  Behufs  des  Brennens  werden  ziemlich  grosse  Stein- 
rtucke  von  crca  t/  tj,  .  .^  kmU„,,  .„g^^^j^t  ^  ^,„5^  -^  Qfen 
der  gehörige  Zug  nicht  gehindert  werde,  üeber  den  Ro.t  wird  von 
den  grossten  Steinen  ein  kleine.  Tonnengewölbe  gebaut  und  dann  der 

wenir  i  '""^'^f'  ^^  "'*  *"'*""" '  ««-««•'  P0^»'>  Steine  ve,^ 
rirln  "  "       *'"  """  *^'"^*''  Glühen  vorsichtigst  vermieden 

Tan«  P  T* '  *°  ""^^'  "'"•"*  '"°8'''='' '  ■»•»  einmaligem  Bn^nnen  die 
fralti  r*^  "'"V  ^^'""'  •'"'*''  ""•*  •»"'«•'  vollkommen  geröstet  z. 
von  der  Pin  w  ."  J*"*  •'*"'  ''•'"*'  »*''«'  "«g«"<J«°  Steine  mehr 
auch  „In  ü?  '*'"^"'"  «**'"«""^"  •'«  «1'«  entfernteren,  e.  werden 
mehr'aZ  "-^  '*%«'**''««'«''  Steinen,  die  äusseren  Theile  derselben 
Zz  r„* T         ""'^.8*«'"''»  «'«  d«'  in-e«  Antheil,   welcher  oft  auch 

von  11  "^„r"*  ^°"'"'"«  »otbwendig,  um  nicht  gebrannte  Line 
sSdul  i  l'     5*  '"**"'  '*•'='"*''  ""'^  P«"*««^'  «»  «J»"  eine  Unter- 

ru^tiitetb'  a::'7rSf'nU     '-"''  ^'"  f'^^-  ^-^--^^ 

theile  einP.  <!♦«•  "«nsohle  genügen ,  um  die  gebrannten  An- 

St  oder  bt""'  T  "*"  «»'««l'«"'«>ten  zu  trennen"^^    Die  sonach 

^^ede,    1    ir:'"*"^'"^  »««'«»"«''  Steine  werden  nun    weiters 

rWen     M      .      "*"    gemeinschaftlich    einem    neuen    Brennen 

rworfen.    Man  kann  annehmen,  dass  vollkommen  gebrannter  Stein 
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iFom  Gewichte  de«  rohen  um  SO  bis  35  Proc.  diflTerire.  Da  jedoch 
bei  der  praktischen  Aasführung  grössere  oder  geringere  Massen 
ungeglüht  zorückbleiben ,  so  erhält  man  von  einer  Ofenfällung  roher 
Steine  nur  ongefähr  40  bis  50  Proc.  zur  Verwitterung  reifer  Steine. 
Die  Dauer  einer  Glühung  beträgt  6  bis  8  Stunden  und  ist  yon  ver- 
schiedenen Umständen  abhängig.  Es  wird  ungefähr  hierzu  ^/^  Klafter 
^schäbiges  eichenes  Brennholz  benöthigt,  und  dürfte  im  Allgemeinen 
für  je  einen  Centner  rohen  Alaunsteines  nach  vollkommener  Glühung 
ein  BrennstofTanfwand  von  18  bis  22  Pfd.  lufttrockenen  Holzes  be- 
ansprucht werden. 

2)  Die  Verwitterung  des  gerösteten  Alaunsteines,  Hierdurch  wird 
eine  Fortsetzung  der  durch  das  Glühen  theilweise  erreichten  Auf- 
•chliessung  bezweckt;  die  Steinmasse  geht  in  einen  Zustand  über, 
welcher  die  Aufnahme  der  bereits  löslich  gewordenen  Alaunbestand- 
theile  vom  Wasser  vollkommen  möglich  macht.  Die  Verwitterung 
geschieht  in  freiem  Räume  und  werden  behufs  derselben  die  voll- 
kommen g^lühten  Steine  in  grosse  3  bis  4  Fuss  hohe  Haufen  in 
warmer  Jahreszeit  niedrigerer,  in  kälterer  höher  aufgeschichtet.  Alle 
Potenzen,  welche  auf  jede  chemische  Zersetzung  Einfluss  nehmen,  als : 
Wärme,  Berührung  mit  der  atmosphärischen  Luft  und  angemessene 
Feuchtigkeit  wirken  fiuch  auf  den  Verlauf  der  Verwitterung  befördernd 
oder  hemmend  ein.  Die  beste  Zeit  für  diese  Zersetzung  ist  jedenfalls 
die  Frühjahrs-  oder  Herbstzeit,  da  in  diesen  Wärme  und  Feuchtigkeit 
sameist  im  richtigen  Maasse  vorhanden  sind.  Bei  abgängigem  Regen 
müssen  natürlich  die  Haufen  fleissig  begossen  werden.  In  ungefähr 
6  bis  8  Wochen  ist  gewöhnlich  der  meiste  Theil  der  gesammten  Stein- 
masse  vollkommen  zerfallen ,  da  auch  nicht  alle  Steine  gleichförmig 
diesen  Prooess  durchmachen  und  namentlich  bei  grösseren  Steinkörpern 
bis  ins  Innere  derselben  die  Zersetzung  nicht  reicht.  Demnach  wird 
es  ebenfalls  wieder  nöthig ,  bevor  die  Masse  zur  Auslaugung  gelangt, 
eine  Sortirung  vorzunehmen  und  die  vollkommen  verwitterten  von  den 
unangegriffenen  oder  nur  theilweise  zersetzten  Steinen  zu  trennen. 
Der  bedeutende  Unterschied  in  dem  Festigkeitszustande  dieser  Massen 
erleichtert  ebenfalls  auch  sehr  diese  Scheidung.  Die  minder  oder  gar 
nicht  verwitterten  Steine  werden  wieder  von  Neuem  der  Zersetzung 
überlassen,  bis  sie  endlich  auch  vollkommen  zerfallen  sind. 

3)  Die  Auslaugung  der  verwitterten  Steinmasse.  Zu  diesem  Be- 
hufe  werden  nur  die  gänzlich  zerfallenen ,  vollkommen  weichen  Stein- 
massen '  verwendet ,  welche  beim  schwachen  Drucke  der  Hand  eine 
milchige,  ätzende  Flüssigkeit  ergeben.  Das  Auslaugen  geschieht  im 
eigentlichen  Manipulationsraume ,  einem  gut  geschlossenen  Gebäude. 
Die  Ehrtrahirnng  durch  siedend  heisses  Wasser  wird  in  schmalen  nur 
1 8  Zoll  tiefen .  dagegen  3  Klafter  langen  Gefässen ,   vielmehr  Rinnen 
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vorgenommen.  In  jedes  dieser  Gefässe  kommen  ungefähr  3  bis  4 
Kobikfuss  Verwitterte  Masse  und  darauf  4  bis  3  Eimer  Löenngswasser ; 
das  Gemenge  wird  ungefähr  eine  halbe  Stunde  lang  mit  fijrücken 
tüchtig  hemmgerührt  und  ist  in  dieser  Zeit  alles  Lösliche  in  der 
Steinmasse  vom  Wasser  aufgenommen  worden ;  die  unlöslichen  Be- 
standtheile  lagern  sich  am  Boden  des  Gewisses  ab  und  wird  dann  die 
schwache,  milchig  weisse  Lauge  in  eigene  Sammeigefasse  abgelasaen. 
Dieselbe  soll  ungefähr  eine  Concentration  von  6  bis  8  Graden  B.  bei 
dieser  höheren  Temperatur  besitzen.  Die  unlöslichen  Bestandtheile, 
welche  die  Kieselerde  und  thonige  Rückstände  der  Alaunsteine  sind, 
haben  keinen  anderen  Werth ,  als  ein  Material  zu  feuerfesten  Ziegeln 
und  gewöhnlichen  Thonwaaren  zu  liefern.  In  all  den  Alaunwerken 
des  Beregher  Comitates  bilden  dieselben  förmlich  kleine  Berge  ohne 
jede  Verwendung ;  vielleicht  dass  die  Zukunft  deren  bringt  I 

4)  Die  Klärung  der  Rohlauge,  Diese  so  erzielte  Lauge  enthalt 
nun,  nebst  allem  Löslichen  aus  dem  Alaunsteine,  noch  viele  mechanisch 
in  derselben  herum  schwimmende  thonige  Bestandtheile ,  welche  sich 
jedoch  nach  einiger  Zeit  in  den  Sammelreservoirs  ablagern  und  die 
Rohlauge  entsprechend  geklärt  zurücklassen.  Die  so  erhaltene,  ziem- 
lich reine  Lauge  hat  nach  dem  Aerometer  von  Baumä  dann  gewöhnlich 
eine  Concentration  von  10  bis  12  Graden  bei  der  Normaltemperatur 
von  1 4  Graden  R.  Eine  etwas  schwächere  wie  auch  eine  unbedeutend 
stärkere  Lauge  ist  von  keiner  Bedeutung  für  die  nachherige  Erzeugung 
und  die  guten  Resultate  derselben.  Die  so  theilweise  geklärte  Lauge 
wird  nun  nach  einigen  Stunden  in  grosse  in  die  Erde  vertieAe  Reser- 
voirs abgelassen,  um  einer  nachrückenden  frischen  Lauge  Platz  zn 
machen  und  findet  auch  dort  noch  nach  längerer  Zeit  eine  Absonderung 
der  thonigen  Rückstände  statt.  Diese  Ablagerung  geschieht  nicht 
nur  auf  den  Böden ,  sondern  auch  an  den  Seiten  theilen  der  Reservoirs 
und  stellen  diese  Niederschläge  und  Ansätze  feste  weisse  thonige 
Massen  dar,  welche  mit  Wasser  angerührt,  gerne  zum  Anstrich  der 
Mauern  und  auch  des  Holzes  gebraucht  werden ,  da  dieser  Rückstand 
hierzu  vorzügliche  Eigenschaften  besitzt  und  namentlich  das  Holz  vor 
Fäulniss  und  auch  zum  Theil  vor  Verbrennen  schützt,  indem  er  eine 
Art  feuerfesten  Ueberzuges  auf  demselben  hervorbringt.  Im  Alaun- 
werke Pusta-Kerepec  dienen  zur  Aufbewahrung  und  Klärung  dieser 
Rohlauge  4  Reservoirs  mit  480  Eimer  und  2  in  die  Erde  vertiefte 
Cisternen  mit  ca.  2000 Eimer  Fassungsraum;  es  bilden  sich  in  diesen 
letzteren  oft  thonige  Niederschläge  von  2  bis  S  Fuss  Mächtigkeit, 
welche  zumeist  nur  nach  Beendigung  einer  Campagne  entfernt  werden. 
Da  nur  immer  die  oberen  Schichten  der  dort  befindlichen  Lauge  ab- 
geschöpft werden,  so  klärt  sich  die  Rohlauge  in  denselben  und  wird 
demnach  siedewürdig. 
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b)  Die  Concentration  der  geklärten  Rohlauye*  Das  Einkochen 
der  siedewürdigen  Lauge  geschieht  in  zwei  grossen  kupfernen 
Pfmnnen.  welche  je  17  0  Eimer  Lange  fassen  können.  Der  Betrieb 
wird  imoner  derart  geleitet,  dass  in  einer  Pfanne  das  Kochen  nahezu 
beendigt  ist,  während  die  andere  mit  frischer  Lauge  gefüllt  wird. 
Behufs  besserer  Ausnützung  des  Brennstoffes  wird  die  Lauge  in  einer 
eigenen  Pfanne  Yorgewärmt;  die  Heizflamme  bestreicht  vor  ihrem 
Entweichen  in  den  Schornstein  dieselbe  und  erwärmt  die  dort  be- 
findliche Lauge  auf  ca.  SO  bis  40<>  B.  Während  des  Kochens  wird 
immer  frische  Lauge  aus  dieser  ca.  100  Eimer  fassenden  Pfanne  zu- 
gezogen, bis,  nachdem  die  Kochpfanne  gänzlich  gefüllt  ist,  derZufluss 
eingestellt  und  die  Lauge  auf  die  Endconcentration  von  ca.  SO^  R. 
in  heissem  Zustande,  was  bei  der  Normaltemperatur  von  14<>R.  ca.  8S^ 
ergiebt,  gebracht  wird.  Das  Kochen  überhaupt  geschieht  nicht  rapid, 
sondern  mit  massiger  Steigerung  des  Hitzgrades  durch  längere  Zeit 
hindurch,  damit  auch  hier  sich  noch  Niederschläge  in  den  Pfannen 
bilden  und  zur  ReiAigung  der  Alaunlauge  beigetragen  werden  könne. 
Es  lagert  sich  ebenfalls  am  Boden  der  Pfannen  ein  thoniger,  jedoch 
auch  schon  alaunhaltiger  Satz  ab,  welcher,  um  das  Produkt  nicht  zu 
verlieren,  nochmals  in  die  Auslauggefässe  gebracht  wird,  um  mit  den 
▼erwitterten  Massen  von  Neuem  ausgelangt  zu  werden.  .Die  nun 
erhaltene,  vollständig  klare  Lauge,  welche  in  grösseren  Massen  einen 
leichten  Stich  ins  Gelbliche  zeigt,  ist  nun  in  einem  Zustande,  dass  die 
eigentliche  Bildung  des  Alaunkrystalles  erfolgen  kann ,  sie  wird  dem- 
nach direct  von  den  Kochpfannen  in  hölzerne  kleine  Gefässe  abge- 
lassen, in  welchen  diese  Krystallisation  vor  sich  geht. 

6)  Die  erste  Krystallisation,  Die  kleinen  hölzernen  Bottiche  für 
diesen  Process  fassen  ungefähr  12  Eimer  Lauge,  sind  rund,  gegen 
oben  erweitert  mit  42  Zoll  Durchmesser  und  86  Zoll  Höhe.  Zum 
Behnfe  einer  besseren  Krystallisation,  eines  leichteren  Anschiessens 
wird  in  der  Mitte  ein  senkrechter  Stab  angebracht,  damit  die  Krystalle 
auch  hier  einen  Anhaltspunkt  erhalten.  Die  Krystallisation  erfolgt 
sogleich  und  ist  ungefähr  in  3  bis  4  Tagen,  je  nach  der  Jahreszeit 
and  der  dadurch  bedingten  Wärme  des  Locals  beendigt.  Die  Krystalle 
ichiessen  an  den  Gefässwänden  zu  einer  8  bis  5  Zoll  dicken  Rinde 
an,  eben  so  in  der  Mitte  des  Bottichs  2  bis  8  Zoll  um  den  Stab  herum. 
Weiter  bildet  sich  am  Boden  der  Bottiche  eine  Krystallmasse ,  aus 
minder  reinen ,  ganz  kleinen  kubischen  bräunlichen  Krystallen  be- 
stehend, welche  den  geringen  Farbstoff  der  concentrirten  Lauge  auf- 
genommen haben.  In  der  Mitte  dieser  Krystallmassen  sammelt  sich 
eine  Mutterlauge  von  ca.  15^  B.  im  abgekühlten  Zustande  an  und 
zwar  sind  i^r  je  einen  Bottich  ungefähr  4  bis  5  Eimer  davon  zu 
rechnen.    Diese  Lauge  enthält  noch  Alaunbestandtheile  in  sich,  welche 
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nftcfa  lüngerer  Ruhe  in  siemlich  reinen  KrysUllen  anschiessen.  Zu 
diesem  Behufe  werden  diese  Laugenpartien  in  einem  grossen,  in  die 
Erde  vertieften  Reservoir  vereinigt  und  nach  einiger  Zeit  die  abge- 
lagerten Alaunkrystalle  gesammelt.  Die  nach  dieser  Krystallisation 
sich  ergebende  Mutterlauge,  welche  siemlich  grün  gefärbt  ist ,  wird 
schon  ab  werthlos  behandelt.  Von  12  Eimern  ooncentrirter  Lauge 
erhält  man  ungefähr  7  00  Pfund  dieses  Produktes  der  ersten  Kristal- 
lisation in  trockenem  Zustande.  Diese  Krjstalle  sind  wol  schon 
ziemlich  hell,  doch  noch  nicht  von  jener  Schärfe  und  Weisse,  welche 
man  im  Handel  von  diesem  Produkte  wünscht;  es  wird'  daher  noch 
eine  Reinigung ,  eine  Raffinirung  nothwendig ,  um  jene  Eigenschaften 
vollkommen  zu  erreichen.  Zu  diesem  Behufe  werden  diese  Krystalle 
nochmals  mit  Wasser  aufgelöst  und  geschmolzen. 

7)  Das  Läutern  und  Raßmiren  des  Produktes  der  ersten  KrystalU- 
sation.  Hierzu  dienen  zwei  gusseiseme  flache  Kessel,  in  welche  12 
bis  1 8  Eimer  Flüssigkeit  eingefüllt  werden  können.  In  denselben 
wird  nun  das  Schmelzen  der  Krystallmasse  vorgenommen.  Es  geschiebt 
allmälig,  indem  immer  proportionale  Mengen  von  Alaun  und  Wasser 
eingetragen  werden  und  ersterer  durch  langsames  Erwärmen  flüssig 
gemacht  wird.  Nachdem  der  Kessel  nun  nach  und  nach  sich  gefüllt 
hat,  wird  das  Kochen  noch  einige  Minuten  fortgesetzt  und  die  so 
erhaltene  Flüssigkeit  mit  ebenfalls  ca.  30^  Concentration  wieder  in 
die  Gefässe  €üt  die  zweite  Kristallisation  gebracht. 

8)  Zweite  und  letzte  KrystallisaUon,  Die  Gefääse  sind  jenen  für 
die  erste  Krystallisation  gleich.  Um  so  viel  als  möglich  Alaunkrystalle 
zu  erhalten,  ist  schon  eine  längere  Zeit  nothwendig,  und  ist  diese 
Krystallisation  meistens  binnen  6  bis  8  Tagen  beendigt.  Das  An- 
schiessen  des  Alauns  geschieht  wieder :  a)  an  den  Gefässwänden ; 
b)  in  der  Mitte  der  Bottiche ;  c)  am  Boden  derselben.  Das  Produkt 
der  zweiten  Krystallisation  ergiebt  schon  kräftigere  und  schärfere 
Krystalle,  oktaedrischer  Form,  von  ausgezeichneter  Weisse,  mattem 
und  auch  spiegelrundem  Glänze. 

Die  Schichten,  in  welchen  der  Alaun  angeschossen  ist,  sind 
ebenfalls  schon  mächtiger  als  die  der  ersten  Krystallisation  und  be- 
tragen 6  bis  8  Zoll.  In  der  Mitte  der  Bottiche  krystallisiren  volu- 
minöse Alaunmassen,  bestehend  aus  schönen  langen  Säulen,  Am 
Boden  der  Gefässe  hat  sich  ebenfalls  eine  Alaunkruste  von  4  bis  6  Zoll 
Mächtigkeit  gebildet.  Die  genannten  Alaunpartien  sind  von  einer  2 
bis  3  Zoll  starken  Decke  am  oberen  Tbeile  des  Bottichs  eingeschlossen. 
Im  inneren  Räume  schwimmt  eine  Mutterlauge  von  ca.  12  bis  14^ 
Ooncentration  bei  ungefähr  14^  R.  Um  nun  den  in  einem  Krystalli- 
sations-Gefässe  befindlichen  Alaun  zu  gewinnen,  wird,  sowie  die  ganze 
Masse  gut  abgekühlt  ist,  zuerst  die  obere  Decke  abgenommen   und 
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die  blostfgelegte  Lauge,  die  bei  einer  vollkommenen  Krystallisation 
für  je  einen  Bottich  ca.  3  ^/^  bis  4  Eimer  betragen  kann,  entfernt  and 
mit  jener  von  der  ersten  Kiystallisation  in  dem  grossen  Sammelgefässe 
vereinigt.  Hierauf  wird  zar  Entfernung  der  säulenförmigen  Krystalle 
geschritten,  dieselben  aus  dem  Gefasse  herausgehoben  und  in  das 
Trockenzimmer  gebracht.  Um  die  übrigen  Alaunmassen  zu  gewinnen, 
wird  der  ganze  Bottich  vollkommen  gestürzt,  so  dass  der  weitere 
obere  Theil  am  Boden  des  Locals  aufsitzt.  Es  werden  dann  die  Beife 
and  Dauben  des  Bottichs  abgenommen,  so  dass  die  Krystallmasse  als 
abgesetzter  hohler  Kegel  sich  darstellt.  Die  dem  Boden  und  den 
Wänden  des  Bottichs  zunächst  liegenden  Alaunschichten  sind  dunkel 
gefärbt  und  von  geringerer  Festigkeit ,  beinahe  zerreiblich ,  die  zu- 
nächst  liegende,  gering  mächtige  Partie  ist  ebenfalls  noch  dunkel  ge- 
färbt, doch  schon  von  der  echten  Härte  des  Alauns.  Diese  Antheile 
werden  abgekratzt  und  sogar  so  weit  mit  Hacken  abgehauen,  bis  das 
weisse  Krystallsalz  sichtbar  wird.  Doch  tritt  erst  nach  vollkommenem 
Trocknen  der  Alaunmasse  die  reine  Weisse  gänzlich  heraus,  in 
feuchtem  Zustande  erscheinen  die  Eliystalle  der  Seitenstücke  immer 
etwas  dunkel  gefärbt.  Diese  unreineren  Bestandtheile  des  zweiten 
Krystallisations-Produktes  werden  wieder  weiter  verarbeitet,  entweder 
von  Neuem  ausgelaugt,  wenn  sie  stark  gefärbt  sind,  oder  blos  mit 
grösserem  Wasserzusatz  geschmolzen  und  geläutert.  Der  zurück- 
bleibende Alaunblock  wird  nun  in  grössere  Stücke  zerschlagen  und 
dieselben  in  das  Trockenzimmer,  einer  massig  warmen  Kammer  ge- 
bracht, wo  sie  immerhin  noch  einige  Tage  lagern  müssen,  um  durch  ' 
und  durch  getrocknet  zu  sein.  Von  einem  Krystallisations-Gefäss, 
welches  ca.  12  Eimer  concentrirter  Lauge  fasst,  erhält  man  ungefähr 
1 0  bis  12  Centner  Alaun  in  Summa.  Nach  Abtrennen  der  unreinen 
Bestandtheile  bleiben  blos  ca.  9  bis  1 1  Centner,  wovon  nur  beiläufig 
der  vierte  Theil  auf  die  säulenförmigen  Krystalle,  das  übrige  Ge- 
wichts-Quantum auf  die  Seiten  und  Bodentheile  entfällt,  zurück. 

Behufs  des  Versendens  im  Handel  wird  der  Alaun  in  kleine 
Stücke  zerschlagen,  es  kommt  demnach  vor,  dass  ein  Theil  desselben 
in  ziemlich  feinem,  sogar  griesförmigem  Zustande  erhalten  wird.  Das 
Publikum  in  Oesterreich,  welches  Alaun  verwendet,  liebt  im  Allge- 
meinen möglichst  grosse  Alaunstücke,  während  in  Frankreich  und 
England  die  besten  Alaunsorten  in  ganz  verkleinertem,  fast  mehl- 
förmigem  Zustande  in  den  Handel  gebracht  werden  und  diese  Form 
des  Produktes  sehr  beliebt  ist,  so  dass  dort  auch  Mühlen  und  Walzen, 
welche  die  grossen  Alaun-Krystalle  zerkleinern  und  auch  gänzlich 
zermahlen,  Einrichtungs-Objecte  von  Alaun-Fabriken  sind.  Für  den 
Verkauf  sind  fast  durchgehends  kleine  Fässchen  mit  100  Pfund  Netto- 
Inhalt  im  Gebrauche. 

W»gn«r,  jAhresber.  XIV.  21 
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Von  der  Produktion  des  Kryolitb,  der  bei  Evigtok  in 
Grönland  in  einem  80  Fuss  mächtigen  Lager  von  ca.  SOO  Fnss  Atra- 
debnang  auftritt  und  in  Europa  bekanntlich  schon  eine  namhafte 
Verwendung  zur  Fabrikation  von  Aluroininmf  Soda,  Alaun  etc.  findet, 
geht  jetzt  nach  E  t  a  n  T.  E 1 1  i  s  *)  ein  grosser  Theil  nach  den  Ver- 
einigten  Staaten,  wo  die  ^Pennsylvania  Salt  Comp.^  im  Jahr  1867 
160,000  Ctr.  verarbeitet  haben  soll.  Diese  Gesellschaft  stellt  Aets- 
natron  auf  bekannte  Weise  so  dar,  dass  Kryolith  mit  Kalk  erhitzt  wird, 
wobei  sich  Fluorcalcium  und  Thonerdenatron  bildet.  In  letztere,  in 
Wasser  lösliche  Verbindung  wird  Kohlensäure  eingeleitet,  wobei  sich 
einerseits  kohlensaures  Natron  und  anderseits  Thonerde  bildet,  welche 
letztere  sich  niederschlägt.  Das  kohlensaure  Natron  wird  auf  ge- 
wöhnliche Weise  durch  Kalk  in  Aetznatron  übergeführt.  Die  Thon- 
erde wird  zu  schwefelsaurer  Thonerde  verarbeitet,  die,  weil  eiaenfrei, 
sehr  geschätzt  wird.  Neuerdings  stellt  in  Philadelphia  eine  Gesell- 
schaft ^Hot  Cast  Porcelain  Catnp.^  durch  Zusammenschmelzen  von 
1  Th.  Kryolith  mit  2  —  4  Thln.  reiner  Kieselsäure  ein  Glas  dar,  das 
sich  in  Formen  pressen,  poliren  und  zu  den  verschiedensten  gewerb- 
lichen und  künstlerischen  Zwecken,  namentlich  auch  zu  chemischen 
Geräthschaften  verwenden  lassen  soll.  Dieses  Glas  soll  ca.  10  —  20 
Proc.  theurer  als  gewöhnliches  Flintglas  zu  stehen  kommen  ^). 

Kalium-AIuminiumfluorid,  welches  bei  der  Darstellung 
von  Soda  aus  Kryolith  in  grosser  Menge  als  Abfall  erhalten  wird, 
wird  nach  A.  L.  F 1  e  u  r  y  ')  seit  einiger  Zeit  als  F  I  u  s  s  m  i  1 1  e  1  beim 
Verschmelzen  von  silber-  und  goldhaltigen  Erzen  angewendet. 

Im  Jahre  1856  betrug  die  Produktion  von  Kryolith  6  86  0  Ctr., 
im  Jahre  186  6  bereits  39  7,006  Centner*). 


Blatlaogensalz. 

Zur  Theorie   der  Blutlaugensalz  fabrikation   liefert 
Emil   Meyer*)   höchst  bemerken swerthe   Beiträge.      Ist  gleich  — 


1)  Evan  T.  Ellis,  Chemie.  News  1867  No.  446  p.  302;  Dingl. 
Journ.  CLXXXVllIp.  339;  Journ.  f.  prakt.  Chemie  CIV  p.  192;  Polyt. 
Centralbl.   1868    p.  987  a.  1189;    Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  186. 

2)  Nach  P.  Weisskopf  (Dingl.  Journ.  CLXXXIX  p.  180;  wird  seit 
einigen  Jahren  auch  in  Böhmen  und  Schlesien  Kryolitbglas  dargestellt. 

3)  A.  L.  Flenry,  Dingl.  Journ.  CLXXXVII  p.  1433;  Polyt.  Cen- 
tralbl. 1868  p.  691. 

4)  Vergl.  Berg-  u.  hattenm.  Zeit.  1868  p.  347. 

5)  Emil  Meyer,    Bericht  d.  deutschen  ehem.  Gesellschaft  zu  Berlin 
S  No.  13  p.  148 ;  Dingl.  Journ.  CLXXXIX  p.327  ;  Polyt.  Notizbl    1868 

»7;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  1389;  Chem.  Centralbl.  1868  p.  1087. 
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sagt  dieser  Chemiker  —  L  i  e  b  i  g '  s  Erklärung  der  Bildung  des  Blut- 
laogensalzes  beim  Auflösen  der  Schmelze  mit  der  Praxis  völlig  im 
£inklange,  so  ermangelten  doch  viele  bei  der  Blutlaugensalzfabrikation 
safVretende  Erscheinungen  eines  genügenden  Erklärnngsgrundes.  Die 
Kldang  des  Blutlaugensalzes  finde  nur  auf  nassem  Wege  statt  und 
zwar  durch  Umsetzung  von  Cyankalium  mit  Schwefeleisen  oder  Eisen- 
carbonat.  Metallisches  Eisen  wirke  zu  langsam,  um  fUr  die  Technik 
Bedeatang  zu  haben.  Nur  in  der  feinsten  Vertheilung ,  wie  es  z.  B. 
beim  Glühen  von  Cyaneisen  entstehe,  sei  es  zur  vollständigen  Um- 
wandelang ausreichend.  Am  schnellsten  wirke  das  beim  Schmelzen 
entstandene  Schwefeleisen ,  so  dass  Schwefel  haltende  Schmelzen  am 
leichtesten  umgewandelt  werden,  namentlich  in  verdünnten  Lösungen, 
welche  die  grüne  Färbung  der  Schwefeleisenkalium- Verbindung  zeigen. 
In  concentrirten ,  gelb  gefärbten  Lösungen  von  über  1,2  spec.  Gewicht 
ist  die  Umsetzung  unvollkommen.  Schwache  Auflösungen  unter  1,05 
spec.  Gewicht  sind  hingegen  sehr  wirksam.  Die  Einhaltung  des 
letzten  Punktes  ist  für  den  Fabrikanten  von  der  grössten  Wichtigkeit, 
imi  eine  schnelle  und  vollständige  Umwandlung  des  Cyankaliuros  zu 
erzielen ,  welches  sich  in  den  Potasche-Mutterlaugen  des  Fabrik- 
betriebes häufig  findet,  auch  dann,  wenn  metallisches  Eisen  und  Schwe- 
feleisen in  grosser  Menge  vorhanden  gewesen  sind. 

Cyankalium  wird  am  reichlichsten  bei  hoher  Temperatur  und 
dünnflüssiger  Schmelze  gebildet.  Das  Eintragen  der  Thierstofle  muss 
also  allmälig  geschehen,  jedoch  nicht  zu  langsam,  um  die  Einwirkung 
des  atmosphärischen  Sauerstofls  fern  zu  halten.  Beim  Flammofen  führt 
zu  starker  Zug  leicht  eine  Oxydation  herbei,  während  zu  schwacher 
Zug  die  Heizkraft  der  Flamme  vermindert,  so  dass  genau  die  Mitte 
einzuhalten  ist.  Das  Schmelzen  in  Töpfen  ist  leichter  zu  handhaben 
und  liefert  gleichmässigere  Produkte.  Ein  Hauptvortheil  gewährt  die 
Anwendung  trockener  Thierstofle ,  weil  dadurch  die  Temperatur  der 
schmelzenden  Masse  nicht  erniedrigt  wird.  Wenn  gedarrte  und  bis 
zur  beginnenden  Zersetzung  erhitzte  Thierstofle  heiss  in  die  schmel- 
zende Potasche  eingetragen  werden,  ist  die  Cyanbildung  viel  grösser. 
Darrkammern  zum  vorhergehenden  Erhitzen  der  einzutragenden  Thier- 
stofle an  den  Abzügen  des  Schmelzofens  angebracht,  sind  von  be- 
deutendem Erfolge.  Schwefelsaure  Salze  sind  für  die  Cyanbildung 
von  grossem  Nachtheil.  Erst  nach  ihrer  auf  Kosten  der  Thierstoff*e 
geschehenen  Reduktion  tritt  Cyanbildung  ein.  Die  Schmelzen  aus 
neuer  Potasche,  die  circa  2  0  Procent  schwefelsaures  Kali  enthält,  sind 
ärmer  an  Cyankalium,  als  die  mit  Potasche  aus  den  ßetriebsmutter- 
laugen  (dem  sogenannten  Blaukali)  geschmolzenen,  worin  Schwefel- 
kalium enthalten  ist.  Doch  wird  letzteres  beim  Einschmelzen  theil- 
weiae  zu  schwefelsaurem  Kali  oxydirt.      Die  Entfernung  des  Schwefels 

21* 
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aus  den  Laugen  ist  deshalb  von  grosser  Wichtigkeit,  sowie  die  An- 
wendung eines  gut  gereinigten ,  hochgradigen  kohlensauren  Kalis 
dringend  zu  empfehlen  ist.  Ein  Gehalt  der  Potasche  an  Chloriden 
ist  ohne  nachtheiligen  Einfluss.  Der  Schwefel  hat  jedoch  noch  andere 
Nachtheile  für  den  Fabrikanten.  Schwefelkalium  zerstört  in  hohem 
Grade  die  eisernen  Schmelzgefässe,  natürlich  an  der  Oberfläche  der 
Schmelze  am  meisten,  weil  dort  das  Eisen  am  heissesten  ist,  wenn  es 
nicht  von  der  Schmelze  abgekühlt  und  abwechselnd  der  Wirkung  des 
Sauerstoffs  und  des  Schwefelkaliums  ausgesetzt  wird.  Bei  Anwendung 
von  reinem  kohlensauren  Kali  wird  das  Eisen  bedeutend  geschont. 
Beim  Schmelzen  in  Töpfen  schmilzt  Schwefelkalium  weit  leichter  als 
jedes  andere  Kalisalz  durch  die  Eis<^nwandung.  Ausserdem  ist  Schwe- 
felkalium das  leichtflüssigste  Kalisalz,  so  dass  dem  Schwefel  ein  grosser 
Antheil  an  den  Potascheverlusten  zuzuschreiben  ist,  was  auch  die 
grossen  Mengen  schwefelsaures  Kali  des  Flugstaubes  beweisen.  Bei 
dem  Ausschöpfen  der  fertigen  Schmelze  wirkt  ferner  das  feinvertheilte 
Schwefelkalium  als  Pyrophor  und  verbrennt  unter  Funkensprühen. 
Diese  Verbrennung  zerstört  gleichfalls  Cyankalium.  Auch  schon 
ziemlich  erkaltete  Schmelzen  entzünden  sich  zuweilen  von  selbst  an 
der  Luft  und  gerathen  ins  Glühen,  natürlich  unter  Verlust  von  Cyan- 
kalium. Flecken  von  gelbbrauner  Farbe  zeichnen  derartige  Schmelzen 
aus.  Das  Zerschlagen  der  Schmelze  darf  mithin  nur  nach  dem  voll- 
ständigsten Erkalten  derselben  erfolgen.  — 

Da  die  Fernhaltung  des  Schwefels  also  dringend  ge- 
boten ist,  so  muss  nach  dem  Verf.  zur  Ueberführung  des  Cyans  in 
Ferrocyan  eine  andere  Eisenverbindung  gewählt  werden,  am  besten 
gefälltes  kohlensaures  Eisenoxydulhydrat.  Letzteres  ist  vortheilhafter 
ans  Eisenchlorür  als  aus  Eisenvitriol  darzustellen,  um  das  schwierige 
Auswaschen  der  schwefelsauren  Salze  zu  umgehen.  Auch  kann  die 
Fällung  mit  Kalk  geschehen.  Kocht  man  mit  einer  genügenden 
Menge  dieses  Eisenoxyduls  die  verdünnten  Lösungen  der  Schmelze, 
so  ist  man  sicher,  ihnen  allen  Schwefel  zu  entziehen  und  gleichzeitig 
alles  Cyankalium  in  Ferrocyankalium  übergeführt  zu  haben.  Letzteres 
krystallisirt  überdies  aus  Lösungen,  die  frei  von  Schwefelkalium  sind, 
viel  vollständiger  und  reiner. 

Eisenpräparate. 

Die  Eisenmennige^),  die  als  Surrogat  der  gewöhnlichen 
Bleimennige  immer  mehr  Eingang  findet,  wird  auch  in  Bayern  von 


l)  Jahresbericht  1860  p.  6. 
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Sc fa  1 Ö r  und  Lerouz^)  in  Hellziehen  (Ober-Pfals)  seit  Karzern  aus 
den  Eisensteinen  der  dortigen  Gegend  producirt.  Das  Fabrikat  soll 
dem.  belgischen  Fabrikat  in  jeder  Beziehung  entsprechen,  an  Farb- 
stoffgebalt dasselbe  sogar  übertreffen.  Indessen  wird  die  Eisenmennige 
anch  in  Schlesien ,  am  Rhein,  in  Cassel  und  auf  der  den  Gebrüder 
Claosa  hier  gehörigen  Fabrik  Adlerhütte  in  Ober-Franken  schon 
seit  Jahr  und  Tag  dargestellt,  wozu  entweder  Ocker,  Eisensteine  oder 
Eisenoxydrückstände  dienen  und  dem  entsprechend  auch  ein  für 
gewisse  Zwecke  mehr  oder  minder  dienliches  Fabrikat  ergeben,  wel- 
ches aach  in  den  Preisen  differirt.  Auf  der  Adlerhütte,  welche  jährlich 
bei  normalem  Gange  wenigstens  10,000  Ctr.  Eisenmennige  jährlich 
liefert,  werden  folgende  Eisenfarben  dargestellt,  deren  Vollkommen- 
heit und  Preiswürdigkeit  jeder  Concurrenz  gewachsen  ist: 

1.  Eisenmennige.     Preis  pro  Zollctr.  bei  Fass  von  5 Ctr.  4i/s  fl*t  bei 

100  Ctr.  4  fl. 
8.  Adlerroth  (Eisenroth)  bei  Fass  von  5—8  Ctr.  SVs  fl*i  bei  100  Ctr. 

3  fl. 
3.  Polirroth  (Potee)  bei  Fass  vonS—SCtr.  33/4  fl.,  bei  lOOCtr.  3V4fl- 

Die  Eisenmennige  ist  bekanntlich  ein  ausgezeichneter  Anstrich  für 
Holz,  Eisen  und  Kitt;  das  Adlerroth  ist  als  Anstrich  auf  Holz  und 
Stein  und  zu  Kalk-,  Leim- und  Wasserfarben  zu  empfehlen;  das 
Polirroth  ist  für  Glas-  und  Metallpolitur  besonders  präparirt.  Zu  Oel- 
anstrichen  werden  die  Eisenfarben  am  besten  mit  gekochtem  Leinöl 
(Leinölfirniss)  angerieben  und  etwas  Siccativ  zugesetzt.  Zusatz  von 
Bleiglätte  ist  gut,  jedoch  nicht  zu  Anstrich  solcher  Gegenstände, 
welche  dem  Wasser  ausgesetzt  werden  sollen.  Terpentin,  welches  alle 
Eisenfarben  zum  Fliessen  bringt,  ist  als  Siccativ  für  diese  Farben 
absolut  untauglich.  Der  Anstrich  muss  natürlich  in  mehreren  Lagen 
übereinander  aufgetragen  werden,  die  erste  möglichst  dünn,  die  fol- 
genden etwas  stärker.      Zu  einer  guten  Mischung  rechnet  man 

auf  1  Pfnnd  Eisenmennige  event.  Adlerrotb, 
M     IV4  »     Leinölfirniss  und 
«     1  */j  Loth  Siccativ. 

Als  vortrefflich  conservirender  Anstrich  für  hölzerne  Schiffe  dient 
eine  Mischung  von  Adlerroth  mit  Theer.  Für  Gasröhren  wird  Eisen- 
mennige mit  Theer  gemischt  als  billigstes  Erhaltungsmittel  ange- 
wendet. Es  ist  jetzt  durch  die  Erfahrung  auf  das  Vollständigste 
dargethan,  dass  die  Eisenmennige,  deren  Vorzüge  vor  der  Bleimennige 
in    der  Abhandlung  zusammengefasst  sind ,  unbedingt  der  beste  An- 


1)  Dingl.  Journ.  CLXXXIX  p.  182;  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl. 
1868  p.  374  u.  376;  Poljt.  Centralbl.  1868  p.  1188;  Poljt.  Notizbl.  1868 
p.  299;  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  348  u.  368. 
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ttrich  für  Eisen  ist ;  der  Eisenmennige  -  Anstrich  haftet  wie  Fimiss 
und  bietet  eine  glatte  Decke  über  der  gestrichenen  Fläche,  welche 
gat  schützt,  und  auch  einen  äusserlich  angenehmen  Eindruck  auf  das. 
Auge  macht.  Eiserne  Schiffe,  Gas-  und  Wasserleitungsröhren,  Dampf- 
kessel, Guss-  und  Schmiedeeisenwaaren  aller  Art,  eiserne  Brücken- 
und  Maschinentheile  u.  s.  w.  werden  jetzt  allgemein  mit  Eisenmennige 
angestrichen.  Der  Anstrich  darf  natürlich  nicht  eher  der  Einwirkung 
▼on  Wasser  ausgesetzt  werden,  bis  derselbe  vollständig  getrocknet 
und  erhärtet  ist.  In  Belgien,  England,  Frankreich  und  Preussen 
werden  die  Güterwaggons  der  Eisenbahnen  meist  mit  Eisenmennige 
gestrichen ;  dasselbe  geschieht  bei  hölzernen  Brücken ,  Barrieren, 
Geländern,  Fussböden,  Zuckerformen,  hölzernen  Schiffen,  für  welchen 
die  Eisenmennige  einfach  mit  Theer  zusammengerührt  wird,  sowie  bei 
vielen  anderen  Gegenständen  von  Holz,  Lastwagen,  Artillerie-  und 
Pontonparks.  Ueberall  hat  dieser  Anstrich  eine  3  —  4  mal  längere 
Dauer  ergeben  als  früher  angewendete  Anstrichfarben.  Die  Eisen- 
mennige hat  schliesslich  noch  die  Eigenschaft,  einen  vortrefflichen 
Kitt  zu  geben,  der  weder  Wasser  durchlässt,  noch  in  der  Wärme 
schwindet.  Die  Eisenmennige  ist  bei  5  —  6  mal  stärkerer  Deckkraft 
um  ca.  '/4  billiger  als  die  Bleimennige ;  es  berechnet  sich  der  Q  Fuss 
gestrichener  Fläche  hei  Bleimennige  auf  4^/^  —  5  Kr.,  bei  Eisen- 
mennige auf  3/|  —  1  Kr.  Die  mit  Oel  angeriebene  Eisenmennige  hat 
noch  die  wichtige  Eigenschaft,  dass  sie  sich  bei  mehrtägiger  Auf- 
bewahrung nicht  verändert  oder  zersetzt,  während  die  Bleimennige  in 
gleichem  Falle  durch  die  zersetzende  chemische  Wirkung  des  Oela 
auf  das  Bleioxyd  harte  unzertheilbare  Klümpchen  bildet,  die  dessen 
Wiedergebrauch  mehr  oder  weniger  unmöglich  machen.  — 

Um  Eisenvitriol  zu  conserviren,  so  dass  keine  Spur  von 
Eisenoxydbildung  zu  bemerken  ist,  genügt  es  nach  Welborn^),  in 
das  Flacon,  in  welchem  das  Eisenvitriol  aufbewahrt  wird,  ein  Stück 
Campher  (in  Papier  gewickelt)  zu  bringen. 

Manganpräparate. 

E.  L  e  y  k  a  u  f  ^)  (in  Nürnberg ,  der  Sohn  des  um  die  Einführung 
der  Ultramarinfabrikation  verdienten  Thomas  Leykauf)  hat  eine 


1)  Welborn,  Monit.  scientif.  1867  p.  669;  Bullet,  de  la  soc.  chim. 
X  p.  333. 

2)  E.  Leykauf,  Deut:<che  Indnstriezeit.  1868  p.  428  u.  376;  Polyt. 
Notizbl.  1868  p.  272  u.  335;  Dingl.  Jouro.  CXC  p.  70;  Hess.  Gewerbebl. 
1868  p.  304;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  1339;  Monit.  scientif.  1868  p.  713; 
Bullet,  de  la  soci^t^  chim.  1868  X  Juillet  p.  76  (an  letzterem  Orte  mit  kriti- 
schen Bemerkungen). 
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'violette  Farbe  dargestellt,  die  er  Nürnberger  Violett  nennt. 
Diese  Farbe  soll  auf  folgende  Weise  dargestellt  werden :  Ein  Gemisch 
von  fein  gepulvertem  Braunstein  oder  besser  Ruckstände  von  der 
Chlorbereitung ,  und  Pbosphorsäure  in  geeigneten  Verhältnissen ,  wird 
in  emailiirten  gusseisemen  Grefassen  zusammengeschmolzen ,  wobei  es 
eine  violette  Farbe  annimmt.  Welches  die  geeignetsten  Verhältnisse 
sind,  ist  nicht  angegeben,  es  wird  nur  gesagt,  dass  bei  zu  geringem 
Zusatz  von  Phosphorsäure  das  Gemisch  schwierig,  bei  zu  hohem 
Znsatze  aber  zu  rasch  schmelze  und  in  beiden  Fällen  eine  geringe 
Anabeute  an  Farbe  erhalten  werde.  Die  geschmolzene  Masse  wird 
nach  dem  Erkalten  mit  Ammoniak  oder  kohlensaurem  Ammoniak  und 
genügendem  Wasser  zum  Sieden  erhitzt;  dabei  schlägt  sich  ein  Theil 
Manganoxyd  nieder,  der  abdeoantirt  oder  abfiltrirt  wird.  Die  filtrirte 
oder  decantirte  Flüssigkeit  wird  zur  Trockne  eingedampft  und  bis  zum 
Schmelzen  erhitzt.  Nachdem  man  wieder  hat  erkalten  lassen,  kocht 
man  mit  einer  genügenden  Menge  Wasser  und  erhält  dadurch  einerseits 
eine  röthliche  Flüssigkeit  und  anderseits  ein  feines  violettes  Pulver, 
welches  gesammelt,  ausgewaschen  und  getrocknet  wird ;  es  ist  diess 
das  sogenannte  Nürnberger  Violett.  Wendet  man  bei  diesem  Ver- 
fahren eine  Eisen-  anstatt  einer  Manganverbindung  an,  so  erhält  man 
schliesslich  ein  blaues  Pulver,  und  mit  Gemischen  von  Eisen-  und 
Manganverbindungen  lassen  sich  demnach  mehr  oder  weniger  blau 
nüancirte  violette  Farbstoffe  darstellen. 

G.  Staedeler>)  giebt  einige  Notizen  über  die  Darstellung 
des  übermangansauren  Kalis  ^).  Stellt  man  dasselbe  in 
üblicher  Weise  durch  Erhitzen  einer  stark  verdünnten  Lösung  von 
mangansaurem  Kali  dar,  so  geht  bekanntlich  I/3  der  Mangansäure 
unter  Bildung  von  Mangansuperoxydhydrat  verloren: 

6  KO,  MnO,  -|-  6  HO  =  4  HO,  HO  +  2  MdO^,  HO  +  KO,  Mn^O^ 

Mangansaures  Mangansuper-     Uebermangan- 

Kali  oxydbydrat  saures  Kali 

Zweckmässiger  ist  es,  das  bei  der  Zersetzung  frei  werdende  Kali 
durch  Zusatz  von  Salzsäure  in  Chlorkalium  zu  verwandeln ;  die  Bil- 
dung des  übermangansauren  Salzes  findet  dann  ohne  Anwendung  von 
Wärme  und  selbst  bei  grosser  Concentration  der  Lösung  statt ;  man 
hat  also  weit  weniger  Flüssigkeit  zu  verdampfen,  aber  der  bedeutende 
Verlust  an  Mangansäure  wird  nicht  vermieden.  Am  vortheilhaftesten 
ist  es  deshalb,   das   maugansaure  Kali  durch  Einwirkung  von  Chlor  in 

-      ^    -  ■    '  « 

1)  G.  Staedeler,  Journ.  f.  prakt.  Chemie  CHI  p.  107;  Dingl. 
Journ.  CLXXXVlIp.  84;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  696;  Polyt.  Notizbl. 
1868  p.   179. 

2)  Jahresbericht  1863  p.  356;   1865  p.  363;   1866  p.  263. 
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äbermaDgansaures  Kali  überzuführeD,  Es  ist  dazu  nur  Terbülioiss» 
massig  wenig  Chlor  erforderlich,  und  die  Beendigung  der  Reaktion  ist 
durch  den  Farben  Wechsel  leicht  zu  erkennen. 

2  KO»  MnOg  -|-  Cl  =  KCl  -|-  KO  Mn^  O7, 

Mangansaares  Uebermangan- 

Kali  saures  Kali 

Das  mit  gehöriger  Sorgfalt  bereitete  rohe  mangansaure  Kali  wird 
im  gepulverten  Zustande  in  einem  Kolben  mit  dem  gleichen  Grewicht 
Wasser  Übergossen  und  einige  Stunden  zum  Aufweichen  bei  Seite 
gestellt.  Dann  setzt  man  noch  eben  so  viel  Wasser  hinzu  und  leitet 
unter  häufigem  Umschiitteln  so  lange  Chlorgas  hinein ,  bis  die  grüne 
Farbe  verschwunden  und  die  Flüssigkeit  roth  geworden  ist.  Man  ver- 
dünnt nun  mit  dem  vierfachen  Volumen  Wasser  und  verdampft  die 
geklärte  oder  durch  Glaspulver  filtrirte  Lösung  über  freiem  Feuer  auf 
ungefähr  I/5  ihres  Volums,  worauf  das  übermangansaure  Kali  grössten- 
theils  anschiesst.  Durch  einmaliges  Umkrystallisiren  wird  das  Salz 
vollständig  rein  und  in  grossen  Krystallen  erhalten.  Nach  wieder- 
holten Versuchen,  welche  der  Verf.  von  den  Herren  Kind  und  Kluge 
hat  anstellen  lassen,  beträgt  die  durchschnittliche  Ausbeute  90  Proc. 
vom  Gewicht  des  angewendeten  Braunsteins  ^). 

Tuchschmidt 3)  fand  in  Braunstein  von  Roroan^che 
16,49  Proc.  Baryt  (genau  so  viel  wie  Fuchs  vor  langer  Zeit  schon 
fand)  3). 

Zinkpraparate. 

Achilles  Gouvyeux*)  schildert  F.  Flamm's  Verdich- 
tnngsapparat  für  Sublimationsprodukte,  namentlich  für  Zink- 
weiss.  Dieser  Apparat  gründet  sich  auf  das  Princip,  dass  Kälte  er- 
zeugt wird,  wenn  man  im  Vacuum  den  heissen  Strömen  fortwährend 


1)  Chemisch  reines  übermangansaures  Kali  in  schönen 
grossen  Krystallen,  sowie  rohes  übermangansaures  Kali  und  Na- 
tron stellen  seit  einiger  Zeit  in  grossen  Menf^en  dar  und  sind  im  Stande, 
bei  Abnahme  grösserer  Partieen  ku  äusserst  billigen  Preisen  abzulassen,  so 
dass  der  ausgedehntesten  Verwendung  derselben  für  industrielle  Zwecke 
keinerlei  Binderniss  mehr  entgegenstehen  dürfte 

Bohlig  &  Roth, 
Fabrik  chemischer  Produkte  in  Eisenach. 

2)  Tnchschmidt,  Journ.  f.  prakt.  Chemie  CHI  p.  478. 

3)  Fuchs,  Schweizer  Journal  LXU  p.  255  und  Hausmann,  Hand- 
buch der  Mineralogie,  1847  Bd.  I  p.  402. 

4)  Achilles  Oouvyeux,  Annal.  du  G€nie  civil  1868  Avril  p.  S46 ; 
Dingl.  Journ.  CLXXXIX  p.  223. 
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grame  befenchtet«  Plücben  darbietet.  Dieser  Zweck  wird  mittelst 
folgender  einfacher  Aoordnang  erreicht.  Uer  Cy linder  A  (Fig.  13), 
besteht  km  einer  Reihe  von  Biebartig  darch löcherten  Blechscheiben  oder 
TOD  mnden  Scheiben  aus  Drahtgewebe,  welche  in  geringen  Zwischen- 
rimnen  von  einander  in  ihrer  Mitte  auf  einer  horizontal  gelagerten 
Welle  B  befestigt  sind ,  und  dreht  sich  in  dem  cylindrisoben  Gebaase 
C  am  sich   selbst;   letcteres  ist   in   seinem   unteren  Theile   so  weit  mit 

Fig.   13. 


Wasser  gefüllt,  dass  die  Scheiben  des  Cvlinders  fast  bis  zur  Hülfto 
bineintsuchen.  Der  Znfluss  des  in  einem  hoher  liegenden  Reservoir  Z> 
enthaltenen  Wassers  wird  durch  ein  Ventil  geregelt,  welches  mit  eineoi 
in  das  Gefäs«  Ctaucbenden  Schwimmerin  Verbindung  steht.  Derdeber- 
ichnss  das  lufli essenden  Wassers  wird  durch  ein  Ansflussrohrf  mitcon- 
itantem  Niveau  in  ein  unter  dem  Gehäuse  C  stehendes  Gefass  Fab(;eleitet. 
In  die  obere  HKlfte  des  cylindrischen  Gehäuses  C  mündet  ein  Rohr  G, 
welches  die  in  dem  Apparate  lu  condensirenden  Gase  und  Dampfe  zu- 
leitet, und  sich  in  cwei  Arme  verzweigt ;  der  eine  derselben,  H,  steht 
mit  dem  Apparate  in  Verbindung,  in  welchem  sich  die  zu  verdichtenden 
IWmpfe  entwickeln;  der  andere  Ann,  J,  ist  mittelst  eines  Diaphragmas 
nracblosaen  und  durch  ihn  wird  die  zurOxydirung  der  zu  verarbeiten- 
den  Gase  erforderliche  atmosphärische  Luft  oder  der  dazu  nötbige 
Sauerstoff  zugeleitet.  An  der  dem  Rohre  G  gegenüberliegenden  Seit« 
befinden  sich  zwei  Röhren  K,K'  (von  denen  in  der  Abbildung  nur  die 
eine  sichtbar  ist),  welche  in  den Saagventilator £  munden;  dieser  fuhrt 
die  Condensationsprodukte  in  eine  Sammelkammer,  welche  für  die  Luft, 
nicht  aber  fiir  die  durch  die  Condensirung  in  feste  Form  gebrachten 
Oxyde  durchdringbar  ist.  Am  Boden  des  cylindrischen  Gefasses  C  ist 
ein  zweiter  geneigter  Boden  M  mit  Abäussrohr  M'  angebracht,  welcher 
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zum  Ansammeln,    bezüglich    Ablassen    der    sich    bildenden   Nieder- 
schläge dient. 

Dies  sind  die  wesentlichsten  Bestandtheile  des  Flamm*  sehen 
Condensators.  Soll  derselbe  zur  Zinkweissfabrikation  benutzt 
werden«  so  muss  das  Metall  .oder  das  Erz  in  luftdichten,  aus  feuer- 
festem Thone  angefertigten  Retorten  behandelt  werden,  damit  die  Ver- 
mischung des  atmosphärischen  Sauerstoffes  mit  den  Metalldämpfen  im 
Apparate  selbst  erfolgt.  Angenommen,  man  wolle  binnen  24  Stunden 
100  Kilogr  Zink  in  weisses  Oxyd  umwandeln,  so  muss  der  Ventilator 
24,79  Kilogr.  Sauerstoff,  oder  107,2  Kilogr.  kalte  Luft,  entsprechend 
einem  Volum  von  800  Kubikmeter  (gleich  7  20  Kubikmeter  auf  SP0<>  C. 
erhitzte  Luft)  also  per  Secunde  0,06  5  Kubikmeter  gleich  42  Kilogr. 
in  den  Apparat  einsaugen.  Nehmen  wir  die  spec.  Wärme  zu  0,237 
für  jeden  Grad  an,  so  muss  die  Absorption  per  Secunde  0,3  Wärme- 
einheiten entsprechen  ;  wenn  nun  zur  Verdampfung  von  1  Kilogr.  Wasser 
von  0^  C.  640  Wärmeeinheiten  erforderlich  sind,  so  erhalten  wir 
0,0046  Kilogr.;  bieten  wir  jedem  Gramm  Wasser  eine  feuchte  Fläche 
von  1  Quadratmeter  dar,  so  müssen  wir  den  heissen  Dämpfen  4,60 
Quadratmeter  Fläche  per  Secunde  darbieten.  Mittelst  dieser  Daten 
lässt  sich  die  für  eine  gegebene  Gewichtsmenge  zu  oxydirenden  Zinkes 
erforderliche  Grösse  des  Apparates  leicht  berechnen.  Die  Oeffnung 
der  Maschen  des  Drahtgewebes  muss  wenigstens  10  Millimeter  be- 
tragen und  eine  zu  rasche  Bewegung  des  aus  denselben  gebildeten  Cy- 
linders  würde  dem  Durchgange  der  heissen  Dämpfe  einen  zu  grossen 
Widerstand  darbieten.  Dieser  Apparat,  welchem  auf  der  Pariser  inter- 
nationalen Ausstellung  des  Jahres  186  7  eine  lobende  Erwähnung  zu 
Theil  wurde,  ist  seit  jener  Zeit  in  einer  italienischen  und  in  einer  spa- 
nischen Fabrik  eingeführt  worden. 


Kobaltpräparate. 

Unter  dem  Namen  Kobaltbronze  liefert  das  Blaufarbenwerk 
Pfannenstiel  bei  Aue  (im  Königreich  Sachsen)  seit  Kurzem  eine  von 
Cl.  Winkler  dargestellte  (jedoch  von  Faltin  erfundene)^)  violette 
Bronze,  die  gleich  dem  Chromchlorid  sich  auf  der  Haut  wie  Talk  ver- 
reiben lässt  und  ohne  Zweifel  als  Farbewaare ,  besonders  in  der  Ta- 
peten- und  Buntpapierfabrikation  Anwendung  finden  wird,  sobald  sie 
zu  billigen  Preisen  in  gehöriger  Menge  dargestellt  werden  kann,  wozu 
alle  Aussicht  vorhanden  ist.  Die  Kobaltbronze  ist  arsenfrei.  (Wie  die 
Analyse  gezeigt  hat,  besteht  sie  aus  Phosphorsäure,  Kobaltoxydul,  Am- 


I)  Privatmittheilung  von  Dr.  Cl.  Winkler  (unterm  8.  Januar  1868). 
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moBiAk  and  Wasser.  Die  Red.)  M  o  u  1  i  n  >)  besohreibt  die  Darstel- 
long  einer  grünen  Farbe  aus  Z i n k o x y d  nnd  Kobaltoxydul 
bestehend,  die  eben  nichts  weiter  ist  als  das  Rinmann's  Grün^), 
vslcbes  seit  langer  Zeit  von  dem  Blanfarbenwerk  Pfannenstiel  unter 
dem  Namen  Zinkgrün  in  mehreren  Nuancen  von  grosser  Schönheit 
geliefert  wird. 

Bleipraparate. 

Zar  Blei  Weissfabrikation  hat  A.  Girard^  neuerdings 
folgendes  Verfahren  vorgeschlagen.  Granulirtes  Blei  wird  mit  ^/^ 
seines  Gewichts  reinen  Wassers  in  ein  Fass  von  Buchenholz  gebracht, 
das  30 — 40  Mal  pro  Minute  um  seine  Axe  gedreht  werden  kann,  wäh- 
rend gleichzeitig  ein  Luftstrom  durchgeleitet  wird.  Nachdem  das  Fass 
etwa  2  Stunden  lang  gedreht  worden  ist,  ist  fast  alles  Blei  oxydirt ; 
nun  wird  anstatt  der  Luft  Kohlensäure  durchgeleitet  und  die  Drehung 
des  Fasses  noch  4  oder  5  Stunden  lang  fortgesetzt.  Nach  dieser  Zeit 
ist  fast  alles  Blei  in  Bleiweiss  umgewandelt,  das  von  dem  nicht  ange- 
griffenen Metall  decantirt,  gewaschen  und  getrocknet  wird. 

M.FelH)  (inNew-York)  bereitet  Bleiweiss,  indem  erlOOTh. 
Barytcarbonat  und  152  Th.  Bleisulfat  mit  Wasser  zu  einem  Brei  um- 
rührt und  denselben  unter  beständigem  Durcharbeiten  4  Stunden  bis 
auf  7  0®  erhitzt.  Nach  dieser  Zeit  ist  ein  Gemisch  von  Bleicarbonat 
and  Barytsulfat  vorbanden,  welches  unter  der  Firma  Bleiweiss  in  die 
Welt  wandert. 

G.  Lunge')  schildert  die  Darstellung  von  salpetersaurem 
Bleioxyd  in  einer  der  grössten  englischen  Fabriken.  Hier  löst  man 
das  Blei  in  steinernen  Cistemen  mit  Hülfe  von  Dampf  auf,  der  durch 
ein  Thonrohr  direct  in  die  Flüssigkeit  strömt.  Man  macht  die  Lösung 
stark  genug,  um  sie  sofort  zum  Krystallisiren  ablassen  zu  können. 
Die  Krystallisirgefässe  sind  von  Stein.  Die  Mutterlauge  wird  in  Thon- 
schüsseln,  welche  in  langen  Reihen  auf  einem  Sandbade  stehen,  ab- 
gedampft.     Die  sich  ausscheidenden  Krystalle  werden  mit  einem  Holz- 


1)  Moulin,  Monit.  scientif.  1868  p.  919;  Deutsche  Industriezeit. 
1868  p.  478. 

S)  Jahresbericht  1856  p.  158,  159;  1857  p.  170;  1860  p.  284;  1861 
p.  266;  1868  p.  364. 

3)  Girard,  Bullet,  de  la  soc.  d'encouragement  1867  p.  454;  Bullet, 
de  la  soc.  cbim.  1868  VUI  p.  456 ;  Dingl.  Jonrn.  CLXXXIX  p.  84 ;  Polyt. 
Csntralbl.  1868  p.  1126;  Polyt.  Notizbl.  1868  p.  141 ;  Deutsche  Indnstrie- 
seit.  1868  p.  118. 

4)  M.  Fell,  Ballet,  de  la  soc.  chlm.  1868  IX  Mai  p.  414. 

5)  O.  Lunge,  Dingl.  Jonrn.  CXC  p.  40. 
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spatel  heraufigeschöpft  und  nach  dem  Ablau fenlaasen  auf  einer  geneig- 
ten steinernen  Unterlage  nochmaU  umkrystallisirt.  Nur  völlig  weisse 
Waare  sei  verkäuflich. 

A.  C.  O  u  d  e  m  a  n  8  ^)  ermittelte  die  Dichte  nnd  den  P  r  o  - 
centgehalt  einer  Lösung  von  Bleizucker,  PbO,  CiHsOg  -|— 
8  HO.      Man  erhielt  folgende  Resultate : 

Procente,  Dichte.  Procente.  Dichte. 

5      1,031      25  1,180 

10  1,065      30  1,224 

15      1,101      31  1,233 

20      1,139      33  1,252 

Knpferpraparate. 

6.  L u n g e  ^)  bringt  Notizen  über  die  Fabrikation  vod 
Kupfersalzen  in  englischen  Fabriken.  In  einer  Fabrik  sah  der 
Verf.  einen  Flammofen,  in  welchem  Blech-  und  Drahtschnitzel  unter 
Umrühren  geglüht  werden.  Die  Oxydation  wird  durch  ein  Luftrohr 
hinter  der  Feuerbrücke  befördert,  dessen  OeflPnung  nach  Bedarf  regu- 
lirt  wird.  Man  röstet,  bis  die  Abfälle  fast  gänzlich  in  Kupferoxyd 
übergegangen  sind.  Besonders  nothwendig  ist  vollständige  Oxyda- 
tion bei  der  Darstellung  von  Nitrat,  weil  man  sonst  Verlust  an  Salpeter- 
säure erleiden  würde.  Für  die  Darstellung  von  Kupfervitriol  ist  ein 
bleiernes  Gefäss  bestimmt,  welches  auf  dem  Gewölbe  des  Flammofen» 
steht  und  Schwefelsäure  enthält.  Man  trägt  in  letzterer  Kupferasche 
bis  zur  Sättigung  ein  und  concentrirt  durch  die  von  dem  Ofen  aus- 
gehende Hitze  die  Lösung  bis  zum  Krystallisationspunkte.  Die  Krystall- 
bildung  befördert  man  durch  eingehängte  Bleiblechstreifen.  —  Die 
Lösung  des  Kupfernitrates  wird  in  kupfernen  Kesseln  concentrirt. 

Bergmeister  K  i  e  s  e  r  3)  (in  Nürnberg)  giebt  in  einer  umfassen- 
den Monographie  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Bronzefarben- 
fabrikation Bayerns,  wobei  auf  die  Schilderung  R.  Wagner 's*) 
bezüglich  des  chemisch  -  technologischen  Theiles  der  Herstelhing  der 
Bronzefarben  Rücksicht  genommen  ist. 

Chrompraparate. 

Es  giebt  bekanntlich  verschiedene  Methoden  zur  Darstellung 
von  Chromoxyd:    die  Verfahr ungsarten  auf  nassem  Wege  (Zer- 


1)  A.  C.  Oudemans,  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1868  p.  421. 

2)  G.  Lunge,  Dingl.  Journ.  CXC  p.  39. 

3)  Kies  er,  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl.   1868  p.  99 — 106. 

4)  Jahresbericht  1867  p.  280. 
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aetzQDg  der  Chromozydsalze  durch  Alkalien  oder  der  cbromsanreD  Salze 
durch  Reduktionsmittel),  welche  ein  Produkt  von  matter,  grünlich- 
graoer  Farbe  liefern ;  die  Methoden  auf  trocknem  Wege  (Zersetzung 
der  chromsauren  Salze  oder  gewisser  Chromoxydsalze,  für  sich  allein 
oder  mit  Zusatz  anderer  Stoffe,  in  höherer  Temperatur),  welche  im 
Allgemeinen  ein  Oxyd  von  sehr  intensiver,  aber  wenig  lebhafter  Farbe 
geben  ;  endlich  ein  gemischtes  Verfahren,  welches  darin  besteht,  dass 
man  verschiedene  Cbromverbindungen  bei  Gegenwart  von  Borsäure  cal- 
cinirt,  wobei  ein  borsaures  Chromoxyd  entsteht,  und  dass  man  die 
Masse  nachher  mit  Wasser  behandelt,  wobei  das  borsaure  Chromoxyd 
zersetzt  und  Chromoxydhydrat  ausgeschieden  wird.  Das  auf  letztere 
Art  erhaltene  Produkt,  nach  seinem  Erfinder  Guignet*s  Grün^) 
genannt,  besitzt  eine  intensive  und  sehr  reine  grüne  Farbe.  Es  ist  seit 
mehreren  Jahren  der  Gegenstand  einer  bedeutenden  Fabrikation  und 
wird  zum  Bedrucken  der  Gewebe  und  des  Papiers  in  grosser  Menge 
verbraucht.  Nach Casthelaz  und  L e u n e ^)  kann  man  nun  auf  aus- 
schliesslich nassem  Wege  ein  Oxyd  von  reicherer  und  reinerer  Farbe 
als  das  Guignet'sche  Grün  darstellen  (franz.  Patent  Nr.  80043). 
Man  braucht  zu  diesem  Zweck  nur  das  Chromoxyd  sehr  langsam  zu 
fällen  ;  dies  erreicht  man,  indem  man  der  grünen  Chromlösung  unlös- 
liche oder  wenig  lösliche  Hydrate,  wasserhaltige  kohlensaure  Metall- 
ozyde ,  Schwefelmetalle  oder  andere  Verbindungen  von  schwachen 
Säaren  hinzufügt;  die  Wirkung  ist  langsam,  fortschreitend,  und  giebt 
sehr  constante  Resultate.  Zu  ähnlichen  Resultaten  gelangt  man,  in- 
dem man  in  die  schwach  angesäuerte  Chromlösung  Metalle  taucht, 
welche  hinreichende  Verwandtschaft  haben,  um  sich  mit  der  Säure  des 
Chromsalzes  zu  verbinden,  z.  B.  Eisen  oder  Zink.  Das  von  den  Er- 
findern besonders  angegebene  Verfahren  besteht  darin,  dass  man  die 
Lösung  irgend  eines  Chromsalzes  (Chlorid,  schwefelsaures  Salz,  Chrom- 
alaan  etc.)  durch  Kochen  oder  auf  andere  Art  in  die  grüne  Modifica- 
tion  (wenn  es  nicht  bereits  diese  ist)  verwandelt,  und  derselben,  nach- 
dem sie  auf  8  bis  10^  C.  abgekühlt  ist,  nach  und  nach  gelatinöses 
Thonerdehydrat  (oder  Zinkoxydhydrat,  kohlensaures  Zinkoxyd,  Schwe- 
felzink etc.  im  frisch  gefällten  Zustande,  oder  Eisen,  Zink  etc.)  in  hin- 
reichender Menge,  um  die  Säure  zu  sättigen,  hinzufügt.  Die  Reaktion 
findet  leicht  statt;  man  kann  sie  übrigens  durch  Erwärmen,  nöthigen- 
falls  bis  zum  Sieden  der  Mischung,  befördern.  Das  ausgeschiedene 
Chromoxyd  braucht  man  nur  auszuwaschen,  um  es  in  einem  zur  tech- 
nischen Anwendung  geeigneten  Znstande  zn  erhalten.     Wenn  man  als 


1)  Jahresbericht  1861  p.  279;   1863  p.  374;  1865  p.  380. 

2)  Casthelaz  a.  Leone,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1868  Aoüt  p.  170; 
Dingl.  Journ.  CXC  p.  429;  Polyt.  Centralbl.1868  p.  1406. 
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Fällangsmittel  Körper  anwendet,  welche  mit  der  Säare  des  Cbromsalzes 
unlösliche  Verbindungen  bilden,  so  wird  die  Farbe  des  Produktes  na- 
türlich durch  Beimischung  dieser  Verbindungen  modificirt.  Dieses 
neue  Produkt  bietet  folgende  Vortheile  dar:  1)  Wohlfeilheit  der  Dar- 
stellung; alle  Chrorosalze,  die  Rückstände  von  der  Darstellung  des 
Anilinvioletts,  des  Aldehyds  etc.,  können  benutzt  werden,  und  finden 
so  einen  leichten  Absatz.  2)  Schönheit  der  Farbe.  3)  Die  Eigen- 
schaft, gut  zu  decken.      4)  Absolute  Unschädlichkeit. 

Um  zum  Poliren  des  Stahles  geeignetes  Chromoxyd  1) 
zu  erhalten,  schlägt  Stoss^)  vor,  Kalibichromat  zu  glühen,  wobei  sich 
ein  Gemenge  von  einfach  chromsaurem  Kali  mit  Chromoxyd  bildet, 
aus  welchem  man  ersteren  durch  Auslaugen  entfernt. 

Nach  R.  Böttger^)  reibt  man  1  Gewichtstheil  Pikrinsäure  mit 
2  Gewichtstheilen  fein  gepulvertem  und  vollkommen  ausgetrocknetem 
doppelt  chromsaurem  Ammoniak  innig  zusammen  (wobei  man  weder 
eine  Entzündung  noch  Explosion  zu  befürchten  hat),  so  erhält  man  ein 
Gemisch,  welches  in  einem  flachen  Porcellanschälchen  mit  einem  glim- 
menden Holzspan  berührt,  unter  lebhaftem  Funkensprühen  sich  zer- 
setzt und  ein  ausgezeichnet  schönes,  überaus  lockeres 
Chromoxyd  von  hellgrüner  Farbe  hinterlässt.  Bei  Wiederholung 
dieses  besonders  zu  einem  Collegien versuch  sich  eignenden  Verfahrens 
thut  man  gut,  dem  Porcellanschälchen  einen  grossen  umfangreichen 
Bogen  weissen  Papiers  zu  unterbreiten. 

J.  P e r s o z  *)  giebt  über  die  Fabrikation  des  chrom- 
sauren Kalis  folgende  Notizen.  Es  giebt  im  Ganzen  nur  sechs 
Fabriken  dieses  Präparates,  nämlich  zwei  in  Schottland,  eine  in  Frank- 
reich, eine  in  Amerika,  eine  zu  Drontheim  in  Norwegen  und  ein  kleines 
Etablissement  zu  Kazun  am  Ural.  Alle  Fabriken  produciren  jährlich 
gegen  60,000  Ctr.  Seit  der  Einführung  der  Theerfarben  in  die  Fär- 
berei und  den  Zeugdruck  hat  die  Consumtion  an  Kalichromat  beträcht- 
lich abgenommen. 

Daubr^e')  giebt  in  dem  Ausstellungsberichte  eine  Uebersicht 
des  Vorkommens  des  Chromeisensteins. 


1)  Jahresbericht  I86I  p.  279. 

2)  St 08 8,  Annal.  du  G^nie  cItII  1868  F^vrier  p.  112;  Bull,  de  la  soc 
chim.  1868  IX  Mai  p.  406. 

3)  R.  Böttger,  Polyt.  Notizbl.  1868  p.  176. 

4)  J.  Persoz,  Monit.  scientif.  1868  p.  376. 

5)  Rapports  du  Jury  international,  Paris  1868  V  p.  186. 


Zinnpräparate. 

G.  L  u  n  g  e  1)  theilt  seine  Beobochtongen  über  die  F  a  b  r  i  k  a  - 
lioDTonZinnaiilz  in  englischen  Fabriken!)  mit.  Das  Zinn 
■ird  dort  meist  in  knpferDen  Kesseln  mit  direcCer  Feuerung,  hier  und 
da  aber  nuch  in  Steingentssen  mit  HülTe  von  Waaserdampren  aufge- 
löst. Eine  sehr  gute  Eiorichtung  sah  der  Verf.  in  einer  Sodafabrik. 
Daselbst  lieas  man  die  «alzsauren  Dampfe  aui  einen  Sulfutofen  direct 
ohne  vorherige  CondensatJon,  in  Gefasse  strömen,  in  welchen  sich  ge- 
kömtea  Blockiioa  befand,  und  aus  welchen  die  gebildete  Loeung  von 
ZinnsaU  direct  zum  KrvstsIlisireD  ablloes.  Diese  Einrichtung  liesse 
lieh   wohl   auch   in   einer   grosseren    Fabrik   mit   oflenen   Zerselzungi<- 


schalen  ausführeD,  aber  nicht  so  leicht  nh  tu  der  betreffenden  Fabrik, 
in  welcher  die  Zersetzung  von  Kochsaii  mit  Schvefelsüure  noch  in  Cy- 
iindem  vorgenommen  wurde.  Allerdings  arbeitete  eben  diese  Fabrik 
veientlich  aufZionaalz,  und  stellte  Glaubersalz,  resp.  Soda  nur  als 
Nebenprodukte  dar,  um  die  Salzsüurc  recht  billig  zu  haben.  Die 
Skizze  (Fig.  14)  wird  den  Apparat  noch  etwas  mehr  verdeutlichen. 
Die  beiden  Gefässe  A  and  B,  etwn  3  Fuas  weit  und  5  Fuis  hoch,  be- 
fteben  aus  einem  thönemen  Kern  mit  gusseisernem  Mantel.  Durch  das 
Thonrobr  a  etrömen  die  salzeauren  Dampfe  in  A  ein,  von  da  durch  b 
nach  B,  und  von  diesem  treten  sie  durch  c  aus,  selbstredend  noch  lauge 
aicht  vollständig  coodensirt.  Die  völlige  CondensatJon  geschieht  an 
jenem  Orte  in  Bonbonnes,   könnte  aber  noch   besser   in   einem   kleinen 
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Koksthurme  bewerkstelligt  werden.  Da  die  Säure  eine  so  tiefe  Schiebt 
Zinn  zu  durchfliessen  hat,  so  kommt  sie  unten  ganz  gesättigt  an  und 
kann  bei  d  und  e  unmittelbar  zur  Kristallisation  abgezogen  werden, 
ohne  dass  irgend  welches  weitere  Concentriren  durch  Abdampfen  nöthig 
wäre.  Das  Verfahren  erscheint  sehr  rationell,  denn  man  verwendet 
die  ursprüngliche  Hitze  der  Säuredämpfe  gleich  zur  Beförderung  der 
Reaktion  auf  das  Zinn,  und  erspart  die  Mühe  ihrer  Condensation, 
sowie  die  Feuerung  eines  Auf  lösekessels.  Man  vermeidet  in  England 
durchgängig  das  sehr  beschwerliche  Filtriren  der  Zinnsalzlösnng.  Zwar 
giebt  nuch  das  reinste  Zinn  noch  immer  etwas  Schlamm  beim  Auflösen, 
welchen  man  unbedingt  von  Krystallen  fern  halten  mass ;  aber  man 
trennt  diesen  von  der  Flüssigkeit  nur  durch  Absetzen  und  Decantiren 
der  klaren  Flüssigkeit  vermittelst  eines  Hebers.  Das  Klärgefass  (von 
Kupfer)  hat  ziemlich  bedeutenden  Inhalt,  so  dass  die  darin  befindliche 
Lösung  Zeit  zum  Absitzen  hat,  ehe  sie  zu  krystalllsiren  anfängt.  Wenn 
sich  eine  grössere  Menge  Schlamm  angesammelt  hat,  so  wird  das  Zinn 
aus  demselben  durch  Blei  reducirt.  Die  Krystallisation  wird  in  kleinen 
flachen  Schüsseln  von  gewöhnlicher  Irdenwaare  vorgenommen,  deren 
natürlich  eine  sehr  grosse  Anzahl  vorhanden  ist.  Das  gestattet  sie 
sehr  leicht  zu  manipuliren,  ohne  das  Zinnsalz  viel  umtransportiren  zu 
müssen,  was  man  wegen  seiner  stark  corrodirenden  Eigenschaften  gern 
vermeidet.  Man  giesst  die  Mutterlauge  vorsichtig  ab,  in  den  Auf- 
lösekessel zurück  und  stürzt  die  Krystalle  mit  Beihülfe  eines  Holzspa- 
tels  in  thönerne  Ständer  von  etwa  100  Liter  Inhalt,  mit  einem  Aus- 
flussloche  am  Boden  für  die  Mutterlauge.  Noch  einfacher  verfährt 
man  auch  wohl ,  indem  man  (Fig.  1 5)  zwei  Schüsseln  in  passenden 
Holzgestellen  mit  ihren  OefFnungen  gegenüber  auf  die  hohe  Kante 
stellt,  wo  dann  der  Schluss  der  Ränder  dicht  genug  ist,  um  das  Salz 
nicht  durchfallen  zu  lassen,  aber  doch  nicht  das  Abfllessen  der  Mutter- 
lauge hindert.  Auf  Grösse  der  Krystalle  kommt  es  bekanntlich  beim 
Zinnsalz  nicht  an.  Man  lässt  die  Krystalle  so  lange  abtropfen,  bis  sie 
zur  Versendung  geeignet  sind,  was  um  so  leichter  geht,  als  sie  in  irde- 
nen Kruken  verpackt  werden ;  eine  künstliche  Trocknung  derselben 
hat  Verf.  nicht  gesehen.  Die  Mutterlaugen  gehen  immer  wieder  in  die 
Fabrikation  zurück,  da  man  nur  reines  Zinn  anwendet. 

C.  N  ö  1 1  n  e  r  *)  erhielt  zufällig  beim  Vermischen  einer  concen- 
trirten  Zinnsalzlösung  mit  kochsalzhaltiger  Salzsäure  einen  krystallini- 
schen  Niederschlag,  aus  einer  Verbindung  von  Zinnchlorür  mit 
Chlornatrium  bestehend.  Die  Analyse  ergab  1,5  Th.  Zinnchlo- 
rür, 9  7,0  Th.  Kochsalz,  1,5  Th.  Wasser. 


l)  G.  Nöllner,  Dingl.  Joum.  CLXXXVUI  p.  75;  Bullet,  de  la  soc. 
1868  IX  p.  210. 
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Wolfirampraparate. 

Die  Wolframpräparate^)  wollen  trotz  allen  Anstrengungen 
keinen  rechten  Eingang  finden.  Beachtenswerth  von  neaen  Wolfram- 
Terbindangen  ist  das  als  Bleiweisssarrogat  empfohlene  Wolfram- 
weiss^  (wolframsaares  Zinkoxyd).  Die  von  Oesterreich  aus  empfoh- 
lene Phönizessenz')  ist  im  wesentlichen  eine  Lösung  von  wolfram- 
ttorem  Natron.  Eine  ausführliche  und  mit  Sachkenntniss  abgefasste 
Arbeit  über  die  Wolfitunpräparate  hat  Hugo  Ritter  von  Perger^) 
veröffentlicht. 


1)  Jahresbericht  1857  p.  71 ;   1858  p.  242  ;  1859  p.  552  ;  1860p.  548  ; 
1863  p.  371  ;   1867  p.  287. 

2)  Poljt.  Centralbl.  1868  p.  1188. 

8)  Deutsche  Industrieseit.  1868  p.  198. 

4)  T.  Perger,  Berg-  u.  hfittenm.  Zeit.  1868  p.  338;   Polyt.  Notisbl. 
1868  p.  1  n.  23. 


W  •  g  n  •  r ,  Jahreaber.  XIV.  22 


ß)  Organisch-chemische  Präparate, 

Essigsäure. 

Die  Dichloressig säure  hat  sieb ,  nach  Beobachtongen  yon 
A.  U  r  D  e  r  ^)  in  zahlreichen  Fällen  als  ein  ganz  ausgezeichnetes  Aetc- 
mittel,  insbesondere  zur  Vertreibung  von  Warzen,  zur  Zerstörung  von 
Hühneraugen  etc. ,  bewährt ,  und  verdienen  deshalb  die  Resultate, 
welche  Urner  im  klinischen  Theil  seiner  Inaugnral-Dissertation ,  von 
welcher  Marquart  in  Bonn  einen  Separatabdruck  veranstaltet  hat, 
eine  allgemeinere  Bekann twerdung  und  Verbreitung,  besonders  unter 
dem  ärztlichen  Publikum.  Kleine  Etuis,  welche  mit  Glasstäbchen 
versehene ,  mit  genannter  Säure  gefüllte  Gläschen  enthalten ,  die  sich 
besonders  für  die  ärztliche  Praxis  eignen ,  sind  gegenwärtig  aus  der 
chemischen  Fabrik  des  Dr.  L.  C.  Marquart  in  Bonn  zu  beziehen. 


Buttersänre. 

Um  Buttersäure  im  Glycerin  nachzuweisen ,  braucht  man  nach 
H.  P  e  r  u  t  z  ^)  nur  concentrirtes  Glycerin  mit  starkem  Alkohol  and 
Schwefelsäure  von  66^  B.  zu  versetzen,  es  bildet  sich  sofort  Batter- 
säureäther,  welcher  durch  seinen  charakteristischen  Geruch  nach  Ananas 
leicht  zu  erkennen  ist.  Um  die  oft  beträchtlichen  Mengen  Buttersänre 
bei  der  Reinigung  des  Glycerins  zu  gewinnen ,  werden  die  für  weitere 
Reinigung  des  Glycerins  unbrauchbar  gewordenen  Knochenkohlen  mit 
Alkohol    ausgewaschen    (bevor   man    die  Kohle  wiederbelebt).      Die 


1)  A.  Urner,  Polyt.  Notizbl.  1868  p.  239;  Polyt.  Centralbl.  1868 
p.  1344.  

2)  H.  Peratz,  Dingl.  Jonm*  CLXXXVÜ  p.  258;  Bullet,  de  la 
social  chim.  1868  IX  p.  422;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  638;  Polyt.  Notis> 
blatt  1868  p.  79;  Deuuche  Induttriezeitang  1868  p.  85. 
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Bottersäare,  welche  als  buttersaurer  Kalk  im  Filtrirrückstand  enthalten 
iit,  wird  hierbei  von  Alkohol  aafgenommen  und  kann  nun  verwerthet 
werden  f  indem  man  entweder  durch  Vermischen  mit  Schwefelsäure 
direkt  Buttersänreäther  darstellt,  oder  indem  man  den  Alkohol  ab- 
destiUirt,  d^  Kalk  mit  Oxalsäure  fällt  und  die  Buttersäure  durch 
Rektifikation  rein  darstellt.  Da  die  Fette  oft  stark  mit  Buttersäure 
verunreinigt  sind,  und  manche  Fabriken  100  bis  200  Centner  Fett 
täglich  zersetzen,  so  können ,  wenn  auch  nur  ^/|  bis  ^L  Proc.  Butter- 
»äore  vorhanden  ist,  täglich  50  bis  100  Pfd.  Buttersäure  gewonnen 
werden,  welche  einen  ziemlieh  hohen  Preis  hat. 


Die  Fabrikation  von  künstlicher  Benzoesäure^)  macht 
grosse  Fortschritte.  Nicht  nur  dass  A.  W.  H  o  f  m  a  n  n  die  Benzoe- 
säure aas  Benzol  und  Kohlensäure  darzustellen  lehrte : 

CjjH^  +  2  CO,  =  Ci4H«04 

Benzol  Benzoesäure 

and  die  Gebr.  D  ^  p  o  u  i  1 1  y  sie  im  Grossen  aus  Naphtalin  und  Phtal- 
säure  bereiten ,  ist  es  auch  dem  Fabrikanten  Dalsace^)  in  Saint- 
Denis  bei  Paris  gelungen ,  die  Benzoesäure  fabrikmassig  aus  Benzoyl- 
vasserstoff  darzustellen,  welchen  er  durch  Oxydation  von  Cannizaro's 
Tolnenylhydrat  CuHgO^  (aus  Chlortoluol  und  essigsaurem  Kali) 
gewinnt.  Diö  Details  des  Darstellungsverfahrens  sind  unter  „Bitter- 
numdelöl^  beschrieben. 

A.  W.  Hofmann^)  giebt  in  seiner  Schilderung  der  Theer- 
derirate  auf  der  Pariser  Ausstellung  des  Jahres  1867  eine  Darlegung 
des  dermaligen  Standpunktes  der  Fabrikation  der  Benzoe- 
j  ä  u  r  e. 

Merz^)  glaubt  in  der  Säure  C2sHg04,  die  beim  Kochen  von 
Cyannaphtyl  mit  alkoholischer  Kalilösung  oder  mit  verdünnter 
Schwefel-  und  Salzsäure  sich  bildet,  ein  Surrogat  der  Benzoesäure 
rür  deren  industrielle  Anwendungen  gefunden  zu  haben.     Die  neue 


1)  Jahresbericht  1864  p.  704 ;  1867  p.  311. 
S)  Monit.  scientif.  1868  p.  411  u.  412. 

3)  Bapports  du  Jury  international ;  Paris  1868  Tome  VII  p.  287  (ferner 
ixn Monit.  scientif.  1868  p.  407  und  in  Reimann,  On  Aniline  etc.,  Lon- 
don 1868  p.  150). 

4)  Merz,  Ballet,  de  la  loci^t^  chim.  1868  IX  p.  335. 

22  • 


/ 
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Sünre  —  sie  sei  vorläufig  Naphtjl-Benzo^säure  genannt  — 
ähnelt  der  Benzoesäure ;  sie  ist  geruchlos ,  löslich  in  Alkohol ,  Aether 
und  siedendem  Wasser,  schmilzt  bei  140 — ^141®  und  siedet  bei  800^. 
Sie  sublimirt  in  schönen  Blättchen.  Das  Cyannaphtvl  wird  durch 
Destillation  eines  Gremenges  von  1  Th.  sulfonaphtalinsaurem  Kali  mit 
1/2  ^*  Cyankalium  erhalten. 


Bittermandelöl. 

Vor  wenigen  Jahren  noch  suchte  man  Bittermandelöl  künstlich 
durch  Reduktion  der  Benzoesäure  mittelst  Natriumamalgam  darzu- 
stellen ^) ,  gegenwärtig  bemüht  man  sich ,  Bittermandelöl  im  Grossen 
zu  erzeugen ,  um  es  in  Benzoesäure  überzuführen.  Nach  den  Notizen 
von  P.  AI  fraise^)  stellt  der  chemische  Fabrikant  Dalsace  zu 
Saint-Denis  bei  Paris  in  der  That  bereits  Benzoesäure  aus  solchem 
künstlichen  Bittermandelöl  dar.  Letztere  wird  dargestellt,  indem 
man  im  wesentlichen  die  Arbeiten  Cannizaro^s  über  das  Toluenyl- 
bydrat  ^  zu  Grunde  legt.  Durch  Einwirkenlassen  von  Chlor  auf 
Toluol  entsteht  Chlortoluol,  durch  Behandeln  desselben  mit  essigaaurem 
Kali  Toluenylacetat  C14H7O,  C4H3O3 ,  aus  welchem  durch  Einwirken- 
lassen von  Kalkhydrat  Toluenylhydrat  C|4Hg02  sich  bildet.  Dieser 
Körper  wird  durch  vorsichtige  Oxydation  in  Bittermandelöl  über- 
geführt : 

CiiHgOj  -|-  2  O  =»•  CiiH^Oj  +  2  HO 

Toluenylhydrat.  Benzoylhydrür. 

Durch  Kochen  mit  concentrirter  Kalilösung  giebt  das  Benzoyl- 
hydrür benzoesaures  Kali  und  Toluenylhydrat ,  welches  letztere  von 
neuem  in  Benzoylhydrür  übergeführt  werden  kann : 

2  CiiHgOa  -f-  KO,HO  =  CjiHgOg,  KO  +  CjiHgOj. 

Benzoylhydrür.  Benzoesaures  Kali.  Toluenylhydrat. 

Dussart^)  sucht  dem  auf  künstlichen  Wege  dargestellten 
Bittermandelöl  die  von  der  Parfümerie  gewünschten  Ei^n- 
schaften  dadurch  zu  geben ,  dass  er  sein  Präparat  mit  Blausäure 
versetzt.  * 


1)  Jahresbericht  1861  p.  496. 

2)  Monit.  scientif.  1868  p.  411  n.  412. 

3)  Ch.  Gerhardt,  Lehrbuch  der organ. Chemie,  1855;  Bd.IIIp. 627. 

4)  Dussart,  Monit.  scientif.  1868  p.  212. 
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Nach  Ch.  Laath  and  £•   Grimaax^)    verwandelt  sich  das 
Cklorbenzyl,  wenn  es  mit  dem  gleichen  Gewichte  Salpetersäure 
Ton  3  7®  and  dem  zehnfachen  Gewichte  Wasser  eine  Stunde  lang  auf 
100^  C.  erhitzt  wird,  in  Bittermandelöl,  wobei  gleichzeitig  eine 
bedeutende  Menge  Benzoesäure  entsteht.     Wird  statt    der  Sal- 
petersäure salpetersaures  Bleioxyd  angewendet ,  so  wird  mehr  Bittex^ 
mandelöl  erhalten;    durch  4 stündiges  Erhitzen  von   10  Grm.  Chlor- 
beozyl,    14  Grm.  salpetersaurem  Bleioxyd  und    100  Grm.  Wasser  in 
einem  Kolben  mit  aufsteigendem  Kühler  wurden   1 1  Grm.  schweflig- 
saures    Bittermandelölnatrium     erhalten,     entsprechend     6,15    Grm. 
Bittermandelöl,  während  die  theoretische  Menge   8,4  Grm.   beträgt. 
Ldtet  man  während   der  Operation  durch  den  Apparat  Kohlensäure, 
am  das  Stickstofibxyd  zu  entfernen,  welches  sich  sonst  in  Salpetersäure 
▼erwandeln  und  weiter    auf   das    gebildete  Bittermandelöl  einwirken 
könnte ,   so  bildet  sich  keine  Benzoesäure.      L  a  u  t  h  und   G  r  i  m  a  u  x 
bslten  diese  Methode  für  zweckmässig  zur  fabrikmässigen  Darstellung 
von  Bittermandelöl    und   Benzoesäure    (?    d.  Red.).   —    Essigsaures 
Benzyl    liefert    beim  Behandeln    mit    Salpetersäure    ebenfalls  Bitter- 
mandelöl. —  Wird  Chlorbenzyl  6  Stunden  lang  in  einem  geschlosse- 
nen Gefäss  mit  Rosanilin  oder  salzsaurem  Rosanilin  und  Alkohol  auf 
100^  C.  erhitzt,  so  entsteht  ein  sehr  schönes  und  reines  Violett.      Das 
Salzsäure  Salz  der  neuen  Basis  ist  amorph ,  goldgelb  und  in  Wasser 
anlöslich ;   durch  Natronlauge  wird  daraus  die  farblose ,  aber  an  der 
Luft  sich  rasch  blau  färbende  Basis  frei  gemacht. 


Olycerin. 

A.  Vogel')  bespricht  dieGlycerinprüfung.  Da  sich  das 
Glycerin  in  allen  Verhältnissen  mit  Wasser  vermischt  und  sich  darin 
auflöst ,  so  ist  das  im  Handel  vorkommende  Glycerin  stets  als  ein  Ge- 
menge aus  Wasser  und  Glycerin  zu  betrachten ,  dessen  wirklicher 
Werth  indess  natürlich  von  dem  Gehalte  an  reinem  wasserfreien 
Glycerin  abhängt.  Bei  dem  grossen  technischen  Verbrauch  an  Glycerin 
schien  es  von  Interesse,  den  Werth  der  käuflichen  Glycerinsorten  auf 
eine  einfache  Weise  bestimmen  zu  können ;  hierzu  bat  nun  der  Verf. 
das  spec.  Gewicht  des  Präparats  benutzt,  ^o  dass  man  direkt  aus  dem 


1)  Ch.  Xanth  und  E.  Grimanx,  Compt.  rend.  LXIII  p.  918; 
Deutsche  Indastriezeit.  1867  p.  96. 

2)  A.  Vogel,  Deatsche  illastr.  Gewerbezeit.  1867  p.  821 ;  Deatsche 
Indostriezeit.  1867  p.  427;  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1867  p.  476; 
Polyt.  Centralbl.  1868  p.  348. 
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gefundenen  spec.  Gewichte  einer  Glycerinsorte  deren  Wassergehalt  in 
Procenten  ableiten  kann^).  Zur  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes 
bedient  man  sich  eines  gewöhnlichen  Aräometers  oder  des  100  Grm. 
Fläschchens.    Der  Wassergehalt  ergiebt  sich  aus  folgender  Formel : 

100  b  (a— c) 

****       c  (a— b)     ' 

wobei  a  das  spec.  Grewicht  des  reinen  Glycerins,  b  das  des  reinen  ' 
Wassers  und  c  der  zu  untersuchenden  Glycerinsorte  bezeichnet.  Es 
ist  durch  Versuche  dargethan,  dass  ein  spec.  Gewicht  von  1,260  einem 
Gehalt  von  98  Proc.  wasserfreien  Glycerins  entspricht.  Nach  dieser 
Angabe  ist  das  spec.  Gewicht  des  reinen  Glycerins  zu  1,2  6  6  berechnet 
und  diese  Zahl  der  Formel  zu  Grunde  gelegt  worden.  Hat  man  z.  B. 
eiäe  Glycerinsorte  von  1,225  spec.  Gewichte,  so  ergiebt  sich  dessen 
Wassergehalt  nach  folgender  Berechnung : 

100X1(1,266—1,225) 

X  == ^ =  12,77  Proc.  Wasser. 

1,225  (1,266 — 1,000) 

Da  das  Glycerin  mit  dem  Wasser  nicht  eine  chemische  Ver* 
bindung  eingeht,  sondern  sich  mit  demselben,  so  viel  bekannt,  nur 
mechanisch  mengt ,  so  ist  kaum  vorauszusetzen ,  dass  hierbei  eine  auf 
das  spec.  Gewicht  wirkende  Veränderung  eintrete,  welche  auf  diese 
Art  der  technischen  Werthbestimmung  von  erheblichem  Einfluss  sein 
könnte. 

Fr.  Plate2)  (in  Gotha)  macht  zu  vorstehender  Mittheilung 
V  o  g  e  r  s  folgende  Bemerkung :  ,,Im  Begriff,  V  o  g  e  1*  s  Formel  an- 
zuwenden ,  finde  ich ,  dass  dieselbe  einer  ergänzendem  Bemerkung  be- 
darf und  einer  bedeutenden  Vereinfachung  fähig  ist.  Es  muss  nämlich 
ausdrücklich  gesagt  werden,  dass  x  Gewichts procente  sind, während 
man  die  bei  Flüssigkeiten  vielleicht  noch  Öfter  angewendeten  Volum- 
procente  durch  eine  ganz  andere  Formel  erhält.  Dann  aber  kano 
man  solchen  Formeln  immer  eine  Gestalt  geben ,  in  der  sie  sich  durch 
Einsetzen  der  betr.  Zahlen werthe  erstaunlich  vereinfachen.  Das  offen- 
bar überflüssige  b  im  Zähler  musste  diesen  Gedanken  schon  nahe 
liegen.  Mischt  man  überhaupt  x  Procente  eines  Stoffs  vom  spec. 
Gewicht  b  mit  (100 — x)  Procenten  vom  spec.  Gewicht  a,  so  ist  das 
spec.  Gewicht  c  der  Mischung: 

X  .  b  -j-  (100-^x)  .  a 


wenn  x  Volum-  Procente  sind :   c 


100 


1)  Vergl.  Ch.  Fabian's  Untersuchungen  über  denselben  Gegenstand, 
Jahresbericht  1860  p.  608. 

2)  Fr.  Plate,  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  47. 
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wenn  xGewichts-Procente  sind:  c 


100 
X  100 — X. 

b"    '  ä 


In  seinen  Untersuchungen  österreichischer  Weine  theilt  J.  J. 
P  o  h  1  ^)  die  Versuche  E  ö  n  i  g '  s  über  den  Grad  derVerdampf- 
barkeit  des  Gljcerins  mit.  Man  nahm  absichtlich  zu  den 
Versuchen  nur  die  kleine  Menge  von  kaum  0,8  Grm. ,  um  sich  unge- 
fähr den  bei  Wein-Untersuchungen  im  Rückstande  bleibenden  Extrakt- 
mengen  zu  nähern  und  suchte  die  erforderliche  Genauigkeit  lieber 
durch  grösste  Sorgfalt  bei  der  Untersuchung,  sowie  genaue  Wägungen 
zu  erzielen.  Die  Temperaturen,  bei  welcher  das  Glycerin  im  Luftbade 
erhitzt  wurde,  sind  ebenfalls  absichtlich  geändert,  um  sich  von  der 
namhaften  Verdampfungsfähigkeit  desselben  bei  verhältnissmässig  ge- 
ringer Hitze  zu  überzeugen.     Es  betrug  aber: 


Gewichts- 

Gramm: 

Daner   der 

Erhitzung. 

Stunden 

Tempe- 
ratur. 
Grade 

Celsius 

Gewichts- 
verlust. 
Procente 

verlust. 

Procente 

V.  Beginne 

der  Ver- 

suche an 

Die   genommene 

Gl  jcerin  -  Menge  . 

0,2706 

— 

— 

— 

— 

Der  Rückstand    . 

0,2050 

3,25 

90—100 

24,24 

24,24 

0,1850 

2,50 

100—105 

9,75 

31,68 

0,1717 

4,00 

85—  95 

7,19 

36,51 

0,1585 

3,50 

95—100 

7,69 

41,42 

0,1470 

3,50 

95—100 

7,25 

45,66 

0,1310 

2,75 

98—105 

10,89 

51,59 

0,1110 

3,00 

100—110 

15,26 

58,98 

0,1020 

3,75 

86—  90 

8,11 

62,30 

»             *» 

0,0747 

2,50 

150—110 

26,74 

72,38 

In  28,75  Stunden  verdampften  also  zwischen  85  bis  110<^  C, 
72,38  Proc.  Glycerin.  Die  erst-e  bedeutende  Grewichtsabnahme  rührt 
entschieden  nebst  dem  Glycerin-  auch  noch  von  einem  Wasserverluste 
her.  Die  weiteren  Gewichtsabnahmen  sind  jedoch  unbedingt  blos 
durch  Verdampfung  des  Glyoerins  entstanden.  Es  ist  somit  durch 
die  eben  angeführten  Versuche  der  entscheidende  Beweis  für  die  Un- 
zuverlässigkeit  der  Abdampfprobe  zur  Bestimmung  des  Extraktgehaltes 
vergobrener  und  noch  Glycerin  haltiger  Flüssigkeiten ,  also  auch  für 


1)  J.  J.  Pohl,  Cntersachnngen  österreichischer  Weine;  Wien  1864 
p.  85. 
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deren  UnzaläDglichkeit  zur  Controlle  anderer  Extrakt-Bestimninogs- 
weisen  geliefert.  Niemand  kann  nümlich  daran  zweifeln ,  data  das, 
insbesondere  in  Weinen  vorkommende  Gljcerin,  einen  wesentlichen 
Bestandtheil  ihres  Eztraktgehaltes  bilde ,  dies  aber  einmal  zugegeben, 
ist  auch  festgestellt,  dass  schon  bei  Trocknung  des  abgedampften 
Extraktes  unter  100®  C.  namhafte  Verluste  am  Extrakte  stattfinden, 
somit  der  Extraktgehalt  um  ein  Beträchtliches  zu  klein  gefunden 
werden  muss.  Greschieht  nun  gar  die  Trocknung  so  lange,  bis  das 
Extrakt  ein  constantes  Gewicht  angenommen  hat,  d.  h.  alles  Glycerin 
verdampft  ist ,  so  muss  um  so  mehr  die  gefundene  Extraktmenge  zu 
klein  ausfallen.  (Die  obigen  Versuche  klären  auf,  warum  Weinextrakte 
nur  80  schwierig  bis  zur  Erzielung  eines  constanten  Grewiehtes  ge- 
trocknet werden  können ;  der  Grund  davon  liegt  ausschliesslich  in  der 
verhältnissmässig  langsamen  Verdampfbarkeit  des  Glycerin  zwischen 
den  Temperaturen  100<>  und  lioo,  welche  im  Weinextrakte  durch 
das  Vorhandensein  der  übrigen  Bestandtheile  nur  noch  vergröaaert 
wird.)     Dies  haben  auch  neuere  Versuche  bestätigt. 

Ueber  das  Glycerin  als  Lösungsmittel  für  Stärke, 
Zucker  und  Gummi  hat  A.  V o g e M)  Versuche  angestellt.  Er- 
wärmt man  Glycerin  mit  Kartoffelstärkemehl  in  einem  Kolben ,  so 
bildet  sich  eine  trübe  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  nach  einigem 
Stehcfh  ein  Bodensatz  absetzt.  Die  überstehende  klare  Flüssigkeit 
färbt  sich  mit  Jodtinktur  deutlich  blau  und  enthält,  wie  der  Verf. 
nachgewiesen  hat ,  die  Stärke  nicht  blos  suspendirt ,  sondern  wirklich 
gelöst.  Die  Haltbarkeit  dieser  Lösung  zeigte  sich  grösser,  als  die 
von  wässerigem  Kleister,  indem  die  Glycerinstärkelösung  nach  dem 
Verlaufe  einiger  Wochen  noch  die  unveränderte  Reaktion  mit  Jod- 
tinktur ergab.  Zur  Bestimmung  der  Löslichkeit  des  Zuckers  und 
Gummi's  in  Glycerin  wurde  Zucker  und  Gummipulver  mit  Glycerin 
erwärmt  in  der  Art,  dass  nach  dem  Abkühlen  der  Ueberschoss  der 
zur  Lösung  verwandten  Substanzen  auf  dem  Boden  des  Gefässes  ab- 
gelagert blieb.  Die  Concentration  der  Lösung  ergab  sich  in  bekannter 
Weise  aus  dem  Vergleiche  der  spec.  Gewichte.  Nach  mehrfach 
wiederholten  und  unter  sich  wol  übereinstimmenden  Versuchen  lösen 
2,5  Thle.  Glycerin  1  Th.  Rohrzucker  und  3,5  Thle.  Glycerin  l  Th. 
Gummi  auf.  Ueber  die  technische  Anwendung  dieser  Löslichkeits- 
Verhältnisse  behält  sich  der  Verf.  weitere  Mittheilung  vor. 


1)  A.  Vogel,  Illnstr.  deutsche  Gewerbezeit.  1868  p.  50;  Deutsche 
Indnstriezeit.  1868  p.  136. 
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Hitroglyoerin. 

Bei  der  Darstellung  eines  so  gefährlichen  Präparates  wie 
des  Nitroglycerins,  ist  eine  genaue  Beschreibung  der  einzelnen 
Operationen  und  gewissenhafte  Befolgung  derselben  von  Wichtigkeit. 
In  der  nachstehenden  Beschreibung  folgen  wir  im  Wesentlichen  dem 
von  £.  Kopp^)  angegebenen  Verfahren.  Vor  allem  muss  das  an- 
gewendete Glycerin  möglichst  concentrirt,  weder  alkalisch  noch  sauer 
and  frei  von  Kalk,  Bleioxjd  und  Chlornatrium  sein.  Anstatt  der 
beiden  Sftoren  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  fiir  sich  wendet  man 
am  besten  das  eigen  für  die  Zwecke  der  Darstellung  von  Nitroglycerin 
(oder  Schiessbaumwolle)  dargestellte  Säuregemisch 
von  3  Th.  Schwefelsäure  von  66<^  B.  und 

1  ^  rauchender  Salpetersäure  von  49  —  50^  B. 
an.  Dieses  Gemisch  —  wir  schlagen  für  dasselbe  den  technischen 
Namen  Nitrirsäure  vor  —  raucht  minder  als  die  rauchende  Sal- 
petersäure für  sich  und  hat  daher  beim  Gebrauch  grosse  Vorzüge  vor 
letzterer.  Es  greift  femer  Gefässe  aus  Gusseisen  und  Schmiedeeisen 
nicht  an  und  kann  mithin  in  solchen  Gefässen  (anstatt  in  zerbrech- 
lichen steinzeugenen  oder  gläsernen  Ballons)  transportirt  werden.  Die 
zur  Darstellung  des  Nitroglycerins  erforderlichen  Geräthschaften  sind : 
a)  ein  grosses  Gefäss  aus  Steinzeug  (Fig.  1 6),  welches  nicht  nur 

zum  W^aschen    des  fertigen   Nitroglycerins, 
Fig.  16.  sondern  auch  als  Kühlgefass    während  der 

Bereitung  Anwendung  findet ; 

b)  ein  gusseisernes  Gefäss  (Fig.  17),  in 
welchem  die  Umwandlung  des  Glycerins  in 
Nitroglycerin  ausgeführt  wird.  Dieses  Ge- 
fäss ist  aussen  und  innen  mit  einer  Marke 
versehen,  welche  angiebt,  wie  weit  dasselbe 
bei  jeder  Operation  mit  Säure  angefüllt  wer- 
den müsse; 

c)  eine  Mensur  aus  Weissblech  (Fig.  1 8)  oder  aus  Porcellan,  die 
innen  ebenfalls  mit  Marke  versehen  ist  und  dazu  dient,  das  Glycerin 
abzumessen  und  in  die  Nitrirsäure  zu  giessen ; 

d)  ein  grosser  Glastrichter  mit  Kautschukrohr,  Quetschhahn  und 
Glasrohr  (Fig.  19),  um  das  Nitroglycerin  vollständig  von  dem  Wasser 


1)  £.  Kopp,  dnr  les  applications  et  la  pr^paration  simplifie^  de  la 
Nitro  -  Glyc^rine,  Paris  1868.  (Vom  Verf.  mitgetheilt.  Anszfige  davon: 
Monit.  sdentif.«  1868  p.  182;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  1276;  Deutsche 
Indnstriezeit.  1868  p.  245.) 
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sa  trennen.  Dieser  Trichter  steht  rnif  einem  mit  entsprechender 
OeSituDg  Tersebeneu  Brete,  du  auf  zwei  Mauern  liegt,  die  hoch  genng 
sind,  um  unter  den  Trichter  eine  Flasche  zu  stellen,  die  da«  Nitro- 
glycerin aufnehmen  soll.  Endlich  ist  noch  ein  eiserner  Stab  zum 
Umrühren    der  Flüssigkeit    wittirend    des  Eingiessena    de«  6t7ceriiis 

Fig.  IT. 


nÖtbig.  Dieser  Stab  ist  mit  einer  rothen  Marke  versehen,  welche  die 
Höbe  ungiebt,  bis  zu  welcher  die  Süure  in  dem  gusseisemen  Gerasee 
steigen  darf,  weil  zuweilen  die  sich  bildenden  Dämpfe  das  Niveau  der 
Flüssigkeit  zu  sehen  verhindern.  Die  Darstellung  des>  Nitroglycerias 
geht   in   folgender  Weise  gefahrlos   vor   sich  :    In  das  Steinsenggefäsa 
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(Fig.  16)  bringt  man  zunächst   5  —  6  Liter  eiskaltes  Wasser,  füllt 
das  eiserne  Gefäss  (Fig.  17)  bis  zur  Marke  mit  der  Nitrirsüure  an  und 
stellt  dann  letzteres  in  das  Steinzeuggefäss.    Hierauf  misst  man  mit 
d^  Mensur  (Fig.  18)  das  Glycerin  ab  und  giesst  es  in  einem  dünnen 
Strahle,  anter  öfterem  Absetzen  und  kreisförmigen  Umrühren  in  die 
Kitrirsäure  (Fig.  2  0).  Auf  8  50  Grm.  Glycerin  rechnet  man  2  800  Grm. 
Kitrirsäare.     Nachdem  alles  Glycerin  eingetragen,  rührt  man  noch 
4  —  5  Minuten  tüchtig  um.     Die  sauern  Dämpfe  vermindern  sich  und 
bald   siebt  man  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  das  Nitroglycerin 
als  eine  ölartige  Schicht  sich  abscheiden.     Um  das  so  erhaltene  Prä- 
parat von  der  Säure  zu  trennen,   entfernt  man  das  eiserne  Geföss  aus 
dem  Kühlwasser    und    benutzt    nun    letzteres    zum  Fällen    und  zum 
Waschen    des  Nitroglycerins.     Zu    diesem   Behufe    giesst    man    den 
Inhalt  des  eisernen  Gefässes  in  das  Wasser  in  steinerne  Behälter  (Fig. 
21).     Das  Nitroglycerin  scheidet  sich  sofort  am  Boden  des  Gefässes 
in  Gestalt  eines  gelblich  gefärbten  dicken  Oele»  ab.    Zur  Beförderung 
der  Absonderung  des  Präparates  rührt  man  die  Flüssigkeit  mit  einer 
Weidenruthe  um.   Das  saure  Wasser  trennt  man  von  dem  Nitroglycerin 
theils   durch  Decantiren,   theils  mit  Hülfe  des   Scbeidetrichters   (Fig. 
19).    Die  Ausbeute  an  Nitroglycerin  beträgt    500  —  7  00  Grm.  (auf 
350  Grm.  Glycerin).     In  einer  Stunde    können   3  —  4  Operationen 
aoagefdhrt  werden.      Da,  angesichts  der  grässlichen  Unglücksfälle,  die 
beim  Transport  und  bei  fahrlässigem  Aufbewahren  des  Nitroglycerins 
durch  Explosion  desselben  in  jüngster  Zeit  in  Belgien,   io  Newcastle, 
in  Sydney,   in  Stockholm ,  in  Bochum  etc.  sich  ereignet  haben ,  so 
macht  E.  Kopp  den    nicht  genug    zu  beachtenden  Vorschlag,    das 
Nitroglycerin    nie    zu  transportiren ,  sondern  den  für  einen  Tag  er- 
forderlichen Bedarf  an  Ort  und  Stelle  des  Verbrauches  selbst  dar- 
zustellen 1). 

A.  E.  Budberg^  (in  Stockholm)  empfiehlt  zur  gefahrlosen 
Darstellung  des  Nitroglycerins  folgenden  Apparat,  der  in 
Flg.  22  in  der  Vorderansicht,  Fig.  2  8  im  Längendurchschnitt  dar- 
gestellt ist.  Nach  dem  Abwägen  der  Rohmaterialien  wird  in  einer 
ans  Blei  bestehenden  Kufe,  welche  in  einem  mit  kaltem  Wasser  ge- 
fnllten  grösseren  Gefässe  steht,  das  Säuregemisch  bereitet,  wobei  viel 
Wirme  frei  wird.  Nach  vollständigem  Erkalten  wird  dieses  Gemisch 
in  das  Gefiiss  Nr.  1  abgezapft  oder  eingefüllt.  In  das  Gefäss  Nr.  2 
kommt  das  zn  verarbeitende  Glycerin  und  die  Kufe  Nr.  3  wird  mit 


1)  Herr  Alfred  Keller  in  Saveme  (Boi-Rhin)  liefert  auf  Verlangen 
nicht  onr  höchst  concentrirtes  Glycerin  und  die  Nitrirsaare,  sondern  anth 
aOe  rar  Nitroglycerindarstellung  erforderlichen  Oefasse  und  Geräthe. 

2)  A.E.  Badberg,  Dingl.  Joum.  CLXXXVU  p.  207. 
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kaltem  'Wasser  aogefnllt.  Ad  dieieo  iKinintlicheii  GefüieD  sind  mit 
Hühoeo  versebeoe  Abäusaröbren  angebrachi,  velche  die  Flüssigkeit 
in  eineD ,  treppenartig  vertbeilte  Gefache  enthaltendeii  Canal  D  leiten. 
Dieser  Caual  ist  mit  Blei  ausgefüttert  und  liegt  in  eioem  Holttroge, 
an  dessen  Randern  er  so  befestigt  ist,  dass  kein  Wasser  io  ihn  ein- 
dringen kann.  Die  Abflussrohren  der  Kufen  Nr.  1  und  2  mündea  in 
einen,  mit  dem  Trichter  C  versebenen  Kasten;  dieser  Trichter  ist^iifasr 

Fig.  aa. 


dem  oberen  Tbeile  dee  gedachten  Canales  pendelähnlich  aafgehengt 
oder  ruht  auf  Rädern  Huf  einem  Schienenwege,  so  dass  ihm,  wie  mag 
den  punktirten  Linien  in  Fig.  2  2  ersicbtlicb  ist,  mittelst  einer  Lenk- 
staoge  and  einer  Kurbel  eine  eontinuirlicbe  bin-  und  bergebende  Be- 
wegung mitgetheilt  werden  kano.  In  dem  Rohre  diese*  Trichters  C 
ist  ein  Thermometer  T  angebracht.  Das  Rohr  g  des  Gefäises  Nr.  3 
mündet  in  den  unteren  Theil  des  den  Bleicanal  D  umschl  Jessen  den 
Troges  in  der  Weise,  dass  in  Folge  des  Oeßnens  des  Hahnes  m  das 
Wasser  in  den  zwiechen  dem  Canale  und  dem  Troge  befindlichen 
Raum  eintreten  und  ihn  ausfüllen  kann.     Die  unteren  Enden  der  lu 
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den  Kafen  Nr.  1  und  Nr.  2  gehörenden  AbfluMrÖhren  A  und  B  lind 
■chwBch  gekriimmt,  so  daas  sie  an  £wei  einsoder  gegenüber  liegenden 
Stellen  der  Knge)  dea  nrüchen  ihnen  befestigten  Thermometerg  T 
■Dsmiinden,  wie  Pig.  S2  zeigt.  Auf  diese  Weise  tritt  das  Säure- 
femiicfa  mit  dem  Glycerin  gerade  unter  der  Tbennometerkugel  cu- 
jMnmen  und  die  durch  die  stattfindende  Keaktion  erzeugte  höhere 
Temperatur    kann   an   den   beiden   Thermooietem   T  und   t   abgelesen 

Fig.  83. 


Der  Gang  der  Operation  ist  nun  leicht  zu  verstehen.  Zunächst 
oSnet  man  den  Hahn  m  des  Rohres  g,  damit  der  Boden  und  die 
Wunde  des  Bleicanales  D  von  einem  ununterbrochenen  Strahle  kalten 
Wuiers  bespült  werden,  dessen  Zulauf  aus  der  Kufe  Nr.  3  in  der 
Weite  ZD  reguliren  ist,  dass  der  Raum  zwischen  dem  Canale  und  dem 
ifao  umgebenden  Rolztroge  hestündig  fHscb  gefüllt  erhalten  wird,  in- 
dem du  Wasser  aus  diesem  Baume  durch  das  Bohr  n  abläuft.  Dann 
ÖlTnet  man  den  Hahn  a  des  Bohres  A ,  damit  das  Säuregemisch  ans 
dem  GefÜsae  Nr.  I  in  den  Trichter  C  treten  kann,  wobei  es  über  die 
Engel  des  Thermometers  T  hinweglaufl.  Hierauf  wird  der  Tricbter 
in  osciUirende  Bewegung  gesetzt,  so  dass  sein  Rohr  o  sich  abwechselnd 
über   deo    verschiedenen    Gefachen    oder   Abtheilungen    des  Canales 
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befindet.  Sobald  die  Säure  ans  allen  dienen  Abthcilungen  gleichzeitig 
herauszarinnen  beginnt,  öfinet  man  den  Hahn  b  des  Rohres  B,  sodass 
das  Glycerin  zufliessen  und  mit  der  Saure  sich  vermischen  kann.  So- 
bald dieses  Gemisch  der  Säuren  mit  dem  Glycerin  den  Bleicanal 
durchlaufen  hat,  ist  die  Reaktion  vollständig  vor  sich  gegangen  und 
das  Ganze  läuft  in  den  grossen  Behälter  Nr.  4 ,  in  welchem  das  Nitro- 
glycerin sich  in  Form  einer  auf  dem  Säuregemische  schwimmenden 
Oelschicht  abscheidet.  Hierauf  wird  es  decantirt  und  mit  Wasser 
und  einer  SodalÖsnng  gewaschen.  In  diesem  Falle  kann  man  dieselbe 
Säure  nach  einer  mit  geringen  Kosten  verbundenen  Concentration 
wieder  gebrauchen.  Soll  hingegen  die  Säure  nur  ein  einziges  Mal 
benutzt  werden,  so  füllt  man  den  Behälter  Nr.  4  vor  Beginn  einer 
neuen  Operation  mit  Wasser,  worauf  sich  das  Nitroglycerin  auf  dem 
Boden  des  Behälters  absetzt  und  man  das  auf  diese  Weise  mehr  oder 
weniger  stark  verdünnte  Säuregemisch  weglaufen  lässt.  Dann  braucht 
das  Nitroglycerin  nur  mit  einer  Alkalilösung  gewaschen  zu  werden. 
Zur  Vermeidung  jeder  Belästigung  der  Arbeiter  durch  die  sich  mög- 
licherweise entwickelnden  Salpetrigsäuredämpfe  kann  man  den  Canal  D 
mit  einem  aus  Glas  bestehenden  Deckel  und  einer  zur  Ableitung  aller 
gasförmigen  Nebenprodukte  nach  aussen  dienenden,  vertical  gestellten 
Esse  versehen. 

Der  im  Vorstehenden  beschriebene  Apparat  besitzt  hauptsächlich 
den  Vorzug ,  dass  eine  grosse  Quantität  von  Nitroglycerin  auf  einmal 
und  ohne  Unterbrechung  dargestellt  werden  kann ;  die  Temperatur 
lässt  sich  constant  unter  -|-80^C.  erhalten;  auch  lässt  sich  der 
Zufluss  des  Glycerins  genau  reguliren ,  so  dass  ein  Ueberschuss  an 
dieser  Substanz ,  welcher  zu  neuen  Verbindungen  anderer  Art  Anlass 
geben  würde,  leicht  zu  vermeiden  ist.  Es  steht  fest,  dass  das  bisher 
in  den  Handel  gebrachte  Sprengöl  bei  einer  Temperatur  von  6^  C. 
unter  Null  gefriert,  eine  Eigenschaft,  welche  bereits  schwere  Unglücks- 
fälle nach  sich  gezogen  hat,  namentliclr  wenn  die  Manipulation  dieser 
Substanz  Leuten  anvertraut  wurde,  denen  diese  Thatsache  unbe- 
kannt war. 

Zur  Vermeidung  dieses  Uebelstandes  hat  der  Verf.  ein  Fabrika- 
tionsverfahren ersonnen,  mittelst  dessen  ein  bei  selbst  sehr  niedriger 
Temperatur  nicht  gefrierendes  Sprengöl  dargestellt  werden  kann. 
Dieses  Verfahren  besteht  in  einem  Zusätze  von  Benzol,  Nitrobenzol 
oder  einer  anderen ,  im  Nitroglycerin  leicht  löslichen  Substanz  zu  dem 
letzteren.  In  Folge  einer  derartigen  Behandlung  bietet  das  Sprengöl 
beim  Transporte  etc.  weit  weniger  Gefahr  dar,  und  detonirt  doch 
ebenso  leicht  und  mit  derselben  Kraftentwickelung,  als  das  auf 
gewöhnliche  Weise  dargestellte  Präparat. 
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F.  Tilberg')  lieferte  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Nitro- 
gljcerins^.  Die  Terschiedenen  ooter  sich  abweichenden  An- 
gaben über  die  Giftigkeit  des  Nitroglycerins,  brachten  den  Verf.,  der 
stdi  mit  Untersuchungen  darüber  beschäftigen  wollte,  auf  die  Ver* 
motliaiig,  dass  das  von  den  verschiedenen  Experimentatoren  ange- 
wandte Präparat  ungleiche  Zusammensetzung  gehabt  haben  müsse, 
wofür  ja  auch  schon  positive  Angaben  sprachen.  Denn  nach 
Williamson  und  R  a  i  1 1  o  n  ist  es  ein  Trinitroprodukt,  nach  d  e  Vr  y 
ein  Binitroprodukt.  Einige  geben  als  spec.  Gew.  1,26,  andere 
1,59  —  1,6  an.  Der  Verf.  stellte  einige  Versuche  mit  dem  von  der 
Stockholmer  Fabrikgesellschaft  gelieferten  Produkt  an  und  gelangte 
dabei  su  folgendem  Ergebniss.  Gregen  Kalilauge  verhielt  sich  das 
Nitroglycerin  ganz  anders  als  wie  von  Williamson  und  R a i  1 1 o n 
berichtet  wird.  Während  letztere  als  einfache  Produkte  der  Zersetzung 
Salpeter  und  Glycerin  erhielten,  beobachtete  der  Verf.  das  Auftreten 
einer  Menge  von  Nebenprodukten,  wie  Ammoniak,  Cyan,  Oxalsäure, 
Hominsänren  und  salpetrige  Säure.  Bei  der  Verbrennung  im  luft- 
leeren Raum  mit  Kupferoxyd  und  Kupfer  resultirten  2  Vol.  Kohlen- 
säure auf  1  Vol.  Stickstoff.  Damach  ist  das  schwedische  Nitroglycerin 
ebenfalls  ein  Trinitroprodukt.  Eigenthümlich  war  sein  Verhalten 
gegen  concentrirte  Schwefelsäure,  worin  es  sich  ohne  Färbung  und 
Temperaturerhöhung  zu  einer  klaren  Flüssigkeit  löste.  Dabei  ent- 
stand eine  gepaarte  Säure,  welche  mit  Basen  krystallisirende  Salze 
bildet,  und  unter  diesen  hat  der  Verf.  das  am  leichtesten  krystallisir- 
bare  Kaibalz  näher  untersucht.  Dasselbe  schmilzt  bei  gelindem 
&wärmen  und  giebt  salpetrige  Säure  und  Dämpfe  vom  Geruch  des 
Akroleins  aus ;  der  kohlige  Rückstand  von  saurer  Reaktion  hinterlässt 
geglüht  neutrales  Kalisulfat.  Erhitzt  man  es  im  Glasrohr  blos  bis 
120^,  so  wird  es  zu  einer  weissen  matten  Masse,  die  bei  Zusatz  von 
Wasser  schwere  ölige  Tropfen  von  den  Eigenschaften  des  Nitro- 
glycerins abscheiden  lässt,  während  im  Wasser  sich  saures  Kalisulfat 
vorfindet.  Bei  der  Verbrennung  erhält  man  auf  3  Vol.  Kohlensäure 
1  Vol.  Stickstoff.  Wenn  man  Nitroglycerin  als  ein  dun  li  NO4  sub- 
•titunrtes  Glycerin  betrachtet  und  annimmt,  dass  die  neue  Säure  sich 
zum  Nitroglycerin  wie  die  Glycerinschwefelsäure  zum  Glycerin  verhält, 
§0  sind  in  der  neuen  Säure  nur  2  Aeq.  H  durch  NO4  ersetzt  und  sie 
muss  demnach  Bmitrogltfcerinschwefelsäure  sein.  Es  konnte  das  bei 
der  Zersetzung  des  Kalisalzes  auftretende  Nitroglycerin  nicht  in  hin- 
reichender Menge  beschafft  werden,  um  zu  einer  Analyse  zu  dienen. 


1)  F.  Tilbßfg,  Oefeers.  af  Akad.  Förh.  1868,25  No.  2  p.  75;  Joum. 
f.  prakt.  Chemie  CV  p.  254. 

3)  Vergl.  ferner  Adriani,  Chemie.  News  1868  No.  428  p.  U. 
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aber  wenn  die  vorige  Schlussfolgerang  richtig  ist,  dann  muas  dieses 
Nitroglycerin,  was  aas  der  Zersetzung  resultirt,  Binitroglycerin  sein. 

Das  königl.  prenss.  Oberbergamt  zu  Dortmund  1)  hat  eine  An- 
weisung über  Aufbewahrung  und  Behandlung  des  NobeT- 
sehen  Sprengöles  auf  den  Gruben  des  Distrikts  vertheilen  lassen, 
welche  sehr  zweckmässige  Vorschriften  enthält  und  aus  der  wir  nach- 
stehend einige  Punkte  von  allgemeinerm  Interesse  wiedergeben.  — 
Das  Sprengöl  ist  im  Allgemeinen  mit  noch  grösserer  Vorsicht  wie  das 
Schiesspulver  zu  behandeln.  Namentlich  muss  man  sich  hüten,  weder 
gefrorenes,  noch  flüssiges  Sprengöl  mit  Hammer  oder  Beilschlägen  zu 
behandeln,  die  Gefässe,  welche  dasselbe  enthalten,  einer  Erschütterang 
auszusetzen  oder  sich  demselben  mit  offenem  Licht  zu  nähern.  Das 
Sprengöl  ist  sehr  giftig  und  wirkt  nicht  nur  innerlich,  sondern  auch 
schon  durch  blose  Berührung  mit  der  Haut  schädUch.  —  Die  üblen 
Folgen  der  unvollkommenen  Verbrennungsprodukte  des  Nitroglycerins 
werden  durch  lebhaften  Wetterzug  beseitigt.  Wenn  zur  Aufbewah- 
rung desselben  gut  verschlossene,  feuerfeste  Räume  fehlen,  so  werden 
die  Packflaschen  mit  Nitroglycerin  am  besten  unter  Wasser  aufbewahrt. 
Dieselben  sind  unter  allen  Umständen  so  aufzustellen,  dass  die  Oeflfnang 
nach  oben  gekehrt  ist,  und  dass  sie  weder  selbst  fallen,  noch  dorch 
herabfallende  Gegenstände  beschädigt  werden  können.  Zum  Ver- 
schluss der  Gefässe  sind  Eorkstöpsel,  nicht  Glasstöpsel,  anzuwenden 
und  empfiehlt  es  sich,  dieselben  in  dem  Hals  nur  lose  einzusetzen. 
Beim  Oeffnen  der  Flasche  sind  die  Pfropfen  vorsichtig  und  unter  Ver- 
meidung jeder  Erschütterung  herauszuheben.  Das  Ueberfüllen  des 
Sprengölös  aus  einem  Gefäss  in  das  andere  muss  behutsam  erfolge. 
Man  bedient  sich  hierzu  eines  Trichters,  eines  durchbohrten,  mit  Aos- 
gussrohr  versehenen  Korkstopfens,  eines  Hebers  oder  eines  Krahns  am 
Boden  der  zu  leerenden  Flasche.  Jedes  Vorbeigiessen  and  Uebei^ 
laufen  der  Flüssigkeit  ist  hierbei  zu  vermeiden.  Hat  ein  solches  den- 
noch stattgefunden,  so  ist  das  vergossene  Sprengöl  mit  einem  Lappen, 
Schwamm,  H' erg  etc.  sorgfältig  und  vorsichtig  aufzuwischen  und  letztere 
Gegenständ  1  •  sind  demnächst  zu  vergraben. —  Um  gefrorenes  Sprengöl 
aufzuthauen,  wird  das  dasselbe  enthaltende  Gefäss,  nachdem  der  Kork 
gelockert  worden,  in  lauwarmes  Wasser  getaucht  und  hierin  so  lange 
stehen  gelassen,  bis  sämmtliches  Sprengöl  in  den  flüssigen  Zustand 
übergegangen  ist.  Es  ist  mit  der  grössten  Gefahr  verbanden,  Sprengöl 
aus  einer  Flasche  zu  giessen,  in  welcher  sich  dasselbe  theilweise  noch 
in  gefrorenen  Stücken  befindet.  Die  Verwandlung  des  methyli- 
sirten  (inexplosiven)  Sprengöls ^)  in  explosives  geschieht  dorch 


1)  Berggeist  1868  No.  1 ;  Dingl.  Joum.  CLXXXVII  p.  S69. 

2)  Jahresbericht  1866  p.  397;  1867  p.  319. 
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Behandlang  mit  Wasser  und  reicht  das  zwei-  bis  dreifache  Volumen 
Wasaer  hin,  um  fast  alles  Nitroglycerin  am  Boden  des  Gefässes  unver- 
ändert abzuscheiden.  Man  bedieot  sich  hierzu  einer  sogenannten  Ab- 
«cheidungsflasche,  wie  sie  von  Alf.  Nobel  &  Co.  in  Hamburg  ge- 
liefert werden,  oder  einer  Flasche,  welche  unten  mit  einem  Abschluss- 
krahnen  versehen  ist.  Es  ist  zweckmässig,  nicht  mehr  Sprengöl  als 
den  Bedarf  für  eine  Schicht  umzuwandeln.  Die  grosse  Leichtentzünd- 
lichkeit des  Holzgeistes  und  seiner  Dämpfe  verbietet  die  Vornahme 
dieser  Manipulation  bei  offenem  Licht.  —  Die  Flaschen,  in  welchen 
das  Sprengöl  den  Arbeitern  übergeben  wird,  bestehen  aus  Blech  oder 
Glas,  and  sind  in  letzterm  Fall  mit  einer  schützenden  Umhüllung  zu 
umgeben,  in  welcher  an  diametral  gegenüberliegenden  Seiten  ein  längs- 
laufender  Schlitz  ausgespart  sein  kann.  Behufs  des  bequemen  Trans- 
ports werden  die  Flaschen  mit  einem  den  Boden  umfassenden  Trag- 
riemen versehen.  Das  Sprengöl  darf  nur  in  dichten  Patronen  in  die 
Bohrlöcher  gebracht,  keinenfalls  in  die  letzteren  hineingegossen  wer- 
den. —  Die  Patronen  werden  aus  Glas,  Blech,  Gummi,  Guttapercha 
angefertigt.  Will  man  Papier  benutzen,  so  empfiehlt  sich  für  diesen 
Zweck  das  Actendeckelpapier ;  Patronen  aus  Schreibpapier  erhalten  so 
viele  mit  Leim  oder  Kleister  übereinander  geklebte  Lagen,  dass  sie 
mit  den  Fingern  nicht  leicht  zusammengedrückt  werden  können.  Den 
Durchmesser  der  Patronen  macht  man  ca.  ^/^  Zoll  kleiner  als  den  tief- 
sten Theil  des  Bohrloches.  Die  gefüllte  Patrone  wird  mittelst  hölzer- 
ner Ladestöcke  langsam  und  ohne  Gewalt  zu  gebrauchen  in  das  Bohr- 
loch hineingeschoben.  Ebenso  wird  der  Besatz  mit  einem  hölzernen 
Stampfer  sanft  angedrückt,  jedes  Feststampfen  ^ber  vermieden.  Als 
Besatzmaterial  ist  nur  Wasser,  lose  aufgeschütteter  Sand  oder  Letten- 
nadeln zu  verwenden.  Zum  Entzünden  der  Schüsse  werden  Sicher- 
faeitszünder  mit  am  untern  Ende  aufgesteckten  Zündhütchen  oder  kleine 
mit  Jagdpulver  gefüllte  Patronen  von  Holz  oder  geleimten  Papier  ver- 
wendet, welche  mittelst  einer  Zündschnur  oder  eines  Zündhalmes  in 
Brand  gesetzt  werden.  Das  Zündhütchen  oder  die  Patrone  ist  an  die 
Zündschnur  mit  einem  Stoff  zu  kleben,  zu  dessen  Erweichung  kein 
Feaer  erforderlich  ist,  z.  B.  Wachs,  Pech.  Ist  der  Schuss  nicht  los- 
gegangen oder  eine  Pfeife  stehen  geblieben,  so  ist  das  nächste  Bohr- 
loch, namentlich  bei  rissigem  oder  klüftigem  Gestein,  nicht  unter  8  Zoll 
daron  anzusetzen,  auf  keinen  Fall  auf  einem  Schnitt,  welcher  nach  dem 
alten  Bohrloche  führt. —  Die  einer  Kameradschaft  von  Arbeitern  über- 
gebene  Menge  Sprengöl  darf  den  voraussichtlichen  Bedarf  einer  Schicht, 
jedenfalls  aber  2  Pfd.  nicht  überschreiten.  Die  Aufbewahrung  der 
Patronen  oder  Flaschen  während  der  Arbeit  geschieht  am  besten  in 
einem  verschlossenen  unverrückbaren  Holzkasten,  der  in  einer  Entfer- 
nung von  nicht  unter   1 5  Lachtem  vom  Arbeitspunkt  so  angebracht 

Wagner,  JabT«tber.  XIV.  23 
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ist,  dass  dieselbe  bei  einer  Erschüttening  des  Kastens  nicht  am  fallen 
können. 

Im  Jahre  1868  haben  mehrere  verhängnissvolle  Explosionen 
von  Nitroglycerin  stattgefunden,  so  auf  der  Königsgrube  in  Ober- 
Schlesien  ^),  in  Belgien*),  in  Stockholm^),  in  Newcastle^),  in  Syd- 
ney *)  etc.  etc. 

Ueber  Nobel's  Dynamit^)  sind  zahlreiche  weitere  M itthei- 
lungen  von  Nobel  selbst ,  dann  von  v.  Hingenau,  J.  Fuchs 
u.  A.^)  erschienen,  die  dasselbe  als  ein  neues  Sprengmaterial  im  hohen 
Grade  beachtenswerth  erscheinen  lassen.  Das  Wesentliche  dieser  Mit- 
theilungen ist  folgendes :  Das  Dynamit  erscheint  als  ein  bräunliches 
Pulver,  fast  wie  feines,  schwach  angefeuchtetes  Sägemehl,  ist  gemch- 
los,  fühlt  sich  etwas  fettig  an  und  besteht  aus  7  5  Proc.  Nitroglycerin 
und  25  Proc.  poi*öeer  Kieselerde  (Infusorienerde)  und  es  würde  dem- 
nach nur  '/i  der  Sprengkraft  des  Nitroglycerin  besitzen.  Für  die 
Praxis  liegt  aber  in  der  grossem  Concentration  der  Kraft  des  Nitro- 
glycerin kein  Vortheil ;  da  dieses  nicht  direct  in  die  Bohrlöcher  einge- 
gossen werden  darf,  weil  es  sich  sonst  leicht  in  Gresteinsspalten  ver- 
zieht und  so  zu  Explosionen  Veranlassung  geben  kann,  so  muss  es  in 
Patronen  gefüllt  werden,  die  einen  nicht  unbeträchtlichen  Spielraum  er- 
fordern. Das  Dynamit  dagegen  giebt  dem  leichtesten  Drucke  nach, 
so  dass  es  das  Bohrloch  vollständig  ausfüllen  kann.  Mit  seiner  gros- 
sen Sprengkraft  verbindet  das  Dynamit  eine  ausserordentliche  Sicher- 
heit gegen  unbeabsichtigte  Explosionen,  wie  Versuche  in  England  an- 
gestellt beweisen  ;  eine  preussische  Militärcommission  bezeichnete  daher 
dasselbe  kürzlich  als  das  gefahrloseste  aller  bekannten  Explosions- 
mittel. Auf  den  ersten  Augenblick  erscheint  es  auffallend ,  dass  das 
Nitroglycerin  durch  einfache  Absorption  eine  so  tiefgehende  Umwand- 
lung seiner  wesentlichen  Eigenschaften  erleidet ;  es  ist  aber  zu  berück- 
sichtigen, dass  der  grösste  und  fast  einzige  Nachtheil  des  Nitroglycerins 
eine  flüssige  Form  ist;   wäre  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest,  so 


1)  Berg-  and  hüttenm.  Zeit.   1868  p.  85. 

2)  Monit.  scientif.  1868  p.  620. 

3)  Chemie.  News  ^868  No.  446  p.  800. 

4)  Monit.  scientif.  1868  p.  578;  Bullet,  de  la  soci^t^  d*enooaragemenc 
1868  p.  246. 

5)  Chem.  News  1868  No.  446  p.  296. 

6)  Jahresbericht  1867  p.  246. 

7)  Mechanic's  Magasine  1868  p.  246  ;  Dingl.  Joarn.  CLXXXVIX  p.  358 ; 
CLXXXDCp.  432;  CXC  p.  124;  Deutsche  Indostrieseit.  1868  p.  78,  88, 
279,  325,  402;  Württemb.  Gewerbebl.  1868  p.  126;  Polyt.  Centralbl.  1868 
p.  1313;    Breslauer  Gewerbebl.   1867  p.  88;    Polyt.  Notizbl.   1868  p.  37; 

^.  h&ttenm.  Zeit.  1868  p.  399. 
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vürde  kaum  je  ein  Unglücksfall  damit  vorgekommen  sein ,  trotz  Allem 
was  über  die  Gefährlichkeit  des  gefromen  Nitroglycerin  geschrieben 
worden  ist.  Fast  alle  mit  Nitroglycerin  vorgekommenen  Unfälle  sind 
nach  Nobel  durch  Lecken  der  Gefässe  zu  erklären,  das  sehr  schwie- 
rig za  verhüten  ist.  Fässer  sind  für  ölige  Flüssigkeiten  nicht  dicht 
genug  und  die  Eigenschaft  des  Nitroglycerin,  beim  Gefrieren  sich  aus- 
zudehnen, hat  zur  Anwendung  von  Zinnkästen  für  die  Verpackung  ge- 
führt. Diese  Kästen  bleiben  wenigstens  einen  Monat  lang  unverpackt 
in  der  Fabrik ,  damit  ihre  Dichtigkeit  constatirt  werden  kann,  und 
doch  kommen  fast  bei  jeder  Versendung  ein  oder  mehrere  Fälle  von 
Undichtheit  vor,  wahrscheinlich  in  Folge  des  Druckes,  dem  das  Zinn 
ausgesetzt  ist,  wenn  die  eingeschlossene  Luft,  sowie  das  Nitroglycerin 
sich  beim  Steigen  der  äussern  Temperatur  ausdehnt.  Von  dem  Dy- 
namit sind  bis  Mitte  1868  über  1000  Ctr.  verkauft  worden;  der 
schlimmste  Unfall,  den  dasselbe  veranlasst  hat,  ist  der,  dass  einem 
Mann,  welcher  eine  angezündete  Patrone  in  der  Hand  hielt,  bis  sie  ex- 
plodirte,  der  Arm  abgerissen  wurde;  Unfälle  dieser  Art  sind  offenbar 
bei  keiner  explodirenden  Masse  zu  vermeiden.  Neben  dem  Vortheile 
des  festen  Zustandes  hat  das  Dynamit  im  Vergleich  mit  dem  Nitro- 
glycerin noch  verschiedene  andere ;  seine  Empfindlichkeit  gegen  Stösse 
ist  bedeutend  geringer  und  es  wird  durch  Feuer  nicht  zur  Explosion 
gebracht.  Die  Ersparniss  an  Handarbeit  im  Bohren  von  Spreng- 
löchern, weiche  das  Dynamit  ermöglicht,  lässt  sich  nicht  wol  allgemein 
genaa  angeben ;  sie  ist  verschieden  nach  der  Art  des  Gesteines,  der 
Scbichtenlage  etc.,  doch  lässt  sich  annehmen,  dass  die  Anwendung  von 
Dynamit  oder  Nitroglycerin  die  gesammten  Sprengkosten  um  wenig- 
stens */3  vermindert  und  zwar  durch  Ersparniss  an  Handarbeit,  da  die 
Kosten  des  Sprengroittels  selten  mehr  als  1 0  Proc.  der  Gesammtkosten 
aasmachen.  Die  Ersparniss  an  Handarbeit,  welche  das  Dynamit  er- 
möglicht, ist  dessen  grösster  Vorzug ;  nächstdem  ist  aber  die  daraus 
folgende  Zeitersparniss  von  Wichtigkeit ,  da  fast  jede  Grube  ein  In- 
teresse daran  hat,  den  Betrieb  ihrer  Schächte  etc.  möglichst  zu  be- 
schleunigen ,  sowie  der  Umstand,  dass  Wasser  auf  die  Wirksamkeit 
desselben  keinen  Einfluss  hat.  Ausserdem  bedarf  es  keinen  Besatz, 
so  dass  die  zahlreichen  beim  Besetzen  der  Bohrlöcher  vorkommenden 
Unfälle  beseitigt  werden.  Ein  wesentlicher  Nachtheil  wäre  es  dagegen, 
wenn  die  Dämpfe  von  Nitroglycerin  und  Dynamit,  wie  oft  behauptet 
wird,  schädlich  auf  die  Gesundheit  der  Arbeiter  einwirkten.  Dieser 
Vorwurf  wird  aber  schon  dadurch  widerlegt,  dass  diese  Sprengmittel  in 
einer  gp:t>8sen  Zahl  von  Gruben  täglich  angewendet  werden,  ohne  dass 
die  Arbeiter  im  geringsten  klagen.  Tbatsächlich  ist  nur,  dass  das 
Nitroglycerin,  wenn  es  sich  aus  dem  Bohrloche  in  Gesteinsspalten  ver- 
zieht, nicht  vollständig  explodirt  und,  wenn  es  sich  in  die  Atmosphäre 
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zerstreut,  heftige  Kopfschmerzen  verursacht.  Dem  lisst  sich  bei  Nitro- 
glycerin leicht  durch  Anwendung  von  Patronen  entgegenwirken ;  bei 
Dynamit  fällt  wegen  dessen  festen  Zustandes  dieser  Uebelstand  ganz 
weg  und  sind  auch  seit  Einfuhrung  desselben  durchaus  keine  Klagen 
laut  geworden.  Das  Dynamit  ist  erst  seit  so  kurzer  Zeit  in  den 
Handel  eingeführt,  dass  seine  Verbreitung  noch  keine  grosse  sein 
kann ;  da  es  aber  in  allen  Eigenschaften,  ausser  in  Bezug  auf  seine 
Gefährlichkeit,  dem  Nitroglycerin  so  nahe  steht,  so  können  die  mit 
dem  letztem  erhaltenen  Resultate  einen  Maassstab  für  seinen  commer> 
ciellen  Werth  abgeben.  Es  wurden  nun  z.  B.  in  Schweden  an  Nitro- 
glycerin verkauft: 

im  Jahre  1865 32,258  Pfd. 

«      .        1866 48.785     , 

w      «        1867 76,575      . 

in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1868  64,293     „ 

Der  Verbrauch  hat  also  stetig  und  rasch  zugenommen;  er  ist 
nicht  enorm  hoch,  aber  Schweden  ist  auch  kein  senr  produktives  Land 
und  Cornwall  allein  verbraucht  jähilich  3  Mal  so  viel  Schiesspulver  als 
ganz  Schweden.  Wenn  daher  in  letzterem  Land  221,900  Pfd.  Nitro- 
glycerin verbraucht  worden  sind,  die  an  Wirksamkeit  wenigstem 
2  Y2  Mill.  Pfd.  Schiesspulver  entsprechen,  so  bezeichnet  dies  wol  jeden- 
falls einen  entschiedenen  Erfolg  des  neuen  Sprengmittels,  zumal  1  Pfd. 
desselben  so  viel  kosten  als  8  Pfd.  Schi  esspul  ver,  somit  die  Consumen- 
ten  wol  Veranlassung  haben ,  sich  gründlich  über  die  Brauchbarkeit 
desselben  zu  unterrichten.  Die  Verbreitung  des  Dynamit  in  Schweden 
ist  jedenfalls  dadurch  sehr  begünstigt  worden,  dass  bei  dem  Transport, 
der  Aufbewahrung  und  dem  Verbrauche  der  obigen  Menge  kein 
ernster  Unfall  und  jedenfalls  weniger  kleinere  Unfälle  vorgekommen 
sind,  als  sich  bei  Anwendung  von  Schiesspulver  ergeben  haben  würden. 
(Die  wiederholten  Explosionen  der  schwedischen  Nitroglycerinfabrik 
erwähnte  freilich  Nobel  nicht.)  Dieser  Umstand  ist  jedenfalls  dem 
Klima  Schwedens  zu  verdanken,  welches  fast  das  ganze  Jahr  hindurch 
das  —  bei  lO^C,  erstarrende  —  Nitroglycerin  in  gefromem  Zustand 
zu  transportiren  gestattet.  —  In  England  ist  das  Nitroglycerin,  trotz 
des  starken  Vorurtheiles  dagegen,  in  den  Steinbrüchen  von  Nordwales 
seit  1866  fortwährend  angewendet  worden  und  ist  bei  den  Arbeitern 
sehr  beliebt;  zwei  Schieferbrüche  allein  haben  in  dieser  Zeit  über 
18,000  Pfd.  verbraucht  und  doch  kommen  die  Vortheile  desselben  in 
Schieferbrüchen  bei  Weitem  nicht  in  dem  Maasse  zur  Geltung ,  wie  in 
hartem  Gestein. 
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Schiessbanmwolle. 

Ueber  den  Transport  von  Schiessbaamwolle  anif 
Eisenbahnen  sind  beachtenswerthe  Mittheilungen  von  Wilson 
and  Prentice  erschienen  *).  Die  in  Newcastle  und  an  anderen  Orten 
in  England  beim  Transport  von  Nitroglycerin  in  Folge  Vernachlässigung 
der  erforderlichen  Vorsichtsmaassregeln  vorgekommenen  Unglücksrälle 
haben  bei  den  Directionen  der  Eisenbahnverwaltungen  ein  Misstrauen 
gegen  alle  explosiven  Substanzen,  welche  nicht  Schiesspulver  sind, 
herrorgerufen.  Nach  Notizen  der  Pall  Malt  Gazette  ist  dieses  Misstraaen 
jetzt  in  einem  solchen  Grade  gestiegen,  dass  die  Erlaubniss  zum 
Transport  der  zur  Sprengarbeit  bestimmten  coroprimirten  Schiessbaum- 
wolle auf  den  Eisenbahnen  liäuiig  versagt  wird,  obgleich  die  für  den 
Transport  von  Schiesspulver  geltenden  Vorschriften  zum  Schatze 
gegen  mögliche  Unfälle  durch  Schiessbauuiwolle  mehr  als  hinreichend 
sind.  Zur  Ermittelung  der  mit  dem  Eisenbahntransport  von  com- 
primirter  Schiessbaumwolle  möglicherweise  verbundenen  Gefahren  führte 
Wilson,  Beamter  der  Güter-Expedition  der  englischen  Nordostbahn, 
im  Verein  mit  Prentice,  dem  technischen  Dirigenten  der  Gun  cotton 
Company,  eine  R^ihe  von  Versuchen  ab,  über  welche  wir  Nachstehendes 
mittbeilen :  Eine  kleine  Kiste  Schiessbaumwolle ,  welche  125  La- 
dungen enthielt,  deren  Sprengwirkung  derjenigen  einer  Vierteltonne 
Schiesspnlver  entsprach,  wurde  auf  einen  freien  Platz  gebracht  and 
mit  einem  Zünder  versehen ,  worauf  letzterer  angezündet  ward.  Als 
das  Fener  die  Schiessbaumwolle  erreichte,  entstand  eine  grosse  Flamme, 
wie  von  einem  brennenden  Haufen  von  losem  Stroh ;  eine  Explosion 
fand  indessen  nicht  statt;  nach  Verlauf  von  kaum  einer  halben  Minute 
brannte  weiter  Nichts  als  das  zum  Verpacken  der  Schiessbaumwolle 
verwendete  braune  Papier.  Die  Kiste  bestand  aus  zusammengenagelten 
Bretem  von  etwa  einem  halben  Zoll  Stärke,  war  jedoch  an  den  Kanten 
and  Ecken  nicht  mit  Eisen  beschlagen,  sondern  eine  von  den  gewöhn- 
lichen Kisten,  wie  sie  zur  Versendung  von  Schiessbaumwolle  üblich 
sind.  Dann  wurden  mehrere  Ladungen  Schiessbaumwolle  in  der  Nähe 
von  Kohlenschuppen  auf  die  Schienen  gelegt  und  mit  Kohlenwagen 
überfahren ;  einige  dieser  Ladungen  entzündeten  sich,  andere  nicht. 
Als  mehrere  Ladungen  so  gelegt  wurden,  dass  eine  Locomotive  über 
sie  hinwegfahr,  entzündeten  sie  sich  säromtlich.  Prentice  nahm 
ein  Beil  und  zerhieb  eine  Ladung  in  mehrere  Stücke;  es  trat  weder 
eine  Explosion  ein,  noch  entzündete  sich  die  Schiessbaumwolle.  Kleine 


1)  Chemie.  News   1868  XVn  p.   195:    Monit.  scientif.    1868  p.  640; 
Dingl.  Jonm.  CLXXXIX  p.  78;   Polyt.  Centralbl.  1868  p.  1277. 


358 

Stückchen^  auf  den  eisernen  Reif  eines  Rndes  gelegt,  explodirten  oder 
detonirten  vielmehr,  als  ein  kraft  iger  Schlag  mit  einem  Hammer  darauf 
gefuhrt  wurde.  In  allen  Fällen,  wo  die  Entzündung  durch  Percustion, 
nämlich  durch  einen  auf  Eisen  geführten  Schlag  mit  dem  Hammer 
oder  durch  die  Räder  der  Locomotive  oder  der  Wagen  auf  den 
Schienen,  hervorgerufen  wurde,  war  deutlich  wahrzunehmen,  dass  nur 
soviel  von  der  Schiessbaumwolle  explodirte  oder  detonirte,  als  wirklich 
getroffen  wurde,  während  der  nicht  getroffene  Theil  wie  Stroh  oder 
Flachs  verglimmte.  Um  die  bei  den  Versuchen  anwesenden  Personen 
von  der  wirklichen  Explodirbarkeit  des  hier  benutzten  Materials  zu 
überzeugen,  Hess  Prentice  in  einen  grossen  Klotz  von  festem ,  zähem 
Holze  ein  Loch  bohren,  besetzte  dasselbe  mit  einer  mit  Zünder  ver- 
sehenen Ladung  von  Schiessbaumwolle,  stampfte  das  Loch  mit 
Schiefer  voll  und  that  den  Schuss  weg.'  Als  derselbe  explodirte, 
zerbarst  der  Klotz  in  Stücke,  welche  sämmtlich  mehrere  Yards  weit 
wegflogen.  Wilson  bemerkt,  die  Ergebnisse  dieser  Versuche  haben 
ihn  überzeugt,  dass  die  Schiessbaumwolle  mit  anderen  Gütern  in  ge- 
wöhnlichen Wagen  unter  Beobachtung  der  für  den  Transport  von 
Pulverpatronen  vorgeschriebenen  Vorsichtsmaassregeln  ohne  Gefahr 
transportirt  werden  könne. 

Berard  1)  in  Paris  Hess  sich  ein  Brevet  ertheilen  auf  die  Dar- 
stellung von  Schiessbaumwolle  mit  Hülfe  von  Scherwolle 
oder  Scherflocken  (tontisses),  wie  sie  beim  Scheren  gewisser  Baum- 
wollstoffe, z.  B.  der  Moltons  abfällt. 

Um  Schiessbaumwolle  Widerstands  fähiger  gegen  Fe  uch- 
tigkeit  zu  machen,  behandelt  E.  C.  Prentice^),  Besitzer  der 
Schiessbaumwollfabrik  in  Stowmarket,  dieselbe  mit  einer  Lösung  von 
Paraffln  in  einem  Lösungsmittel ,  wie  z.  B.  Paraffinöl,  welches  bei 
niedriger  Temperatur  verdampft  werden  kann.  Die  Schiessbaumwolle 
wird  in  die  Lösung  eingetaucht  und  dann  das  Lösungsmittel  abge- 
dampft ,  wobei  das  Paraffin  in  den  Fasern  der  Schiessbaumwolle 
zurückbleibt. 

Seife. 

Tissandier^)  analysirte  vier  Sorten  im  Handel  vorkommender 
französischer  Seifen  mit  folgenden  Ergebnissen: 


1)  Berard,  Monit.  scicntif.  1868  p.  1041. 

2)  E.  C.  Prentice,  Deutsche  Industriezeit.  1808  p.  8. 

3)  Tissandier,  Monit.  scientif.  1868  p.  1144. 
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1. 

2. 

3. 

4. 

Wasser        .     .     . 

.     46,12 

24,76 

17,55 

14,09 

Natron    .... 

4,08 

7,30 

8,48 

9,01 

Fette  Säuren     .     . 

.     37,99 

64,50 

71,45 

74,68 

Chlornatrinm   .     . 

6,30 

3,IS 

2,12 

2,00 

Natronsnlfat     .     . 

.        0,72 

0,32 

0,40 

0,22 

CnFerseiftes  Fett   . 

1,00 

Glycerin      .     .     . 

2,89 

^^^ 

100,00        100,00        100,00        100.00 

Das  Glycerin  bestimmt  der  Verf.  auf  folgende  Weise:  Man  löst 
5  Grm.  der  zu  untersuchenden  Seife  in  siedendem  Wasser,  zersetzt  die 
LösuDg  durch  verdünnte  Seh irefelsäure  und  trennt  die  ausgeschiedenen 
Fettsauren  durch  Decantation.  Die  durch  kohlensaures  Natron  genau 
neutralisirte  Flüssigkeit  wird  im  Wasserbade  bei  100^  zur  Trockne 
verdampft.  Der  aus  Natronsulfat  und  Glycerin  bestehende  Rückstand 
wird  mit  Alkohol  behandelt,  welches  nur  das  Glycerin  löst.  Man 
filtrirt,  dampft  die  Lösung  ab  und  nimmt  das  zurückbleibende  Glycerin 
zum  zweiten  Mal  mit  Alkohol  auf,  verdampft  von  neuem  und  wägt 
den  Rückstand,  nachdem  man  sich  überzeugt,  dass  er  alle  Eigen- 
scbaAen  des  Glycerins  besitzt. 

Die  Abhandlung  Payne*s  über  die  Darstellung  transparenter 
Seife  mit  Gly cerin  *)  ist  nun  ausführlicher*)  erschienen.  Ueber 
die  Bereitung  von  Glycerinseife^)  hatPecher*)  Mitthei- 
lung gemacht. 

Zur  Ermittelung  der  Menge  unverseiften  Fettes 
in  den  Seifen  hat  Gottlieb  bereits  im  Jahre  1853  in  seinen 
polizeilich  -  chemischen  Skizzen  die  Unlöslichkeit  der  fettsauren  alka- 
lischen Erden  in  Aether  empfohlen.  Er  selbst  nennt  das  Mittel  ein 
nur  annähernde  Resultate  lieferndes ;  weil  die  Ölsäuren  Salze  der  alka- 
lischen Erden  in  Aether  keineswegs  unlöslich  sind,  wenn  das  auch  bei 
Stearin-  und  Palmitinsäuren  Salzen  dieser  Basen  der  Fall  ist.  Das 
Verfahren  ist  überdiess  umständlich,  da  durch  Fällung  einer  Seifen- 
lösung mit  den  löslichen  Salzen  von  Kalk  oder  Baryt,  Auswaschen  und 
Trocknen  zuerst  das  Präparat  dargestellt  werden  rouss,  aus  dem  man 
das  freie  Neutralfett  ausziehen  soll.  P  e  r  u  t  z  (aus  Teplitz)  unter- 
nahm nun  auf  Veranlassung  P.  B  o  1 1  e  y  *  s  ')  einige  Versuche  über  die 
Löslichkeit  von  gewöhnlicher  Natronseife  in  Benzol  und  Petroleumäther, 


1)  Annales    du  Q^nie  civil,  1867  p.    738;    Bnllet.  de  la  soc.  chim. 
1868  iX  p.  253;  Monit.  scieotif.  1868  p.  516;  Polyt.  Notisbl.  1868  p.  308. 

2)  Jahresbericht  1867  p.  331. 

3)  Jahresbericht  1867  p.  330. 

4)  Polyt.  Notizhl.  1868  p.  54. 

5)  P.  Bolley,  Schweiz,    polyt.  Zeitschrift   1868   p.  63;  Jonm.  für 
prakt.  Chemie  CHI  p.  473;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  1050. 
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Die  Loslidikeit  der  Natrooseife  in  diesen  flössigen  Oelen  ist  so  gering, 
daM  man  sich  dieser  Mittel  mit  Vortkeil  za  dem  fragticlien  Zweck 
bedienen  kann.  Man  hat  nnr  Sorge  tu  tragen,  1)  dass  die  Seife  dorch 
Trocknen  bei  100*  den  grössten  Theil  ihres  Wassers  rerloren  hat, 
ehe  man  sie  in  die  Flüssigkeit  bringt,  ond  moss  2)  sich  die  beiden 
Produkte,  wie  sie  im  Handel  voHcommen,  omdestilliren  and  vomBenxol 
wie  von  der  Petroleamnaphta  nor  den  Theil  verwenden,  welcher  anter 
85  —  86  Proc.  übergeht.  Letzteres  darum,  dass  beim  nachfolgenden 
Abdampfen  aaf  dem  Wasserbad  nicht  etwa  Bestandtheile  der  flüchtigen 
Oele  zarückbleiben ,  die  erst  bei  hohem  Temperataren  sieden  and 
beim  Abwägen  sich  za  dem  aasgezogenen  Fette  sammiren.  Wie 
gering  die  Löslichkeit  der  Seife  in  diesen  Flüssigkeiten  ist,  geht  aas 
dem  Folgenden  herror.  11, 3  Grm.  Marseiller  Seife  warde  mit  Benzol, 
anter  Vorsorge,  dass  das  Verdampfte  verdichtet  immer  wieder  zarück- 
laafen  masste,  längere  Zeit  gekocht.  Es  blieb  nach  dem  Filtriren 
and  Abdampfen  des  Benzols  0,145  Grm.  s»  1,2  Proc.  zarück.  Die 
Asche  dieses  zarückgebliebenen  Theils  betrag  0,002  Grm.,  was  nahezu 
0,015  Seife  entspricht.  £s  war  von  der  Seife  somit  1,S  pro  mille  an 
das  Lösungsmittel  übergegangen,  das  übrige  Gelöste  war  unverseiftes 
Fett.  Von  einer  aus  Oelsäure  mit  Natronlauge  und  Aussalzen  selbst 
dargestellten  Seife  wurden  8,197  Grm.  mit  Petroleumäther  gekocht. 
Es  zeigte  sich  darin  gelöst  0,012  Grm.  «=.0,15  Proc.  ohne  jeden 
Aschengehalt.  Etwas  mehr  gelöst  wurde  in  Benzol,  nämlich  von  7,314 
Grm.  Seife  0,02  Grm.  ^^  0,2  7  Proc.  mit  einem  Aschengehalt  von 
0,001  Grm.  Eine  ebenfalls  selbstgemachte  Stearinseife  aus  Stearin- 
säure und  Natron,  ähnlich  behandelt,  ergab  Folgendes :  6,7  35  Grm. 
derselben  gab  0,003  Grm.  Gelöstes  «=  0,05  Proc.  ohne  alle  Asche. 


Opinmalkaloide. 

C.  O.  Harz^)  schildert  die  Opiumgewinnung  in  der 
Umgegend  Berlins.  Nachdem  sich  bei  früheren  Versuchen  über 
Mohnbau  auf  dem  Berliner  Acclimatisationsfelde  die  unter  dem  Namen 
Riesenmohn  bekannte  Mohnvarietät  als  samenergiebigste  erwiesen 
hatte,  und  dieser  der  sog.  blaue  und  der  weisse  Mohn  hierin  wenig 
nachstanden,  wurden  sie  auf  Professor  Karsten's  Vorschlag  im  Jahre 
1864  behufs  Opiumgewinnung  auf  dem  Acclimatisationsfelde  wieder 
gebaut.  Die  Pflanzen  gediehen  auf  dem  sehr  dürren  aber  stark  ge- 
düngten Sandboden  recht  gut.  Die  dabei  erhaltenen  Opiumproben 
zeigten  alle  äusseren  Eigenschaften  eines  guten  Smyrnaer  Opiums  und 


1)  C.  O.  Harz,  Dingl.  Journ.  CXC  p.  243—247. 
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enriesen    sieb    nach    Apotheker    Marggraf f*8    Untersuchung    fol- 
gendermaassen : 

lösliche  organische  wovon 

Bestandtheile        Basen  Morphin 

Itiesenmohn        66,8  Proe.  13,6  Proc.  9,3  Proc. 

Mauer  Mohn       70,1     »  10,7     «  8,0     « 

weisser  Mohn      69,6     «             8.0     „  —     , 

Die  beiden  letzten  Proben  waren  zu  gering,  um  genaue  Resultate 
liefern  zu  können,  sie  übertrafen  an  Intensität  des  Geruches  das  aus 
dem  Riesenmobn  gewonnene  Opium  und  würden  bei  grösserer  Menge 
naeh  Marggraf f*s  Vermuthung  sicher  denselben  Morphinprocent- 
gebalt  gezeigt  haben.  Im  Jahre  1866  wurden  an  mehreren  Orten 
bei  Berlin  zugleich  Versuche  zur  Opiumgewinnung  gemacht. 

Zunächst  hatte  sich  H.  Karsten  selbst  in  Charlottenburg  ein 
Feld  mit  Mohn  bestellt.  Der  Mohnsame  wurde  auf  dem  altgedüngten 
Sandboden  reihenweise  in  der  Art  gesäet,  dass  je  zwei  Reihen  6  Fuss 
Ton  einander  entfernt  durch  einen  Zwischenraum  von  2  Zoll  von  den 
nächsten  Reihenpaaren  getrennt  waren.  Nachdem  die  Pflanzen  schön 
aufgegangen  waren ,  wurden  sie  auf  4  Fuss  Abstand  versetzt ;  sie 
blühten  schön  auf  und  wurden  etwa  8  Tage  nachher ,  als  die  Kapseln 
Wallnussgrösse  erreicht  hatten,  in  einem  von  der  Basis  nach  der 
Spitze  rings  herumlaufenden  Spiralschnitte  mit  der  Vorsicht  angesetzt, 
dass  die  Kapselwand  nicht  durchschnitten  wurde.  Nach  vielfältigen 
Versuchen  des  Prof.  Karsten  hatte  sich  der  angeführte  Spiralschnitt 
als  der  meist  ergiebigste  erwiesen  —  ein  einfacher  Querschnitt  in 
etwa  ^^3  der  Basalhöhe  der  Kapsel  rings  herumgeführt,  giebt  beinahe 
dieselbe  Milchsaflroenge ;  gar  nicht  zu  empfehlen  sind  indess  zahl- 
reiche von  unten  nach  oben  geführte  Parallelschnitte.  Es  ist  sehr 
wesentlich,  dass  die  Kapselwandungen  ungerizt  und  nicht  durch- 
schnitten werden,  da  man  hierdurch  einerseits  durch  Saftverlust, 
andererseits  durch  das  darnach  erfolgende  Austrocknen  der  Kapseln 
im  Opium*  und  Samenertrage  bedeutende  Verluste  erleiden  würde; 
während  bei  vorsichtiger  Manipulation  der  Samenertrag  in  keiner 
Weise  benachtheiligt  wird.  Um  das  Einschneiden  der  Kapseln  mit 
Schnelligkeit  und  Sicherheit  in  der  gewünschten  Weise  vornehmen  zu 
können,  unterband  H.Karsten  die  Spitze  eines  gewöhnlichen  Garten- 
messers mittelst  Bindfadens  oder  eines  Leinwandläppchens  so,  dass 
ein  so  tiefes  Eindringen  der  Messerklinge  unmöglich  wurde.  Die 
Operation  ging  so  äusserst  rasch  vor  sich  und  wurde  der  sofort  heraus- 
getretene MilchsaA  nach  wenigen  Minuten  und  ehe  er  noch  fest 
geworden,  mit  dem  Finger  abgenommen  und  in  ein  bereit  gehaltenes 
Gefäss  gewischt.  Ein  zweimaliges  Einritzen  der  Kapseln,  etwa  nach 
ein  paar  Tagen,  hatte  sich  als  erfolglos  erwiesen.     Der  gewonnene 
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Milchsaft  wurde  bei  gelinder  Wasserbadwärme  eingetrocknet  und 
lieferte  ein  Opium  von  yorzüglichen  äusseren  Eigenschaften,  es  löste 
sich  in  destillirtem  Wasser  zu  ^j^  auf  und  enthielt  nach  H.  Karsten's 
Untersuchung  10  Procent  Morphin.  Zu  derselben  Zeit  sammelte 
Karsten  von  einem  durch  Hrn.  Hermes  zu  Hermsdorf  gebauten 
Mohn  Opium.  (Es  war  ein  Riesenmohn ,  der  auf  gutem  Gartenboden 
nach  H.  Karsten's  Anweisung  wie  oben  gepflanzt  worden  war.)  Das 
Anritzen  geschah  ebenso,  das  erhaltene  Opium  löste  sich  gleichfalls 
zu  ^^3  in  destillirtem  Wasser  auf  und  enthielt  10  Proc.  Morphin. 
Im  gleichen  Jahre  hatte  auch  Lehrer  R.  Schulze  in  Pankow  Opium 
zu  gewinnen  versucht.  Der  Mohnbau  war  auf  altgedüngtem  Sand- 
boden gleichfalls  nach  oben  erwähnter  Methode  geschehen.  Beim 
Anritzen  der  Kapst^ln  wurde  indess  nicht  die  nöthige  Sorgfalt  ver- 
wendet und  viele  Kapseln  gingen  in  Folge  der  eingetretenen  Ver- 
trocknung  zu  Grunde.  Trotzdem  wurden  auf  den  dazu  verwendeten 
271/2  Quadratruthen  noch  8  Metzen  guten  Mohnsamens  und  ^/^  Pfand 
Opium  erhalten.  Dieses  löste  sich  zu  Ya  ^^  destillirtem  Wasser  und 
enthielt  nach  H.  Karsten's  Untersuchung  gleichfalls  10  Proc. 
Morphin. 

Im  letzten  Jahre  (186  7)  bebaute  derselbe  Herr  zu  Pankow  das 
gleiche  Feld  mit  Mohn.  Die  Manipulationen  waren  in  ähnlicher 
Weise  geschehen,  aber  mit  mehr  Vorsicht  als  früher.  Das  sofortige 
Abnehmen  des  noch  flüssigen  Milchsaftes  mit  dem  Finger  erwies  sich 
wiederum  als  für  unser  Klima  am  geeignetsten ;  da  einerseits  die  Soo- 
nenwärme  meist  nicht  hinreicht,  um  denselben  bis  zum  Abend  trocken 
zu  machen,  dass  er  gegen  den  Nachtthau  geschützt  wäre  —  anderer- 
seits aber  der  grosse  Vortheil  geboten  wird,  selbst  bei  anhaltender  Regen- 
zeit sich  nach  Belieben  eine  gute  Stunde  zu  jeder  Tageszeit  aussuchen 
zu  können. 

Durch  H.  Karsten*s  Vermittelung  war  dem  Verf.  das  dabei 
gewonnene  Opium  zur  Untersuchung  übergeben  worden.  Nachdem 
es  schon  längst  in  einer  Pappschachtel  aufbewahrt  gewesen,  zeigte  es 
folgende  Eigenschaften :  Es  war  sehr  hart,  zähe,  von  Farbe  graubraun, 
dem  Lactucarium  germ»  ähnlich,  bildete  eine  von  Linsen-  und  Erbsen- 
grossen Thränen  durchsetzte  etwas  glänzende  Masse,  die  sich  schwer 
zu  einem  fast  hellgrauen  Pulver  zerreiben  Hess.  Der  Geruch  war  in- 
tensiv, stärker  als  beim  Smyrnaer  Opium,  doch  ebenso  angenehm  —  er 
erinnerte  gleich  der  Farbe  etwas  an  Lactucarium,  —  der  Geschmack 
war  dem  des  besten  Opiums  durchaus  ähnlich.  Die  im  Verhältnias 
der  Pharmakopoe  bereitete  Tinctnr  war  indess  kaum  1/3  so  dunkel  ge- 
färbt, als  die  aus  Smyrnaer  Opium  bereitete.  15  Grm.  dieses  Opiums 
gaben  an  kaltes  destillirtes  Wasser  7,41  Grm.  =»49  Proc,  lösliche 
Bestandtheile  ab ;  aus  der  wässerigen  Lösung  wurden  durch  Alkohol 
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Too  80  Proc  1,41  Grm.  =s  9,4  Proc.  gummiartige  Stoffe  und  Sake 
abgescbieden.  Das  Filtrat  lieferte  mit  Ammoniak  nach  lOtägigem 
Stehen  1,63  Grm.  «s  10,9  Proc.  Morphinkryatalle.  Die  in  Wasser 
QBlÖslicben  7,59  Grm.  gaben  an  Alkohol  von  80  Proc.  1,16  Grm.«» 
7  Ptoc  harzartiger  Masse  ab.  Der  Rest  mit  Chloroform  ausgezogen 
lieferte  nach  dem  Abfiltriren  und  Verdampfen  des  Chloroforms  2,15 
6nn.  =  1 4  Proc.  einer  nicht  fest  werdenden  braunen ,  zähen ,  sich 
sonst  wie  Kautscbuck  verhaltenden  Masse.  Die  bis  jetzt  angestellten 
YersQche  haben  demnach  durchaus  befriedigende  Resultate  geliefert; 
indesa  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass  durch  fortgesetzte 
Yersache  und  die  hierbei  noch  zu  gewinnenden  praktischen  und  theo- 
retischen Erfahrungen  die  Ausbeuten  an  noch  morphinreicherem  Opium 
sich  bedeutend  mehren  werden.  Wie  ja  auch  durch  rationelle  Cultur 
der  Cinchonen  durch  die  Engländer  in  Ostindien  Rinden  erhalten  wer- 
den, die  viel  reicher  an  Chinin  sind,  als  die  amerikanischen.  In  Frank- 
reich haben  die  ersten  Versuche  schon  längst  eifrige  Nachahmung  ge- 
funden und  hat  sich  die  Opiumgewinnung  neben  der  Mohnsamenemte 
60  ergiebig  gezeigt,  dass  schon  vor  mehreren  Jahren  im  Departement 
Somme  50,000  Morgen  Land  mit  Mohnsamen  bestellt  waren,  welche 
255,000  Scheffel  Mohnsamen  (1,194,160  Thaler  entsprechend)  und 
für  508,000  Thaler  Opium  lieferten. 

Nach  Hrn.  Merck  in  Darmstadt  werden  in  Deutschland  jährlich 
für  300,000  bis  400,000  Thir.  Opium  eingeführt,  ebenso  gehen  für 
Speiseöl  gewiss  gegen  2  Millionen  Tbaler  jährlich  ins  Ansland,  welche 
grossen  Summen  dem  Lande  erhalten  bleiben  könnten. 

Die  Opiumgewinnung  eignet  sich  besonders  für  den  kleinen  Land- 
bebaner,  welcher  sich  auf  diese  Weise  ein  feinschmeckendes  Speiseöl, 
den  Erlös  aus  dem  Ueberschuss  desselben  und  des  Opiums  zu  Nutze 
machen  kann.  Die  Arbeitspreise  behufs  Einsammlung  des  Opiums 
sind  kaum  für  ihn  in  Anrechnung  zu  bringen.  Frauen  und  Kinder 
können  diese  Arbeit  verrichten  und  sich  dazu  irgend  eine  beliebige 
Stunde  zu  jeder  Tageszeit  auswählen.  Die  Bitterkeit  des  Opiums  wird 
keine  der  dabei  beschäftigten  Personen  zum  Kosten  desselben  verleiten 
lassen ,  wie  ja  auch  im  Oriente  die  Opiumgewinnung  stets  von  solchen 
Leuten  geschieht,  ohne  dass  je  irgend  der  leiseste  Anfall  dabei  entsteht. 
Damit  die  Versuche  zur  Opiumgewinnung  in  geeigneter  zweckent- 
sprechender Weise  von  den  Landleuten  angestellt  werden  können,  ist 
es  nöthig  und  wünschenswerth ,  dass  Apotheker  und  Ackerbauschulen 
diesen  mit  Rath  und  That  zur  Seite  stehen,  um  diesen  für  den  einzel- 
nen Landmann  wie  fnr  den  Staat  gleich  wichtigen  Culturzweig  auch 
bei  uns,  wie  in  Frankreich  schon  längst  mit  grossem  Erfolge  geschehen, 
in  Aofschwung  zu  bringen.  Der  bis  jetzt  bei  unserem  Opium  weniger 
vorhandene  dunkle  Farbstoff  ist    zur  Reindarstellnng  des  Morphins, 
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worauf  doch  alles  ankommt,  nur  Tortheilliaft  uod  kann  das  über  1 0  Proc. 
Morphin  enthaltende  Opium  durch  aus  der  Mohnpflanze  dargestelltes 
Eztract  dem  Smymaer  gleichaussehend  gemacht  werden,  wie  ja  in  der 
Türkei  selbst  mit  solchem  morphinreichem  Opium  verfahren  wird. 
Heut  zu  Tage,  wo  Opium  selbst  fast  nur  noch  von  veralteten  Aerzten 
als  Medicament  verordnet  wird,  kann  die  Farbe  des  Opiums  nicht  mehr 
in  Betracht  kommen,  und  mögen  die  paar  Pfunde,  welche  man  in 
Deutschland  noch  gebraucht,  immerhin  aus  dem  Oriente  bezogen  wer- 
den.  Die  preussische  Pharmakopoe  verlangt  indess  nicht  mehr  da» 
türkische  Opium,  sondern  macht  die  Güte  des  officinellen  allein  von 
dem  Morphingehalte,  der  10  Proc.  haben  soll,  abhängig. 
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derung (p.  121 — 208)  der  chemischen  Produkte  auf  der  Pariser  Aus- 
stellang  des  Jahres  1867. 

8)  Knapp,    Fr.,  Lehrbuch    der    ehem.    Technologie.     I.  Band. 

Zweite  Abtheil.   Lieferung  3.  Braunschweig  1869.    View^ 

u.  Sohn. 
Die  dritte  Lieferung  des  I.  Bandes  von  Knapp' s  ehem.  Technologie 
(vergl.  Jahresbericht  1865  p.  419  n.   1867  p.  340)  enthält  die  Gewinnung 
der  Salpetersäure,  die  Soda-  und  Chlorkalkfabrikation,  die  Darstellung  von 
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IV.  trappt. 

Glasfabrikation  und  Keramik,  Gyps 

und  Mörtel. 


A.     Glasfabrikation. 

R.  Wagner^)  berichtet  in  seinen  technologischen  Studien  auf 
der  Pariser  Ausstellung  des  Jahres  1867  über  die  hauptsächlichsten 
Fortschritte  der  Glas  Fabrikation  seit  1862,  die  sich 
besonders  in  folgenden  Punkten  äussern:  1)  Das  Spiegelglas  ist 
billiger  und  dadurch  einer  altgemeineren  Anwendung  fähiger  geworden. 
Während  noch  vor  einer  kurzen  Reihe  von  Jahren  das'  Spiegelglas  als 
ein  Luxusartikel  betrachtet  wurde,  wird  dasselbe  als  Rohglas,  wie  Paris 
und  andere  Metropolen  lehren,  vielfach  verwendet  zur  Verglasung  von 
Werkstätten ,  Fabrikgebäuden ,  Magazinen ,  Treibhäusern  ,  für  Be- 
dachungen von  Stiegenhäusern ,  Passagen  und  Bahnhöfen ,  überhaupt 
aller  Lokalitäten ,  bei  denen  eine  seitliche  Beleuchtung  nicht  statthaft 
ist.  Im  polirten,  aber  unbelegten  Zustand  ist  sein  Verbrauch  für 
Schaufenster  ein  ganz  erstaunlicher  geworden,  aber  auch  für  gewöhn- 
liche Fenster  nimmt  sein  Verbrauch  zu ,  seitdem  seine  Vorzüge  in 
Hinsicht  auf  Lichtefiekt ,  auf  Eleganz,  auf  Erleichterung  der  Heizung 
trotz  des  ungleich  höhern  Preises  vor  dem  gewöhnlichen  geblasenen 
Fensterglase  sich  geltend  gemacht  haben.  In  der  Glasjury  der  Aus- 
stellung des  Jahres  1867  brach  sich  die  Ansicht  Bahn ,  dass ,  bevor 
10  Jahre  vergangen,  das  Spiegelglas  in  den  Wohnungen  der  wohl- 
habenderen Stände  an  die  Stelle  des  gewöhnlichen  Fensterglases  ge- 
treten sein  werde.  Allgemein  anerkannt  ist  es,  dass  das  belegte 
Spiegelglas  die  schönste,  relativ  preiswürdigste  Zimmerdecoration 
bildet.     Eine    wichtige    Rolle    in    dem    allgemeinen    Gebrauche    der 


1)  R.  Wagner,  Technologische  Stadien  auf  der  Pariser  Ausstellnng 
Am  Jahres  1867.     Leipzig  1868  p.  153. 
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^iegelglasplatten ,  welche  deren  Fabrikation  mächtigen  Vorschub 
leistet,  spielen  die  in  neuester  Zeit  aufgekommenen  Gesellschaften, 
welche  die  Spiegelscheiben  während  des  Gebrauches  für  eine  unbe- 
deutende Summe  gegen  Bruch  sichern.  Ein  in  Deutschland  nach- 
ahm angswerther  Umstand  ist  fem  er  die  in  Frankreich  und  England 
sich  immer  mehr  und  mehr  einbürgernde  Sitte,  die  grossen  Wand- 
spiegel zu  den  Immobilien  eines  Bauunternehmers  su  rechnen ,  für 
welche  dem  Hauseigenthümer  von  dem  Miether  eine  entsprechende 
Vergütung  gezahlt  wird.  Die  Verwendung  der  8 — 6  Cent,  dicken 
Rohglasplatten  für  Flur-  und  Trottoirbelege  behufs  Beleuchtung  unter- 
irdiacber  Räume,  für  Aquarien,  zu  Färbereien,  für  Gährgefässe  der 
Brennereien  und  Brauereien,  deren  unbestreitbare  Vorzüge  Gabriel 
Sedlmayer*)  in  München  erst  unlängst  dargefthan ,  verbreitet  sich 
immer  mehr.  —  2)  Der  Silberbeleg  statt  der  Quecksilberspiegel, 
welcher  auf  der  Londoner  Aasstellnng  des  Jahres  1862  in  Folge 
widriger  Umstände  in*s  Hintertreffen  gekommen  war ,  erwirbt  sieh  von 
Nenem  Freunde  und  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  ist  vorauszusagen, 
dass  die  Beseitigung  des  Quecksilberbeleges  und  die  allgemeine  Ein- 
führung der  Silberspiegel ,  für  deren  Herstellung  Baron  J.  v.  L  i  e  b  i  g 
unermüdlich  gewirkt ,  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit  ist.  Sobald  das 
Publikum  alle  Vorzüge  der  mit  Silber  belegten  Spiegel  erkannt  haben 
wird,  ist  der  Quecksilberspiegel  der  Rumpelkammer  antiqnirter  Objekte 
anheimgefallen.  —  8)  Die  Qualität  des  Glases,  sei  es  Spiegel-,  Fenster- 
oder Bouteillenglas,  und  mit  ihr  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  atmo- 
sphärische Einflüsse  verbessert  sich  als  natürliche  Folge  der  Vervoll- 
kommnung der  Methoden  der  chemischen  Industrie,  insbesondere  der 
Sodafabrikation.  Die  Massenproduktion  an  Kalisalzen  auf  den  Salz- 
werken zu  Stassfurt,  Leopoldshall  und  Kalucz  wird  sicherlich  ihren 
wohltbätigen  Einfluss  auf  die  Glasindustrie  in  Bälde  äussern.  Die 
Entfärbungsmittel  werden  rationeller  angewendet  als  früher.  Der  Preis 
der  Hoblglasartikel  zum  täglichen  Gebrauch  ist  im  grossen  Durch- 
schnitt seit  der  letzten  Weltausstellung  um  10  Proc.  gefallen.  — 
4)  Die  Fabrikation  von  weissem  und  grünem  Bouteillenglas  nimmt 
ausserordentlich  zu,  da  in  vielen  Fällen,  namentlich  bei  moussirenden 
Getränken ,  die  Glasflasche  immer  mehr  und  mehr  den  Steinkrug  ver- 
drängt ;  in  der  Verwendung  des  Hohlglases  trifft  man  viel  Neues ,  so 
(n.  A.  von  C.  Acker  &  Co.  in  Gaggenau  bei  Rastatt  ausgestellte) 
Achaen-Glaslager  für  alle  Arten  mechanischer  Gretriebe,  Spindelpfänn- 
chen  für  Spinnereien,  Wasserleitnngsröhren  (für  deren  Widerstandskraft 
bis  zu  15  Atmosphären  Druck  Garantie  geleistet  wird),  Glashähne  zu 
technischen  Zwecken  und   als  Luxusgegenstand  etc.  — -  5)  In  Hinsicht 


1)  Jahresbericht  1866  p.  443. 
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auf  optische  Gläser  siad  die  neu  aufgetauchten  Glasmassen,  nämlich 
das  Tballiumglas  von  Lamy^)  und  das  Didymglas  Ton  G.  Werther 
in  Königsberg,  als  interessante  Erscheinungen  zu  bezeichnen.  Was 
grosse  wellenfreie  astronomische  Linsen  betrifil ,  so  suchen  die  Mün- 
chener optischen  Institute  noch  immer  ihres  Gleichen.  —  6)  Die 
Moden  des  letzten  Lustrum  haben  die  Fabrikation  von  Glasperlen, 
Colliers ,  Kugelknöpfen ,  Braceletten  und  sonstiger  Artikel  von  Glas 
sehr  begünstigt.  —  7)  In  kunstindustrieller  Beziehung  ist  bei  de» 
Ausstellern  einiger  Länder ,  leider  nicht  bei  allen ,  ein  Streben  nach 
Fortschritt,  ein  Anlehnen,  an  die  Muster  des  Mittelalters  und  der 
Benaissancezeit,  besonders  der  hochberühmten  Venetianer  Glasindustrie 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  an  die  klassisch  reinen  Formen  der 
griechischen  und  etruskischen  Vasen,  Krüge  und  Becher  nicht  zu  ver- 
kennen. Durch  die  Adoptirung  der  klassischen  Form  und  der  Decora- 
tion der  Antike  ist  der  modernen  Luxusfabrikation  ein  neues  Gebiet 
erschlossen  worden ,  für  dessen  Wichtigkeit  am  deutlichsten  der  unge- 
t heilte  Beifall  spricht ,  welchen  solche  Produkte  der  Glasindustrie  auf 
der  ieftztjährigen  Ausstellung  fanden.  —  8)  Ein  Fortschritt  von  unab- 
sehbarer Tragweite  endlich  liegt  in  der  Einführung  des  Glasschmelzens 
mit  Gasfeuerung.  Dem  von  W.  Siemens  construirten  Gasschmelz- 
ofen, welcher  in  Frankreich  und  England  seit  Jahren  auf  vielen 
Glaswerken  eingeführt  ist  und  in  neuerer  Zeit  in  vielfach  verbesserter 
Form  auch  auf  den  deutschen  und  böhmischen  Glashütten  sich  Bahn 
bricht,  liegt  das  nämliche  Princip  wie  der  Heissluft-  oder  calorischen 
Maschine  Ericson*s  zu  Grund.  So  wie  nämlich  bei  dieser  Maschine 
Drahtgeflechte  zur  Anwendung  kamen,  um  die  verlorene  Hitze  von 
der  austretenden  Luft  auf  die  zutretende  zu  übertragen ,  werden  bei 
den  Siemens*  sehen  Regeneratoröfen  mit  Gasfeuerung  (die  übrigens 
lange  schon  vor  Siemens  in  den  Fikentscher* sehen  Glashütten 
zu  Zwickau  und  Redwitz  zum  Glasschmelzen  Benutzung  fand)  mit 
feuerfesten  Ziegeln  gitterähnlich  angefüllte  Kammern  dazu  verwendet, 
um  die  in  den  verbrauchten,  dem  Schornsteine  zuströmenden  Gasen 
enthaltene  Wärme  aufzusaugen  und  nutzbar  in  den  Beerd  der  Ver- 
brennung zurückzuführen.  In  der  leichten  Erzielung  einer  sehr  hohen 
Temperatur ,  in  der  Brennstofiokonomie  und  in  der  Möglichkeit ,  ge- 
ringes Brennmaterial  zu  verwenden,  indem  man  dasselbe  in  einem 
Generator  vergast  und  die  Gase  in  dem  zu  erhitzenden  Räume  mit 
erhitzter  Luft  verbrennt ,  liegen  die  grossen  Vorzüge  des  Siemens '- 
sehen  Glasschmelzofens ,  welche  von  der  Jury  der  5 1 .  Classe,  welcher 
der  Berichterstatter  als  Mitglied  angehörte,  durch  Verleihung  der 
goldnen  Preismedaille  anerkannt  wurden.     Es  war  zu  bedauern ,  dass 


l)  Jahresbericht  1866  p.  310;  1867  p.  843. 


369 

die  verbesserten  Construktionen  des  Glasschmelzofens  mit  Gasfeuerung, 

irie  sie    jüngst  auf  einigen  Glashütten  des  bayerischen   Waldes  and 

Schlesien   aufgeführt  worden,  in  Paris  nicht  als  Ausstellungsobjekte 

Miftraten.      Der  von  Ch.  Acker  auf  der  Hohlglasfabrik  in  Ghiggenau 

bei  Rastatt  construirte  und  mit  Steinkohlen  geführte  Gasglasofen  soll 

ebenfalls  allen  Anforderungen  entsprechen. 

Zur    Darstellnng    von    Fenster-     und    Flaschenglas    verwendet 

J e a u n e  ^)  (in  Paris)  schwefelsauren  Baryt  (Schwerspath)  in 

beträchtlichen  Mengen  z.  B. 

schwefelsauren  Baryt     ...  100  100  100  100     Thle. 

schwefelsaures  Natron    ...  35  26,6  12  200  « 

Sand 100  83  66  55  « 

Koks- oder  Holzkohlenpnlver  .  6,1  9,6  5,1  8,2  ^ 

Kaolin 2  4  5,3  6,6  „ 

Kalkbydrat 1  —  1  —  „ 

kohlensauren  Kalk    ....  —  1,6  —  1>6  « 

Die  Menge  des  schwefelsauren  Natron  kann  je  nach  der  beim 
Schmelzen  angewendeten  Temperatur  vermindert  werden;  vorstehend 
sind  die  Maxi  mal  werthe  angegeben.  Der  Kaolin  dient  zur  Vergrösse- 
rung  der  Härte  des  Glases  und  kann  je  nach  der  Härte,  die  man 
erzielen  will ,  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  beigegeben  werden. 
Die  barythaltigen  Gläser  schmelzen  leichter  als  die  mit  schwefelsaurem 
Natron  allein  dargestellten ,  erfordern  weniger  Alkali,  geben  ein  glän- 
zendes Glas  und  sind  billiger.  (Die  Fabrikation  des  Barytglases 
verdient  die  grösste  Beachtung,  obgleich  sie  nicht  neu  ist,  denn  schon 
Berthier^)  macht  auf  die  Verwendbarkeit  des  Schwerspathes  znr 
Glasfabrikation  aufmerksam.  Dasselbe  geben  auch  Baudrimont 
and  Pelouze3)an.  G.  Bontemps^)  redet  der  Darstellung  des 
Barytglases  gleichfalls  das  Wort.  Es  dürfte  hierbei  nicht  unerwähnt 
zu  lassen  sein ,  dass  auch  der  Cölestin  von  Döbereiner  znr  Fabri- 
kation eines  Glases  verwendet  wurde,  das  man  mit  dem  Namen 
Cölestinglas  bezeichnete.     R.  W.) 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Atomgewichte  fand  J.  S. 
Stas')  (in Brüssel),  dass  die  gewöhnlichen  Gläser  für  chemische 


1)  Jeanne,  Monit.  sctentif.   1868  p.   1042;  Deutsche  Industriezeit. 
1868  p.  519. 

2^  Berthier  (1830),  Joum.  f.  techn.  u.  ökon.  Chemie  X  p.  308. 

3)  Baudrimont  n.  Pelonze  (1833),  Joum.  f.  techn.  u.  Ökonom. 
Chemie  XVII  p.  263. 

4)  G.  Bontemps,  Guide  du  Verrier,  Paris  1868  p.  78. 

5)  J.  S.  Stas,  Ballet,  de  la  soc.  chim.  1868  IX  p.  416;  Monit. 
sdentif.  1868  p.  425;  Chemie.  News  1868  No.  422  p.  8;  Schweiz,  polyt. 
Zeitsehrift  1868  p.  90;  Dingl.  Joum.  CLXXXVIII  p.  163;  Fürther  Ge- 
werbezeit.  1868  p.  51 ;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  701 ;  Deutsche  Industrie- 
leitnng  1868  p.  76. 

Wfcgner,  JahT«tb«r.  XIV,  24 
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Gerithsohaften  bei  gewöhnlicher  Temperator  tod  Salz-  und 
Salpetersüure  angegriffen  werden,  die  harten  böhmischen  ond  äber- 
haapt  alle  thonerdefreien  and  sehr  kieselsäurereichen  Gläser  dagegen 
der  Einwirkung  beisser  eoncentrirter  Säuren  fast  unbegränzt  lange 
widerstehen.  Da  aber  letztere  Glasarten  sehr  schwer  schmelzbar  und 
daher  schwierig  zu  verarbeiten  sind ,  so  bemühte  er  sich ,  ein  von 
Säuren  nicht  angreifbares  und  zugleich  nicht  aUzustrengflüssiges  Glas 
herzustellen  und  stellte  in  dieser  Beziehung  Versuche  in  einer  Glas- 
hütte an.  Dabei  ergab  sich,  dass  ein  genügend  kieselsäurereiches 
Glas  mit  Kalk-  und  Natronbasis  obigen  Anforderungen  ebensogut  wie 
das  Kali-Kalkglas  entspricht,  und  da  ein  Gemisch  gleicher  Aequivalent- 
gewichte  von  kohlensaurem  Kali  und  kohlensaurem  Natron  bekanntlich 
weit  leichter  schmelzbar  ist  hIs  das  leichtflüssigste  beider  kohlensaurer 
Salze,  so  versuchte  Stas,  die  Schwerschmelzbarkeit  obiger  Glassorten 
dadurch  in  etwas  zu  vermindern,  dass  er  in  ihnen  das  Kali  oder  Natron 
durch  gleiche  Aequivalentverhältnisse  von  Kali  und  Natron  ersetzte. 
Er  bestimmte  daher  den  Glassatz  so,  dass  das  resultirende  Glas  be- 
stand aus : 

77,0  Proc.  Kieselsäure, 

7,7     „      Kali, 

5,0     «      Natron, 
10,3     y,      Kalk, 

100,0  Proc. 

also  gleiche  Aequivalente  Kali,  Kalk  und  Natron  enthielt.  Das  so 
erhaltene  etwas  gelbliche,  sehr  harte  Glas  entsprach  den  Anforderungen; 
es  war  nicht  allzuschwierig  zu  verarbeiten  und  widerstand  der  Ein- 
wirkung der  Säuren  auf  das  Vollkommenste. 

Sigmund  Merz^)  (in  München)  hat  in  einer  längeren  Ab- 
handlung über  Flintglas  den  Binfluss  dei  Zusammensetzung  nament- 
lich des  Prorentgehaltes  an  Bleioxyd,  auf  das  Refraktions-  und  Dis- 
persionsvermögen geschildert ,  wobei  hervorgehoben  wird ,  dass  auch 
durch  veränderte  Abkühlung  die  Dispersion  eine  Aenderung  erleidet. 

Kryolitbglas.  Eine  Schmelze  von  1  Th.  Kryolith  mit  2 
bis  4  Tb.  reinem  Quarz  liefert  nach  E.  T.  Ellis^)  ein  sehr  schönes 
Glas ,  welches  sich  gut  formen  und  schleifen  lässt.  Die  Kosten  für 
dasselbe  stellen  sich  allerdings  um  10  bis  20  Proc.  höher  heraus  ab 
bei  gewöhnlichem  Flintglas.      Das  neue  Fabrikat  ist  aber  auch   halt- 


1)  Sigmund  Merz,  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbehl.   1868  p.   284; 
Dingl.  Journ.  CLXXXVHI  p.  48.1;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  1098. 

2)  Chemie.  News  1868  No.  423  p.  173;  No.  446  p.  802;  Dingl. 
oarn.  CLXXXVHI  p.  340;  Polyt.  Notizbl.  1869  p.  2^2;  Polyt.  Centralbl. 
^68  p.  1198;  Deutsche  Indostriezeit.  1868  p.  186. 
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barer  als  das  letxtere.  P.  Weiskopf  1)  theilt  mit,  dass  bereits  seit 
mefareren  Jahren  böhmische  und  schlesische  Glasfabriken  zur  ErzeogQDg 
nulchweissen  Glases  Kryolith  verwenden,  welchen  sie  anter  dem  Namen 
^Milebglas-Composition^  aus  einer  schlesischen  Metalloxyd- 
fabrik beziehen. 

Im  Jahrgange  186  7  des  Jahresberichtes^)  haben  wir  die  Be- 
obachtnngen mitgetheilt, welche  Pelonze  über  die  Farbenverände- 
rnng,  welche  gewisse  Glassorten  im  Sonnenlicht  erleiden,  gemacht 
hat.  T.  Gaffield'),  ein  amerikanischer  Glasfabrikant,  hat  ebenfalls 
Va^uebe  über  diesen  Gregenstand  angestellt  and  ist  dabei  zu  folgenden 
Ergebnissen  gelangt.  Er  fand ,  dass  die  Farbe  fast  aller  Sorten  von 
Fensterglas  sich  unter  dem  Einfluss  des  Sonnenlichtes  im  Laafe  eines 
Jahres  ändert.  Die  meisten  Sorten  färben  sich  nach  einigen  Monaten 
rosa  oder  röthlich,  und  einige  Sorten  von  grünlichem  Glas  nehmen 
eine  blialiche  Farbe  an.  Die  folgende  Tabelle  weist  die  Verlinderangen 
nach ,  welche  bei  den  besten  Glassorten ,  die  als  farbloses  Glas  be- 
zeichnet werden,  eintraten,  als  sie  ein  Jahr  lang,  nämlich  vom  12.  Ja- 
Doar  1866  bis  zum  12.  Januar  1867,  an  freier  Luft  dem  Sonnenlicht 
aasgesetzt  worden. 


Glassorte 


Farbe 
vor  der  Exposition 


Farbe 
nach  der  Exposition 


Französisches  Tafelglas 
Deutsches  Krystallglas  in 

Tatein 
Englisches  Tafelglas 
Englisches  Crownglas 
Belgisches  Fensterglas 
Englisches  Fensterglas 
Amerikanisches  Kristallglas 

Desgl. 

Ordinäres  amerikanisches 
Glas 


Bläulich  weiss 

Schwach  grün 

Desgl . 

Desgl. 

Bräunlich  gelb 

Dunkelgrün 

Weiss,  schwach  bläu- 
lich 

Weiss,  schwächer 
bläulich 

Bläulich  grfin 


Gelblich 

Ins  Bläuliche  stechend 
Gelblich  grün 
Schwach  purpurn 
Dunkel  purpurn 
Bräunlich  grün 

Weiss,  purpurn 

Schwach  gelblich  grün 

Unverändert. 


Die  aktinische  Wirkung  nahm  vom  Januar  bis  zum  Juli  zu  und 
von  da  an  wieder  ab.      Die  stärkste  Wirkung  zeigte  sich  übrigens  im 


1)  P.  Weiskopf,  Diiigl.Joum.  CLXXXIX  p.  180;  Polyt. Centralbl. 
1868  p.  1 189  ;  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  318. 

2)  Jahresbericht  1867  p   S53. 

3)  T.  Gaffield,  Technologiste  1868  F^vrier  p.  241;  Dingl.  Joum. 
CXCI  p.  81;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  1535;  Deutsche  Industriezeit.  1869 
p.  46. 
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Sommer.  Gaffield  liist  es  unentschieden,  welcher  BeitUiidtbeil 
des  Glases  die  FarbeoTerttnderung  bedingt ,  und  spricht  nur  die  Ver- 
muthung  ans,  dass  es  das  Mangan  sein  möge,  da  das  eigentliche  blei- 
haltige  Krystallglas  und  ein  Stück  optisches  Glas,  welches  wahrscheio- 
lich  nur  sehr  wenig  oder  vielleicht  gar  kein  Mangan  enthielt,  bei 
zweijähriger  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  keine  Veränderung  erlitten. 
Die  Wärme  bringt  keine  Veränderung  der  Farbe  hervor,  und  das 
Wasser  schütst  das  Glas  gegen  jede  Modifikation  dieser  Art. 

H.  E.  Benrath^)  stellte  Untersuchungen  an  über  die  Za- 
sammensetzung  des  Weisshohlglases.  Bekanntlich  sind 
die  antiken  Gläser,  die  auf  uns  gekommen,  sehr  weich  —  kieselsttore- 
und  kalkarm  —  ein  Umstand ,  der  leicht  begreiflich  ist ,  wenn  man 
in  Erwägung  zieht ,  dass  eine  rationelle  Feuerungskunde  erst  zu  des 
neueren  Errungenschaften  der  Technologie  gehört.  Mit  den  allmäligeOf 
zunächst  rein  empirischen  Verbesserungen  der  Schmelzöfen ,  wurde  es 
nun  dem  Glasmacher  möglich,  schwerer  schmelzbare  —  härtere  — 
Gläser  zu  schmelzen  und  blank  zu  schüren,  und  begierig  griff  der 
Hüttenmann  nach  dieser  Möglichkeit,  sein  Produkt  resistenzfähiger, 
härter  zu  machen.  Nichts  lag  näher,  als  den  Sandgehalt  des  Gemenges 
zu  erhöhen,  und  da  sich  bei  diesem  Verfahren  zeigte,  dass  das  Glas 
wirklich  härter  wurde ,  so  lag  es  auch  sehr  nahe ,  hatte  man  das  dem 
speciellen  Ofen  entsprechende  Maximum  in  dieser  Beziehung  erreicht^ 
sich  damit  zufrieden  zu  geben.  Dieses  Stadium  der  Fabrikation ,  das 
übrigens  der  Zeit  nach ,  mit  wenigen  Ausnahmen  noch  das  heutige, 
sieht  man  nach  dem  Verf.  in  den  Zusammensetzungsangaben  der 
folgenden  Gläser  repräsentirt. 

Böhm.  SchleifglaSf     Franz.  WeisshohN   Schnapsglas  v. 
nach  P tilget.  glas  nach  Zwiesel  imbajr. 


Pdligot. 

Hochlande,  nach 

I. 

II. 

d.  Verfs.  Analyse. 

Kieselsäure     .     . 

75,0 

76,0 

77,3 

78,39 

Kali      .     .     .     . 

13,0 

15,0 

— 

— 

Natron.     .     .     . 

— 

— 

16,3 

13,91 

Kalk     .     .     .     . 

9,0 

8,0 

6,4 

7,10 

Thonerde  .     .     . 

j 

\0,24 

Eisenoxyd      .     . 

|3f0 

1.0 

Sparen 

<o,si 

Maoganoxyd  .     . 

J 

/0,15 

100,0 


100,0 


100,0 


100,0 


Auf  diese  analoge  Zusammensetzung  führen  auch  Analysen 
manchen  alten  Fensterglases,  und  die  früher  gelieferten  gegoasenen 
Glases  fast  aller,  wenigstens  der  bedeutenden  französischen,  englischen 


1)  H.  E.  Benrath,  vom  Verf.  mitgetheih. 


373 


irad  dcntacben  Spiegeig] ashütteD ,  von  welchen  leUteren  beispielsweise 
einige  Proben  hier  Platz  finden  mögen. 

Frans.  Spiegelglas  nach 
Dnmas.  Tassaert. 

Kieselsänre 75,9  76,0 

Kali —  — 

Natron 17,5  17,0 

Kalk  .......        3,8  6,0 

Thonerde,  Eisenoxyd .     .       2,8  1,0 


Engl.  Spiegelglas  nach 

Mayer  &  Brazier. 

77,36  78,68 

3,01  1,34 

13,06  11,63 

5,31  6,09 

0,91  2,68 


100,0  100,0  99,65  100,42 

Diese  Hütten  haben  in  neuerer  Zeit  erkannt,  dass  ungeachtet  ihr 
Gemenge  nicht  leicht  schmelzbar  und  das  gewonnene  Glas  hart,  letz- 
teres wegen  seiner  leichten  Zerstörbarkeit  durch  Regen  und  Kohlen- 
säure sich  mit  dem  neueren  kalkreicheren  und  Kieselsäure  ärmeren 
Glase  nicht  messen  konnte ,  und  den  besten  praktischen  Beweis  für 
die  Wichtigkeit  des  in  dieser  Beziehung  von  Felo  uze  Gefundenen 
geliefert,  indem  sie,  wenigstens  zum  grössten  Theile,  das  alte  Gemenge 
gegen  das  neue  vertauschten.  Der  Verf.  constatirt  hier,  dass  wenn 
aoch  bisher  nur  vereinzelte,  doch  wenigstens  einige  Hohlglashiitten 
dem  rühmlichen  Beispiele  gefolgt  sind,  wofür  als  Beleg  die  folgenden 
analytischen  Ergebnisse  dienen. 

Französisches 

Weisshohlglas 

nach  P  e  1  o  o  z  e. 

Kieselsaare 72,14 

Kali — 

Natron 12,4 

Kalk 15,5 

Tbonerde  n.  Eisenoxyd     .     Spur 

100,0  101,4  lOÖ^Ti 

Die  nachstehende  Zusammenstellung  giebt  die  Zusammensetzung 
einiger  Weisshohlgläser  verschiedener  Fabriken. 


Böhmischer 

Spiegelglas 

Becher  nach 

V.  S.  Gobin 

Gras. 

1865. 

71,6 

71,88 

11,0 

— 

11,96 

12,3 

15,40 

6,5 

0,90 

Spec.  Gew. : 


m 

o 

• 

• 

« 

*M 

Cfi 

60 

r 

^ 

:9 

• 

• 

hm 

9 

•-> 

o 

O 

2 

PQ 

C3 
O 

«8 

04 

S  2  ^  S 
o  •«  fl  2 


a 

o  'S  2 

Jos 

B    tt    Iß 
'Ts    O     - 


a 

o  S  > 


•5  ,2  «  !  J!  3  3 


2,475  I   2,488         2,478    |    2,399   |    2,485 


s 

• 

^ 

60 

a  o 

OD 

>  7i 

Ol 

:9 

2,461 

Kieselsaare 
Kali  .  . 
Natron 
Kalk  .  . 
Tbonerde  . 
Eisenoxyd 
Mangan  oxyd 


74,71 

15,74 
8,77 
0,43 
0,14 
0,21 


74,66 
4,32 

11,01 
9,13 

0,88 


75,94 

15,15 
8,01 

0,90 


74,37 
12,48 

3,42 

9,02  I 

0,71 


74,26 

14,06 
8,60 
2,52 
0,38 
0,18 


72,62 
11,81 
5,19 
8,22 
1,59 
0,21 
0,86 


;!100,00  |100,00  I   100,00    1 100,00  1 100,00  I  100,00 
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Die   von    dem  Verf.  angestellten  Analysen    halbweissen   Glases 
rassischer  Abstammung  ergaben  folgende  Zusammensetzung: 


Glastrich- 
ter von  der 
1  Nikolski- 
schen  Hütte 
bei 

Ordinäres 

Bierglas  v. 

einer  Mal- 

zow'schen 

Ordin&res 

Bierglas  v. 

Nostjo. 

Medicinglas  von  der 
Hütte 

Lelle  bei 

Fennem 

Gatschina. 

Hütte. 

Pemau. 

Pernau. 

Spec.  Gewicht: 

!      2,477 

2,425 

2,519 

2,520 

2,511 

Kiesels&ure    .     . 

74,00 

73,90 

69,99 

66,49            63,48 

Kali     .... 

— 

12,65 

— 

—                2,98 

Natron      .     .     . 

17,44 

6,90 

17,96 

16,09 

19,51 

Kalk    .... 

7,35 

5,65 

9,90 

10,96 

8,61 

Magnesia  .     .     . 

1 

— 

— 

1,40     j         0,69 

Thonerde .     .     . 

0,20      , 

1 

1,11 

1,02      i         3,89 

Eisenoxyd      .     . 

0,21 

0,90     < 

0,39 

2,49 

0,39 

Manganoxydnl    . 

0,80 

1 

0,65 

1,55 

0,45 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Die  Zusammensetzung  der  ersten  beiden  Gläser  ist  der  einer 
Probe  rheinischen  Medicinglases  sehr  ähnlich,  deren  Analyse  ergab : 

Kieselsäure      ....  72,07 

Natron 18,43 

Kalk 8,96 

Thonerde,  Eisenoxyd      .  0,54 

100,00. 

H.  E.  B  e  n  r  a  t  h  ^)  (in  Dorpat)  bespricht  in  einer  chemisch- 
technischen  Studie  die  russische  Tafelglasfabrikation  und 
fuhrt  die  Zusammensetzung  vieler  Fensterglassorten  an.  Die  Zu- 
sammensetzung der  untersuchten  Gläser  war  folgende : 

Fensterglas. 


I  Französ. 
analysirt  v. 
Peligot. 


ebendaher 
analysirt  v. 
Peligot 


Kieselsäure 
Natron       .     . 
Kalk     .     .     . 
Thonerde  und 
Eisenoxyd  . 


71,90 
13,10 
13,60 

1,40 


69,60 
15.20 
13,40 

1,80 


V.  Chance 
in  Birming- 
ham nach 
C  o  w  p  e  r. 

71,40 
15,00 
12,40 

0,60 


ebendaher 
I.  Sorte 


ebendaher 
II.  Sorte 


nach  d.Verfs.  Analyse. 


100,00     I    100,00 


99,40 


70,71 
13.25 
13,58 

1,92 

72,50 
12,45 
13,26 

1,93 

99,46 

100,14 

1)  H.  E.  Benrath,  vom  Verf.  mitgetheilt. 
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V,  d.  Hütte|  TOD  J.  J.  I    gegossenes  von  der 
Rhenania  ■  G^rard  zu      Spie^elmanufMklor 


zu 
Stolberg. 


'  Cbarleroi 
in  Belgien. 


St.  Gobin 


I.  Sorte.     II.  Sorte. 


nach  des  Verfs.  Analysen. 


Kieselsäure 

Natrun 

Kalk 

Thonerde  und  Eisenoxyd 


71,56 

12,97 

13,37 

1,29 


71,50 

13,05 

13,29 

2,08 


99,09 


100,18 


99,93 


99,92 


So  weit  solches  hier  von  Interesse ,  d.  h.  in  runden  Zahlen ,  er* 
halten  wir  somit  eine  mittlere  Zusammensetzung  von :  Kieselerde 
70  —  78  Proc.,  Natron  12  —  15  Proc,  Kalk  13—  14  Proc,  innerhalb 
deren  Grenzen  die  Gläser  als  gut  anzusehen  sind.  Die  Gläser  dieser 
Zusammensetzung  erblinden ,  vielfältigen  Erfahrungen  nach ,  unter  ge- 
wöhnlichen Verhältnissen  nicht,  besitzen  hohen  Glanz  und  sind,  gut 
gekühlt ,  recht  elastisch ,  lauter  Eigenschaften ,  die  namentlich  für 
Fensterglas  sehr  geschätzt  sind. 

Was  das  Blindwerden  des  Glases  betrifft,  so  hat  bereits  vor 
Jahren  Pelcuze^)  (einer  der  Administratoren  der  Spiegelmanufak- 
turen  der  Gesellschaft  von  St.  Gobin)  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dasfl  dasselbe  in  anmittelbarer  Beziehung  zur  Zusammensetzung  stehe, 
und  namentlich  vom  Kalkgehalte  des  Glases  abhänge.  Er  untersuchte 
zwei  Spiegelglasproben,  deren  Zusammensetzung 


Nr.  I. 

Nr.  n. 

Kieselsäure             72,1 

77,3 

Natron    .     .     .       12,4 

16,3 

Kalk       ...       15,5 

6,4 

Summa  100,0 

100,0 

auf  ihre  Widerstandsföhigkeit  gegen  den  zersetzenden  Einfluss  sieden- 
den Wassers,  und  fand,  dass,  ungeachtet  das  Glas  Nr.  II  über  5  Proc. 
Kieselsäure  mehr  enthielt ,  mithin ,  nach  allgemeiner  Annahme  des 
praktischen  Glasmachers,  bedeutend  resistenter  hätte  sein  müssen,  der 
entgegengesetzte  Fall  eingetreten  war.  Nach  andauerndem  Kochen 
waren  von  Nr.  I  10  Proc,  von  Nr.  II  dagegen  32  Proc.  der  Gesarorot- 
masse  zersetzt.  Versuche,  die  er  gelegentlich  in  ähnlicher  Weise 
angestellt,  gaben  ihm  analoge  Resultate.  Dem  Glasmacher  ist  nun 
zur  Genüge  bekannt,  wie  unangenehm  dem  Käufer  und  wie  schädlich 
dem  Rufe  der  Hütte  es  ist,   wenn  das  von  letzterer  gelieferte  Glas 


l)  Jahresbericht  1855  p.  147 ;  1856  p.  165. 
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erblindet  und  in  allen  Regenbogenfarben  zo  schillern  beginnt,  er  weias 
mithin  aach ,  daas ,  will  er  mit  andern  Hatten  concorriren ,  oder  sich 
ihre  Concorrenc  vom  Halse  halten ,  er  alle  Aafmerksamkeit  daraof  xu 
richten  hat,  diesen  Fehler  au  vermeiden.  Als  Beleg  für  das  Vor- 
stehende diene  folgende  Uebersicht  der  in  Dorpat  anzutreffenden  Glas* 
Sorten  rassischen  Urspranges: 


Theretien- 
ii  Hätte  bei 

J 


Riga. 


Feonem  beiPemaa.  "  w^.  .    u  /'  u  •  t 

Dinnskaja  bei  Laga. 


Spee.  Oewicht 


2,506      i      2,484 


Kieselsüare     .     . 

Natron  .... 

Kali       .... 

Kalk      ... 

Thonerde,  Eisen- 
oxyd, Mangan, 
Kobalt    .     .     . 


69,82 

18,28 

1,50 

7,62 


2,58 


62,78 

19,14 

11,24 

6,11 


0,73 


2,608 

64,41 

15,76 

10,50 

5,81 


2,486 


2,505 


3,52 


71,27 
20,10 

7,60 


1,03 


69,87 
21,64 

8,00 


0,49 


100,00  100,00     '    100,00      i    100,00     I    100,00 


Spec.  Gewicht 

Kiesels&ure 

Natron ': 

Kali 

Kalk I 

Thonerde,  Eisenoxyd,  Man-  ij 

gan,  Kobalt o 


2,505 

69,49 
20,39 

8,14 

1,98 


Rassisches 

rünes  onbe 

kannter  Herk.i 

2,583 


Tamilow  bei  ,      ..  u      -       u  i 

p.    .  I  grünes  onbe-     anbekannter 


Finnisches 
bekanni 
Hütte. 

2,529 


65,77 
11,75 
16,.5S 

5,90 


68,38 
19,03 
10,19 

2,40 


100,00 


100,00 


100,00 


Der  enorme  Thonerde-  und  hohe  Kalkgehalt  neben  einander 
deuten  darauf  hin ,  dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zu  dem  grünen 
russischen  Glase  nicht  etwa  ein  rationelleres  Gemenge  verwandt,  8on> 
dern  Asche  an  Stelle  des  reinen  Alkalisalzes  zur  Verwendung  kam. 
Der  wesentlichste  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  der  hier  und 
oben  aufgeführten  Tafelglas8orten  ist  der  geringe  Kalk-  und  hohe 
Alkaligehalt  der  inländischen,  der  für  sie  charakteristisch  und,  wie 
oben  erwähnt,  ihre  geringe  Resistenzfähigkeit  bedingt. 

H.  E.  B e n r a t h  ^)  bespricht  die  Zusammensetzung  des 


1)  H.  E.  Benrath,  vom  Verf.  mitgetheilt. 
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Spiegelglases,  nameotlicb  des  ruüsiscben.  Immer  mehr  and 
mehr  finden  sich  Gläser ,  über  deren  Unfähigkeit  äusHeren  chennHchen 
(atmosphärischen)  und  mechanischen  Einflüssen  za  widerstehen  sich 
Rtageo  erheben.  Dass  diese  Eigenschaft  mit  der  Zu^ianimenHetzung 
io  innigstem  Zusammenhange  stehe,  dürfte  Jedem  klar  sein;  als  Bei- 
spiel fuhren  Vogel  und  Reischauer^)  die  Constitution  eines 
solchen  leicht  erblindenden  Glases,  wie  folgt,  auf 

Kieselsäure 65,16 

Natron 2,47 

Kali 28,31 

Kalk 4,69 

Thonerde  und  Eisenoxyd    .  3,.H9 

Summa  98,02. 

Der  Einfluss  der  relativen  Verhältnisse  von  Kieselsäure,  Natron 
and  Kalk  in  der  Zusammensetzung  des  Glases  auf  die  Kesintenzfähig- 
keit  desselben,  ist  bereits  hinlänglich  besprochen  worden.  Hier  möge 
nur,  um  eine  Verglcichung  der  aufgeführten  Analysen  unter  einander 
und  mit  den  folgenden  zu  erleichtern ,  eine  Umrechnung  Platz  finden, 
in  der  an  Stelle  des  Kali  die  entsprechende  (äquivalente)  Menge 
Natron  aufgeführt,  und  der  so  gefundene  Natron-  und  Kalkgehalt  auf 
1 00  Theile  Sand  reducirt  wurde. 

Sand         Natron  Kalk 

Venetianisches  Spiegelglas       100  18,3  16,0 

Leicht  erblindendes     „  100  26,3  7,2 

Es  gewinnt  nun,  verfolgt  man  die  Zusammensetzung  des  Spiegel- 
glases weiter,  und  wendet  man  seine  Aufmerksamkeit  dem  gegossenen 
Glase  SU ,  den  Anschein ,  als  seien  auch  die  Hütten  zu  der  Ueber- 
zengung  gelangt,  dass  die  gebräuchlichen  Gemenge  zwar  leicht  schmds- 
ond  bearbeitbar,  im  Grunde  aber  doch  untauglich  seien.  Sorgfältig 
gereinigte  Materialien  finden  immer  ausgebreitetere  Verwendung;  der 
Kieselsänregehalt  wird  gesteigert,  und,  wie  P  ^  1  i  g  o  t  berichtet,  wendete 
Pierre  Deslandes,  Direktor  von  St.  Gobin  17  56  zuerst  (?)  einen 
direkten  Kalkzusatz  zum  Gemenge  an,  um  „die  erdigen  Bestand  theile^ 
der  bis  dahin  benutzten  Soda  von  Alicante  zu  ersetzen.  Wie  gross 
dieser  Kalkzusatz  gewesen ,  erHihrt  man  nicht ;  sicher  aber  behält  das 
Glas  von  St.  Gobin ,  sowie  das  der  englischen  Giessereien ,  die  sich 
das  St.  Gobin*8che  Verfahren  aneigneten ,  lange  Zeit  hindurch ,  etwa 
bis  zur  Hälfte  unseres  Jahrhunderts,  nachstehende  Zusammensetzung 
—  bei  der  im  Wesentlichen  nur  der  Kieselsäuregehalt  variirt: 


1)  Jahresbericht  1859  p.  274. 
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I. 

Französ.  St. 

Gk>bin'sches 

Spiegelglas 

n.  B«rthier. 

1830. 

u.           ni.            IV. 

Spiegelglas 
Englisches  Spiegelglas    der  Aachener 

Oeeellsehaft 
nach  des  Verf. 's  Analysen. 
1857.                  1       1855. 

Spec.  Gewicht       .     .  !           ? 

2,464               2,448               2,456 

1 

Kieselsäure      .     .     . 

Natron 

Kalk 

Thonerde  and  Eisen- 
oxyd   

72,0 

17,0 

6,5 

4,5 

74,00 

18,65 

6,60 

0,75 

76,30 

16,55 

6,50 

0,65 

78,75 

13,00 

6,50 

1,75 

100,0 

100,00 

100,00 

100,00 

Wie  oben  berechnet 


I. 

n. 


ergiebt  dieses :       j^,' 

IV. 


Kieselsäure. 

Natron. 

Kalk. 

100 

23,6 

9,0 

100 

25,3 

8,9 

100 

21,9 

8,5 

100 

16,5 

8,0 

Im  Durchschnitt     100 


21,8 


8,6. 


Theilweise  hatte  die  Erhöhung  des  Kieselsäuregehaltes  dem  Cebel- 
stände  des  allzuleichten  Blindwerdens  abgeholfen ,  doch  mit  der  Zu- 
nahme der  Anwendung  des  unbelegten  Glases  zu  Schau-  und  Luxos- 
fenstern  zeigte  sich ,  dass  noch  weitere  Ansprüche  sich  erhoben  and 
wieder  war  es  St.  Grobin,  das  ihnen  zuerst  genügte.  Etwa  gleichzeitig 
mit  der  Einführung  des  Glaubersalzes  in  die  Spiegelfabrikation  kamen 
in  den  fünfziger  Jahren  des  laufenden  Jahrhunderts  neue  Gemeoga- 
verhältnisse  in  St.  Gobin  zur  Verwendung.  Das  neue  Gianbermlz- 
gemenge  lieferte  ein  Glas  der  Zusammensetzung : 


Kieselsäure     . 

72—73 

Natron       .     . 

13—12 

Kalk     .     .     . 

15 

Summa     100 

Ein  Paar  Proben  solchen  Glases  ergaben  dem  Verf.  im  Durch- 
flobnitt : 

Spec.  Gewicht  .     .    «=  2,585 

Kieselsäure      .     .     .     .  72,12 

Natron 12,23 

Kalk 14,82 

Thonerde  und  Eisenoxyd       0,83 

Summa     100,00 

Kieselsäure.      Natron.         Kalk, 
Neues  Spiegelglas  Ton  St.  Gobin  100  16,9  t0,6. 
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Ueber  den  darch  diese  Veränderung  erzielten  Erfolg  berichtet 
P^ligot  wie  fol^t: 

^Di«8e  Zasummennetzan  1(8 Veränderung  bat  da«  Renultat  gebabt, 
die  Qtialität  den  Glasefi  bedf*ut(*nd  zu  Terbessem ,  das  Glas  ii«t  zwar 
schwer  schmelzbar,  aber  weniger  alkalisch  und  weniger  angreifbar 
durch  Feuchtigkeit.  Glpichzfitig  besitzt  es  mehr  Glanz  und  Härte.  ^ 
DemsWben  Urtheile  begegnet  man  überall ,  und  wie  die  Spiegelglas-' 
fabriken  der  Ge^ellMchMft  von  St.  Gobin  auf  der  einen  Seite  die 
grössten  und  benteingeriehteten  unsei'er  Zeit  sind ,  no  beweint  auf  der 
anderen  Seite  auch  ihr  Proilukt,  da^s  sie,  in  Folge  intelligenter  stets 
Torwärtd  strebender  Leitung ,  sich  nicht  nur  was  din  Masse ,  sondern 
auch  was  die  Freiswürdi^keit  ihrer  Fabrikate  betrifft ,  auf  der  Höhe 
der  Zeit  zu  erhalten  wissen. 

Während  der  Connuni  an  Spiegelglas  in  Frankreich ,  England 
und  Deutschland ,  namentlich  was  unbelegtes  polirtes  Glas  (Fenster- 
Scheiben)  und  RohglaK  »nbetrifTt,  enorm  ge8tiegen ,  ist  derselbe  in 
Rasaland  noch  sehr  gering,  ja  di**  Anwendung  gegossener  Schaufenster 
noch  nicht  einmal  in  den  grossen  Magazinen  des  Newsky-Prospects  in 
St.  Petersburg  durchgängig  adoptirt ,  in  der  Provinz  noch  kaum  be- 
kannt. Aehnlicbes  gilt  von  der  Verwendung  des  Rohglases,  nur  dass 
dasselbe  noch  seltener,  ja  nur  in  höchst  vereinzelten  Fällen  Anwendimg 
gefanden.  Nichts  natürlicher  daher,  als  dass  die  russische  Guss- 
Glftsindnstrie  sich  noch  in  der  Wiege  befindet.  Riist^land  besitzt  seit 
dem  Eingehen  der  Kaiserlichen  Manufaktur  in  St.  Petersburg  nur 
2  Spiegel fabriken,  und  zwar  die  von  Amelung  &  Sohn  bei  Dorpat 
ond  die  von  Smoljäninow  zu  Kiritz,  im  Spask^schen  Kreise  des 
Rjäsan'schen  Gouvernements.  Beide  Etablissements,  ursprünglich  auf 
Herstellung  geblasenen  Spiegelglases  eingerichtet,  liefern  nunmehr  nur 
gegossenes  Glas,  und  zwar  die  Smol  j  äni  no  w'sche  Fabrik  seit  etwa 
einem  Decennium,  die  Amelung^sche  seit  nunmehr  2  Jahren.  Die 
frühere  Periode  beider  Fabriken  könnte,  da  die  Produktion  geblasener 
Spiegel,  wenigstens  was  mittlere  und  grosse  Maasse  anbetrifft,  in  ganz 
Europa  der  Vergangenheit  angehört ,  hier  mit  Fug  und  Recht  über- 
gangen werden,  doch  sei  es  gestattet,  als  Beweis  dafür,  wie  das  Sinken 
der  Güte  des  ausländischen  Produktes  seinen  Nachhall  auch  im  Inlande 
gefunden ,  die  Zusammensetzung  einer  Probe  geblasenen  Glases  der 
Amelung'  sehen  Hütte  hier  anzuführen  : 

Spec.  Gewicht  —  2,608. 

Kieselsäure 62,29 

Kali 21,12 

Natron 6,78 

Kalk 6,56 

Thooerde,  Eisenoxyd,  Blanganoxydul,  Antimonoxyd  3,25 

Summa  100,00. 


380 

Das  Glas  zeigte  intenaiT  braonrothe  Färbang,  and  war  mit  ao- 
genannten  Rntfürbiingsmitteln  übemetxt,  ein  Umstand,  der,  wie  bereit» 
früher  erwähnt,  auf  den  rassischen  Hütten  sehr  häufig  vorkommt.  Au» 
der  Analyse  ergiebt  sich  das  Verhältniss  von 


Kieselsäure 

100 

Natron 

S3,2 

Kalk     .     . 

10,5 

Man  hat  es  demnach  mit  einem  Verwandten  des  oben  angeführten,  voo 
Vogel  und  Reischauer  untersuchten  Glases  zu  thun.  Seit  der 
Reorganisation  der  Hütte ,  bei  der  im  Wesentlichen ,  sowol  was  die 
Schmelze,  als  was  Arbeit  betrifft,  Stoiberger  —  die  Stoiberger  Hütte 
ist  seit  1859  Filiale  der  Gesellschaft  von  St.  Gobin  —  Erfahrnngen 
benutzt,  und  dortige  Methoden  adoptirt  wurden,  ist  die  Zusammen- 
setzung des  A  m  e  1  n  n  g  *  sehen  Glases  nach  einem  Mittel  aas  zahl- 
reichen Analysen: 


ec.  Getüicht 

-=  2,540 

Kieitelsäare 

72,0 

Natron 

12,2 

Kalk     .     . 

H,5 

Thonerde  . 

1,0 

Eisen oxyd . 

0,3 

Summe 

100,0 

oder  anf  100  Kieselsäure  berechnet: 

Kieselsäure       100 
Nntron  17,0 

Kalk     .     .      20,1 

Das  Glas  ist  gut  geschmolzen  und  geläutert,  and  der  einzige 
wesentliche  Vorwurf,  den  man  ihm  mit  Recht  bisher  gemacht  hat,  ist 
sein  intentiiv  grünlicher  Stich,  der  in  dem  Eisengehalte  des  bisher  von 
diener  Fabrik  benutzten  Sandes  seine  Ursache  hat.  Auch  die  Smol- 
jäninow'iicbe  Hütte  reorganinirte  sich  vor  ca.  10  Jahren  nach  Stol- 
berger  Mut^ter,  doch  zeigt  ihr  Glas  eine  durchaus  abweichende  Zu- 
sammensetzung.     Die  Analyse  ergab : 


oder  umgerechnet : 


Spec,  Gewicht  ■ 

-  2,446. 

Kieselsäure    . 

.      75.60 

Natron       .      . 

.      16,78 

Kalk    .     .     . 

6.05 

Thonerde .     . 

1,39 

Eisen  uxyd 

0,18 

Summe 

100,00 

Kieselsäure 

100 

Natron 

22,2 

Kalk    .     . 

8.0 
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inan  hat  ee  mitbin  mit  einem  Analogon  des  älteren  St.  GobinWhen 
und  englischen  Glases  zu  tbun.  Das  Glas  war  bedeutend  heller  als 
das  Amelungsche,  die  Läuterung  Hess  indess  Manches  zu  wünschen 
iibrig,  indem  nur  zu  häufig  haarfeine  Fäden  von  dem  Glase  verschie- 
denen Rrechnngs-Coefficienten  (vom  Publikum  meist  für  Politurfehler 
gehalten),  dasselbe  durchsetzen,  Streifen,  die  bei  gutem  Ofen  und  hin- 
reichender Aufmerksamkeit  beim  Gemengemacheu ,  Schmelzen  und 
Gieasen  vermieden  werden  können. 

H.  E.  Benrath')  (iu  Dorpat)  suchte  auf  Grund  eigener  und 
von  Anderen  angestellter  Analysen  die  Constitution  des  Blei- 
glases (Krystalls)  zu  ermitteln.      Die  Analysen  ergeben: 

(Siehe  Tabelle  Seite  882.) 

Die  wesentlichsten  Abweichungen,  welche  durch  Nr.  V  und  VII 
T^räsentirt  werden,  scheinen  eine  auf  der  Hand  liegende  Veranlassung 
zn  haben.  Das  Bleiglas  besitzt  ein  hohes  specifisches  Gewicht  und 
grosses  Brechungs vermögen ,  und  es  erscheinen  Nr.  V  und  VII  als 
Versuche,  beide  Eigenschaften  zu  erhöhen,  ohne  die  an  und  für  sich 
schon  geringe  Resistenzfähigkeit  des  Bleiglases  mehr  als  unbedingt 
erforderlich  herab  zu  drücken.  Steigerung  des  Gewichtes  und  des 
Brechungsvermögens  sind  augenscheinlich  auch  Zweck  mancher  von 
Bontemps  vorgeschlagener  Satzveränderungen ;  doch  sind  die  aus 
solchen  Sätzen  hervorgegangenen  Gläser  sehr  basischer  Natur,  mithin 
noch  weicher.  Gilt  nun  für  bleifreies  und  bleihaltiges  Glas  die.<telbe 
Normalzusammensetzung  nach  Aequlvalenten ,  so  scheinen  folgende 
Gläser,  in  denen  das Bleiozyd  theilweise  durch  Kalk  ersetzt  wurde, 
hier  noch  von  besonderem  Interesse.  Angeordnet  wurde  die  Ueber- 
sicht  nach  steigendem  Gehalte  an  Kalkglas. 

(Siebe  Tabelle  Seite  383.) 

Die  Abweichungen  bezwecken,  wie  oben,  einerseits  die  Erhöhung 
des  specifischen  Gewichtes;  andererseits  verfolgen  sie,  so  weit  sie 
beabsichtigte  zu  sein  scheinen,  nach  der  beliebten,  aber  nur  bedingt 
richtigen  Methode  der  VergrÖsserung  des  Sandzusatzes  eine  Erhöhung 
der  Resistenzfähigkeit. 

Nachdem  das  früher  von  J.  von  Liebig*)  empfohlene  Ver- 
fahren der  Versilberung  von  Glas  unbeschadet  seiner  grossen 
Vorzöge  in  der  Praxis  einige  schwache  Stellen  gezeigt,  hat  v.  Lieb  ig') 


1)  H.  E.  Benrath,  vom  Verf.  mitgetbeilt. 

2)  Jahresbericht  1856  p.  168;  1859  p.  283;   1866  p.  297. 

S)  J.  von  Liebig,  Annal.  der  Chemie  u.  Pharmaeie  Snpplement  V 
p.  257;  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerhebl.  1867  p.  652;  Din»;!.  Joum. 
CLXXXVII  p.  286;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  173;  Polyt.  Noti/M.  1868 
fU  49 ;  Zeitschrift  f.  Chemie  1868  p.  384 ;  Deutsche Indnstriezeit.  1868  p.S4. 
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sieb  veranlat*8t  gesehen,  diejenigen  Miscbungsverbältnisse  miUatheilen, 
die  er  erfahrungs weise  als  die  besten  erkannt  hat.  Die  Silber- 
lösang  wird  durch  Au6ösen  von  1  Tb.  Silbernitrat  in  10  Tb. 
destillii tem  Was^ter  dargestellt ,  die  Ammoniaklösung  (salpeter- 
saures Ammoniak)  habe  ein  spec.  Gewicht  von  1,115;  man  kann  die 
Nitrat lÖHimg  auch  durch  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Ammoniak 
von  1,105 — 1,106  ersetzen.  Die  Natronlauge  muss  aus  cblor- 
freiem  kohleoitaurero  Natron  bereitet  werden  und  ein  spec.  Gewicht 
von  1,050  haben;  S  Volumen  einer  Lauge  von  1,035  spec.  Gewicht, 
so  wie  man  sie  bei  ihrer  Darstellung  gewinnt,  geben  abgedampft  auf 
2  Volumen  eine  Lauge  von  1,050. 

A.  Versilberungsmiächung :     100   Volumen  Ammoniaklösung  [der  Lö- 

sung a)  oder  b)] 
140  r,         Silberlösung 

7  50  n         Natronlauge 

990   Volumen. 

Wendet  man  schwefelsaures  Ammoniak  an,  so  muss  in  die  Silber- 
lösung die  Lösung  des  schwefelsauren  Ammoniaks  eingegossen  und 
sodann  erst  die  Natronlauge  in  kleinen  Portionen  zugefügt  werden ; 
die  Flüssigkeit  it<t  nach  der  Mischung  trübe  und  muss  zur  Klärung 
mindestens  8  Tage  lang  ruhig  stehen  bleiben,  ehe  sie  verwendet  wer- 
den kann.    Die  klare  Lösung  wird  mit  einem  Heber  abgezogen. 

RrdukHanfflÜnniykeit :  a)  50  Grm.  weisser  Candiszucker  werden 
in  Wasser  zu  einem  dünnen  Syrup  aufgelöst,  sodann  3, 1  Grm.  Wein- 
säure zugesetzt  und  t  Stunde  im  Sieden  gehalten;  die  Flüssigkeit 
wird  sotlann  mit  Wasi^er  bis  zum  Volumen  von  500  Kubikcentimeter 
v(*rdiinnt.  b)  Man  übergiesst  2,85  7  Grm.  trockenes  weinsaures 
Kupferoxyd  mit  Wasser  und  setzt  sodann  tropfenweise  so  viel  Natroo- 
laujre  zu,  bis  da^  blaue  Pulver  sich  gelöst  hat.  Man  verdünnt  die 
Lösung  bis  zum  Volumen  von  500  Kubikcentim. 

B.  Reduktionsmischttny :    1  Volumen  der  Zuckerlösung  (a)  mischt  man 

mit 
1         ^       der  Kupferlösung  (b),  und  setzt 
8         ^       Wasser  zu. 

10  Volumen. 

C.  Vernlberungffitissigkeit :    50  Volumen  Versilberungsmischung  (A) 

10        Y,         Reduktionsmischung  (B) 
2  50  bis  300        ^         Wasser. 

Bei  der  Versilberung  werden  die  (vläser  in  die  Kasten  reihen- 
weise 2  zusammen  vertikal  eingesetzt,  die  VersiH>erung8flÜ8sigkeit  (A} 
mit  dem  Wasser  in  einem  besonderen  Gefässe  verdünnt,  sodann  die 
Reduktionsflussigkeit  zugemischt  und  die  Kästen  damit  gefüllt;    im 
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Winter  ist  es  zweckmässig,  warmes  Wasser  zn  nehmen,  so  dass  die 
Temperatur  20  bis  SS'^C.  erreicht.  Gläser  zu  optischen  Zwecken 
müssen  in  horizontaler  Lage  versilbert  werden,  so  dass  sie  die  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  berühren ;  die  Silberfläche  muss  durchsichtig 
mit  blauer  Farbe  und  glänzend  sein,  und  so  fest  haften,  dass  sie  beim 
Poliren  nicht  abgerieben  wird.  Diese  Versilberung  ist  für  die 
Fabrikation  von  Spiegeln  berechnet,  deren  Herstellungskosten  die  der 
gemeinsten  Spiegelsorten  (Nürnberger  Judenmaass-Spiegel)  nicht  über- 
steigen. Besondere  Bestimmungen  ergeben ,  dass  man  mit  diesen 
Mischungen  vollkommene  Spiegel  herstellen  kann,  mit  einer  Silber- 
menge, die  auf  1  Quadratmeter  nicht  mehr  als  8  bis  S^/^  Grm.  Silber 
beträgt.  Ohne  den  Kupferzusatz  lässt  sich  dies  nicht  bewerkstelligen ; 
der  Verf.  ist  nicht  im  Stande,  eine  Erklärung  hiervon  zu  geben.  Die 
Wirkung  des  Kupfers  giebt  sich  leicht  zu  erkennen,  wenn  -  man  eine 
sehr  verdünnte  kupferireie  Lösung  in  einer  Glasröhre  mit  der  Zucker- 
lösnng  versetzt  und  ruhig  stehen  lässt;  der  Silberabsatz  ist  alsdann 
weiss  gefleckt  und  löcherig ;  ist  eine  Spur  Kupfer  dabei,  so  ist  der 
Absatz  spiegelglänzend  und  fehlerfrei ;  bei  mehr  Kupfer  setzt  sich  gar 
kein  Silber  ab.  Es  sind  hier  Adhäsionswirkungen  im  Spiel,  welche 
sich  theoretischen  Betrachtungen  entziehen ;  es  kommt  darauf  an,  der 
Flüssigkeit  eine  solche  Beschaflenheit  zu  geben ,  dass  die  Flüssigkeits- 
theilchen  weniger  Adhäsion  zum  Silber  als  die  Glastheilchen  haben, 
deren  Oberfläche  von  der  Flüssigkeit  benetzt  wird;  ist  die  Adhäsion 
derFlüssigkeitstheilchen  grösser,  so  belegt  sich  das  Glas  nicht.  Mit  der 
oben  beschriebenen  Methode  der  Versilberung  hat  eine  Fabrik  in  der 
Nähe  Nürnbergs  über  ein  Jahr  lang  gearbeitet  und  sehr  schöne  Spiegel 
geliefert ;  sie  fanden  jedoch  keinen  Absatz.  Es  ist  aber  zu  erwarten, 
dass  mit  der  Zeit  die  Vorurtheile  gegen  die  Silberspiegel  schwinden 
w^^en  *).  — 

Spiegelbelege.  Die  fortwährende  Berührung  mit  Queck- 
silber hat  bekanntlich  höchst  nachtheilige  Einwirkungen  auf  die  Ge> 
Sundheitsverhältnisse  des  Menschen  und  die  mit  dem  Belegen  von 
Spiegeln  beschäfligen  Arbeiter  sind  denselben  in  hohem  Maasse  aus- 
gesetzt. Das  Quecksilber  wirkt  nach  neueren  Erfahrungen  nicht  sowol 
durch  seinen  Dunst  oder  Dampf,  als  vielmehr  durch  seinen  Staub 
schädlich.     Nach  der  Entdeckung  von  W.  Crookes^)  lässt  sich  aber 


1)  Ueber  das  von  A.  Martin  beschriebene  Verfahren  der  Versilberung 
des  Glases  mittelst  intervertirten  Zucker  (Annal.  de  Chimie  et  de  Phys.  (4) 
XV  p.  94 ;  Dingl.  Joum.  CXCI  p.  43)  kann,  weil  es  zu  spät  zur  Kenntniss 
der  Redaktion  kam,  erst  im  nächsten  Jahrgange  berichtet  werden. 

Die  Redaktion. 

2)  Jahresbericht  1865  p.  132;  1866  p.  69;   1867  p.  95  n.  128. 
Wagner,  Jahraiber.  XIV.  25 
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dftf  Stauben  des  Qaecksilbera  dadnrcb  ▼erbüten,  dast  man  ibm 
Qf^  IL  Proc  Natrium  zusetzt.  Von  diesem  Metall  kostet  das  Pfund 
twar  gegen  2  Tblr.,  trotzdem  würde  aber  die  Mebransgabe  nicbt  all- 
luboob  ins  (xewicht  fallen,  da  durcb  Anwendung  von  Natrium  dem 
durcbaus  nicbt  unbedeutenden  Verluste  durcb  Verstauben  vorgebeugt 
ist.  Franz  Reindel^)  (in  Kempten  im  Allgäu)  Hebtet  daber  an 
alle  Besitser  von  Spiegelbeleganstalten  die  Bitte,  nur  mit  Natrium 
versetates  Quecksilber  zu  verarbeiten  und  seiner  Zdit  die  gemacbten 
Ueobacbtungen  lu  veröffentlichen  *)• 

\V.  Wernioke')  beschreibt  ein  Verfahren  der  Vergoldung 
des  Glases  für  optische  Zwecke.  Wie  bekannt,  pflegt  man  jetzig 
nach  dem  Vorschlage  Foucault*s,  um  bei  Sonnenbeobachtungen 
dio  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  abzuschwächen,  die  Objective  der 
KvrnrUhre  mit  dünnen  durchsichtigen  Silberschichten  zu  belegen,  ein 
Vorführen,  welches  an  mehreren  Sternwarten  bereits  eingeAihrt  ist. 
Kiner  Ungeren  Benutzung  des  Metallspiegels  steht  aber  die  Natur  des 
Hilbttrs  entgegen,  welches  an  der  atmosphärischen  Luft  in  Folge  ihres 
(fohalts  an  fremden  Gasen  nach  nicht  sehr  langer  Zeit  seinen  Glans 
verliert.  Man  hat  daher  versucht,  das  Silber  für  die  genannten  Zwecke 
durcb  Gold  zu  ersetzen,  aber  die  angegebenen  Methoden  haben  sich 
bei  näherer  Prüfung  als  unsicher  herausgestellt.  J.  v.  L  i  e  b  i  g  ^)  hat 
ein  Verfahren  der  Glasvergoldung  entdeckt,  welches  darin  besteht,  das» 
eine  besonders  vorbereitete  alkalische  Goldlösung  durch  eine  Mischung 
von  Weingeist  und  Aether  reducirt  wird.  Das  Gelingen  dieses  Ver- 
fahrens ist  jedoch  an  nicht  ermittelte  Bedingungen  geknüpft  und 
daher,  wie  Lieb  ig  selbst  sagt,  im  Grossen  überhaupt  nicht  zu  ver- 
wenden. Mit  optischen  Versuchen  beschäftigt,  hat  der  Verf.  vor  einiger 
Zeit  ein  Verfahren  gefunden ,  welches  nie  versagt  und  stets  leicht  und 
bequem  ausgeführt  werden  kann.  Man  bereitet  zur  Herstellung  einer 
glänzenden    und    fest  haftenden  Goldschicht  auf  Glas    8  Lösungen, 


1)  Franz  Reindel,  Fürther  Qewerbezeit.  1868  p.  52;  Württemb. 
Gewerbebl.  1868  p.  323;  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  258;  Polyt.  Cen- 
tralbl.  1868  p.  1187. 

2)  Nach  meiner  Meinung  ist  ReindeTs  Vorschlag,  so  wohlgemttnt 
er  anch  sein  mag,  nicht  realisirbar,  denn  durch  Zusatz  von  0,5  Natrium  ver- 
liert Quecksilber  seinen  flüssigen  Zustand  und  überzieht  sich  nach  längerer 
Zeit  an  der  Luft  mit  einer  Efflorescenz  von  Natronsesquicarbonat  I 

R.  Wagner. 
8)  W.  Wernicke,  Poggend.  Annal.  CXXXin  p.  188;  Bullet,  de  U 
chim.    1868  Juillet  p.  68;    Dingl.  Journ.  CLXXXVIII  p.  51;  Polyt. 
ralbl.  1868  p.  479 ;  Polvt.  Notizbl.  1868  p.  84  ;  Chem.  Centralbl.  1868 
153;   Zeitschrift  für  Chenüe  1868  p.  540;   Fürther  Gewerbeseit.  1868 

>ericbt  1856  p.  169. 
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welche  man  längere  Zeit  aufbewahren  kann  ond  zum  Gebrauche  nur 
in  bestimmten  Verhältnissen  zu  mischen  hat. 

a)  Eine  Lösung  von  Goldchlorid  in  Wasser,  welche  m  1 2  0  Kubik- 
cmtimeter  1  Grm,  Gold  enthält.  Man  löst  hierzu  das  Gold  in  möglichst 
wenig  Königswasser,  verdampft  im  Sandbade  die  überschüssige  Säure 
and  verdünnt  dann  bis  auf  120  Kubikcent.  Es  ist  hierbei  nicht noth- 
wendig,  das  salzsäurehaltige  Goldchlorid  bis  zur  Bildung  des  Chlorürs 
zo  erhitzen ,  weil  ein  ganz  geringer  Gehalt  an  Säure  für  die  Bildung 
eines  guten  Spiegels  nicht  von  Belang  ist.  Dagegen  muss  diese  Gold- 
lösung  absolut  frei  von  solchen  Metallen  sein,  welche  durch  die 
Bednktionsflüssigkeit  metallisch  ausgeschieden  werden,  namentlich  frei 
von  Silber.  Enthält  das  Goldchlorid  Spuren  von  Chlorsilber,  so  wird 
das  meiste  Gold  pulverförmig  gefällt  und  der  dünne  mbsfarbige 
ipiegelnde  Goldüberzug  löst  sich  sehr  bald  vom  Glase  ab. 

ß)  Eine  Natronlauge  vom  specifischen  Gewicht  1,06.  Diese  braucht 
nicht  rein  zu  sein ;  Verf.  hat  zu  seinen  Versuchen  käufliche,  mit 
gewöhnlichem  Kalk  kaustisch  gemachte  Soda,  welche  Chlor  und  Schwe- 
feltäare  enthielt,  mit  demselben  Erfolge,  wie  chemisch  reine  Natron- 
lauge, benutzt. 

Y^  Die  Reduktionsßüssigkeii»  Man  mischt  50  Grm.  englischer 
Schwefebänre  mit  40  Grm.  Alkohol  und  35  Grm.  Wasser,  destillirt 
nach  Zusatz  von  50  Grm.  feinem  Braunsteinpulver  im  Sandbade  bei 
gelinder  Wärme  und  leitet  die  Dämpfe  in  eine  mit  50  Grm.  kalten 
Wassers  gefüllte  Flasche.  Man  destillirt  so  lange,  bis  sich  das  Vo- 
lumen des  vorgeschlagenen  Wassers  verdoppelt  hat.  Die  erhaltene 
Flüssigkeit,  welche  Aldehyd  und  etwas  Essig-  und  Ameisenäther  ent- 
hält, versetzt  man  mit  100  Kubikcent.  Alkohol  und  10  Grm.  mittelst 
Salpetersäure  invertirten  Rohrzuckers,  und  ergänzt  die  Mischung  durch 
Zusatz  von  destillirtem  Wasser  auf  500  Kubikcentimeter.  Die  Ueber- 
führung  des  Zuckers  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  10  Grm.  ge- 
wöhnlichen Rohrzuckers  in  70  Kubikcent.  Wasser  löst,  die  Lösung 
mit  ^/j  Grm.  Salpetersäure  vom  spec.  Gewicht  1,34  versetzt  und  eine 
Viertelstunde  lang  kocht.  Diese  Reduktionsflüssigkeit,  in  gut  ver- 
korkten Flaschen  aufbewahrt,  lässt  sich  mehrere  Monate  hindurch  mit 
gleichem  Erfolge  benutzen. 

Um  nun  einen  Plan-  oder  Holzspiegel  herzustellen,  mischt  man 
in  einem  passenden  Glasgefässe  einen  Theil  der  Natronlauge  mit  dem 
4  fachen  Volumen  der  Goldlösung  und  fügt  alsdann  ^,^35  bis  höchstens 
I  /30  ^^^  Ganzen  von  der  Reduktionsflüssigkeit  hinzu.  Die  Mischung 
färbt  sich  schnell  grün  von  ausgeschiedenem  Golde ;  man  bringt  sie 
sogleich  mit  der  zu  vergoldenden  Glasfläche  in  Berührung ,  und  zwar 
so,  dass  sich  das  Gold  von  unten  nach  oben  ansetzen  kann.  Die 
Schnelligkeit  der  Vergoldung  ist  von  der  Temperatur  abhängig.    ^ 

25* 
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einer  mittleren  Zimmerwärme  von  1 5^  R.  beginnt  der  Spiegel  stob 
nacb  30  Minuten  zu  bilden,  nach  1^/^  Stunde  ist  er  mit  präcbtig 
grüner  Farbe  durchsichtig,  und  nach  2^/^  bis  8  Stunden  bat  er  eine 
solche  Dicke  erreicht,  dass  er  nur  eben  mit  tief  dunkelgrünem  Liebte 
durchscheinend  ist.  Bei  45^  bis  50^  R.  gebt  derselbe  Process  schon 
nach  20  bis  25  Minuten  vor  sich,  bei  60^R.  noch  schneller;  eine 
höhere  Temperatur  anzuwenden,  ist  jedoch  unzweckmässig,  weil  das 
Gold  alsdann  weniger  fest  am  Glase  zu  haften  scheint.  Innerhalb  der 
angegebenen  Grenzen  ist  die  Güte  der  Spiegel  in  Bezug  auf  Glanz 
und  Haltbarkeit  dieselbe ;  allein  es  kann  zuweilen  vorkommen,  dass  in 
der  Wärme  die  in  der  Flüssigkeit  stets  in  geringer  Menge  enthaltene 
Luft  in  Bläschen  aufsteigt  und  hierdurch  feine  Löcher  im  Spiegel 
verursacht,  welche  zwar  nicht  im  reflektirten,  wohl  aber  im  durch- 
gehenden  Lichte  sichtbar  sind ;  aus  diesem  Grunde  ist  es ,  bei  Anwen- 
dung von  Wärme ,  zweckmässig ,  die  alkalische  Goldlösung  vor  dem 
Znsatz  der  Reduktionsflüssigkeit,  bevor  man  sie  mit  dem  zu  ver- 
goldenden Glase  in  Berührung  bringt,  bis  fast  zum  Sieden  zu  erhitzen. 
Der  Spiegel  wird  mit  Wasser  abgespült  und  auf  Fliesspapier  mit  der 
belegten  Fläche  nach  unten  schräg  gegen  eine  Wand  gestellt,  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  an  der  Luft  getrocknet. 

R.  Böttger^)  hat  sich  veranlasst  gesehen,  vorstehendes  Ver- 
fahren so  zu  vereinfachen,  dass  dasselbe  von  Jedermann  jetzt  leicht 
wird  in  Ausführung  zu  bringen  sein,   da  sämmtliche  dazu  erforderliche 
Ingredienzen    als  Handelsartikel    zu  beziehen   sind.      Das    von    ihm 
befolgte  Verfahren  unterscheidet  sich  darin  wesentlich  von  dem  des 
Erfinders,    dass  man  die  Vergoldung  des  Glases    bei    gewöhnlicher 
mittlerer  Temperatur    innerhalb    weniger  Minuten^    nämlich  nach  er- 
folgtem Mischen  der  betreffenden  Flüssigkeiten  schon  innerhalb   drca 
5  Minuten  im  schönsten  Glänze  eintreten  sieht.     Die  Concentration 
der  Goldsolution  hat  der  Verf.  unverändert,  wie  sie  W  e  r  n  i  c  k  e  an- 
giebt,  beibehalten,  nämlich  1  Grm.  Feingold  durch  Auflösen  in  Königs- 
wasser in  möglichst  säurefreies  Goldchlorid  verwandelt  und  dieses  so- 
dann in  120  Kubikcentimeter  destillirten  Wassers  gelöst.     Die  Aetz- 
natronflüssigkeit  stellt  er  dar,  indem  er  6  Grm.  Aetznatron  (Natron- 
hydrat) in  100  Kubikcent.  Wasser  löst;   und  endlich  die  Reduktions- 
flüssigkeit   gewinnt    er    durch    Auflösen    von    2    Grm.   gewöhnlichem 
Stärkezucker  in   24   Kubikcent.  destillirten  Wassers ,    24  Kubikcent. 


1)  R.  Böttger,  Polyt.  Notizbl.  1868  p.  129;  Ballet,  de  la  soc.  chim. 
1868  Aoüt  p.  164;   Dingl.  Jonm.  CLXXXVm   p.  288;   Joarn.  f.  prakt. 
Chemie  ClII  p.  413;  Schweiz,  polyt.  Zeitschrift  1868  p.  114;  Fürther  Ge- 
werbezeit. 1868  p.  64;  Polyt.  Centralbl.   1868  p.  984;  Hess.  Gewerbebl. 
168  p.  223;  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  194. 
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SOprocentigem  Alkohol  und  24  Kabikcent.  käuflichen  Aldehyds  von 
0,8  7  0  spec.  Gewicht.  Gut  ist  es ,  diese  Redaktionsflüssigkeit  nor  für 
einen  Tag  in  Vorrath  zu  halten,  da  sie  bei  längerem  Aufbewahren  in 
ihrer  Wirksamkeit  etwas  einbüsst.  Will  man  nun  ein  doppelwandiges 
oder  irgend  ein  anderes  gewöhnliches  Hohlglas,  eine  Glaskugel,  ein 
Cjlinderglas  und  dergleichen  mit  einer  spiegelgläosenden  Goldschicht 
bekleiden,  so  braucht  man  den  inneren  Raum  dieser  Gläser  nur  etwa 
bis  zor  Hälfte  mit  der  zur  Vergoldung  dienenden  Gesammtflüssigkeit 
ansofollen,  und  dann  die  betreffenden  Gläser  während  5  Minuten  an- 
haltend so  zu  bewegen,  dass  die  Flüssigkeit  die  Innenwände  derselben 
genaa  bespült.  Zu  dem  Ende  schüttet  man  von  der  Goldsolution 
4  Raamtheile  in  ein  besonderes  Mischglas,  setzt  derselben 
1  Raomtheil  Aetznatronlösung  und  hierauf  '/]^  Raumtheil  von  der 
Reduktionsflüssigkeit  zu,  schüttet  behende  das  ganze  Flüssigkeits- 
qoaotiim  in  das  zu  vergoldende  wohlgereinigte  Hohlglas  und  sorgt  da- 
für, dass  durch  Hin-  und  Herbewegen  des  Glases  die  Flüssigkeit  alle 
Wandungen  gehörig  benetzt.  Hat  man  es  mit  einem  Planglase  zu 
thon,  welches  auf  der  einen  Seite  mit  einer  spiegelnden  Goldschicht 
vertehen  werden  soll,  so  braucht  dasselbe  nur  wagerecht  auf  das 
Niveau  der  eben  erwähnten  Gesammtflüssigkeit  gelegt  und  nicht  tiefer 
als  bif  zur  jedesmaligen  Wanddicke  des  Glases,  circa  5  Minuten  lang, 
eingetaucht  zu  werden.  Das  hier  mitgetheilte  Verfahren  ist  nicht  nur 
ein  ausserordentlich  schnell  zum  Ziele  führendes,  sondern,  bezüglich 
des  Aufwandes  an  Gold ,  auch  insofern  ein  sehr  ökonomisches  zu 
nennen,  als  nur  eine  verhältnissmässig  geringe  Menge  metallischen 
Goldes  als  spiegelnder  Beleg  auf  dem  Glase  sich  fest  absetzt,  dagegen 
der  grösste  Thdl  in  Gestalt  lockerer  Flocken  nach  dem  Vergoldungs- 
processe  in  der  Flüssigkeit  suspendirt  bleibt  und  dann  nur  abfiltrirt, 
ansgesüsst,  getrocknet  und  schwach  geglüht  zu  werden  braucht,  um 
als  Feingold  wieder  zur  Verwendung  für  Goldchlorid  zu  dienen. 
Beabsichtigt  man  für  gewisse  Fälle  eine  ungewöhnlich  starke  Ver- 
goldung des  Glases,  so  lässt  sich  das  hier  beschriebene  Verfahren  mit 
einem  und  demselben  vergoldeten  Gegenstande,  so  oft  in  unmittel- 
barer Aufeinanderfolge,  wiederholen,  als  man  wünscht. 

Liesegang  ^)  schildert  Siegwart*s  Verfahren ,  Photo- 
graphien in  Glas  zu  ätzen.  Das  Aetzen  des  Glases  bezweckt 
die  Herstellung  einer  matten  Zeichnung  auf  klarem  Grund,  oder  einer 
klaren  Zeichnung  auf  mattem  Grund,  und  wird  meistens  in  der  Weise 
bewirkt,  dass   man  das  Glas  mit  einem  Wachsüberzuge  versieht  und 


1)  Liesegang,  Photograph.  Archiv  1868    p.   234;    Polyt.  Notizbl. 
1868  p.  328. 
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die  2^eicbDiiiig  einradiri,  oder  im  anderen  Falle  mit  Wacfaafarbe  oder 
FimiM  aof  Glas  zeichnet  und  dann  das  freiliegende  Glaa  doreh  Fluor- 
waMentofisäore  ütxt.  Die  Säure  Terwandelt  die  Basen  der  Silicate  in 
kMliebe  Floorsalxe,  kann  aber  an  den  mit  Wacbs  bedeckten  Stellen 
nicht  wirken.  Die  Säure  wird  theils  in  Dampfform,  theils  wässerig 
angewendet,  meistens  aber  nimmt  man  eine  Mischung  Ton  fein  ge- 
pnlrertem  Flussspath  mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Sieg  wart 
schlägt  nun  folgendes  Verfidiren  vor:  Man  stellt  sich  eine  Gelatine- 
lösung dar,  wie  man  sie  beim  Joubert'schen  (oder  Ober  net- 
ter'sehen)  Verfahren  mit  Einstäubung  braucht,  macht  diese  mit 
doppelt  chromsaurem  Kali  empfindlich,  überzieht  damit  das  Glas, 
belichtet  unter  einem  Positiv  oder  Negativ,  je  nachdem  die  Zeichnung 
oder  der  Fond  matt  werden  soll ;  nach  der  Belichtung  stäubt  man  das 
latente  Bild  mit  recht  fein  gepulvertem  Flussspath,  besser  noch  mit 
feinem  Kryolithpulver  ein,  anstatt  mit  Schmelzfarbe,  überzieht  es  mit 
dünnem  BohcoUodium  und  behandelt  es  sodann  mit  verdünnter 
Schwefelsäure.  Das  Flussspathpulver  haftet  nur  an  den  vor  dem  Licht 
geschützten  Stellen,  und  auf  diese  erstreckt  sich  auch  die  Aetzung. 
Da  die  UalbtÖne  weniger  Licht  erhielten,  als  die  Schatten,  nehmen 
diese  eine  verbältnissmässig  geringere  Menge  Flussspathpulver  an,  als 
die  Lichter,  werden  also  auch  entsprechend  weniger  tief  geätzt.  Ein 
anderes  Verfahren  besteht  darin,  dass  man  ein  Harz  aufstäubt,  etwa 
Benzoe,  Copal,  Schellack,  Dammar,  Botanybaiharz,  Bernstein,  Asphalt 
(welcher  bei  lOO^C.  schmilzt),  natürlich  alle  ganz  fein  pulverisirt  und 
gesiebt.  Diese  Bilder  kann  man  auf  bekannte  Weise  auf  Glas  über- 
tragen, dieses  sodann  allmälig  bis  zum  Schmelzpunkt  des  betreffenden 
Harzes  erwärmen,  wodurch  das  Harz  am  Glase  festklebt  und  nun,  bei 
den  darauf  folgenden  Aetzungen  mit  Fluorwasserstoffsäure,  als  Deck- 
grund dient.  Auf  diese  Weise  lassen  sich  Halbtöne  gut  erzielen. 
Nimmt  man  statt  Harz  einen  recht  leicht  schmelzbaren  Glasfluss  oder 
borsaures  Bleioxyd  und  schmelzt  nachher  im  Muffelofen  ein,  so  hat 
man  gleichsam  eine  Aufschliessung  des  gewöhnlichen  Glases  nn  den 
betreffenden  Stellen  bewerkstelligt.  Durch  nachherige  Behandlung 
mit  einer  starken  Säure  lassen  sich  die  aufgeschlossenen  Stellen  aus- 
ziehen, wodurch  man  glänzende  Zeichnungen  erhält.  Statt  das  bor- 
saure Bleiozyd  aufzustäuben,  könnte  man  dasselbe  auch  wie  beim 
Kohleverfahren  der  Gelatinemischung  beifügen.  Sehr,  schöne  Effekte 
lassen  sich  nach  diesem  Verfahren  erzeugen,  indem  man  statt  des 
weissen  Glases  farbiges  Ueberfangglas  anwendet;  man  erhält  dann 
farbige  Zeichnungen  auf  weissem  Grund.  Sogar  zweifarbige  Bilder 
lassen  sich  herstellen;  man  kann  nämlich  Ueberfangglas  herstellen, 
dessen  Masse  anders  gefärbt  ist,  als  der  Ueberzug,  z.  B.  gelbes  Glas 
mit  blauem  Ueberzug.      Durch  die  Aetzung   erhält  man    eine  gelbe 
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Zeichoaog  aaf  grünem  Grand.    Eine  Menge  von  Variationen  ergeben 
sich  hier  von  selbst  dem  Glastechniker. 

Ueber  die  Verwendung  des  Glases  als  Gespinnst- 
faser.  Seit  Jahrhunderten  weiss  man,  dass  das  Glas  zu  feinen Füden 
gesponnen  werden  könne.  Die  älteren  Fabrikate  dieser  Art  besassen  aber 
immer  eine  gewisse  Sprödigkeit,  und  Stoffe,  deren  Einschuss  ganz  oder 
theilweise  «us  Glasfäden  bestand,  waren  bald  in  ihrem  Gebrauch  verpönt, 
da  sich  kleine  Splitter  ablösten,  in  die  Haut  des  diese  Stoffe  Tragen- 
den eindrangen  und  dort  ein  Jucken,  ja  selbst  Geschwüre  zur  Folge 
hatten.  Diese  Nachtheile  treten  nun  bei  den  Erzeugnissen  Brun- 
f  a  u  t '  s  1)  nicht  mehr  auf.  Der  Erfinder,  welcher  gegenwärtig  in  Wien 
seine  Erzeugnisse  —  Damenhüte,  Coiffuren,  Schleifen,  Schleier,  Arm- 
bänder, Netze,  Federn  etc.  —  herstellt,  bedient  sich  hierzu  eines  sehr 
einfttchen  Verfahrens.  Das  verwendete  Glas  ist  in  feine  Streifen  von 
rechteckigem  oder  quadratischem  Querschnitt  von  ca.  4  Quadratmilli- 
meter geschnitten.  Die  Spitze  dieser  Stäbchen  wird  durch  die  Flamme 
eines  Gasgebläses  erhitzt  und  mittelst  eines  zweiten  Stäbchens  werden 
die  Fäden  abgezogen  und  auf  ein  nebenstehendes  hölzernes  Rad  ge- 
worfen, welches  rotirt.  Dieses  Rad,  in  der  Hauptform  einer  Riemen- 
scheibe ähnlich,  mag  einen  Durchmesser  von  1  Meter  und  eine  Rad- 
kranzbreite von  0,1  Meter  haben.  Auf  dem  Umfange  des  Rades 
windet  sich  der  Glasfaden  auf,  ähnlich  wie  Coconfäden  am  Seiden- 
haapel.  Es  erfordert  eine  bedeutende  Uebung  in  der  Erhitzung  des 
Glases,  um  einen  gleichmässig  dicken,  beliebig  langen  Glasfaden  her- 
zustellen und  einestheils  hierin,  vorzüglich  aber  in  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung des  Glases  dürfte  das  Wesentliche  der  Brunfaut'- 
sehen  Verbesserung  zu  suchen  sein.  Daraus  ist  ersichtlich ,  dass  nur 
Ein  Faden  gleichzeitig  gebildet  wird  und  sind  hierzu  gegenwärtig  zwei 
Personen  —  eine  am  Blastisch,  eine  zweite  zum  Drehen  des  Rades  — 
erforderlich.  Muss  schon  dies  eine  Unvollkommenheit  des  Verfahrens 
genannt  werden,  so  verdient  diese  Bezeichnung  noch  mehr  der  Umstand, 
dass  Brunfaut  den  am  Umfang  des  Rades  in  vielen  Windungen 
liegenden  Faden  bisher  nicht  abhaspeln  kann.  Das  Ablösen  der  Faden- 
windungen vom  Rad  erfolgt  vielmehr  dadurch,  dass  die  Fäden  an  einer 
Stelle  durchschnitten  und  dann  abgenommen  werden,  wodurch  man 
eine  Anzahl  Fäden  von  der  Länge  eines  Radumfanges  erhält.  Aus 
diesen  werden  durch  Flechten,  Netzen,  Kräuseln,  Häkeln  etc.  Mode- 
artikel hergestellt.  Es  kann  wohl  erwartet  werden,  dass  obige  Unvoll- 
kommenheiten  der  Erzeugung  gehoben  werden  können,  und  dass  es 
gelingt,  mehrere  Fäden  gleichzeitig  am  Rad  aufzuwinden,  denen  zu- 


1)  Dingl.  Jonm.  CXC  p.  433  u.  493;    Polyt.  Notizbl.   1868  p.  351 ; 
Deatscbe  Indnstriezeit.   1868  p.  438  n.  497. 
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sammen  so  viel  Kraft  eigen  ist,  dsss  sie  auch  wieder  abgehaspelt  wef- 
den  können.  —  Die  Glasfäden  Brunfaat*s  haben  nach  den  Mea- 
sangen  des  Professors  Fr.  Kick  in  Prag  einen  Durchmesser  Ton 
0,006 — 0,012  Millimeter,  sie  sind  also  noch  etwas  feiner  als  einfache 
Coconfäden  and  dabei  von  einer  bewnnderangswiirdigen  Gleichheit. 
Ihr  Glans  übertriffl  den  der  Seide  bei  Weitem  and  Brunfant  ver- 
steht es,  die  Glasfäden  su  kräuseln  und  stellt  Glaslocken  and  soge- 
nannte Glaswatte  her.  Letztere,  in  der  Hand  zu  einem  Klümpchen 
susammengepresst,  lässt  sich  wieder  aufrütteln  und  aufblasen  und  ver- 
theilt  sich  —  Spinnfäden  ähnlich  —  auf  den  Raum  von  nahe  einem 
Knbikfuss  1  £&  dürften  sich  Brunfaut*8  Glasfäden  auch  wohl  zu 
Fadenkrenzen  optischer  Instrumente  verwenden  lassen. 

Neues  Verfahren  zum  Glassprengen  ^).  Bei  diesem 
auf  den  Krystallglaswerken  zu  Baocarat  erfundenen  VeHahren  werden 
anstatt  der  bisher  üblichen  Mittel  zum  Sprengen  des  Glases  heisse  Gase 
benutzt.  Man  leitet  dieselben  mittelst  eines  in  eine  feine  Spitse  oder 
in  einen  dünnen  Schlitz  endenden  Rohres  auf  das  zu  sprengende  oder 
zu  zerschneidende  Stück  und  erhält  dadurch  einen  so  scharfen  und 
begrenzten  Sprung ,  als  man  nur  wünschen  kann.  Hält  man  z.  B.  eine 
Flasche  vor  einen  aus  einem  horizontalen  dünnen  Schlitze  austretenden 
Strom  eines  heiesen  Gases,  giebt  ihr  eine  ganze  Drehung  um  ihre  Axe, 
indem  man  sie  fortwährend  ganz  nahe  vor  den  Schlitz  oder  Brenner 
des  Rohres  hält,  und  befeuchtet  dann  den  in  dieser  Weise  um  sie  ge- 
zogenen heissen  Ring,  so  wird  sie  dadurch  rasch  in  zwei  Theile  ge- 
trennt, welche  schärfere  Ränder  zeigen,  als  wenn  man  zu  dem  in  Rede 
stehenden  Zwecke  die  bisher  üblichen  Mittel  benutzt.  Der  Vortheil 
dieses  Verfahrens  besteht  in  seiner  ununterbrochenen  und  raschen  Aus- 
führbarkeit, da  die  Herstellung  eines  continuirlichen  Stromes  von  heis- 
sem  Gase,  heisser  Luft  oder  heissem  Dampfe  durchaus  keine  Schwierig- 
keit darbietet,  sowie  in  der  scharfen  Begrenzung  des  zu  bewirkenden 
Schnittes  oder  Sprunges. 

Auf  der  Pariser  Ausstellung  des  Jahres  1867  war  aus  Belgien 
einKühlofen  für  Fensterglas,  erfunden  von  D.  Bievex  in 
Haine-Saint-Pierre,  ausgestellt,  welcher  sich  bei  vielfacher  Benutxung 
als  vortheilhaft  erwiesen  hat.  In  den  gewöhnlichen  Kühlöfen  erleidet 
jede  Glastafel  einen  zweimaligen  Transport ;  dabei  wird  sie  mehr  oder 
weniger  verbogen  und  selten  erhält  sie  wieder  eine  ebene  Oberfläche.  Der 
von  D.  B  i  e  V  e  z  3)  construirte  Ofen  hat  den  Zweck,  diesem  Uebelstande 


1)  Les  Mondes  XVU  p.  17  ;  Dingl.  Joum.  CLXXXVIU  p.  505  ;  Polyt. 
Centralbl.  1868  p.  1126;  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  278;  Wurttemb. 
Gewerbebl.  1868  p.  359;  Pol.yt.  Notizbl.  1868  p.  258. 

2)  D.  Blevez,  Ballet,  de  la  soc.  d'encouragement  1868  Avril  p.  207; 
Dingl.  Jonrn.  CLXXXIX  p.  312 ;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  1 167. 
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abznhelfen.  Er  besteht  aus  dem  eigentlichen  Ofen  and  aus  einer  Beihe 
vertikaler  Rahmen,  welche  sich  in  vertikalen  Ebenen  bewegen  können. 
Dabei  lanfen  sie  in  gusseisemen  Falzen,  welche  zu  beiden  Seiten  in 
dem  Biauerwerke  des  Ofens  angebracht  sind.  Ihre  oberen  Seiten, 
welche  über  das  Gewölbe  des  Ofens  hervortreten,  sind  durch  eine  Längs - 
Stange  mit  einander  verbunden.  Sie  werden  durch  Gegengewichte  im 
Gleichgewicht  erhalten,  so  dass  es  nur  geringer  Kraft  bedarf,  um  sie 
in  Bewegung  zu  setzen.  Die  unteren  Seiten  der  Rahmen  tragen  Rollen, 
in  deren  Hohlkehlen  parallele  eiserne  Stangen  liegen.  Die  Enden 
dieser  Stangen  reichen  bis  vor  die  Oefinung  des  Ofens  und  sind  hier 
dorch  ein  Qoerstück  mit  einander  verbunden,  mittels  dessen  man  sie 
alle  auf  ein  Mal  vorziehen  und  wieder  zurückschieben  kann.  Im  Zu- 
stande der  Ruhe  befinden  sich  sowohl  diese  Stangen,  als  auch  die 
RolleDy  in  deren  Hohlkehlen  sie  liegen,  in  rinnenförmigen  Vertiefun- 
gen, welche  in  der  Sohle  des  Ofens  angebracht  sind. 

Zar  Reinigung  der  Steinkohle,  die  in  der  Glasfabrika- 
tion zor  Redaktion  des  Sulfates  dient,  schlagt  Hargreaves^)  sein 
( bei  ^ Sodafabrikation^)  beschriebenes  Aufbereitungsverfah- 
ren  vor. 


1)  Dieser  Jahresbericht  p.  201. 


B.     Keramik. 


fi.  R  i  c  h  t  e  r  8  ^)  (in  Waldenbiirg)  hat  werthvolle  Untersuchaagen 
über  die  feuerfesten  Thone  veröffentlichtf  deren  Ergebnisse  wir 
im  Auszuge  mittheilen.  Die  frühere  Ansicht,  dass  die  Schmetzbarkeit 
eines  Thones  in  Folge  des  Vorhandenseins  von  sogenannten  Fluss- 
mittein  (Alkalien,  Kalk,  Magnesia,  Eisenoxyd  u.  s.  w.)  sei,  hat  C. 
Bischof  als  eine  irrthümliche  bewiesen.  1863  stellte  C.  Bischof^) 
den  Satz  auf,  dass  das  Wesen  der  Feuerbeständigkeit  der  Thone  in 
deren  Thonerdegehalte  bestehe.  Die  Behauptung,  dass  durch  Zusatt 
von  Kieselsäure  die  Strengfiüssigkeit  eines  Thones  erhöht  werde,  sei 
nur  relativ  gültig,  oder  mit  anderen  Worten,  gelte  nur  so  lange,  als 
kein  wesentlich  höherer  Hitzegrad  als  Gussstahlschmelzhitze  angewendet 
werde.  Bis  zu  dieser  Grenze  nehme  allerdings  mit  der  verhältniss- 
massigen  Zunahme  der  Kieselsäure  auch  die  Strengflüssigkeit  der  Thone 
zu,  wobei  jedoch  auf  die  von  H.Rose  zuerst  entdeckten  verschiedenen 
Molecularzustände  der  Kieselsäure  Rücksicht  genommen  werden  muss. 
indem  die  amorphe  Kieselsäure  von  2,2 — 2,3  spec.  Gewicht,  wie  solche 
z.  B.  in  der  Lüneburger  Infusorienerde,  gewissen  Opalen  etc.  vorkommt, 
wesentlich  leichtflüssigere  Verbindungen  mit  Thonerde  bildet  als  die 
krystallisirte  oder  kristallinisch  dichte  Kieselsäure  von  2,6  spec.  Ge* 
wicht,  wie  solche  in  Bergkrystall,  Quarz,  Feuerstein  etc.  vorkommt. 
Erhöhe  man  die  Prüfungshitze  über  den  Schmelzpunkt  des  Gnssstahles, 
so  dass  die  Silicatbildung  bereits  eingetreten  sei ,  so  sei  das  in  der 
Hitze  entstandene  Silicat,  welches  mehr  Kieselsäure  enthalte,  leichter 
schmelzbar  als  das  an  Kieselsäure  ärmere.  Zur  Bildung  eines  Silicat 
sei  hiemach  eine  um  so  länger  andauernde  Erhitzung  nöthig,  je  mehr 
Kieselsäure  in  die  Verbindung  eingehen  soll ;  das  Flüssigwerden  der 
ganzen  Masse  der  gebildeten  Silicate,  wozu  überhaupt  eine  höhere 
Temperatur  nöthig,  finde  dagegen  umgekehrt  eher  und  vollständiger 


1)  E.  Richter,    ans  dessen  Inauguraldissertation:    Untersuchungen 
über  die  Ursachen  der  Feuerbeständigkeit  der  Thone,  Breslau  1868,  Korn. 

2)  Jahresbericht  1863  p.  415. 
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statt  bei  Torhemchender  Kieselsäure.  Auch  der  Einfluss  der  söge* 
nannten  Flossinittel  auf  die  Güte  eines  feuerfesten  Thones  sei  nur  in 
beschränkter  Weise  entscheidend ;  am  nachtheiligsten  wirke  ein  Gehalt 
an  Alkalien,  dann  folge  das  Eisen,  namentlich  das  Eisenoxydul,  hier- 
auf die  Kalkerde  und  am  wenigsten  nachtheilig  sei  die  Magnesia.  Aus 
seinen  Versuchen  zog  Bischof  folgende  Schlüsse :  Von  zwei  oder 
mehr  Thonen,  die  übrigens  einander  in  der  Zusammensetzung  sehr 
ähnlich,  ist  derjenige  der  strengflüssigere,  welcher  1)  der  thonerde- 
hakigere  ist,  2)  am  mei:«ten  Sand  mechanisch  beigemischt  enthält; 
3)  wird  der  strengflüssigere  auch  weniger  Flussmittel  enthalten,  doch 
ist  dabei  zu  beachten,  dass  deren  nachtheilige  Wirkung  eine  nach  dem 
Obigen  qualitativ  verschiedene  ist,  und  4)  dürfte  der  grössere  Wasser- 
gebalt auf  eine  grössere  Strengflüssigkeit  deuten.  Diesen  Gegenstand 
hat  nun  Richters  neuerdings  weiter  untersucht  und  seine  Unter- 
suchungen in  einer  hesondern  Abhandlung  1)  veröffentlicht.  Richters 
folgert  aus  seinen  Versuchen,  dass  die  Ansicht  von  Bischof,  wo- 
nach die  Feuerbestäudigkeit  eines  Thones  von  dessen  Thonerdegehalt 
abhängt,  nicht  richtig  ist  und  sucht  das  auch  durch  Hinweisung  auf  die 
aoaserst  geringen  Abweichungen  in  der  Zusammensetzung  von  Thonen, 
die  verschieden  feuerbeständig  sind,  namentlich  in  Betrefl*  ihres  Tbon- 
erde-  nnd  ihres  Kieselsäuregehaltes,  zu  bekräftigen.  Von  verschiede- 
nen Sorten  belgischer  Thone,  die  Bischof  selbst  analysirt  hat,  ist 
z.  B.  die  Feuerbeständigkeit  des  einen  sehr  hoch,  die  des  andern  da- 
gegen so  gering ,  dass  er  kaum  mehr  zu  den  eigentlich  feuerfesten  ge- 
rechnet werden  kann,  und  doch  enthält  der  erstere,  feuerbeständige 
Thon  nur  1,94  Proc.  Thonerde  mehr  und  nur  0,52  Proc.  chemisch  ge- 
bundene und  1,06  Proc.  als  Sand  vorhandene  Kieselsäure  und  0,46  Proc. 
Flussmittel  (die  Magnesia  ausgenommen)  weniger  als  der  letztere 
schmelzbare  Thon.  Richters  glaubt  nun,  dass  bei  so  geringen  Diffe- 
renzen, die  zum  Theil  kaum  die  Fehlergrenze  übersteigen,  es  minde- 
stens gewagt  erscheine,  Schlüsse  zu  ziehen,  wie  Bischof  gethan  habe. 
Er  glaubt,  dass,  wenn  man  aus  den  Resultaten  solcher  Analysen  über- 
haupt einen  Scbluss  ziehen  könne,  sieh  daraus  nur  folgern  lasse,  dass 
der  bedeutende  Unterschied  in  der  Strengflüssigkeit  der  beiden  erwähn- 
ten Thone  auf  Ursachen  zurückgeführt  werden  müsse,  über  welche  die 
Analysen,  so  wie  sie  vorliegen,  keinen  Aufschluss  geben.  Wenn  nun 
das  Wesen  der  Feuerbeständigkeit  der  Thone  nicht  in  deren  Thonerde- 
gehalt besteht  und  man*  anderntheils  auch  nicht  annehmen  kann,  dass 
die  Schraelzbarkeit  eines  Thones  wesentlich  allein  durch  die   Menge 


1)  Auszüge  daraus  bringen  Jonrn.  f.  prakt.  Chemie  CIV  p.  191  ;  Dingl. 
Joom.  CXCl  p.  59;  Berg-  u.  büttenm.  Zeit.  1868  p.  339  u.  435;  Deutsche 
Indnatriezeit.  1868  p.  443. 
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der  io  ihm  entbalteiieii  FloMaittel  bedingt  werde,  so  kam  es  nun  dar- 
aof  an,  durch  Versocbe  die  hierbei  wirkenden  weaentlicben  üreacbea 
zo  ermitteln.  Za  die^m  Bebnfe  führte  Richters  verschiedene 
Beiben  Ton  Verziehen  ans,  welche  «rar  Losnng  der  Frage  ein  adir 
wichtiges  Material  gaben.  Zanächst  erschien  es  nothwendig,  darcb 
eine  Versuchsreihe  den  Einflass  der  sogenannten  Flossmittel  auf  die 
Sdimekbarkeit  eines  Gemenges  Ton  Thonerde  nnd  Kieselsäiire  bei 
gleichbleibendem  Gehalt  an  letzterm  zn  ermitteln.  Man  nimmt  zwar 
an,  dass  die  Feaerbeständigkeit  der  Thone  am  meisten  beeinträchtigt 
werde  durch  die  Alkalien,  nach  diesen  durch  Eisen,  dann  durch  Kalk 
nnd  am  wenigsten  durch  Magnesia,  nnd  stützt  sich  dabei  auf  die  aller- 
dings erwiesene  Thatsache,  dass  von  den  verschiedenen  Silicaten,  bei 
gleicher  stöchiometrischer  Zusammensetzung  derselben,  die  Alkah- 
silicate  am  leichtesten  schmelzen,  dass  ihnen  die  Eisenoxydul-,  diesen 
die  Kalk-  und  letzteren  die  Magnesiasilicate  folgen.  Aus  der  be- 
kannten Schmelzbarkeit  der  Silicate  für  sich  aber  lässt  sieb  nicht  fol- 
gern ,  dass  sie  entsprechend  derselben  auch  die  Scbmelzbarkeit  eines 
Thones,  in  welchem  sie  als  accessorische  Bestandtheile  enthalten  sind, 
beeinträchtigt  werden.  Denn  es  können  recht  wohl  zwei  Basen,  von 
welchen  jede  einzelne  mit  Kieselsäure  nur  sehr  schwer  schmilzt,  zu- 
sammen mit  letzterer  eine  leichtflüssige  Verbindung  geben.  Richters 
mengte  daher  zunächst  reine  Thonerde  und  reine  Kieselsäure  (gepulver- 
ten Bergkrystall)  in  dem  der  Formel  AI2O8 ,  2  Si03  entsprechenden 
Verhältnisse  (1  Th.  Thonerde  auf  1  Tb.  Kieselsäure),  weil  sich  dieses 
den  Dnrchschnittsverhältnissen  nähert,  in  welchen  Kieselsäure  und  Thon- 
erde in  den  feuerfesten  Thonen  vorkommen,  mischte  zu  je  1  Grm. 
dieses  Gemisches  0,04  Grm.  Magnesia  oder  Kalk  oder  Eisenoxyd  oder 
Kali,  formte  die  so  erhaltenen  Pulver  zu  dreiseitigen  Prismen  und  setzte 
sie  in  einem  Tiegel  einer  zweistündigen  intensiven  Weissglnth  aus. 
Dabei  erschien  die  reine  Mischung  glasirt,  durchscheinend,  im  Innern 
dicht,  hatte  ihre  Form  erhalten  und  war  scharfkantig  geblieben.  Die 
mit  Magnesia  in  oben  erwähntem  Verbältniss  versetzte  Mischung  da- 
gegen war  vollständig  zerflossen,  hatte  sich  theils  auf  der  Tiegel  wand 
dünn  ausgebreitet,  theils  als  kleinblasiges  Email  auf  dem  Boden  deä 
Tiegels  angesammelt.  Die  mit  Kalk  (reinstem  Kalkspath)  in  gleichem 
Verbältniss  versetzte  Mischung  war  ebenfalls  geschmolzen,  aber  weniger 
dünnflüssig.  Die  in  analoger  Weise  mit  reinem  Eisenoxyd  versetzte 
Mischung  war  zu  einer  wacbsäbnlichen,  grossblasigen  Masse  zerflossen, 
die  als  dicke  Schiebt  an  der  Wand  des  Tiegels  hing  und  die  mit  Kali 
(in  der  Form  von  Feldspath,  unter  Anwendung  von  so  viel  weniger 
Thonerde  und  Kieselsäure,  als  mit  dem  Feldspath  hinzugekommen 
waren)  versetzte  Mischung  war  kaum  zerflossen,  so  dass  die  Prisma- 
form der  Probe  noch  bemerkbar  war,  die  Oberfläche  erschien  stark 
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gUsirt,  daa  Innere  dicht,  nicht  blasig.  —  Dieser  Versuch  wurde  mit 
der  einzigen  Abweichung  wiederholt,  dass  zu  je  1  6rm.  der  Mischung 
Ton  Kiesels&ure  und  Tbonerde  nur  0,02  Grm.  Magnesia,  Kalk,  Eisen- 
oxyd oder  Kali  zugefügt  wurde;  es  ergab  sich  abermals,  dass  das 
magnesiahaltige  Gremenge  am  dünnflüssigsten  geworden,  das  kalihattige 
am  wenigsten  geschmolzen  war.  Selbst  bei  Wiederholung  des  Ver- 
loches  mit  Beimischung  von  nur  0,0 1  Grm.  der  Zusätze  von  Magnesia, 
Kalk,  Eisenoxyd  oder  Kali  hatten  sich  zwar  die  Prismen  der  vier  Proben 
ziemlich  erhalten,  doch  war  bei  dem  die  Magnesia  enthaltenden  die 
Form  am  meisten  verändert.  Hiemach  wird  die  bisher  angenommene 
Reihenfolge :  Kali,  Eisenoxyd,  Kalk,  Magnesia,  von  der  man  annahm, 
dass  sie  der  Intensität  entspreche,  mit  welcher  die  vier  Flussmittel  die 
Strengflossigkeit  eines  Thones  beeinträchtigen,  geradezu  umgekehrt 
und  Richters  stellt  den  Satz  auf:  ,,Die  Feuerbeständigkeit  eines 
Thones,  welcher  bezüglich  seines  Gehaltes  an  Kieselsäure  und  Thon- 
erde  dem  ^/g  Silicat  der  letztem  entspricht  oder  nahe  steht,  wird  am 
meiaten  beeinträchtigt  durch  die  Magnesia,  weniger  durch  Kalk,  noch 
weniger  durch  Eisenoxyd  und  am  wenigsten  durch  Kali.^  Zugleich 
macht  er  darauf  aufmerksam ,  dass  diese  Beihenfolge  mit  der  Verbin- 
dung beginnt,  die  von  den  vieren  das  geringste,  und  mit  derjenigen 
schliesst,  welche  das  höchste  Aequivalent  besitzt,  und  vermuthet,  dass 
•ich  der  Begriff  Aequivalent  auch  auf  die  Verhältnisse  ausdehnen 
lasse,  dass  also  in  ihrem  Einfluss  auf  die  Schmelzbarkeit  eines  Thones 
20  Gewichtstheile  Magnesia  gleichwerthig  und  gleichwirkend  seien 
wie  2  8  Th.  Kalk,  ^/s  =  40  Th.  Eisenoxyd  (das  Eisenoxyd  ver- 
wandelt sich  beim  Glühversuch  in  Eisenoxydul)  und  47,1  Th.  Kali.— 
Da  durch  den  Gehalt  eines  der  genannten  Flussmittel  der*  Thon  ent- 
schieden leichter  schmelzbar  wird,  so  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass, 
wenn  ein  Thon  zugleich  zwei  dieser  Flussmittel,  z.  B.  Magnesia  und 
Kalk  oder  Kalk  und  Kali,  enthält,  dadurch  seine  Strengflüssigkeit  noch 
mehr  beeinträchtigt  wird  und  dass  sich  dies  Verhalten  noch  mehr  stei- 
gert, wenn  ein  Thon  gemeinschaftlich  drei  oder  selbst  alle  vier  Fluss- 
mittel enthält.  Richters*  Versuche  ergaben  jedoch,  dass  bei  gleich- 
zeitigem Vorkommen  von  zwei,  drei  oder  allen  vier  verschiedenen  Fluss- 
mitteln in  einem  Thon  der  Einfluss  jedes  einzelnen  auf  die  Schmelz- 
barkeit nicht,  wenigstens  nicht  nachweisbar,  zunimmt,  dass  aber  auch 
in  solchen  Gemengen  die  Magnesia  stets  die  Schmelzbarkeit  am  meisten 
befördert. 

Dagegen  stellte  Richters  eine  grosse  Reihe  von  Versuchen 
an,  bei  welchen  er  einen  erwiesen  unschmelzbaren  Thon  in  verschiede- 
nen Verhältnissen  theib  nur  mit  einem  der  vier  Flussmittel,  theils  nur 
mit  Quarzpulver  zugleich  vermischte ,  aus  dem  Gemenge  die  kleinen 
Probeprismen  formte  und  dieselben  zwei  Stunden  lang  der  heftigsten 
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Weissglühhitze  aassetzte,  und  fand,  dass  in  allen  Füllen  die  Schmelz- 
barkeit derjenigen  Gemenge,  welche  gleichzeitig  ein  Flossmittel  and 
Quarz  enthielten,  bedeutend  grösser  war  als  die  Schmelzbarkeit  der- 
jenigen,  die  nur  Quarz  oder  nur  eins  der  Flussmittel  enthielten,  dorcb 
deren  Vermengung  das  leichter  schmelzbare  Gemisch  entstanden  war. 
Der  Einfluss  eines  Flussmittels  auf  die  Schmelzbarkeit  eines  Thones 
nimmt  daher  bedeutend  zu,  wenn  man  gleichzeitig  den  Kieselsäure- 
gehalt  desselben  erhöht.  Richters  fahrte  nun  eine  grosse  Anzabl 
von  Glühversuchen  aus ,  bei  welchen  er  einen  sorgfältig  gereinigten 
Tbon  von  bekannter  Zusammensetzung  mit  so  viel  Kieselsäure  (feinst 
geriebenem  Bergkrystall)  in  verschiedenen  Verhältnissen  mischte,  das» 
sich  diese  Mischungen  durch  bestimmte  chemische  Formeln  ausdrücken 
Hessen,  also  das  Mischungsverbältniss  ein  äquivalentes  war ;  ebenso  be- 
wirkte er  auch  die  Zusätze  der  vier  Flussmittel  nur  in  den  Miscbungs- 
gewichten  derselben  entsprechenden  Quantitäten.  Er  fand  hierbei, 
dass  äquivalente  Mengen  der  als  Flussmittel  auftretenden  Basen  einen 
gleichen  Einfluss  auf  die  Schmelzbarkeit  der  Gemenge  von  Kieselsäure 
und  Thonerde  ausüben,  und  zugleich  ermittelte  er,  dass  die  Menge 
eines  Flussmittels,  welche  nothwendig  ist,  um  die  Schmelsbarkeit  der 
Thone  von  verschiedenem  Kieselsäure-  und  Thonerdegehalt  bis  zu 
einem  gleichen  Grad  zu  erhöhen,  mit  dem  höhern  Kieselsäoregehalt  des 
Thones  bedeutend,  aber  nicht  in  regelmässigem  Verhältniss  abnimmt, 
dass  also  kieselsäurereichere  Thone  schon  durch  einen  geringem  Ge- 
halt an  Flussmitteln  in  ihrer  Strengflüssigkeit  beeinträchtigt  werden  als 
kieselsäureärmere  und  thonerdereichere.  Damit  ist  also  zugegeben, 
dass,  wie  Bischof  behauptet,  ein  thonerdereicherer  Thon  im  Allge- 
meinen feuerbeständiger  sein  wird  als  ein  thonerdeärmerer,  nur  liegt 
der  Grund  hiervon  nicht,  wie  Bischof  angenommen,  einzig  und  allein 
in  dem  Thonerdegehalte ,  sondern  darin ,  dass  der  thonerdereichere 
Thon  durch  die  darin  in  geringen  Mengen  vorhandenen  Flussmittel  weit 
weniger  in  seiner  Strengflüssigkeit  beeinträchtigt  wird  als  der  thon- 
erdearme  und  kieselsäurereiche  Thon.  Ein  Thon  aus  1  Th.  Thonerde 
und  0,90  Th.  Kieselsäure  erlangt  durch  den  Gehalt  an  Flussmitteln 
erst  dann  die  Eigenschaft  in  der  Weissgluth  zu  zerfliessen,  wenn  er 
4 — 5  Proc.  Magnesia  oder  6 — 7  Proc.  Kalk  oder  8 — 1 0  Proc.  Eiaen- 
oxyd  oder  9 — 12  Proc.  Kali  enthält,  während  ein  Thon,  der  auf  1  Th. 
Thonerde  8,6  Th.  Kieselsäure  enthält  und  für  sich  der  zweistündigen 
Schmiedeeisenschmelzhitze  so  weit  zu  widerstehen  vermag,  dass  er 
schmilzt,  ohne  zu  zerfliessen  und  seine  Form  einzubüssen,  schon  bei 
gleicher  Temperatur  zu  einem  dicken,  flach  ausgebreiteten  Email  zu- 
sammenschmilzt, wenn  er  nur  1,05  Proc.  Magnesia  oder  1,48  Proc.  Kalk 
oder  2,10Proc.Ebenoxjd  oder  2,49  Proc.  Kali  enthält,  und  bei  einem 
"nr  sich  ebenfalls  nicht  zerfliessenden  Thon,  der  auf  1  Th.  Thonerde 
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5,4  Thle.  Kieselerde  enthält,  sogar  eine  Beimisebung  von  0,51  Proc. 
Magnesia  oder  0,71  Proc.  Kalk  oder  1,02  Proc.  Kisenoxyd  oder 
1,19  Proc.  Kali  aasreicht,  um  ihn  in  der  Weissglühhitze  völlig  schmelz- 
bar zn  machen.  Damit  ist  der  Schlüssel  aar  Krklämng  der  anfiallen- 
den  Verschiedenheiten  in  der  Zusammensetzung  mancher  feuerfester 
Thone  gegeben  und  es  kann  nicht  mehr  überraschen ,  dass  neben  den 
thonerdereichen  feuerfesten  Thonen,  die  bei  verhältnissmässig  bedeuten- 
dem Gehalt  an  Flussmitteln  dennoch  den  höchsten  Hitzegraden  unserer 
Feuemngsanlagen  zu  widerstehen  vermögen ,  auch  kieselsäurereiche 
and  daher  thonerdearme  Thone  ebenso  feuerfest  erscheinen  können, 
sobald  ihr  Gehalt  an  Flussmitteln  sehr  gering  ist.  Die  Schmelzbarkeit 
eines  Thones  hängt  also  nach  Richters  von  den  Gewichtsmengen 
and  Verhältnissen  ab,  in  denen  einestheils  Flussmittel,  andemtheils 
Kieselsäure  in  ihm  vorkommen. 

Richters^)  beschreibt  femer  ein  praktisches  Verfahren 
zur  Ermittelung  des  Grades  der  Fenerbeständigkeit 
der  Thone.  Die  chemische  Zusammensetzung  eines Thons  gestattet 
nicht  immer  sichere  Schlüsse  auf  das  Verhalten  im  Feuer ,  weshalb  es 
sich  empfiehlt ,  den  Grad  der  Feuerbeständigkeit  in  Zahlen  darstell- 
bar durch  direkte  Versuche  zu  ermitteln.  Es  lassen  sich  nachstehende 
3  Untersuchungsmethoden  unterscheiden : 

1)  Methode  von  Otto,  worüber  das  Nähere  im  Jahresberichte 
pro  1862  p.  363  nachzulesen  ist. 

2)  Methode  von  Bischof 3).  Es  wird  der  Grad  der  Feuer- 
beständigkeit eines  Thones  durch  die  Menge  Quarz  bestimmt ,  welche 
demselben  zugesetzt  werden  muss,  damit  er  bei  einer  bestimmten 
Temperatur  dasselbe  Aussehen  und  Verhalten  zeigt,  wie  ein  anderer 
ausgezeichnet  feuerfester  Normalthon,  welcher  aus  einem  Gemenge  von 
gleichen  Theilen  des  schottischen  Thones  von  Garnkirk  mit  Quarz 
besteht.  Die  Feuerbeständigkeit  des  mit  diesem  zu  vergleichenden 
Thons  steht  im  umgekehrten  Verhältniss  zu  der  Menge  Quarz ,  die  er 
bedarf,  um  dem  Normalthone  sich  gleich  zu  verhalten.  Das  Vielfache 
des  Gewichtes  des  Thones  an  Quarz  giebt  die  Zahl,  durch  welche  sein 
Grad  der  Fenerbeständigkeit  ausgedrückt  wird.  Da  der  Quarz  als 
starrer ,  unschmelzbarer  Körper  das  2Serfiiessen  des  Thones  verhindern 
und  keine  chemische  Verbindung  damit  eingehen  soll ,  so  darf  die 
Prüfnngstemperatur  Weissglühhitze  nicht  erreichen  und  ist  die  passende 


1}  E.  Richters  Versuche  in  dieser  Richtung  sind  ausser  in  der  Inau- 
guraldissertation beschrieben  in  Berg-  und  hüttenm.  Zeit.  1868  p.  436 — 438  ; 
femer  in  Dingl.  Joum.  CXCI  p.  150  u.  329. 

2)  Jahresbericht  1861  p.  304. 
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Temperatur  eine  helle  Roihgloth,  in  welcher  Suhl,  nicht  aber  Schmiede- 
eiaen  schmilzt. 

8)  Methode  von  Richters.  Diese  sucht  ihr  Ziel  auf  ganz 
entgegengeaetztem  Wege  za  erreichen.  Es  dient  in  dem  einen  Falle, 
wenn  die  Strengflössi^eit  eines  Thones  keine  sehr  bedeutende  ist,  die 
Menge  der  Kieselsaure ,  die  ihm  zugesetzt  werden  muss ,  damit  er  in 
bestimmten  Hitzgradmi  ein  ganz  bestimmtes  Verhalten  zeige,  alsMaaas- 
Stab  zur  Beortheilung  und  Schätzung  der  ihm  eigenen  Feuerbeständig- 
keit.  Dieser  Normalgrad  der  Feuerbeständigkeit  wird  als  erlangt 
angesehen ,  wenn  die  betreffenden  Proben  2  Stunden  lang  einer  inten- 
siven Weissglühhitze  (Schmiedeeisenschmelzhitze)  ausgesetzt,  eine  ganz 
dünne,  aber  noch  deutlich  wahrnehmbare  Glasirung  zeigen.  Während 
bei  diesem  Verfahren  die  Bestandtheile  sich  chemisch  in  sehr  hoher 
Temperatur  vereinigen  sollen ,  findet  dies  in  der  niederen  Temperator 
beim  Bischof 'sch^n  Verfahren  mit  dem  Quarz  nicht  statt.  Kiesel- 
säure wird  schon  wenig  über  Gussstablschmelzhitze  aufgenommen, 
Thonerde  viel  leichter,  weil  sie  nur  bei  leichtflüssigeren  Thonen  in 
Anwendung  kommt.  Man  setzt  zur  Vermeidung  von  Irrthümern  stets 
eine  Probe  zur  Controle  mit  ein,  deren  Verhalten  im  Feuor  man  genau 
kennt,  nämlich  ein  Gemenge  von  weissem  Saarauer  Thon  III.  (siehe 
Analysen)  mit  ^J^q  seines  Gewichtes  Thonerde.  Nur  wenn  diese  Probe 
ein  schwach  glasirtes  Ansehn  zeigt ,  also  die  Temperatur  die  richtige 
war,  zieht  man  Schlüsse  aus  dem  Verhalten  der  übrigen  Tbonproben 
hinsichtlich  ihrer  Feuerbeständigkeit.  Sinterung  oder  starke  glänzende 
Flnssrinde  auf  der  Normalprobe  zeigen  resp.  eine  zu  niedrige  oder  zu 
hohe  Temperatur  an. 

Man  formt  aus  dem  lufttrockenen  feingeriebenen  Thon  ein  2 
Centim.  starkes  dreiseitiges  Prisma  und  bezeichnet  es  mit  0.  Zu 
anderen  Tbonproben  setzt  man  ^/iq  bis  ^^/\q  ihres  Gewichtes  Thonerde, 
zu  wieder  anderen  dieselben  Mengen  Quarz,  mengt  innig  und  formt 
die  Masse  zu  gleich  grossen  Prismen.  Diese  werden  mit  den  Nummern 
1  — 10,  entsprechend  dem  Thonerde-  und  Quarzzusatz  versehen  and 
in  54  Millim.  weite  und  eben  so  tiefe  Tiegel  mit  6  Millim.  starken 
Wandungen  aus  bestem  schleaiscben  Thon  gethan.  Man  stellt  die- 
selben auf  zwei  auf  die  breite  Seite  gelegte  Chamo ttestücke  in  einen 
6,2  Dec  hohen  und  4,3  Dec.  weiten  Windofen  mit  32,5  Meter  hohem 
und  1,9  Meter  weitem  Schornstein.  In  einem  solchen  Ofen  schmelzen 
bei  Anwendung  von  50  Kilogr.  Koks  100  ^Grm.  Schmiedeeisenbiech 
innerhalb  2  Stunden  zu  einem  compakten  Regulus.  Die  Thonerde 
erfolgt  aus  Kryolith  und  die  Kieselsäure  aus  Bergkrystall.  Die  daraus 
geformten  2  Centim.  langen ,  4  Millim.  starken  und  4  Grm.  schweren 
Prismen  werden  im  bedeckten  Tiegel  2  Stunden  der  erwähnten  Schmelz- 
tze  des  Schmiedeeisens    ausgesetzt.     Nachdem    der  Ofen    erkaltet, 
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nimmt  mfto  die  Tiegel  heraas,  zenchlügt  sie  und  besieht  die 
Prismen. 

Um  den  Grad  ihrer  Feuerbeständigkeit  durch  eine  Zahl  aus- 
zadrncken ,  wählt  man  zu  letzterer  die  Zehntheile  Tom  Grewichte  des 
Thones  an  zugesetztem  Quarz  oder  Thonerde ,  welche  er  bedurfte,  um 
der  Controlprobe  ähnlich  zu  sein.  Durch  ein  beigefügtes  -|-  Zeichen 
deutet  man  den  Zusatz  Ton  Kieselsäure ,  durch  —  von  Thonerde  an. 
4-  bezeichnet ,  dass  der  Thon  für  sich  ohne  jeglichen  Zusatz  mit  der 
Normalprobe  übereinstimmt. 

Der  beste  untersuchte  Thon  bedurfte  nur  ^j^q  Quarz ,  *um  der 
Controlprobe  zu  entsprechen,  weshalb  seine  Feuerbeständigkeit  s=s  -j-  2. 

Zur  chemisi^en  Analyse  diente  nachstehendes  Verfahren :  Auf- 
schliessen  von  S — 4  Grm.  des  bei  120®  C.  getrockneten  Thones  mit 
Flosssäure ,  Theilung  der  auf  bekannte  Weise  aus  den  Fluormetallen 
erhaltenen  salzsauren  Lösung  der  schwefelsauren  Salze  in  drei  gleiche 
Theile  ^  Bestimmung  von  Thonerde ,  Kalk  und  Magnesia  in  dem  einen 
Theil  (mit  Ammoniak ,  oxalsaurem  Ammoniak  und  phosphorsaurem 
Natron) y  im  zweiten  Reduktion  des  Eisenoxydes  durch  Zink,  Titriren 
mit  Chamäleon  und  Abziehen  der  berechneten  Menge  Eisenoxyd  von 
dem  Gewichte  des  mit  Ammoniak  erhaltenen  Thonerde-  und  Eisen- 
ozyd-Niederschlages  in  der  ersten  Portion ;  im  3.  Theil  Bestimmung 
der  Alkalien  durch  Ausfällen  von  Schwefelsäure,  Thonerde,  Eisenoxyd 
uod  Magnesia  mit  Aetzbar)'t,  Eindampfen  des  Filtrats  mit  kohlensaurem 
Ammoniak,  Abfiltriren  des  Niederschlages,  Eindampfen  der  Flüssigkeit, 
schwaches  Glühen  zur  Entfernung  des  Salmiaks,  Aufnehmen  mit  Was- 
ser ,  Zusatz  von  kohlensaurem  Ammoniak  zur  Entfernung  der  letzten 
Spuren  von  alkalischen  Erden ,  Filtriren ,  Eindampfen ,  schwaches 
Glühen  des  Rückstandes ,  Trennung  des  Chlorkaliums  vom  Chlor- 
natrium mittelst  Platinchlorid. 

Den  dem  Thone  mechanisch  beigemengten  Sand  ermittelt  man 
auf  die  Weise,  dass  man  1  Grm.  davon  12  Stunden  lang  bei  2  50  bis 
300^  C.  mit  ziemlich  concentrirter  Schwefelsäure  in  einer  Platinschale 
erhitzt ,  Wasser  hinzufügt ,  abgeschiedene  Kieselsäure  nebst  Sand  äb- 
filtrirt,  auswäscht  und  erstere  durch  siedende,  ein  wenig  Aetznatron 
enthaltende  Sodalösung  auszieht ,  was  vollständig  geschehen  ist,  wenn 
das  Filtrat  mit  Salmiak  keine  Trübung  von  Kieselsäure  mehr  giebt. 
Der  zurückbleibende  Sand  wird  auf  dem  Filter  ausgewaschen,  geglüht 
und  gewogen.  Der  Gesammtgehalt  an  Kieselsäure,  sowol  der  chemisch 
gebundenen ,  als  auch  der  als  Sand  vorhandenen ,  wird  durch  Auf- 
schliessen  von  1  Grm.  Thon  mit  kohlensaurem  Natron-Kali  in  gewöhn- 
licher Weise  gefunden. 

Die  in  der  nachstehenden  Analysentabelle  aufgestellten  For- 
meln für  die  Zusammensetzung  der  Thone  drücken  das  relative 
Wagner,  Jahretbtr.  XIV.  26 
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Verhältniss  der  in  denselben  enthaltenen  Thonerde ,  Kieselsäure  und 
der  flussbildenden  Bestandtheile  (M  O)  aus,  wobei  das  Eisen  als  Oxydul 
angenommen  worden. 

Das  Bindungsoermögen  der  ThonefHr  Sand  ist  nach  der  Bischof* 
sehen  Methode^)  ermittelt,  welche  gute  und  übereinstimmende  Reanl- 
täte  liefert,  wenn  man  den  Quarz  immer  gleich  fein  gepulvert  anwendet, 
ihn  z.  B.  durch  ein  Haarsieb  schlägt,  welches  auf  den  Quadrat-Centim. 
500  Maschen  hat. 

Da  der  Verf.  in  seiner  Abhandlung  durch  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen die  Menge  der  Flussmittel  kennen  gelehrt  hat,  bei  welcher 
Thone  von  verschiedenem  Kieselsäuregehalt  in  der  Schmelzhitze  des 
Schmiedeeisens  zu  zerfliessen  anfangen,  so  ist  man  im  Stande,  aus  der 
bekannten  Zusammensetzung  eines  Thons  auf  dessen  Feuerbeständig- 
keit  einen  Schluss  zu  machen.  Ist  nämlich  der  Gehalt  an  Flussmitteln 
in  dem  fraglichen  Thone  geringer,  als  die  bei  den  Versuchen  ange- 
wandte Menge,  welche  die  verschieden  zusammengesetzten  Thone  in 
der  Weissglühhitze  zum  Zerfliessen  brachte,  so  wird  der  Probethon  in 
den  gewöhnlich  angewandten  Hitzen  feuerbeständig  sein.  Wird  die 
Menge  der  angewandten  Flussmittel  erreicht,  so  vermag  der  Thon  eine 
intensive  Weissgluth,  die  Schmelzhitze  des  Schmiedeeisens,  nicht  zu 
ertragen,  wol  aber  noch  eine  helle  Rothgluth,  dagegen  aber  auch  diese 
nicht  mehr,  wenn  das  Maximum  an  Flussmitteln  überschritten  wird. 
Solcher  Thon  ist  entweder  als  feuerfestes  Material  gar  nicht  mehr, 
oder  doch  nur  für  gewöhnliche  Feuerungsanlagen  zu  brauchen. 

Die  nachfolgende  Tabelle  ergiebt  die  Zusammensetzung  ver- 
schiedener Thone ,  procentiscb  und  in  Formeln  ausgedrückt ,  ihr  Bin- 
dungsvermögen und  den  Grad  der  Feuerbeständigkeit  nach  der  ge- 
wählten Bezeichnung. 


1)  Jahresbericht  1864  p.  319. 
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1.  Saaraaer  Thon  I.  Der  Thon  serfliesst  nicht  in  der 
Schmiedeeisenachmelzhitze  (S.  S.)  noch  auf  Zusatz  von  1 5  Proc.  8103. 
Zosammensetzung  dieses  Gemenges  14,8  (AI2O3 ,  6Si03)-j-MO. 
Dient  xur  Herstellung  der  Yorzüglichsten  feuerfesten  Produkte.  2. 
Saarauer  Thon  IL  Zerfliesst  nicht  in  der  S.  S.  (Schmiedeeisen* 
Schmelzhitze),  wol  aber  nach  Zusatz  von  36  Proc.  SiOs*  Zusammen- 
setzung des  letzteren  Gemenges:  4,85  (Al^Oj,  3  SiOs)  -j-MO. 
Verwendung  zur  Anfertigung  von  Hohofensteinen ,  Koksöfen ,  Gas* 
retorten  etc.  3.  Saarauer  Thon  III.  Glasirt  sich  in  der  S.  S., 
nicht  in  der  G.  S.  (Gussstahl- Schmelzhitze).  Zerfliesst  in  der  S.  S. 
nach  Zusatz  der  in  ihm  bereits  enthaltenen  Menge  flussbildender 
Bestandtheile  vollständig.  Verwendung  zum  Bau  von  Puddel-  und 
SchweissÖfen.  4.  Thon  von  Valendar.  Glasirt  sich  in  der  S.  S., 
nicht  in  der  G.  S. ,   zerfliesst  nach  Zusatz  von  1 3  Proc.  Si03  in  der 

5.  S.  Zusammensetzung  letzteren  Gemenges  es  3,16  (AI1O3,  2  Si03) 
-|-M0.  5.  Thon  von  Mirow.  Glasirt  sich  in  der  6.  S.,  zer- 
fliesst in   der  S.   S.      Anwendung  zur  Darstellung    von  Zinkmuffeln. 

6.  Thon  von  Grojece.  Verhält  sich  dem  vorigen  ziemlich  ähnlich, 
etwas  weniger  feuerbeständig.      Dieselbe  Anwendung  wie  der  vorige. 

7.  Thon  von  Poremba.  Beginnt ,  der  G.  S.  ausgesetzt ,  sich 
aufzublähen,  zerfliesst  in  der  S.S.  Wird  hauptsächlich  zur  Darstellung 
von  Zinkmufl*eln  angewandt.  8.  Thon  von  Bielschowitz.  Ver- 
hält sich  dem  vorigen  in  der  Hitze  ziemlich  ähnlich.  Soll  zur  Her- 
stellung von  Puddel-  und  Schweissofenziegeln  Anwendung  finden. 
9.  Thon  von  Czielze.  Sintert  in  der  Rothgluth  unter  gleich- 
zeitiger Glasirung  stark  zusammen ;  zerfliesst  in  der  G.  S.  zu  einem 
undurchsichtigen  Email,  in  der  S.  S.  zu  einem  Glase.  Soll  zur 
Darstellung  von  Zinkmufleln  Anwendung  finden.  10.  Thon  von 
Tillendorf.  Glasirt  sich  in  der  G.  S. ,  beginnt  in  der  S.  S. 
zu  xerfliessen.  Findet  als  feuerfestes  Material  keine  Anwendung. 
11.  Thon  von  Comprachczütz  I.  Glasirt  sich  in  der  G.  S. 
und  wird  porös,  zerfliesst  in  der  S.  S.  Findet  als  feuerfestes  Material 
keine  Verwendung.  12.  Thon  von. Comprachczütz  H.  Zer^ 
flieset  in  der  G.  S.  zu  einem  glasartigen  Email,  in  der  S.  S.  zu  einem 
durchsichtigen  Glase.  Als  feuerfestes  Material  wol  kaum  noch  an- 
wendbar. 13.  Thon  von  Brieg  I.  Verhält  sich  dem  von  Com- 
prachczütz n.  ganz  ähnlich.  Ohne  Anwendung.  14.  Thon  von 
Brieg  II.  Um  ein  Geringes  feuerbeständiger,  als  die  beiden  vorher- 
gebenden ;  zerfliesst  in  der  G.  S.  zu  einem  matten  Email,  in  der  S.  S. 
zu  einem  durchscheinenden  Glase.  15.  Schlief  von  Mettkau. 
Der  angegebene  Grad  der  Feuerbeständigkeit  —  7  bezieht  sich  auf 
den  fein  zerriebenen  Schlief.  Unzerrieben  ist  seine  Feuerbeständigkeit 
eine  bedeutendere.     Die  Beimengung  des  grössten  Theils  der  freien 
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Kieselsaare  in  Form  grober  Quarzkörner  macht  dea  Thon  in  anzer- 
riebenem Zustande  feuerbeständiger. 

In  einer  Schilderung  der  feuerfesten  Produkte  auf  der  Pariser 
Ausstellung  des  Jahres  186  7  giebt  Chandeloni)  in  der  Einleitung 
eine  Darlegung  unserer  Kenntnisse  über  die  Natur  der  feuer- 
festen Thone. 

Graeger*)  analysirte  einige  Thone  von  Lengenau  (im 
Canton  Solothum  in  der  Schweiz) ,  die  sich  durch  einen  hohen  Grad 
von  Feuerfestigkeit  auszeichnen.  Die  Analyse  führte  zu  folgenden 
Ergebnissen : 

Thon  Nr.  1  in  100  Theilen.         Geschlämmt.  Mit  dem  Sande. 

Kieselsäaref  an  Thonerde  gebunden .     23,280  16,73 

,            freie 0,720  0,50 

Thonerde 26,643  18,79 

Eisenoxydal 0,107  0,07 

Kalk  mit  Spuren  von  Bittererde   .     .       0,171  0,12 

Natron  und  Kali 2,015  1,52 

Wasser 2,500  1,76 

uDzerlegter  Rückstand 46,500  32,82 

Sand 29,41 

101,221  101,42 

Thon  Nr.  2  in  100  Theilen.         Geschlämmt.         Nicht  geschlämmt. 

Kieselsäure,  an  Thonerde  gebunden  .     19,060  11,40 

„            freie 0,840  0,50 

Thonerde 19,000  12,56 

Eisenoxydul 0,182  0,11 

Kalk  mit  Spuren  von  Bittererde   .     .       0,227  0,13 

Kali  und  Natron 2,700  1,23 

Wasser 1,000  0,60 

unzersetster  Rückstand 56,600  33,89 

Sand 40,21 

98,979  100,63 

C.  Bischof)  erstattet  einen  Bericht  über  die  feuerfesten 
Thone  auf  der  Pariser  Ausstellung.  Nimmt  man  die  älte- 
ren bekannten  und  zum  Theil  hochgeschätzten  Fundstätten  aus ,  so 
begegnet  man  Hervorragendem  in  feuerfester  Hinsicht  nicht  oder  ver- 
hältnissmässig  wenig.  Die  Thone  waren  auf  der  Ausstellung  keines- 
wegs zahlreich,  geschweige  ein  vollständiges  Bild  von  einem  jeden 
Lande  gebend,  vertreten. 

Alf  Glasur  für  Thonwaaren  empfiehlt  Gust.  Holz- 
sohuher^)  (in  Schwelm)  in  den  Ind.-Blättem  1868  S.  2  8  folgende, 


1)  Rapports  du  Jury  international ;  Paris  1868  Tome  VIII  p.4S8 

2)  Grae^er,  Dingl.  Journ.  CLXXXVIII  p.  420. 
•^  '^   Bischof,  Dingl.  Journ,  CLXXXVI  p.  454. 

Holcschuher,  Deutsche  Indostriezeit.  1868  p.  78. 
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bei  denen  allein  Basalt  alt  eigenthämlicher  Bestandtheil  verwendet  ist. 
a.  LeichtflüBsige  Glator  für  Salbenbüchsen.  1.  160  Grm.  Basalt- 
pal?er,  90  Grm.  Potasche,  12  Grm.  Salpeter;  2.  120  Grm.  Basalt, 
^0  Grm.  calcinirter  Borax ,  90  Grm.  Salpeter;  8.  150  Grm.  Basalt, 
30  Grm.  Potasche,  22  Grm.  Borsäure.  Diese  Substanien  werden  erst 
gefrittet  und  dann  gepulvert  und  geschlämmt.  Zur  Färbung  werden 
auf  10  Grm.  2 — 3  Grm.  Metalloxyde  verwendet,  b.  Schwerflüssige 
Glasur  für  Steingut  und  feuerfesten  Thon.  1.  150  Grm.  Basalt- 
pulver, 30  Grm.  Potasche,  15  Grm.  Salpeter;  au  Drainröhren;  auf 
10  Grm.  3  Grm.  Zinnoxyd.  —  2.  150  Grm.  Basaltpulver,  60  Grm. 
Soda;  zu  Abdampfschalen  und  Extraktbüchsen.  3.  150  Grm.  Basalt, 
30  Grm.  Kali,  45  Grm.  Soda;  zu  Dachziegeln.  4.  150  Grm.  Basalt- 
pulver, 30  Grm.  Kali;  zu  Abdampfschalen  und  Retorten.  5.  150 
Grm.  Basalt,  60  Grm.  Borax;  zu  Extraktgefässen,  Tintenkrügen  etc. 
Diese  Vorschriften  sind  in  grösserm  Maassstab  angewendet  worden  und 
geben  vortrefflich  harte  Glasuren  ohne  Haarrisse* 

Eine  blei freie  Glasur  für  Thonwaaren  stellt  J.  Richard  i) 
(Besitzer  einer  Thonwaarenfabrik  in  St.  Christophe  bei  Mailand)  seit 
dem  Jahre  1855  durch  Fritten  eines  Gremenges  von 


100 

Thln.  Soda 

80 

„     Borsäure 

12V, 

»     Kaolin 

25 

9     kohlensaurem  Kalk 

25 

„     schwefelsaurem  Kalk 

75 

V     Feldspath 

28 

„     Qua« 

15 

•     Flussspath 

dar,  dem  soviel  Braunstein  zugesetzt  wird ,  als  nöthig  ist,  um  die  ge- 
wünschte Färbung  zu  erhalten.  Die  gefrittete  Masse  wird  fein  zerrieben 
und  dann  werden  ihr  auf  je  460  Thle.  110  Thle.  Kaolin  und  52  Thle. 
Feldspath  zugesetzt.  Die  Glasur  ist,  wie  auch  S  a  1  v  ^  t  a  t  auf  Grund 
eigner  Versuche  bestätigte ,  genügend  hart ,  springt  nicht  ab  und  ist 
Tollkommen  unschädlich. 

Emil  T  e  i  r  i  c  h  S)  (in  Wien)  hat  eine  mit  Meisterhand  geschrie- 
bene Arbeit  über  Maschinenziegelei  veröffentlicht ,  die  wir  im 
Aaszuge  wiedergeben.  Mit  der  Anwendung  der  Maschine  tritt  die 
Herstellung  der  Backsteine  in  das  Gebiet  der  Fabrikation.  Der  Um- 
stand aber,  dass  gewisse  Nachtheile  mit  dem  Maschinenbetriebe  in 


1)  J.  Richard,  Monit.  scientif.  1868  p.  184;  Polyt.  Centralbl.  1869 
p.  78;  Deutsche  Industriezeit  1868  p.  8. 

2)  Emil  Teirich,  Dingl.  Joum.  CLXXXVin  p.  378;  Bayer. 
Kunst-  und  Gewerbebl.  1868  p.  374;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  873; 
Deutsche  Indnstriezeit.  1868  p.  53  u.  65. 


408 

einem  unveränderlichen  Zasammenhang  za  stehen  scheinen,  hat  die 
Einführung  desselben  bisher  verzögert.  Namentlich  ist  es  das  Mehr- 
gewicht von  15 — 20Proc.  des  Maschinen-  über  den  Handschlagsiegel, 
das  demselben  in  den  Augen  der  Praktiker,  und  meist  nieht  ohne 
Grund ,  vielfach  geschadet  hat.  Die  Schwere  des  erzeugten  Steines 
hängt  zusammen  mit  seiner  Dichte  und  diese  mit  dem  Fenchtigkeita- 
gehalte  des  Thones ,  der  von  der  Maschine  verarbeitet  wird.  Im  All- 
gemeinen ist  freilich  für  jede  Construktion  der  Ziegelmaschine  und 
eine  bestimmte  Thonsorte  ein  einziger  Feuchtigkeitsgrad  derselben  als 
der  vortheühafte  für  den  Betrieb  anzusehen ,  der  dann  nicht  nur  den 
schönsten  und  besten  Ziegel ,  sondern  auch  die  grösste  Menge  davon 
unter  dem  kleinsten  Kraftaufwande  liefert.  Es  kann ,  namentlich  bei 
Anwendung  solcher  Maschinen,  die  nassen  Thon  verarbeiten,  nicht 
genug  darauf  hingewiesen  werden,  dass  das  Gelingen ,  die  Rentabilität 
der  Arbeit  zum  grössten  Theil  von  dem  Wassergehalte  des  verwendeten 
Materials  abhängt,  der  deshalb  auch  möglichst  genau  experimentell 
für  die  jeweiligen  Verhältnisse  zu  bestimmen  ist,  da  allgemeine  Regeln 
hierüber  nicht  aufzustellen  sind.  Der  durchschnittliche  Feuchtigkeits- 
gehalt nasser  Maschinenziegel  ist  ca.  30  Proc. ;  aber  schon  wenige 
Procent  über  oder  unter  dieser  Grenze  bedingen  einen  veränderten 
Gang  und  namentlich  Kraftverbrauch  der  Ziegelmaschine.  Das  Be- 
streben ,  dem  Mehrgewichte  der  Maschinenziegel  abzuhelfen ,  nimmt 
bei  Einführung  des  Maschinenbetriebes  derzeit  den  ersten  Rang  ein 
und  man  schlägt  hierzu  zwei  verschiedene  Wege  ein.  Auf  dem  einen 
sucht  man  durch  Beimengung  von  fremden  Körpern^)  den 
Thon  vor  der  Formgebung  gleichsam  zu  verdünnen  und  entfernt  die- 
selben später  wieder  durch  den  Brand.  Es  bleiben  an  ihrer  Stelle 
Hohlräume  zurück  und  der  Ziegel  wird  leichter.  Eine  solche  Bei- 
mengung, die  in  der  Praxis  Eingang  fand,  ist  vor  Allem  das  Wasser 
selbst  und  Cazenave's  Ziegelmaschine  verarbeitet  den  Thon  denn 
auch  wirklich  in  einem  solchen  Zustand ,  dass  die  erzielten  Steine  den 
durch  Hand  erzeugten  im  Gewicht  fast  gleichkommen.  Dieses  Vei^ 
fahren  hat  aber  seine  Nachtheile.  Vor  Allem  kann  man ,  wie  schon 
vorhin  gesagt,  nur  innerhalb  ganz  enger  Grenzen  mit  dem  Waaaer- 
znsatze  variiren ,  dann  aber  auch  macht  er  den  Ziegel  im  Verlauf  der 
weiteren  damit  vorzunehmenden  Manipulationen  schwer  behandelbar 
und  beeinträchtigt  seine  Form.  —  Als  weitere  Beimengungen ,  die 
namentlich  in  neuester  Zeit  viel  wieder  in  Verwendung  kommen ,  sind 
Lohabfälle ,  Sägespäne ,  Kohlenklein ,  Koksstaub  etc.  zu  nennen  und 
man  ist  allerdings  damit  im  Stand,  Vollsteine  herzustellen,  di«  den  von 
Italien  ausgestellten  ^briques   flottantes^  oder   jenen    von  der  alten 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1868  p.  271. 
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Koppel  der  Aja  Sofia  in  ConstantiDopel  an  Gewicht  fast  gleichkommen. 
Ofowol  die  genannten  Mittel  fast  kostenlos  an  sich  sind ,  da  ihre  Heis- 
kraft ja  nicht  verloren  geht,  so  sind  sie  doch  nur  unter  ganz  bestimmten 
ond  beschränkten  Verhältnissen  anzuwenden.     Die  Schwierigkeit  der 
BeechaiTang  der  nöthigen  Beimengungen,  namentlich  aber  die  Noth- 
wendigkeit,  sie  in  einen  ziemlich  hohen  Grad  yon  Feinheit  zu  versetzen, 
am  die  Thätigkeit  der  Abschneideapparate  an  den  Ziegel  maschinen 
oieht  ZQ  stören ,  tritt  hier  um  so  mehr  hindernd  in  den  Weg,  als  man 
et  hierbei  m<^ist  mit  sehr  bedeutenden  Quantitäten,  oft  von  25 — 50 
Proc.  des  Thonvolnms  zu  tbon  hat.     Dies  aber  ist  nicht  alles.      Der 
Ziegel  wird  damit  wol  leichter,    aber  in  fast  allen  anderen   seinen 
Eigenschaften  schlechter.     Vor  Allem  entspricht  das  Ansehen  solcher 
Steine    nicht  den  Anforderungen ,    die  man  wenigsten«  in   Wien  an 
einen   guten  Ziegel  stellt.     Es  ist  begreiflich,   dass  bei  der  innigen 
Vermengung  der  beigesetzten  Substanzen  alle  jene  Theile  derselben, 
die  aaf  der  Ziegeloberfläche  sich  befinden,  nach  dem  Brennen  dort 
eine  Vertiefung  zurücklassen,  die  mit  den  Aschenresten  der  ge- 
brauchten Beimengung    zum  Theil   gefüllt  ist.     Die  Oberfläche  der 
Backsteine  wird  rauh  und  oft  durch  den  Schnitt  am  Schneideapparat 
an   den  Kanten  beschädigt.      Dabei  klingen  »olche  Steine  wenig  und 
binden  trotz  der  Rauhheit  ihrer  Flächen  schlecht ,  da  sie  das  Wasser 
des  Mörtels  allzu  rasch   in  sich  saugen.      Der  wesentlichste  Nachtheil 
aber  des  in  Rede  stehenden  Verfahrens  ist  die  Einbusse  des  Ziegels 
an  Festigkeit,  die  unter  Umständen  sehr  bedeutend  ist  und  die  in  allen 
Fällen  zwischen   15   und  45  Proc.  liegend  als  nachgewiesen  werden 
kann.      Die  innere  Struktur  des  Steines  ist  völlig  gestört,  der  Zu- 
sammenhang aufgehoben.     Endlich  zeigen  sich  hierbei  nocfi  Uebel- 
stände,   die  dem  fertigen  Ziegel  allerdings  nicht  ohne  Weiteres  anzu- 
sehen  sind ,   welche  jedoch  bei  seiner  Verwendung  nach  einiger  Zeit 
äusserst  fühlbar  zu  Tag  treten.     Die  Erfahrung    hat  gezeigt,    dass 
besonders  in  den  Fundamentsmauem  und  den  Gebäudesockeln  oder 
jenen  Mauern ,  die  von  Feuchtigkeit  zu  leiden  haben ,  eine  constante 
Auswitterung  von  Aschensalzen,  also  Salpeterbildung  und  Mauerfrass, 
die  Folge  jener  Beimengungen  ist,  welche  nach  der  Verbrennung 
Asche  zurücklassen.      Die  eindringende  Feuchtigkeit    löst   die  Salze 
auf,   dttrch  Capillarwirkung  tritt  deren  Lösung  an  die  Oberfläche  des 
Ziegels  und  die  Maoer,   dort  krystallisiren  die  gelösten  Verbindungen, 
wittern   ans ,  blättern  den  Stein  ab  und  bewirken  das  Abfallen  des 
Mörtels.   Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  Herstellung  poröser 
Mauersteine  auf  die  angegebene  Art  nur  in  seltenen  Fällen  unzurathen 
ist.      Nur  wo  es  sich  darum  handelt,  ganz  besonders  leichte  Steine 
herzustellen,    die  stets  in  der  Trockenheit  bleiben  und  auf  relative 
Fettigkeit  nicht  in  Anspruch  genommen  werden ,  nur  dort  ist  dietet 
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Verfahren  am  Platz.  Die  sehr  schÖDea  and  leichten  Steine  für  die 
Binwölbang  des  Zuschauerraumes  im  neuen  Opemfaana  in  Wien,  die 
Dräsche  in  Inzersdorf  *)  herstellte,  sind  daher  dort  ganx  passend 
verwendet. 

Das  zweite  Mittel,  das  Gewicht  der  Masohinenciegel  herabzu- 
ziehen, besteht  in  dem  Herausnehmen  von  Material  aus  dem  Steine 
durch  Herstellung  von  Hohlziegeln.  Im  Allgemeinen  hat  sich 
die  Verwendung  von  Hohlziegeln  in  jeder  Hinsicht  als  sehr  empfeh- 
lenswerth  herausgestellt.  Vor  Allem  leidet  nicht  nur  die  Festigkeit 
und  Widerstandsfähigkeit  des  Steines  durch  die  Lochung  nicht,  son- 
dern sie  bleibt  der  des  Vollsteines  gleich,  —  ja  wie  die  Versuche  von 
Prof.  R  e  b  h  a  u  n  zeigen,  erhöht  sich  dieselbe  dadurch  bis  zu  einem 
gewissen  Grad,  was  wohl  darin  seine  Erklärung  finden  mag,  dass  durdi 
die  feinere  Vertheilung  und  stärkere  Compression  beim  Durchgang 
des  Thones  durch  das  Mundstück  der  Presse  eine  gleichförmigere  Ver* 
dichtung  und  Mengung  desselben  erzielt  wird  und  endlich  auch  das 
Trocknen  und  Ausbrennen  ohne  vieles  Schwinden  besser  und  rascher 
vor  sich  geht.  —  Viele  und  kleine  Lochungen  sind  wenigen  grösseren 
im  Allgemeinen  vorzuziehen  und  deshalb  erzeugt  man  Steine  mit  24, 
36,  ja  48  Höhlungen.  Der  Fehler,  dieselben  durch  die  grösste 
Fläche  der  Ziegel  durchgehen  zu  lassen,  zieht  ungewöhnlich  grossen 
Mörtel  verbrauch  nach  sich,  findet  sich  aber  an  Ziegeln  der  schwei- 
zerischen und  englischen  Fabrikanten,  sowie  an  den  Maschinensteinen 
Hus  Melbourne  in  Australien,  die  in  Paris  ausgestellt  waren. 

Es  sind  dies  Thatsachen,  die  übrigens  zu  bekannt  sind,  um  hier 
eingehender  darüber  zu  sprechen ;  dagegen  verdient  eine  Art  von  Hohl- 
ziegeln alle  Aufmerksamkeit,  die  auf  der  Pariser  Ausstellung  wol  zum 
ersten  Mal  von  G  r  e  g  g  aus  Philadelphia  mit  seiner  Trockenpresse  her- 
gestellt wurde.  Es  sind  dies  Hohlziegel  mit  nicht  durchgehenden 
Löchern.  Man  weicht  damit  dem  Uebelstande  aus,  als  Kämpfer  und 
Binder  bei  Rohbauten  nicht  dieselbe  Ziegelforra  verwenden  zu  können. 
Solche  Steine  haben  5  vollkommene,  schöne  Flächen  und  die  Höh- 
lungen stehen  so,  dass  kein  Mörtelmehraufwand  stattfinden  kann. 
Kurz,  es  dürfte  die  Herstellung  derselben  als  ein  wahrer  Fortschritt 
in  der  Ziegelfabrikation  zu  bezeichnen  sein.  —  In  Frankreich,  England« 
Belgien,  der  Schweiz  und  zum  Theil  auch  in  Deutschland  sind  die 
Vortheile  der  gelochten  Maschinensteine  allgemein  anerkannt  und 
dieselben  in  die  Praxis  eingeführt;  in  Oesterreich  kämpfen  sie  noch 
häufig  mit  manchem  alten  Vorurtfaeil.  Bei  gleichem,  ja  oA  noch 
geringerem  Gewicht  als  volle  Handschlagziegel,   geben  sie  trockene 


1)  Vergl.  E.  Teirich*8  Beschreibung  der  D  r  a  s  c  h  e  *  sehen  Dampf- 
»iA«»^lei,  Jahresbericht  1864  p.  341. 
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Hauern,  die  gut  Wärme  halten  und  gewähren  damit  dem  Consumenten 
ebenso  Vortheile  beim  Verbrauch,  wie  dem  Erzeuger  bei  der  Fabrika- 
tion. Der  volle  Maschinenziegel  dürfte  deshalb  bald  ganz  aus  der 
Verwendung  kommen,  wenigstens  dann,  wenn  er  dem  Handschlagziegel 
«0  Gewicht  nicht  gleichkommt. 

Wäre  somit  die  Art  der  zu  erzeugenden  Ziegel  mittelst  der 
Maschine  festgestellt,  so  bleibt  noch  die  Frage  zu  erörtern,  auf  weiche 
Weise  dies  zu  geschehen,  welches  Construktionsprincip  derselben  sich 
bisher  bewährt  habe.  Es  führt  die  Beantwortung  derselben  direct  auf 
einen  noch  immer  streitigen  Punkt  in  dieser  Industrie,  und  versetzt 
uns  inmitten  des  Kampfes  zwischen  den  sogen.  Nass-  und  Trocken- 
pressen, der  seit  der  diesjährigen  Pariser  Ausstellung  mit  erneuerter 
Heftigkeit  fortgeführt  zu  werden  beginnt.  Es  war  schon  vor  geraumer 
Zeit  die  Idee  eines  Engländers,  Backsteine  aus  trockenem  Thon^) 
zu  pressen.  Im  Wesentlichen  verfolgte  man  hierbei  2  Wege.  Ent- 
weder wurde  derXhon  vorerst  völlig  staubtrocken  gemacht,  gequetscht 
und  unter  hohem  Druck  comprimirt,  —  eine  Methode,  die  derzeit 
aber  gänzlich  wieder  verlassen  ist,  —  oder  man  formte  direct  den 
erdfeuchten  Thon  sofort  nach  dessen  Gewinnung.  Je  leichter  ein 
Thon  sintert,  je  reicher  er  an  Eisenoxyd  und  Alkalien  ist,  desto 
geringer  ist  der  nöthige  Druck,  um  ihn  zu  einem  Ziegel  zu  formen, 
der  nach  dem  Brennen  taugt.  Es  muss  zugegeben  werden,  dass  im 
grossen  Ganzen  auf  dem  Continent  sich  die  Trockenpresse  noch  immer 
nicht  Bahn  gebrochen  hat.  Vorurtheil  einerseits  und  wirklicher  Mangel 
an  Erfahrungen  sind  die  Haupthindernisse  hierbei;  und  wahrlich,  wir 
sind  hierin  noch  weit  genug  zurück.  Nicht  einmal  so  weit  reichen 
hierin  unsere  Kenntnisse,  um  zu  entscheiden,  ob  der  oft  wiederholte 
Satz,  die  Trockenpresse  eigne  sich  lediglich  für  sandige,  wenig 
bindende  Thone,  nicht  falsch  ist,  wie  es  einige  Versuche,  namentlich 
in  Amerika  zeigten,  woselbst  alle  Arten  von  Materialien  erfolgreich 
verarbeitet  werden.  Ebensowenig  liegen  genügende  Untersuchungen 
über  die  Festigkeit  der  gebrannten  Trockensteine  vor,  obwol  sich 
hierüber  allem  Anschein  nach  nur  ein  günstiges  Urtheii  fällen  lässt. 
Verf.  selbst  sah  Ziegel,  die  aus  sehr  mittelmässigem  Lehm  der  Um- 
gebung von  Paris  gepresst,  durch  das  Brennen  so  fest  wie  jeder  gute 
Stein  geworden  sind,  sich  ebenso  schön  hauen  Hess  wie  die  von  der 
Hand  geformten,  kurz  alle  Eigenschaften  des  besten  Erzeugnisses 
hatten.  Während  die  besten  Ziegel  von  Inzersdorf  eine  W^ider- 
standsfäbigkeit  von  8055  Pfd.  Bruchgewicht  zeigen  und  im  Durch- 
schnitt eine  solche  von  11 — 12  00  Pfd.  constatirt  wurde,  fand  Verf. 
darch  einen  vor  Kurzem  angestellten  Versuch  mit  den  oben  erwähnten 


1)  Jahresbericht  1855  p.  169,  170;   1857  p.  212;   18C0  p.  315. 
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Steinen,  deren  Festigkeit  nur  weniges  geringer,  was  am  so  schlagender 
das  vorhin  Gesagte  bestätigt,  als  die  Ziegel  von  Inzersdorf  bekiuintlieh 
die  vorzüglichsten  sind  and  durch  ihre  Qualität  die  französbcbe  Jury 
in  ungetheiltes  Erstaunen  setzten.  Die  gefundene  Widerstandsfähig- 
keit der  trocken  gepressten  Steine  fand  sich  zu  1020  Pfd.  Brach- 
gewicht, ein  Resultat,  das  sie  jener  aasgezeichneten  Waare,  mit  der 
Dräsche  Wien  versorgt,  wenigstens  nahe  kommen  lässt.  Aach  die 
in  Rede  stehenden  Steine  hatten  jene  feinen  Haarrisse,  die  man  ziem- 
lich allgemein  als  unausweichlich  bei  Herstellung  der  Ziegel  auf 
trocknem  Wege  ansieht,  ohne  die  Sache,  wie  Verf.  glaubt,  eigentlich 
theoretisch  begründen  za  können.  Die  Erfahrung  zeigt  übrigens,  wie 
wir  sehen,  dass  dadurch  eine  wesentliche  Beeinflussung  der  Festigkeit 
nicht  stattzufinden  scheint. 

Fasst  man  endlich  die  Vortheile  der  Trockenarbeit  ins  Auge,  so 
liegen    diese    im   Wesentlichen    in    der    leicht  ermöglichten  Massen- 
produktion    neben    Verminderung    des    nöthigen    Anlagecapitals    far 
Maschinen  und  Trockenschuppen    und    in   der  Erspamiss  an  Brenn- 
material.    Die  Trockenpressen  arbeiten  rascher  als  die  meist  üblichen 
Knetmaschinen,  die  grünen  Steine  lassen  sich  sogleich  sehr  hoch  über 
einander  stellen,  jedenfalls  so  hoch,  als  ein  geübter  Arbeiter  dies  leicht 
thun    kann,    was    bei    den    aus    nassem    Thon    gefertigten    Ziegeln, 
wenigstens  bei  rationellem  Betrieb,  meist  unmöglich  ist.      Die  Trock- 
nung erfolgt  nun  rasch ,  ohne  dass  man  durch  die  Empfindlichkeit  der 
feuchten  Waare  gegen  Luftzug  und  Sonnenwärme  belästigt  wäre.     Ob 
bei  einem  gut  geleiteten  Ringofenbetrieb  das  Trocknen  der  Ziegel   im 
Freien  nicht  dadurch  ganz  zu  umgehen  wäre,  dass  man  direct  in  den 
Ofen  „scheibt^,  muss  dem  Versuche  überlassen  bleiben,  der  zu  ent- 
scheiden hat,  ob  der  geringe  Mehraufwand  an  Brennmaterial  nicht  die 
Ersparnisse  am  Taglohn  und  Zeit   überschreitet.   —  Was  die  Form 
der  so  gewonnenen  Backsteine  angeht,  so  ist  diese  allen  billigen  An- 
forderungen entsprechend.     Während  bei  nass  gepressten  Steinen  die 
Seitenflächen    oft    durch  Schwinden  concav  werden,    ist  solches   bei 
trocken  gepressten  nie  zu  befürchten.     Stets  haben  solche  ganz  ebene 
Begrenzungsflächen.    Das  Gewicht  endlich  ist  dem  der  nass  gepressten 
Ziegel  gleich,  ja  sogar  nach  der  Thonart  selbst  um  einiges  geringer. 
Dort,   wo  homogene  Thone  vorliegen,  ist  demnach  Trockenarbeit  ein- 
zuführen. .    Ist  der  Thon    aber   von  höchst  ungleichmässiger  Masse, 
dann  empfiehlt  sich  eine  innige  Mengung,  die  am  besten  im  Malaxator 
der  Nasspresse  erreicht  wird.  —  Noch  endlich  bleibt  der  Kraftbedarf 
ier  beiden  Construktionen  zu  erörtern.     Es  ist  allerdings  richtig ,  dass 
enaue  Angaben  hierüber  derzeit  noch  nicht  vorliegen,  die  folgenden 

'*•' *--*••  dürften  der  Wahrheit  so  nahe  kommen,  dass  Verf.  um  so 

teht,  sie  zusammenzustellen,  als  sie  ja  nur  ein  beiläufiges 
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Bild  zu  geben  bestimmt  sind.  Es  erzeugt  mit  einem  Arbeitsaufwand 
von  15 — 16  Pferdestfürken  die  Maschine  des  Amerikaners  Gregg 
in  10  Stunden  nicht  weniger  als  85,000  Ziegel,  die  HerteTs, 
welche  nassen  Thon  verarbeitet,  mit  10  Pferden  (des  Construkteurs 
eigne  Angabe)  nur  12,000  in  der  gleichen  Zeit;  ihr  Kraftbedarf  ist 
demnach,  wie  eine  einfache  Rechnung  zeigt,  ca.  50  Proc.  grösser. 
Gewöhnlich  sind  die  Anhänger  der  nassen  Pressen  der  enigegenge- 
»etsten  Ansicht  gewesen,  und  doch  arbeitet  die  Ziegelpresse  von 
Durand  noch  vortheilhafter.  Nach  des  Erfinders  Angabe  liefert  die 
Maschine  18,000  Steine  in  10  Stunden  mit  2Vs  Pferdekräften.  Doch 
dies  mag  zu  hoch  gegriffen  sein  und  ich  nehme  10,000  Steine  als 
Leistnng  und  3  Pferdekräfte  als  Betriebskraft  an.  Rechnet  man  mit 
diesen  Daten,  so  zeigt  sich  der  Kraftbedarf  dieser  Maschine  nur  zu  ^3 
der  von  Hertel,  wobei  allerdings  keine  Vorbereitung  des  Thones 
erfolgt,  welche  übrigens  bei  vorausgesetzter  Homogenität  des  Roh- 
materials auch  wirklich  fortfallen  kann. 

E. T e i r i c h  erwähnt  ferner  drei  Ziegelmaschinen,  welche 
auf  der  Pariser  Ausstellung  mit  Recht  die  Aufmerksamkeit  der  Sach- 
verständigen auf  sich  zogen.  Cazenave^s  Maschine  ist  im  Princip 
nicht  neu.  Schon  A  i  n  s  1  i  stellte  seiner  Zeit  eine  ähnliche  aus ,  engl, 
und  amerikan.  Construkteure  folgten  und  zu  London  1862  war 
Cazenave  &  Jardin's  Maschine  zum  ersten  Mal  prämiirt  worden. 
Der  Gedanke,  der  ihr  zu  Grunde  liegt,  ist  originell  genug  und  der 
passendste  Name  hierfür  ist  wirklich  der  einer  Ziegelwalze.  Ein 
verticaler  Thonschneider  bereitet  den  Thon  vor,  der  direct  am  untern 
Ende  auf  einen  geneigten  Walzentisch  austritt  und  damit  nach  einem 
Svstem  von  zwei  übereinanderstehenden ,  mit  Leder  bespannten 
Tambours  geleitet  wird.  Durch  Stellung  des  obern  in  seinen  Lagern 
verschiebbaren  Tambours  kann  die  schliessliche  Ziegeldicke  regulirt 
werden.  Zwei  Drähte  theilen  den  austretenden  Thonstrang  in  Streifen 
von  je  einer  Ziegelbreite,  welche  durch  Einsatzstüoke  zwischen  den 
Tambours  seitlich  begrenzt  und  damit  auf  die  gewünschte  Dimension 
gebracht  werden  können.  Die  nun  getrennten  zwei  Streifen  gelangen 
aaf  einem  mittelst  Kettentrieb  bewegten  Walzentisch  zum  selbstthä- 
tigen  Abschneideapparat,  der  automatisch  die  genaue  Theilung  der- 
selben nach  der  Ziegellänge  vermittelst  kleiner  Bretchen  mit  verticalen 
Blechnasen  bewirkt,  welche  unter  den  Thonstrang  eingeschoben,  durch 
Reibung  mitgenommen  werden  und  pressend  und  führend  auf  die 
Stahldrähte  einer  Schneidetrommel  wirken,  die  bei  ihrer  damit  erzielten 
Rotation  einen  schwachen,  aber  allmälichen  Schnitt  hervorbringen. 
Jede  Maschine  bedarf  1 4  der  erwähnten  Bretchen,  jeder  Schnitt  liefert 
2  ,  jede  Minute  1  8 — 2  0  Steine,  so  dass  die  stündliche  Produktion  der 
Maschine  auf  ca.  1000  Stück  veranschlagt  werden  kann.     Zu  ihrer 
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Bedienung  sind  ein  Knabe  und  zwei  MXnner  erforderlich ;  4  —  5 
Pferdekrüfte  genügen  zum  Betrieb.  Ihr  Preis  ist  auf  55  70  Free, 
fixirt.  Man  muss  gestehen,  dass  ihre  Arbeit  ganz  beiriedigend  ist. 
Ein  Nachtheil  liegt  in  der  Unmöglichkeit,  mit  derselben  Hohlstehie 
zu  erzeugen.  Construktion  und  Ausführung  der  Maschine  sind  einfach 
und  ganz  entsprechend,  nur  ein  etwas  kräftiger  gebauter  Malaxator 
wäre  vielleicht  im  Interesse  eines  ungestörten  Betriebs  wünschenawertb. 

Die  Maschine  von  Durand,  ebenfalls  ans  Paris,  ist  eine 
Trockenpresse,  die  sich,  wie  schon  bemerkt,  durch  geringen  KraA- 
verbrauch  sehr  vortheilhaft  vor  allen  ähnlichen  Maschinen  auszeichnet. 
Im  französischen  Annex  ausgestellt  und  in  Thätigkeit  versetzt,  fand 
sie  ihrer  einfachen  Construktion  wegen  manche  Anerkennung.  Das 
erste  Exemplar  dieser  Maschine,  über  deren  Leistungen  die  Praxis 
daher  noch  kein  Urtheil  fällen  konnte,  ist  es,  das  wir  ausgestellt  sahen. 
Ein  horizontaler  Kolben  presst  den  ohne  Weiteres  in  eine  trtchter- 
förmige  Oeffnung  geworfenen  Thon  in  eine  viereckige  Form  mit  be- 
weglichem Boden,  der  sich  nach  erfolgter  Compression  entfernt,  wo- 
durch beim  weitern  Vorgehen  des  Stempels  dem  nun  schon  fertigen 
Steine  Austritt  gestattet  wird.  Ein  Kautschukriemen,  der  auf  recht 
sinnreiche  Art  mittelst  einer  Herzscheibe  in  demselben  Momente  eine 
ruckweise  Bewegung  erhält,  transportirt  den  darauf  geschobenen  Steio 
nach  einer  Stelle,  wo  ein  Arbeiter  bequem  das  Abnehmen  verrichten 
kann.  Die  Bewegung  des  Stempels  geschieht  durch  einen  Excenter ; 
um  Stössen  vorzubeugen,  sind  Kautschukpufier  zwischen  die  Zag- 
stangen eingeschaltet,  an  denen  der  bewegliche  Boden  befestigt  ist. 
Gleitstücken  und  die  Kolbenenden  sind  mit  Stahl  armirt.  Nichts  kann 
einfacher  gedacht  sein,  als  diese  compendiöse  und  solide  Maschine,  die 
übrigens  jedenfalls  billiger  herzustellen  ist,  als  dies  durch  den  Erfinder 
möglich,  der  sie  um  5000  Pres,  verkauft.  Die  erzeugten  Ziegel  sind 
von  keiner  besondern ,  aber  unstreitig  hinlänglichen  Schönheit ,  da- 
gegen glaubt  Verf.  einen  Unterschied  darin  zu  erblicken,  dass  sie  keine 
Ziegel  von  gleicher  Festigkeit  und  gleichem  Gewicht  zu  liefern  im 
Stande  sind,  da  beides  von  dem  Thonquantum  abhängt,  das  zufällig 
zwischen  Kolben  und  Form  gelangt.  Für  sandige  Thone  mag  die 
Maschine  sehr  passend  sein,  bindende  jedoch  würden  wol  ein  Tor- 
läufiges  Quetschen  durch  Walzen  nöthig  haben,  ehe  sie  in  die  Maschine 
gelangen. 

Die  letzte  unter  den  hier  zu  besprechenden  Maschinen,  aber  die 
hervorragendste  in  fast  jeder  Hinsicht,  ist  die  von  Isaac  Gregg  in 
Philadelphia  ausgestellte  Improved  excelsior  Brich  Press.  Mit  vielem 
Aufwand  von  Erfindungsgabe,  auf  das  Solideste  construirt,  bietet  diese 
Maschine  eins  der  hervorragendsten  Objecte  der  diesjährigen  Ans- 
-Teilung.     Gregg,  dem  die  amerikan.  Commission  keinen  genügenden 
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Baum  im  AaMtellangsgebände  zur  Verfügung  stellte,  miethete  einen 
Baogrond  in  der  „Avenue  de  SufTren'*  und  errichtete  daselbst  nicht  nur 
ein  Masclünenhaus  und  Trockenschuppen,  sondern  auch  ein  Comptoir 
und  Wohnang  seiner  Construkteure.      Mit  einem  ungemeinen  Kosten- 
aufwand   wurde   eine   16  pferdige  stehende  Dampfmaschine  und  sta- 
stionärer  Kessel  gemiethet  und  damit  die  grosse  Ziegelmaschine  in 
Bewegung  gesetzt.      Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  der  Umstand,  dass 
die  Aafstellang  derselben,  wenn  auch  nur  in  einer  Entfernung  von 
wentgeD   hundert  Schritten ,  aber  doch    ausserhalb  der  Enceinte  des 
Parks  stattfand,  manchen  Besucher  der  Exposition  abhielt,  sie  zu  be- 
suchen.    Der  zu  verarbeitende  Lehm  passirt  vor  allem  ein  Walzen- 
paar, da«  in  der  Ebene  des  Fussbodens  liegt  und  mit  sehr  bedeutender 
Geschwindigkeit  rotirt.     Die  Walzen ,    deren  jede  eine  andere  Um- 
drehongszahl  hat,  haben  den  Zweck,  das  Rohmaterial  zu  quetschen, 
m  mengen  und  die  grösseren  Steine'daraus  abzuscheiden.     Zu  diesem 
Zwecke  sind  dieselben  stark  konisch  gemacht  und  sehr  eng  gestellt. 
Bei   den  damit  vorgenommenen  Proben  fand  f.  Ver  die  Arbeit  dieser 
Walzen  sehr  befriedigend.     Die  ausgeschiedenen  Steine  fielen  in  einen 
seitlich  anter  dieselben  gestellten  Kasten  und  konnten  aus  diesem  ent- 
fernt werden.  —    Der  so  vorbereitete  Lehm  wird  mittelst  eines  Pater- 
nosters auf  eine  schiefe  Rinne  gehoben  und  gelangt  abwechselnd  auf 
die    rechte    oder    linke    Seite    eines  FUlltroges    der  Maschine,    was 
aotomatisch  dadurch  bewirkt  wird,    dass    die  Zuführungsrinne    sich 
gabelt   and  alternirend    eine  Klappe  den  rechten  und  linken  Zweig 
derselben  öffnet.    Die  erste  und  hauptsachlichste  Pressung  erfährt  der 
Lehm  nun  in  dem  erwähnten  Troge,  in  welchem  eine  schwere  Walze, 
die  in  ihren  Lagern  vertical  beweglich  und  durch  Gewichte  an  ihren 
Zapfen    nöthigenfalls  zu  belasten  ist,  hin  und  her  oscillirend,  stets 
ca.  ^\  Umdrehungen  macht.     Zu  beiden  Seiten  der  Walze,  in  den 
Trogwänden    gelagert,    laufen    je    zwei    ineinandergreifende  Messer- 
walzen,  die  ein  zweckmässiges  Schneiden  und  Mengen  des  Thones  er- 
folgreich bewirken.      Ein  langer  gusseiserner  Tisch  trägt  an  jedem 
Ende  7  versenkte  Ziegelformen,   welche  durch  eine  mit  der  Bewegung 
der  Druckwalze  correspondirende  Bewegung    nach   rechts    und  links 
abwechselnd  unter  derselben  vorbeikommen  und  so  mit  Lehm   voll- 
gestopft werden.     Je  7  zusammengehörige  Formen  füllen  sich  so  mit 
einem  Mal,   während  die  anderen  7  entleert  werden.     Der  Boden  der 
Form  ist  durch  Stahlstempel  gebildet,  die  nach   unten  verlängert  und 
mit    einem  Röllchen  versehen  sind,    das  auf  einer  Stahlbahn  läuft, 
durch  deren  Profil  es  möglich  wird,  dem  Lehm  eine  nochmalige  starke 
Pressung  von  unten  beim  Vorrücken  des  Tisches  zukommen  zu  lassen. 
Durch  eine  dritte  Pressung  endlich,  hervorgerufen  durch  eine  Hebel- 
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welchem  alle  Kolben  mit  ihren  Röllchen  darauf  £u  stehen  kommen, 
werden  mit  einem  Mal  die   7   fertigen  Steine  aus  der  Form  gehobea 
und  durch  eine  Abetreichvorrichtung  sogleich  auf  ein  Bret  geschoben, 
das  ein  Arbeiter  nun  abnimmt  und  sofort  durch  ein  bereit  stehendes 
neues  ersetzt.    Hierbei  wird  eine  schwache  Gelang  der  Stempel  gleich- 
zeitig vorgenommen,  indem  von  der  Abstreichvorrichtung  eine  fette 
Tuchwalze    mitgenommen    wird,     welche    die  Stahlstempel    in    ihrer 
höchsten  Stellung,  also  eigentlich  die  Formenböden  schmiert.      Die 
Bauart  der  Maschine  ist  durchweg  eine  sehr  solide  und  alle  jene  Theile, 
die  einer  starkem  Abnutzung  unterliegen,  theils  durch  Verstählung 
geschützt,   theils  auswechselbar  gemacht.     Trotzdem  sie  complicirter 
als  alle  Maschinen  zu  gleichem  Zweck  genannt  werden  muss,  erfüllt 
sie  doch  alle  Bedingungen,  die  einen  ruhigen  und  sicheren  Gan^  auf 
die  Dauer  erwarten  lassen  und  die  meisten  der  so  lästigen  Betriebs- 
stöningen  an  anderen  Ziegelpressen  dürften  hier  g&nzlich  wegfallen. 
Durch  Riemenantrieb  vom  Motor  aus,   der  durch  eine  Spannrolle  von 
der  Ziegelpresse  selbst  ausgelöst  werden  kann,  sowie  die  fast  über- 
flüssige Vorsicht    der  Einschaltung    einer  Frictionskuppelung    in  die 
Haupttransmissionswelle    dürfte    die  Maschine    vor  jedem  Bruch   ge- 
schützt sein.     Dabei  bietet  das  Ensemble  eine  Reihe  von  recht  sinn- 
reichen construktiven  Details,  die  aller  Beachtung  werth  sind.      Die 
Leistung  der  Maschine  ist  eine  ganz  enorme.    In  1 0  Arbeitsstunden 
vermag  sie   85,000   Steine,  ja  noch  mehr  zu  liefern.    Dabei  ist  ihre 
Arbeit  von  einer  Nettigkeit  und  Präcision,  die  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt.     Dass    der   hierbei  benöthigte  Kraftaufwand  ein  relativ 
kleiner  ist,  wurde  bereits  Eingangs  erwähnt,  und  ebenso  der  eigen- 
thümlichen  Hohlziegel  gedacht,   die  auf  dieser  Maschine  herzustellen 
sind.      Durch  Auswechselung  der  Stempel  kann  binnen  wenigen  Mi- 
nuten die  Form  der  erzeugten  Steine  geändert  werden.    Die  Frage,  ob 
jeder  Thon  von  dieser  Maschine  bewältigt  werden  könne,  ist  Seiten 
der  Erfinder  damit  zu  lösen  versucht  worden,   dass  man  sich  möglichst 
fetten  Thon  zu  verschaffen  gesucht  hat,  um  Proben  damit  anzustellen. 
Es  wurde  auch  vor  des  Verf.^s  Augen  mit  solchem  gearbeitet  und  gute 
Resultate  erzielt,  obgleich  damit  allerdings  noch  nicht  gezeigt  ist,  dass 
auch  die  stark  bindenden  Thone,  z.  B.  des  Wiener  Berges,  gleiche 
Resultate  liefern  würden.     Jedenfalls  dürfte  der  Excelsior  Brich  Press 
von    Gregg    zur    Verarbeitung    leichter,    sandiger    Lehmsorten    in 
möglichst  trocknem  Zustand    eine  Zukunft  vorauszusagen  sein,   und 
Verf.  zweifelt  nicht,   dass  dieselbe  sich  bald  auf  dem  Continent,  wo 
sie  diesmal  zum  ersten  Mal  erschien,  wird  Eingang  verschaffen  können, 
wenn  sich  die  Nachricht  bestätigen  sollte,  dass  das  berühmte  Etablisse- 
ment von  C  r  e  u  z  o  t  das  Privileg  für  Frankreich  an  sich  gebracht  habe 
und  den  Bau  der  Maschine  übernehmen  wolle. 
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B.  A.  DougUit)  (in  Ckicago)  hat  eine  Ziegelmaschine 
ooMtruirt,  welche  die  Bestimmung  hat,  eine  sehr  grosse  ÄDsabl  Ziegel 
■B  kuraer  Zeit  ans  frächgegrabeDem  Thon  dartustelleD.  Der  ThoD 
wird  sunächst  (Fig.  24)  in  den  Trichter  ff  gebracht,   pasiirt   von  hier 


i  schwere  glatte  eiserne  ~     ^^ 

WaUeo,  deren  eine  rascher  rotirt  als 
die  andere,  und  vod  dieseu  aus  iwi- 
Mben  2  andere  Wallen ,  di«  noch 
aiher  an  einander  Uegeo,  den  Thon 
KiUeinem  und  die  in  ihm  enthal- 
tesen  Steintheile  zermalmeD.  Ans 
den  Walzen  gelangt  der  Than  in 
einen  Auf lockorapparat ,  bestehend 
aas  einem  geiahnten  Cyiinder,  der 
lieb  in  einem  entsprechend  hohlen 
Trog  dreht ;  nachdem  er  hier  noch 
weiter  verkleinert  und  aufgelockert 
«Orden  ist,  fallt  er  dann  in  einen 
Trichter  mit  verschiebbarem  Boden 
C.      Die    eigentliche    Ziegelmaicbine 

besteht  aus  einem  sehr  starken  Gestell  *on  gusieiaamen,  durch 
EUenstangen  fest  uotereioander  rerbundeoen  Säulen,  in  dessen  un- 
terem Thetle  in  gleichem  Niveau  mit  dem  Tricbterboden  C  eine 
Brihe  von  oben  und  unten  offenen  Formen  angeordnet  ist;  den 
Boden  dieser  Formen  bilden  Platten  n,  welche  auf  breiten  Unterlag- 
platlen  aufliegen.  Von  den  letzteren  gebt  an  jedem  Ende  ein  Bügel 
bis  über  ein  auf  der  Welle  d  aufsitzendes  Excenter  empor,  durch  wel- 
ches die  Unterlagplatte  mit  der  Platte  n  emporgehoben  werden  kann. 
Ceber  den  Formen  befindet  sich  ein  schwerer  Block  a  mit  den  Press- 
stempeln  €\  von  dem  Blocke  gebt  ein  Bügel  ii  bis  über  die  Welle  d 
empor,  der  von  einem  auf  dieser  Welle  sitzenden  Escenter  emporge- 
hoheo  werden  kann,  wahrend  andere  Ezcenter  dieser  Welle,  die  auf 
Frictionsrollen  auf  der  Oberseite  des  Blockes  wirken,  den  Niedergang 
desselben  bewirken.  Der  Schieber  C  eriiält  durch  eine  Hebelverbin- 
dang  von  einer  im  untern  Theil  der  Maschine  liegenden  horizontalen 
Danmenwelle  ans  eine  hin-  und  hergehend«  Bewegung.  Die  Wirkungs- 
weise der  Maschine  ist  nun  folgende.  Während  die  Pressstempel  e 
durch  da«  entsprechende  Ezcentric  der  Welle  d  über  den  Formen  ge- 
halten werden ,  wird  der  Schieber  C  mit  dem  durch  die  Walzen 
bearbeiteten  Thon  über  die  offenen  Formen  geschoben,  in  welche  sich 

1  Dingl.  Joam. 
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sein  Inhalt  entleert;  der  Schieber  wird  dann  zurückgezogen  und  fallt 
sich  von  Neuem,  während  die  Pressstempel  e  sofort  nach  Rückgang 
des  Schiebers  niedergehen  und  den  Lehm  zusammenpressen.  Sobald 
die  Pressung  vollendet  ist,  werden  die  Stempel  empor^hoben  und  mit 
ihnen  gleichzeitig  die  Platten  n ,  welche  letztere  den  fertigen  Ziegel 
aus  der  Form  emporgehoben ;  der  nun  wieder  vorgehende  Schieber 
schiebt  diese  fertigen  Ziegel  nach  links  vor.  Die  Maschine  wird  in 
3  Grössen  gebaut ,  zur  Anfertigung  von  4,  8  oder  1 6  Ziegeln  auf  ein» 
mal.  Die  letztere  soll  7  500  Ziegel  pro  Stunde  liefern  und  sollen  in 
Chicago  die  Kosten  für  1000  Stück  zum  Brennen  fertiger  Ziegel, 
wenn  der  Lehm  nicht  über  150  Ellen  weit  her  transportirt  werden 
muss,  nicht  über  1  Dollar  betragen. 

Auch  H.  Düberg*)  (in  New-Tork)  hat  einen  längeren  Aufsatz 
über  Ziegelmaschinen  veröffentlicht,  von  welchem  wir  einen 
Auszug  mittheilen.  Alle  bisher  bekannten  Ziegelmaschinen  zerfaUeo 
in  zwei  Classen,  je  nach  der  Methode  der  Herstellung  der  Steine.  Bei 
den  Maschinen  der  einen  Classe  wird  der  mehr  oder  weniger  feuchte^ 
niemals  jedoch  ganz  trockne  Thon  durch  ein  Mundstück,  in  Form 
eines  Stranges,  hervorgepresst,  und  letzterer  alsdann  in  solcher  Weise 
zerschnitten,  dass  die  einzelnen  abgetrennten  Stücke  die  Ziegelsteine 
bilden.  Diese  Maschinen  besitzen  als  Vorbereitungsapparat  für  die 
der  eigentlichen  Herstellung  der  Steine  voraufgehende  Bearbeitung  des 
Thons  meistens  einen  Thonschneider , '  häufig  in  Verbindung  mit 
Quetschwalzen.  Der  Thonstrang  wird  entweder  durch  eine  dem  Thon- 
schneider hinzugefügte  Schraube  oder  Schnecke  ans  dem  Mundstück 
herausgepresst,  wie  bei  den  Maschinen  von  Hertel  in  Nienburg 
und  Chambers  in  Philadelphia,  oder  durch  die  Wirkung  eines 
Walzenpaares,  wie  bei  der  Sachsenb er, gesehen  Maschine,  oder 
endlich  durch  hin-  und  hergehende  Schieber  oder  rotirende  Flügel, 
wie  bei  der  C  l  a  y  t  o  n  *  sehen  Maschine.  In  den  beiden  ersten  Fällen 
tritt  der  Thonstrang  continuirlich  aus  dem  Mundstück  hervor,  in  den 
letztgenannten  stossweise.  Das  Zerschneiden  des  Stranges  geschieht 
entweder  nach  der  Länge  und  Quere  desselben  (Hertel),  oder  nur 
nach  der  Quere  (Sachsenberg,  Clay ton,  Chambers).  Die 
Clay ton* sehe  Maschine  schneidet  in  derselben  Weise  ab,  wie  die 
Sachsenberg* sehe,  die  Schnittflächen  nämlich  bilden  die  flachen 
Seiten  der  Steine.  Bei  der  Chambers*  sehen  Maschine  hat  der 
Thonstrang  die  kleinste  Seite  (Kopf)  der  Steine  zum  Profil,  die  Steine 
treten  also  einzeln  der  Länge  nach  aus  dem  Mundstück  hervor,  und 


1)  H.  Düberg,  Tfirrschmiedt^s  Notisbl.  des  deutschen  Vereins  für  Fa- 
brikation von  Ziegeln  etc.  Berlin  1868  p.  232. 
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die  KopfflächeD  werden  geschnitten.  Bei  der  H  e  r  t  e  1' sehen  Maschine 
endlich  werden  die  flachen  Seiten  und  die  Kopf  flächen  der  Steine 
geschnitten.  Während  Hertel,  Sachsenberg  and  Clayton 
alle  durch  Drähte  den  Strang  zerschneiden,  geschieht  dies  bei  der 
Chambers* sehen  Maschine  dorch  ein  am  Umfange  eines  Schwung- 
rades befestigtes  Messer;  noch  andere  Maschinen  bewirken  das  Ab- 
schneiden durch  rotirende  Scheiben  mit  scharfem  Rande,  die  quer  über 
dem  Thonstrang  hin-  und  herlaufen. 

Bei  den  Maschinen  der  andern  CUufse  wird  in  manchen  Fällen 
angefeuchteter,  in  andern  ganz  trockner  Thon,  in  Formen  (auch 
Mulden  genannt)  gepresst,  welche  die  Dimensionen  der  herzustellenden 
Steine  haben.  Diejenigen  Maschinen,  welche  den  Thon  mehr  oder 
weniger  fencht  verarbeiten,  haben  als  Vorbereitungsmaschine  meistens 
ebenfalls  einen  Thonschneider,  dagegen  wird  bei  den  Maschinen, 
welche  trocknen  Thon  verarbeiten,  derselbe  zunächst  pulverisirt, 
gewöhnlich  durch  schnell  rotirende  Walzen  mit  verschiedener  Um- 
drehnngsgeschwindigkeit,  und  alsdann  in  die  Mulden  gebracht  und 
einer  sehr  hohen  Pressung  ausgesetzt,  wodurch  allein  es  möglich  ist, 
dem  trocknen  Thonpnlver  den  nöthigen  Zusammenhang  zu  geben, 
also  Steine  von  genügender  Festigkeit  im  ungebrannten  Zustande  zu 
erhalten.  —  Wenn  der  Thon  feucht  ist,  tritt  er  häufig  nur  durch  die 
von  der  Vorbereitungsmaschine  (Thonschneider,  Quetschwalzen  etc.) 
ihm  ertheilte  Pressung  in  die  Mulden  ein,  in  andern  Fällen  wird  er 
durch  besondere  Pressvorrichtungen,  als  Stempel,  Druckwalzen  etc.,  in 
die  Mulden  gepresst.  Letzteres  ist  auch  immer  der  Fall,  wo  der  Thon 
trocken  verarbeitet  wird.  Die  Construktion  der  zur  vorliegenden 
zweiten  Classe  gehörenden  Maschinen  bt  ungemein  verschieden,  ab- 
gesehen noch  von  der  oben  erwähnten  Verschiedenheit  des  Eintritts 
des  Thons  in  die  Mulden ;  letztere  sind  fast  inuner  beweglich  an- 
geordnet, und  zwar  geschieht  die  Bewegung  entweder  selbstthätig 
dorch  die  Maschine,  oder  aber  die  Mulden  werden  mit  der  Hand  in 
die  Maschine  hineingeschoben  und  wieder  hervorgezogen ;  in  diesem 
Falle  sind  stets  eine  Anzahl  Mulden  in  einem  Bahmen  vereinigt ,  aus 
welchem  die  Steine,  wie  bei  der  Handformerei  abgelegt  werden.  Wo 
die  Bewegung  der  Mulden  durch  die  Maschine  selbst  geschieht,  wer- 
den die  Steine  auch  stets  durch  automatische  Vorrichtungen  aus  den 
Mulden  herausgeschoben,  um  alsdann  entweder  mit  der  Hand  abge- 
nommen oder  von  einem  auf  Rollen  laufenden  endlosen  Bande  eine 
Strecke  fortgetragen,  um  dann  erst  abgenommen  zu  werden.  Auch 
bei  den  selbstthätig  bewegten  und  entladeten  Mulden  sind  deren 
meistens  eine  grössere  Anzahl  in  einem  Rahmen,  Tisch,  Radkranze  etc. 
enthalten ;  letztgenannte  Theile  machen  entweder  hin-  und  hergehende 

oder  rotirende  Bewegungen,  wobei  jede  Mulde  abwechselnd  mit  Thon 
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gefüllt,  derselbe  in  ihr  zu  einem  Stein  gepresst  und  dieser  wieder  am 
ihr  herausgeschoben  wird. 

Maschinen  der  vorliegenden  Classe  sind  in  Deutschland  ver- 
hältnissmässig  wenig  in  Gebrauch,  obgleich  sie  in  vieler  Besiehung 
den  Vorzug  vor  denen  der  ersten  Classe  verdienen ;  dagegen  sind  sie 
in  England  und  Nord-Amerika  in  allgemeiner  Anwendung ;  b 
letzterem  Lande  sind  in  den  letzten  5  Jahren  reichlich  100  ver- 
schiedene Patente  auf  solche  Maschinen  ertheilt  worden,  in  England 
wol  noch  mehr.  Es  wurde  oben  gesagt,  dass  diese  Maschinen  zum 
Theil  den  Thon  in  angefeuchtetem,  zum  Theii  in  trocknem  Zustande 
verarbeiten.  Es  wird  meistens  angenommen,  dass  der  Grund,  welcher 
die  Construkteure  veranlasste,  ihre  Maschinen  zur  Verarbeitung  trocknen 
Thons  einzurichten,  allein  der  ist,  dass  dadurch  das  Trocknen  der 
Steine  abgekürzt  werde,  resp.  ganz  in  Wegfall  kommen  soll,  sowie, 
dass  die  aus  trocknem  Thon  gepressten  Steine  mehr  Festigkeit  ge- 
winnen (?),  als  die  aus  feuchtem  Thon  angefertigten.  Es  ist  indess 
noch  ein  anderer  sehr  wesentlicher  Grund  vorhanden,  der  es  bei  vielen 
Maschinen  sogar  absolut  unmöglich  macht,  aus  feuchtem  Thon  Steine 
herzustellen;  derselbe  besteht  in  dem  Anhaften  des  feuchten  Thons 
an  den  Seitenwänden  der  Mulden  und  namentlich  an  der  Druckfläche 
des  Stempels.  Eine  noch  so  glatte  Metallfläche,  wenn  sie  einen 
feuchten  Thon  gepresst  hat,  nimmt  stets  einen  Theil  desselben  mit, 
wenn  sie  in  winkelrechter  Richtung  zurückgezogen  wird;  verhindern 
lässt  sich  dieser  Umstand  durch  vorhergebendes  Beschmieren  der 
Metallfläche,  z.  B.  der  Druckfläche  eines  Stempels  mit  Oel,  in  anderer 
Weise  durch  Bedeckung  derselben  mit  Zeug,  doch  bt  letzteres  nicht 
so  wirksam  und  giebt  dem  Stein  auch  nicht  eine  so  glatte  Fläche  als 
die  directe  Einwirkung  einer  glatten  Metallfläche.  Wird  die  Metall- 
fläche in  seitlicher  Richtung ,  d.  h.  in  sich  selbst  fortgezogen ,  resp. 
der  Stein  in  dieser  Weise  unter  ihr  fortbewegt,  so  kann  ein  Anhaften 
des  Thons  oflenbar  nicht  in  solchem  Maasse  stattfinden,  wenigstens 
dann  nicht,  wenn  während  jenes  seitlichen  Fortziehens  die  Metall- 
fläche noch  fest  gegen  den  Stein  gedrückt  wird.  Dafür  aber  ent- 
stehen durch  dieses  seitliche  Fortziehen  Furchen  in  der  Oberfläche 
des  Steins.  Mit  diesen  Schwierigkeiten  haben  die  mittels  Mulden 
und  Stempel  arbeitenden  Maschinen  in  sehr  hohem  Grade  zu  kämpfen, 
und  da  Erstere  sich  in  demselben  Grade  vermindern ,  als  der  ver- 
arbeitete Thon  trockner  ist ,  so  sind  viele  Maschinenconstrukteure 
schliesslich  zur  Verarbeitung  ganz  trocknen  Thons  gekommen.  — 
Ans  feuchtem  Thon  lässt  sich  wol  ein  roher  Stein  in  Mulden  formen, 
und  zwar  besser  in  hölzernen  Mulden  als  in  eisernen;  es  sind 
Maschinen  in  Gebrauch,  die  den  Thon  ebenso  feucht,  wie  er  bei  der 
Handformerei  zur  Verwendung  kommt,  in  hölzerne  Mulden  pressen ; 
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dies  ist  eben  eine  Nachahmung  der  Handformerei  durch  eine  Maschine, 
nnr  stehen  diese  Maschinensteine  den  Handsteinen  an  Güte  nach ;  die 
hölzernen  Maiden,  die  meist  zu  6  bis  8  in  einem  Rahmen  enthalten 
sind,  müssen  stark  benetzt  oder  gesandet  werden,  um  die  Steine  los- 
zulassen. Bei  Pressung  feuchten  Thons  in  eisernen  Mulden  ist  eine 
jeder  Pressung  voraufgehende  Oelung  derselben  unerlässlich,  um  ein 
Anhaften  des  Thons  zu  verhindern.  — 

In  letzterer  Zeit  sind  eine  Art  der  vorliegenden  Maschinenclasse, 
welche  die  Mulden  in  einem  runden,  horizontal  rotirenden  Tisch  ent- 
falten, sehr  in  Aufnahme  gekommen ;  der  Tisch  enthält  8  bis  16  Mul- 
den, die  ringförmig  arrangirt  und  mit  beweglichen  Böden  versehen, 
nach  oben  aber  offen  sind.  Die  beweglichen  Böden  dienen  entweder 
nar  znm  Herausschieben,  oder  ausser  diesem  auch  zum  Pressen  der 
Steine,  indem  die  mit  Thon  gefüllte  Mulde  unter  eine  feste  Platte  zu 
stehen  kommt,  und  nun  der  bewegliche  Boden  sich  aufwärts  bewegt. 
Nachdem  die  Mulde  unter  der  festen  Platte  sich  hervorbewegt  hat, 
und  der  Stein  durch  die  Bodenplatte  emporgeschoben  ist,  wird  letztere 
häufig  um  eine  ihrer  Kanten  gedreht,  um  den  Stein  abzulegen.  Diese 
Maschinen  verarbeiten  theils  trockenen,  theils  feuchten  Thon.  Ein 
älteres  System  rotirender  Maschinen  ist  das,  wo  die  in  diesem  Falle 
in  sehr  grosser  Zahl  vorhandenen  Mulden  in  einem  Radkranze  ange- 
bracht sind.  Die  älteste  Maschine  dieser  Art  ist  die  von  Milch.  In 
Amerika  sind  mehrere  neuere  Patente  auf  solche  Maschinen  vorhan- 
den, wovon  das  von  Crary  (Baltimore)  sich  Eingang  in  die  Praxis 
verschafft  hat.  Der  trockne,  zunächst  pulverisirte  Thon  wird  hier 
durch  eine  Druckwalze  in  die  im  inneren  Mantel  eines  Radkranzes 
befindlichen  Mulden  gepresst;  bei  der  Milch^schen  Maschine  sind 
die  Mulden  am  äusseren  Radumfange.  —  Eine  Maschine  mit  hin-  und 
hergehendem  Tisch  ist  unter  Andern  die  von  Gregg  in  Phila- 
delphia, welche  auf  der  Pariser  Ausstellung  vertreten  war  und 
unter  dem  Namen  y,Excel8ior  Brick- Machine'*  (vergl.  S.  414)  bekannt 
geworden  ist.  Von  allen  Maschinen,  welche  den  Thon  trocken  ver- 
arbeiten, liefert  diese  die  besten  Steine. 

Beide  beschriebenen  Maschinenclassen  vollbringen  die  Arbeit  des 
Steineformens  resp.  Pressens  nur  unvollkommen,  wie  denn  auch  bisher 
noch  keine  Maschine  sich  allseitige  Zufriedenheit  erworben  hat.  Die 
Maschinen,  welche  einen  Thonstrang  aus  einem  Mundstück  hervor- 
pressen ,  leiden  an  dem  Uebelstand ,  dass  die  Textur  des  Thons  im 
Stein  nicht  überall  gleichförmig  ist,  indem  namentlich  die  Kanten  des 
Stranges  nicht  in  innigem  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Theile 
sind.  Ein  anderer  Nachtheil  ist  der,  dass  die  Seitenflächen  des  Stranges 
sowie  namentlich  die  durch  die  Drähte  resp.  Messer  erzeugten  Schnitt- 
flächen nicht  die  für  einen  guten  Stein  erforderliche  Glätte  besitzen. 
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Die  Seitenflächen  des  Stranges,  das  sind  die  durch  das  Mundstück  ge- 
bildeten, sind  bei  stark  angefeuchtetem  Thon  freilich  vollkommen  glatt 
SU  erzielen,  wie  dies  z.  B.  bei  der  Sachsenberg*schen  Maschine 
der  Fall  ist ;  doch  ist  es  Hauptbedingung  für  die  maschinelle  Herstel- 
lung der  Ziegelsteine,  dass  der  Thon  so  wenig  angefeuchtet  als  mög- 
lich, am  Besten  in  dem  Znstande  verarbeitet  werde,  in  welchem  er  aus- 
gegraben wird.  Wenn  der  frisch  gepresste  Stein  nicht  mindestens  so 
fest  ist,  dass  er  von  der  Maschine  mit  der  Hand  abgenommen  werden 
kann,  ohne  Eindrücke  durch  die  Finger  zu  erleiden,  und  sofort  6  bis 
8  Schichten  hoch  zum  Trocknen  auf  einander  gesetzt  werden  kann,  ohne 
dass  die  unteren  Schichten  zerdrückt  werden,  so  wird  man  mit  der 
Maschine  niemals  eine  Erspamiss  gegen  die  Handformerei  erzielen. 
—  Für  die  Lagerflächen  der  Steine*  ist  eine  rauhe  Beschaflfenheit  kein 
Nachtheil,  von  Vielen  wird  dieselbe  hier  sogar  vorgezogen,  da  der 
Mörtel  dann  an  diesen,  stets  eine  Fuge  bildenden  Flächen  um  so  besser 
anhaftet ;  dieses  ist  jedenfalls  der  Grund ,  weshalb  bei  der  Sachsen- 
berg* sehen  und  Clayton'schen  Maschine  die  Steine  der  Quere 
nach  abgeschnitten  werden.  Wenn  dem  zu  verarbeitenden  Thon  grob- 
körnige Massen  zugesetzt  sind,  wie  z.  B.  Charmotte  oder  Kohlenmehl, 
resp.  Torfgruss,  so  tritt  der  genannte  Nachtheil  in  weit  höherem  Grade 
auf,  indem  die  körnige  Beimischung  des  Thons  sowol  eine  rauhe  Be- 
schaffenheit der  Seitenflächen  des  Stranges,  namentlich  an  den  Kanten, 
verursacht,  als  auch  ein  aufgerissenes  Ansehen  der  Schnittflächen.  Die 
Drähte,  Messer  etc.  erfassen  nämlich  einzelne  Körner  und  führen  sie 
mit  sich  fort,  wobei  letztere  die  Schnittflächen  förmlich  aufreissen. 

Die  Maschinen  der  zweiten  Classe,  wo  also  der  Thon  in  Mulden 
gepresst  wird,  haben  zunächst  fast  alle  den  Nachtheil,  dass  die  ge- 
pressten  Steine  von  ungleicher  Grösse  sind,  also  nicht  genau  gleiches 
Format  haben,  was  bei  sauberem  Mauerwerk  wegen  eines  guten  Ver- 
bandes, sowie  Horizontalhaltung  der  Schichten  und  gleichmässiger 
Stärke  der  Mörtelfugen  sehr  störend  ist.  Dieser  Uebelstand  hat  seinen 
Grund  darin,  dass  bei  den  bisher  angewandten  Methoden  der  Füllung  der 
Mulden  nicht  stets,  genau  gleiche  Quantitäten  Thon  in  dieselben  ge- 
bracht werden.  Wenn  nun  auch  während  der  Pressung  alle  Steine  zu 
derselben  bestimmten  Grösse  comprimirt  werden,  so  erfahren  dafür  die, 
einen  Ueberschnss  an  Thon  enthaltenden  Steine  eine  stärkere  Com- 
pression  als  die  übrigen,  und  quillen  in  Folge  dessen  wieder  auf,  sobald 
der  Druck  aufhört  und  sie  die  Mulde  verlassen ;  ausserdem  ist  die  Festig- 
keit solcher  Steine  eine  verschiedene.  Zuweilen  zeigt  sich  auch  dieUn* 
gleichheit  im  Format  erst  nach  dem  Trocknen ,  ja  sogar  erst  nach  dem 
Brennen  der  Steine,  indem  dabei  die  Steine  von  stärkerem  Compres- 
onsgrade  weniger  schwinden  ab  die  von  schwächerem.  Andererseits 
mmt  es  auch  wohl  vor,  dass  einzelne  Mulden  nicht  genug  Thon  er- 
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balteo,  am  Tollständig  damit  gefüllt  zu  werden,  so  dass  dem  Stein 
Ecken  oder  sogar  ganze  Kanten  fehlen.  —  Ein  weiterer  Nachtheil  ist, 
dass  mit  dem  Thon  zusammen  häufig  atmosphärische  Luft  in  die 
Mulden  gebracht  wird,  die  bei  der  nachfolgenden  Pressung  entweichen 
muss  und  dabei  kleine  Spalten  in  den  Seitenflächen  der  Steine  verur- 
sacht. Es  sind  sehr  vftrschiedene  Mittel  angewandt,  um  die  im  Thon 
enthaltene  Luft  entweder  gar  nicht  mit  in  die  Mulden  gelangen  zu 
lassen,  oder  aber  noch  vor  eintretender  Pressung  wieder  daraus  zu  ent- 
fernen ;  bei  einem  englischen  Patente  wird  zu  letzterem  Zwecke  sogar 
eine  Luftpumpe  angewandt.  —  Endlich  zeigt  sich  bei  denjenigen  Ma- 
schinen der  in  Rede  stehenden  Classe,  welche  den  Thon  mehr  oder  we- 
niger feucht  verarbeiten,  noch  der  Uebebtand,  dass  beim  Heraasschieben 
des  Steins  aus  der  Mulde  die  Seitenflächen  desselben  an  den  Wan- 
dungen der  Mulde  durch  Adhäsion  anhaften,  wodurch  dieselben  etwas 
abwärts  gezogen  werden,  so  dass  die  obere  Fläche  des  Steins  in  der 
Mitte  höher  als  an  den  Rändern,  also  convex  erscheint;  je  weniger 
feucht  der  Thon  ist,  desto  mehr  verschwindet  diese  Erscheinung. 

Jede  Maschinenclasse  hat  ebenso  auch  ihre  besonderen  Vortheile, 
und  zwar  ergänzen  sich  die  beiden  Classen  in  dieser  Hinsicht,  d.  h. 
wo  die  eine  Classe  unvollkommen  ist,  da  ist  die  andere  vollkonmien, 
und  umgekehrt.  Die  Maschinen  der  erstbeschriebenen  Classe  liefern 
Steine,  die  alle  von  genau  gleicher  Grösse  sind ;  dagegen  ist  die  innere 
Textur,  sowie  das  äussere  Ansehen  derselben  unvollkommen.  Die  Ma- 
schinen der  zweiten  Classe  dagegen  sind  im  Stande,  Steine  von  sehr 
vollkommenem  äusseren  Ansehen  und  gleichmässiger  Textur  herza- 
stellen,  dagegen  leiden  dieselben  an  Ungleichheit  im  Format.  Jede 
Classe  vollbringt  also  die  Arbeit  des  Formens  und  Fressens  der  Steine 
nur  theÜweise,  die  pine  Classe  formt,  die  andere  presst  nur,  während 
die  Vereinigung  beider  Manipulationen  zur  Herstellung  vollkommener 
Steine  erforderlich  ist ;  solche  werden  bis  jetzt  nur  durch  das  Ueber- 
pressen  mittelst  der  Handpresse  von  vorher  roh  mit  der  Hand  oder 
einer  Maschine  der  ersten  Classe  geformten  Steinen  erzielt.  Die  vor- 
läufige Formung  des  Steins  hat  namentlich  den  Zweck ,  ihm  das 
bestimmte  Thonquantum  zu  geben,  also  die  Gleichm'ässigkeit  im  Format 
SU  siebern,  während  das  Ueber pressen  des  vorläufig  ge- 
formten Steins  ihm  Festigkeit  und  glatte  Seitenflächen  und  Kan- 
ten, also  ein  gutes  Ansehen  giebt.  Es  ist  daher  wünschenswerth,  eine 
Maschine  zu  haben,  welche  diese  beiden  Manipulationen  in 
sich  vereinigt  (wenn  auch  nach  einander  ausführt) ,  wodurch  die 
Vortheile  der  beiden  oben  genannten  Maschinenclassen  vereinigt,  die 
Nachtheile  derselben  aber  vermieden  werden.  Eine  solche  Maschine 
muss  zunächst  einen  Thonstrang  aus  einem  Mundstück  hervorpressen 
und  dann  die  von  demselben  abzutrennenden  Steine  in  Mulden  mittelst 
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eines  Stempels  überpressen.  Voo  diesem  Gesichtspunkte  aus  bat  der 
Verf.  eine  Maschine  construirt,  über  welche  Baumeister  F.  Hoff- 
mann in  Berlin  nähere  Auskunft  zu  ertheilen  bereit  ist. 

Chr.  Fr.  Fikentscher^)  Hess  sich  Einrichtungen  zar 
Ziegel fabrikation  (für  Bayern)  patentiren.  Die  Ziegel fabrik*» 
tion,  wie  solche  jetzt  in  Deutschland  besteht,  ist  von  Jahreszeit  und 
Witterung  dermaassen  abhängig ,  dass  man  kaum  mehr  als  fünf  Mo- 
nate annehmen  darf,  in  welcher  sie  mit  Sicherheit  betrieben  werden 
kann.  Versuche,  um  während  des  ganzen  Jahres  hindurch  gewöhn- 
liche Lebmziegel  zu  fabriciren,  wurden  zwar  gemacht,  sie  bewährten 
sich  aber  nicht  und  fanden  auch  keine  Nachahmung.  Dies  ist  um  so 
auffallender,  da  es  bekannt  sein  kann,  dass  zum  Brennen  der  Back- 
steine fast  dreimal  so  viel  Feuermaterial  verbraucht  und  Hitze  er- 
zeugt wird ,  als  nöthig  wäre ,  um  die  frisch  gestrichenen  Ziegel  zo 
trocknen.  Man  bedarf  nämlich  zum  Brennen  von  1000  Steinen^ 
welche  gegen  100  Zollcentner  wiegen,  900  —  1000  Zollpfund  an 
mittleren  Steinkohlen ,  während  der  Lehm  zu  diesen  Steinen  bei 
seiner  Verarbeitung  2  50 — 280  Ctr.  Wasser  aufnimmt,  welches  zur 
Verdampfung  nur  250 — 800  Pfd.  Kohlen  erfordert.  Da  die  beim 
Brennen  erzeugte  Hitze  nicht  verschwindet,  sondern  unter  Umständen 
aufgefangen  und  übertragen  werden  kann,  so  bedarf  es  nur  einer  zweck- 
mässigen Einrichtung  der  Oefen  und  Grebäude,  um  für  das  Ziegel- 
trocknen alle  äussere  Wärme  entbehren  zu  können. 

Durch  Zusammenfassen  aller  hier  einschlagenden  Verhältnisse^ 
nämlich  durch  einige  wesentliche  Abänderungen  an  Clöter*schen 
Oefen  und  durch  entsprechende  Einrichtung  des  darüber  gebauten 
Trockenhauses  wurde  Verf.  in  den  Stand  gesetzt,  die  bei  dem  Ziegel- 
brennen erzeugte  Hitze  dermaassen  weiter  zu  benutzen,  dass  das  Trock- 
nen der  Steine  bei  der  grössten  Kälte,  eben  so  gut  von  Statten  geht» 
als  in  der  wärmsten  Jahreszeit.  Die  schon  seit  zwanzig  Jahren  be- 
kannten Ziegelöfen  des  Pfarrers  Clöter  in  Emskirchen,  deren  Eigen* 
thümiichkeit  in  den  nach  unten  gehenden  Rauchabzügen  besteht,  und 
von  welchen  in  Sachsen  schon  einige  im  Gange  sind,  gewähren  zwar 
eben  so  wie  die  nach  ihm  eingerichteten  Steingutöfen  eine  nicht 
unbeträchtliche  Brennmaterialerspamiss ,  die  ersteren  leiden  jedoch  an 
dem  Uebelstand,  dass  in  ihnen  sehr  langsam  gebrannt  werden  muss» 
wenn  die  Wärmevertheilung  nur  einigermaassen  gut  geschehen  soll» 
und  die  letzteren  gestatten  in  ihrem  Brennraume  überhaupt  nur  sehr 
ungleiche  Hitzgrade.  Beide  Oefen  haben  dabei  eine  so  grosse  Höhe, 
dass  sie  die  Verwendung  der  in  ihnen  aufgesammelten  Hitze  nur  sehr 


l)  Chr.  Fr.  Fikentscher,  Bayer. Kunst-  n.  Oewerbebl.  1868  p.  S2L 
bis  228. 
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imTollkonmeD  geitatten,  Dieie  Mäogel  hat  d«r  Patentinhaber  be««!- 
tigt,  indem  er  die  Dinenaionen  des  Ofens  dennaataeo  ünderte ,  dass 
deasen  Höhe  nicht  gnna  die  Weite  betriigt  and  indem  er  die  Fene- 
rnngeii  in  die  Ecken  des  Ofens  versetste.  Dadurcb  erzielt  er  eine 
sehr  gleicbmttisige  Wanne,  nelche  er,  nacbdem  sie  ihre  Wirkung  im 
Ofen  gethan  hat,  in  beqoemer  Weite  weiter  vertbeilen  kann. 

Fig.  3S. 


I.  BtKtkrtihung  de*  OJeuM  wtd  der  TrotkenhautemrvAtung  1  Der 
Rost  (Fig.  2!>  u.  2S)  ist  doppelt  halb  Treppen  und  halb  HoriEon- 
talroBt.      Die  Platten  dei  ersieren  bestehen  aus  '/^  Zoll  starken  und 


426 

7  Zoll  breiten  GusBeisenstückeo ,  welch«  l'/s  Zoll  weit  auseinander 
liegen  und  mit  ihren  Kanten  zusammen  einen  Winkel  von  28^  bilden. 
Die  Grösse  und  Einrichtung  des  vorliegenden  Rostes  ist  auf  den  Ver- 
brauch von  Steinkohlenklein  gerichtet.  Sollen  Stückkohlen  verbraucht 
werden,  so  kann  der  Treppenrost  durch  starke  Thonplatten  bedeckt, 
oder  durch  eine  schiefe  Gewölbdeoke  ersetzt  sein.  Bei  Holtbrand  soll 
dasselbe  statt  haben ;  der  Heizraum  darf  hier  aber  um  ein  Viertheil  bis 
ein  Drittheil  weiter  als  in  der  Zeichnung  sein.  Für  kleine  Torfstücke 
und  Braunkohlen-Knorpel  bleibt  der  Treppenrost,  inzwischen  muss  fur 
diese  der  Heizraum  mindestens  um  die  Hälfte,  ja  bei  schlechtem  Mate- 
rial auch  noch  einmal  so  gross  sein  als  die  Zeichnung  angiebt. 
2.  Feuerfuchs,  durch  welchen  die  Flamme  bis  unter  das  Gewölbe 
geleitet  wird.  3.  Brennr«um.  4.  Unterirdische  Rauch- 
abzüge, welche  mit  starken  Backsteinen  4a  dermaasnen  überdeckt 
sind,  dass  die  zwischen  ihnen  belassenen  Oeffhungen  ungleich  weit 
Find,  so  zwar,  dass  solche  auf  der,  dem  Ausgang  entgegengesetzten 
Seite  noch  einmal  so  weit  (hier  S  Zoll)  als  am  Ausgang  nach  5  zu 
(wo  sie  nämlich  1  ^/^  Zoll)  bleiben.  5.  Sammelraum  für  die  Rauch- 
nbzüge.  Ist  zur  Ausgleichung  des  Zugs  in  letzteren  nöthig  und  schützt 
gleichzeitig  die  Hinterwand  des  Ofens  vor  Abkühlung.  6.  Rauch- 
canal  aus  dem  Ofen  in  die  Wärmezüge  des  Vorwärmehauses,  wovon 
das  Nähere  in  der  Zeichnung  Fig.  30  Nr.  5  zu  ersehen  ist.  7.  Ab- 
kühlöflfnungen  in  dem  Ofengewölbe.  Deren  sind  im  ganzen  sechs, 
welche  je  drei  unter  einem  8.  Abzug  in  dem  Sammelraum  gehen. 
Sie  sind  jeder  8  Zoll  im  Quadrat  weit  und  mittelst  eines  Schiebers 
und  Sand  während  des  Brennens  und  in  den  ersten  Tagen  nach  dem- 
selben geschlossen.  10.  10.  10.  sind  blinde  Cunäle,  lediglich  dazu, 
um  aus  dem  Gewölbe  strahlende  Hitze  von  dem  Holzlager  des  Trocken- 
bodens abzuhalten.  1 1 .  Verankerung  aus  Eisenbahnschienen  und 
Rundeisen.  Die  in  Fig.  28  von  rechts  nach  links  schraffirten  Zonen 
bedeuten  Mauerung  mit  feuerfesten  Backsteinen.  Die  übrigen  sind 
mit  Lehmbacksteinen  ausgeführt.  Nach  der  vorgestellten  Grösse  reicht 
der  Ofenraum  auf  11 — 12,000  Backsteinen  aus.  Fig.  2  7.  Zur  Er- 
zielung einer  grösseren  Ersparniss  an  Brennmaterial  hat  der  Erfinder 
zwei  Oefen  durch  einen  Canal  auf  den  Gewölben  in  Verbindang  ge- 
bracht. Der  Canal  8  soll  dazu  dienen,  die  Hitze  in  den  anstossenden 
mit  ungebrannten  Steinen  gefüllten  Oefen  und  von  diesen  erst  in  den 
Schornstein  zu  führen.  Fast  12  Stunden  nach  Beendigung  des  Brandes 
wird  angefangen,  die  Hitze  desselben  in  den  zweiten  Ofen  überzu- 
lassen. Zu  diesem  Zweck  werden  die  Schieber  b  in  beiden  Oefen  ge- 
schlossen, um  deren  Verbindung  mit  der  Kammer  aufzuheben.  Zu- 
gleich werden  die  Schieber  9  in  A  und  B  ein  wenig  aufgezogen  und 
damit  allmälig  fortgefahren,  bis  sie  nach  2  —  2  ^/^  Tagen  die  Oeffnung  7 


427 


ganz  frei  lassen.  Ist  der  erste  abzukühlende  Ofen  nur  noch  dunkel- 
roth  glühend,  so  wird  die  Verbindung  der  beiden  Schieber  durch  die 
Schieber  O  wieder  aufgehoben  und  dagegen  die  Schieber  b  von  A  ge- 
öflbet,  wodurch  die  noch  übrige  Ofenhitze  durch  den  zum  Ofen  ge- 
hörigen Schornstein  yoUends  abzieht.  Um  die  Hitze  möglichst  voll- 
stindig  and  fiir  die   hartgebrannten  Ziegel  unschädlich  abzuführen, 


Fig.  29. 


Fig.  30. 
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wird  die  kalte  Luft  nicht  durch  Schürlöcher,  sondern  durch  einen  der 
Bodenabzüge  ^/|  eingeleitet«  Die  dazu  gehörige  Oeffnung  d  befindet 
sich  neben  der  Eintragthüre.  In  dem  angevnirmten  Ofen  geschieht 
das  Schüren  sogleich  mit  Steinkohlen,  von  welchen  auf  diese  Weise 
ein  Viertheil  erspart  wird.^ 

n.    Beschreihung  des  Gebäudes.  (Fig.  29,  80  u.  81.)     1.  Brenn- 
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ofen.  la.  Wärmeabzug  in  das  Vorwärmehaus.  Der  Ofen  steht  zor 
Hälfte  in  der  Erde.  2.  Eintragethüre.  3.  Raachabzüge.  4.  Sammel- 
raum für  die  abziehende  Wärme.  5.  Rauch-  und  Wärmeabzuge  ia 
dem  Vorwärmehaus.  Diese  sind  mit  starken  Thonplatten  oder  auch  mit 
Eisenplatten  bedeckt  und  durch  Scheidewände  und  Pfeilerchen  ge- 
stützt. 6.  Ausgang  für  Rauch  etc.  in  ein  Rohr  von  Blech  mündend, 
wodurch  letzterer  in  den  Schornstein  8 — 14  geführt  wird.  Dieses 
Rohr  dient  zur  Erwärmung  der  Räume.  7.  Raum,  in  welchem  wäh- 
rend der  kälteren  Jahreszeit  der  Lehm  aufthaut.  8.  Schornstein  von 
25  Ellen  Höhe  und  l^/^  Elle  innerer  Weite.  9.  Einweichsümpfe» 
in  welche  der  Lehm  nach  dem  Aufthauen  aus  7  geworfen  wird. 
10.  Räume  zur  Bearbeitung  der  Lehmmasse  und  zum  Streichen  der 
Ziegel.  Letztere  werden  von  hier  über  die  anliegende  Treppe  auf  den 
Trockenboden  12  gebracht.  11.  Steinerne  Pfeiler,  welche  auf  den 
starken  Ofenumfassungen  ruhen  und  zur  Stütze  des  Trockenbodens 
dienen.  Durch,  auf  der  Zeichnung  nicht  angegebene  Streben,  welche 
die  Unterzüge  IIa  fassen,  erhält  der  Trockenboden  die  nothwendige 
Festigkeit. 

HL  Trockenhoden,  Auf  demselben  ist  ein  8  Ellen  weiter  Darch- 
gang ,  von  welchem  aus  Doppelgerüste  bis  an  die  Wand  laufen.  Die 
Trockengerüste  sind  8^/^  Elle  lang  und  haben  11  Lattenreihen, 
so  dass  ein  jedes  über  500  Stein  fasst.  Unter  den  Gerüsten  ist  keine 
Dielung,  so  dass  die  warme  Luft  aufwärts  ziehen  kann.  Der  obere 
Trockenboden  unter  dem  Dachraum  ist  ähnlich  eingerichtet»  fasst  aber 
nur  ^1^  der  Trockengerüste  von  dem  darunter  befindlichen  Raum.  Um 
in  dem  Dachraum  die  Wärme  zu  erhalten,  ist  die  Balkenlage  über  den 
Trockengerüsten  mit  einem  Lehmschlag  bedeckt.  (Fig.  2  9),  OeflT- 
nungen  im  Schornstein  von  15  Zoll  Höhe  und  86  Zoll  Weite,  in 
welchen  zwei  Blechschieber  unten  und  oben  a  b  gestatten,  dass  man 
den  Rauch  und  Wärmeabzug  aus  dem  Ofen  beliebig  zurückhalten  oder 
in  den  Trockenboden ,  oder  durch  den  Schornstein  in  die  Luft  frei 
auslassen  kann.  Die  SeitenÖffnung  wird  durch  eine  Blechthüre  nach 
Bedürfniss  geschlossen.  Fig.  8 1 .  Die  Verbesserungen,  die  der  Er- 
finder im  Trockenraum  angebracht  hat,  bestehen  in  der  Herstellung 
von  besondem  Trocknenkammern  und  den  dazu  nöthigen  Kommuni- 
kationswegen. 1.  und  2.  sind  die  f^ien  Gänge,  welche  dicht  gedielt 
sind,  so  dass  sie  wenig  durchlassen.  8.  sind  mit  Bretterverschlag  ge- 
bildete Kammern,  in  denen  die  Gerüste  stehen.  Deren  Fussboden 
ist  durchbrochen,  so  dass  die  Wärme  der  darunter  befindlichen  Oefen 
frei  eindringen  kann.  Um  deren  Wärme  weiter  zu  steigern  und  zu 
regeln  gehen  vom  Schornstein  aus  in  die  Kammern  Thonröhren,  welche 
durch  Klappen  geschlossen  werden  können.  Mit  Hülfe  derselben  kann 
man  die  Temperatur    der  Kammern  auf  mehr    als   30  ^R.    steigern 
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und  dadurch  die  Trockenzeit  aaf  S  bis  4  Tage  TermiDdero.  Mit 
dieser  Einrichtung  läast  sich  der  für  das  Gebäude  nöthige  Raum  auf 
ein  Viertheil  des  gewöhnlichen  vermindern  und  zugleich  haben  auf 
diese  Weise  die  Arbeiter  wenig  von  Hitze  zu  leiden,  da  sie  durch  Oeff- 
nung  der  Fenster  und  Verschliessung  der  BodenÖffhungen  in  der  Zeit 
des  Abtrmgens  die  Trockenkammern  kühl  erhalten  können. 

Der  Arbeitsgang  ist  im  Winter  folgender:    Der   gefrorene  oder 
auch  nur  sehr  kalte  Lehm  wird  durch  die  Thüre  des  Vorwürmehauses 
auf  den  mit  Platten  belegten  ^  Boden  etwa  8  Zoll  hoch  geworfen  und 
nach  dem  Aufthauen  in  den  Sumpf  9   geschüttet.     Die  Verarbeitung 
geschieht  entweder  wie  gewöhnlich  oder  durch  eine  Maschine.     Eine 
wesentliche  Verschiedenheit  muss  nur  beim  Trocknen  eintreten,  indem 
statt  der  hölzernen  Trockenbretter  Dachplatten  mit  ebener  Ober- 
fläche und  entsprechender  Breite  genommen  werden.     Bei  der  grossen 
Trockenheit,  welcher  die  Bretter  in  den  geschlossenen  Räumen  ausge- 
setzt sind,  zerreissen  solche  oder  sie  werfen  sich  in  auffallender  Weise ; 
bei  den  Thonplatten  kommt  dieses  nicht  vor  und  diese  gewähren  auch 
den  Vortheil  des  schnelleren  Trocknens.      Bei  der    Regelmässigkeit 
des  Trocknens  hat  man  nicht  nöthig,  die  Ziegel  nach  dem  Abnehmen 
von  den  Gerüsten  anders  aufzusetzen,  als  nur  vor  den  Ofen,  wo  sie 
regelmässig  zum  Brennen    vorgenommen  werden.      Die  Arbeitserspar- 
niss  ist  dabei  nicht  unbeträchtlich.      Bei  dem  Einsetzen  zum  Brennen 
muss  festgehalten  werden,  dass   3  bis   4   untere  Schichten  möglichst 
locker  gestellt,  so  zwar ,  dass  die  Flächen  der  Steine   1  ^/^  2^11  weit 
auseinander  bleiben ;  die  höheren  Schichten  dürfen  näher  gerückt  sein. 
Dass  um  die  Feuerfüchse  herum  aufwärts  etwas  freier  Raum  sein  muss, 
versteht  sich  von  selbst ,  inzwischen  genügt  es ,    wenn  die  obersten 
Schichten  von  dem  Gewölbe  nur  8  bis  4  Zoll  abstehen,  da  das  Schwin- 
den der  Steine  während  des  Brennens  Luft  schafft.     Das  Anwärmen 
kann,  da  die  eingesetzten  Ziegel  sehr  trocken  sind,  ziemlich  rasch,   in 
2  bis  8  Tagen  geschehen,  wobei  der  ganze  Zug  des  Schornsteins  ge- 
braucht werden  muss.     Wollte  man  nämlich  bei  schwachem  Abzug  an- 
wärmen, so  würde  sich  in  den  untersten  Schichten  der  Ziegel  Feuch- 
tigkeit absetzen,  wodurch  diese  ihre  Festigkeit  verlören.    Durch  star- 
ken Zug  vermindert  man  diesen  Uebelstand.     Bezüglich  des  Brenn- 
materials ist  bei  dem  Anwärmen  Koksklein,  trocknes  Steinkohlen-, 
Braunkohlen-  oder  Torf  klein    einem   gröberen  Material  vorzuziehen, 
weil  es  eine  gleichmässigere  Steigerung  der  Hitze  erleichtert.     Zum 
Abfeuern  ist  auch  hier  wie  bei  den  gewöhnlichen  Ziegelöfen,  ein  flüch- 
tiges, lange  Flammen  gebendes  Material  vorzuziehen.     Durch  einige 
an  verschiedenen  Stellen  in  den  Seiten  und  der  Thüre  eingemauerte 
l^/j  Zoll  weite  Thonröhren,  welche  mit  einem  Stöpsel  verschlossen 
sind,  kann  man  den  Gang  des  Brennens  im  Auge  behalten.     Mit  ein 
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wenig  Uebang  lässt  sich  derselbe  beurtheilen  and  regeln.  Nach  Be- 
endigung des  Brandes  wird  der  Schornstein  mit  dem  Schieber  13a  ge- 
schlossen und  damit  alle  Luftznführung  in  den  Ofen  beseitigt.  Ein 
weiterer  Verschluss  der  Feuerungen  ist  nicht  nöthig,  da  der  Ofen  da- 
durch 5 — 6  Tage  Glühhitze  erhält.  Zur  Abkühlung  wird  der  Schieber 
1  Sa  allmülig  aufgezogen.  Während  des  Winters  bleibt  der  Schieber 
1 8b  geschlossen  und  das  Thürchen  am  Schornstein  offen,  wodurch  man 
die  abziehende  Wärme  für  den  Trockenraum  gewinnt.  Im  Sommer 
kann  man  die  Hitze  durch  den  Schon^stein  ins  Freie  lassen.  Wie 
schon  bei  der  Beschreibung  des  Ofens  gesagt  ist,  werden  die  Gewölbe- 
Öffnungen  7  gebraucht,  um  die  für  das  Ausnehmen  und  Einsetzen 
lästige  Wärme  rasch  zu  entfernen.  Die  dazu  gehörigen  Schieber  9 
werden  etwa  am  6.  Tage  nach  dem  Brennen  aufgezogen  und  damit 
der  Ofen  binnen  drei  Tagen  gekühlt.  Dadurch  ist  man  in  den  Stand 
gesetzt,  einen  jeden  der  beiden  Oefen  binnen  1 4  Tagen  regelmässig  zu 
beschicken,  und  in  dem  kleinen  Gebäude  jährlich  gegen  600,000  Back- 
steine und  Dachziegel  zu  fertigen. 

Die  Vortheile  dieser  Fabrikationseinrichtung  sind :  1 )  Vollstän- 
dige Benutzung  der  Arbeitskräfte.  Während  die  Arbeiter  in  den  Ziege- 
leien bekanntlich  höchst  ungleichen  Zeitverdienst  haben  und  dadurch 
das  Missgeschick  und  die  üblen  Eigenschaften  aller  Fabrikleute  mit 
ffnktnirendem  Erwerb  theilen,  werden  solche  in  den  Fabriken,  welche 
nach  obiger  Methode  eingerichtet  sind ,  durch  die  darin  herrschende 
Gleichmässigkeit  der  Arbeit  an  häusliche  Ordnung  gewöhnt ;  dass  da- 
durch ein  tüchtiges  Arbeitspersonal  herangezogen  wird,  ist  nicht  za 
bezweifeln. 

2)  Die  erste  Einrichtung  der  Oefen  und  Gebäude  ist  zwar  dem 
Scheine  nach  etwas  theurer,  als  diejenige  nach  alter  Weise,  aber  nach 
Verhältniss  der  darin  zu  fertigenden  Ziegel  dennoch  wohlfeiler. 

Die  neuen  Oefen  geben  gegen  die  gewöhnlichen  alten  Ziegelöfen 
eine  Erspamiss  von  reichlich  einem  Viertheil  an  Brennmaterial  und 
durch  den-  bei  ihnen  ermöglichten  raschen  und  ununterbrochenen  Ge- 
brauch eine  vierfach  grössere  Leistung,  als  ihrer  Grösse  entspricht. 
Das  Gleiche  gilt  von  den  Trockenböden,  diese  müssen  wegen  ihrer 
Stellung  über  den  Oefen  weit  solider  gebaut  sein,  als  die  einfachen  anf 
ebener  Erde  stehenden  Trockenhütten,  leisten  aber  das  vierfache  von 
letzteren. 

3)  Die  eigenthümliche  Einrichtung  dieser  Ziegelöfen  gestattet 
eine  vollständige  Verbrennung,  so  dass  sie  kaum  über  den  dritten  Theil 
Rauch  von  derjenigen  Menge  geben,  welche  aus  den  gewöhnlichen  Oefen 
entströmt.  Die  grosse  Unzuträglichkeit  der  in  bewohnten  Gegenden 
liegenden  Ziegeleien  fällt  damit  fast  ganz  hinweg. 

4)  Endlich  ist  die  Einfuhrung  der  Treppenroste  (welche,  nebenbei 
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gesagt,  bei  den  gewöhnlicben  Oefen  gar  Dicht  tbunlich  ist)  auch  die 
Möglichkeit  von  weiteren  Ersparnissen  gegeben ,  indem  man  durch  sie 
das  wohlfeilere  Steinkohlen-  ond  Braonkoblenklein  verwenden  kann. 

Ad.  Remel^l)  theilt  seine  Ansichten  über  die  Ursache  der 
PärbuDg  verschiedener  Ziegelsorten  mit.  lieber  die 
Verbind angsformen,  welchen  bestimmte  Sorten  gebrannter  Ziegelsteine 
ihre  Färbung  verdanken,  sind  bei  den  Keramologen  von  Alters  her 
irrige  Ansichten  verbreitet.  So  hat  man  namentlich  geglaubt,  dass  die 
weisaen  oder  gelblichen  Mauerziegel  nur  unter  dem  Einflüsse  reds- 
cirender  Vorgänge  entstehen  könnten,  welche  das  Eisenoxyd  in 
Oxydul  überführen,  obschon  doch  letzteres  mit  anderen  Basen  zu- 
sammen gefärbte  kieselsaure  Verbindungen  in  weit  grösserer  Zahl  und 
mit  intensiveren  Nuancen  liefert  als  das  Eisenoxyd ;  man  vermuthete, 
dass  die  aus  schwefelhaltigen  Brennstoffen  entwickelte  schweflige 
Siare  ein  wesentliches  Agens  bei  jener  vermeintlichen  Desoxydation 
sei,  obgleich  bei  den  hohen  Hitzegraden  der  Ziegelbrennöfen  die 
sdiweflige  Säure  niemals  reducirend  zu  wirken  vermag,  sondern  um- 
gekehrt die  Schwefelsäure,  die  etwa  in  den  Thonea  vorhanden  ist, 
Eisenoxydal  zu  Sesquioxyd  oxydiren  oder  selbst,  bei  ihrer  Trennung 
von  den  Basen,  durch  den  blossen  Einfluss  der  Hitze  in  Sauerstoff  und 
schweflige  Säure  zerfallen  könnte.  Anderseits  behaupten  manche 
Ziegelfabrikanten,  dass  der  Uebergang  der  weissen  Steine  in  grüne 
Klinker  mit  einer  vom  Eisenoxydul  bewirkten  Sauerstoffaufnahme  und 
daher  einer  Vermehrung  des  absoluten  Gewichtes  verbunden  sei.  Nach 
den  Versuchen,  welche  der  Verf.  über  diesen  Gegenstand  angestellt 
hat,  hat  man  in  beiden  Fällen  das  thatsächliche  Verbal tniss  auf  den 
Kopf  gestellt,  indem  die  weissen  Steine  blos  Eisenoxyd,  die  grünen 
Klinker  «dagegen  eine  bedeutende  Menge  Eisenoxydul  einschliessen ; 
letztere  müssen  also  ein  kleineres  absolutes  Gewicht  besitzen,  als  in 
dem  Moment,  wo  sie  das  Stadium  der  weissen  Steine  erreicht  hatten, 
und  nur  ihr  Volumgewicht  in  ganzen  Stücken  ist  grösser  geworden, 
da  in  Folge  der  beginnenden  Schmelzung  die  meisten  Poren  ausgefüllt 
sind.  Bei  Untersuchung  der  angeregten  Fragen  kam  es  hauptsächlich 
aof  die  Ermittelung  der  Menge  und  des  Oxydationsgrades  des  Eisens 
an,  da  dieses  Metall  fast  allein  die  Färbungen  wesentlich  bedingt  und 
ihr  Vivhandensein  überhaupt  an  die  Existenz  desselben  geknüpft  ist ; 
der  Bestimmung  etwa  anwesenden  Eisenoxyduls  musste  somit  die 
meiste  Aufmerksamkeit  zugewendet  werden.  Diese  Bestimmung  stiess 
insofern  auf  Schwierigkeiten,  als  etwas  scharf  gebrannte  Ziegel  die 


1)  Ad.  Remel^,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1868 
p.  155 ;  Dingl.  Joum.  CLXXXIX  p.  388  ;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  1387  ; 
Deutsche  Indostneceit.  1868  p.  325. 
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widentandsfähigsten  unter  alleo  soBammeogesetzteo  kieseligen  Sub- 
stanzen sind ;  im  zugeschmolzenen  Rohr,  nach  AI.  Mitficherlich^a 
Methode,  wird  durch  Schwefelsäure  auch  bei  8  — 10  stündigem  Er- 
hitzen auf  350<^C.  nicht  einmal  die  Farbe  des  feinen  Ziegelpnlvers 
merklich  verändert.  Dagegen  lässt  sich  durch  Erhitzen  mit  Fluor- 
wasserstoffsäure und  Schwefelsäure  eine  völlige  Zersetzung  herbei- 
führen und  in  der  mit  Wasser  verdünnten  Flüssigkeit  sodann  daa 
Eisenozydul  durch  übermangansaures  Kali  bestimmen;  durch  zahl- 
reiche Controlversuche  hat  der  Verf.  sich  überzeugt,  dass  reine  (arsen- 
freie)  Flusssäure  in  verdünnten  Lösungen  auf  die  Einwirkung  der 
titrirten  Probeflüssigkeit  keinen  störenden  Einfluss  ausübt.  Zur 
Untersuchung  kamen  zunächst  zwei  Ziegelsorten  aus  dem  Ziegelwerke 
von  Oppenheim  bei  Rüdersdorf  (aus  Diluvialthon  des  Stienitz-Sees 
mit  Sandzusatz  erzeugt)  und  zwei  andere  aus  der  Anlage  von  K  u  n  - 
heim  zu  Freienwalde  a.  d.  O.  (aus  Septarienthon  und  beigemischteiu 
Sand  bereitet).  Die  äusseren  Merkmale  der  Steine  und  die  Gesammt- 
mengen  des  Eisens  als  Oxyd  sind  in  Folgendem  zusammengestellt: 

Kiidersdarfer  Steine,  Nr.  1.  Mattroth,  mit  etwas  entschiedener 
rothem  Kern;  nur  massig  hart;  bei  starker  Rothgluth  erbnuint;  3,7  8 
Proc.  Eisenoxyd. 

Nr.  2.  Gelblich  weiss,  mit  schwach  röthlichem  Kern;  klinker- 
artig ,  härter  und  fester  als  Nr.  1 ;  bei  einer  namhaft  höhern ,  der 
Weissgluth  sich  nähernden  Temperatur  erzeugt;  4,2  6  Proc.  Eisenoxyd. 

Freienwalder  Steine,  Nr.  8.  Lebhaft  roth ;  massig  hart  und  fest ; 
bei  starker  Rothgluth  dargestellt;  8,7  9  Proc.  Eisenoxyd. 

Nr.  4.  Dunkler  roth,  compacter  und  von  grösserer  Härte  als 
Nr.  3 ;  bei  einer  der  Weissgluth  nahe  liegenden  Hitze  erhalten;  4,2  8 
Proc.  Eisenoxyd. 

Bei  sämmtlichen  Steinen,  auch  dem  weissen,  ergab  sich  eine  so 
schwache  Reaktion  auf  Eisenoxydul,  dass  daraus  mit  Sicherheit  nicht 
einmal  auf  Spuren  dieses  Körpers  geschlossen  werden  konnte.  Es 
folgt  aus  diesen  Daten:  1.  dass  eine  verhältnissmässig  kleine  Quan- 
tität Eisenoxyd  genügt,  um  Ziegel  stark  roth  zu  färben;  2.  dass  bei 
vollkommen  gleichem  Eisenoxydgehalt  gewisse  Steinsorten  bis  in  die 
Nähe  der  Weissgluth  roth  bleiben,  während  andere  sich  weiss  brennen 
und  dennoch  eisenoxydulfrei  sich  erhalten.  Der  letztere  Unterschied 
hat  seinen  Grund  lediglich  in  einem  verschiedenen  Kalkgehalt  der 
Rohmaterialien:  der  Thon  vom  Stienitz-See  enthält  8,69  Proc,  der 
von  Freienwalde  dagegen  nur  2,47  Proc.  Kalk,  wahrend  die  in  beiden 
Fällen  gefundenen  kleineren  Mengen  Magnesia  und  Alkalien  einander 
ziemlich  gleich  sind.  Die  Kalkerde  wirkt  in  den  an  dieser  Base 
reicheren  Ziegelmassen  bei  sehr  starker  Hitze  aufschliessend  auf  das 
Eisenoxydf  so  dass  letzteres  in  ein  mehrbasisches  weisses  Silicat  ein- 
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geht.  Eine  Bildung  fon  Eisenoxyd-Kalk  kann  schon  wegen  des  grossen 
Kieselsänreüberschusses  nicht  angenommen  werden;  zudem  sind  die 
reinen  Verbindungen  dieser  Art  rothbraun.  Was  die  Magnesia  anbe- 
langt, deren  Menge  übrigens  gewöhnlich  gering  ist,  so  scheint  sie 
hier  eine  mehr  passive  Rolle  su  spielen.  Nach  den  Erfahrungen  vieler 
Ziegelbrenner  werden  weisse  Steine  in  dem  Falle  leichter  gewonnen, 
wo  zufHUig  der  Rauch  sich  angesetzt  hat  oder  hineingeschlagen  ist ; 
dies  rührt  her  von  einer  grössern  örtlichen  Temperatursteigerung ,  die 
durch  eine  innigere  Berührung  mit  Brennstoff  veranlasst  wird.  Greht 
ein  kalkarmer  Stein  aus  dem  Stadium  des  Hellrothen  in  das  des 
Dunkelrothen  über,  so  findet  nur  eine  Aenderung  im  physikalischen 
Zustande  des  freien  Eisenoxyds  statt,  welches  die  färbende  Substanz 
in  allen  rothen  Zi^eln  ist. 

Was  den  Ringofen^)  und  seine  Erfindung  betrifft,  so  weist 
F.  M  i  c  h  e  1 1  ^)  (technischer  Director  der  Actienziegelei  in  München) 
nach,  dass  Baumeister  F.  Hoffmann  in  Berlin  nicht  der  Erfinder 
der  Ringöfen  und  des  denselben  zu  Grunde  liegenden  Heizungsprincips 
ist,  wol  aber  ihm  das  Verdienst  gebühre,  die  continuirlichen  Ziegel- 
Öfen  durch  seine  Ringöfen  überall  bekannt  gemacht  und  eingeführt  zu 
haben.  Nach  M  i  c  h  e  1 T  s  Ansicht  haften  den  Ringöfen  hauptsächlich 
folgende  Mängel  an:  1.  Dass  es  schwer  hält,  gleichmässig  gebrannte 
Waare  zu  erzielen,  weil  der  Zug,  also  die  Hitze,  stets  nach  dem 
innemCirkel  drängt,  um  naturgemäss  auf  dem  kürzesten  Wege  zum 
Abzug  zu  gelangen.  lu  neuerer  Zeit  schlägt  Hoff  mann  mitunter 
vor,  die  Oefen  nicht  kreisrund,  sondern  oval  zu  bauen,  wodurch 
einigermaassen  diesem  Uebelstand  abgeholfen  wird.  2.  Die  enormen 
Anlagekosten  machen  es  unbemittelten  Zieglern  vorweg  unmöglich, 
sich  solche  Oefen  anzuschaffen,  während  auch  der  bemittelte  Ziegelei- 
besttzer  sein  Anlagecapital  damit  in  einer  Weise  erhöht,  dass  Zinsen 
und  Amortbation  den  durch  das  continuirliche  System  an  Brenn- 
material erzielten  Gewinn  bedenklich  schmälern. 

R.,  J.  und  L.  Bodmer^)  (in  Newport)  Hessen  sich  (für 
England)  Verbesserungen  an  hydraulischen  Ziegelpressen 
patentiren,  hinsichtlich  deren  auf  die  Abhandlung  verwiesen  sei. 

R.  Klette^)  (in  Holzminden)  giebt  eine  ausführliche  Beschrei- 
bung der  Fabrikation  von  Kalkziegeln')  und  der  dazu  er- 


1)  Jahresbericht  1862  p.877;  1863  p.  428;   1864  p.  355  ;  1867  p.367. 

2)  F.  Mio  hell,    Dingl.  Joum.  CLXXXVII  p.  30;   Polyt.  Centralbl. 
1868  p.  901 ;  Deutsche  Industriezeit.   1868  p.  188. 

3)  R.,  J.  u.  L.  Bodmer,   Mechanic's  Magazine  1868  Oct.   p.  39<>  * 
Poljt.  Centralbl.   1868  p.  1542. 

4)  B.  Klette,  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl.   1868  n.  i?».^ 

5)  Jahresbericht  1866  p.  336. 
Wftgner,  Jabreibfir.  XIV. 
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forderlicheD    Pressen.      0.  W  a  g  o  e  r  ^)  (in  Cochem)  stellt   K  a  1  k  - 
ziegel  aus  Kalk  und  Koks-  oder  Steinkohlenasobe  dar. 

Vor  f wei  Jahren  hat  H.  C  a  r  o  n  ')  auf  den  grossen  Nutzen  hin- 
gewiesen,  welchen  die  Verwendung  der  Magnesia  als  feuerfeste  Sab- 
stana  in  der  Metallurgie  ')  erfahren  würde ,  wenn  ihr  Preis  nicht  so 
hoch  stfinde.  Seitdem  ist  die  Sachlage  eine  günstigere  geworden. 
Der  Siemens* sehe  Ofen  und  das  Marti n*sche  Verfahren  derGaas- 
stahlbereitung  ^)  erheischen  unerbittlich  die  Anwendung  der  feuer- 
festen Backsteine,  welches  auch  deren  Preis  sein  mag.  Auch  ist  der 
Magnesit  jetzt  ausserordentlich  billig  zu  beziehen.  Der  Preis  würde 
noch  mehr  verringert  werden  können,  wenn  das  Mineral  vor  der  Ver- 
sendung oalcinirt  würde,  was  weniger  Hitze  erfordert  als  das  Brennen 
des  Kalks  und  wobei  es  mehr  als  die  Hälfle  an  Gewicht  verliert.  C  a  - 
r  0  n  ^)  theilt  daher  im  Nachstehenden  seine  Verfahrungsarten ,  die 
Theilchen  der  Magnesia  zum  Zusammenhaften  zu  bringen,  mit.  Er 
hoff%,  dass  dieselben  von  den  Chemikern  zur  Herstellung  feuerfester 
Gefässe  von  allen  Formen,  von  den  Physikern  zur  Erlangung  von  Stif- 
ten für  die  Beleuchtung  mit  Hydro-Oxygengas  (siehe  Lampen)  und  von 
den  Industriellen  zum  Ersatz  der  für  gewisse  Heizungsmethoden  nicht 
mehr  genügenden  feuerfesten  Ziegel  benutzt  werden  können. 

Die  Magnesia,  welche  der  Verf.  bis  jetzt  anwandte ,  stammte  von 
der  Insel  EubÖa,  wo  sie  in  Verbindung  mit  Kohlensäure  als  Magnesit 
ein  weisses,  sehr  dichtes  und  ziemlich  hartes  Mineral  in  beträchtlicher 
Menge  bildet.  Dieses  Carbonat  enthalt  nur  Spuren  von  Kalk,  Kiesel- 
säure und  Eisen ;  es  ist  jedoch  zuweilen  mit  einem  serpentinartigen 
Mineral  und  mit  breiten  Tafeln  von  Kieselsäure  durchzogen,  welche 
die  Unschmelzbarkeit  der  Substanz  verringern  und  dieselbe  besonders 
für  die  Beleuchtung  mit  Hydro-Oxygengas  ungeeignet  machen  würden, 
wenn  man  versäumte,  sie  zu  entfernen.  Diese  Tafeln  sind  übrigens 
sehr  kenntlich  und  werden  selbst  bei  der  Fabrikation  im  Grossen  leicht 
abgesondert  werden  können.  Was  die  feuerfesten  Ziegel  anbetrifil, 
so  würde  die  Gegenwart  einer  kleinen  Menge  dieser  fremdartigen  Kör- 
per hier  unter  dem   Einflnss  der  stärksten  Hitze  höchstens  zu  einer 


1)  0.  Wagner,  Joum.  f.  Gasbeleucbtong  1868  p.  91  ;  Polyt.  Cen- 
tralblatt  1868  p.  452. 

2)  Jahresbericht  1866  p.  56  u.  336. 

3)  Vergl.  femer  die  Vorschläge  von  H.  Schwarz  (Jahresbericht  1862 
p.  287;   1867  p.  253)  und  v.  Hauer  (Jahresbericht  1867  p.  389). 

4)  Jahresbericht  1868  p.  89. 

5)  H.  Caron,  Compt.  rend.  LXVI  p.  839;  Monit.  seientif.  1868 
p.  613;  Dingl.  Joum.  CLXXXIX  p.  110;  Berg-  u.  hüttenm.  Zeit.  1868 
p.  247;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  824;  Polyt.  Notizbl.  1868  p.  209; 
Leipziger  Blätter  1868  p.  249;  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  234. 
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•ehwachen  Verglasiitig  Anlas»  geben,  was  keinen  ernstlichen  Uebelstand 
bilden  würde. 

Es  ist  anznratben,  den  Magnesit  vor  dem  Pulvern  bei  der  zur  Aus- 
treiboDg  der  Kohlensäure  nöthigen  und  ausreichenden  Temperatur  zu 
brennen ;  die  Masse  wird  dadurch  sehr  mürbe  und  ist  nacher  leichter 
zu  pnlverisiren.  Es  ist  dann  möglich,  den  Serpentin  und  die  Eiesel- 
tänre  abzuscheiden,  da  diese  unter  dem  Einflüsse  der  Hitze  ihren  festen 
Zusammenhang  nicht  verHeren.  Diese  erste  Behandlung  gestattet 
noch  nicht,  die  Magnesia  zu  agglomeriren,  und  wenn  man  auch  diese 
Schwierigkeit  als  überwunden  voraussetzt,  so  würde  doch  der  nach- 
herige  Einfluss  einer  Hitze,  die  stärker  wäre  als  diejenige  des  ersten 
Brennens,  Risse  und  Gestaltveränderungen  hervorbringen,  welche  die 
directe  Anwendung  dieser  Substanz  verbieten.  Es  ist  also  unerläss- 
lich,  die  Magnesia,  bevor  man  sie  formt,  erst  noch  einer  sehr  starken, 
derjenigen,  welche  sie  später  auszuhalten  haben  wird,  wenigstens  gleich- 
kommenden Hitze  auszusetzen.  So  calcinirt,  ist  die  Magnesia  noch 
nicht  plastisch  ;  ihr  Ansehen  ist  sandig,  und  durch  Zusammendrücken 
erlangt  sie  keine  Cohäsion ;  erst  die  Vermischung  mit  weniger  stark 
calcinirter  Magnesia  ertheilt  ihr  diese  Eigenschaft.  (Die  von  der 
letzteren  zuzusetzende  Menge  variirt  mit  dem  Grade  der  Calcination 
der  beiden  Magnesiaarten ;  sie  beträgt  etwa  ^/^  vom  Gewicht  derjeni- 
gen, welche  der  stärksten  Hitze,  der  Schmelzhitze  des  Stahls,  ausge- 
setzt gewesen  ist.  Man  muss  natürlich  von  der  weniger  stark  ge- 
glühten Magnesia,  welche  nur  dazu  dient,  das  Zusammenhaften  der 
Theile  zu  vermitteln,  so  wenig  als  möglich  nehmen.)  Die  Mischung 
wird  mit  10  bis  15  Proc.  ihres  Gewichts  an  Wasser  befeuchtet  und 
dann  in  gnsseisernen  Formen  stark  comprimirt,  ähnlich  wie  es  bei  der 
Anfertigung  der  Kohlenbriquettes  geschieht.  Der  durch  diese  Ope- 
ration erzeugte  Ziegel  erhärtet  beim  Trocknen  an  der  Luft  und  wird 
noch  fester,  wenn  man  ihn  darauf  zum  Rothglühen  erhitzt.  Dem  An- 
schein nach  würde  dieses  Verfahren  auch  zur  Anfertigung  grosser 
Tiegel  anwendbar  sein,  indem  man  nur  Formen  von  der  geeigneten 
Gestalt  benutzte ;  aber  die  Compression  ist  bei  grossen  Massen  schwie- 
rig ,  und  dies  ist  auch  der  Fall,  wenn  die  Form  eine  grosse  Oberfläche 
hat,  weil  die  Magnesia  der  Wand  derselben  stark  adhärirt.  Obschon 
es  dem  Verf.  gelang ,  mittelst  dieses  Verfahrens  kleine  Tiegel  für  das 
Laboratorium  herzustellen,  hält  er  dasselbe  doch  nicht  für  anwend- 
bar, um  grosse  Tiegel,  wie  sie  zum  Schmelzen  des  Stahls  erforder- 
lich sind,  anzufertigen.  In  diesem  und  auch  noch  in  anderen  Fällen 
ist  es  vorzuziehen,  die  Magnesia  auf  nassem  Wege  zu  agglomeriren. 

Um  der  Magnesia  eine  Art  von  Plasticität  zu  ertheilen,  benutzt 
Caron  die  Eigenschaft  derselben,  dass  sie,  stark  geglüht  und  dann 
angefeuchtet,  beim  Trocknen  erhärtet.     Dieses  Verhalten  beruht  wahr- 
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scbeiulich  auf  einer  chemischen  Verbindnng  mit  Wasser ,  welche  von 
keiner  merklichen  Temperaturerhöhung  begleitet  wird.  Der  Verf.  hat 
beobachtet,  dass  die  Magnesia,  nachdem  sie  auf  diese  Art  erhärtet  ist, 
das  aufgenommene  Wasser  erst  bei  höherer  Temperatur  wieder  abgiebt; 
das  Glühen  hebt  dann  nicht  nur  ihren  Zusammenhang  nicht  wieder 
auf,  sondern  ertheilt  ihr  im  Gegentheil  eine  Härte  und  eine  Festigkeit, 
welche  derjenigen  der  gewöhnlichen  Tiegel  nach  dem  Brennen  ver- 
gleichbar ist.  Behufs  der  Fabrikation  von  Magnesiatiegeln 
braucht  man  also  nur  geglühte  Magnesia  anzufeuchten,  sie  in  die  For- 
men zu  bringen,  zu  trocknen  und  dann  zu  brennen.  Die  Bekleidung 
der  inneren  Wände  der  Gussstahlöfen  stellt  man  ebenfalls  aus  mit 
Wasser  angefeuchteter  calcinirter  Magnesia  her,  indem  man  dieselben 
in  angemessener  Dicke  damit  überzieht;  dieser  Ueberzug  wird  bei  der 
Benutzung  des  Ofens  von  selbst  gebrannt,  ohne  dass  es  deshalb  be- 
sonderer Vorsichtsmaassregeln  bedarf.  Es  kommt  jedoch  zuweilen  vor, 
dass,  sei  es  weil  die  Magnesia  zu  viel  oder  zu  wenig  Wasser  aufge- 
nommen hat  oder  weil  sie  kieselige  Stoffe  Enthält,  die  aus  ihr  verfer- 
tigten Gefässe  vor  oder  nach  dem  Brennen  nicht  ganz  die  wünschens- 
werthe  Festigkeit  besitzen ;  sie  müssen  dann,  um  diese  zu  erlangen, 
einfach  mit  einer  in  der  Kälte  gesättigten  Lösung  von  Borsäure  in 
Wasser  befeuchtet,  getrocknet  und  darauf  wie  zuvor  gebrannt  werden. 
Diese  Behandlung  macht  die  Magnesia  nicht  schmelzbarer,  sondern  be- 
wirkt nur,  dass  die  Theilchen  derselben  unter  einander  fester  zu- 
sammenhängen. 

Die  reine,  stark  calcinirte  und  fein  pulverisirte  Magnesia  kann 
auch  im  Zustande  von  Schlicker  benutzt  werden  und  wird  in  dieser 
Form  sowol  die  feinsten  und  durchscheinendsten  Tiegel  als  auch  die 
reinsten  und  complicirtesten  Abdrücke  liefern.  Der  Verf.  ist  über- 
zeugt, dass  diese  Erde,  ungeachtet  der  Schwierigkeit  ihres  Formens  in 
Vergleich  mit  der  Porcellanmasse,  auch  in  der  Poterie  mit  Vortheil 
angewendet  wird.  (Die  Angabe  Caron's  Verfahrens  zur  Anfertigung 
von  Magnesiastiflen  für  die  Beleuchtung  mit  Hydro-Oxygengas  siehe 
unter  Beleuchtung,)  Auch  Tessi^  du  Motay  und  MardchaH) 
veröffentlichten  die  Ergebnisse  ihrer  Versuche,  die  Magnesia  ab 
feuerfeste  Substanz  zu  verwenden. 


1)  Tessi^  du  Motay  und  Mar^chal ,    Bull,  de  la  soc.  chim.  1868 
X  p.  318;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  1466. 


C.   Kalky  Mörtel  und  Gyps. 

Wir  bringen  die  Fortsetzung  and  das  Ende  des  Berichtes  ^)  der 
Herren  6.  Wunder,  Herbrig  u^d  Coulitz  über  den  Kalk- 
werkbetrieb Sachsens^).  Die  auf  den  verschiedenen  Kalk- 
werken übliche  Ruthe,  nach  welcher  man  das  Volumen  des  Kalksteines 
mbst ,  hat  sehr  verschiedene  Dimensionen.  Während  auf  den  fiskali- 
schen Werken  durchgängig  die  Ruthe  ä  54  Kubikellen  &=  (6  X  6 
X  1  ^l^  als  Einheit  dient,  rechnet  man  z.  B.  in  Oelsnitz  nach  Ruthen 
von  1 S  ^/j ,  in  Weinböhla  bei  Meissen  nach  solchen  von  32  4  Kubik- 
ellen; in  dem  Vorstehenden  ist  aber  unter  einer  Ruthe  immer  die- 
jenige ä  54  Kubikellen  zu  verstehen.  Das  Gewicht  einer  Ruthe 
Kalksteine  schwankt  nur  innerhalb  ziemlich  enger  Grenzen,  sofern  die 
Ruthen  normal  (nicht  zu  lose)  gesetzt  sind  und  der  Stein  an  der  Luft 
gehörig  abgetrocknet,  also  „lufUrocken^  geworden  ist;  nach  mehr- 
fachen Wägungen  kann  das  Gewicht  einer  normal  gesetzten  Ruthe 
lofttrocknen  Kalksteins  ä  54  Kubikellen  in  runder  Zahl  etwa  aa 
800 — 880  Ctr.  angenommen  werden.  Das  wirkliche  spec.  Gewicht 
des  nicht  dolomitischen  Kalksteines  variirt  zwar,  wie  zahlreiche  Ver- 
suche ergaben,  zwischen  2,7  bis  8,8,  das  des  dolomitischen  zwischen 
2,8  und  8,0  und  dürften  somit  grössere  Schwankungen  im  Gewicht 
einer  Ruthe  erwartet  werden ,  allein  das  hier  in  Betracht  kommende 
scheinbare  spec.  Gewicht  (also  das  spec.  Gewicht  des  Kalksteines  mit 
lufterfällten  Poren)  des  lufttrocknen  dolomitischen  wie  nicht  dolo- 
mitischen Steines  ward  bei  ebenfalls  sehr  zahlreichen  Versuchen  sehr 
nahe  as  2,7  gefunden;  nur  der  Plänerkalkstein  erwies  sich  leichter. 
Das  Gewicht  eines  Kalksteinbiocks ,  dessen  Volum  gleich  dem  einer 
Ruthe  k  54  Kubikellen,  würde,  bei  einem  scheinbar  spec.  Gewicht  des 
Steines  =  2,7,  580  Ctr.  betragen  müssen.    Da  nun  aber  das  Gewicht 


1)  Jahresbericht  1867  p.  391.  (Eine  eingehende  Besprechung  des 
Werkes:  Der  Kalkwerkbetrieb  Sachsens  etc.  v. G.  Wunder,  A.  Herbrig 
und  A.  Eulitz  ist  nachzulesen  im  Notizblatt  des  deutschen  Vereins  für 
Fabrikation  von  Ziegeln  etc.  vonTürrschmiedt,  Berlin  1868  p.  206— 208.) 

2)  Deutsche  Industriezeit.  1867  p.  506. 
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einer  normal  gesetzten  Ruthe  geschlagenen  Kalkst-eins  ca.  830  Ctr. 
beträgt ,  so  ergiebt  sich ,  dass  bei  normalem  Einsetzen  der  Kalksteine 
in  Ruthen  (und  bei  dem  üblichen  Format  des  geschlagenen  Steines) 
die  Summe  der  Zwischenräume  zwischen  den  Steinen  ca.  '/^ ,  die 
wirkliche  Steinmasse  aber  ca.  ^/g  vom  gesammten  Volum  beträgt. 

Relativ  grössere  Schwankungen  als  im  Gewicht  einer  Ruthe  Kalk- 
steine stellen  sich  im  SchefTelgewicht  des  gebrannten  Kalkes  heraus 
und  zwar  hauptsächlich  aus  folgenden  Gründen.  1.  Das  Scheffel- 
gewicht schwankt,  wenn  die  Grösse  der  zu  messenden  Kalkstücke 
▼ariirt.  —  2.  Der  Kalk  wird  gehäuft  gemessen  und  der  übliche  Haufen 
ist  in  den  verschiedenen  Gegenden  verschieden  gross.  —  3.  Der  Kalk- 
stein schwindet  beim  Brennen  verschieden  stark  je  nach  der  Natur  des 
Steines  und  der  Art  der  Oefen,  in  denen  er  gebrannt  wird,  und  infolge 
dessen  variirt  das  scheinbare  spec.  Gewicht  des  gebrannten  Kalkes.  — 
Bezüglich  des  Einflusses  der  Grösse  der  Kalkstücke  auf  das  SchefTel- 
gewicht ist  zu  bemerken,  dass  Kalk  von  übrigens  ganz  gleicher  Qualität 
ein  grösseres  Soheffelgewicht  ergiebt,  wenn  man  nur  kleine  Stücken 
misst ,  als  wenn  man  nur  grosse  Stücken  von  etwa  gleichem  Format 
misflt ,  da  in  letzterm  Fall  in  dem  Kalkmaasse  grössere ,  unausgefüllte 
Zwischenräume  bleiben.  Ein  noch  grösseres  Scheflelgewicht  muss 
resultiren,  wenn  man  groben  und  klaren  Kalk  gemischt  misst  un<l 
zwar  das  grösste  dann,  wenn  grob  und  klar  in  solchem  Verhältnisa 
gemiflcht  werden,  dass  der  klare  eben  ausreicht,  um  die  Zwischenräume 
zwischen  den  grossen  Stücken  auszufüllen ;  so  wog  z.  B.  ein  gehäuft 
gemessener  Scheffel  in  Pfunden  : 

Stückkalk  klarer  Kalk  gemischter  Kalk 
Kalk  vom  Füntenberg     ....         252  273  296 

Kalk  von  Niederrabenstein    .     .     .         203  238  272 

Kalk  aus  dem  Voigtlande  und  der 

Gegend  von  Wildenfels,  Mittel   .         167  187  196 

In  welcher  Weise  das  Soheflelgewicht  durch  die  verschiedene 
Grösse  des  üblichen  Haufens,  den  man  in  verschiedenen  Gregenden 
beim  Kalkverkauf  auf  das  Scheffelmaass  giebt,  beeinflusst  werden 
kann,  ergiebt  sich  daraus,  dass  ein  Scheffel  gemischter  Kalk  wog : 

Auf  dem  Fürstenberge : 

gehäuft        296  Pfd. 
gestrichen  216    „ 


Haufen  80  Pfd.  «■  37  Proc.  vom  gestrichenen  Scheffel. 

In  Clanschwits  bei  Ostrau : 

gehäuft        199  Pfd. 
gestrichen    178^ 


21  Pfd.  «B  11,8  Proc.  vom  gestrichenen Scheflfel. 
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Diese  DiflTereozen  können ,  da  in  beiden  Fällen  gemischter  Kalk 
gewogen  war,  nor  durch  den  dritten  angeführten  Umstand,  nttmlich 
dorch  die  verschiedenen  scheinbaren  spec.  Gewichte  der  Kalkstücken 
bedingt  sein.  Direkte  Bestimmungen  des  scheinbaren  spec.  Gewichtes 
frisch  gebrannter  und  vollkommen  durchgebrannter  Kalkstticken  er* 
gaben  folgende  Zahlen: 

Schein  bares  spec.  Gewicht  gebrannten  Kalkes. 

Kalk  Tom  Fürstenberg  (Glimmerschieferkalk,  im  Harzer  Mittel. 

Ofen  gebrannt) 1,75—1,88  1,80 

Kalk   von  Pnlsitc   bei  Ostran  (Zechsteindolomit,   im 

Seh aellerofen  gebrannt) 1,30 — 1,47  1,88 

Kalk  von  Niederrabenstein   (Thonschiefer  -  Kalk ,   im 

Rfidersdorfer  Ofen  gebrannt) 1,48 — 1,53  1,50 

Die  Ursache  der  Differenzen  im  spec.  Gewicht  verschiedener 
Kalksorten  liegt  darin,  dass  diejenigen  Kalksteine,  welche  während  des 
Brennens  einem  höhern  Hitzegrad  ausgesetzt  werden,  im  Ofen  eine 
grössere  Volumverminderung  erleiden,  in  höherm  Grad  schwinden  und 
somit,  da  das  spec.  Gewicht  des  Steines  wenig  variirt,  einen  dichtern 
und  schwerem  Kalk  liefern.  Man  nimmt  in  der  Regel  an ,  dass  die 
Volomverminderung  des  Kalksteines  beim  Brennen  10 — 20Proc.  vom 
ursprünglichen  Volum  betrage,  doch  sind  diese  Grenzen  zu  eng  ge- 
zogen. Der  Z^chsteindolomit  schwindet  bei  der  gewöhnlichen  Art, 
ihn  zvL  brennen,  in  jedem  Fall  weniger ;  in  den  Ostrauer  Schnelleröfen 
scheint  er  gar  nicht  zu  schwinden ,  zum  Theil  sogar  eine  geringe  Zu- 
nahme des  Volums  zu  erfahren. 

Die  Qualität  des  gebrannten  Kalkes  hängt  ohne  Zweifel  in  erster 
Linie  von  der  chemischen  Zusammensetzung  des  zum  Brennen  ver- 
wendeten Steines  ab  und  man  kann  auf  Grund  der  Analyse  des  Steines 
die  procentische  Zusammensetzung  des  gebrannten  Produkts  wenigstens 
annähernd  berechnen.  Es  ist  aber  der  Kalkgehalt  des  gebrannten 
Produkts  keineswegs  dem  Kalkgehalte  des  verwendeten  Steines  pro- 
portional. Da  nämlich  die  dolomitischen  Kalksteine  beim  Brennen 
nicht  nur  die  an  den  Kalk ,  sondern  auch  die  an  die  Magnesia  ge- 
bundene Kohlensäure  verlieren  und  somit  einen  grössern  Gewichts- 
verlust erleiden,  so  kann  ein  dolomitischer  Kalkstein,  der  an  Kalk 
ärmer  ist  als  ein  nicht  dolomitischer,  beim  Brennen  ein  an  Kalk 
reicheres  Produkt  liefern  als  der  letztere.  Man  würde  indessen  einen 
entschiedenen  Fehler  begehen,  wollte  man  annehmen,  der  Werth  eines 
Scheffels  der  verschiedenen  Kalksorten  sei  proportional  dem  procentalen 
Kalkgehalte  des  gebrannten  Produkts  und  zwar  hauptsächlich  aus 
folgenden  Gründen :  1 .  Das  Scheffelgewicht  der  verschiedenen  Kalk- 
sorten variirt  bedeutend.  2.  Die  neben  dem  Kalk  vorhandenen,  fremd- 
artigen Bestandtheile  beeinträchtigen  die  Güte  des  Kalkes    in    sehr 
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▼ersohiedener  Weise.  3.  Je  nach  der  Methode  des  Brennens,  ins- 
besondere je  nachdem  der  zu  brennende  Stein  mit  dem  Brennmaterial 
geschichtet  wird  oder  nicht,  resaltirt  Kalk  von  verschiedener  Güte. 
Innerhalb  welcher  Grenzen  das  SchelTelgewicht  schwanken  kann ,  ist 
schon  besprochen  worden.  Kennt  man  das  Scheffelgewicht  des  Kalkes« 
so  kann  man  allerdings  mit  Hilfe  der  procentalen  Zusammensetzung 
berechnen,  wie  viel  Pfunde  chemisch  reiner  Kalk  in  einem  Scheffel 
enthalten  sind ;  aber  bei  dieser  Werthbeurtheilung  ist  den  schädlichen 
Einflüssen  fremder  Bestandtheile  und  den  sonstigen  Qualitätsverminde- 
rungen ,  die  der  Kalk  beim  Brennen  erleiden  kann ,  nicht  Rechnung 
getragen.  Ein  Eisengehalt  beeinträchtigt  die  weisse  Farbe  des  ge- 
brannten Produkts.  Ein  Magnesiagehalt  dürfte  für  die  meisten  Ver- 
wendungen des  Kalkes  nutzlos ,  nicht  aber  geradezu  nachtheilig  sein. 
Ein  Gehalt  an  unlöslichen  Substanzen  hingegen,  namentlich  wenn 
dieselben  aus  Sand  oder  Thon,  weniger  wenn  sie  aus  Glimmer  be- 
st-ehen,  bewirkt  leicht ,  dass  ein  entsprechender  Theil  des  vorhandenen 
Kalkes  beim  Brennen  in  basisches  Silicat  übergeführt  wird,  welcher 
Theil  dann  beim  Löschen  des  Kalkes  nicht  in  Hydrat  verwandelt  wird, 
also  unwirksam  gemacht  ist,  so  dass  demnach  der  Sand  und  der  Thon 
für  die  meisten  Verwendungen  die  der  Kalk  erfährt,  nicht  nur  als  nutz- 
lose ,  sondern  als  direkt  nachtheilig  wirkende  Bestandtheile  anzusehen 
sind.  —  Von  wesentlichem  Einffuss  auf  die  Qualität  des  gebrannten 
Kalkes  ist  endlich  die  verschiedene  Art  des  Brennens.  In  den  Schneller- 
oder Schüttöfen  kommt  der  zu  brennende  Stein  in  unmittelbare  Be- 
rührung mit  dem  Brennmaterial  und  muss  dieser  Umstand  namentlich 
dann  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Qualität  des  Kalkes  ausüben, 
wenn  man  die  Brennmaterialrückstände  aus  dem  gebrannten  Produkte 
nicht  entfernt  und  ein  schlechtes,  sehr  aschereiches  Brennmaterial  ver- 
wendet. So  kann  man  wol  annehmen,  dass  die  Brennmaterialrück- 
stände ,  welche  dem  in  den  Ostrauer  Schnelleröfen  gebrannten  Kalk 
beigemengt  bleiben,  durchschnittlich  mindestens  '/^  vom  Gewicht  des 
angewandten  Koks  und  ^/|  vom  Gewicht  der  angewendeten  Kohlen 
betragen  und  dass  der  Kalkmenge  die  pro  Ruthe  Steine  (ä  54  Kubik- 
ellen)  in  den  Ostrauer  Kalköfen  resultirt,  je  nachdem  das  Brennen  mit 
Koks  oder  Kohle  geschieht,  wenigstens  7 — 20  Ctr.  und  im  Mittel 
wenigstens  13  —  14  Ctr.  Brennmaterialrückstände  beigemengt  sind. 
Nun  zieht  man  zwar  an  manchen  Orten  den  in  Schnelleröfen  gebrannten 
Kalk  über  Roste ,  durch  welche  die  Brennmaterialasche  zugleich  mit 
dem  klar  gewordenen  Kalk  hindurch  fällt,  so  dass  eine  mehr  oder 
minder  vollkommene  Absonderung  derselben  von  dem  Stückkalk  er- 
folgt;  aber  nicht  immer  wird  hierdurch  der  Nachtheil,  den  die  Be- 
rührung des  Brennmaterials  mit  dem  Kalk  verursacht,  vollkommen 
beseitigt.      Bisweilen  nämlich  wird  die  an  Kieselsäure  reiche  Brenn- 
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materialacche  theilweise  durch  den  Kalk  verschlackt,  schmilst  mit  dem 
letalem  zoeamnen  oder  bewirkt,  dass  sich  einxelne  Kalkstücke  mit 
einer  glasarihnlichen  Decke  überziehen  (Bildung  von  Schlacke  oder 
Sehmelz).  Infolge  dessen  löscht  sich  der  Kalk  natürlich  schwerer  and 
Dovoliatändiger ,  und  wirkt  somit  die  Brennmaterialasche  in  ähnlicher 
Weise  nachtheilig ,  wie  ein  ursprünglicher  Sand-  oder  Thongehalt  des 
Kalksteines.  Diese  Uebelstände  müssen  beim  Brennen  des  Kalks  in 
SchnellerÖfen  nicht  nothwendiger  Weise  eintreten ;  sie  werden  vielmehr 
hauptsächlich  dann  bemerkbar,  wenn  zur  Zeit  des  grössten  Consums 
infolge  sehr  flotten  Betriebs  die  ReguUrung  des  Feuers  nicht  sorgfältig 
gehandhabt  wird  oder  wenn  Witterung  und  Windrichtung  störend  auf 
den  Ofengang  einwirken.  Selbstverständlich  lässt  sich  der  Grad ,  in 
welchem  auf  diese  Weise  die  Güte  des  Kalkes  beeinträchtigt  wird ,  im 
Allgemeinen  nicht  bezifTern.  Erwägt  man  noch,  dass  die  Qualität  des 
auf  einem  und  demselben  Werk  verwendeten  Steines  nicht  selten  variirt 
and  dass  man  oft  einen  bessern  Stein  in  Oefen  mit  grosser  Flamme, 
einen  geringern  in  Schnelleröfen  brennt  und  dass  man,  je  nachdem 
der  Absatz  langsamer  oder  flotter  ist,  das  Aushalten  von  Stein 
schlechter  Qualität  mehr  oder  minder  sorgfältig  bewirkt,  so  ist  ein- 
lenditend ,  dass  der  Werth  der  von  den  verschiedenen  Kalkwerken  in 
den  Handel  gebrachten  Produkte  unmöglich  auf  Grund  der  Analyse 
der  verwendeten  Kalksteine  genau  beziffert  werden  kann,  und  sei  daher 
tnsdrücklich  davor  gewarnt ,  dass  man  das  Produkt  eines  Kalkwerkes 
etwa  deshalb  für  gering  wert  biger  halte,  weil  der  von  diesem  Kalkwerk 
verwendete  Stein  nach  den  Analysen  etwa  ein  oder  einige  Procente 
Kalk  weniger  enthält.  Endlich  ist  noch  in  Betracht  zu  ziehen ,  dass 
der  Kalk  sehr  mannigfache  Verwendungen  erfährt  und  ein  und  dieselbe 
Kalksorte  zu  den  verschiedenen  Zwecken  in  sehr  verschiedenem  Grad 
tauglich  sein  kann.  So  kann  eine  Beimengung  von  Silicaten ,  welche 
die  Güte  des  Kalkes  im  Allgemeinen  beeinträchtigt ,  den  Kalk  zur 
Bereitung  von  hydraulischem  Mörtel  und  Cement  ganz  vorzüglich 
qualificireo.  So  macht  ferner  ein  Eisengehalt  den  Kalk  leicht  grau 
oder  gelb  und  beeinträchtigt  somit  die  Verwendbarkeit  des  letztem 
zum  Abputzen  der  Häuser,  zum  Weissen  etc.  Soll  aber  der  Kalk  zum 
Düngen  verwendet  werden,  so  schadet  ein  geringer  Eisengehalt  durch- 
aus nichts ,  und  soll  der  Kalk  etwa  als  Zuschlag  im  Hohofen  dienen, 
so  kann  ein  Eisengehalt  nach  Befinden  sogar  gern  gesehen  werden. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Magnesiagebalt  des  Kalkes.  Zu 
manchen  chemischen  Zwecken,  z.  B.  zur  Sodafabrikation,  ist  ein  Kalk, 
der  nur  wenige  Procente  Magnesia  enthält,  durchaus  untauglich.  Ein 
Magnesiagehalt  bewirkt,  dass  der  Kalk  beim  Löschen  oder  Einsumpfen 
eine  geringe  Ausbeute  und  mit  Wasser  einen  weniger  fetten  und 
speckigen  Brei,  vielmehr  einen  „magern^  Brei  giebt,  welcl 
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er  zur  Mörtelbereitung  dienen  soll ,  nur  einen  geringeren  8andsosats 
verträgt ,  daher  er  zu  letzterm  Zweck  weniger  gern  verwendet  wird. 
Doch  soll,  wie  neuere  Versuche  mehrfach  ergeben  haben,  ein  Magnesia- 
gehalt im  Kalk  die  hydraulischen  Eigenschaften  des  Mörtels  vennehreD, 
und  ein  magnesiahaltiger  (dolomitischer)  Kalk  daher  zur  Herstellung 
von  Wasserbauten  sich  besonders  qualificiren.  —  Zu  metallurgischeo 
Zwecken  wird  bald  ein  dolomitischer ,  bald  ein  magnesiafreier  Kalk 
vorgezogen,  je  nachdem  man  mehr  oder  minder  strengflussige  Schlacken 
erzielen  will. 

Nach  den  Angaben  von  6.  L  u  n  g  e  1)  kommt  im  englischen 
Handel  unter  dem  Namen  Pearl  hardening^)  ein  Artikel  vor,  welcher  in 
bedeutender  Menge  von  Papierfabrikanten  als  Zusatz  zu  Ganzzeog 
gebraucht  wird.  Auch  in  Deutschland  ist  ein  ähnlicher  Artikel  als 
^Annalin^')  verbreitet;  der  hohe  Preis,  welchen  beide  Artikel 
behaupten ,  scheint  zu  beweisen ,  dass  dieser  Stoff  doch  den  Papier- 
fabrikanten zusagen  muss.  Es  ist  bekanntlich  schwefelsaurer  Kalk  in 
einem  eigenthümlicheu  Zustand  von  Krystallisation ,  mineralogisch 
identisch  mit  Gyps,  aber  doch  in  keiner  Weise  durch  natürlichen  Gyps 
ersetzbar.  Das  Pearl  hardenmg  wird  in  der,  wenn  nicht  einzigen,  doch 
jedenfalls  grössten  englischen  Fabrik  in  folgender  Weise  dargestellt. 
Die  Fabrik  ist  eine  der  grössten  Sodafabriken  Englands  und  hat ,  da 
sie  ihr  Glaubersalz  in  offenen  Flammöfen  calcinirt,  eine  ungeheure 
Menge  schwacher,  zur  Cblorentwickelung  untauglicher  Salzsäure  als 
Nebenprodukt.  Aehnlich  vielen  anderen  Fabriken  in  gleicher  Lage 
verwendet  sie  dieselbe  zur  Herstellung  von  Natronbicarbonat ;  aber 
während  alle  anderen  Fabriken  die  dabei  abfallende  Chlorcalcinmlöeung 
fortlaufen  lassen,  wird  sie  hier  mit  Schwefelsäure  gefällt  und  das  Pearl 
kardening  als  Handelsprodukt  gewonnen.  Im  Einzelnen  ist  das  Ver* 
fahren  wie  folgt.  Die  verdünnte  Säure  aus  den  für  die  Calciniröfen 
(lienenden  Condensationsthürmen  fliesst  direkt  in  Cistemen,  wo  sie  auf 
Kalkstein  einwirkt  und  Kohlensäure  entbindet.  Auf  ihrem  Weg,  noch 
bevor  sie  in  die  Kalksteincistemen  gelangt ,  wird  sie  noch  weiter  ver* 
dünnt  durch  das  Einfliessen  der  Waschwässer  vom  Gyps  aus  der  spätem 
Operation ,  welche  mit  Kalk  und  Gyps  gesättigt  sind ,  was  aber  natür- 
lich hier  nichts  schadet.  Die  Kalksteincistemen  sind  cylinderformig 
und  im  Boden  versenkt  nach  Art  von  sehr  grossen  Brunnen.  Ihr 
Mauerwerk  ist  inwendig  mit  Asphalt  überzogen  und  von  aussen  mit 


1)  G.  Lunge,  Dingl.  Joam.CLXXXIX  p.891;  Polyt.  Centralbl.  1868 
p.  1402  ;  Polyt.  Notizbl.  1868  p.  315  ;  Deutsche  lodastriezeit.  1868  p.  396. 

2)  Nach  einer  früheren  Angabe  —  Jahresbericht  1861  p.  609  —  wäre 
Pearl  hardenmg  kieselsaurer  Kalk. 

3)  Vergl.  Fr.  Varrentrapp's  Mittheilungen  über   die  Anwendung 
und  Darstellung  des  Aonalines  im  Jahresbericht  1862  p.  622. 
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emam  dicken  I^bmschlag  amzogen ,  so  daas  sie  ganz  flössigkeiti dicht 
find.  Oben  sind  sie  dicht  geschlossen,  bis  auf  ein  Mannloch,  ein 
Gasrobr  com  Entweichen  der  Kohlensiare  und  Ein*  und  Abflnssröhren 
für  Fliistigkeiten.  Die  Terdönnte  Salastfure  fliesst  continuirlich  unten 
ein  und  oben  fliesst  die  Chlorcaloiumlösung  ebenso  continuirlich  ab. 
Sie  enthält  noch  ein  wenig  freie  Salssäure  und  wird  deshalb  sunächst 
nadi  einem  Behälter  geleitet ,  wo  man  sie  durch  Aetakalk  (Abiall  Ton 
der  Chlorkalkfabrikation)  vollständig  neutralisirt.  Ein  kleiner  Ueber- 
scknsa  von  Kalk  schadet  durchaus  nichts.  Die  Flüssigkeit  wird,  trübe 
wie  sie  ist,  durch  eine  eiserne  Druckpumpe  nach  einem  hoch  gelegenen 
Behälter  gepresst  und  dort  der  Abklärung  durch  Ruhe  überlassen. 
Die  klare  Lauge  von  Chlorcaicium  wird  dann  in  ein  grosses  viereckiges, 
mit  Guttapercha  ausgekleidetes  Holzgefass  gelassen  und  auf  1,07  5 
apec.  Gew.  gebracht.  Ihr  Volum  wird  genau  gemessen  und  dann  eine 
ToUkommen  äquivalente  Menge  von  Schwefelsäure  aus  einem  Maass- 
getäas  hereinlaufen  gelassen.  Die  Stärke  dieser  Säure  nimmt  man 
nicht  höher  als  1,280  spec.  Gewicht.  Der  Gyps  scheidet  sich  sofort 
aus  and  man  lässt  nach  gutem  Umrühren  die  ganze  Mischung  durch 
dn  am  Boden  des  Gefässes  angebrachtes  Zapfenloch  in  die  direkt  dar- 
unter stehenden  Filter  ablaufen.  Die  Filter  sind  längliche  viereckige 
Holakästen,  mit  Guttapercha  ausgeschlagen,  und  haben  einen  von 
beiden  Seiten  nach  der  Mitte  zu  sich  absenkenden  Boden  (Bootform). 
In  gewissen  Zwischenräumen  liegen  darauf  dreieckige  Stücke  Holz, 
deren  Oberseite  bis  an  den  senkrechten  Theil  des  Kastens  reicht;  sie 
dienen  als  Träger  für  der  Länge  des  Kastens  nach  liegende  Latten 
von  Zolldicke,  welche  durch  Guttaperchastreifen  von  ^4  ^^^^  ^^  gleich- 
massiger  Entfernung  von  einander  gehalten  werden.  So  entsteht  also 
ein  Rost  mit  Stäben  von  1  Zoll  Breite  und  1/|  Zoll  Oeffhung.  Ueber 
denselben  wird  ein  Baumwollentuch  glatt  aufgelegt  und  an  den  Kanten 
herum  durch  starke  Holzleisten  niedergedrückt.  Die  Stärke  der 
Guttapercha ,  mit  der  sowol  diese  als  die  anderen  vorkommenden  Ge- 
ftsse  ausgekleidet  sind ,  beträgt  etwa  '/|  Zoll.  Diese  Filter  arbeiten 
sehr  gut;  sie  verstopfen  sich  nicht  leicht  und  lassen  nur  selten  eine 
Beinigung  nothwendig  werden.  Die  Flüssigkeit  läuft  aus  ihnen  in 
dickem  Strahl  durch  ein  Rohr  von  Guttapercha  ab  und  in  zwei  Stunden 
sind  sie  hinreichend  getrocknet.  Man  wäscht  dann  den  Niederschlag 
mit  klarem,  filtrirtem  Kalkwasser  drei  Stunden  lang  aus.  Dabei  benutzt 
man  eine  einfache  Vorrichtung  von  Holz,  um  es  über  den  Niederschlag 
zu  vertheilen ,  rührt  diesen  aber  nicht  auf,  sondern  lässt  es  einfach 
durchlaufen.  Wie  oben  erwähnt,  wird  dieses  Waschwasser  der  schwa- 
chen Salzsäure  beigemischt,  bevor  sie  in  die  Kalksteincistemen  fliesst. 
Nach  dem  Auswaschen  wird  der  Kuchen  von  Gyps  ausgestochen  und 
in  Presssäcke  von  Leinenzeug  (hier  wendet  man  nicht  Baumw^lkOMl) 
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gepackt.  Den  Presssäcken  wird  darcb  4  Zoll  hohe  Reifen  von  Gott»- 
percha  Stabilität  gegeben  und  sie  werden  mit  diesen  in  die  Pressen 
eingesetzt.  Die  aufrecht  stehenden  Presscylinder  haben  ein  Fatter 
von  Messing ,  welches  der  Länge  nach  cannelirt  ist ,  des  bestem  Ab- 
lanfens  der  Flüssigkeit  wegen.  Das  Pressen  geschieht  durch  mittelst 
Menschenkraft  bewegte  Schraaboi.  Wenn  der  Kuchen  aas  der  Presse 
kommt,  enthält  er  noch  40  Proc.  Wasser  und  fühlt  sich  noch  feacbt 
an ;  er  wird  aber  nicht  weiter  getrocknet,  sondern  kommt  ohne  Weite- 
res in  den  Handel. 

A.  H.   C h n r c h  ^)  bat  die  Löslicbkeit   des  Gypsea    in 
Wasser  bestimmt  und  gefunden,  dass  1  Theil  Gyps 

445  Th.  Wasser  von  14  0  c.  und 
420    „  „        „     20,6  OC. 

erfordert.  Kohlensäure  vermindert  die  Löslichkeit  etwas.  (Nach 
den  Versuchen  von  Poggiale  nimmt  man  allgemein  als  runde  Zahl 
an,  dass  1  Th.  Gyps  400  Th.  Wasser  zur  Lösung  brauche.  D.  Red.) 
J.  S  p  i  1 1  e  r  ')  hat  kürzlich  den  Mörtel  von  altrömischen 
Bauten  in  Burgh,  in  der  Nähe  von  Yarmouth,  untersucht,  deren 
Alter  zu  wenigstens  1500  Jahren  anzunehmen  ist ').  Es  ergab  sich 
dadurch,  was  S  p  i  1 1  e  r  auch  bei  Mörteln  von  anderen  römischen  Bauten 
in  England  bestätigt  fand,  dass  der  Kalk  in  dem  Mörtel  stets  in  dem- 
selben Verhältnisse  mit  Kohlensäure  verbunden  ist ,  wie  in  Kalkstein, 
dass  sich  von  einer  Einwirkung  des  Kalkes  auf  Sand ,  Kiesel  und  ge- 
brannten Thon  nichts  erkennen  lässt,  dass  das  mit  dem  Kalk  ursprüng- 
lich verbundene  Wasser  während  des  Processes  der  Kohlensäureaof- 
nahme  vollständig  entfernt  worden  ist  und  dass  nach  Beendigung  dieses 
Processes  der  amorphe  kohlensaure  Kalk  allmälig  mehr  oder  weniger 
vollständig  krystallinisch  geworden  zu  sein  scheint,  wodurch  seine 
Bindekraft  sehr  bedeutend  vermehrt  worden  sein  muss.  Die  Analyse 
des  Mörtels  ergab  folgende  Resultate : 

Sand 54,50  Proc. 

Lösliche  Kieselsäure 0,40     „ 

Rothe  Ziegelerde  mit  etwas  ungebranntem  Lehm       18,00     « 

Kohlensaurer  Kalk 25,75     „ 

Schwefelsaurer  Kalk 0,15 

Kohlensaure  Magnesia 0,08 

Chlomatriam 0,05 

Magnetisches  Eisenoxyd Spuren 

Holzkohle Spuren 

Wasser,  hauptsichlich  hygroscopisches     ...         0,92,. 

99,85  Proc. 

1)  A.  H.  Ohurcb,  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  9. 

2)  J.  Spiller,   Chemie.  News  1868  No.  457  p.   112;    Deutsche  In- 
dustriezeit. 1868  p.  397. 

3)  Vergl.  die  Analysen  von  Wallace,  Jahresbericht  1865  p.  358. 
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Ad.  Remel^i)  bespridit  den  Einfluss  der  ehemisohen 
Zosammensetzung  bei  Cementen.  Vor  einiger  Zeit  hatte 
der  VerC  Gelegenheit ,  eine  Probe  von  einem  dentschen  Portland- 
C  e  m  e  o  t  lu  unterstichen,  den  man  intofem  nicht  eigentlich  als  Cement 
ansprechen  durfte,  weil  ihm  die  ErhärtungsfiÜiigkeit  miter  Wasser 
fehlte ,  obwol  derselbe  aus  einer  Mischung  von  Thon  und  Kreide  in 
dnrchaoB  normalen  Verhältnissen  bestand  und  unter  Anwendung  der 
erforderlichen  äusserst  hohen  Hitse  erbrannt  worden  war.  Des  Verf. 's 
oächate  Absicht  war  die,  sich  davon  zu  überzeugen,  ob  die  Unbrauch- 
barkeit  des  Fabrikates  nicht  etwa  zum  Theile  in  einer  unrichtigen 
rhemischen  Zusammensetzung  ihren  Grund  hatte.  J>ie  Analyse  ergab 
nachfolgende  Resultate: 


Kieselsäure 

Kalk     .     . 

Magoesia   . 

Thonerde  . 

Eisenoxyd  . 

Eisenoxydal 

Manganoxyd 

Kali  mit  Spur  Lithion 

Natron  .     .     . 

Schwefelsäure 

Phosphorsänre 

Wasser       .     . 


24,01 
63,47 

0,95 

6,96 

2,52 

0.13 
deutl.  Spur 

0,45 

0,68 

0,49 

Spur 
ger.  Spur 


99,66. 

Die  Dichtigkeit  wiu'de  mittelst  des  Pyknometers  bestimmt,  wobei 
mehrere  Stückchen  von  zusammen  1,922  Grm.  Gewicht  0,633  Grm. 
Wasser  verdrängten;  daraus  ergiebt  sich  das  spec.  Gewicht  zu  3,036. 
Die  obigen  Zahlen  lehren ,  dass  die  Zusammensetzung  des  analysirten 
Cementes  eine  vollkommen  normale  war ;  sie  stimmt  mit  derjenigen 
mancher  als  vorzüglich  erkannter  Portland-Cemente  überein.  Ganz 
analoge  Resultate  erhielt  z.  B.  Michaelis  bei  der  Analyse  eines 
Stettiner  und  eines  Wildauer  Portland-Cementes.  Auch  die  allge- 
meinen chemischen  Eigenschaften  des  von  dem  Verf.  untersuchten 
Produktes  zeigten  nichts  Ungewöhnliches,  was  auf  eine  fehlerhafte 
Beachaffenheit  schliessen  lassen  konnte.  So  wurde  die  Substanz  sehr 
leicht  und  vollständig  durch  stark  verdünnte  Salzsäure  unter  Aus- 
scheidung von  gallertartiger  Kieselsäure  zersetzt,  enthielt  also,  wie 
es  nothwendige  Bedingung  für  die  Cemente  ist,  ein  durch  dieAgentien 
des  nassen  Weges  bequem  angreifbares  Silicat.  Bei  der  äusseren 
Besichtigung  dagegen  traten  sofort  gewisse  Anzeichen  hervor,  welche 
daa  Fabrikat  als  misslungen  qualificirten.     Inmitten  der  grauen  Masse 


1)  Ad.  RemeU,  Türrschmiedt's  Notizblatt  1868  p.  167. 
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waren  nämlich  zahlreiche  mndliche  Knoten  zu  ersehen,  welche  mehr 
oder  weniger  dick  und  von  weister  Farbe  waren,  und  die  bei  der 
speciellen  Untersuchung  als  reiner  Aetzkalk  erkannt  worden.  Hiemmch 
zu  urtheilen,  war  die  Untauglichkeit  dieses  Cementes  wenigstens  tKeil- 
webe  durch  eine  schlechte  Vermischung  der  Bohinaterialien  ver- 
anlasst. 

Das  Haus  Brückner,  Lampe  und  C o.  in  Leipzig  bringt  seit 
einiger  Zeit  eine  neue  Anstrichfarbe  ^)  unter  dem  Namen  Lapidar 
in  den  Handel. 

Die  Conservirung  der  Steine,  welche  die  AuftnerkBam- 
keit  der  Chemiker  seit  langer  Zeit  in  Anspruch  genommen  hat,  scheint 
nun  durch  das  Verfahren  von  D  e  n  t  und  B  r  o  w  n  >)  zu  einem  günsti- 
gen Abschluss  gekommen  zu  sein.  Die  Entdeckung  der  genannten 
Chemiker  behufs  der  Conservirung  der  Steine  besteht  nämlich  in  der 
Anwendung  von  oxalsaurer  Thonerde'),  die  im  aufgelösten 
Zustande  auf  die  zu  conservirenden  Steine  aufgetragen  wird.  Dieses 
so  einfache  Verfahren  ist  anwendbar  auf  Dolomit  und  auf  Marmor, 
auf  feinkörnigen  Kalkschiefer,  Kreide  u.  s.  w.  und  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  mittelst  der  Oxalsäuren  Thonerde  sogar  künstliche 
Nachahmungen  von  lithographischen  Steinen  aus  fein- 
kömigem  Kalk  glücken  werden.  Die  oxalsaure  Thonerde  ist ,  wie 
erwähnt,  leicht  in  Wasser  löslich,  und  es  macht  daher  keine  Schwierig- 
keiten ,  mit  dieser  Auflösung  mittelst  einer  Bürste  die  Steine  zu  über- 
ziehen, indem  man,  je  nach  der  Porosität  des  betreifenden  Steines,  der 
behandelt  werden  soll ,  jene  stärker  oder  schwächer  macht.  Sehr 
augenfällig  trat  der  Unterschied  an  der  Kreide  hervor  zwischen  einem 
Stück,  dem  man  seine  natürliche  Beschaffenheit  gelassen  hatte  und 
einem  anderen ,  welches  mit  der  Auflösung  von  oxalsaurer  Thonerde 
imprägnirt  worden  war;  denn  während  die  unpräparirte  Kreide  ihre 
erdige  abfärbende  Beschaffenheit  zeigte ,  zeigten  die  physikalischen 
Eigenschaften  der  präparirten  Kreide  eine  vollständige  Veränderung, 
nämlich  grössere  Harte,  geschlossenes  Korn,  keine  Abfärbung  und  eine 
dem  Marmor  ähnliche  glänzende  Oberfläche.  In  Bezug  auf  die  Härte, 
80  war  diese  gleich  der  des  Flussspatbs ,  mitbin  um  einen  Grad  höber 
als  die  des  Marmors.  Ueberdiess  schützt  der  Ueberzug  von  oxalsaurer 
Thonerde  die  Steine  auch  noch  gegen  Beschädigung  durch  die  Feuebtig- 

1)  Leipziger  Blätter  fHr  Gewerbe,  Technik  und  Industrie  1868  p.  24  ; 
Polyt.  Centralbl.  1868  p.  424;    Deutsche  Indastnezeit.  1868  p.  95. 

2)  Dent  und  Brown,  Monit.  scientif.  1868  p.  919;  Poljt.  Notizbl. 
1868  p.  170;  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  150. 

3)  Da  die  neutrale  oxalsaure  Thonerde  ein  im  Wasser  unlöslichea 
Salz  ist ,  so  wird  hier  die  saure  Lösung  des  Thonerdehydrats  in  wässeriger 
Oxalsäure  gemeint  sein.  D.  Bed. 
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keit  attd  den  Staub  der  Atmosphüre ,  indem  die  die  Poren  dee  Steines 
Aotfüllende  ond  dessen  Oberflüche  überziehende  Thonerde  nicht  nar 
an  nch  im  Wasser  nnlötlich  ist,  sondern  auch  das  Eindringen  von 
Feocfatigkeit  and  Staub  in  die  Steinmasse  verhindert,  und  somit  eines- 
theils  deren  Verwitterang  aufhält ,  und  anderntheils  gestattet ,  beides, 
Feuchtigkeit  und  Staub,  von  der  Steinoberfläche  bis  auf  die  letzte 
Spur  wegzuwischen. 


Literatur  über  GlasfabrUcation^  Keramik  und  Mörtel, 

1)  G.  Bontemps,  Guide  du  verrier.     Traitö  historique  et  pra- 

tique  de  la  fabrication  des  verre^,  cristaux,  vitraux.  Paris 
1868.  Librairie  du  Dictionnaire  des  arts  et  manufactures, 
me  Madame  40. 

Das  Erscheinen  des  Baches  von  Bontemps  ist  ohne  Widerrede  ein 
Ereigniss  in  der  Literatur  der  Glasindustrie.  Der  Verf.,  ein  Mann  der 
Praxis ,  der  lange  Jahre  die  grossen  Glasfabriken  zu  ChOisy-lo-Roi  ^  so  wie 
die  Glashütten  des  Fabrikanten  Chance  in  England  dirigirt,  giebt  in  dem 
Toriiegenden  Werke  die  Summe  seiner  reichen  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete 
der  Glasfabrikation ,  die  nicht  nur  für  den  Fachmann  von  Bedeatang  sind, 
sondern  auch  in  allen  Kreisen  der  Vertreter  der  Technologie  als  die  beste 
der  vorhandenen  Monographien  über  Glas  lebhaftes  Interesse  erwecken 
werden. 

2)  Rapports  du  Jury  international  publi^s  sous  la  direction  de  M. 

Michel  Chevalier.      Paris  1868.      Paul  Dupont. 

Der  3.  Band  der  vorliegenden  Berichte  über  die  Ergebnisse  der  Pariser 
Ausstellung  des  Jahres  1867  bringt  (p.  59—97)  eine  von  E.  Peligot  and 
G.  Bontemps  geschriebene  Schilderung  des  dermaligen  Zustandes  der 
Glasfabrikation.  Der  entsprechende  Artikel  über  Keramik  (p.  101—181) 
ist  von  Chandelon  (für  Terracotten  und  Steinzeag),  von  Aim4  Girard 
(für  Fayence  and  weiches  Porcellan)  und  von  F.  Dommartin  (für  hartes 
Porcellan),  verfasst. 

S)  Berichte  über  die  Allgemeine  Ausstellung  zu  Paris  im  Jahre 

186  7,  erstattet  von  den  fürPreussen  und  die  Norddeutschen 

Staaten    ernannten    Mitgliedern    der    internationalen    Jury, 

Berlin  1868. 

Dr.  Hasenclever,  Generaldirektor  der  Rhenania  bei  Aachen,  hat 
über  Glas,  P.  March  in  Charlottenba rg  über  die  Produkte  der  Keramik 
berichtet. 

4^  Internationale  Ausstellung  von   1867.     Bericht   über  die  Be- 

theiligung  der  Schweiz.      Bern  186  8.     Technischer  Bericht 

von  P.  B  o  1 1  e  y. 
Der  Schweizer  Bericht  giebt  p.  59  über  Glas-  und  p.  63  über  Thon- 
waarenverh&ltnisse  der  Schweizer  Industrie  werthvolle  statistische  und  tech- 
nologische Notizen. 
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5)  L*Italie  ^conomique  en   186  7.      Publik  par  Ordre  de  la  com- 

mission  royale.     Florence  186Ö. 
In  diesem  bei  Gelegenheit  der  Pariser  AnsstellangTeroffentliehten  Weite 
trifft  man  Angaben  über  die  Entwicklung  der  keramischen  Künste  und  der 
Olasindnstrie  (namentlich  dervenetianischen)  in  den  Territorien  des  bentigeo 
Königreichs  Italien. 

6)  Reale  comitato  dell*  Esposizione  internazionale  de  18C2.   Rela- 

zioni  dei  commissarii  special!.     Torino  1865.     Enrico  Dal- 

mazzo.  Volume  terzo. 
Im  dritten  Btinde  der  Commissionsberichte  giebt  A.  Sobrero  (p.  73 
bis  272)  einen  Bericht  über  die  Olasindnstrie  Enropa's  und  G.  Richard 
(p.  273 — 321)  eine  Schilderung  der  Thonwaarenfabrikation ,  so  wie  diese 
Industriezweige  auf  der  Londoner  Ausstellung  des  Jahres  1862  zu  Tage 
getreten  sind.  • 

7)  Wilhelm  Lübke,  Bericht  über  die  künstlerische  Abtbeilung 

der  Allgemeinen  Ausstellung    zu    Paris.      Stutt-gart    1867. 
Ebner  u.  Seubert. 

8)  Jacob  Falke,  Die  Kunstindustrie  der  Gegenwart.      Studien 

auf  der  Pariser  W^eltausstellung  im  Jahre  1867.     Leipzig 
1868.      Quandt  und  Händel . 

9)  Friedrich    Pecht,    Künste    und    Kunstindustrie    auf    der 

Weltausstellung  von  1867.     Leipzig  1867.     F.  A.  Brock- 
haus. 

10)  R.   Wagner,  Technologische  Studien  auf  der  Allgemeinen 

Kunst-  und  Industrieausstellung  zu^  Paris  im  Jahre    1867. 

Leipzig  1868.      Otto  Wigand. 
In  den  vorstehenden  vier  Schriften  ist  das  Glas  und  das  Thongetchirre 
vom  kunstgewerblichen  Standpunkte  (in  Wagner 's  Studien  auch  in  tech- 
nologischer Hinsicht)  abgehandelt  worden. 

11)  F.  Challeton,  L*art  du  bnquetier.      Paris  1861. 

Ueber  Challeton's,  in  Deutschland  leider  viel  zu  wenig  bekanntes 
Buch  über  Ziegel  fabrikation  hat  Alb.  Türrschmiedtin  seinem  Notizblatt 
des  Deutschen  Vereins  für  Fabrikation  von  Ziegeln  etc.  (vergl.  Jahresbericht 
1867  p.  418)  1868  p.  200  ein  eingehendes  Referat  veröffentlicht. 

12)  Notizblatt  des  Deutschen  Vereins    für  Fabrikation    von  Zie- 

geln ,  Thonwaaren ,   Kalk  und  Cement.     Unter  Mitwirkung 
von  Vereinsmitgliedem  redigirt  von  Alb.  Türrschmiedt. 

Vierter  Jahrgang  1868. 
Die  vorliegenden  drei  Lieferungen  des  vierten  Jahrganges  von  Türr- 
schmiedt's  Notizblatt  (vergl.  die  Besprechung  des  dritten  Jahrganges  im 
Jahresbericht  1867  p.  418)  enthalten  eine  Fülle  werthvoUer  Arbeiten  über 
keramische  Gegenstände,  Ziegelfabrikation ,  Brennen  feuerfester  Steine  mit 
Anthracit,  Auswettem  des  Thones  etc.  etc. 

18)  W.   Michaelis,    Die    hydraulischen    Mörtel,    insbesondere 
der  Portland-Cement  in  chemisch-technischer  Beziehung  für 
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•  Fabrikanten,  Bautechniker,  Ingenieure  and  Chemiker.     Mit 

62  Holzschnitten.«  Leipzig  1869.  Quandt  und  Händel. 
Die  Arbeiten  ron  W.  Michaelis  über  die  Cementfrage ,  über  welche 
im  Jahresbericht  pro  1867  p.  399  bereits  referirt  wurde,  sind  nun  in  dem 
Torliegenden  Buche  tu  einer  Monographie  verarbeitet  worden,  die  eine  wirk- 
liehe Lücke  in  der  Literatur  ausfüllt.  Wissenschaft  und  Praxis  sind  dem 
Verf.  für  seine  werthrollen  Untersuchungen ,  die  su  den  besten  gehören,  die 
bis  jetzt  über  hydraulische  Mörtel  nndCemente  angestellt  wurden,  zu  grossem 
Danke  verpflichtet.  Wir  wünschen  dem  Buche  aufrichtigen  Herzens  die 
weiteste  Verbreitung. 

14)  H.  E.  Benrath,  Die  Normal  -  Zusammensetzung  bleifreien 

Glases  und  die  Abweichungen  von  derselben  in  der  Praxis. 

(Dorpater    Magisterdissertation.)      Aachen    1868.      C.   H. 

Georgi. 
Ein  werthvoller  Beitrag  zur  Geschichte  des  Glases  und   dessen  Con- 
stitution. 


Wagner.  Jahreiber.  XIV.  29 


Technologie  der  Nahrungsstoffe. 


Oetreide,  Mehl  und  Stärke. 

C.  T  h  i  e  P)  (in  Dannstadt),  von  der  grossherzoglich  hessischen 
Regierung  als  Commissair  nach  Paris  entsendet,  erstattet  über  die  land- 
wirthschaftliche  Technologie  anf  der  Ausstellnng  des  Jahres  1867 
einen  eingehenden  Bericht,  der  eine  Fülle  von  beachtenswerthen  That- 
sachen  and  Notizen  enthält.  Ueber  die  Conservation  des  Ge- 
treides^) berichtet  er  wie  folgt:  Ein  nenes  Princip  ist  das  von 
A,  Louvel  zu  St.  Denis')  im  Jahr  1865  vorgeschlagene,  das  €re- 
treide  in  einem  luftleeren  oder  wenigstens  lufbverdünnten  Raom  aof- 
zabewahren  und  es  so  vor  den  Angriffen  und  Insecten  zu  schützen. 
A.  Louvel  stellt  nun  zwei  luftdicht  verschliessbare  Cylinder  voo 
Eisenblech  aus,  die  nach  dem  Einfüllen  des  Getreides  mittelst 
einer  Luftpumpe  luftleer  gemacht  werden.  Von  zuverlässiger  Seite 
wurde  versichert,  dass  dieses  Verfahren  bis  jetzt  keinen  Eingang  fand« 
denn  so  richtig  sein  Princip  auch  sein  mag ,  so  kostspielig  ist  seine 
Ausführung.  Dagegen  ist  das  System  von  A.  D  e  v  a  u  x  in  Paris  ^)  bei 
mehreren  grossen  Getreidemagazinen  in  London,  Liverpool,  Triest» 
Verona  und  Brück  in  Anwendung  gekommen  und  soll  sich  seit  ein^ 
Reihe  von  Jahren  vortrefflich  bewährt  haben,  so  dass  es  bei  einigen 
neu  projectirten  oder  in  Ausführung  begriffenen  Anlagen  dieser  Art 
adoptirt  wurde.     Die  in  Triest  befindliche,  ganz  in  Eisen  constroirte 


1)  C.Thiel,   Der  Cultur-Ingenienr  1868  p.  177;    femer  Zeitschrift 
für  die  landwirthschaftl.  Vereine  in  Hessen  1868  No.  9  p.  84. 

2)  Jahresbericht  1855  p.  1 ;   1856  p.  185;  1857  p.  816;  1868  p.  58» 
Q.  385. 

3)  Jahresbericht  1865  p.  461. 

4)  Vergl.  M.  Rühlmann's  Maschinenlehre  Band  n,  p.  196. 
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Laitspeicher  (Orenier  aerateur)  fasst  800,000  Hectoliter  Getreide,  be- 
steht aus  472  Abtbeilungen,  wovon  jede  13,072  Meter  Höbe  und 
2,20  Meter  Seitenlänge  besitzt.  Es  bietet  das  System  von  Devauz 
erfaeblicbe  Vortbeile  dar,  bei  guter  Erhaltung  des  Gretreides  durch  die 
natürliche  oder,  wenn  nötbig  künstliche  Ventilation  vermeidet  es  die 
thenre  Handarbeit  beim  Füllen  und  Entleeren  der  einzelnen  Abthei- 
langen  dorch  Elevatoren  und  Schrauben ;  ganz  in  Eisen  oder  Stein  aus- 
geführt bietet  es  grosse  Sicherheit  gegen  Feuersgefahr,  erfordert  bei 
grossem  Bauminhalt  eine  v^hältnissmässig  kleine  Terrainfläche; 
ichliesslich  betragen  die  Bau-  und  Eänrichtungskosten  nur  8^/4  bis 
4  Franken  pr.  Hectoliter  Bauminhalt  nach  den  Angaben  von  Devauz, 
während  er  sie  bei  den  gewöhnlichen  Speichern  auf  8  Franken  pr. 
Hectoliter  berechnet.  Es  scheint,  dass  dieses  System  vorzugsweise  bei 
soldien  Magazinen  empfehlenswerth  ist,  die  zur  Aufnahme  von  zu 
Sdiiff  transportirtem  Getreide  bestimmt  sind,  da  bei  diesem  Transport 
wohl  leicht  das  Getreide  eine  gewisse  Menge  Feuchtigkeit  aufnehmen 
kann,  welche  dann  durdi  die  Luft  wieder  rasch  entfernt  wird.  Die 
Conservimng  des  Getreides  durch  Darren  mittelst  eines  auf  50  bis 
60^  C.  erwärmten  Luftstromes,  ebenso  durch  Dampf  wie  durch  Waschen 
and  Trocknen  ist  ebenfalls  vertreten,  auch  fehlen  die  Silos,  bewegliche 
wie  feststehende,  nicht.  Die  ersteren  sind  nach  dem  System  Val- 
ier y ,  während  die  feststehenden  das  System  P  a  v  y  ^)  sowie  das  von 
Coignet  p^re  fils  et  Comp,  zu  Paris  repräsentiren.  Das  letztere 
besteht  in  der  Verwendung  des  Cements  zu  den  Wänden  des  Silos. 
Eine  Hanptbedingung  zur  Aufbewahrung  von  Getreide,  nämlich  Ab- 
haltung der  Feuchtigkeit,  wird  damit  erreicht ;  ob  es  aber  gelingt,  den 
Zutritt  der  Luft  zu  verhindern,  worauf  D  o  y  ^  r  e  ein  grosses  Gewicht 
legt*)  und  deshalb  Behälter  von  galvanisirtem  Eisenblech  empfiehlt, 
nrnss  d^ingestellt  bleiben. 

J.  W.  Gunning')  untersuchte  Buchweizenmehl  mit  fol- 
gendem Besnltat : 


Friesi' 

Fron- 

Hol' 

sehe» 

zöMsches 

Steiner 

Wasser      .     . 

.     15,39 

15,29 

15,17 

Aflche        .     . 

1,08 

0,94 

0,82 

Fett      .     .     . 

1,98 

1,96 

1,63 

Eivveissstoff    . 

9,96 

9^16 

8,63 

Stärke       .     . 

.     59,84 

61,35 

62,62 

Cellalose 

.     11,75 

11,29 

8,63 

1}  Jahresbericht  1862  p.  383. 
2)  Jahresbericht  1862  p.  385. 

8)  J.  W.  Gunning,  Scheikandige  Bydragen.  1867  Amsterdam  Deell 
No.  1  (aus  Zeitschrift  fär  Chemie  1868  p.  371). 
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C.  M.  RoeenbaiD^)  (in  BerKn)  beschrieb  die  Getreide- 
•  chälmaschine  von  Henkel  a.  Seck  in  Frankfurt  a/M. 

lieber  den  Stand  der  Mehlbereitung  auf  der  Pariser  Aos- 
stellong  des  Jahres  186  7  giebt  C.  Thiel*)  folgenden  Bericht.  In 
grosser  Anzahl  waren  die  die  Mehlbereitung  betreffenden  Gegenstände 
ausgestellt.  Die  berühmten  Mühlsteine  von  La  Fertd-sous^Jauarre, 
mehrere  vollständig  montirte  Mahlgänge  in  der  französischen  Abthei- 
Inng ,  sowie  eine  im  Gang  befindliche  Mühle  sind  in  erster  Linie  zu  ei^ 
wähnen.  Die  letztere  wurde  auf  Veranlassung  des  um  das  franzö- 
sische Mühlwesen  verdienten  Ingenieurs  TouaiUon  fils  zu  Paris 
von  der  Firma  Brault  et  Bethouard  zu  Chartres  in  einem  grade 
nicht  sehr  passenden  Baume  aufgestellt.  Sie  bekundet  die  tüchtigen 
Leistungen  des  französischen  Müblenbaues.  Bemerkenswerth  ist 
namentlich  die  von  der  genannten,  sehr  renommirten  Firma  eingeführte 
Aus-  und  Einlösung  der  Mühlsteine  während  des  Ganges  der  Mühle, 
sowie  ein  Bürstenapparat  zur  Reinigung  der  Kleie  von  den  noch  an- 
hängenden Mehlbestandtheilen.  Die  Reinigung  des  zu  vermählenden 
Getreides  erfolgt  auf  der  verbesserten  amerikanischen  Putzmühle  (von 
Childs?).  Dieselbe,  bereits  sehr  verbreitet,  wirkt  durch  Saugen ; 
die  von  der  Firma  H.  u.  G.  Rose  zu  Nötre-Dame  de  Bondeville  bei 
Ronen  ausgeführten  Verbesserungen  bezwecken  eine  gleichmässigere 
Zufuhrung  des  Getreides  und  eine  mehr  gleichbleibende  Stärke  des 
Luftstroms.  Sie  erfordert  im  Vergleich  zu  den  übrigen  Reinigongs- 
maschinen  eine  sehr  geringe  Triebkraft  und  macht  den  Emotteur  ganz 
entbehrlich.  In  demselben  Gebäude  befindet  sich  ferner  ein  nach 
einem  neuen  System  von  Aubin  zu  Paris  eingerichteter  Mahlgang; 
dessen  Bodenstein  ist  nämlich  mit  Oeffnungen  in  Form  von  Segmenten 
versehen,  die  mit  einer  Siebvorrichtung  verschlossen  sind.  Die  Trüm- 
mer des  Getreidekorns  werden  durch  diese  Siebe  von  den  Kleien  ge- 
trennt, indem  sie  dieselben  passiren,  während  die  Kleien  den  bei  dem 
gewöhnlichen  System  vorgeschriebenen  Weg  nehmen.  Nach  ein-  oder 
mehrmaligem  Beuteln  werden  die  Trümmer  der  Kömer  feingemahlei. 
Auf  mehreren  Gängen  der  Mühle  zu  Bouray  (Seine  et  Oise)  ist  dieses 
System  (Meule  blntante)  bereits  in  Anwendung  und  zwar  mit  recht 
befriedigenden  Resultaten,  wie  versichert  wird.  Von  Interesse  sind 
femer  die  Mühlsteinschärfmaschinen  von  Touail Ion  fils  zu  Paris, 
von  P.  Morisseau  zu  Montnrgis  (Loiret)  und  von  F.  Adler  und 
S.  Golay  zu  Greof.     Die  beiden  ersten  sind  bereits  bekannt  3).     Die 


1)  C.  M.  Rosenhain,  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure 
1868  Septbr.  p.  545;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  1370. 

8)  C.Thiel,  Der  Calturingenieur  1868  p.  177;  Zeitschrift  fOr  die 
landwirthschaftlichen  Vereine  in  Hessen  1868  p.  94. 

3)  Dingl.  Journ.  CLXX  p.  19J;  CLXXI  p.  U7. 
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yon  Touaillon  ist  in  französischen  (wie  deutschen  Mühlen)  bereits 
vielfach  verbreitet ;  ebenso  soll  die  von  Morisseaa  auch  in  vielen 
französischen  Mühlen  Eingang  gefunden  haben.  Die  Maschine  von 
F.  Adler  und  S.  G  o  I  a  y  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  die  ge- 
wiss kostspieligen  Stahlhämmer  durch  Splitter  von  schwarzem  Diamant 
ersetzt  sind,  deren  dauerhafte  Befestigung  an  dem  Bohrer  wohl  mit 
Schwierigkeiten  verknüpft  sein  wird.  Dieselbe  kostet  800  oder  1000 
Franken,  die  von  Morisseau  1200  Franken.  Man  konnte  zwar 
beide  Maschinen  arbeiten  sehen ,  trotzdem  ist  es  aber  schwierig  ein 
Urtheil  über  ihre  Brauchbarkeit  abzugeben,  da  sie  sich  hier  in  den 
Händen  von  Leuten  befinden,  die  ihre  Vorzüge  und  Fehler  genau  ken- 
nen, sie  auf  einem  Material  arbeiten  lassen,  welches  sicherlich  am  we- 
nigsten ihre  Leistungsfähigkeit  beeinträchtigt.  Beide  Maschinen  gehen 
darauf  aus,  den  Arbeiter  bei  dem  so  kostspieligen,  so  viel  Zeit  rauben- 
den Schärfen  vollständig  zu  ersetzen ;  ob  dieser  Weg  zum  gewünsch- 
ten Ziele  führt,  muss  dahingestellt  bleiben,  jedenfalls  empfiehlt  sich 
der  von  Touaillon  eingeschlagene  mehr,  durch  die  Maschine  den 
Arbeiter  zu  unterstützen,  zu  leiten.  Schliesslich  sind  die  Schälmaschinen 
von  Henkel  und  S  e  c  k  in  Frankfurt  sowie  von  drei  oder  vier  fran- 
zösischen Ausstellern  zu  erwähnen,  deren  Leistungen  im  Allgemeinen 
ab  befriedigend  angesehen  werden  müssen.  Ihre  Construktion  bot 
keine  neuen  Principien  dar,  so  dass  eine  detaillirte  Betrachtung  der- 
selben hier  unterbleiben  kann.  Die  zur  67.  Classe  gehörigen  Mehl- 
proben sind  durch  ihre  Zahl  wie  ihre  Qualität  bemerkenswerth :  sie 
gewähren  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  der  Leistungen  der  verschie- 
denen Länder  im  Mühlwesen.  Die  französischen  Mühlen  leisten  Aus- 
gezeichnetes in  der  Flachmüllerei,  während  in  der  Hochmüllerei  die 
Österreichischen  und  norddeutschen  Etablissements  sich  auszeichnen. 
Für  Deutschland  besitzen  die  seit  wenigen  Jahren  entstandenen  Eta- 
blissements in  Ungarn  eine  grosse  Bedeutung;  die  Haltbarkeit  ihres 
vielfach  durch  Trockenmahlen  hergcätellten  Mehls  aus  klebereichem 
ungarischen  Weizen  macht  es  zu  weiten  Transporten,  zur  Magazinirung 
vorzüglich  geeignet,  auch  hat  bereits  sein  Export  sehr  grosse  Dimen- 
sionen angenommen,  so  dass  mehrere  Etablissements  ansehnlich  er- 
weitert werden.  So  kommen  z.  B.  in  den  beiden  der  Dampfmühlen- 
actiengesellschaft  gehörigen  Etablissements  zu  Pest  mit  Ende  des  Jahres 
zu  den  bereits  vorhandenen  34  Gangen  noch  2  6  neue  hinzu;  mit  dieser 
Erweiterung  wird  dann  die  Produktion  verdoppelt,  so  dass  7  00,000 
metrische  Centner  Weizen  im  Jahre  vermählen  werden.  Das  getrock- 
nete Mehl  (farine  etuvee)  von  Touaillon  fils  zu  Paris  bewies  die 
Zuverlässigkeit  des  von  diesem  Aussteller  vorgeschlagenen  Verfah- 
rens zum  Aufbewahren  von  Mehl.  Seit  dem  Jahre  1860  aufbe- 
wahrt, zeigte  es  sich  noch  vollkommen  wohl  erhalten,   sonach   scheint 
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das  von  Tbebaad  in  Nantes  vorgeschlagene  Pressen  des  getrock- 
neten Mehls  ^)  wenigstens  nicht  in  allen  Fällen  erforderlich  zn  sein ; 
da  dieses  getrocknete  Mehl  von  Touaillon  fils  nicht  in  luftdioht 
verschlossenen  Gefassen  aufbewahrt  wurde.  Das  Verfahren  von  Toa- 
a  i  1 1  o  n  empfiehlt  sich  durch  grosse  Einfachheit,  indem  das  Mehl  daroh 
Dampf  getrocknet  wird,  wozu  der  Retourdampf  der  Dampfmascbiae 
verwendbar  ist.  Ueberblickt  man  die  Gegenstände  der  Mehlberei- 
tung auf  der  Ausstellung ,  so  bieten  sie  zwar  keine  wichtigen,  Epoche 
machende  Nenerungen  dar,  lassen  aber  die  hohe  Ausbildungsstufe  dieses 
Industriezweiges  erkennen,  zu  welcher  der  mehr  und  mehr  zur  Herr» 
Schaft  gelangte  Grossbetrieb  wohl  das  Meiste  beigetragen  hat,  indem 
er  die  Benutzung  der  von  Technik  und  Wissenschaft  gebotenen  Hiilft- 
mittel  erleichterte  wie  förderte. 

A.  Fesca^)  berichtet  über  die  Anwendung  der  Schwefel- 
säure  in  der  Fabrikation  von  Kartoffelstärke.  In  der 
Versammlung  der  Stärke-  und  Syrup-Fabrikanten ,  welche  im  März 
1867  in  Berlin  stattfiuid,  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  inwiefern  die 
Anwendung  der  Schwefelsäure  bei  der  Fabrikation  der  Kartoffelstärke 
von  Nutzen  sei.  Die  Antwort  lautete:  9,Ein  Zusatz  von Schwefelaänre 
zu  dem  Wasser,  mit  welchem  man  die  Bohstärke  wasche,  bedinge 
unter  Umständen  ein  schnelleres  und  vollkommeneres  Absetzen  der 
Stärke,  und  werde  der  Schwefelsäurezusatz  namentlich  bei  Verarbei- 
tung nicht  mehr  ganz  gesunder  Kartoffeln  angewendet,  bei  weichen 
die  Trennung  von  Stärke  und  Faserstoff  besonders  schwierig  von 
statten  gehe,  ein  Zusatz  von  Schwefelsäure  aber  diese  Trennang  er- 
leichtere. Es  sei  indessen  nicht  anzurathen,  andere  solche  Stärke,  die 
zum  Verkochen  auf  Syrup  oder  Zucker  bestimmt  sei,  der  Behandlung 
mit  Schwefelsäure  zu  unterziehen,  weil  so  behandelte  Stärke  weder 
zur  Appretur,  noch  in  der  Papierfabrikation  gebraucht  werden  könne.  ^ 
Dem  Verf.  erschien  dieser  Gregenstand  wichtig  genug,  um  etwas  näher 
darauf  einzugehen ;  er  benutzte  deshalb  die  nächste  Gelegenheit ,  um 
einen  ihm  befreundeten  Kattunfabrikanten  darüber  zu  befragen,  wamm 
mit  Schwefelsäure  behandelte  Stärke  zur  Appretur  unbrauchbar  sei. 
Die  Antwort  lautete:  „die  Appretur  des  Kattuns  müsse  nothwendiger 
Weise  der  Art  sein,  dass  der  dazu  angewendete  Stärkekleister  die 
Waare  steif,  aber  nicht  brüchig  mache ;  mit  Stärke,  die  mit  Schwefel- 
säure behandelt  sei,  erziele  man  aber  nur  brüchige  Appretur.^  Auf 
die  weitere  Frage  des  Verf.,  woran  es  denn  zu  erkennen  gewesen  sei, 


1)  Jahresbericht  1861  p.  353. 

S)  A.  Fes  Ca,  Wochenschrift  zu  den  preuss.  Annal.  der  Landwirth- 
scbaf^  1867  No.  48;  Polyt.  Ceutralbl.  1868  p.  696;  Polyt.  Notizbl.  1868 
p.  »7. 
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dass  die  angewendete  Stärke  mit  Scbwefelsäare  behandelt  worden ,  er- 
bieh  derselbe  cor  Antwort :  ^  die  Stärke  bätte  säaerlicb  geschmeckte^). 
Diese  Bemerkung  gab  dem  Verf.  die  Vermatbung,  dass  wol  nur  in 
der  Anwendung  einer  zu  grossen  Quantität  Schwefelsäure  und  naob- 
beriger  zu  mangelhafter  Wäsche  der  Stärke  der  Grund  liegen  möge, 
weshalb  Stärke,  die  mit  Schwefelsäure  bebandelt  worden,  bis  jetzt 
nicht  für  alle  Zwecke  brauchbar  befbnden  wurde,  und  es  schien  ihm 
der  Mühe  werth,  die  Einwirkung  einer  sehr  geringen  Menge  Schwefel- 
■isre  auf  aus  alten  Kartoffeln  dargestellte  Stärke  näher  zu  beobachten. 
Er  tbat  dies  wie  folgt:  Er  rieb  mittelmässige  Kartoffeln  im  April 
(1867)  möglichst  fein,  zog  die  Auswaschung  des  Reibseis  absichtlich 
in  die  Länge  und  bürstete  dasselbe  auch  sehr  scharf,  um  recht  viel  des 
ganz  feinen  Faserstoffes  zu  erzeugen,  welcher  voraussichtlich  die 
feinsten  Siebe  durdidringen,  also  die  Stärke  begleiten  und  verunrei- 
nigen musste.  Das  Resultat  war,  wie  der  Verf.  vermuthete ;  er  erhielt 
viel  Stärke,  dieselbe  war  aber  von  grauweisser  Farbe  und  behielt  diese 
Farbe  nach  wiederholter  starker  Waschung  unverändert  bei.  Augen* 
sdieinlich  enthielten  die  Kartoffeln  einen  durch  die  Jahreszeit  bereits 
erweichten  Zellstoff,  und  dieser  war  geneigt,  sich  leicht  zu  ausser- 
ordentlich feinen  Fasern  zerreissen  zu  lassen.  Weniger  fein  zerrissener 
Zellstoff  findet,  im  Wasser  fein  zertbeilt,  wahrscheinlich  durch  seine 
Gestaltung  sowol  als  durch  seine  Dimensionen  bei  dem  Niedersinken 
im  Wasser  mehr  Widerstand  als  die  glatten  Stärkekügelchen ,  und 
dies  mag  wol  die  Urache  sein,  weshalb  die  Stärke  von  gesunden  und 
normalen  Kartoffeln  sich  schneller  im  Wasser  zu  Boden  setzt,  als  der 
eie  begleitende  Faserstoff  von  gewöhnlicher  Feinheit,  obgleich  Cellulose 
and  Stärke  ziemlich  das  gleiche  specifische  Gewicht  haben ;  bei  dem 
vorliegenden  Experiment  schien  indessen  der  ausserordentlich  feine 
Zellstoff  durch  seine  Grestaltung  und  Dimensionen  die  Eigenschaft  zu 
haben,  im  Wasser  wenig  Widerstand  zu  finden  und  sich  deshalb  in 
demselben  ebenso  schnell  zu  Boden  zu  setzen  als  die  Stärke;  aus 
diesem  Grunde  begleitete  er  vermuthlich  die  letztere  in  so  grosser 
Quantität  und  war  durch  wiederholtes  Waschen  nicht  abzuscheiden. 
Der  Verf.  glaubte  sonach  in  der  gewonnenen  Stärke  von  grauweisser 
Farbe,  als  einer  innigen  Mischung  von  weisser  Stärke  und  sehr  feinem 
Faserstoff,  dasjenige  Material  vor  sich  zu  haben,  welches  gewöhnlich 
der  Behandlung  mit  Schwefelsäure  unterzogen  wird,  um  weisse  Stärke 
daraus  darzustellen.  Der  Verf.  behandelte  diese  grauweisse  Stärke 
non  folgendermaassen  mit  Schwefelsäure:  Er  versetzte  Wasser  mit 
so  viel  Schwefelsäure,  dass  er  ein  Sauerwasser  erhielt  von  so  schwacher 


1)  Was  freilich  auch  von  beigemengter  Milchsäure  herrühren  konnte. 

Die  Red. 
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Reaktion,  dass  Lakmuspapier  erst  Bach  einigen  Secanden  davon  roib 
gefärbt  wurde ;  in  dieses  Saoerwasser  warf  der  Verf.  die  graaweiaae 
Stärke,  welche  den  Feuchtigkeitsgrad  der  grünen  Stärke  hatte^  ein, 
und  rührte  sie  in  demselben  wie  bei  dem  gewöhnlichen  Waschprooeas 
bis  zur  vollständigen  Vertheilung  auf;  alsdann  überliess  er  die  Stärke- 
milch der  Ruhe.  Augenblicklich  ging  nun  in  der  letzteren  eine  scharfe 
und  vollkommene  Trennung  der  Stärke  vom  Faserstoff  in  der  Weise 
vor  sich,  dass  erstere  sich  schnell  und  rein  absetzte,  letzterer  hingegen 
in  dem  Sauerwasser  noch  längere  2Seit  sich  schwimmend  erhielt  ond 
sich  dann  allmälich  als  dunkelgraubraune  Schmutzschicht  auf  der 
Stärkeschicht  ablagerte.  Nach  dem  Festwerden  der  letzteren  liess  aicb 
die  Schmutzschicht,  welche  deutlich  als  feiner  Faserstoff  zu  erkennen 
war,  leicht  und  vollkommen  von  der  Stärke  abspülen,  und  es  war  mit- 
hin durch  den  Einfluss  der  ausserordentlich  geringen  Menge  Schwefri- 
säure  eine  Reinigung  der  Stärke  erzielt,  wie  man  solche  nicht  besser 
wünschen  kann.  Worin  dieser  eigenthümliche  £influss  der  Schw^iri- 
säure  besteht,  dies  wird  wol  noch  durch  chemische  Untersuchung  fest- 
zustellen sein;  wahrscheinlich  ist  indessen,  dass  entweder  in  dem  Faser- 
stoff oder  dem  Fruchtsaft  der  Kartoffeln  mit  ihrem  zunehmenden  Alter 
eine  Zersetzung  beginnt,  welche  durch  irgend  einen  erzeugten  schlei- 
migen Stoff  eine  ungewöhnliche  Adhäsion  zwischen  der  Stärke  und 
den  feinen  Fasern  zur  Folge  hat,  und  dass  dieser  schleimige  Stoff  durch 
Schwefelsäure  zerstört  wird;  oder  aber  eine  begonnene  Zersetzung  in 
den  Kartoffeln  giebt  durch  etwa  gebildete  kohlensaure  Salze  Gelegen- 
heit, dass  durch  Zugabe  von  Schwefelsäure  Kohlensäure  entwickelt 
wird,  die  sich  dann  im  Augenblick  des  Freiwerdens  an  den  feinen 
Faserstoff  anhängt  und  diesen  dadurch  schwimmend  erhäljt.  Aach 
könnte  wol  der  Zellstoff  alter  Kartoffeln  die  Eigenschaft  besitzen,  sieb 
unter  Einwirkung  der  Schwefelsäure  aufzublähen.  Dies  Alles  sind  nor 
Vermuthungen,  und  es  wäre  sehr  wünschenswerth,  statt  derselben  eine 
bestimmte  wissenschaftliche  Erklärung  zu  finden.  Einstweilen  wird 
indessen  dem  Stärkefabrikanten  die  Thatsache  genügen,  dass  ein 
Minimum  von  Schwefelsäure  im  Stande  ist ,  feinen  Faserstoff  von  der 
Stärke  zu  trennen  und  letztere  dadurch  zu  reinigen.  Der  Verf.  würde 
zur  Anwendung  der  Schwefelsäure  den  Vorschlag  machen,  bei  der 
ersten  oder  zweiten  Wäsche  der  Stärke  dieselbe  zunächst  mit  dem 
reinen  Waschwasser  aufzurühren  und  nun  ein  so  kleines,  vorher  durch 
ein  Experiment  bestimmtes  Quantum  stark  verdünnter  Schwefelsäure 
während  des  Ganges  des  Waschquirls  der  Stärkemilch  zuzusetzen,  als 
eben  hinreicht,  um  das  gegebene  Quantum  Wasser  so  schwach  sauer 
zu  machen,  dass  Lakmus  langsam  und  schwach  die  saure  Reaktion 
anzeigt.  Nach  vollständiger  Untermischung  der  Schwefelsäure  wäre 
der  Quirl  anzuhalten,  das  einigermaassen  feste  Absetzen  der  Stärke 
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■bmwarteD,  dann  sofort  das  Saoerwasser  and  die  Schmatzschiebt  za 
entfernen  and  nun  der  Stärke  anter  mindestens  eine  Stande  anhal- 
tendem Rühren  mit  möglichst  viel  reinem  Wasser  die  letzte  Wäsche 
zn  geben.  Das  Wasser  dieser  letzten  Wäsche  zeigt  dann,  wie  der  Verf. 
dorch  das  Experiment  erfahren  bat,  nicht  die  mindeste  saare  Reaktion 
mehr,  ond  dürfte  man  von  der  Stärke  wol  das  Gleiche  voraussetzen. 
Sollte  indessen  salzsaarer  Bar3rt  noch  eine  Spur  von  Schwefelsäure  in 
der  Stärke  nachweisen,  so  würde  eben  genanntes  Verfahren  noch  da- 
darcb  zu  vervollkommnen  sein,  dass  man  dem  letzten  Wasch wasser 
der  Stärke  ein  wenig  krystallisirte  Soda  zusetzt,  nicht  aber  etwa  so 
fiel,  dass  dadurch  eine  alkalische  Reaktion  entsteht.  Möchte  die 
Praxis  bald  den  Beweis  liefern,  dass  in  dieser  Weise  mit  Schwefel- 
säure {gereinigte  Stärke  ohne  Anstand  in  Kattan-  und  Papierfabriken 
Verwendung  finden  kann. 

Ueber  die  Produkte  und  Apparate  der  Stärkemehl- 
fabrikation auf  der  Pariser  Ausstellung  des  Jahres  1867  äussert 
lieh  C.  T  h  i  e  M)  in  folgender  Weise :  Besondere  Fortschritte  im 
Gebiete  dieses  Industriezweiges  liessen  sich  auf  der  Ausstellung  nicht 
nachweisen ;  von  keiner  Steuer  betroffen  und  in  der  Wahl  des  Bezugs 
feiner  Rohstoffe  kaum  beschränkt,  macht  sich  das  Bedürfniss  nach 
erhöhter  Ausbildung  des  Betriebs  weniger  geltend,  trotzdem  die  Ge- 
winnung des  Stärkemehls  aus  Weizen  wie  aus  Kartoffeln  noch  mancher 
Verbesserungen  fähig  ist  bezüglich  einer  grösfiern  Ausbeute  sowol  als 
auch  vorzugsweise  einer  bessern  Form  d«r  sich  ergebenden  Abfälle. 
Besonders  ist  der  Verlust  an  den  löslichen  Bestandtheilen  der  Kartoffeln 
ein  Punkt,  der  ernstliche  Erwägung  verdient.  Als  hierher  gehörig  ist 
die  von  Cbamponnois  zu  Paris  eingesendete  Kartoffelreibe 
erwähnenswertb.  Ihre  feststehende  Trommel  ist  mit  nach  innen 
gerichteten  Sägeblättern  besetzt ,  innerhalb  derselben  bewegt  eine  auf 
einer  horizontalen  Welle  aufsitzende  Gabel  die  Kartoffeln,  welche 
mittelst  der  CentrifugalkraA  an  die  Zähne  der  Sägeblätter  gedrückt 
werden.  Diese  Construktion  ist  übrigens  nicht  neu,  wie  Cbam- 
ponnois angiebt,  indem  bereits  vor  15  bis  16  Jahren  ein  Deutscher, 
Namens  K  e  1  b  e ,  eine  solche  Reibe  ausgeführt  hat  ^).  Im  Vergleich 
za  der  Thierry*schen  Reibe  bietet  sie  manche  Vortheile  dar,  so 
namentlich  nach  dem  Bericht  von  C  o  ro  b  e  s  ')  eine  höhere  Ausbeute 
an  Stärkemehl.  Bei  vergleichenden  Versuchen  in  einer  französischen 
Kartoffel  Stärkemehlfabrik   wurden  bei  ihrer  Anwendung  aus  685  Kil. 


1)  C.  Thiel,    Der  Calturingenieur  1S68  p.    181;    Zeitschrift  fär  die 
landwirthschaftlichen  Vereine  in  Hessen  1868  p.  154. 


S)  Dingl.  Jonm.  CLXXXIV  p.  76. 
a)  Jahresbericht  1867  p.  437. 
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Kartoffeln  87  Kil.  trockenes  (lufttrockenes?)  StJirkemehl  erhalten, 
mit  12,7  Proc,  während  die  Thierry'sohe  Reibe  ans  demselben 
Grewicht  Kartoffeln  in  gleicher  Zeit,  sowie  bei  gleichem  Kraftanfwand 
nur  70  Kil.  trockene  Stärke,  somit  10,2  Proc.,  ergab.  Aus  diesen 
Ergebnissen  muss  man  schliessen,  dass  sie  eine  Tollstiindigere  Zer- 
reissung  des  Zellgewebes  der  Kartoffeln  bewirkt  als  die  jetzt  allgemein 
verbreitete  Reibe  von  T  h  i  e  r  r  y.  Eine  zweite  Maschine  zur  SiÜrke- 
mehlfabrikation  stellte  A.  J.  J.  L  i  e  b  e  r  m  a  n  n  zu  Paris  aus,  nämli«^ 
eine  Centrifuge  zum  Trocknen  von  Weizen-  und  Kartoffelstärke.  In 
den  letzten  Jahren  fanden  diese  Maschinen  mehr  und  mehr  Anwen- 
dung in  der  Stärkemehlfabrikation  wegen  der  sehr  erheblichen  Voi^ 
theile  in  Bezug  auf  Gewinn  an  Zeit,  Erspamiss  an  Arbeiten,  Gelassen 
und  Räumlichkeiten,  sowie  Verringerung  oder  Vermeidung  der  weniger 
werthvollen  Schabestärke.  Bei  ihrer  Verwendung  zum  Trocknen  von 
Weizenstärke  verursachte  der  geringe  Klebergehalt  derselben  einige 
Schwierigkeiten,  welche  aber  nach  den  Versuchen  von  Stamroer^) 
durch  eine  Gährung  der  mit  Wasser  angerührten  Stärke  oder  dordi 
eine  sinnreiche  Construktion  der  Centrifuge  von  Fesca  in  Berlin^) 
als  beseitigt  zu  betrachten  sind. 

J.  W  i  e  8  n  e  r  ')  bringt  in  den  österreichischen  Aasstellungs- 
Berichten  eine  Schilderung  der  Stärkesorten  auf  der  Ausstellung 
in  Paris  186  7  (Reisstärke,  Kartoffel-  und  Weizenstärke,  Marantha- 
und  Canna-Arrow-root,  Sagostärke,  Maniokstärke,  Maisstärke,  Buch- 
weizenstärke, Bohnenbaumstärke,  Sago,Tapioka  etc.),  die  insbesondere 
in  Hinsicht  auf  Waarenkunde  grosses  Interesse  darbietet. 

Die  deutsche  Industriezeitung  liefert  lesenswerthe  Mittheilungen 
über  die  Anwendung  der  Centri  f  ugen^)  und  die  Trocken- 
stuben  der  Stärkefabriken'^). 

G.  Lindenmeyer ^)  bestimmte  die  fremden  Bestand- 
theile  im  käuflichen  Stärkemehl,  namentlich  des  Zuckers 
und  der  zuweilen  im  Stärkemehl  vorkommenden  Milchsäure.  In  einer 
zuckerhaltigen  Stärkemehlsorte  fanden  sich 


1)  Jahresbericht  1863  p.  440. 

2)  Jahresbericht  1863  p.  439. 

3)  Bericht  über  die  Weltausstellung  in  Paris,  Wien  1868  Lieferung  7 
p.  17. 

4)  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  307. 

5)  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  282. 

6)  G.  Lindenmeyer,  Dingl.  Joum.  CLXXXIX  p.  131 ;  Polyt.  Cen- 
tralbl.  1868  p.  1263. 
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lußtrocken  ,l^1^^_ 


Stärkemehl 78,51  95,57 

Zücker 1,60  1,95 

Anderweitige  lösliche  Bestandtheile        2,08  2,48 

Wasser ■     17,86  ioo,00 

100,00 

Der  Gehalt  an  Milchsäure  in  sauren  Stärkemehlsorten  betrug  in 
100  Th.  trockner  Stärke  0,88  Th.  Milchsäure. 

C.  Jessen^)  hat  eine  Arbeit  über  die  Bestandtbeile  und 
Zerlegung  der  Stärkemehlkörner  veröffentlicht,  welche  der 
Beachtung  der  technischen  Chemiker  im  hohen  Grade  werth  ist.  Sie 
lehrt  uns,  wie  wenig  Positives  wir  über  die  Stärke  in  physiologischer 
Hinsicht  wissen. 

Rückstände  von  der  Stärke  Fabrikation  2).  Nach 
dner  von  der  landwirthscbafllichen  Versuchsstation  in  Jena  ^)  aus- 
geführten Untersuchung  von  Rückständen,  die  bei  der  Gewinnung  von 
Stärke  aus  Kartoffeln  erhalten  und  als  werth  volles  Viehfutter  verwendet 
wurden,  war  die  Znsaromensetzung  der  bei  1 1 0^  C.  getrockneten  Masse 
folgende : 

Asche 4,7  Proc. 

Holzfaser 4,0     „ 

Stickstofffreie  Substanz 60,0     „ 

Stickstoffhaltige  Substanz      ....       8,2     ,, 
Wasser,  bei  llO^C.  nicht  entweichend     28,1     „ 

100,0 

Mit  Berücksichtigung  des  85  Proc.  betragenden  Wasserverlustes 
bei  1  lO^C.  Hess  sich  die  Zusammensetzung  wie  folgt  angeben  : 


Wasser      .     . 

88,5  Proc. 

Asche        .     . 

.       0,7     „ 

Holzfaser 

0,6     „ 

Ei  weiss     .     . 

.        1.2     „ 

Kohlenhydrate 

.        9,0      n 

100,0 

Die  Asche  bestand  vorwiegend  aus  leichtlöslichen  Kalisalzen  und 
phosphorsaurem  Kalk. 

Um  eine  grössere  Sicherheit  in  der  Beurtheilung  des 
relativen  Werthes  der  Kartoffel-,  Weizen- und  Mais- 
stärke für  das  Steifen  der  Wäsche,  das  Appretiren  von 
Geweben,    das  Leimen  des  Papiers  etc.   zu  gewinnen ,    als 


1)  C.  Jessen,  Joorn.  f.  prakt.  Chemie  CV  p.  65. 
a)  Jahresbericht  1857  p.  233;   1859  p.  326. 
3)  Deutsche  Industriezeitong  1868  p.  496. 
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dies  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  möglich  war,  hat  Jol.  Wiesner  i) 
(in  Wien)  Versuche  angestellt,  welche  zunächst  veranlasst  waren  durch 
eine  Anfrage  des  Consortium  einer  im  Entstehen  begriffenen  Mais- 
stärkefabrik in  Pestb,  welches  über  die  Tauglichkeit  der  Maisstärke 
zum  Appretiren,  Stärken  etc.  von  Praktikern  ziemlich  widersprechende 
Urtheile  erhielt.  Die  zur  Untersuchung  dienenden  Stärkesorten  wurden 
in  demselben  Baume  durch  längere  Zeit  aufbewahrt.  Die  hierauf 
vorgenommene  Wasserbestimmung  ergab : 

Weizenstärke     .     .     .     13,91  Free.  Wasser 

Kartoffelstärke       .     .     14,07       »         , 

Maisstärke   ....     14,77       »         » 
Die  zur  Untersuchung  verwendeten  Stärkekleister  wurden    aus 

diesen  Stärkesorten  auf  die  Weise  bereitet,  dass  je  1  Grm.  Stärke  in 
15  Kubikcentim.  destillirtem  Wasser  vertheilt  und  im  Wasserbad 
unter  fortwährendem  Umrühren  erwärmt  wurde.  Obgleich  die  Kleister- 
bildung bei  allen  drei  Stärkesorten  unter  ganz  gleichen  Verhältnissen 
vorgenommen  wurde,  verwandelte  sich  die  Kartoffelstärke  zuerst,  dann 
die  Maisstärke  und  endlich  erst  die  Weizenstärke  in  Kleister.  In  dem 
Moment,  in  dem  die  Kartoffelstärke  aufhörte,  flüssig  zu  sein  und  sich 
'  in  eine  Gelatine  umsetzte,  waren  die  beiden  anderen  Proben  noch 
flüssig.  Erstere  wurde  aus  dem  Wasserbade  herausgenommen  und 
nach  erfolgter  Erkaltung  zur  Prüfung  des  Steifungsvermögens  benutzt ; 
die  beiden  anderen  wurden  weiter  erwärmt,  bis  ,auch  sie  sich  in  eine 
Grelatine  verwandelten,  erkalten  gelassen  und  dann  erst  in  Verwendung 
genommen.  Die  Bildung  der  Gelatine  trat  bei  der  Maisstärke  früher 
als  bei  der  Weizenstärke  ein.  Die  so  erhaltenen  Kleister  enthielten : 
Kleister  der  Kartoffelstärke  94,20  Proc.  Wasser 
n         m    Maisstärke  91,49     ,         » 

V  «  Weizenstärke  87,77  »  » 
Die  Prüfung  des  Steifungsvermögens  erfolgte  in  nachstehender 
Weise.  Es  wurden  Garne  von  einer  bestimmten  Nummer  mit  Kleister 
versetzt  und  nach  erfolgter  Trocknung  in  einem  einfachen  Klemm- 
apparat so  eingespannt,  dass  der  Faden  vertical  stand.  Hierauf  wurde 
die  Klemme,  welche  den  Faden  hielt,  geöffnet  und  der  Faden  nach 
und  nach  emporgezogen  und  selbstverständlich  stets  an  den  Versuchs- 
stellen geklemmt,  bis  er  umbog  und  zwar  so  weit  sich  herabbeugte, 
dass  seine  Spitze  mit  der  eingeklemmten  Stelle  genau  horizontal  stand 
oder  etwas  tiefer  zu  stehen  kam,  da  sich  bei  diesem  immerhin  doch 
rohen  Versuch  eine  genaue  Horizontalstellung  oft  nicht  erreichen  Hess, 
was  für  den  vorliegenden  Zweck  auch  gar  nicht  einmal  nothwendig 
war.    Die  einzelnen  Fäden  wurden  hierauf  unter  Berücksichtigrung  der 


l)  J.  Wiesner,  Dingl.  Joam.  CXC  p.  194;  Deotsche  Indnstrieseit 
1868  p.  464. 
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nöthigen  Vorsichten  gewogen,  um  die  Menge  des  zur  Steifung  be- 
nutzten Kleisters  zu  erfahren.  Man  ist  nun  gewiss  berechtigt,  anzu- 
nehmen, dass  bei  einem  bestimmten  Procentgehalt  an  Kleister  dessen 
Steifungsvermögen  desto  grösser  ist,  je  länger  der  umgebogene  Faden 
ausfiel.  Zur  Bestimmung  musste  ein  Garn  gewählt  werden,  welches  in 
seiner  Steifheit  selbst  die  möglichste  Gleichmässigkeit  zeigte.  Zu 
diesem  Behufe  wurde  eine  Beihe  von  Leinengarnen  aus  den  Spinnereien 
von  Marshall  &  Co.  in  Shrewsbury  hergenommen  und  die  Faden- 
länge ermittelt,  welche  bei  verticaler  Einstellung  im  Klemmapparat 
sich  gerade  bis  zur  oder  etwas  unter  die  Horizontale  herabbeugte.  Es 
stellte  sich  heraus,  dass  das  Garn  Nr.  25  die  grösste  Gleichmässigkeit 
in  der  Steifung  zeigte  und  dieses  wurde  deshalb  zur  Untersuchung  ge- 
wählt. Wahrscheinlich  war  dieses  Garn  selbst  unter  den  zum  Versuch 
genommenen  am  gleichmässigsten  (schwach)  gesteift.  Von  diesem 
Garn  wurde  eine  Länge,  die  lufttrocken  1 — 2  Grm.  wog,  abgemessen 
und  genau  in  zwei  Theile  getheilt.  Die  eine  Hälfte  diente  zur  Be- 
s^mmung  des  Wassergehaltes,  welcher  bei  der  zum  Versuch  dienenden 
zweiten  Hälfte  in  Rechnung  gebracht  wurde.  Die  zweite  Hälfte  wurde 
in  Stücke  von  0,5  M.  getheilt,  mit  grösster  Sorgfalt  mit  Kleister  be- 
handelt und  trocknen  gelassen.  Es  wurden  mehrfache  Versuche  an- 
gestellt, um  an  einer  und  derselben  Probe  die  möglichst  gleiche  Steife 
hervorzubringen.  Am  zweckmässigsten  erwies  es  sich,  den  Kleister 
zwischen  die  Finger  zu  nehmen  und  den  Faden  von  oben  nach  unten 
und  umgekehrt  mehrmals  durchzuziehen.  Die  lufttrockenen  Fäden 
wurden  hierauf  in  der  oben  angeführten  Weise  auf  ihre  Steifheit 
geprüft.  An  jeder  mit  Kleister  behandelten  Probe  wurden  zahlreiche 
Messungen  vorgenommen.  Nach  erfolgter  Messung  wurden  die  Fäden 
getrocknet  und  durch  Wägung  die  zur  Steifung  verwendete  Kleister- 
menge  ermittelt.  Einige  von  diesen  Messungen  und  Wägungen  sind 
in  nachstehender  Tabelle  zusammengestellt,  wobei  L  die  Länge  des 
gesteiften  umgebogenen  Fadens  und  P  die  Gewichtsprocente  des  an 
den  Fäden  haftenden  getrockneten  Kleisters,  bezogen  auf  das  Gewicht 
des  zum  Versuch  verwendeten  getrockneten  Garnes,  bezeichnet. 


I. 

FI. 

m. 

Kartofelstärkekleister 

Maisstärkekleüter 

Weizenstärkekleister 

L                      P 

L 

P 

L 

P 

208,0  Millim. 

217,5  Millim. 

192,0  MilUm. 
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^1» 
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1» 

210,0       ,         15,6  o/j, 

224,0 

1» 

7,6  O/o 

212,0 

.         7,90/. 

213,0          n 

224,0 

m 

220,5 

n 

217,5       , 

225,0 

n 

230,0 

m 

220,0        n 

230,0 

» 

230,5 

n 

224,0        „ 

231,5 

n 

236,0 

« 

Mittel  213,6  Millim.  Mittel  223,7  Millim.         Mittel  215,8  Millim. 
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Mittl.  Länge  ans  Mittl.  Läoge  aas  Mittl.  Länge  aas 

anderen  Beobach-      p  anderen  Beobach-    p  anderen  Beobach-  p 

tangen  tungen                                 tnngen 

140,3  Millim.       4,2%  159,2  Millim.     2,80/o       132,2  Büllim.     2,8% 

173,2       ,            9,1  179,5       ,           4,9            147,0       „           4,3 

Aus  diesen  und  zahlreichen  anderen  Bestimmungen  ergiebt  sich : 

1.  dass  das  Steifungsvermögen  der  Maisstärke  bei  gleicher  Be- 
reitung und  gleicher  Menge  des  zum  Steifen  verwendeten  Kleisters 
grösser  als  das  der  Weizenstärke  und  dieses  grösser  als  jenes  der 
Kartoffelstärke  ist; 

2.  ging  aus  allen  Beobachtungen  hervor,  dass  Kartoffel-  und  Mais- 
stärke viel  gleichmässiger  als  Weizenstärke  steifen.  Der  Grund  hier- 
für mag  darin  liegen,  dass  in  der  Weizenstärke,  wie  bekannt,  zwei 
gänzlich  verschiedene  Arten  von  Stärkekörnem  vorkommen,  die  sich 
wahrscheinlich  im  Körper  ganz  ungleich  vertheilen,  was  bei  Mais-  nnd 
Kartoffelstärke  nicht  vorkommen  kann,  da  dieselben  durchaus  aus 
Kömern  zusammengesetzt  sind,  welche  von  einander  nur  graduell 
verschieden  sind. 

lieber  die  Bestimmung  der  Stärke  in  Form  von 
Traubenzucker  hat  O.  Philipp i)  Versuche  angestellt.  Nach 
den  Untersuchungen  von  Musculus^  soll  die  Bildung  des  Trauben- 
zuckers aus  Stärkemehl  bekanntlich  auf  die  Art  stattfinden ,  dass  sich 
letzteres  unter  Wasseraufnahme  direkt  in  Traubenzucker  und  Dextrin 
spaltet ,  während  man  früher  annahm ,  dass  die  Stärke  sich  zunächst 
in  das  isomere  Dextrin  umwandle  und  dass  letzteres  dann  unter 
Wasseraufnahme  in  Traubenzucker  übergehe.  Um  hierüber  in  Klar- 
heit zu  gelangen ,  stellte  der  Verf.  (nach  einem  Referat  B  r  a  u  n '  s  in 
Wiesbaden)  folgende  Versuche  an.  Es  wurde  Stärke ,  deren  Wasser- 
gehalt bestimmt  war,  mit  Schwefelsäure  so  lange  gekocht,  bis  keine 
Stärke  mittelst  Jodlösung  nachgewiesen  werden  konnte,  und  darauf 
mit  Hülfe  von  Kupferlösung  der  Zuckergehalt  bestimmt.  Man  kochte 
nun  so  lange ,  bis  durch  Alkohol  kein  Dextrin  mehr  nachweisbar  war 
und  titrirte  wieder.  Die  Operation  nahm  der  Verf.  in  der  Weise  vor, 
dass  er  die  mit  Wasser  angerührte  Stärke  in  die  fortwährende  kochende 
Mischung  von  Wasser  und  Schwefelsäure  eintrug.  Die  Neutralisation 
der  Säure  geschah  durch  kohlensauren  Baryt.  40  Grm.  Stärke  bei 
120<^  erhitzt  lieferten  7,0  Grm.  Wasser.  5,034  Grm.  Stärke  lieferten 
0,0189  Grm.  weisse  Asche. 

Die  übrigen  Ergebnisse  der  Analyse  sind  in  der  folgenden  kleinen 
Tabelle  zusammengestellt. 


1)  O.  Philipp,   Zeitschrift  für  Chemie  m  p.  400;   Zeitschrift  ffar 
analyt.  Chemie  1867  p.  471. 

2)  Jahresbericht  1860  p.  335. 
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Angewa  ndte  englische 
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9 
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31,6      , 

78,75    „ 

Bei  genauer  Betrachtang  dieser  Versuche  erkennt  man ,  dass  es 
rathaamer  ist,  sofern  man  nicht  lieber  fiir  verschiedenen  Gehalt  an 
Schwefelffiure  verschiedene  Erklärungsfbrmeln  annehmen  will,  die  ein- 
fachere Ansicht  über  die  Bildung  des  Traubenzuckers:  ^ isomere  Um- 
wandlang in  Dextrin  unter  Aufnahme  von  Wasser  zu  Traubenzucker,^ 
festSQstellen ;  zumal  in  neuerer  Zeit  die  direkte  Ueberfdhrung  von 
Dextrin  in  Tranbenzucker  durch  Kochen  mit  Schwefelsäure  durch 
Payen  bestätigt  wurde.  Der  Referent  Braun  macht  darauf  auf- 
mei^aam,  dass  des  Verf. 's  Versuche  auch  fiir  die  Bestimmung  der 
Stärke  in  Form  von  Tranbenzucker  Beachtung  verdienen ,  indem  sie 
z^gen  f  dass  bei  Anwendung  von  zu  wenig  Schwefelsäure  nicht  alle 
Stärke  in  Tranbenzacker  übergeführt  wird,  somit  also  bei  derTitrirung 
bedeutende  Fehler  entstehen  können.  Aus  dem  Versuche  No.  8  er- 
giebt  sich,  dass  bei  Anwendung  von  10  6rm.  Stärke  1  Grm.  englische 
Schwefelsäure  zur  Traubenzuckerbildang  erforderlich  ist.  Der  Versuch 
lässt  jedoch  nicht  ersehen,  wie  es  kommt ,  dass  trotz  dem  Verschwun- 
densein von  Dextrin  zu  wenig  Starke  gefunden  wird.  40  Grm.  wasser- 
haltige Stärke,  entsprechend  82,9892  Grm.  wasser-  und  aschenfreier 
Stärke,  haben,  wie  die  Tabelle  sagt,  nur  31,5  Grm.  wasserfreien 
Zucker  geliefert,  während  86,6547  Grm.  hätten  gefunden  werden 
müssen.  Da  eine  so  erhebliche  Difierenz  obwaltet,  so  ist  dieselbe 
wol  nicht  einer  mangelhaften  Versuchsausführung  zuzuschreiben ,  und 
verdient  daher  die  Methode  der  Stärkmehlbestimmung  in  Form  von 
Traubenzucker  durch  Fehling'sche  Kupferlösung  eine  eingehende 
Prüfung  1 


464 

Richard  Förster^)  untersuchte  die  im  Handel  vorkommeo- 
den  Dextrinsorten.  Wie  bekannt,  gehört  eine  vollständige  Um- 
Wandelung  der  Stärke  in  Dextrin  einerseits  und  die  bei  längerer 
Einwirkung  stattfindende  Ueberführung  des  Dextrins  in  Glycose  zu 
den  Schwierigkeiten,  unter  denen  die  industrielle  Erzeugung  des 
Dextrins,  die  Qualität  des  Produktes  betreffend,  zu  leiden  hat.  Ausser- 
dem ist  die  Verwendung  dextrinartiger  Fabrikationsprodukte  in  der 
Technik  immer  eine  sehr  specielle,  und  der  Consument  stellt,  aasser 
dem  geringen  Preise ,  Anforderungen  an  dieselben ,  welche  jedes  M4I 
seinem  besonderen  Zwecke  entsprechen  und  zum  Theil  Eigenschaften 
betreffen^  welche  über  diejenigen  des  chemisch  reinen  Dextrins  hinaus 
gehen ;  diesen  muss  der  Fabrikant  sein  Produkt  eigens  anpassen ,  so 
dass  es  oft  weniger  die  Aufgabe  desselben  ist,  ein  möglichst  reine« 
Dextrin  im  chemischen  Sinne  zu  erzeugen ,  als  ein  Kleb-  oder  Ver- 
dickungsmittel etc.  Ton  ganz  bestimmten  Eigenschaften.  Es  ist  dieses 
jedenfalls  der  Grund,  warum  nicht  in  grösserer  Ausdehnung  ein  wenig- 
stens in  Wasser  vollkommen  lösliches,  wenn  auch  nicht  von  Zacker 
befreites  Dextrin  in  den  Handel  kommt,  dessen  Erzeugung  im  Grossen 
sonst  keine  beträchtlichen  Schwierigkeiten  im  Wege  ständen.  Die 
besondere  Verwendung  fUr  industrielle  Zwecke  hat  daher  nach  und 
nach  eine  grosse  Anzahl  verschiedener  dextrinartiger  Produkte,  von 
Leiocome  und  Gommeline  bis  zur  gebrannten  Stärke,  eingeführt,  deren 
näherer  Zusammensetzung  man ,  der  Natur  der  Sache  gemäss ,  indess 
weniger  Aufmerksamkeit  widmete  als  ihrer  jedesmaligen  Tauglichkeit 
für  den  bestimmten  Zweck.  Der  Verf.  hat  daher  eine  Reihe  ihm 
gerade  zugänglicher  derartiger  Produkte  ihrem  Gehalt  an  den  wesent^ 
liehen  näheren  Bestandtheilen  —  nämlich  Dextrin,  Zucker,  Unlöslichem 
und  Wasser  —  nach  untersucht.  Die  Zusammenstellung  der  erlangten 
Resultate  beweist  augenfällig ,  .wie  sehr  abweichend  die  unter  dem  ge- 
meinsamen Gattungsnamen  Dextrin  gewöhnlich  vereinigten  Handels- 
produkte  zusammengesetzt  sein  können.  Da  alle  Versuche  nach  dem- 
selben Schema  ausgeführt  wurden,  so  führt  der  Verf.  die  angewendete 
Methode  nur  an  einem  Beispiele  —  Gommelin  I  — ,  and  zwar  anter 
Zugrundelegung  der  dabei  direkt  gefundenen  Zahlenwerthe,  durch. 

a)  BesHmsnung  des  Trockengehaüe»»  Von  dem  lufttrocknen,  frisch 
der  Verpackung  entnommenen  Gommelin  wurden  2,843  Grm,  im 
Trockenrohre  und  durch  Thermostaten  reguli^tem  Oelbade  so  lange 
bei  110<^  C.  im  durch  Schwefelsäure  getrockneten  Luftstrome  erhitzt, 
bis  nach  dem  letzten  dreistündigen  Trocknen  sich  keine  Gewichts- 
abnahme mehr  zeigte.     Das  so  entwässerte  Dextrin  wog   nun  noch 


1)  Richard  Forster,  Dingl.  Joom.  CXC  p.  133;  Polyt.  Centralbl. 
1868  p.  1653;  Chem.  Centralbl.  1869  p.  109. 
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S,448  Grm.     Es  enthalten  demnach  100  Gewichtstheile  lofttrockner 
Substanz  86,11  Proc.  trocknes  Dextrin  und  18,89  Proc.  Wasser. 

b)  BegÜmnnmg  des  löslichen  Antheiles,  Zur  Bestimmung  des  io 
Wasser  löslichen  Antheiles  wurden  50  Grm.  des  lufttrocknen  Dextrins, 
entsprechend  nach  der  vorigen  Ermittelung  43,055  Grm.  Trocken- 
sabstanz  und  6,945  Grm.  hygroskopischer  Feuchtigkeit,  in  500  Grrm. 
Wasser  suspendirt.  In  dieser  Mischung  befanden  sich  demnach  48,055 
Grm.  trocknes  Gommelin  neben  506,945  Grm.  Wasser.  Das  Filtrat 
zeigte  ein  spec.  Gewicht  von  1,0240.  Dieses  würde  nach  Balling*s 
Tabelle  6,00  Proc.  Trockengehalt  entsprechen.  Der  letztere  wurde 
jedoch  immer  nochmals  direkt,  wie  oben  mitgetheilt,  bestimmt,  und  in 
unserem  speciellen  Beispiele  lieferten  4,006  Grm.  des  Filtrates  0,243 
Grm.  bei  1106  C.  bis  zur  Constanz  getrockneten  Rückstand,  ent- 
sprechend 6,07  Procent.  Es  kommen  also  in  diesem  Filtrate  auf  je 
100 — 6,07  as  93,93  Gewichtstheile  Wasser  6,07  Gewichtstheile 
gelöster  Trockensubstanz.  Da  nun  im  Ganzen  506,945  Grm.  Wasser 
in  der  ursprünglichen  Mischung  vorhanden  waren ,  so  beträgt  die  Ge- 
sammtmenge  der  in  Lösung  übergegangenen  Trockensubstanz : 

506,9*45.6,07 

1-.  «B  82,76  Grm. 

93,98 

Diese  stammen  aber  von  50  Grm.  lufltrocknen  Gommelins  her. 
Auf  100  Gewichtstheile  des  lufttrocknen  Untersuchungsmaterials  be- 
zogen, wurden  also  65,52  Proc.  desselben  an  in  Wasser  gelöster,  bei 
110^  C.  getrocknet  gedachter  Substanz  erhalten.  Hiernach  bestand 
das  so  weit  untersuchte  Gommelin  also  in  100  Gewichtstheilen  aus: 

Lösliehe  Bestandtheile  .  .  65,52 
Unlösliche  Bestandtheile  .  .  20,59 
Wasser 13,89 


100,00 

Die  unlöslichen  Bestandtheile  sind  wesentlich  unverändertes 
Stärkemehl ;  hingegen  giebt  die  Lösung  in  den  meisten  Fällen  bei  der 
Prüfung  mit  Fehling'scher  Knpferlösung  eine  namhafte  Reaktion 
auf  Traubenzucker,  welcher  sich  auch  durch  Behandeln  mit  Weingeist 
in  bekannter  Weise  leicht  isoliren  lässt.  Da  dieser  Zuckergehalt  die 
gewöhnlich  von  der  Verwendung  in  der  Industrie  beanspruchten  Eigen- 
schaften des  Dextrins  wesentlich  beeinflussen  muss ,  so  hielt  der  Verf. 
es  für  angemessen ,  die  Grösse  desselben  in  den  einzelnen  ihm  zu 
Gebote  stetfenden  Dextrinsorten  besonders  zu  bestimmen. 

c)  Bestimmung  des  Zuckergehaltes.  Von  dem  Filtrat  der  eben 
mitgetheilten  Bestimmung  des  löslichen  Antheiles  waren  zur  Reduktion 
von  10  I^pbikcentimetem  Feh ling* scher  Lösung,  entsprechend  50 
Milligramm  Traubenzucker  —  C|)H|jO|3  —  ,  9,15  Kubikcentimeter 

W  a  g  n  «  r ,  Jahretber.  XIV.  30 
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erforderlich.  Daaselbe  hatte  also  bereits  eine  der  Methode  angepasste 
Verdünnang.  Von  diesem  Filtrate  waren  nach  dem  Obigen  im  Ganzen 
vorhanden : 

506,945  Gnu.  als  Wasser 
und  ausserdem      32,760     ^      als  gelöste  Trockensubstanz, 

zusammen   539,705  Gnu., 

und  da  nach  dem  Mitgetheilten  die  Flüssigkeit  ein  spec.  Gewicht  von 

1,02  40  hatte,  so  betrug  das  Filtrat  dem  Volumen  nach ,   worauf  wir 

zunächst  reduciren  müssen ,  da  die  Zuckerbestimmung  nach  dem  Vo- 

539,705 
lumen  ausgeführt  wurde : =   527,1    Kubikcentimeter ;    da 

*  1,0240 

ferner  jede  9,15  Kubikcentimeter  desselben  0,05  Grm.  Traubenzucker 

enthielten,  so  waren  in  dem  ganzen  Filtrat  an  Zucker  vorhanden 

527,1.0,05 

—  =  2,89  Grm. 

9,15 

Diese  waren  wieder  von  50  Grm.  lufttrocknen  Untersuchongs- 
materials  geliefert;  es  enthalten  demnach  100  Gtowichtstheile  des 
lufttrocknen  Gommelins  5,78  Procent  Zucker. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Gommelins  war  also  den  wesent- 
lichen näheren  Bestandtheilen  nach: 

Dextrin 59,74/ __  _.  ...  ,.  . 

Zucker 5;„  1 65,58  lo.l.cb 

Unlöslich  in  Wasser  20,59 

Wasser 13,89 

100,00 

Eigentliches  Dextrin  fanden  sich  in  diesem  Produkte  also  nur 
ca.  60  Procent. 

Der  Verf.  fügt  nun  die  auf  solche  Weise  mit  den  sechs  Dextrin- 
sorten ,  welche  ihm  zur  Verfügung  standen ,  erhaltenen  Resultate  in 
tabellarischer  Zusammenstellung  an ,  geordnet  nach  dem  Gehalt  an 
eigentlichem  Dextrin. 

1.               2.  3.  4.  5.  6. 

Dextrin,  Dunkel  Hell 

prima  von  gebrannte  Dextrin,  Gemme«  Dextrin,  gebrannte 

Langensalza    Stärke  braunes  ün  älteres  Stai^e 

Dextrin    .     .     72,45  70,43  63,60  59,71  49,78  5,34 

Zucker    .     .       8,77           1,92*  7,67  5,76  1,42  0,24* 

Unlösliches  .      13,14  19,97  14,51  20,64  30,80  86,47 

Wasser    .  _^ 5,64           7,68  14,23  13,89  18,00  7,95 

10^0^        100,00        100,00       100,00        100,00        100,00 

Bezüglich  der  Zuckerbestimmung  in  den  beiden  Sorten  gebrannter 
Stärke  erwähnt  der  Verf.  jedoch ,  dass  sich  dieselbe  wegen  der  tief 
"^nen  Färbung  der  Flüssigkeit  nicht  in  der  üblichen  Weise   aus- 


U' 
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fuhren  liess.  Um  indeBs  auch  hier  einigermaassen  einen  Anhaltsponkt 
aber  die  Kopferoxyd  in  alkalischer  Lösung  redncirenden  Substanzen 
so  haben ,  wog  er  das  beim  Sieden  mit  F  e  h  1  i  n  g  *  scher  Lösung  er- 
haltene Kupferoxydul  nach  dem  Trocknen  bei  11 0<^  C.  Bei  der  dankel 
gebrannten  Stärke  waren  50Grm.  lufttrocknen  Materials,  entsprechend 
zufolge  der  direkten  Bestimmung  des  Trockengehaltes:  46,16  wasser- 
freier Substanz  und  8,84  Grm.  Wasser,  mit  500  Grm.  Wasser  be- 
handelt. In  der  Mischung  waren  also  503,84  Grm.  "Wasser  vorhanden. 
Ausserdem  ergab  die  direkte  Bestimmung  die  trocken  gedachte ,  in 
Lösung  übergegangene  Substanz  zu  86,17  5  Grm.  Die  Gesammt- 
löfiung,  in  welcher  die  ungelöst  gebliebene  Trockensubstanz  suspendirt 
war,  betrug  also  508,841  -|-  86,175  «=  540,016  Grm.  Das  spec. 
Gewicht  der  Lösung  ergab  sich  ferner  zu  1,0248.  Die  Gesammtlösung 
hatte  demnach  ein  Volumen  von 

540,016 

=a  525,481  Kubikcentimetern. 

1,0248 

Von  derselben  fällten  nun  100  Kubikcentimeter  0,8685  Grm. 
Kupferoxydul.  Die  überhaupt  vorhandenen  52  5,4  Kubikcentimeter 
Flüssigkeit  würden  also  1,9099  Grm.  Kupferoxydul  auszuscheiden 
vermocht  haben.  Drückt  man  nun,  da  es  sich  hier  nur  um  einen 
allgemeinen  Vergleich  und  das  mögliche  Maximum  der  Zuckerbildung 
handelt,  diese  ausgeschiedene  Kupferoxydnlmenge,  wie  in  den  anderen 
in  Vergleich  gezogenen  Dextrinproben ,  als  Zucker  —  ^i2^ia^ia  — 
sus,  so  werden  die  1,9099  Grm.  Kupferoxydul,  da  jede  fünf  Aequiva- 
lente  (5X71,4s=sS57  Gewichtstheile)  desselben  einem  Aequivalente 
wasserfreien  Traubenzuckers  (180  Gewichtstheilen)  entsprechen,  0,96 
Grm.  Zucker  anzeigen.  Dieses  ist  aber  noch  der  Zuckergehalt  in 
50  Grm.  des  lufttrocknen  Materials;  100  Grewichtstheile  desselben 
würden  also  1,92  Proc.  Zucker  geliefert  haben.  Noch  viel  geringer, 
nämlich  zu  0,24  Proc,  ergab  sich  im  Versuche  der  mögliche  Zucker- 
gehalt (wenn  nämlich  keine  andere,  das  Kupferoxyd  reducirende  Sub- 
stanz zugegen  ist)  in  der  hellgebrannten  Stärke. 

Wirft  man  noch  einen  Blick  auf  die  tabellarische  Zusammen- 
stellung, so  findet  man ,  dass  im  Ganzen  die  Zusammensetzung  der  in 
den  Handel  gebrachten  Dextrinsorten  eine  sehr  wechselnde  ist.  Selbst 
das  als  ganz  vorzüglich  zu  bezeichnende  Dextrin  von  Langensalza 
enthält  nur  etwa  drei  Viertheile  eigentliches  Dextrin  (d.  h.  lösliche, 
F  e  h  1  i  n  g '  sehe  Flüssigkeit  nicht  reducirende  Substanz)  ;  ausserdem 
zeichnet  sich  dasselbe  durch  den  geringen  Wassergehalt  (nur  5,6  Proc.) 
ans.  Es  war  das  trockenste  aller  untersuchten  Proben  und  enthielt 
zugleich  die  geringste  Menge  unlöslicher  Bestandtheile.  Der  Zucker- 
gehalt betrug  darin  gleichwol  gegen  9  Proc.  Die  ältere  Dextrinprobe  5 

30* 
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ist  auffallend  durch  ihren  geringen  Zuckergehalt.  Sucht  man  in  den 
Tier  hier  in  Betracht  kommenden  Dextrinsorten  das  Verhältniss  swi- 
sehen  Zucker  und  eigentlichem  Dextrin  auf,  so  ergiebt  sieh,  dass 
dasselbe  kein  constantes  ist ;  vielmehr  kommen  auf  einen  G^ewichto- 
theil  Zucker  an  eigentlichem  Dextrin  im 

älteren  Dextrin     .     .     .  35,6  Gewichtstheile 

Gommelin 10,4  „ 

Dextrin  von  Langensalza       8,3  „ 

braunen  Dextrin  ...       8,3  , 

In  den  beiden  Proben  gebrannter  Stärke  ist  die  Zuckerbildung, 
in  unserem  Sinne,  dagegen  so  gut  wie  verschwindend.  Die  hell  ge- 
brannte Stärke  zeichnet  sich  endlich  noch  durch  den  enormen  Gehalt 
(86,5  Proc.)  an  unlöslichen  Bestandtheilen  aus;  nach  dieser  Richtung 
wäre  dieselbe  eben  als  nur  wenig  verändertes  Stärkemehl  zu  bezeich- 
nen. Von  der  dunkel  gebrannten  Stärke  waren  hingegen  nahezu  vier 
Fünftel  bereits  in  Wasser  löslich  geworden.  Das  Zutreffen  der  spec. 
Gewichte  der  wässerigen  Lösungen  dieser  Dextrinsorten  mit  der  von 
Balling  für  Zucker  und  Dextrin  zugleich  gebrauchten  Tabelle  be- 
treffend ,  so  stinunte  in  dem  eingangs  betrachteten  Beispiele  des  Gom- 
melins  der  aus  dem  spec.  Gewichte  der  Lösung  nach  Ballin g*s 
Tabelle  abgeleitete  Extraktgehalt  mit  der  direkten  Bestimmung  so 
gut  wie  vollkommen  überein ,  so  dass  man  geneigt  sein  könnte ,  in 
ähnlichen  Fällen  die  langwierige  direkte  Bestimmung  des  gelösten 
Antheils  durch  die  Benutzung  der  Balling'  sehen  Tabelle  zu  um- 
gehen. In  den  anderen  Versuchen  ergaben  sich  jedoch  zum  Theil 
nicht  unerhebliche  Abweichungen  in  dem  Ergebnisse  der  beiden  Be- 
stinunungsarten.  Der  Verf.  fügt  daher  noch  die  nach  beiden  Methoden 
erhaltenen  Extraktmengen  neben  einander  gestellt  hier  bei. 


Balling 

direkt 

1)     7,229 

7,473 

2)     6,915 

6,699 

3)     6,498 

6,602 

4)     6,000 

6,066 

5)     4,149 

4,789 

6)     0,545 

0,551 

Im  Allgemeinen  fiel  hier  also  die  direkte  Bestimmung  etwas 
höher  aus  als  die  nach  Balling  aus  dem  spec.  Gewichte  abgeleiteten 
Werthe.  Es  findet  hier  folglich  ein  umgekehrtes  Verhältniss  statt, 
wie  man  es  bei  der  Bestimmung  des  gleichfalls  wesentlich  aus  Dextrin 
und  Zucker  bestehenden  Bierextraktes  beobachtet,  wo  die  direkte 
Bestinunung  den  niedrigeren  Extraktgehalt  liefert. 
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Brotbereitnng. 

Die  Brotbereitnng  mit  chemisch  bereiteter  Kohlen- 

*  8  i  0  r  e  0  ist  von  J.  von  L  i  e  b  i  g ')  von  Neuem  empfohlen  worden. 

Indem  wir  auf  die  einschlägige  Literatur  verweisen,  führen  wir  nur 

die  Vorschrift  an,  nach  welcher  in  v.  L  i  e  b  i  g '  s  Hause  Kleienbrot 

hergestellt  wird.     Man  wendet  an  : 

_  „  ^     ,  -,       . ,      ,       (2  Roggenschrot, 
l  Zollpfund  Getreideschrotj  ,  Weizenschrot, 

'     5  Grm.  doppelt-kohlensaures  Natron, 
20  Kubikcentimeter  Salzsäure, 
10  Grm.  Kochsalz, 
345  Kubikcentimeter  Wasser. 

(1  Zollpfund  «-*  500  Grm.;  1  Maass  bayr.  b»  1069  Kubik- 
centimeter; 1  Quart  preuss.  »a  1145  Kubikcentimeter.)  Die  Salz* 
tiare  eoU  ein  spec.  Gewicht ,  mit  dem  Araeometer  bei  1 5  o  gemessen, 
von  1,063  haben,  und  wird  erhalten  durch  Vermischung  der  käuflichen 
arsenfreien  Salzsäure  von  1,125  spec.  Gewicht  bei  15<*  Temp«  mit 
ihrem  gleichen  Volumen  Brunnenwasser.  Die  Salzsäure  wird  dem 
Wasser,  das  doppelt-kohlensaure  Natron  und  Kochsalz  werden  dem 
Getreideschrot  (dem  Mehl)  zugesetzt.  Man  beginnt  damit,  indem 
man  das  Mehl  mit  dem  doppelt-kohlensauren  Natron  und  Kochsalz 
sorgfältig  und  anhaltend  mengt.  Von  diesem  Gemenge  wird  etwa  der 
fonfie  Theil  herausgenommen ,  und  vorläufig  beiseite  gestellt.  Mit 
den  andern  ^  5  Mehl  mischt  man  jetzt  die  ganze  Menge  Wasser  (mit 
der  Salzsäure)  und  verarbeitet  es  zum  Teige ;  wenn  der  Teig  ganz 
gleichförmig  ist ,  setzt  man  das  zurückgehaltene  Fünftel  Mehl  zu, 
formt  nach  vollständiger  Durchknetung  die  Laibe,  und  schickt  sie  zum 
Bäcker. 

C.  Pascher^)  macht  den  sehr  beachtenswerthen  Vorschlag ,  in 
vorstehender  Vorschrift  die  Salzsäure  durch  Salmiak  zu  ersetzen, 
indem  das  bei  der  Backhitze  sich  bildende  zweifach  -  kohlensaure 
Ammoniak  entweicht  und  zugleich  zum  Auftreiben  der  Brotmasse  bei- 
trägt. Für  1  Zollpfund  Getreideschrot  solle  man  4  Grm.  Salmiak 
auf  5  Grm.  Natronbicarbonat  anwenden. 


1)  Jahresbericht  1858  p.  294. 

2)  J.  von  Liebig,  Allgemeine  Zeit.  1868  Beilage  No.  U  und  Haupt- 
blatt  No.  43  ;  Chemie.  News  1868 No.  465  p.  213  ;  Dingl.  Jonm.  CLXXXVII 
p.  182,  183  u.  346;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  559,  619,  1055;  Bayer. 
Knnat-  n.  Gewerbebl.  1868  p.  39;  Württemb.  Gewerbebl.  1868  p.  74,  124, 
276 ;  Gewerbebl.  für  das  Gross herzogth.  Hessen  1868  p.  84. 

3)  C.  Pnscher,  Dingl.  Joam.  CLXXXVII  p.  523;  Polyt. Centralbl. 
1868  p.  848. 
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Das  Backpulver  (Yeast-Powdre)  von  Horsford  (in  Cam- 
bridge in  den  Vereinigten  Staaten),  welches  seit  dem  Jahre  1861  ^) 
auch  in  Deutschland  bekannt  ist  und  von  R.  Wagner^  in  seinen 
technologischen  Studien  auf  der  Pariser  Ausstellung  des  Jahres  1867 
nebst  anderen  Backpulvern  erwähnt  worden  war,  ist  nun  auch  von 
J.  von  L i e b i g ')  warm  empfohlen  worden.  Das  Horsford* sehe 
Backpulver  besteht  aus  zwei  Präparaten  in  Pulverform ,  einem  Sänre- 
pulver  und  einem  AUcalipulver ;  das  eine  enthält  Pbospborsäure  in 
Verbindung  mit  Kalk  und  Magnesia,  das  andere  ist  doppelt-kohlen- 
saures  Natron ;  beide  Pulver  sind  weiss ,  mehlartig  und  jedes  für  sich 
in  einem  Umschlage  verpackt ;  zum  Gebrauch  dient  ein  kleines  Maass- 
gefäss  aus  Weissblech  in  der  Form ,  von  zwei  am  Boden  zusammen- 
gefügten stumpfen  Kegeln  von  ungleicher  Grösse.  Wenn  man  Brot 
bereiten  will ,  so  wird  für  jedes  Pfund  Mehl  das  kleine  Mässchen  mit 
doppelt-kohlensaurem  Natron,  und  das  grössere  mit  dem  Phosphorsäure- 
präparat gefüllt,  und  beide  werden  mit  dem  Mehle  sehr  sorgfältig 
gemischt,  sodann  das  zur  Teigbildung  erforderliche  Wasser  zugesetzt, 
der  Teig  geformt  und ,  ohne  viel  zu  warten ,  die  Laibe  in  den  Ofen 
geschossen.  Man  kann  damit  leicht ,  wenn  der  Ofen  vorher  geheizt 
worden  ist ,  in  1 Y^  bis  2  Stunden  fertiges  Brot  haben.  Der  Vorgang 
ist  leicht  verständlich ;  wenn  die  beiden  Präparate  mit  dem  Mehle 
gemischt  sind,  so  tritt  während  der  Teigbildung  eine  gegenseitige 
Zersetzung  derselben  ein ;  die  Phosphorsäure  verbindet  sich  mit  dem 
Natron  und  treibt  die  Kohlensäure  aus,  welche  den  Teig  aufbläht  und 
beim  Backen  das  Brot  porös  macht. 

Horsford  bereitet  seine  Phosphorsäure  aus  gewaschenen, 
reinen,  bis  zur  vollständigen  Weisse  gebrannten  Knochen ;  sie  werden 
feid  gepulvert,  mit  einer  genau  bemest^enen  Menge  Schwefelsäure 
digerirt,  so  dass  2  Drittel  des  vorhandenen  Kalks  neutralisirt  and  2 
Drittel  der  Phosphorsäure  in  Freiheit  versetzt  werden ;  der  gebildete 
Gyps  wird  durch  Filtration  von  der  sauren  Flüssigkeit  getrennt  und 
diese  bis  zur  Uonigconsistenz  eingedampft ;  nach  dem  Erkalten  erstarrt 
sie  zu  einer  weichen  krystallinischen  Masse,  welche  aus  saurem  phos- 
phorsaurem Kalk  (und  Magnesia)  besteht.  Vor  dem  Erstarren  wird 
der  honigdicken  sauren  Masse  Stärkmehl  zugemischt,    so    dass    ein 


1)  Jahresbericht  1861  p.  366. 

2)  B.  Wagner,  Technolog.  Stadien  auf  der  Pariser  Ausstellung  des 
Jahres  1867.  Leipzig  1868  p.  109  (auch  Dingl.  Journ.  CLXXXVIIl  p.  146; 
Polyt.  Centralbl.  1868  p.  1134). 

3)  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1868  No.  853  p.  5391 ;  'Berichte 
der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  in  Berlin,  II  1869  p.  4;  Ann.  der  Chemie 
u.  Pharmacie  1869  p.  37;  Dingl.  Jonm.  CXCI  p.  160;  Württemb.  Qe- 
werbeblatt  1869  p.  50. 
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fetter,  bröckeliger  Teig  entsteht,  der  in  diesem  Zustand  in  einem 
warmen  Trockenraume  rollständig  von  allem  Wasser  befreit  werden 
kann ;  man  hat  alsdann  eine  schneeweisse  feste  Masse,  die  sich  leicht 
in  das  feinste  Pulver  verwandeln  lässt ;  sie  zieht,  richtig  bereitet,  kein 
Wasser  an ,  und  darf  auch  in  feuchter  Luft  nicht  schmierig  werden. 
Dies  ist  die  Säure  des  H  orsfor  duschen  Backpulvers,  sie  wird  auf 
das  doppelt-kohlensaure  Natron  gestellt,  das  ist:  man  ermittelt,  wie 
viel  von  dem  Säurepulver  nöthig  ist,  um  ein  gegebenes  Gewicht  doppelt- 
kohlensaures Natron  so  zu  neutral isiren,  dass  die  Mischung  eine  schwach 
saure  Beaktion  behält ;  auf  1  Gewicbtstheil  doppelt-kohlensaures  Na- 
tron braucht  man  in  der  Regel  2  ^/^  Gewicbtstheil  von  dem  Säurepulver, 
oder  auch  S  bis  3*/^  Gewicbtstheil,  wenn  dieses  mehr  Stärkmehl 
enthält. 

Die  Anwendung  des  doppelt  -  kohlensauren  Natrons  ist  für  die 
Brotbereitung  praktisch  vielleicht  zu  rechtfertigen ,  allein  der  Theorie 
entsprechend  sollte  doppelt-kohlensaures  Kali  dazu  ge- 
nommen werden ;  das  im  Mehl  fehlende  Alkali  ist  nämlich  Kali  und 
nicht  Natron.  Der  Geschmack  des  mit  dem  Kalisalz  dargestellten 
ßrodes  ist  auffallend  verschieden  von  dem  mit  dem  Natronsalz  be- 
reiteten ;  das  erstere  ist  weit  wohlschmeckender ,  aber  der  Preis  des 
doppelt-kohlensauren  Kali*s  ist  über  viermal  höher  als  der  des  Natron- 
aalzes ,  und  seine  Anwendung  vertbeuert  das  Brot.  Dieser  Umstand 
ist  offenbar  der  Grund,  warum  Horsford  das  Natronsalz  und  nicht 
das  Kalisalz  in  sein  Backpulver  aufnahm. 

V.  L  i  e  b  i  g  hat  nun  gefunden,  dass  sich  das  doppelt-kohlensaure 
Kali  durch  Chlorkalium  in  allem  Brot  ersetzen  lässt,  welches  bei  seiner 
Zubereitung  einen  Zusatz  von  Kochsalz  empfängt,  wie  dies  in  den 
meisten  Ländern  üblich  ist;  denn  beim  Zusammenbringen  von  Koch- 
salz mit  doppelt- kohlensaurem  Kali  setzen  sich  beide  Salze  um  in 
doppelt-kohlensaures  Natron  und  in  Cblorkalium ;  eine  kalt  gesättigte 
Lösung  von  doppelt-kohlensaurem  Kali  erstarrt ,  wenn  Kochsalz  zuge- 
setzt wird ,  zu  einem  Brei  von  doppelt-kohlensaurem  Natron ,  während 
Chlorkalium  in  der  Flüssigkeit  bleibt.  Eine  ganz  gleiche  Zersetzung 
geht  in  dem  kochsalzhaltigen  Backpulver,  welches  mit  doppelt-kohlen- 
saorem  Kali  bereitet  ist,  vor.  Mit  einer  Mischung  von  doppelt-kohlen- 
saurem Natron  mit  Chlorkalium  zu  gleichen  Aequivalenten  erreicht 
man.  also  denselben  Zweck;  das  Chlorkalium  ist  aber  seit  der  Ent- 
deckung der  Kalisalzlager  in  Stassfurt  eines  der  wohlfeilsten  Kalisalze, 
und  seine  Anwendung  bat  keinen  merklichen  Einfluss  auf  den  Preis 
des  Brotes.  Wenn  man  nun  weiss,  wieviel  Saurepulver  nöthig  ist,  um 
einen  Gewicbtstheil  doppelt-kohlensaures  Natron  zu  neutralisiren ,  so 
ist  es  jetzt  leicht  ein  theoretisch  richtig  bereitetes  Backpulver  her- 
zustellen. 
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Nach  den  von  t.  L  i  e  b  i  g  angef teilten  Versachen  hit  man  zur 
Herttellung  eines  guten  Brotef  auf  112  Zoltpfund  Mehl  1  ZoUpfnad 
doppelt  -  kohlensaorea  Natron  nöthig.  Angenommen,  man  habe  ge* 
fbnden,  das«  zur  Nentralisation  von  1  Gewichtstheil  doppelt-kohlen* 
sauren  Natrons  8  Theile  Sänrepulrer  erforderlich  seien,  so  berechnet 
sich  die  Zusammensetzung  des  zu  1  Centner  «h  1 1 2  Zollpfund  Mehl 
erforderlichen  Backpnlvers  mit  Zusatz  von  einer  dem  Natronsais 
äquivalenten  Menge  Chlorkalinm  wie  folgt : 

Gewicht  des  Backpulvers  für  1  Centner  (bayerisch)  Mehl : 
Säurepulver,  AlkaHpulver, 

1500  Grammen         500  Grammen  doppelt-kohlensaures  Natron 

44  S        ^  Chlorkalium 

943  Grammen. 
Setzt  man  zur  Herstellung  einer  einfacheren  Zahl  dem  Alkali- 
pulver  57   Grm.  Kochsalz  zu,  so  bat  man  also  zu    100  Pfd.  Mehl 
8  Zollpfund  Säurepulver  und   2  Pfd.  Alkalipulver  nöthig;  zu  1  Pfd. 
Mehl  15  Grm.  des  erstem  und  10  Grm.  vom  andern. 

Auf  100  Pfd.  Zollgewicht  berechnen  sich: 
Säurepulver,        Alkalipulver, 

1338  Grm.  446  Grm.  doppelt-kohlensaures  Natron. 

395      „      Chlorkalium. 

841  Grm. 

Um  runde  Zahlen  zu  haben,  kann  man  dem  Sänrepulver  6  2  Grm. 
Stärkmehl  und  dem  Alkalipulver  59  Grm.  Kochsalz  zusetz^i,  in 
welchem  Fall  also  zu  einem  Pfund  Mehl  14  Grm.  von  dem  erstem 
und  9  Grm.  von  dem  Alkalipulver  genommen  werden  müssen. 

Was  die  Anwendung  des  Backpulvers  zur  Brotbereitung  betrifi^ 
so  ist  die  einfachste  Methode  die:  dass  man  das  dem  Gewichte  des 
Mehls  entsprechende  abgewogene  Backpulver  mit  einer  Handvoll  Mehl 
mischt,  und  mittelst  eines  feinen  Siebs  in  das  Mehl  einsiebt,  während 
beide  beim  Einsieben  und  nachher  noch  sehr  sorgfältig  mit  einander 
gemengt  werden ;  von  der  innigen  Mischung  des  Mehls  mit  dem  Pulver 
hängt  die  mehr  oder  minder  poröse  Beschaffenheit  des  Brotes  ab. 
Man  setzt  alsdann  der  Mischung  Wasser  zu ,  um  den  Teig  zu  bilden, 
formt ,  ohne  viel  zu  kneten ,  die  Laibe  und  schiesst  sie  in  den  Ofen» 
Die  richtige  Temperatur  zum  Backen  muss  durch  ein  paar  Backver^ 
suche  ermittelt  werden ;  ist  der  Ofen  zu  heiss ,  so  reissen  die  Laibe 
und  bekommen  Kröpfe. 

Das  nach  dieser  Methode  bereitete  Brot  ist  von  normalem  Ans- 
sehen,  aber  schwerer  als  das  gewöhnliche  Bäckerbrot ;  das  letstere  ist 
grossblasig  und  fällt  durch  sein  grösseres  Volumen  mehr  in  die 
Augen. 
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Naeh  der  folgenden  Methode,  die  Allerdings  etwa«  umständlicher 
ist,  erhält  man  mit  dem  Backpulver  ein  dem  schönsten  Bäckerbrot 
ähsliches  Brot.  Man  theilt  das  Mehl  und  das  zur  Teigbildung  er* 
ftnrderliche  Wasser  in  zwei  gleiche  Theile,  setzt  der  einen  Hälfte 
Wasser  das  Säorepulver  und  der  andern  Hälfte  Wasser  das  Alkali- 
pulTer  zu,  und  rührt  Ton  Zeit  zu  Zeit  um.  Das  Wasser,  welches  dem 
^orepnlver  zugesetzt  wird,  kann  heiss  sein,  das  andere  muss  kalt 
gehalten  werden.  Man  knetet  jetzt  die  eine  Hälfte  Mehl  mit  dem 
Säurewasser,  und  sodann  die  andere  Hälfte  mit  der  Lösung  des  Alkali- 
puWers  zum  Teig  an,  und  wenn  dies  geschehen  ist ,  knetet  man  beide 
Teige  mit  einander  zusammen.  Wenn  die  Teige  zu  steif  werden ,  so 
setzt  man  etwas  Wasser,  bei  zu  weichem  Teig  etwas  Mehl  zu.  Auf 
100  Zollpfund  Mehl  hat  man  in  der  Regel  32  bis  83  Liter  Wasser 
nöthig.  Bei  Anwendung  dieses  Verfahrens  verliert  der  Teig  kein  oder 
nur  wenig  Gas.  Hierbei  ist  die  sorgfältige  Mischung  beider  Teige 
von  Wichtigkeit ;  geschieht  sie  nachlässig ,  so  bekommt  das  Brot  hie 
und  da  braune  Streifen. 

In  Fällen,  wo  man  keinen  Sauerteig  hat,  und  für  Haushaltungen, 
in  denen  man  das  saure  Bäckerbrot  nicht  liebt ,  liegt  der  Vortheil, 
welchen  die  Verwendung  des  Backpulvers  bringt,  auf  der  Hand ;  die 
Einwendung,  dass  das  Brot  hierdurch  vertheuert  werde,  hat  für  den 
Einsichtigen  wenig  Gewicht;  man  erhält  durchschnittlich  10  bis  12 
Proc.  mehr  Brot  als  beim  gewöhnlichen  Verfahren,  wodurch  schon  ein 
Theü  der  Ausgabe  für  das  Backpulver  gedeckt  wird ;  aber  der  Haupt- 
vortheil  beruht  in  der  grösseren  Nahrhaftigkeit  des  damit  gewonnenen 
Brotes ,  die  man,  um  eine  richtige  Rechnung  zu  machen,  mit  in  den 
Ansatz  bringen  muss.  Im  Grossen  bereitet  kann  das  Pfund  Backpulver 
kaum  höher  als  15  bis  18  Kr.  kommen,  und  wenn  man  sich  denkt, 
dass  100  Pfd.  Mehl  nur  10  Proc.  an  Nährwerth  dadurch  gewonnen, 
so  ist  die  ganze  Ausgabe  für  das  Backpulver  schon  im  Brote  gedeckt. 
Darüber  muss  man  Versuche  und  die  Erfahrung  entscheiden  lassen. 
Die  Anwendung  des  Backpulvers  zu  Küchengebäcken  hat  der  Verf. 
nicht  weiter  verfolgt ;  in  den  Vereinigten  Staaten  wird  übrigens  das 
Horsford* sehe  Backpulver  zu  jeder  Art  von  Gebacken  verwendet, 
am  meisten  im  Gebrauch  ist  das  dort  im  Handel  vorkommende  ^Self 
raising  ßour**,  eine  zum  Brotbacken  dienende  Mehlsorte ,  welche  das 
fertige  Backpulver  im  richtigen  Verhältniss  bereits  beigemischt  ent- 
halt. Die  Hansfrauen  in  New- York  kaufen  dieses  Mehl,  formen  mit 
Wasser  den  Teig  und  backen  die  Laibe  in  ihren  gewöhnlichen  Küchen* 
Öfen.  Nach  einer  Mittheilung  von  Horsford  ist  im  Jahre  186  7 
eine  Million  Pfund  von  seinem  Backpulver  verkauft  worden ;  er  hat 
seine  Professur  in  Cambridge  jetzt  aufgegeben,  um  sich  ganz  der 
Fabrikation  desselben  zu  widmen,   v.  Liebig  ist  kaum  zweifelhaft 
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darüber,  dass  das  neue  BackTerfahren,  wenn  auch  erst  im  Verlaufe  von 
ein  paar  Jahren,  von  der  Bäckerei  aufgenommen  werden  wird.  Mit 
dem  Ausschluss  des  Gährungsprocesses  fallt  das  Haupthindemiss  hin- 
weg, welches  dem  industriellen  Betrieb  des  Bäckergewerbes  entgegen- 
stand ;  dieser  Vortheil  kann  nicht  hoch  genug  angeschUgen  werden. 
Das  Brot  kann  mit  Hülfe  des  neuen  Backverfahrens  wie  Schiffszwieback 
fabrikmässig  bereitet  werden ,  ähnlich  wie  dies  in  den  grossen 
Bäckereien  in  Portsmouth  geschieht,  wo  drei  Arbeiter,  einer  am  Ofen 
und  zwei  an  der  Knetmaschine,  genügen,  um  20,000  und  mehr  Rationen 
Zwieback  täglich  herzustellen  ^). 

In  seiner  Schilderung  über  die  landwirthschaftlichen  Gewerbe 
auf  der  Pariser  Ausstellung  des  Jahres  1867  berichtet  C.  Thiel  >) 
über  die  Knetmaschinen  und  Backöfen').  Viele  Industrie- 
zweige haben  sich  in  den  letzten  Jahrzehnden  durch  Einführung  von 
Maschinen  u.  s.  w.  in  ihren  Betriebsverhältnissen  gänzlich  umgestaltet. 
In  innigem  Zusammenhang  damit  gelangte  der  Grossbetrieb  zur 
Herrschaft,  zeigte  sich  die  Nothwendigkeit  einer  grösseren  Intelligenz, 
einer  gründlicheren  Bekanntschaft  mit  den  Lehren  der  Wissenschaft 
bei  ihrem  Betrieb.  Von  diesen  Veränderungen,  diesen  Bewegungen 
zeigt  sich  die  Bäckerei,  besonders  in  Deutschland,  noch  sehr  wenig 
berührt.  Von  einigen  Verbesserungen  in  der  Einrichtung  der  Back- 
öfen abgesehen,  welche  nur  sehr^^angsam  Eingang  fanden  und  sogar 
heute  nicht  überall  eingeführt  sind,  erfolgt  die  Bereitung  des  Brotes 
noch  in  der  alten  Weise,  weder  die  Knetmaschinen,  noch  die  neueren 
Backofensysteme,  noch  der  Grossbetneb  haben  bei  der  Bäckerei  all- 
gemeinen Eingang  gefunden.  Diese  Verhältnisse  sind  wol  in  erster 
Linie  der  Macht  der  Gewohnheit  zuzuschreiben,  indem  nicht  allein  die 
Bäcker,  sondern  auch  das  Publikum  jede  Veränderung  in  der  Bereitung, 
sowie  in  der  Qualität  des  Brotes  mit  einem  gewissen  Misstrauen  auf- 
nehmen, so  dass  jede  Verbesserung ,  mag  sie  noch  so  vortheilhaft  sein, 
sich  nur  höchst  langsam  Bahn  zu  brechen  vermag.  Auf  der  andern 
Seite  ist  auch  nicht  zu  verkennen,   dass  die  Knetmaschinen,  sowie  die 


1)  Auf  Freiherm  v.  Liebi(;'s  Veranlassung  wird  das  Phosphorsäure- 
präparat  in  den  chemischen  Fabriken  von  Georg  KarlZimmer  (rormals 
C.  Clemra-Lennig)  in  Mannheim  und  von  Dr.  L.  Gl.  Marqnart  in 
Bonn  im  Grossen  dargestellt. 

S)  C.  Thiel,  Zeitschrift  für  die  landwirthschaftl.  Vereine  in  Hessen 
1868  p.  104;  Gtewerbebl.  für  Hessen  1868  No.  26  p.  201  ;  Dingl.  Joum. 
CLXXXVllIp.  144;  Poljt.  Centralbl.  1868  p.  1114. 

3)  Vergl.  über  den  nämlichen  Gegenstand  die  Relation  von  R.  Chi, 
Oesterreich.  Ausstellnngs- Bericht,  Wien  1868  Lieferung  7  p.  221;  von 
Lebaudy,  Rapports  do  Jury  international ,  Paris  1868  Tome  VIII  p.  351 
und  von  A.  Husson  und  L.  Foulbcrt,  ibid.  Tome  XI  p.  85. 
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neaeren  brauchbaren  Ofentysteme  den  Grossbetrieb  bedingen,  in  ihrer 
Construktion  oder  ihren  Einrichtungen  noch  vielfach  Uubequemlich- 
keiten  bei  ihrem  Betrieb  veranlassen,  eine  Veränderung  in  der  Be- 
schaffenheit, der  Qualität  des  Brotes  im  Gefolge  haben,  und  wol  auoh 
vielfach  besüglich  ihrer  qualitativen  Leistungen  noch  Manches  lu 
wünschen  übrig  lassen. 

Auf  der  Ausstellung  zeigte  sich  Frankreich  als  das  Land  der 
Knetmaschinen,  indem  15  französische  Aussteller  solche  Maschinen 
eingesendet  hatten,  während  mit  Ausnahme  von  Amerika  kein  anderes 
Land  Aussteller  von  Knetmaschinen  aufwies.  Mehrere  Knetmaschinen 
waren  in  Bäckereien  im  Betrieb ,  und  gaben  so  Gelegenheit ,  ihre 
Construktion,  ihre  Leistungsfähigkeit  beurtheilen  zu  lassen.  Sie  sind 
sämmtlicb  bekannter  Construktion,  trotzdem  sich  hier  auch  eine  grosse 
Neigung  geltend  machte,  eine  kleine  Veränderung  derselben  sofort  als 
ein  neues  System  zu  erklären.  Von  denselben  sind  die  von  O.  J. 
Roland  zu  Paris ,  von  D  e  1  i  r  y  pere  etfils  zu  Soissons  (Aisne),  von 
Lebaudy  et  Landry  zu  Paris  und  von  T h i  1 1  o y  daselbst  hervor- 
zuheben ;  die  drei  erstgenannten  wurden,  nebenbei  bemerkt,  von  der 
Jur}'  mit  der  Bronce-Medaille  ausgezeichnet.  Die  Knetmaschine  von 
T  h  i  1 1  o  y  ist  die  mit  einigen  wenig  erheblichen  Verbesserungen  ver- 
sehene Maschine  von  Roland. 

Roland  fertigt  jetzt  die  Arme  seiner  Maschine  statt  aus  Guss- 
eisen aus  Schmiedeeisen,  da  das  erstere  nicht  die  gehörige  Festigkeit 
besitzt  und  sehr  oft  den  Teig  durch  seine  Oxydationsprodukte  verun- 
reinigt, welche  überdies  das  Gehen  des  Teigs  beeinträchtigen  können. 
Er  hat  femer  den  Mechanismus  in  der  Art  vei^ndert,  dass  die  Arme 
vor-  und  rückwärts  bewegt  werden  können.  Die  grösste  Nummer  sei- 
ner Maschinen,  für  8  50  Kilo  Teig  und  für  Maschinenbetrieb  einge- 
richtet, kostet  1400  Franken.  Die  beiden  kleinsten,  für  Handbetrieb 
eingerichtet,  zu  150  und  80  Kilo  Teig  per  Operation,  kosten  800  und 
850  Franken.  Ausserdem  führt  Roland  mehrere  Modelle  vor, 
darunter  eines  mit  ringförmigem  Trog  (cuve  ciradaire).  Er  legt  ein 
besonderes  Gewicht  auf  das  Ausziehen  des  Teigs,  um  demselben 
möglichst  viel  Luft  einzuverleiben,  während  er,  auf  ausgedehnte  Ver- 
suche gestützt,  zu  dem  Schluss  gelangt  ist,  dass  das  vielfach  für  noth- 
wendig  erachtete  Ruhen  des  Teigs  beim  Kneten  nicht  erforderlich  ist, 
sondern  das  Kneten  so  rasch  als  möglich  erfolgen  muss.  In  einer 
erheblichen  Anzahl  Bäckereien  von  grösserem  Umfange  haben  seine 
Maschinen  bereits  Eingang  gefunden;  ihre  Arbeit,  ihre  Leistungsfähig- 
keit wird  sehr  gerühmt,  dagegen  auch  von  verschiedenen  Seiten  der 
Vorwarf  gemacht,  ihr  Mechanismus  sei  zu  complicirt,  dem  Betrieb 
hinderlich  n.  s.  w.    Dieser  Aussteller  führt  schliesslich  sein  bekanntes 
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Alenrometer  vor,   dcMen   Gebraaeh   bei   den  Bückem   ni}ch   nicht   die 
wünschen awerlhe  Verbreitung  ge fanden  hat 

Die  KnetmMchine  von  D  e  I  i  r  7  pirt  etßU  zu  Soissoni  (Fig.  89) 
Üt  bereits  seit  etwa  1 0  Jahren  bekannt,  scheint  aber  ruerst  ia  den 
iMsteo  Jahran  eine  griMsere  Beachtang  gefunden  10  haben.  Sie  be- 
steht aas  einem  rotirenden  ringrörmigen  Trog  aus  6u»eiien ,  mit 
eiiem  sich  vertical  drehenden  Eneter  in  Form  eines  Rahmens  und 
■wei  sich  horiionta!  drehenden  Äuaziehem  (allongeur)  in  Form  tob 
■chraabenrörmig  gebogenen  Flügeln ;  hinter  dem  einen  denelbeti  ist 
ferner  ein  Abstreicher  angebracht.  Der  Mechanisrnns,  welcher  die 
Bewegung  dieser  Theile  vermittelt,  ist  onter  dem  Trog  angebracht, 
und  mittelst  einer  einfachen  Vorrichtung  können  Kneter,  Aasiieher 

Kg.  88. 


nnd  Abstreicher  aus  dem  Trog  gehoben  nnd  so  nach  dem  Kneten  der 
Teig  vom  Trog  aus  gewogen  nnd  eu  Laiben  geformt  werden.  Jeden- 
falk  mos«  die  ganie  Construktion  dieser  Maschine  als  eins  sehr  tweck- 
mKssige  bezeichnet  werden,  da  sie  ein  Nachhelfen  während  des  Kneten* 
gestattet,  überhaupt  bequem  und  beim  Betrieb  nicht  störend  ist.  Die 
kleineren  Nummern  dieser  Maschinen  sind  für  den  Handbetrieb  gans 
geeignet,  da  sie  sehr  wenig  Kraft  in  Anspruch  nehmen  sollen.  Je 
nach  ihrer  Grösse,  sowie  je  nach  ihrer  Montirung  ist  ihr  Preis  ein 
verschiedener.  Mit  feststehendem  Mechanismus  und  für  Maschinen- 
betrieb eingerichtet,  kostet: 

Nr.  1  bei  1,9  Meter  Darchmeiter  in  500  Kilo  Teig  1400  Franken, 
.     S     ,  1,6      .  .  ,    3S0     .        .     laoo       , 

.      3      w    1,35     .  .  ,    150      .         .        eoo        . 

Mit  entfembarem  Mechanismus  kosten  die  beiden  ersten  Nnrnmem 
leOO  und  ISOO  Franken.  Die  Nummer  2  für  Handbetrieb  eing^ 
richtet  nnd  mit  entfembarem  Mechanismus  kostet  1  700  Franken,  ohne 
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die  letztere  1400  Franken.  Die  Constraktion  derselben  wird  doroh 
die  Figor  82  verdeutlicht.  Der  mittelst  dieser  Maschinen  dargestellte 
Teig  ze^^  eine  grosse  Gleichmüssigkeit  and  durchweg  befriedigende 
Beschaffenheit.  Ihre  einfache  Construktion ,  sowie  ihre  Leistung»- 
fihigkeit  macht  sie  auch  für  Feldbäokereien  empfehlens-  oder  we- 
nigstens beachtenswerth. 

Die  Knetmaschine  von  Lebaudy  et  Landry  steht  in  ihrer 
Construktion  der  D  e  1  i  r  y '  sehen  sehr  nahe.  Sie  war  ebenfalls  in 
Betrieb  au  sehen,  aber  nähere  Details  waren  nicht  au  erhalten.  Beide 
Maschinen  mit  rotirendem  Trog  und  verdecktem  Mechanismus  be- 
zeichnen  jedenfalls  einen  nicht  unwichtigen  Fortschritt  in  der  Ver- 
besserong  der  Knetmaschinen  überhaupt,  da  durch  dieses  System  eine 
grossere  Bequemlichkeit  beim  Betrieb  erzielt  wird. 

Die  Teigbearbeitungsmaschinen  der  im  Park  eingerichteten 
amerikanischen  Biscuitbäckerei  von  Bacon  zu  Boston  sind  ebenfalls 
von  Interesse;  da  hier  2  verschiedene  Maschinen  zum  Herstellen  des 
Teigs  nach  einander  in  Anwendung  kommen,  nämlich  eine  sehr  ein- 
fache Knetmaschine  mit  geraden  Armen,  welche  den  vorher  in  einem 
Backtrog  angerührten,  etwas  dünnflüssigen  Teig  empfängt,  um  ihm 
die  zur  richtigen  Consistenz  noth wendige  Menge  Mehl  zu  incorporiren. 
Nachdem  dies  geschehen,  passirt  er  mehrmals  ein  einfaches  eisernes 
Walzwerk  mit  verstellbaren  glatten  Walzen,  um  die  für  Biscuit  ge- 
eignete Beschaffenheit  zu  erhalten.  In  derselben  Bäckerei,  sowie  in 
der  österreichischen  und  einer  französischen  sind  ferner  die  in  Betrieb 
befindlichen  TeigtheilmascKinen  von  einigem  Interesse.  Für  kleines 
Backwerk  bestimmt,  leisten  sie  vortreffliche  Dienste.  Sie  besitzen 
einen  rotirenden  Cylinder,  welcher  aus  dem  ihm  zugeführten  ausge- 
walzten Teig  die  einzelnen  Abschnitte  aassticht  und  auf  ein  Tuch  ohne 
Ende  gelangen  lässt. 

Von  den  ziemlich  zahlreichen  Backöfen  auf  der  Pariser  Aus- 
stellung sind  zwei  von  grösserem  Interesse;  nämlich  der  in  der 
österreicbischen  Bäckerei  von  Valentin  Wanner  betriebene,  sowie 
der  von  Joly  de  Marval  zu  Paris,  welcher  in  der  Proviantanstalt 
nahe  beim  internationalen  Theater  im  Park  benutzt  wird.  Der  letztere 
ist  keineswegs  eine  neue  Erfindung,  da  bereits  im  Jahre  1851 
Perkinsi)  dasselbe  System  bei  Backöfen  in  Anwendung  brachte. 
Die  Heizung  des  Ofens  geschieht  durch  heisses  Wasser,  indem  ein 
damit  gefülltes  Röhrensystem  aus  Eisen  die  Gewölbe  and  Sohle  des 
Ofens  rostartig  durchzieht.  Dasselbe  steht  in  unmittelbarer  Verbin- 
dung mit  einer  schlangenartig  gewundenen  Röhre  in  einem  etwas 
tiefer  angelegten, Heizraum.      Sämmtliche  Röhren  sind  mit  Wasser  ge- 


1)  Jahresbericht  1866  p.  375. 
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füllt,  welches  beim  Erwärmen  der  im  Heizraum  befindlichen  Röhre  in 
rasche  Bewegung  gesetzt,  indem  der  in  der  Schlangenrohre  des  Heiz- 
raums befindliche  Antheil  beim  Erwärmen  specifisch  leichter  wird  und 
im  Aufsteigen  in  den  Backraum  gelangt,  daselbst  seine  Wärme  ab- 
giebt,  allmälich  wieder  specifisch  schwerer  wird,  die  tiefer  liegenden 
Theile  des  im  Backofen  befindlichen  Röhrensystems  durchströmt,  um 
dann  von  Neuem  das  gleiche  Spiel  zu  beginnen.  Sowol  die  Back- 
temperatur, sowie  die  Nothwendigkeit ,  das  Röhrensystem  mit  Wasser 
stets  gefüllt  zu  halten,  erfordert  einen  sehr  hohen  Druck,  wie  man 
angiebt,  von  50  und  mehr  Atmosphären.  Dieser  hohe  Druck  ist  wol 
als  die  schwächste  Seite  dieses  Systems  anzusehen ,  da  ein  vollstän- 
diges Dichthalten  des  Röhrensystems  unter  diesen  Verhältnissen  wol 
nur  mit  grossen  Anstrengungen  zu  erreichen  ist.  Auf  der  andern 
Seite  nähert  sich  dieser  Ofen  in  seiner  Einrichtung  sehr  den  ge- 
wöhnlichen Backöfen,  deren  Gewölbe  und  Sohle  beim  Backen  in  einer 
Weise  bekanntlich  wirken,  welche  bei  den  Oefen  mit  Luftheizung 
nicht  zu  erreichen  ist.  Es  soll  ferner  dieser  Ofen  nur  ^i^  des  Brenn- 
materials der  gewöhnlichen  Oefen,  gleiche  Betriebs  Verhältnisse  voraus- 
gesetzt, erfordern.  Was  die  Anlage-  und  Reparaturkosten  dieses 
Ofens  betrifil,  so  werden  sie  schwerlich  denen  eines  Ofens  mit  Luft- 
heizung nachstehen,  wenn  sie  überhaupt  nicht  höher  sind.  Der  Ofen 
von  Wochenmayr*)  in  Krems  (Oesterreich)  [durch  W.  F.  E x n  e r *s 
Beschreibung  in  weiteren  Kreisen  bekannt]  gehört  zur  Classe  der 
Muffelöfen.  Er  besitzt  eine  geneigte  Sohle,  ein  Thermometer  und  eine 
Vorrichtung  zum  Einspritzen  von  Wasser,  zum  sogenannten  Schwellen. 
Er  ist  besonders  für  kleineres  Grebäck  geeignet.  Die  mit  einem  solchen 
Ofen  in  Wien  angestellten  Versuche  gaben  sehr  befriedigende  Resultate, 
und  der  Besitzer  der  österreichischen  Bäckerei  war  ebenfalls  mit 
seinen  Leistungen  sowie  seinem  Brennmaterial -Verbrauch  znfVieden. 
Ueber  diesen  letzteren  Punkt  waren  leider  keine  bestimmten  Angaben 
zu  erhalten.  Bei  einem  kurzen  Rückblick  auf  die  Backöfen  wird  man 
zugestehen  müssen,  dass  man  bis  jetzt  noch  zu  keiner  allgemein  aus- 
fuhrbaren Construktion  gelangt  ist,  welche  gleichzeitig  die  Vortheile 
der  älteren  Oefen  bei  geringem  Verbrauch  an  Brennmaterial,  geringeren 
Anlagekosten  und  grösserer  Reinlichkeit  gewähren. 

Die  Heisswasserheizung  für  Backöfen ')  ist  von 
Wieghorst^  mit  vielem  Erfolge  an  mehreren  Orten  Deutschlands 
eingeführt  worden. 


1)  Jahresbericht  1867  p.  422. 

2)  Jahresbericht  1866  p.  375. 

3)  Oewerbeblatt  für  Hessen  1868  p.  266 ;  Deutsche  Industriezeitung 
1868  p.  266  u.  506. 
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Zneker. 

a)   Statistisches  und  Volkstcirthscha/tliches, 

Rübenzuckerproduktion  im  Zollvereine.     Die Pro- 
doktioD  an  Rübenzucker  betrug 

1864/65      3,413,214  Ctr. 

1865/66      3,713,912    „ 

1866/67     4,024,818    „    (aus   50,7 12,7  09  Ctr.  versteuerter 

Rüben), 
1867/68      3,902,041    „ 
aus   48,7  75,518   Ctr.   Rüben.      Von   den    3,9   Millionen  Ctr.  Zucker 
gingen  6  7  7,223  Ctr.  ins  Ausland.     Der  Rest  brachte  eine  Steuer  von 
9,908,87  9  Thlr.  auf. 

O  X 1  a  n  d  1)  berichtet,  dass  man  auch  in  England  begonnen 
habe,  Rübenzucker  darzustellen. 

b)  Rühenzuckerfahrikation, 

Ferd.  Knauer  (in  GrÖbers)  hat  eine  Maschine  construirt  und 
patentirt  erhalten,  welche  auf  eine  äusserst  sinnreiche  Weise  die 
specifisch  leichteren  Rüben  von  den  specifisch  schwereren 
trennt.  Knauer  hat  die  Maschine  in  der  Voraussetzung  construirt, 
dass  die  specifisch  schwereren  Rüben  stets  den  relativ  höchsten  Zucker- 
gehalt haben;  eine  Annahme,  die  ziemlich  allgemein  verbreitet  ist 
und  in  der  That  viel  Bestechendes  hat.  Auf  Anordnung  des  Directo- 
rinms  des  Vereins  für  Rübenzuckerindustrie  im  Zollverein  hat  C. 
Scheibler ^)  diese  Annahme  im  chemischen  Laboratorium  des  Ver- 
eins einer  experimentellen  Prüfung  unterzogen  und  über  die  Resultate 
eingehend  berichtet.  Wir  entnehmen  der  Arbeit  nur  die  Schlu&s- 
folgerungen : 

1)  Das  specifische  Gewicht  des  Rübenkörpers  ist  ohne  Ausnahme 
kleiner,  als  das  specifische  Gewicht  des  in  demselben  befind- 
lichen Saftes. 

2)  Das  specifische  Gewicht  der  Rüben  schwankt  für  die  grössere 
Mehrzahl  derselben  (etwa  8  5  Proc.)  innerhalb  der  Grenzen 
1,0300  und  1,0600;  es  kann  in  einzelnen  Fidlen  sinken  bis 
auf  1,0100  und  steigen  bis  gegen  1,0  7  00. 


1)  Oxland,  Chem.  News  1868  No.  428  p.  83. 

2)  C.  Schcibler,  Zeitschrift  des  Vereins  für  Rübenzuckerindustrie 
XVII  p.  625;  Dingl.  Journ.  CLXXXVII  p.  358;  Polyt.  Centralbl.  1868 
p.  496. 
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8)  Schwere  Rüben  (von  1  bis  2  Pfd.  Gewicht)  zeigen  im  Allge- 
meinen ein  niedrigeres  specifisches  Gewicht  und  einen  kleineren 
Werthqaotienten  ihres  Saftes,  als  leichte  Rüben  (von  ^/^  Pfd. 
und  darunter). 

4)  Specifisch  schwere  Rüben   zeigen  im  Allgemeinen  einen  klei- 
neren NichtZuckergehalt    und    besseren  Zuckerquotienten    des  * 
Saftes,  als  specifisch  leichte  Rüben;  doch  scheint  dieser  Zu- 
sammenhang   ein    um  so  weniger  zutreffender  zu  werden,    je 
leichter  die  Rüben  sind. 

5)  Die  gleichzeitig  in  den  Rüben  neben  ihrem  Safte  sich  vor- 
findende Luft  schliesst  die  Möglichkeit  einer  Abscheidong 
schlechter  Rüben  von  verarbeitungs würdigen,  durch  ein  auf  das 
specifische  Gewicht  derselben  sich  gründendes  Verfahren  aas. 

6)  Es  scheint  jedoch  immerhin  empfehlenswerth,  für  die  Samen- 
zucht Rüben  von  hohem  specifischen  Gewicht  auszuwählen. 

C.  Scheibler  1)  macht  vorläufige  Mittheilung  über  die  M e t a- 
pectinsäure  aus  Zuckerrüben.  Sie  lenkt  die  Ebene  des 
polarisirten  Lichtes  nach  links  und  gehört  zu  den  Glycosiden. 

Gebr.  Brissonneau  und  Bertholomey^)  brachten  Ver- 
besserungen an  der  Schleudermaschine  (Centrifuge)  an,  welche 
im  Wesentlichen  darin  bestehen ,  dass  der  Austritt  der  Luft  aus  dem 
Mantel  durch  einen  Schlitz  im  Mantel,  so  dass  die  Luft  in  horizontaler 
Richtung  austreten  kann,  erleichtert  wird. 

Aehnlich  dem  L  e  p  1  a  y '  sehen  Verfahren  3)  der  Extraction  des 
Zuckers  aus  den  Rüben  ist  die  Methode  von  Boivin  u.  Loiseau^). 
Letztere  benutzen  zur  Abscheidung  des  Zuckers  das  von  ihnen  entdeckte 
Kalkhydrocarbonat-Saccharat^)  bestehend  aus  43  Proc  Zucker,  40  Kalk 
und  1 7  Kohlensäure.  Man  erhält  diese  Verbindung,  wenn  man  durch  ein 
Gemisch  von  200  Kilogr.  eines  60  Proc.  Zucker  enthaltenden  Syrupe 
und  120  Kilogr.  Aetzkalk,  der  als  dicker  Brei  eingetragen  wurde,  Kohlen- 
säure streichen  lässt,  dann  allmälig  2  0  Liter  lauwarmes  Kalkwasser  zu- 
setzt und  mit  dem  Einleiten  der  Kohlensäure  aufhört,  wenn  sich  auf  der 
Flüssigkeit  ein  Häutchen  von  kohlensaurem  Kalk  bildet,  oder  besser 
wenn  das  Filtrat  nur  noch  0,3  Gnu.  Kalk  im  Liter  enthält.     Li  Kalk- 


1)  C.  Scheibler,  Bericht  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft 
zu  Berlin  1868  p.  58 ;  Joum.  für  prakt.  Chemie  CIII  p.  458 ;  Zeitschrift 
für  Chemie  1868  p.  433;  Chem.  Centralbi.  1868  p.  1041. 

2)  Gebr.  Brissonneau  n.  Bertholomey,  G^nie  industriel  1868 
Aoüt  p.  59 ;  Dingl.  Joum.  CXC  p.  23. 

3)  Jahresbericht  1867  p.  433. 

4)  Boivin  u.  Loisean,  G^nie  indnstriel  1868  Aoüt  p.  81;  Dingl. 
Joom.  CLXXXIX  p.  501 ;  Chem.  Centralbi.  1868  p.  1002. 

5)  Jahresbericht  1865  p.  472. 
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wisMT  ist  die  Verbind  uDg  nicht  löslich.  Man  erhitst  behoft  der  leich- 
teren Filtration  auf  etwa  7  5^  und  trennt  den  Niederschlag  von  der 
Flüssigkeit;  aas  der  Lösung  stellt  man  die  Salze  dar.  Je  reicher  die 
Flüssigkeit  an  Zucker  ist,  desto  mehr  Zucker'  wird  niedergeschlagen. 
Ans  Bäben-  und  Robrsäften  gewinnt  man  etwa  nur  50  Proo.  des 
Zockers,  aus  Syrupen-oder  Melassen  dagegen  80  Proo.  Die  Mntter- 
Itngen  werden  daher  zum  Löschen  des  Kalks  oder  statt  des  wannen 
Kalkwassers  zum  Verdünnen  gebraucht,  jedoch  nur  bis  zu  einer  ge- 
wissen Grenze,  da  diese  Laugen  immer  salzreicher  und  das  Produkt 
immer  unreiner  wird,  so  dass  es  gewaschen  werden  muss. 

In  England  will  man  die  Elektricität  zum  Bleichen 
von  Zuckersaft  verwenden.  Dazu  bemerkt  Scheibler ^)  dass 
es  sehr  fraglich  erscheine,  ob  dieses  Ersatzmittel  für  Thierkohle  billiger 
als  diese  sei.  Denn  es  werde  nur  ein  sehr  starker  Strom  Elektricität 
allenfalls  eine  Wirkung  ausüben  können,  da  die  Zuckerlösungen  sehr 
schlechte  Elektricitätsleiter  seien.  Scheibler  vermuthet  vielmehr, 
dass,  eine  mit  Hilfe  der  Elektricität  stark  ozonisirte  Luft  durch  die 
Zuckersäfte  geleitet  werde,  um  dadurch  die  leicht  oxydirbaren,  färben- 
den organischen  Stoffe  zu  zerstören,  also  zu  bleichen. 

In  einer  längeren  Abhandlung  giebt  C.  Stammer ^)  Bemer- 
kungen über  die  Methode  der  Ausbeute-Bestimmung  in 
Rübenzuckerfabriken.  Dieselben  beziehen  sich  auf  die  Bestimmung 
des  Zuckergehaltes  der  Rüben  und  die  Bestimmung  der  Füllmasse 
nach  Menge  und  Zuckergehalt,  wodurch  man  zur  definitiven  Feststellung 
des  Ausdrucks  gelangt.  Die  treffliche  Arbeit  gestattet  leider  keinen 
Auszug. 

C.  Stammer  ^)  construirte  einen  sehr  zweckmässigen  Trocken- 
apparat zur  Bestimmung  des  Wassergehaltes  der 
Füllmasse,  des  S y r u p s  etc.,  hinsichtlich  dessen  auf  die  Abhand- 
lang verwiesen  sei. 

E.  F.  A n t h o n ^)  beschreibt  ein  instruktives  Beispiel  der 
Diffusion.  Schichtet  man  auf  normale  Melasse  (mit  ungefähr 
50  Proc.  Zucker,  20  anderen  organischen  Stoffen,  10  Salzen  und  20 
Wasser)  vorsichtig  reinen  farblosen  Klärsei,  so  nimmt  man  bald  ein 
Aufsteigen  der  in  der  Melasse  enthaltenen  fremden  Stoffe  in  das 
Klärsei  wahr  und  zuletzt  haben  sich  beide  Schichten  gleichmässig  ge- 
färbt.     Bei  längerem  Stehen  und  bei  Abschluss  der  Verdunstung  be- 


1)  Scheibler,  Zeitschrift  des  Vereins  für  Rübenzuckerindustrie  1868 
p.  636;  Deutsche  Indostrieseit.   1868  p.  388  u.  448. 

2)  C.  Stammer,  Dingl.  Joum.  CXC  p.  402—421. 

3)  C.  Stammer,  Dingl.  Joum.  CXC  p.  474. 

4)  E.  F.  Anthon,  Dingl.  Journ.CLXXXIX  p.  242 ;  Polyt.  Central bl. 
1868  p.  1520;  Chem.  Centralbl.    1868  p.  998. 

Wftgner.  Jabretber.  XIV.  31 
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deckt  sieh  aber  die  Wand  der  Rohre  genau  bis  zn  der  Höhe,  welcbe 
die  Melasse  etnnahm,  mit  Zuckerkrystallen.  Dieve  Erscbeinang  erklirt 
sich  aus  dem  Umstände ,  dass  die  Melasse  eine  übersättigte  Zucker^ 
löeung  ist,  in  welcher  'der  Zucker  durch  die  Zähigkeit  der  Masse, 
welche  durch  fremde  Stoffe  Teranlasst  ist ,  am  Krystallisiren  verhin- 
dert ist;  in  das  mit  Zucker  gesättigte  Klärse^  diffnndirt  nun  kein 
Zucker,  wol  aber  ein  Theil  der  fremden  Stoffe,  die  Melasse  rerlierl  ihre 
Zähigkeit  und  der  im  Ueberschusse  gelöste  Zucker  kann  auskrjataUi- 
siren.  Eine  Melasse,  welche  mehr  als  die  doppelte  Menge  des  Wassers 
an  Zucker  enthält,  ist  eine  übersättigte  Zuckerlösung. 

Leo  Taussig^)  giebt  eine  ausführliche  Beschreibung  des 
Dubrunfaut' sehen  Verfahrens  der  Zuckerge winnnng  durch  Os- 
mose'). I.  Die  Beobachtupg,  dass  die  verschiedenen,  die  Melasse 
zusammensetzenden  Substanzen  eine  verschiedene  Diffusionsfähigkait 
besitzen,  dass  es  insbesondere  die  anorganischen  Salze,  wie  das  Chlor- 
kalium, das  salpetersaure  Kali,  sowie  die  entsprechenden  Natronsalze 
sind,  welche  am  leichtesten  und  darum  am  schnellsten  diffundiren,  dass 
es  andererseits  auch  gerade  vorzugsweise  diese  Salze  sind,  welche  bei 
dem  in  der  Melasse  enthaltenen  Rohzucker  das  Krystallisiren  veriiindem, 
dies  sind  die  Grundgedanken,  welche  Dubrunfaut  in  Paris  bei  dem 
ihm  patentirten  Verfahren  der  Zuckergewinnung  durch  „O  s  m  o  s  e^  ge- 
leitet haben.  Die  Melasse,  aus  welcher  man  einen  Theil  des  darin 
enthalteneu  Zuckers  gewinnen,  der  Syrup,  dessen  Zuckeraasbeute  man 
vergrössern  will,  wird  mit  einer  gewissen  Menge  Wasser  in  Berührung 
gebracht,  getrennt  jedoch  von  diesem  durch  ein  Mittel,  welches  f^r 
gewöhnliche  Filtration  nicht  durchdringlich  ist,  sich  aber  von  den  Flüs- 
sigkeiten benetzen  lässt  und  eine  Difihsion  gestattet,  —  durch  eine 
Thierblase  oder  durch  Pergamentpapier.  Es  tritt  eine  Mengung  der 
anf  diese  Art  getrennten  Flüssigkeiten  ein ;  das  Wasser  dringt  durch 
Endosmose  in  die  zuckerhaltige  Flüssigkeit,  diese  verdünnend,  während 
die  verschiedenen,  die  Melasse  zusammensetzenden  Stoffe  in  einer  ihrer 
Diffusionsfähigkeit  (aber  auch  ihrem  quantitativen  Verhältnisse)  ent- 
sprechenden Menge  durch  Exosmosn  von  dem  Wasser  entführt  werden. 
Unter  diesen  Substanzen  sind  es  in  erster  Reihe  die  Salze  mit  unorga- 
nischen Säuren,  welche  sich  in  den  ersten  Portionen  des  Wassers  — 
wenn  man  dieses  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  —    finden ;  erst  später 


1)  LeoTaussig,  Bullet. de la soc. chim.  1 868 IX p.  76;  VerhandUdes 
niederösterreich.  Oewerbvereins  1868  No.  10  n.  16 ;  Dingl.  Joum.  CLXXXIX 
p.  US;  Poljt.  Centralbl.  1868  p.  1587;  Chem.  Centralbl.  1868  p.  996. 

2)  Jahresbericht  1866  p.  377;  1867  p.  486.  (Die  neuere  Literatur  über 
Osmose  (Dialyse)  findet  sich  Tollständig  xusammengestellt  in  H.  Stammer's 
Jahresbericht  der  Zuckerfabrikation  1868  VII  p.  304—328;  vergl.  femer 
DiDgl.  Joum.  CLXXXIX  p.  154.) 
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tfeten  «och  organische  Salze  and  Zacker  in  bedeatender  Menge  aaf, 
wikreod  die  ersten  Portionen  nur  verhäUnissmftssig  wenig  von  diesen 
Stoffen  enthalten.  Da  nämlich  die  Menge  der  anorganischen  Salze 
im  Syrop  oder  in  der  Melasse,  eben  weil  sie  ziemlich  schnell  aas- 
strömen, viel  schneller  abnimmt,  als  die  des  Zuckers  nnd  der  anderen 
ihn  begleitenden  Salze  und  Stoffe,  so  wird  in  demselben  Maasse  auch 
die  Wirkung  der  Osmose  abnehmen,  weil  die  Wirkung  der  quantita- 
tiven Verhältnisse  in  den  Vordergrund  tritt.  Die  späteren  Portionen 
de»  Wassers  der  Exosmose  werden  demzufolge  eine  bei  weitem  grössere 
Menge  Zacker  im  Verhältnisse  zu  den  Salzen  enthalten. 

Ein  im  Kleinen  angestellter  Laboratoriumsversuch  macht  dies 
deatlicher. 

200  Orm.  Melasse  wurden  mit  500  Kabikcentimeter  Wasser  in 
dnem  Du troche tischen  Endosmometer  in  Wechselwirkung  gebracht. 
Während  die  ersten  Portionen  des  Wassers,  welche  nach  6^^  Stunden 
eatfemt  wurden,  auf  4,07  2  Grm.  Asche  0,82  Zucker  enthielten,  zeigte 
die  Analyse  einer  zweiten  Portion  nach  weiteren  4^/2  Standen  8,600 
Asche  und  1,80  7  Zucker.  Die  Menge  des  durch  das  Wasser  entführten 
Zackers  hat  zu-,  die  der  Salze,  gekennzeichnet  durch  die  Menge  Asche, 
abgenommen.  Wenn  wir  das  Verfahren  noch  weiter  treiben,  so  kom- 
men wir  an  einem  Punkte  an,  wo  die  Mengen  der  beiden  genannten 
Stoffe  gleich  gross  sind,  and  endlich,  wo  die  Menge  des  Zockers  in 
den  Exosmosewässern  vorwiegt.  So  wie  das  Verfahren  bisher  indu- 
striell aosgefiihrt  wird,  wo  diese  Wässer  verloren  gegeben  werden,  wo 
man  keinen  der  darin  enthaltenen  nutzbaren  Bestandtheile  gewinnt 
(es  wäre  denn,  dass  man  sie  die  Aecker  durchrieseln  und  dadurch  die 
Kalisalze  zur  Benutzung  kommen  lässt) ,  setzt  die  Thatsache  der  rei- 
nigenden Wirkung  der  Osmose  eine  Grenze ,  während  vom  theoreti- 
schen Standpunkte  selbst  in  dem  Falle,  wo  die  Menge  des  entführten 
Zackers  und  der  Salze  gleich  ist,  eine  Aufbesserung  der  Melasse  oder 
des  Sjrnps  stattfindet.  Die  Analyse  der  Melassen  der  mit  gleichem 
Verfahren  und  mit  annähernd  gleichem  Material  arbeitenden  Fabriken 
zeigt  eine  nahezu  vollkommene  Uebereinstimmung ;  sie  ergiebt  im 
Dnrchschnitt  für  die  erschöpften  Melassen  50  Proc.  Zucker  und  18,5 
Asche  oder  8,7  0  Th.  Zucker  auf  1  Th.  Asche.  Ohne  dass  man  ans 
dieser  Thatsache  streng  wissenschaftliche  Folgerungen  ziehen  kann, 
da  schon  die  Natur  der  Salze,  welche  jene  Aschen  liefern,  sehr  ver- 
schieden sein  kann,  liegt  doch  der  folgende  Schluss  ziemlich  nahe  und 
wird  auch  durch  die  Praxis  bestätigt :  Da  Verf.  in  seiner  Fabrikation 
immer  auf  Melasse  kommt,  welche  50  Proc.  Zucker  (oder  49  oder 
sonst  irgend  eine  Zahl,  entsprechend  der  jeweiligen  Fabrik)  und  eine 
18,5  Proc.  Asche  entsprechende  Menge  Salze  enthält;  da  er  also  ge- 
nöthigt  ist  anzunehmen,  dass  diese  Salzmenge  den  Rohzucker  bindet, 

.    81» 
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ihm  die  Kiystalliflationsfähigkeit  benimmt,  bo  darf  raao  annehmeD,  daaa 
bei  Verringerung  der  Salzmenge  eine  entsprechende  Menge  Zucker 
der  Krystallisation  zugeführt  werden  kann. 

Ist  man  also  im  Stande,  die  Hälfte  der  in  der  Melasse  enthalte* 
nen  aschebildenden  Salze  auszuscheiden,  so  wird  auch  die  Hälfte 
des  darin  enthaltenen  Zuckers  im  krystallisirten  Zustande  erhalten 
werden  können,  vorausgesetzt,  dass  die  Zusammensetzung  der  in  der 
Asche  enthaltenen  Salze  die  gleiche  bleibt ;  wenn  man  aus  irgend  einem 
Sjrrup  die  Hälfte  der  darin  enthaltenen  Salze  abscheidet,  so  wird  dieser 
nur  die  halbe  Menge  Melasse  und  ein  entsprechend  höheres  Zucker- 
ergebniss  liefern. 

Die  Annahme  wird  also  ziemlich  richtig  sein,  dass  man  mit  jeder 
abgeschiedenen  Salzmenge,  welche  1  Proc.  Asche  entspricht,  3,70  Proc. 
Zucker  der  Krystallisation  wiedergegeben  habe ;  enthält  nun  das  erhal- 
tene Wasser  der  Exosmose  1  Proc.  Zucker  und  1  Proc.  Asche,  so  hat  man 
8,7  5 — l,  d.  i.  2,7  5  Proc.  Zucker  frei  gemacht,  also  immer  noch  eine 
nennenswerthe  Aufbesserung  der  Melasse  bewirkt.  In  diesem  Falle 
tritt  jedoch  die  ökonomische  Frage  auf:  ob  der  Werth  des  so  erhalte- 
nen Zuckers  genügend  gross  ist,  um  diesen  absoluten  Verlust  an 
Zucker  und  Salzen  (welche  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren  als 
Alkohol  und  rohe  Potasche  gewonnen  werden) ,  vermehrt  durch  die 
mit  diesem  Verfahren  verbundenen  Kosten,  zu  decken,  und  einen  Gre- 
winn  zurückzulassen.  Die  durch  diese  Rücksicht  dem  Verfahren  ge- 
setzten Grenzen  sind  für  die  verschiedenen  Fabriken,  je  nach  der  Höhe 
ihrer  Arbeitslöhne  und  dem  Werthe  der  erhaltenen  Nebenprodukte,  für 
die  verschiedenen  Länder  je  nach  der  Art  der  Besteuerung ,  näher  oder 
weiter  abgesteckt.  Da,  wo  die  Besteuerung  der  Rübe,  des  Rohmate- 
rials stattfindet,  wo  es  im  Interesse  des  Fabrikanten  besonders  geboten 
ist,  die  gröstmögliche  Menge  krystallisirten  .Zuckers  aus  der  versteuer- 
ten Rübenmenge  zu  erzeugen,  um  dadurch  die  Steuer  relativ  zu  verrin- 
gern, da  ist  diese  Grenze  eine  viel  weitere  als  in  solchen  Ländern,  wo, 
wie  in  Frankreich  selbst,  sowie  in  Belgien,  der  aus  der  Fabrik  aus- 
tretende Zucker  die  Steuer  zu  bezahlen  hat.  Trotz  dieser  aus  der 
Steuergesetzgebung  erwachsenden  Schwierigkeit  für  die  Verbreitung 
des  Verfahrens  in  Frankreich  ist  die  Osmose  in  einer  ansehnlichen 
Zahl  französischer  Fabriken  in  diesem  Augenblicke  eingeführt,  und  die 
Fabrikanten,  welche  der  Verf.  besuchte,  um  die  Einrichtung  der  Os- 
mog^nes  zu  sehen  und  deren  Wirkung  zu  beobachten,  sind  fa^t  alle 
voll  des  Lobes  über  die  damit  erreichten  Resultate.  Anstatt  jedoch 
das  Verfahren  bei  der  Melasse  zu  beginnen,  wird  es  in  der  Mehrzahl 
dieser  Fabriken  in  der  neuen  Campagne  schon  auf  das  dritte  oder  auch 
zweite  Produkt  angewendet,  um  auf  diesem  Wege  die  Zuckerausbeute 
zu  vergrössern,  die  Menge  der  abfallenden  Melasse  zu  verringern  und 
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die  Zeit  der  Krystallisation  abzaköraen.  Damit  ist  nun  keineswegs 
die  Möglichkeit  einer  neuen  Osmose  der  resultirenden  Melasse  ausge- 
schlossen ;  doch  ist  in  diesem  Falle  dann  die  Wirkung  eine  geringere, 
die  Arbeit  eine  schwierigere,  was  sich  sehr  leicht  erklärt,  wenn  man 
sich  über  die  Wirkungsweise  der  Osmose  klare  Rechenschaft  giebt. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  jedenfalls  bei  der  ersten  Operation  die 
Haaptmenge  der  leicht  diffnndirenden  Salze  und  eine  nur  geringe 
Menge  der  organischen  Salze  und  salzähnlichen  Verbindungen  entfernt 
wurde,  dass  also  bei  einer  nachfolgenden  Operation  die  letztere  Gruppe 
▼on  Stoffen  vorwiegt,  deren  Diffussionsfähigkeit  von  der  des  Zuckers  viel 
weniger  differirt;  wenn  man  dies  bedenkt,  so  ist  es  klar,  dass  in  diesem 
Falle  die  Wirkung  abnehmen ,  die  Schwierigkeit ,  die  Zeit  der  Arbeit, 
zunehmen  müsse.  Doch  wenn  man  den  vom  zweiten  Produkte  abfallen- 
den Syrup  der  reinigenden  Wirkung  der  Osmose  unterzieht,  so  erhält 
man  nach  dem  Verkochen  eine  Sudmasse  dritten  Produktes,  welche 
nach  gewöhnlichem  Verfahren  erst  nach  drei  Monaten  turbinirt  werden 
kann  und  nach  dieser  Zeit  6  bis  7  Proc.  Zuckerkrystalle  giebt,  nach 
Einschaltung  der  Osmose  aber  nach  2  6  Tagen  turbinirt  2  8  Proc.  Aus- 
beute gab.  Wenn  sich  auch  diese  beiden  Zahlen  auf  100  Kilogr. 
^masse  cuite**  beziehen,  und  diese  selbst  durch  das  Verfahren  bedeu- 
tend verringert  wird,  so  stellt  sich  doch  mit  dieser  Korrektion  das  Er- 
gebniss  auf  etwa  1 9  Proc,  d.  i.  ein  Mehrergebniss  am  dritten  Produkt 
um  200  Proc.  der  sonst  gewonnenen  Masse  —  ein  Ergebniss,  welches 
jedenfalls  lohnend  ist.  Die  Fabrik,  in  welcher  dieses  Resultat  beob- 
achtet wurde,  blieb  hierbei  nicht  stehen,  sondern  hat  versuchsweise  die 
abfallende  Melasse  einer  Reosmose  unterzogen  und  auf  diese  Art  ein 
viertes  Produkt  erzielt,  welches  sich  allem  Anschein  nach  ähnlich  ver- 
haken dürfte,  wie  sonstiges  drittes  Produkt,  was  nach  dem  gewöhn- 
lichen Verfahren  ihr  letztes  war  und  dessen  Rückstand  direct  als  Me- 
lasse bezeichnet  und  verkauft  wurde.  Die  Quantität  und  Qualität  des 
vierten  Produktes  wird  erst  nach  2  bis  8  Monaten  beurtheilt  werden 
können,  und  nach  dieser  Zeit  erst  wird  mit  Sicherheit  anzugeben  sein, 
ob  dieser  letztere  Versuch  als  gelungen  zu  bezeichnen  ist,  während  das 
Resultat  der  Anwendung  auf  das  dritte  Produkt  durch  Zahlen  festge- 
stellt ist. 

II.  EndosmoHsche  Versuche.  Osmose  mit  kaltem  Wasser,  Zu  diesem 
Versuche  diente  eine  Melasse  von  B  i  1 1  o  n  (Dep.  Puy-de-D6me),  welche 
bei  42,8^  B.  die  folgende  Menge  an  Zucker  und  Asche  enthielt:  Kry- 
stall.  Zucker  44,000,  Asche  18,586  Kalk  0,882.  Dieser  Zusam- 
mensetzung entspricht  nach Dubrunfaut  der  melassimetrische Coef- 
ficient  8,46.  200  Grm.  dieser  Melasse  wurden  mit  500  Kubikcenti- 
metem  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch  6  Stunden  80  Mi- 
nuten im  Dutrochet*schen   Endosmeter    in    Berührung    gelassen 
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Das  Volamen  der  Mdasse  war  nach  dieser  Zeit  aaf  225  Kubikcenti- 
meter  gestiegen,  ihre  Dichte  war  auf  80®  B.  gesunken.  Das  Wasser 
der  Exosmose  wurde  auf  100  Kubikcentimeter  eingedampft  und  seigte 
dann  am  Polarimeter  von  D  u  b  o  s  c  q  eine  Rotation  von  5®  B.,  was 
einer  Zuckermenge  von  0,82  Grm.  entspricht.  25  Kubikcentimeter 
inr  Trockne  verdampft  und  hierauf  nach  der  Methode  Scheibler's 
(mit  Zusatz  von  Schwefelsäure  und  nachheriger  Reduktion)  verascht, 
ergaben  1,018  Asche,  d.  i.  4,07  2  für  die  ganze  Wassermenge.  Das 
Wasser  der  Exosmose  enthielt  demnach  0,82  Grm.  Zucker  und 
4,082  Asche. 

Wenn  wir  nun,  der  vorangehenden  Zusammensetzung  der  Me- 
lasse entsprechend ,  berücksichtigen ,  dass  die  1  Proc.  Asche  ent- 
sprechende Menge  von  Salzen  3,4  6  Grm.  Zucker  in  die  Melasse  über- 
führt, so  ergiebt  sich  die  Menge  des  durch  diese  erste  Operation  in 
Freiheit  gesetzten  Zuckers,  wie  folgt : 

4,072  Grm.  (Asche)  X  3,46  (melass.  Coeff.)  =»  14,09 
weniger  der  ezosmosirten  Zuckermenge  0,82 

Regenerirter  Zucker       18,27  Grm. 

Die  auf  800  B.  gesunkene  Melasse  wurde  auf  41®  B.  concentrirt 
und  von  Neuem  mit  500  Kubikcentimetern  Wasser  in  Endosmometer 
in  Berührung  gelassen.  Die  Melasse  war  nach  etwa  6  Stunden  aof 
29,2®  B.  gesunken,  und  das  auf  100  Kubikcentimeter  eingedampfte 
Wasser  der  Exosmose  enthielt:  Zucker  1,807,  Asche  3,600  Grm. 
Wenden  wir  auf  diese  zweite  Operation  die  oben  angeführten  Schlüsse 
an,  so  ergiebt  sich  die  Menge  des  regenerirten  Zuckers  gleich : 
(8,600X3,46)  —  1,307  =  11,149  Grm. 

Die  schon  zwei  Mal  der  Osmose  unterzogene  Melasse  wurde  nach 
Wiedereindampfung  auf  etwa  40®  B.  mit  neuen  500  Kubikcentimetern 
Wasser  osmosirt.  Die  Dichte  der  Flüssigkeit  fiel  auf  2  7,6®  B.,  und 
das  Wasser  der  Exosmose  nach  dem  schon  angeführten  Verfahren  be- 
handelt, zeigte  Zucker  1,7  40,  Asche  3,2  67  Grm.  Die  in  der  dritten 
Operation  frei  gemachte  Zuckermenge  ist  demnach  (8,26  7X3,46) 
—  1,7  40,  d.  i.  9,55  Grm.  Die  ganze  durch  drei  Operationen  re- 
generirte  Zuckermenge  wäre  folglich  3  3,9  69  Grm.  oder,  da  diese 
200  Grm.  Melasse  entsprechen,  16,985  Proc.  der  Melasse  oder 
88,6  Proc.  der  in  der  Melasse  ursprünglich  enthaltenen  Zuckermenge. 

Die  mit  den  ExosmosewKssem  verlorene  Zuckermenge  ist  io 
Somme  8,867  Grm.  oder  4,4  Proc.  der  enthaltenen  Zuckerroenge. 
Wie  weit  diese  Ziffern  durch  die  Praxis  erreicht  werden,  konnte  noch 
nicht  festgestellt  werden,  da  die  Fabrik,  von  welcher  die  Melasse  her- 
rührte, die  Osmose  noch  nicht  eingeAihrt  hat ;  doch  versichert  D  u  - 
brunfaut,  dass  bei  anderen  ebenso  angestellten  Versuchen  die  be> 
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rechneten  Zifiern  mit  den  im  Grossen  erreichten  Resultaten  im  wesent- 
lichen Einklänge  waren.  Die  als  regenerirter  Zacker  berechnete  Pro- 
oentmenge  soll  nämlich  dann  durch  Krystallisation  erhalten  werden 
können  (mit  Berücksichtignng  des  Grundsatzes,  dass  jede  Mutterlauge, 
also  auch  jede  Melasse,  eine  für  die  Temperatur  der  Krystallisation  ge- 
sättigte Lösung  darstellt).  Wenn  wir  die  den  Effect  einer  jeden  Ope- 
ration bezeichnenden  Ziffern  betrachten  und  unter  einander  vergleichen, 
80  bemerken  wir,  dass,  wiewol  zu  Anfang  eines  jeden  Versuches  das 
Dichten?erhältniss  der  beiden  Flüssigkeiten  auf  nahezu  gleiches  Niveau 
gebracht  wurde,  die  Menge  der  in  das  Wasser  übergegangenen  Salze 
immer  abnimmt,  während  die  Menge  des  entführten  Zuckers  zunimmt. 
Bei  der  Einäscherung  des  trockenen  Rückstandes  zeigt  sich  auch  auf- 
fallend, dass  die  bei  den  auf  einander  folgenden  Operationen  erhaltenen 
Portionen  eine  fortschreitende  Menge  von  organischen  Salzen  enthalten. 

III.  Construktion  des  Apparates.  Der  Apparat,  genannt  Osmog^ne, 
ist  ein  System  von  schmalen  Holzrahmen,  51  an  der  Zahl,  wovon  2  5 
aar  Aufnahme  des  Syrups,  26  zur  Aufnahme  des  Wassers  dienen. 
Jeder  Syruprahmen  ist  von  zwei  Wasserrahmen  umgeben  und  von 
diesen  durch  je  einen  Bogen  Pergamentpapier  getrennt.  Die  Rahmen 
an  einander  gereiht,  bilden  einen  länglichen  Kasten  durch  zwei  eichene 
Vollplatten  geschlossen,  von  je  1,166  Meter  Länge,  1,120  Meter 
Breite  und  0,680  Meter  Höhe.  Jeder  Rahmen  enthält  vier  elliptische 
Bohrungen  in  der  Längenrichtung  des  Apparates,  so  dass  diese  in 
der  Aneinanderreihung  vier  horizontale  Röhren  bilden.  Zwei  dieser 
Bohrungen,  welche  sich  diagonal  entgegenstehen,  sind  stets  durch  ver- 
tikale engere  Bohrungen  mit  dem  Innern  des  Rahmens  in  Communika- 
tion  {A  und  D  in  Fig.  34 ,  jB  und  C  in  Fig.  83).  Ebenso  sind  die 
Holzplatten  ^  bis  /|,  welche  das  Innere  des  Rahmens  in  fünf  getrennte 
Räume  theilen,  nach  derselben  Richtung  durchbohrt,  der  Art,  dass  die 
durchstreichende  Flüssigkeit  gezwungen  ist,  dies  in  mehrfachen  Win- 
dungen zu  thun. 

Die  an  den  Rahmen  bemerkbaren  Oeffnungen  o  dienen  cur  Auf- 
nahme von  Eisenbolzen,  welche  die  Rahmen  an  einander  und  mit  den 
Sohlassplatten  zusammenhalten. 

Durch  das  Einlegen  der  Rahmen,  welche  von  ganz  gleicher  Con- 
atruktion  sind,  in  verschiedener  Richtung ,  so  dass  die  mit  dem  Innern 
commnnicirenden  Oeffnungen  das  eine  Mal  rechte  oben  und  links 
unten,  das  andere  Mal  rechts  unten  und  links  oben  zu  stehen  kommen 
(durch  eine  Drehung  des  Rahmens  um  180®),  dienen  die  ersteren  als 
Syrup-,  die  letzteren  als  Wasserrahmen.  Die  Aufeinanderfolge  der 
Bohrungen  A  bildet  das  Rohr  für  den  Eintritt  des  Wassers,  die  der 
Bohrungen  D  für  dessen  Anstritt;  ebenso  bilden  C,  C|,  C^  etc.  die 
Leitung  für  den  Eintritt,  B^  Bxt  B^  etc.  die  für  den  Austritt  des  Sy- 
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rup0.  Das  WMaer  and  der  Syrup  treten  durch  Trichterrohre,  welehe 
am  AoBseotheile  des  Apparates  angebracht  sind ,  in  diese  Leitnsgen ; 
die  Ableitung  geschieht  durch  Röhren  mit  Probirglasansätien,  in  wel* 
chen  man  Aräometer  schwimmen  lisst  und  Thermometer  einsetseo 
kann,  um  Dichte  und  Temperatur  der  austretenden  Flüssigkeiten  so 
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messen  und  darnach  den  Gang  des  Apparates  zu  regeln.  Der  Sjmp 
ist  gezwungen,  in  dünne  Schichten  getrennt,  in  mehrfachen  Windungen, 
wie  sie  die  Pfeile  (Fig.  38)  darstellen,  die  Höbe  des  Apparates  too 
unten  nach  oben  zu  durchstreichen.  Das  Wasser,  am  oberen  Theil 
des  Apparates  bei  A  eintretend ,  durchläuA  in  den  Rahmen  l^ ,  l^  etc. 
denselben  Weg  in  entgegengesetzter  Richtung.  Ein  durch  einen  Hahn 
sperrbares  Rohr  dient  dazu,  die  beiden  Leitungen  nach  Bedarf  zu  ver- 
binden. Zur  Speisung  der  Apparate  dienen  zwei  Resenroirs  für  den 
Syrup  von  entsprechender  Grösse,  ebenso  zwei  Wassergefasse,  die 
einen  wie  die  andern  durch  Dampf  heizbar.  Das  Wasser  der  Exos- 
mose  wird  entweder  durch  Rinnen  abgeleitet  oder,  wenn  es  neue  Ver- 
wendung erfahren  soll,  in  einer  Cisteme  gesammelt.  Der  ablaufende 
Syrup  fliesst  auf  ein  Filter  (D^bourbeur)  und  aus  diesem  in  ein  Sammel- 
gefliss  oder  direct  in  den  Kochapparat. 

IV.  Osmose  nUt  toarmem  Wasser,  Die  zu  diesen  Versuchen  die- 
nende Melasse  enthielt  bei  41<>  B.  in  100  Th.  42,00  Zucker,  12,00 
Asche,  0,148  Kalk.  Der  melassimetrische  Coefficient  ist  demnach 
3,60.  100  Grm.  der  Melasse  mit  500  Kubikcentimeter  Wasser,  bei 
einer  Temperatur  von  7  2  bis  SO^  C.  durch  eine  Stunde  nach  ange- 
gebener Weise  behandelt  und  das  Wasser  derExosmose  auf  lOOKobik- 
centimeter  eingedampft,  zeigte  letzteres  eine  Rotation  Ton  13,2<^,  ent- 
sprechend, 2,158  Proc.  Zucker,  und  ergab  bei  der  Einäscherung 
8,816  Proc.  Asche.  Die  Melasse  von  23®  B.,  auf  die  ursprüngliche 
Concentration  eingedampft,  wurde  durch  2  ^/^  Stunden  mit  der  gleichen 
Menge  Wassers  bei  der  gleichen  Temperatur  behandelt.  Das  Wasser 
der  Exosmose  enthielt :   6,294  Grm.  Zucker,   6,480  Grm.  Asche. 

Bei  der  ersten  Operation  wurden  demnach  3,81 6X8, 60 — 2,158 
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Brm,  SB  1 1,5  S  Proc.  Zacker  der  KrystaÜMtion  mgefübrt.  Der  Ver^ 
lost  an  Zacker  war  2,158  Proc.  Bei  der  zweiten  Operation  worden 
16,17  8  Proc.  regenerirt;  der  Verlast  an  Zocker  war  jedoch  dietmal 
bedeatend;  er  betrag  6,480  Proc.  Wenn  wir  diese  Versoche  mit 
jenen  Tergleichen,  welcbe  mit  kaltem  Wasser  ansgefdbrt  worden,  so 
finden  wir  eine  ungemein  grosse  Steigerang  des  Effektes  dorch  die 
höhere  Temperator.  Während  wir  bei  Einwirkong  von  kaltem  Wasser 
nach  6i/s  Stunden  (500  Kobikcentimeter  aof  200  Grm.)  4,072,  d.  i. 
16  Proc.  der  in  der  Melasse  enthaltenen  Aschenbestandtheile  in  den 
Wissem  der  Exosmose  erhielten,  wurden  bei  der  Osmose  mit  warmem 
Waaaer  nach  einer  Stande  (500  Kobikcentimeter  aof  100  Grm.) 
S,816  Grm.  oder  82,2  Proc.  der  Aschenbestandtheile  dorch  Exosmose 
aoageechieden.  Bei  Anwendong  von  500  Tb.  kaltem  Wasser  aof 
100  Tb.  Melasse,  wobei  diese  etwa  7  Stunden  aaf  28<>  B.  gesunken 
war,  sowie  bei  den  letztangeftihrten  Versochen,  worden  von  14,21  Proc. 
Asche,  welche  die  Melasse  enthielt,  4,968  Grm.,  d.  i.  84  Proc.  der 
Oesammtoienge,  eliminirt.  Man  ersieht  hieraos: 

1)  dass  bei  sonehmender  Temperatur  die  Geschwindigkeit  der  Os- 
mose bedeutend  vergrössert  wird,  dass  jedoch  die  Menge  des 
entfdhrten  Zockers  in  noch  liöherem  Grade  zonimmt; 

2)  dass,  wenn  die  Osmose  bis  zo  einem  bestimmten  gleichen  Dich- 
tigkeitsgrade der  Melasse  getrieben  wird,  sei  es  mit  kaltem  oder 
mit  warmem  Wasser,  die  Menge  der  eliminirten  Salzbestand- 
theile  unter  sonst  gleichen  Umständen  nahezo  die  gleiche 
bleibt  ; 

8)  dass  bei  gleicher  Temperator  und  bei  gleicher  Zeitdauer  die 
Menge  der  eliminirten  Salze  onter  übrigens  gleichen  Umständen 
im  directen  Verhältnisse  zu  der  Quantität  des    angewendeten 
Wassers  steht. 
Fassen  wir  die  beiden  Operationen,  mit  warmem  Wasser  ausge- 
führt, zusammen,  so  haben  wir  in  8^/3  Stunden  aus  100  Grm.  Melasse 
6,480-|- 8,816  «»  10,296  Grm.  Asche,   d.  h.   85,80  Proc.  der  Ge- 
sammtmenge,  ausgeschieden. 

Bei  den  Operationen  mit  kaltem  Wasser  worden  nach  I4I/2 
Standen  aas  200  Grm.  Melasse  4,072 -|- 8,600 -{-8,26  7  »e  10,989 
Grm.  oder  48  Proc.  der  Gesamrataschenmenge  (d.  i.  etwa  die  Hakte 
des  mit  warmem  Wasser  erzielten  Resaltates)  eliminirt.  Aus  dieser 
Zasammenstellung  geht  hervor,  dass  man  leicht  im  Stande  wäre,  85,80 
Proc.  der  Aschenbestandtheile  zu  entfernen;  doch  steht  einer  so  weit 
getriebenen  Osmose  der  Verlust  an  Zucker  entgegen,  welcher  bei  An- 
wendung kalten  Wassers  8,7  9  Proc,  bei  Anwendung  von  warmem 
Wasser  aber  21,25  Proc.  der  in  der  Melasse  enthaltenen  Zuckermenge 
beträgt.    Das  Verfahren  mit  kaltem  Wasser  würde  demnach  zu  viel 
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Zeit  und  za  ungeheure  Apparate  nöthig  machen,  ohne  ein  hohee 
Resultat  zu  geben ;  die  Arbeit  mit  erwärmtem  Waaser,  80  weit  ge- 
trieben, würde  zu  viel  Zucker  entführen ;  wir  sind  also  bei  der  Arbeit 
im  Grossen  angewiesen,  so  lange  wir  kein  gutes  Verfahren  besitsea, 
die  Wässer  der  Osmose  zu  benutzen,  uns  mit  einer  auf  warmem  Wege 
bis  zu  etwa  85  Proc  getriebenen  Zuckerregeneration  zu  begnügen. 
Was  nämlich  einer  Verwendung  dieser  Wässer  für  die  Destillation 
entgegensteht,  ist  die  ansehnliche  Menge  von  salpetersauren  Salzen, 
welche  sie  enthalten,  in  deren  Folge  die  Gährung  einen  fehlerhaften, 
dem  Destillateur  wohlbekannten  und  gemiedenen  Verlauf  nimmt.  Ist 
einmal  ein  Mittel  gefunden,  welches  diese  fehlerhafte  Wirkung  auf- 
hebt, oder  ein  Verfahren  erdacht,  diese  Salze  auf  einfache  und  billige 
Weise  abzuscheiden,  so  steht  einer  bis  zu  85  Proc  getriebenen  Aus- 
scheidung der  Melassesalze  und  einer  dem  entsprechend  erhöhten 
Zuckerausbeute  nichts  mehr  im  Wege.  Dann  wird  die  Hauptmenge 
des  Zuckers,  welcher  in  der  Melasse  enthalten  ist,  als  krystallisirtes 
Produkt,  der  Rest  als  Alkohol  gewonnen  werden,  und  die  Salzrück- 
stände werden  dem  Boden  zugeführt  oder  anderweitig  verwerthet  wer- 
den können.  Bei  dem  bis  jetzt  angewendeten  Verfahren  wird  die 
Melasse  auf  60  bis  7  0<^C.,  das  Wasser  auf  70  bis  80^  erwärmt  in  den 
Appsrat  eingelassen,  und  zwar  werden  die  aus  den  Reservoirs  in  den 
Apparat  führenden  Hähne  so  gestellt,  dass  das  Verhältniss  des  Wassers 
zur  Melasse  (dem  Volumen  nach)  nahezu  2^/^  zu  1  ist.  Unter  diesen 
Bedingungen  wird  das  inSder  Melasse  schwimmende  Aräometer  I  9  bis 
22<^  B.  zeigen;  doch  werden  bei  verschiedenen  Melassen  und  Syrupen 
die  Volumenverhältnisse,  um  zu  diesem  Dichtigkeitsgrade  zu  kommen, 
verschieden  sein ,  und  man  kann  letzteren ,  den  Aräometer-Angaben 
entsprechend,  abändern.  Mit  einem  Apparate  ist  man  im  Stande,  io 
2  4  Stunden  1800  Kilogramm  Melasse  zu  verarbeiten.  Bei  Anwendung 
des  Verfahrens  auf  Syrupe  wird  die  in  24  Stunden  zu  verarbeitende 
Quantität  um  so  grösser  sein,  je  ärmer  diese  an  Salzen  sind.  Jeden 
zweiten  Tag  müssen  die  Melasseleitungen  durch  Bürsten  gereinigt, 
und  nach  je  10  Tagen  muss  der  ganze  Apparat  behufs  Ersatzes  des 
Pergamen^>apieres  zerlegt  und  von  Neuem  zusanmiengesetzt  werden. 
Ein  System  von  fünf  Apparaten,  von  welchen  also  je  einen  Tag  vier, 
den  anderen  fünf  fnnctionirten ,  lieferte  täglich  85  Säcke  turbinirten 
Zuckers  (ä  Sack  «i  100  Kiiogr.);  das  verarbeitete  Quantum  war  80 
Hektoliter  Syrup  vom  zweiten  Produkt.  — 

L.  Morgenstern^)   sucht  beim   Läutern    der   Rüben- 


l)  L.  Morgenstern,  Zeitschrift  des  Vereins  für  Rübenzuckerindo- 
strie  1868  p.  703;  Dingl.  Joum.  CXC  p.  479;  Deutsche  Indnstriezeit. 
1869  p.  18. 
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•  äfte  die  schwefelsaure  Magnesia  (aof  den Kieseriien  Staat- 
fort's  1)  dargestellt)  zu  verwenden.  Die  Magnesia  soll  Verbindnngea 
mit  solchen  Bestandtheilen  des  Rübensaftes  eingehen,  welche  bisher 
nicht  oder  nar  unvollständig  durch  die  bisher  üblichen  Mittel  zu  ent- 
fernen waren,  namentlich  vielen  Protein-  und  Pectinverbindungen, 
mehreren  organischen  Säuren  etc.,  Körpern,  die  neueren  Anflchaunngan 
zofblge  namentlich  als  die  wesentlichsten  Melassenbilder  anzusehen 
seien.  So  einfach  dieses  Mittel  in  seiner  Erklärungsweise  auch  ist,  so 
compKcirt  ist  doch  nach  Morgenstern*s  eigner  Angabe  die  An- 
wendnng  in  der  Praxis,  weil  dasselbe  in  unrichtiger  Quantität  und  zur 
unrediten  2S^t  in  Anwendung  gebracht,  so  schädliche  Folgen  haben 
kann,  dass  der  Vortheil  ein  völlig  illusonscher  wird.  —  Auf  der 
15.  Versammlung  der  Braunschweig'schen  Rübenzuckerfabrikanten 
worden  übrigens  über  dieses  Verfahren  durchaus  keine  günstigen 
ürtheile  abgegeben. 

L.  Pierre  und  R.  Massy^)  Hessen  sich  die  Anwendung 
des  Baryts^)  in  der  Zuckerfabrikation  (für  Frankreich)  pateatiren. 
Nach  diesem  Verfahren  wollen  die  Genannten  aus  dem  mit  Kalk  und 
Kohlensäure  geklärten  Zuckersaft  den  Zucker  nicht  durch  Abdampfen, 
sondern  durch  Ausfällen  mit  Aetzbaryt  gewinnen.  Der  zum 
Sieden  erhitzte  Saft  wird  mit  ca.  60  Proc.  des  darin  enthaltenen 
Zuckers  an  Aetzbaryt  versetzt,  unlöslicher  Zuckerbaryt  scheidet  sich 
ab,  die  Flüssigkeit  wird  abgezogen  und  kann  auf  die  darin  enthaltenen 
Salze  verarbeitet  oder  als  Dünger  verwendet  werden.  Der  getrocknete 
Znckerbar3rt  lässt  sich  lange  Zeit  unverändert  aufbewahren,  wenn  man 
ihn  vor  Kohlensäure  schützt.  Um  ihn  nachher  auf  Zucker  zu  verar^ 
beiten,  suspendirt  man  ihn  in  dem  vierfachen  Gewicht  Wasser  und 
leitet  durch  dieses  einen  Strom  von  Kohlensäure.  Die  Zersetzung  und 
Abtcbeidung  des  kohlensauren  Baryts  geht  rasch  vor  sich,  wenn  man 
die  Kohlensäure  unter  dem  Druck  von  ^/j  Atmosphäre  auf  den  Zucker- 
baryt wirken  lässt.  Die  über  dem  Niederschlage  stehende  Flüssigkeit 
ist  eine  rein^  Lösung  von  Zucker  und  man  kann  sie  ohne  Weiteres 
zum  Krystallisiren  eindampfen. 

Payen^)  stellte  Versuche  an  über  den  Einfluss  der  Rüben- 
sa 1  s  e  auf  die  Krystallisation  des  Zuckers.  Das  Verhältniss, 
sowie  die  Menge,  in  welcher  die  Salze  in  den  Rüben  vorkommen, 
richtet  sich  nach  Boden,  Dünger,  klimatischen  Einflüssen  und  ist  mit 


1)  D.  Jahresbericht  p.  305  u    308. 

2)  L.  Pierre  n.  R.  Massy,  Zeitschrift  für Rübensnckerindustrie  1867 
85 ;  Diogl.  Jonro.  CLXXXVII  p.  359 ;  Polyt.  Notisbl.  1868  p.  81. 

3)  Jahresbericht  1865  p.  490. 

4)  Payen,  Compt.  rend.  LXV  p.  69S  ;  Chem.  Centralbl.  1866  p.  813. 
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diesen  ungemein  verschieden ;  denn  während  manche  Rüben  so  viel 
9alp€ter$(xwre  Sähe  enthalten,  dass  die  bei  der  Verarbeitung  resultirende 
Krystallmasse  Zucker  und  Salpeter  fast  za  gleichen  Theilen  enthält  i), 
sind  andere ,  besonders  solche ,  die  in  der  Nähe  des  Meeres  wachten^ 
80  reich  an  ChhralkaUen,  dass  dadurch  die  grösste  Menge  ihres  Zuckers 
an  der  Kristallisation  rerhindert  wird.  Payen  studirte  zunächst  das 
Verhalten  von  salpetersaurem  Kali  und  Chloralkalien  in  ZuckerlÖsungen 
und  fand,  dass  der  Salpeter^  in  verschiedenen  Verhältnissen  zugesetzt, 
nicht  die  Krystallisation  hindere,  sondern  zugleich  mit  dem  Zucker 
auskrystallisire.  Dagegen  verlangsamt  Chlorkalium  die  KrystaUisation 
oder  verhindert  sie,  indem  es  die  Zähigkeit  der  Sj^rupe  vergrösserC 
Chlomatrktm  wirkt  noch  energischer  und  hält  wenigstens  die  sechsfache 
Menge  seines  Gewichts  an  Zucker  zurück.  Aus  diesen  verschiedenen 
Eigenschaften,  so  wie  aus  dem  verschiedenen  Verhältniss  der  einzelnen 
Rübensalze  in  den  verschiedenen  Rüben  erklären  sich  die  abweichenden 
Angaben  über  ihren  Einfluss  auf  die  Krystallisation.  In  Bezug  auf 
die  Praxis  empfiehlt  Payen  die  Wirkung  der  so  vielfach  angewandten 
aus  Seesalz  ^  Stassfiarter  Sah  u.  a.  bestehenden  Düngemittel  einer  sorg- 
fältigen Prüfung  zu  unterziehen,  der  Pflanze  nur  soviel  zuzuführen,  als 
sie  zur  Zuckerbildung  bedarf,  und  jeden  Ueberscbuss  zu  vermeiden. 
Um  die  Salze  aus  Melasse  und  Syrup  zu  entfernen ,  bedient  sich 
Dubrunfaut  der  Osmose,  Er  hat  nachgewiesen,  dass  die  Melasse, 
welche  50  Proo.  Zucker  zurückhält  und  der  Krystallisation  entzieht, 
nach  der  Osmose  noch  die  Hälfte  ihres  Zuckers,  also  25  Proc.,  liefert. 
Derselbe  begründete  eine  Methode,  mittelst  deren  man  den  Werth  der 
Rohzucker  nicht  nach  dem  Gehalte  an  Zucker  überhaupt,  sondern  nach 
der  Menge  des  in  ihnen  enthaltenen  krystallisirbaren  Zuckers  za  be- 
stimmen im  Stande  ist,  und  welche  die  meisten  Zuckerfabrikanten  an- 
genommen haben.  Dieselbe  basirt  auf  der  Erfahrung,  dass  1  Theil 
Glührückstand  im  Mittel  7,46  Theilen  Melasse  mit  8,78  Zucker  ent- 
spricht^). (Die  Dnbrnnfaut'sche  Zahl  ist  von  anderen  Fabri- 
kanten ihren  Erfahrungen  entsprechend  modificirt  worden.)  Bei  der 
Einäscherung  der  Zucker  wird  es  sich  empfehlen ,  vom  Scheibler'- 
sehen  Verfahren  (Glühen  mit  Schwefelsäure)  welches  Nitrate  und 
Chlorüre  zusammenwirft,  abzugehen,  und  das  Chevreul'sche  zu 
adoptiren ,  in  dem  man  bei  gelinder  Hitze  verkohlt ,  mit  Wasser  aus- 
laugt und  Extrakt  und  Kohle  gesondert  untersucht.  Da  man  also 
mittelst  dieser  Methode  sehr  annähernd  den  Gehalt  der  Rohrza<±er 


1)  Nach  Cordel  (Die  Stassfurter  Kalisalze  in  der  Landwirthschaft 
1868  p.  46)  enthielt  der  Zucker  einer  ungarischen  Rübensuckeriabrik  28,5 
Proc.  Kalisalpeter. 

2)  Jahresbericht  1867  p.  488. 
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»Q  verwerthbarem  Zucker  findet,  so  wird  es  im  Interesse  der  Roh- 
xockofabrikanten  liegen ,  ihre  Produkte  soviel  als  möglich  van  Salzen 
zu  reinigen,  was  mittels  des  von  Dubrunfaut  construirteD  Osmometers 
leicht  zu  erreichen  ist.  Es  lassen  sich  auf  diese  Weise  bei  einer  jähr- 
lichen Produktion  von  245  Milliarden  Kilogr. ,  wobei  die  Menge  des 
unkrystallisirbaren  Zuckers  bis  jetzt  etwa  60  Millionen  Kilo  betrag, 
mit  leichter  Mühe  2  0  Millionen  Kilo  mehr  gewinnen. 

Molinos  und  Pronnier  l)  (in  Paris)  construirten  eine 
Presse  für  Rübenbrei  und  Scheideschlamm,  auf  der 
Wirkung  von  hydraulischem  Druck  beruhend,  welcher  auf  den  Brei 
durch  bewegliche  Zwischenwände  übertragen  wird').  Poizot  und 
Drnelle')  bauten  eine  (von  Stamm  er  empfohlene)  Walzen- 
presse zur  Saftgewinnung  aus  Rüben;  ebenso  auch  Champon- 
n  o  i  s  *). 

Champonnois^)  hat  ein  neues  V'erfabren  der  Saftgewin- 
nung beschrieben ,  welches  darauf  hinausläuft ,  die  Presslinge  durch 
einen  Theil  der  in  den  Saft  übergegangenen  NahrungsstofTe  zu  bereichern. 
Zu  dem  Ende  wird  der  geläuterte  Saft  mit  Rübenbrei  gemischt  und 
erhitzt.  Das  Gemisch  wird  dann  ausgepresst  und  der  Saft  wie  ge- 
wöhnlich bebandelt.  Durch  diese  Behandlung  soll  eine  Bindung  der 
Salze  durch  die  Presslinge  stattfinden. 

Nach  Mittheilungen  von  Payen^)  kann  auf  Grund  von  Ver- 
suchen die  Eigenschaft  der  Pflanzenfaser,  Salze  und  organische  Stoffe 
ztt  binden,  als  feststehend  betrachtet  werden.  Möglicherweise  sei  das 
Verfahren  von  Champonnois  ein  grosser  Fortschritt  in  der  Zucker- 
fabrikation. 

D u r e a u ^  berichtet  über  L i  n a r d * s  Verfahren  zum  unter- 
irdischen Transporte  des  Rübensaftes. 


1)  Molinos  and  Pronnier,  G^nie  industriel  Janvier  1868  p.  7; 
Dingl.  Joum.  CLXXXVII  p.  379. 

S)  Vergl.  Jahresbericht  1867  p.  429. 

3)  Poizot  und  Dm  eile,  G^nie  industriel  l868Fdvrier  p.  57  ;  Dingl. 
Jonm.  CLXXXVIIIp.  385;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  U08. 

4)  Champonnois,  Dingl.  Journ.  CLXXXIX  p.  500;  CXCI  p.  116. 

5)  Champonnois,  Compt.  rend.  LXV  p.  1035;  Bull,  de  la  soc. 
d'eneonragement  1868  p.  48;  Chemie.  News  1868  Nr.  446  p.  898;  Dingl. 
Joum.  CLXXXVII  p.  345;  Poljt.  Centralbl.  1868  p.  845. 

6)  Payen,  Bullet,  de  la  soci^t^  d'enconragement  1868  Juillet  p.  413  ; 
Dingl.  Joum.  CLXXXIX  p.  498;  Chem.  Centralbl.  1868  p.  993. 

7)  Journal  des  Fabricants  de  sncre  1867  p.  245;  Les  Mondes  XV 
p.  521;  Dingl.  Joum.  CLXXXVII  p.  141;  CLXXXVIII  p.  66;  Polyt. 
Centralbl.  1868  p.  845. 
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c)  Rohrzucker  etc,  etc. 

£.  F.  Anthon^)  versuchte  eine  Methode  der  Raffina- 
tion des  Rohzuckers  ohne  Kochen  und  ohneChemika- 
1  i  e  n.  Die  Ueberzeugung,  dass  der  normale  Rohzucker  nichts  Anderes 
als  ein  mit  Melasse  benetzter  reiner,  fester  Zucker  ist,  fiihrte  den 
Verf.  auf  den  Gedanken,  dass  es  möglich  sein  müsse,  denselben  durch 
blosses  systematisches  Waschen  zuerst  mit  unreinen ,  dann  mit  immer 
reineren  Zuckerlösungen  auf  kaltem  Wege  und  ohne  Chemikalien, 
daher  auch  ohne  jeden  Verlust ,  in  reinen  Zucker  und  Melasse  zu  zer- 
legen, und  zwar  der  Art,  dass  für  je  100  Gewichtstheile  in  Arbeit 
genommenen  Rohzuckers  einerseits  die  Gesammtmenge  des  darin  ent^ 
haltenen  festen  freien  Zuckers  (folglich  dessen  ganzer  Nettogebalt) 
erhalten  werden  könne,  und  andererseits  die  darin  vorhandene  Melasse 
vollständig  und  unmittelbar  als  solche ,  demnach  auch  von  derartiger 
Beschaffenheit ,  dass  sie  keine  weitere  Verkochung  lohnt.  Es  bedarf 
wohl  keines  besonderen  Nachweises,  dass,  die  Bestätigung  dieses 
leitenden  Gedankens  und  dessen  mögliche  Durchführung  im  Grossen 
vorausgesetzt,  ein  solches  Verfahren  die  nahezu  gänzliche  Vermeidung 
bei  den  jetzigen  Raffinationsmethoden  stattfindenden  Verlustes  zur 
Folge  haben  würde ,  welche  Raffinationsmethoden ,  genau  genommen, 
auch  nichts  Anderes  als  ein  Wascbprocess  des  Zuckers  sind ,  der  aber 
auf  einem  umständlichen,  zeitraubenden  und  zuckerzerstörenden  Um- 
wege ausgeführt  wird. 

Zur  praktischen  Verfolgung  des  ausgesprochenen  Gedankens  hat 
der  Verf.  seit  einigen  Jahren  eine  grosse  Reihe  von  Versuchen  im 
Laboratorium  durchgeführt,  wodurch  er  zwar  noch  nicht  dahin  ge- 
langte ,  die  Sache  als  technisch  reif  ansehen  zu  können ,  welche  aber 
die  Richtigkeit  des  Principes  seiner  Voraussetzung  unwiderlegbar  dar- 
gethan  haben.  Zuerst  versuchte  der  Verf.  den  Rohzucker  ohne  jede 
weitere  Vorbereitung  zu  reinigen,  indem  er  ihn  unmittelbar  in  die 
Wasch-  oder  Eztraktionsvorricbtung  brachte  und  auszudecken  suchte. 
Hierbei  stellte  sich  nun  der  Uebelstand  heraus,  dass  der  Verf.  es  nicht 
zur  Beherrschung  der  für  das  Niedergehen  der  Decken  nöthigen  Zeit 
bringen  konnte;  denn  während  es  ihm  Öfter  glückte,  eine  20  bis  24 
Zoll  hohe  Schicht  Zucker  vollständig  binnen  18  bis  24  Stunden  aus- 
zudecken, bedurfte  es  zur  Erreichung  desselben  Zieles  in  anderen 
Fällen  2  bis  S  ,  ja  sogar  4  Wochen ,  und  half  in  diesen  Fällen  auch 
in  der  Regel  das  Nutschen  wenig  oder  gar  nichts ,  ja  verzögerte  sogar 
in  mehreren  Versuchen  noch  das  Niedergehen  der  Decken.  Der  Verf. 
musste  daher  nach  einem  anderen  Mittel  suchen,  welches   ihm  die  Be- 


1)  £.  F.  Anthon,  Dingl.  Jonm.  CLXXXIX  p.  247;  Polyt.  Centralbl. 
1868  p.  1525. 
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hemcbnng  den  Niedergehens  der  Decken  «rroöglicbte,  nnd  er  fand 
dieees  Mittel  aach  in  vollkommen  entsprechender  Weite  in  der  Bildung 
emer  ZackermaMe  aas  dem  so  verarbeitenden  Rohzucker  mit  einer 
geeigneten  Menge  ersten  (folglich  schlechtesten)  Ablaufes  von  der 
beim  unmittelbar  vorausgegangenen  Versuche  verwendeten  Rohzucker- 
portion,  durch  massiges  Erwärmen  nnd  nachheriges  Erkaltenlassen  der 
flo  gebildeten  Zuckerfnllmasse  im  Eztraktionsgefäss.  An  diesem  Ziele 
angdangt,  schritt  der  Verf.  zu  einer  neuen  Versuchsreibe  (zu  welcher 
ein  aus  93,5  Zucker,  4,4  fremden  Stoffen  und  2,1  Wasser  bestehender 
Bobsucker  verwendet  wurde),  welche  er  in  der  Weise  begann ,  dass  er 
die  erste  Füllmasse  aus  der  für  den  ersten  Versuch  bestimmten  Rob- 
zuekerportion  durch  Befeuchten  mit  etwas  Wasser  und  massiges  Er- 
wirmen  bildete,  und  ausnahmsweise  zum  Ausdecken  dieses  Quantums 
blofl  reines  Klirsel  verwendete,  weil  ihm  bei  Beginn  dieser  Arbeit  noch 
kein  Ablauf  von  einem  vorausgegangenen  Versuche  zur  Verfügung 
stand.  Bei  allen  folgenden  in  Arbeit  genommenen  Zuckermengen 
wurde  jedoch  —  dem  aufgestellten  Princip  entsprechend  —  zum  An- 
machen des  Rohzuckers  stets  nur  der  erste  (also  schlechteste)  Ablauf 
von  dem  unmittelbar  vorausgegangenen  Versuche  verwendet ;  die  fol- 
genden, in  kleinen  Portionen  gesammelten  Abläufe  aber  wurden  der 
Reihenfolge  nach  (also  von  immer  reinerer  Beschaffenheit)  zum  Aus- 
decken benutzt,  und  geendet  wurde  je  nach  Bedurf  mit  einer  oder 
einigen  reinen  Klärseidecken ;  bei  dieser  Versuchsreihe  wurden  zehn 
in  Zusammenhang  stehende  einzelne  Versuche  (Ausdeckarbeiten)  durch- 
geführt. Ein  Hauptzweck  dieser  Versuchsreihe  war  der,  sich  augen- 
scheinlich zu  überzeugen ,  wie  weit  eine  Verschlechterung  des  ersten 
Ablaufes  auf  diesem  Wege  fuglich  getrieben  werden  kann,  und  nament- 
lich ob  dieselbe  sich  bis  zu  einem  wirklichen  Massenablauf  steigern 
lasse,  obgleich  nach  den  bis  dahin  von  dem  Verf.  gemachten  Beobach- 
tungen diese  Frage  schon  mit  ziemlicher  Gewissheit  zu  bejahen  war. 
Die  in  dieser  Richtung  erlangten  Ergebnisse  sind  im  Nachfolgenden 
zusammengestellt,  wobei  der  Verf.  sich  begnügte,  den  Werth  der  Ab- 
läufe nach  deren  specifischem  Gewicht  abzuschätzen ,  wie  er  es  schon 
in  seiner  Mittheil ung  Nr.  n  erläutert  hat  und  wie  es  dem  vorliegenden 
Zwecke  auch  tollkomroen  entsprach. 

Der  Ablauf  von  Versuch  1  hatte  eine  Dichte  von  1,8467 
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Es  hatte  somit  der  zehnte  Ablauf  ein  spec.  Gewicht,  wie  es  einer 
Zusammensetsung  von  beiläufig  51  Zucker,  2  7*/a  frenuien  Stofen 
und  21  bis  2lVt  Wasser  und  folglich  auch  der  Natur  wirklicher 
Melasse  entspricht.  Die  aufgeworfene  Frage  war  demsufolge  auch  m 
bejahen ,  und  der  Verf.  gelangte  zu  diesem  Resultate  ohne  irgend  ein 
Hindemiss  und  ohne  irgend  eine  Beobachtung,  welche  hätte  die  Be- 
sorgniss  aufkommen  lassen  können,  dass  im  Grossen  nicht  defselbe 
£rfolg  in  gleicher  Weise  erzielbar  wäre.  Was  die  bei  dieser  Versochs- 
reihe zum  Yollst-ändigen  Ausdecken  nöthige  Zeit  anbelangt,  so  betrog 
dieselbe  für  eine  ca.  2  0  Zoll  hohe  Zuckerschicht  bei  massigem  Notschen 
durchschnittlich  SO,  nie  aber  über. 3 6  Stunden. 

Was  weiter  die  Beschaffenheit  der  bei  dieser  Versuchsreihe  an- 
gewendeten ,  absichtlich  gebildeten  Füllmassen ,  sowie  die  nöthig  ge- 
wesenen Mengen  an  Decke  betrifft ,  so  giebt  hierüber  folgende 
Zusammenstellung  Aufschluss : 
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Aus  dieser  Uebersicht  ergiebt  sieb  deutlich ,  dass  in  dem  Ver^ 
hältniss ,  in  welchem  der  Zuckerquotient  fallt,  sich  die  nötbige  Menge 
Decke  für  gleiche  Mengen  Rohzuckers  steigert,  und  zwar  rascher  und 
in  grösseren  Verhältnissen,  als  der  Verf.  vorausgesetzt  hatte.  Während 
z.  B.  bei  einem  Zuckerquotienten  von  9  5,7  der  Füllmasse  nur  62 
Proc.  vom  Gewicht  des  in  Arbeit  genommenen  Rohzuckers  an  Decke 
nothwendig  waren,  erheischte  ein  Quotient  von  89,4  schon  128  Proc, 
und  endlich  ein  Quotient  von  85,6  sogar  22  8  Proc.  Der  Grund  davon 
ist  ein  mehrfacher  und  nicht  allein  in  einem  ungleichförmigen  Nieder- 
gehen der  Decken,  sondern  auch  in  einer  diffundirenden  Wirkung 
zwischen  denselben  zu  suchen ,  indem,  analog  dem  in  der  obigen  Mit- 
theihing  Nr.  IV  angeführten  Beispiel ,  beim  Niederdrücken  der  schwe- 
reren, unreineren  Syrupschichten  durch  nachfolgend  reinere  die  grössere 
Menge  fremder  Stoffe  in  der  ersteren  Zeit  gewinnt,  nach  oben  in  die 
nachfolgenden  reineren  Syrupschichten  zu  diffundiren ,  sowie  endlich 
bei  den  Versuchen  auch  noch  der  Umstand  zur  Vergrössemng  der 
nöthigen  Deckemengen  beitrug,  dass  der  Verf.  den  Ablauf  des  einen 
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Eztr«ktion8gefä8866  (mechaniBcher  Schwierigkeiten  wegen)  nicht  con- 
tinnirlich  auf  den  Inhalt  des  nachfolgenden  Extraktionsgefässes  auf* 
flieaaen  lassen  konnte,  sondern  portionenweise  aufsammeln  und  aaf- 
gieseen  mosste,  wodurch  der  Effekt  der  Decken  natürlich  abgeschwächt 
wnrde. 

Die  Vollendung  des  Ausdeckens  giebt  sich  durch  die  Farblosig- 
kdt  and  Dichte  des  Ablaufes  leicht  zu  erkennen ;  doch  scheint  es  cur 
möglichsten  Verminderung  der  zum  schliesslichen  Ausdecken  nöthigen 
Menge  reinen  Klärsels  angezeigt,  das  Ausdecken  nicht  bis  zum  Ablauf 
reinen,  völlig  farblosen  Klärsels  zu  treiben,  sondern  es  zu  unterbrechen, 
sobald  der  Ablauf  einen  Quotienten  von  beiläufig  98  zeigt,  wo  dann 
bd  Anwendung  konischer  Extraktionsgefasse  mindestens  95  Proc.  des 
eingelullten  Rohzuckers  volbtändig  ausgedeckt  erscheinen  werden, 
wenn  dieselben  nicht  etwa  von  gar  zu  dunkler  Beschaffenheit  gewesen 
sind ,  in  welchem  Falle  man  selbst  durch  ein  Uebermaass  von  reinem 
Klärsei  kein  vollständiges  Weiss  zu  erzielen  vermag.  Dass  das  schliess- 
lich als  Decke  zur  Verwendung  gelangende  reine  Klärsei  nicht  verloren 
geht ,  versteht  sich  von  selbst ;  die  grösste  Menge  desselben  bleibt  im 
Zucker  zurück,  wird  also  als  Mehrausbeute  zurück  erhalten. 

Wenn  der  Verf.  in  dieser  Mittheilung  dem  Fachmann  auch  nichts 
technisch  Reifes  geboten  hat ,  da  er  nicht  in  der  Lage  ist ,  seine  Ver> 
suche  im  Grossen  zum  Abschluss  zu  bringen ,  so  glaubt  er  doch  dar- 
gethan  zu  haben,  dass  der  oben  bezeichnete  leitende  Gedanke  ein 
richtiger  und  die  Sache  einer  weiteren  Verfolgung  werth  sei,  wenn 
auch  vielleicht  Anfangs  nur  in  der  Richtung ,  dass  das  besprochene 
Princip  zur  unmittelbaren  Darstellung  eines  Raffinade  -  Farins  oder 
reinen  Deck-Klärsels  aus  Rohzucker  oder  zu  einer  billigeren  Würfel- 
zucker- und  Kandiserzeugung  zur  Anwendung  gelangt,  es  weiteren 
Untersuchungen  überlassend,  zu  entscheiden,  inwiefern  darauf  ein 
neues  allgemeines  Raffinations  -  Verfahren  begründet  werden  kann. 
Dem  allenfalsigen  Bedenken ,  dass  das  vorgeschlagene  Princip  gegen 
eine  Grundregel  in  der  Zuckerfabrikation  —  wonach  man  kein  Zucker- 
produkt  während  der  weiteren  Verarbeitung  mit  einem  schlechteren 
Produkt  zusammenbringen  darf  —  Verstösse,  glaubt  der  Verf.  im  Vor- 
aus mit  der  Bemerkung  begegnen  zu  müssen ,  dass  dies  bei  dem  in 
Rede  stehenden  Verfahren  nur  scheinbar  stattfindet ;  denn  wenn  der 
Verf.  auch  behufs  der  Füllmassebildung  einen  schon  mehr  oder  minder 
reinen  Rohzucker  mit  einem  schlechten  Sjrup  zusammenbringt ,  so  ist 
es  doch  klar,  dass  dieser  Syrup  keinen  verschlechternden  Einfluss  auf 
den  im  verwendeten  Rohzucker  vorhandenen  Krystallzucker  ausüben 
kann,  sondern  im  Gregentheil,  da  der  Rohzucker  nur  als  eine  Mischung 
von  festem  Zucker  und  Melasse  anzusehen  ist,  letztere  dadurch  eine 
Verbesserung  erleidet. 

Wagner,  Jahreiber.  Xnr.  32 
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D.  Belin^)  Hess  sieb  ein  neaes  Verfahren  der  Zncker- 
fabrikation  (für  Frankreicb)  patentiren.  Nacb  dem  Breyet  ge- 
schiebt  die  Arbeit  in  geschlossenen  Gefässen,  am  die  Lafl  aaexo- 
scbliessen;  es  findet  eine  Maceration  mit  reinem  Wasser  ron  70  bis 
SO^  C.  statt  und  es  wird  eine  rationelle  ErscbÖpfangsmethode  ange- 
wendet, welche  zum  Eindampfen  und  Kochen  nur  Säfte  von  etwa  der 
Concentration  des  Rübensaftes  bringt  und  vollkommene  Zackergewin- 
nung ohne  jede  Gährung  während  der  Arbeit  gestattet.  Die  Bäbe 
wird  geschnitten  oder  zerrieben,  während  man  bis  zu  5  Proe.  ihres 
Gewichts  Kalk  zusetzt,  wobei  sie  bei  Austritt  aus  den  Entsaftangs- 
apparaten  zur  Nahrung  für  Thiere  geeignet  bleibt.  Bei  der  genannten 
Kalkmenge  findet  die  Scheidung  gleichzeitig  mit  der  Maceration  statt, 
so  dass  der  erhaltene  Saft  nur  einer  einfachen  Saturation  vor  dem 
Einkochen  bedarf. 

Du  Rieux,  Röttger,  Jünemann  und  Cuillier')  Hessen 
sich  (für  Frankreich)  ein  Verfahren  der  Gewinnung  und  Raffi- 
nation des  Zuckers  patentiren.  Nach  demselben  wird  der  nach 
irgend  einem  Eztraktionsverfahren  gewonnene  Runkelrüben-  öder 
Zuckerrohrsaft  in  der  Kälte  mit  kohlensaurem  Kalk,  z.  B.  Kreide, 
vermischt,  und  dann  eine  Lösung  von  essigsaurem  Kalk  von  etwa 
10^  B.  in  verhältnissmässig  geringer  Menge  hinzugefügt.  Die  Quan- 
titäten von  kohlensaurem  und  essigsaurem  Kalk ,  welche  man  zusetzt, 
variiren  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Saftes.  Wenn  man  nacbtheilig 
veränderte  Säfte  behandelt,  thut  man  gut,  dem  Rübenbrei  oder  dem 
aus  der  Mühle  abfliessenden  Zuckerrohrsaft  ^/g  Proc.  gelöschten  Kalk 
hinzuzufügen ,  um  eine  alkalische  Reaktion  zu  erhalten.  Den  so  be- 
handelten Säften  kann  man  bis  8  Proc.  kohlensauren  Kalk  und  6  Ptoc 
Lösung  von  essigsaurem  Kalk  von  1 0^  B.  zusetzen.  Diese  Lösung 
vermischt  man  vorher  mit  kohlensaurem  Kalk,  so  dass  sie  neutral  oder 
basisch  wird.  In  dem  Safte  entsteht  nach  dieser  Behandlung  ein 
starker  Niederschlag ,  welcher  alle  Unreinigkeiten  enthält.  Die  durch 
Decantiren  oder  mittels  einer  Filterpresse  von  demselben  abgesonderte 
Flüssigkeit  ist  hell  und  klar  wie  Wasser.  Dieses  Verfahren  kann  auch 
bei  den  concentrirten  S3rrupen ,  dem  geschmolzenen  Rohzucker  und 
jeder  Art  von  Melasse  angewendet  werden  und  wird  dann  in  folgender 
Weise  ausgeführt:  Man  verdünnt  den  Syrnp  oder  die  Melasse  bis 
ungefähr  10^  B. ,  fügt  eine  gewisse  Menge  pulverisirte  Kreide  und 
eine  geringere  Menge  essigsauren  Kalk  hinzu,  und  sondert  die  Zucker- 


1)  D.  Belin,  Journal  des  fabricants  de  suere,  IX  Nr.  20;   Dlngl. 
Jonm.  CLXXXIX  p.  515  ;  Deutsche  Indostriezeit.  1868  p.  408. 

2)  Du  Rieux,  Röttger,  Jünemann  und  Cuillier,  G^nie  inda- 
striel  1868  Septbr.  p.  158;  Polyt.  Centralbl.  1869  p.  74. 
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löcimg  daroh  eine  Filterpresse  tod  dem  eDtstandenen  Niederschlage 
ab.  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  ist  in  dem  Maasse  entfärbt,  dass 
eine  wiederholt  durch  Knochenkohle  filtrirte  Lösung  den  Vergleich 
mit  ihr  nicht  aashält. 

E.  Monnier^)  empfiehlt  die  schweflige  Sttare  xnm 
Bleichen  des  Zockers^.  Leitet  man  in  eine  Kammer,  welche 
Rohsneker  enthält,  schweflige  Säure,  so  wird  derselbe  rasch  gebleicht ; 
drei  Viertel  des  Farbstoffes  werden  zerstört  (?) ,  ohne  dass  der  Zucker 
eine  Verända*ung  erleidet.  Nach  dieser'  Behandlung  riecht  er  stark 
naeh  schwefliger  Säure ,  was  aber  für  die  Operationen  des  Raffinirens 
ohne  Naohtheil  ist.  Die  durch  Verbrennen  von  4  Th.  Schwefel  er- 
seagte  schweflige  Säure  kann  ungefähr  1000  Th.  Rohzucker  bleichen; 
bei  fortgesetzter  Arbeit  braucht  man  aber  bedeutend  weniger  schweflige 
Säure.  Die  Verbrennung  des  Schwefels  bewirkt  man  in  einem  kleinen, 
neben  der  Kammer  befindlichen  Ofen,  von  welchem  aus  man  die 
schweflige  Säure  in  die  Kammer  strömen  lässt.  Wenn  die  bleichende 
Wirkung  beendet  ist,  löst  man  den  Rohzucker  in  Wasser  und  neutra- 
lisirt  die  schweflige  Säure  durch  etwas  Kalk  (S  bis  4  Tausendstel  vom 
Gewicht  des  Zuckers)  oder  durch  Zuckerkalk,  welchen  man  durch  An- 
rühren von  Kalkmilch  mit  Melasse  bereitet.  Monnier  bat  sich 
überzeugt,  dass  die  Befürchtung,  die  schweflige  Säure  könne  einen 
Theil  des  Rohrzuckers  in  unkrystallisirbaren  Zucker  verwandeln,  nicht 
begründet  ist.  Er  fand  den  Gehalt  an  unkrystallisirbarem  Zucker  nach 
der  Behandlung  mit  schwefliger  Säure  nicht  grösser  als  vorher,  obschon 
er  diese  Behandlung  48  Stunden  lang  dauern  Hess.  Die  Wirkung 
der  Behandlung  mit  schwefliger  Säure  ist  besonders  auffallend  bei 
stark  gefärbten  Colonialzuckem ,  welche  dadurch  ^/g  bis  ^^4  ihres 
Farbstoffes  verlieren ;  bei  schwach  genarbtem  Zucker  ist  die  Wirkung 
weniger  merklich. 

0.  Wöstin^  beschreibt  ein  Verfahren  der  Reinigung  von 


1)  E.  Monnier,  Chemie.  News  1868  No.  369  p.  234  und  No.  455 
p.  93  ;  Bullet,  de  la  soc.  cbim.  1868  X  p.  327  ;  Monit.  scieotif.  1868  p.  639; 
Dingl.  Joum.  CLXXXIX  p.  503;  Poljt.  Centralbl.  1868  p.  1471 ;  Dentsebe 
Indostriezeit.  1868  p.  358. 

2)  Dasselbe  Verfahren  ist  bereits  im  Jahre  1860  von  demselben  Verf. 
(der  übrigens  damals  in  den  technischen  Zeitschriften  als  Mr.  Moinier 
auftrat)  beschrieben  worden.  Vergl.  Jahresbericht  1860  p.  360.  Dabei  ist 
daran  zu  erinnern,  dass  die  schweflige  Säure  zum  Rafflniren  des  Zucker  und 
zur  Darstellung  desselben  im  Allgemeinen  zuerst  von  Proust  1811  empfohlen 
wurde,  später  wurde  derselbe  Gegenstand  behandelt  von  Dubrunfault 
(1829),  E.  Stolle  (1838),  Melsens  (1849)  und  F.  C.  Calvert  (Jahres- 
bericht 1858  p.  310).  

3)  C.  Wöstin,  Compt.  rend.  LXVI  p.  891;  Monit.  scientif.  1868 
p.  640;   Polyt.  Centralbl.  1868  p.  1185;   Chem.  Centralbl.  1868  p.  1008. 

32» 


500 

Roh  zack  er  nnd  Melasse  (ohne  Knochenkohle  und  Eiweisi). 
Man  löst  das  Material  in  Wasser  und  setzt  zu  der  passend  verdünnten 
Flüssigkeit  Kalkmilch  und  zwar  um  so  mehr  Kalk,  je  unreiner  der 
Zucker  war.  Die  Kalkmenge,  die  man  zuzusetzen  hat,  beträgt  für  die 
reinsten  Zuckersorten  nur  Tausendtheile,  steigt  dagegen  fiir  die  gelben 
Sorten  auf  Hunderttheile.  Nachdem  der  Kalk  mit  dem  Syrup  innig 
vermischt  worden ,  leitet  man  in  die  Mischung  Kohlensäure ,  bis  die- 
selbe nicht  die  mindeste  alkalische  Reaktion  mehr  zeigt.  Diese 
Operationen  müssen ,  wenn  tnan  das  Maximum  der  Wirkung  erzielen 
will,  bei  einer  wenig  erhöhten  Temperatur  ausgeführt  werden  (der 
Verf.  operirt  in  seiner  Fabrik  zwischen  20  und  80^  C).  Man  beendet 
die  Operation  durch  ein  Aufkochen,  welches  den  Zweck  hat,  die 
Bicarbonate  zu  zersetzen,  und  verschreitet  zu  einer  mechanischen 
Filtration,  welche  der  Verf.  mittels  Filterpressen  ausführt.  Wenn  die 
Flüssigkeit  nicht  zu  dicht  ist ,  kann  man  auch  die  Decantation  an- 
wenden. Die  Nuance  der  erhaltenen  Syrupe  ist  auf  die  Hälfte,  ein 
Drittel  oder  ein  Viertel  der  ursprünglichen  Nuance  reducirt,  je  nach 
der  Menge  des  Kalkes,  welche  man  genommen  hat ;  je  mehr  Kalk  man 
nämlich  anwendet,  desto  bedeutender  ist  die  erlangte  Wirkung;  ans 
Zucker  von  citronengelber  Farbe  erhält  man  z.  B.  nach  diesem  Ver- 
fahren mit  4  Proc.  Kalk  weisse  S^rrupe ,  welche  direkt  auf  Raffinade 
verkocht  werden  können.  Der  Greschmack  dieser  Syrupe  ist  voll- 
kommen und  erinnert  durchaus  nicht  an  den  unangenehmen  Geschmack 
des  Zuckers ,  von  welchem  man  ausgegangen  ist ,  was  eine  bedeutende 
Reinigung  des  Produktes  anzeigt.  Die  Klärung  ist  so  vollkommeo 
als  möglich;  die  neuen  Syrupe  filtriren  sich  leicht  und  haben  den 
Glanz  und  die  Klarheit,  welche  man  mit  Blut  oder  Eiweiss  erlangen 
könnte ;  das  Verkochen  derselben  geht  sehr  leicht  von  statten.  Der 
Verf.  hatte  diese  letztere  Wirkung  schon  im  Jahre  1866  in  einer 
Abhandlung  über  die  Gefahren  der  Anwendung  verdorbenen  Blutes  bei 
der  Zuckerfabrikation ,  welche  er  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  St.  Petersburg  überreichte  und  welche  diese  dem  Conseil 
mSdical  des  Kaiserreiches  zur  Beachtung  empfahl,  angeführt ;  seitdem 
haben  die  meisten  russischen  Zuckersieder  die  Anwendung  des  Blutes 
bei  der  Fabrikation  des  raffinirten  Zuckers  aufgegeben.  Die  Frage 
hatte  in  Russland  eine  ganz  besondere  Wichtigkeit,  da  viele  Sektea 
in  diesem  Reiche  und  unter  den  die  asiatischen  Grenzländer  desselben 
bewohnenden  Völkern  wegen  religiöser  Bedenken  einen  mit  Anwendung 
von  Blut  fabricirten  Zucker  nicht  benutzen  wollen. 

Zur  Erklärung  der  vorstehenden  Reaktionen  ist  anzunehmen,  dass 
der  entstehende  kohlensaure  Kalk  mit  der  in  den  Sympen  enthaltenen 
förbenden  Substanz  einen  unlöslichen  Lack  bildet.  Man  kann  sich 
auch  davon  überzeugen ,  indem  man  den  Niederschlag  nach  dem  Aus- 


501 

waschen  nntersacht ;  er  zeigt  dann  eine  Farbe ,  welche  an  diejenige 
dei  Zackers  erinnert,  der  als  Material  diente.  Es  Tordient  herror* 
gehoben  za  werden ,  dass  man  die  Mischung  vollständig  mit  Kohlen- 
säure sättigen  kann,  ohne  dass  der  Lack  wieder  aufgelöst  wird.  Fügt 
man  der  durch  dieses  Verfahren  erzielten  Entfärbung  noch  diejenige 
durch  Knochenkohle  hinzu,  so  kann  man  aus  geringeren  Zuckersorten 
die  schönste  Raffinade  erzeugen.  Die  Melassen  geben  analoge  Resul- 
tate. Dieses  Verfahren  hat  besonders  das  Schätzbare,  dass  man  es 
mit  den  gewöhnlichen  Apparaten  der  Rübenzuckerfabriken  in  Anwen- 
dung bringen  kann,  und  dass  es  diesen  Fabriken  gestattet,  ihre  Produkte 
während  des  Sommers  zu  raffiniren  und  dem  Publikum  rafßnirten 
Zucker  zu  liefern,  welcher  demjenigen  der  grossen  Raffinerien  in 
nidits  nachsteht.  Die  Zuckersorten,  welche  der  Verf.  auf  der  Pariser 
Ausstellung  186  7  in  der  russischen  Abtheilung  ausgestellt  hatte  und 
fiir  welche  er  die  goldene  Medaille  erhielt ,  waren  nach  diesem  Ver- 
fahren behandelt. 

W.  L.  Glasen  ^)  studirte  die  Einwirkung  des  Wassers 
und  neutraler  Salzlösungen  auf  Rohrzucker.  Wie 
schon  Soubeiran^)  gefunden,  erleidet  der  Zucker  durch  Wasser 
in  der  Wärme  dieselbe  Veränderung  wie  mit  Säuren.  Mit  wenig 
Wasser  auf  100<>  erhitzt,  geht  er  besonders  schnell  bei  Gegenwart 
Ton  Chlorcalcium  und  Salmiak  in  Traubenzucker  über*).  B^champ^) 
fand,  dass  einige  neutrale  Salze  diese  Umwandelung  yerhindem.  Der- 
selbe untersuchte  den  Einfluss  von  reinem  Wasser,  von  Zmkchlarid' 
und  Chlarcalciumlö9ung  auf  Rohrzucker ,  ferner  den  Einfluss  von  Sub- 
stanzen, die  die  SddmmeUnldung  verhindern,  und  endlich  die  Einwirkung 
des  ausgekochten  und  vor  Luftzutritt  geschützten  Wassers  auf  Rohr> 
Zucker.  Das  Resultat  dieser  Untersuchungen  war,  dass  durch  kaltes 
Wasser  in  allen  Fällen,  wo  Pilzbildung  ausgeschlossen  war,  kein  Rohr- 
zucker übergeführt  würde,  diese  scheinbare  Einwirkung  des  Wassers 
aber  lediglich  Folge  einer  als  Ferment  wirkenden  Pilzbildung  sei; 
dagegen  hätten  einige  Salze  die  Fähigkeit,  durch  „individuellen  Ein- 
fluss^ den  Rohrzucker  umzusetzen.  Da  die  von  B^champ  angewandte 
Untersuchungsmethode  an  mehreren  Unzulänglichkeiten  leidet  —  er 
erkannte  eine  Veränderung  des  Zuckers  nur  durch  den  Polarisations- 
apparat ,  mittelst  dessen  er  nicht  nachweisen  konnte ,  ob  nicht  schon 
vor  der  Pilzbildung  eine  Umsetzung  stattgefunden;  femer  dauerten 
seine  Versuchsperioden  9 — 17  Monate,  wobei  eine  Schimmelbildung 


1)  W.  L.  Glasen,  Joum.  f.  prakt.  Ghemie  GUI  p.  449;    Ghem. 
Gentralbl.  1868  p.  553. 

2)  Joam.  f.  prakt.  Ghemie  XXVII  p.  881. 

3)  Annal.  de  cbim.  et  de  phys.  LXXXm  p.  106. 

4)  Gompt.  rend.  XXXIX  p.'  914. 
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Dicht  zu  vermeiden  war  —  so  oahm  der  Verf.  die  vorliegende  Frage 
wieder  auf,  und  kam  durch  angestellte  Versuchsreihen  zu  theilweise 
ganz  anderen  Resultaten.  Verf.  Hess  reine  oder  mit  verschiedenen 
Salzen  versetzte  1 0  Proc.  Rohrzuckerlösung  entweder  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  stehen  oder  kochte  sie  sofort  nach  der  Darstellung  oder 
nach  mehrtägigem  Stehen  und  prüfte  sie  dann  mit  Fehling*8cher 
Lösung  auf  ihr  Reduktionsvermögen.  Die  Resultate  waren  folgende : 
Reines  Wasser  führt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ohne  bemerkbare 
Filzbildung  den  Rohrzucker  allmälig  in  Traubenzucker  über.  Mehr- 
stündiges Erhitzen  sofort  nach  der  Darstellung  übt  auf  den  Zucker 
keinen  Einfluss.  Die  Einwirkung  wird  durch  einige  Salze  wie  Gyps, 
Gyps  und  Salmiak ,  salpetersaures  Kali  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
verhindert,  durch  andere,  wie  schwefelsaure  Magnesia,  anscheinend 
geschwächt.  ZuckMösungen  mit  gewissen  Salzen :  Gyps,  Kalisalpeter, 
Bittersalz  und  besonders  Gyps  und  Chlorammomum  versetzt  zeigen, 
wenn  sie  nach  5tägigem  Stehen  einige  Stunden  erhitzt  werden ,  eine 
verhältnissmässig  starke  Umwandlung.  Beim  Erhitzen  gleich  nach 
der  Darstellung  wirkt  von  Salzen  nur  Gyps  mit  Chlorammonium  auf  die 
Umbildung  des  Zuckers.  Die  Versuche  sprechen  also  für  die  Annahme 
Böchamp's  von  dem  „individuellen  Einfluss^  verschiedener  Salze 
und  gegen  seine  Behauptung,  dass  bei  der  Einwirkung  von  reinem 
kalten  Wasser  nur  Schimmelbildung  die  Veranlassung  sei.  Schon  vor 
der  Schimmelbildung  zeigte  Fehling*sche  Kupferlösung  eine  Verände- 
rung des  Rohrzuckers  in  seiner  Lösung ,  auch  konnte  mehrere  Tage 
lang  in  derselben  keine  durch  Grährung  entstandene  Säure  nachgewiesen 
werden.  Ob  bei  dem  in  Rede  stehenden  Process  Fruchtzucker  oder 
andere  die  Kupferlösung  reducirenden  Kohlehydrate  gebildet  werden, 
entzieht  sich  vorläufig  der  Entscheidung. 

Ueber  die  melassebildenden  Stoffe  und  die  Zucker- 
menge ,  welche  durch  diese  Stoffe  ungewinnbar  gemacht  wird ,  hat 
E.  F.  A  n  t  h  o  n  ^)  seine  Meinung  mitgetheilt.  Nicht  allein  über  die 
Melassebildung  an  und  für  sich,  sondern  auch  über  die  Grösse  des 
Zuckerverlustes,  welchen  die  Melassebildner  bedingen,  sind  die  An- 
sichten der  Chemiker  noch  sehr  verschieden.  So  sind  Manche  in  Bezug 
auf  die  erstere  der  Ansicht ,  dass  zur  Melassebildung  nur  jene  Stoffe 
Veranlassung  geben,  welche  sich  mit  Zucker  zu  nicht  krTstallisirbaren 
Verbindungen  vereinigen.  Andere  legen  das  Hauptgewicht  im  Allge- 
meinen auf  die  organischen,  und  endlich  die  Meisten  auf  die  minerali- 
schen Stoffe  (auf  die  Salze) ,  welche  von  Manchen  ausschliesslich  als 
die  Melassebildner  des  Rübeasaftes    angesprochen    werden.     Ebenso 


1)  E.  F.  Anthon,  Dingl.  Journ.  CLXXXIX  p.  139;  Polyt  Central- 
Matt  1868  p.  U5S;  Chem.  Centralbl.  1868  p.  999. 
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difieriren  die  Meinongen  über  die  Grösse  des  Zuckerverlustes,  welchen 
die  meiassebildenden  Stoffe  veranlassen.  So  schwanken  die  Angaben 
zwischen  einem  Zuckerverlust  von  1  bis  10  Theilen  für  jeden  vor- 
handenen Theil  Melassebildner.  Ja,  Hochstet t er ^)  sagt  sogar, 
dasB  2  Th.  Kochsalz  oder  Chlorcalcium  100  Th.  Zuckerlösung  un- 
krystallirbar  machen,  wonach  also  1  Th.  dieser  Salze  die  8 3 fache 
Menge  Zucker  in  Melasse  überführen  müsste.  In  neuester  Zeit ,  wo 
man  anfing,  die  Salze  als  die  eigentlichen  Melassebildner  anzusehen, 
wird  einfach  angenommen,  dass  1  Th.  Salze  5  Th.  Zucker  ungewinn- 
bar  mache,  und  Viele  begnügen  sich  dabei  einfach  mit  der  Aschen- 
bestimmnng ,  ohne  auf  die  Menge  der  vorhandenen  organischen  Stoffe 
Rücksicht  zu  nehmen.  Diese  so  sehr  von  einander  abweichenden  An- 
sichten beruhen  zwar  keineswegs  auf  ganz  willkürlichen  Annahmen, 
ebensowenig  aber  auf  richtigen  Grundlagen ,  indem  man  sich  in  den 
meisten  Fällen  nicht  klar  machte,  was  man  vom  Standpunkte  der 
Znckerindustrie  zu  den  melassebildenden  Stoffen  zu  rechnen  habe. 
Elinige  Beispiele  werden  dies  darthun.  Der  Eine  fand  z.  B.  bei  einer 
Analyse  16,4  Salze  neben  52,39  Zucker,  ein  Anderer  10,18  der 
ersteren  neben  5 1,0  des  letzteren,  und  ein  Dritter  bei  der  Untersuchung 
einer  Colonialzuckermelasse  neben  2,71  Salzen  84,58  Zucker.  Wird 
nun  nach  der  jetzt  beliebten  Weise  der  Zuckerverlust  nach  den  ge- 
fundenen Salzmengen  berechnet ,  so  stellt  sich  heraus,  dass  im  ersten 
Falle  1  Th.  Salze  8,2  ,  im  zweiten  Falle  5,0  und  im  dritten  sogar 
12,7  Th.  Zucker  in  die  Melasse  übergeführt  hatte.  Allerdings  stimmt 
nun  der  zweite  Fall  mit  der  Annahme  überein ,  dass  1  Th.  Salze  die 
5fache  Menge  Zucker  raube ,  und  wenn  der  Verf.  auch  gern  zugiebt, 
dass  dieses  Verhältniss  das  gewöhnlichere  ist,  indem  es  der  Zusammen- 
setzung einer  normalen  Rübenmelasse  (im  Durchschnitt  50  Zucker, 
20  organische  Stoffe,  10  Salze  und  2  0  Wasser)  entspricht,  so  glaubt 
er  dessenungeachtet ,  dass  die  Verallgemeinerung  der  Annahme ,  dass 
1  Th.  Salze  5  Th.  Zucker  in  die  Melasse  überführe,  nicht  zulässig 
erscheint,  und  zwar  weil: 

a)  dieselbe  für  viele  Fälle  entschieden  unrichtig  ist ; 

b)  die  im  Rübensafte  vorkommenden  Salze  in  sehr  verschiedenem 
Grade  den  Zucker  in  die  Melasse  überzuführen  vermögen; 

c)  diese  Annahme  den  Laien  auf  ganz  falsche  Vorstellungen 
leitet  und  so  die  zu  einer  rationellen  Thätigkeit  nothwendige  klare 
Einsicht  erschwert,  und 

d)  es  endlich  vorzugsweise  die  organischen  Stoffe  sind,  welche 
der  Melasse  ihre  charakteristischen  Eigenschaften  ertheilen,  auch 
sogar  eine  Melassebildung  recht  gut  mit  gänzlichem  Ausschluss  von 


1)  Jonm.  f.  prakt.  Chemie  XXIX  p.  29. 
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Salzen  denkbar  ist,  indem  z.  B.  eine  reine  Zuckerlöeong ,  welehe  man 
dnrch  blosse  Hitze  so  weit  verändert  bat ,  dass  sie  braan  and  imkrj* 
stallisirbar  geworden  ist,  gewiss  mit  Recht  als  Melasse  betrachtet 
werden  darf. 

Um  jedoch  das  Gesagte  weiter  zu  begründen ,  theilt  der  Verf. 
die  Resultate  einiger  absichtlich  in  dieser  Beziehung  angestellter  Ver- 
suche mit.  Der  Rohrzucker  löst  sich  bekanntlich  bei  gewöhnlteber 
Temperatur  (14^  R.)  gerade  in  seinem  halben  Gewichte  Wasser  auf, 
welche  Löslichkeit  durch  die  Gegenwart  von  Chlorcalcium  nicht  be- 
einflusst  wird,  so  dass  sich  z.  B.  60  Th.  Zucker  auch  noch  in  SO  Tb. 
Wasser  auflösen,  wenn  man  ausserdem  12  Th.  wasserfreies  Chlor- 
calcium zusetzt.  Steigert  man  aber  die  Zuckermenge  (z.  B.  auf  80) 
bei  dem  angegebenen  Verhültniss  von  Wasser  und  Chlorcalcium,  so 
wird  selbst  nach  jahrelanger  Berührung  der  dem  Warner  gegenüber 
im  Ueberschuss  vorhandene  Zucker  noch  unaufgelöst  am  Boden  liegen. 
Wird  jedoch  durch  massige  Erwärmung  einer  solchen  Mischung  (80 
Zucker,  80  Wasser  und  12  Chlorcalcium),  und  zwar  zur  Vermeidiug 
von  Verdampfung  in  einer  zugeschmolzenen  Glasröhre,  die  gaoxe 
Zuckermenge  aufgelöst,  und  die  Mischung  dann  ruhig  stehen  gelasseot 
so  krystallisirt  der  Zuckerüberschuss  allmälig,  und  zwar  im  reinen 
Zustande,  wieder  aus.  Aehnlich  dem  Chlorcalcium,  aber  im  grelbten 
Widerspruch  mit  der  oben  citirten  Angabe  Hoohstetter's,  wirkt 
auch  das  Chlomatrium ,  indem  eine  warm  bereitete  Lösung  von  80 
Zucker,  80  Wasser  und  10  bis  11  Chlomatrium  (in  zugeschmolzener 
Glasröhre)  bei  längerem  Stehen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  reinen 
Zucker  in  Krystallen  ausscheidet.  (Eine  Thatsache,  welche,  nebenbei 
bemerkt,  den  Zweifel  mancher  Chemiker  an  der  Existenz  des  Chlor- 
natrium -  Saccharates  einigermaassen  gerechtfertigt  erscheinen  lässt.) 
Auch  der  Kalisalpeter  zeigt  ein  ähnliches  Verhalten ,  wenn  in  dessen 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  gesättigter  Lösung  reiner  Zucker  mitteb 
massiger  Wärme  im  Ueberschuss  gelöst  wird.  Der  in  grösserem  Ver> 
hältniss  als  2:1  in  Wasser  aufgelöste  Zucker  krystallisirt  auch  hier 
in  der  Ruhe  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wieder  aus ,  während 
umgekehrt  leicht  und  schnell  Salpeter  auskrystallisirt ,  wenn  die 
Mengenverhältnisse  so  genommen  werden ,  dass  das  Wasser  wol  den 
Zucker,  nieht  aber  die  verwendete  Salpetermenge  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  in  Auflösung  erhalten  kann ,  ein  Fall ,  welcher  schon  ein- 
tritt, wenn  man  z.  B.  60  Th.  Zucker  und  12  Th.  Salpeter  in  80 
Wasser  bei  gelinder  Wärme  auflöst  und  dann  erkalten  lässt,  weil  80  Th. 
Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wol  60  Th.  Zucker,  aber  nicht 
12  Th.  Kalbalpeter  in  Auflösung  zu  erhalten  vermögen.  So  setzt« 
auch  in  der  That  ein  ungarischer  Rohzucker  mit  dem  enormen  (^halt 
von  ca.  22^3  Proc.  Salpeter  diesen  sogleich  massenhaft    in  nadel- 
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förmigen  KTystallen  »b ,  aU  eine  warm  bereitete  Lösung  von  1 0  Th. 
dieses  Zockers  in  8*/^  Th.  Wasser  erkaltete.  Der  Salpeter  verhindert 
somit  auch  nicht  die  Krystallisirbarkeit  des  Zockers,  sowie  umgekehrt 
durch  die  Gegenwart  von  Zocker  die  Krystallisirbarkeit  des  Salpeters 
nicht  beeinträchtigt  wird ,  und  so  setzt  auch  eine  mit  Salpeter  und 
Zucker  gesättigte  Lösung  Kr3rstalle  von  Zucker  und  von  Salpeter 
ab,  ohne  dass  dabei  von  einer  Melassebildung  etwas  wahrzunehmen  ist. 

Wenn  der  Verf.  nun,  wie  er  glaubt,  durch  vorstehende  Mit- 
dieilong  den  Beweis  geliefert  hat,  dass  die  erwähnten  Salze  nicht  im 
Stande  sind,  direkt  und  für  sich  mit  Zucker  Melasse  zu  bilden,  so  will 
er  damit  doch  nicht  behaupten ,  dass  dieselben  keinen  Zuckerverlust 
bedingen,  sondern  nur  darauf  hinweisen,  dass  dieser  Verlust  zwar  auf 
einem  anderen  Grunde  beruht  als  die  eigentliche  Melassebildung,  den- 
noch aber  mittelbar  sehr  wesentlich  zur  Vermehrung  der  Melasse  bei- 
tragen kann ,  indem  der  durch  die  Salze  bedingte  Zuckerverlust  ein 
um  so  grösserer  ist,  je  mehr  Wasser  zur  Lösung  des  vorhandenen 
Salzes  nothwendig  ist.  So  erfordern  z.  B.  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
rator 4  Th.  wasserfreies  Chlorcalcium  nur  6  Th.  Wasser  zur  Auf- 
lösung, welche  ausserdem  12  Th.  (höchstens)  Zucker  in  Auflösung  zu 
erhalten  vermögen.  1  Th.  Kalisalpeter  erfordert  8  Th.  Wasser  zur 
Lösung,  welche  ausserdem  ihre  doppelte  Menge  Zucker,  also  6  Th., 
in  Auflösung  erhalten  kann.  Schwefelsaures  Kali  endlich  erfordert 
1 0  Th.  kaltes  Wasser ,  welches  ausserdem  sein  doppeltes  Gewicht  an 
Zucker  aufzulösen  vermag.  Da  nun  aus  derartigen  Lösungen  in  der 
Regel  der  Zucker  als  solcher  industriell  nutzbar  nicht  mehr  gewonnen 
werden  kann ,  sondern  mit  in  die  Melasse  übergeführt  wird ,  so  ist  es 
auch  klar,  dass  von  1  Th.  Chlorcalcium  3  Th.  Zucker,  von  1  Th. 
Salpeter  6  Th.  Zucker  und  von  1  Th.  schwefelsaurem  Kali  sogar 
20  Th.  Zucker  ungewinnbar  gemacht,  resp.  in  die  Melasse  übergeführt 
werden  —  ,  Zahlen ,  welche ,  wie  wol  kaum  zu  bemerken  nöthig  ist, 
blos  in  der  Theorie  richtig  sind,  weil  bei  der  gleichzeitigen  Gregenwart 
verschiedener  Salze,  wie  die  Praxis  sie  bietet,  deren  Einfluss  ein  sehr 
abweichender  sein  kann  und  muss,  indem  z.  B.  eine  gesättigte  Sal- 
peterlösung bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  doppelt  so  viel  Zucker 
aufzulösen  vermag  als  sie  Wasser  enthält,  ausserdem  aber  namhafte 
Mengen  eines  anderen  Salzes  (z.  B.  von  Kochsalz)  aufnehmen  kann, 
ohne  dadurch  die  Eigenschaft  zu  erlangan ,  neue  Mengen  von  Zucker 
aufzulösen. 

Wenn  nun  aber  nach  dem  Gesagten  es  nicht  als  zulässig  er- 
scheint, bei  der  Abschätzung  der  durch  Melassebildung  verloren 
gehenden  Zuckermengen  die  gefundene  Salzmenge  zu  Grunde  zu 
legen,  so  fVagt  es  sich,  was  denn  richtiger  sei,  und  in  dieser  Hinsicht 
ist  der  Verf.  folgender  Ansicht : 
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Was  für  den  Fabrikanten  chemischer  Produkte  die  sogenannten 
Mutterlaugen  sind,  ganz  dasselbe  ist  für  den  Zackerfabrikanten  die 
Melasse,  nämlich  das  letzte  Fabrikationsprodukt,  aus  welchem  der  Rest 
des  noch  darin  vorhandenen  Hauptproduktes  in  Folge  der  Gegenwart 
fremder  Stoffe  nicht  mehr  mit  Vortheil  ausgeschieden  werden  kann. 
So  wie  man  im  ersten  Beispiel  die  Gesammtmenge  der  vorhandenen 
fremden  Stoffe  als  Veranlassung  zur  Mutterlaugenbildung  ansehen 
muss,  ebenso  hat  man  bei  der  Melasse  alle  jene  Stoffe  als  Melasse- 
bildner  anzusehen,  welche  ausser  dem  Zucker  und  Wasser  in  der  Me- 
lasse enthalten  sind,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Wirkungsweise,  und  die- 
selben bei  der  Abschätzung  des  durch  sie  bedingten  Zuckerverlustes  der 
Art  und  in  dem  Verhältniss  zu  Grunde  zu  legen,  wie  sie  in  normaler 
Rübenmelasse  im  Durchschnitt,  und  zwar  ziemlich  übereinstimmend, 
vorkommen,  nämlich  auf  30  Gesammt  •  Nichtzucker  50  Zucker,  und 
somit  für  jeden  Tbeil  der  im  Ganzen  vorhandenen  fremden  Stoffe  l^/| 
oder  fiir  3  Th.  fremder  Stoffe  5  Th.  Zpcker  als  Verlust  anzunehmen. 
Der  Verf.  glaubt,  dass  eine  derartige  Bezeichnungsweise  und  Ab- 
schätzung des  durch  die  Melassebildung  bedingten  Zeitverlustes,  welche 
den  thatsächlichen  Verhältnissen  mehr  entspricht,  um  so  mehr  Beach- 
tung verdient,  als  sie  leichter  und  sicherer  zum  Ziele  führt  als  die 
Aschenbestimmung,  indem  dabei  die  blose  Polarisation  und  Wassei^ 
bestimmung  ausreichend  sind,  wenn  auch  nicht  zu  verkennen  ist,  dass 
in  einzelnen  Fällen  —  wenn  nämlich  der  Rohzucker  ganz  abnorme 
Mengen  Salze  enthält  —  auch  auf  diesem  Wege  kein  richtiges  Resul- 
tat erhalten  werden  kann. 

Das  Auftreten  von  oxalsaurem  Kalk  als  Incrusta- 
tion  der  Abdampfgefässe  der  Zuckerfabriken,  gewöhnlich  als 
Folge  des  Vorkommens  der  Oxalsäure  in  dem  Rübensafte  angesehen, 
glaubt  E.  F.  Anthon^)  in  einer  Bildung  von  Oxalsäure  in  dem 
Kohlensäureofen  suchen  zu  müssen,  ohne  jedoch  Gründe  für  seine  An- 
schauungsweise beizubringen. 

Morelle^)  construirte  einen  Schaumschlag  für  Zucker- 
fabriken, welcher  das  Niederschlagen  des,  namentlich  bei  der  Saturation 
aich  bildenden  Schaumes  durch  das  Aufgiessen  von  gleichartigem,  weil 
aus  dem  Gefässe  selbst  entnommenen  Saftes  bewirkt. 

Ueber  die  Analyse  der  Rohzucker  und  Syrupe  sind 
von  H.  L  a  n  d  0 1 1 ')  (in  Bonn)  toerthvolle  Beiträge  geliefert  worden. 


1)  £.  F.  AnthoD,  Dingl.  Journ.  CLXXXIX  p.  251. 

2)  M Grelle,   Journ.   des   fabricants   de   sucre   IX   No.  20;   Dingl. 
Journ.  CXC  p.  25. 

3)  H.  L  a  n  d  o  1 1 ,  Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Oe- 
werbfleisses  in  Preussen  1867  p.  108;    Zeitschrift  fär  analyt.  Chemie  1868 
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I.  er)  Analyse  der  Rohzucker,  Die  Röbenrohsucker  enthalten 
Bohrzncker,  Invertzucker,  Salze,  organische  Farbstoffe,  unlösliche 
Bestandtheile  und  Wasser,  wovon  Rohrzucker,  Salze  und  Wasser  am 
meisten  zu  berücksichtigen  sind.  Zur  Bestimmung  des  Rohrzuckers 
dienten :  Ein  SoIeiFsches  Saccharometer  mit  Doppelplatte ,  Quarzcom- 
pensator  und  Röhren  von  200  Millimet.  Länge,  an  dessen  Scala  sich 
i/loTlieilstriche  mit  vollkommener  Sicherheit  schätzen  Hessen,  ferner  ein 
Ventzke-Soleil*sches  Instrument  mit  SoleiPscher Doppelplatte,  200  und 
100  Millimet.  langen  Röhren  und  Scala  mit  Nonius,  ^/|0  Theilstriche 
angebend;  und  endlich  ein  Wild'sches  Polaristrobometer  Oi  wobei 
nicht  der  Savart-Wild'sche  Doppelquarz,  sondern  eine  einfache,  unter 
einem  Winkel  von  45^  zur  optischen  Achse  geschnittene  Quarzsäule 
von  30  Millimet.  Höhe  angewandt  wurde.  Gewöhnlich  benutzte  man 
bei  diesem  Instrument  die  200  Millim.  lange  Röhre.  Durch  vielfache 
Versuche  wurde  die  Genauigkeit  der  Beobachtungen  mittels  dieser 
Instrumente  festgestellt  und  gefunden,  dass,  was  die  Einstellung  be- 
triil^,  das  Wild*sche  Polarimeter  mit  einem  Einstellungsfehler  von 
höchstens  ^  0,04^,  entsprechend  0,15  Proc.  Zucker,  die  grösste  Ge- 
naoigkeit  gewährt,  dann  das  Soleirsche  mit  höchstens  0,2 0<>  '),  ent- 
sprechend 0,8  Proc.  Zucker,  dann  erst  das  Ventzke-Soleirsche  mit 
höchstens  0,8 2<>  3)  Einstell angsfehler,  entsprechend  0,8  Proc.  Zucker, 
folgt.  Es  ergab  sich  ferner,  dass  zur  Erreichung  eines  genauen 
Resultats  mittels  des  Ventzke*schen  und  des  Soleil'schen  Apparates  in 
der  Regel  1 0  Einstellungen  genügen.  In  Bezug  auf  den  persönlichen 
Fehler  beim  Ablesen  Seitens  verschiedener  Individuen  zeigte  sich,  dass 
derselbe  am  geringsten  und  zu  vernachlässigen  ist  beim  Wild'schen 
Instrument;  am  Ventzke'schen  Polarimeter  im  Mittel  ^4^  ^i^  Theil- 
striche beträgt.  Im  Allgemeinen  Hess  sich  aus  den  angestellten  Ver- 
sndien  der  Schluss  ziehen,  dass  die  Genauigkeit,  welche  bei  den 
optischen  Bestimmungen  erreicht  werden  kann,  verschiedene  Beobachter, 
verschiedene  Instrumente  und  verschiedene  Proben  inbegriffen,  im 
Durchschnitt  auf  1  Proc.  anzusetzen  ist.  Bei  sehr  verdünnten  Zucker- 
lösungen, z.  B.  Rübensafl,  diabetischem  Harn  u.  a.  ergiebt  das  Titriren 
mit  Fehling'scher  Lösung  genauere  Resultate,  auch  ist  dasselbe  bei 
der  Untersuchung  der  Syrupe  und  Meilassen  vorzuziehen,  welche  ausser 
Roh-  und  Invertzucker    noch    andere    optisch  wirksame  Körper,    wie 


p.  1—28;  Jonm.  f.  prakt.  Chemie  CHI  p.  1 ;  Zeitschrift  für  Chemie  1868 
IV  p.  596;  Dingl.  Joum.  CLXXXVII  p.  251;  Chem.  Centralbl.  1868 
p.  793. 

1)  Wild,  Ueber  ein  neues  Polaristrobometer  and  eine  neue  Bestim- 
mung der  Drehungsconstante  des  Zuckers.  Bern ;  Haller. 

2)  u.  3)  Die  Einstellungsfehler  beim  Ventzke'schen  und  Soleil'schen 
Instrumente  sind  auf  Grade  der  Kreistbeilang  umgerechnet. 
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Aflparaginsäare  a.  a.  enthalten.  Zar  Bestimmnng  dea  im  Rohsacker 
enthaltenen  Invertzockers  invertirte  man  50  Kabikoentim.  der  aof 
Rofazacker  anterauchten  Flüssigkeit  durch  Erwärmen  mit  5  Kubikoentis. 
Salzsäure  auf  65  —  70®,  Hess  erkalten,  ermittelte  das  jetit  negmtive 
Drehungsvermögen  bei  genauer  Beobachtung  der  Temperatur  und  er- 
hielt aus  dem  Vergleiche  der  gefundenen  Zahlen  die  Menge  des 
ursprünglich  vorhandenen  Invertzuckers.  Uebrigens  thaten  die  Unter» 
suchungen  dar,  dass  die  Rohzucker  keinen  oder  nur  geringe  Mengen 
Invertzucker  enthielten,  sowie  man  auch  durch  die  Trommer'sche  Probe 
in  sehr  vielen  Zuckern  gar  keinen,  in  den  übrigen  nur  Spuren  nadi- 
weisen  kann.  Femer  zeigten  Analysen,  die  zu  verschiedenen  Zeiten 
mit  denselben  Zuckerproben  vorgenommen  wurden,  dass  Zucker  beim 
Lagern  in  den  Fässern  wenigstens  innerhalb  eines  halben  Jahres  sich 
nicht  oder  nur  sehr  unbedeutend  verändert. 

ß)  Bestimmung  der  Salze.     Die  Salze  des  Rohzuckers  sind  haupt- 
sächlich Verbindungen  von  Kali  mit  Oxalsäure,  Aepfelsäure,  Citrones- 
säure.    Der  Glührückstand  des  Zuckers  besteht  fast  ganz  aus  kohlen- 
saurem Kali  mit  sehr  wenig  Cl, SO3  ,  NaO,  CaO.      Scheibler  fuhrt 
durch  Glühen  des  Rückstandes  mit  Schwefelsäure    die   kohlenamoren 
Salze  in  schwefelsaure  über.     Aus  dem  Grewichte  derselben  erhält  man 
durch  Multiplication  mit   1,54  annähernd  die  Menge   der  ^irspröng- 
lichen  organischen  Salze.     Indirect    und    annähernd    lässt    sich    die 
Menge  der  letzteren  auf  folgende  Art  ermitteln.      Aus  der  Rohsncker- 
lösung  werden  durch  Bleiessig  die  Säuren  ausgefällt,  der  Niederschlag 
mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,   und  die  freien  Säuren   im  Filtrste 
genau  mit  Kali  neutralisirt ;  die  erhaltenen  Salze  stellen  dann  ziemlich 
genau  die  des  Rohzuckers  dar.     Führt  man  dieselben  durch  Glnfaea 
in  kohlensaures  Kali  über,  so  ergiebt  sich  durch  Rückschlnss  ans  dem 
Crewichte    des  kohlensauren   Kalis  und   der  Menge  der  angewandten 
organischen  Salze,  wieviel  organischen  Salzen  ein  bestimmtes  Gewicht 
des  Glührückstandes  von  gewöhnlichem  Zucker  entspricht.      Ans  8 
Versuchen  berechnete  sich  die  Menge  organische  Substanz,  die  anf 
1  Gewichtstheil Glührückstand  kam,  zu:  2,04,  2,05,  1,98  Crewichtstk, 
und  man  kann  deswegen  im  Durchschnitt  das  Gewicht  des  Glnhrück- 
Standes  mit  2  multipliciren ,  um  die  Menge  der  Rohzuckersalze  an  er- 
halten.    Da  das  vollkommene  Weissglühen  des  Rückstandes  lange  Zeit 
und  eine  Temperatur  verlangt,  wobei  sich  kohlensaures  Kali  verflüchtigt, 
so  ist  es  besser,  die  verkohlte  Masse  mit  Wasser  auszulaugen  und  beide 
Theile,  Kohle  und  Wassereztract  für  sich  zu  glühen.     Durch  Versnobe 
wurde  der  Gewichtsverlust  festgestellt,  den  der  Salzrückstand    beim 
Glühen   erleiden  kann,  und  gefunden,    dass    derselbe    bei    ungefähr 
gleichen  Salsquantitäten  ziemlich  genau  der  Dauer  des  Glühens  pro- 
portional, und  um  so  grösser  ist,   je  beträchtlicher  die  Salsmenge« 
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lliUekt  einer  Tabelle   wurden  bei  den  Analysen  die  für  die  Asche 
gefundenen  Wertbe  nach  ihrer  Menge    und  der  Dauer  des  Glühens 


Y)  Die  Besiimmuug  des  Wassergehaltes  im  Rohzucker  wurde  auf 
dir«ctein  Wege  ausgeführt  durch  Trocknen  von  2  —  3  Grm.  bei  5  5 
—  60^  im  Lnfibade  mit  Bunsen*schem  Regulateur.  In  2  Stunden  war 
die  Entwässerung  beendet.  Der  mögliche  Fehler  betrug,  wie  Versuche 
seigten,  ^^  ^«^^  Proc.  Indirect  ergiebt  sich  der  Wassergehalt  durch 
Bestimmung  des  spec.  Gewichts  der  für  Ventzke'sche  Polarimeter  dar- 
gesellten  Normallösung  (26,048  Grm.  auf  100  Kubikcentim.).  Diese 
Beatimmongen  fielen  im  Mittel  um  0,44  Proc.  zu  klein  aus  wegen  der 
SaUe  des  Rohsuckers,  die  spedfisch  schwerer  als  reiner  Zucker  sind 
und  daher  die  Dichte  der  Ventzke*8chen  Normallösung  zu  hoch  finden 
lasaen. 

S)  Besttmmtmg  der  unlöslichen  Bestandtheile  des  Rohzuckers.  Die 
unlöslichen  Bestandtheile,  deren  Menge  in  den  untersuchten  Zucker- 
aorfen  0,019  —  0,035  Proc.  betrug,  sind  anorganische  Salze,  Cellu- 
losefasem  aus  den  Rüben  und  hauptsächlich  zufällige  Bestandtheile, 
Sand,  kleine  Holzsplitter  u.  s.  w.  Sie  wurden  durch  Filtriren  grosser 
Mengen  der  Lösung  durch  gewogene  Filter  bestimmt. 

e)  Die  Farine  enthalten  die  Bestandtheile  des  Rohzuckers  und 
wurden  ebenso  analysirt  wie  letzterer. 

II.  Analyse  der  Syri^e.  a)  Bestimmung  des  Zuckergehalts,  Die 
Polarisation  giebt  bei  den  Syrupen  ungenaue  Resultate  wegen  des  Ge- 
haita derselben  an  anderen  optisch  wirksamen,  meist  linksdrehenden 
Substanzen.  Die  Inversion  ist  nicht  anzuwenden,  da  die  durch  Chlor- 
wasaerttoffsäure  in  Freiheit  gesetzten  organischen  Säuren  theils  rechts-, 
theils  linksdrehend  sind  und  ganz  confuse  Resultate  herbeiführen.  Es 
iat  daher  das  Titriren  mit  Fehling'scher  Lösung  vorzuziehen. 

ß)  Die  Bestimmung  der  Salze  sowie  die  Berechnung  aus  dem  Glüh- 
rückstande geschieht  ebenso  wie  bei  den  Rohzuckern ,  nur  kann  die 
Correction  für  verflüchtigte  Salze  wegfallen ,  da  das  Glühen  nur  kurze 
Zeit  dauert. 

/)  Die  Wasserbestimmung  der  Syrupe  ist  von  Schwierigkeiten  be- 
gleitet. Eine  völlige  Befreiung  von  Wasser  ist  bei  gewöhnlichem  Luft- 
dmeke,  selbst  wenn  man  über  100^  erhitzt  und  trockne  Luft  über- 
leitet, nicht  möglich.  Man  wendet  deswegen  zum  Trocknen  zweck- 
mässig folgenden  Apparat  an.  Ein  Messingrohr,  welches  mit  einer 
Loftpnmpe  in  Verbindung  steht,  ist  umgeben  von  einem  äusseren  con- 
oentrischen,  welches  mit  Wasser  gefüllt  und  erhitzt  werden  kann.  In 
das  innere  Rohr  bringt  man  die  zu  trocknende  Substanz  und  ein 
GeAisi  mit  wasserentziehenden  Körpern,  zuerst  Cblorcalcium,  dann 
wasserfreier  Phosphorsäure,  und  pumpt  die  Luft  aus.    Aber  selbst  bei 
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dieflem  Apparate  sind  mehrere  Tage  zur  vollkommeoea  Trooknang 
nöthig.  Die  indirecte  Wasserbestimmong  miUeUt  des  spec  Gewiehtes 
mu88  bei  den  Syropen  noch  ungenauere  Resultate  geben,  als  beim 
Rohzucker,  da  erstere  noch  weit  reicher  an  Salzen  and  anderen 
störenden  Stoffen  sind  als  dieser.  Und  in  der  That  gab  das  Aräometer 
bei  einem  Versuche  den  Wassergehalt  um  4  Proc.  zu  niedrig  an. 

Ueber  die  Bestimmung  des  Aschengehaltes  der  Roh- 
Zucker  hat  C.Scheibler^)  Mittheilnngen  gemacht  und  empfohlen, 
von  einer  Durchschnittsprobe  des  Zuckers  etwa  1  bis  2  6rm.  abzu- 
wiegen und  mit  conc.  Schwefelsäure  befeuchtet  in  kleinen,  flachen 
Platinschalen  im  Muffelofen  zu  glühen.  Der  Zucker  bläht  sich  hierbd 
nur  sehr  wenig  auf  und  die  basischen  Bestandtheile  bleiben  als  schwe- 
felsaure Salze  zurück.  Da  bei  der  Behandlung  mit  Schwefelsäure 
vorhandene  Kohlensäure  und  Chlorwasserstoffsäure,  überhaupt  flüchtige 
anorganische  Säuren  vertrieben  werden,  so  können  die  auf  diesem 
Wege  erhaltenen  Aschenbestimmungen  nicht  ganz  richtig  werden; 
nach  zahlreich  angestellten  Versuchen  fallen  sie  um  ^/|0  höher  aus, 
als  die  nach  der  gewöhnlichen  umständlichen  Methode  erhaltenen,  so 
dass  man  zur  Erreichung  brauchbarer  Resultate  '/|0  in  Abzug  zu 
bringen  hat.  Da  nach  verschiedenen  Angaben  diese  Methode  keine 
zufriedenstellenden  Ergebnisse  liefern  sollte,  so  haben  E.  B  o  i  v  i  n  und 
D.  L  o  i  s  e  a  u  ')  eine  Reihe  von  Versuchen  ausgeführt,  aus  denen  her- 
vorgeht, dass  die  Einäscherung  mit  Schwefelsäure  constante  Resultate 
liefert,  wenn  man  die  Verbrennung  nur  langsam  bewirkt,  dass  sie  aber 
bei  Vernachlässigung  dieser  Vorsichtsmaassregel  sehr  unzuverlässige 
Zahlen  geben  kann. 

E.  F.  An thon 3)  beschreibt  eine  Methode  der  approxi- 
mativen Werthabschätzung  der  flüssigen  Zuckerpro- 
dukte nach  ihrer  Dichte.  Reine,  bei  1 7  ^/^o  C.  völlig  gesättigte 
Zuckerlösung  hat  ein  specifisches  Gewicht  von  1,3300,  gewöhnlidi 
auskrystallisirte  Rübenzuckermelasse  dagegen  eine  Dichte  von  ca.  1,40 
bis  1,41  ;  Zahlen,  welche  weit  auseinanderliegen,  und  deren  Zwischen- 
glieder, wie  leicht  einzusehen ,  dem  verschiedenen  Reinheitszustande 
der  zwischen  Raffinade,  Klärsei  und  Melasse  stehenden  Zuckerlösungen 
entsprechen,  und  somit  einen  Maassstab  für  diesen  abzugeben  ver- 


1)  Vergl.  Stammer's  Jahresbericht  für  Zuckerfabrikation  IV  p.  221 
(femer  Dabrnnfant,  Jahresbericht  1867  p.  488). 

2)  E.  Boivin  u.  D.  Loiseau,  Nach  dem  Journal  des  fabricants 
de  Sucre  vom  6.  Febr.  1868  in  Dingl.  Journ.  CLXXXVIII  p.  68;  Zeitschrift 
für  analyt.  Chemie  1868   p.  389. 

3)  E.  F.  Anthon,  Dingl.  Journ.  CLXXXIX  p.l35;  Polyt. Centralbl. 
1868  p.  1451 ;  Chem.  Centralbl.   1868  p.  1007. 
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mögen.    Diese  Thatsache  wurde  bereits  im  Jabre  1830  von  D  u  b  r  u  n- 
faut  and  Pascal  de  Bourgoin  benutzt,  und  eine  Tabelle  darnach 
entworfen,  aus  welcher  der  Werth  (Reinheitsaustand)  der  Syrupe  etc. 
nach  deren  Dichte  zu  entnehmen  ist.     Bei  Abfassung  dieser  Tabelle 
wurde  jedoch  irrthümlicherweise  von  der  Annahme  ausgegangen,  dass 
die  fremden  Stoffe  im  Syrup  nur  in  Schleim  (resp.  nur  aus  organischen 
Stoffen)  bestehen.    Da  dies  jedoch  in  der  Wirklichkeit  nicht  der  Fall 
ist,  sondern  neben  den  organischen  auch  mineralische  Stoffe  vorhanden 
sind,  und  diese  in  Folge  ihres  grösseren  specifischen  Gewichtes  bei 
ihrem  Uebergange  in  Lösungen  bei  gleicher  Menge    die    specifische 
Dichte  dieser  auch  in  grösserem  Verhältniss  steigern  als  organische 
Stoffe,   so  sind  die  in  jener  Tabelle  gebotenen  Zahlen  auch  unrichtig, 
und  zwar  die  für  Zucker  zu  niedrig,  jene  für  „Schleim^  dagegen  zu 
hoch  angesetzt.     Dieser  Umstand  mag  denn  auch  der  Grund  gewesen 
sein,   dass  man  dieser  Tabelle  keine  weitere  Beachtung  schenkte  und 
dieselbe  in  Vergessenheit  gerieth.     Auf  ihre  Existenz  wurde  der  Verf. 
erst  zufällig  aufmerksam,  nachdem  er  schon  lange  zu  gleichem  Zwecke 
eine  ähnliche  Tabelle  ausgearbeitet  und  sich  derselben  unzählige  Mai 
zu  seiner  Zufriedenheit  bedient  hatte,    indem  er  bei  Abfassung  der- 
selben den  thatsächlichen  Verhältnissen  Rechnung  getragen  zu  haben, 
und  zu  so  weit  richtigen  Zahlen  gelangt  zu  sein  glaubt,  dass  seine 
Tabelle  für  den  Zuckerfabrikanten  praktischen  Werth  hat,   indem  sie 
ihn  in  den  Stand  setzt,  den  Werth  einer  jeden  kalt  gesättigten  Zucker- 
lösung,   wie  sie  in  der  Zuckerfabrikation  als  Abläufe,    Syrupe   und 
Melassen  vorkommen,   zwar  nur  annähernd  —  für  die  meisten  Fälle 
aber  sicher  hinlänglich  genau  —  und  vor  Allem  sehr  leicht  und  sehr 
schnell  zu  bestimmen.     Bei  Anwendung  dieser  Tabelle,  welche  nach- 
stehend abgedruckt  ist,    bedarf  es   nicht  des  Austrocknens  und  Ein- 
äschems,    sondern    nur    der  Bestimmung    des    specifischen  Gewichts, 
welche  sich  in  einigen  Minuten  ausführen  lässt.    Zur  möglichst  raschen 
und   doch  genügend  genauen  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes 
bedient  der  Verf.  sich  eines  gleichförmig  konischen  Fläschchens  von 
ca.  3  Zoll  Höhe,    10  Linien   unterem  und   4  Linien  oberem  Durch- 
messer mit  glatt  geschliiTenem  Rande  (ohne  Stopfen  oder  Deckplatte). 
Dieses  Fläschchen  gestattet  bei  seiner  S^/j  Linien  im  Durchmesser 
weiten  Oeffnung  ein  Füllen  und  Entleeren  mit  unverdünnter  Melasse 
und  ein  leichtes  und  völlig  gleichförmiges  Füllen,  wenn  man  dasselbe 
gegen  ein  Fenster  hält  und  so  lange  von  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit 
zusetzt  oder  bei  etwaiger  Ueberfüllung  wieder  abnimmt,  bis  die  Ober- 
fläche   eine  ebene  ist    und   in  gleichem  Niveau    mit  dem  Rand    des 
Fläschchens  liegt,  wobei  man  sich  zuletzt,  um  selbst  die  geringsten 
Mengen  zugeben  oder  abnehmen  zu  können,  eines  dünnen  zugespitzten 
Glasstabes  bedient. 
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£.  F.  A n t h o n  ^)  beschreibt  die  Mängel  in  der  üblichen 
Bezeichnungsweise  der  analytischen  Ergebnisse  von  Zucker- 
produkten. Bekanntlich  werden  meist  die  theils  gefundenen,  theils 
die  durch  Differenz  berechneten  Bestandtheile  der  Art  zusammenge- 
fasst,  dass  die  Totalzuckermenge,  dann  die  gefundene  Aschenmenge 
(worunter  man  sich,  im  Gegensatz  zu  den  organischen  Stoffen,  die 
mineralischen  Bestandtheile  nicht  blos  vorstellt,  sondern  häufig  sich 
geradezu  des  Ausdruckes  Mineralstoffe  bedient)  und  endlich  die  orga- 
nischen Stoffe  zusammengenommen  aufführt,  eine  Darstellungs weise, 
welche  auch  in  den  meisten  Fällen  dem  Industriellen  genügt.  Anders 
verhält  es  sich  aber  mit  der  Art  und  Weise,  wie  man  dabei  die  Zahlen- 
gruppen bildet.  Gewöhnlich  stellt  man  die  direct  gefundene  Aschen- 
menge nach  Procenten  in  Rechnung.  Nun  ist  aber  die  resultirende 
Aschenmenge,  abgesehen  von  anderen  noch  zu  berührenden  Momenten, 
je  nach  der  Methode  des  Einäschems  eine  verschiedene,  nicht  blos 
qualitativ,  sondern  auch  quantitativ.  .Beim  Einäschern  der  zu  unter- 
suchenden Stoffe  für  sich  besteht  sie  zu  ^^'5  aus  kohlensauren,  beim  Ein- 
äschern unter  Zuhilfenahme  von  Schwefelsäure  gänzlich  aus  schwefel- 
sauren Verbindungen,  und  man  nimmt  somit  Zahlen  mit  in  Rechnung, 
welche  sich  auf  Stoffe  und  Stoffmengen  beziehen,  wie  sie  in  der  unter- 
suchten Substanz  gar  nicht  vorbanden  waren  und  welche,  die  resolti- 


1)  E.  F.  An t hon,  Dingl.  Journ.  CLXXXIX  p.  244;  Polyt.  Central- 
blatt  1868  p.   1521. 
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rende  Zahl  zu  groM  erscheinen  lassen.  In  noch  weit  höherem  Grade 
ist  dies  der  Fall,  wenn  man  nach  dem  in  neuester  2ieit  von  L  a  n  d  o  1 1 
gemachten  Vorschlage  die  gefundene  Aschenmenge  verdoppelt  und  die 
so  erhaltene  Zahl  als  den  Salsgehalt  in  Rechnung  stellt,  wie  er  es  in 
seinem  Bericht  über  die  auf  Veranlassung  der  preussischen  Regierung 
ausgeführten  Analysen  von  Zuckerprodukten  gethan  hat,  wozu  er  durch 
den  Umstand  veranlasst  wurde,  dass  die  im  Rübensaft  vorkommenden 
organischsauren  Alkalien  beim  Einäschern  ziemlich  genau  ihr  halbes 
Gewicht  Asche  geben,  und  dadurch,  dass  er  es  für  angezeigt  erachtete, 
dieselben  ihrer  ganzen  Menge  nach  als  Salze  anzusprechen.  Vom 
Standpunkte  der  Wissenschaft  mag  vielleicht  gegen  diese  Gründe  nicht 
viel  einzuwenden  sein ;  vom  Standpunkte  des  Industriellen  aber  wird 
dies  sicher  nicht  zugestanden  werden.  Letzterer  wird,  wenn  von 
Salzen  in  den  Zuckerprodukten  die  Rede  ist,  stets  nur  die  minerali- 
schen Bestandtheile  (die  Alkalien ,  Chlor ,  Schwefelsäure  etc.) ,  nie 
aber  Das  vor  Augen  haben,  was  die  reine  Chemie  im  ausgedehntesten 
Sinne  des  Wortes  unter  Salzen  versteht,  und  die  vorhandenen  organi- 
schen Säuren  wohl  unter  allen  Umständen  den  organischen  Stoffen  zu- 
gruppiren,  wodurch  er  denn  auch  sicher  zu  einer  richtigeren  Vorstellung 
gelangt. 

Um  das  Cresagte  durch  ein  Beispiel  zu  erläutern,  sei  hier  das  Re- 
sultat einer  Melasse-Analyse  nach  dem  Analytiker  (S  t  o  h  m  a  n  n)  selbst 
und  nach  Landolt's  Vorschlag  umgerechnet  zusammengestellt.  Diese 
Melasse  enthielt  52,3  Zucker,  20,7  Wasser  und  2  7,0  fremde  Stoffe 
(letztere  aus  11,2  Salzen,  9,4  stickstoffhaltigen  und  6,4  stickstoff- 
freien organischen  Verbindungen  bestehend). 

Zucker    Wasser       g^o«^      Salze 

oder  was  dasselbe 52,3         20,7         15,8         11,2 

nach  L  a  n  d  o  1 1  wäre  die  Zusam- 
mensetzung dagegen        .     .     .     52,3         20,7  4,6         22,4 

Welche  von  beiden  Zusammenstellungen  der  Zuckerindustrielle 
für  die  richtige  anerkennen  wird ,  darüber  kann  wohl  nicht  der  ge- 
ringste Zweifel  obwalten ;  und  doch  tritt  der  Widerspruch  in  beiden 
Zahlenreihen  noch  weit  greller  hervor,  wenn  man  von  den  11,2  Proe. 
der  gefundenen  Asche  die  darin  enthaltene  Kohlensäure,  welche  minde- 
stens ^5  ^öm  Gewichte  derselben  betrug,  in  Abzug  bringen  und  den 
organischen  Stoffen  zuschlagen  wollte.  Vor  Allem  kann  und  muss 
man  an  die  Zusammenstellung  des  Resultates  einer  Analyse  die  Forde- 
rung stellen,  dass  sie  der  Wahrheit  und  den  tbatsächlich  obwaltenden 
Verhältnissen  entspreche  und  nicht  unausweichlich  zu  falschen  Vor- 
stellungen führe,  da  hierdurch  die  Wissenschaft  nur  zu  leicht  dem 
praktischen  Fabrikanten  zum  Irrlichte  wird.  Um  zu  einem  möglichst 
WAgntr,  Jiiiretb«r.  ZIY.  33 
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richtigen  Bilde  zu  führen  und  den  Industriellen  in  Stand  xn  setsen, 
aus  den  ihm  gebotenen  Analysen  den  möglich  grössten  Nutsen  so 
ziehen,  schlägt  der  Verf.  vor,  dass  man  sich  dahin  einige,  die  Analysen 
von  Rohzucker,  Syrup  und  Melasse  für  die  gewöhnlichen  Fälle  in  fol- 
gender Weise  zum  Ausdruck  zu  bringen : 

a)  Gesammtzuckergehalt  nach  der  Polarisation; 

b)  Gehalt  an  freiem,  gewinnbarem  Zucker; 

c)  Gesammtgehalt  an  organischen  Stoffen ; 

d)  Gehalt  an  frei  gedachten  (nicht  kohlensauren)  Alkalien,  incL 
der  damit  verbundenen  Mineralsäuren,  wonach  also,  wie  schon 
oben  bemerkt,  von  der  gefundenen  Aschenmenge  ^/^  für  die 
darin  vorhandene,  von  organischen  Stoffen  herrührende  Kohlen- 
säure in  Abzug  zu  bringen  und  den  organischen  Stoffen  zuzu- 
schlagen wäre.  Die  Namen  „ Salze  ^  und  „  Aschenbestand- 
theile^  für  die  letztangeführte  Stoffgruppe  hätte  zur  Vermeidung 
falscher  Vorstellungen  beim  Laien  zu  entfallen,  und  wäre  dafiir 
der  Auedruck  ,,Mineralstoffe^  zu  wählen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  der  Verf.  nicht  umhin,  auf  die  schon 
mehrseitig  betonte  Mangelhaftigkeit  der  jetzt  im  Handel  üblichen 
Werthsbezeichnung  des  Rohzuckers  hinzuweisen.  Fast  allgemein  wird 
beim  Handel  mit  Rohzucker  in  Bezug  auf  dessen  Gehalt  (abgesehen 
von  den  durch  die  Farbe  bedingten  Qualitätsabstufungen)  die  blose 
Polarisation  zu  Grunde  gelegt  und  dabei  keine  Rücksicht  auf  die  gleich- 
zeitig vorhandenen  Mengen  fremder  Stoffe  genommen,  und  doch  kann 
thatsächlich  bei  einer  und  derselben  Polarisation  der  Nettowerth  um 
4  bis  6  Proc.  und  darüber  differiren.  Wenn  man  nun  berücksich- 
tigt, dass  es  sich  für  den  kaufenden  Raffinat eur  ^ar  nicht  oder  doch 
nur  untergeordnet  darum  handelt,  wie  viel  ein  Rohzucker  polarisirt, 
sondern,  nur  darum,  was  derselbe  an  ausbringbarem  Zucker  enthält, 
so  ist  es  einleuchteud,  dass  beim  Rohzuckerhandel  nicht  dessen  Total- 
gehalt an  Zucker  nach  der  blosen  Polarisation,  sondern  der  Netto- 
werth als  Basis  benutzt  werden  sollte. 

E.  F.  Anthon  ^)  bestimmte  das  speci fische  Gewicht 
einer  bei  17,5*^R.  gesättigten  Zuckerlösung.  Ver- 
schiedene Beobachtungen,  welche  der  Verf.  wiederholt  über  die  an- 
gleiche Dichte  einer  bei  17,5^  C.  gesättigten  reinen  Zuckerlösung 
machte,  gaben  zu  folgendem  Versuche  Veranlassung.  Auf  eine  )  0  Zoll 
hohe  Schicht  in  einer  weiten  Glasröhre  befindlicher,  grobkörnig  pul- 
verisirter  Raffinade  wurde  eine  durch  sehr  anhaltendes  Schütteln  von 
destillirtem  Wasser  mit  viel  überschüssiger,  fein  pulveribirter  Raffinade 


I)  E.  F.  Anthon,  Dingl.  Jonrn.  CLXXXIX  p.  246;  Polyt.  Central- 
blaU  1868  p.  1&24. 
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dargestellt  und  somit  wenigstens  nahezu  gesättigte  Zuckerlösung  so 
gegossen,  dass  sie  nur  die  Zwischenräume  des  Zuckers  ausfüllte,  und 
durch  16  Stunden  bei  17,ö<^  C.  stehen  gelassen.  Nunmehr  wurde  ein 
Tbeil  der  Lösung  klar  abgelassen  und  gab  ein  specifisches  Gewicht 
Ton  1»3S72  zu  erkennen.  Nach  Verlauf  von  weiteren  16  Stunden 
bei  gleicher  Temperatur  wurde  wieder  ein  Theil  der  Zuckerlösung  ab- 
gelassen, deren  Dichte  sich  wieder  genau  zu  1,8272  bei  17,6<^C.  her- 
ausstellte. Nun  Hess  der  Verf.  den  Rest  der  Zuckerlösung ,  welcher 
gleichfalls  dieselbe  Dichte  zeigte,  ablaufen,  und  stellte  ihn  auf  flacher 
Schale  bei  18 — 20<>  C.  zur  freiwilligen  Verdampfung  so  lange  an 
die  Luft,  bis  sich  Zuckerkrystalle  ausgeschieden  hatten.  Der  klare 
Theil  der  Lösung  zeigte  nunmehr  eine  viel  grössere  Dichte,  nämlich 
1,357  7,  und  setzte,  als  er  24  Stunden  in  einem  verstopften  Fläsch- 
chen  bei  17,5^  C  erhalten  wurde,  festen  Zucker  ab,  unter  Verminde- 
rung seiner  Dichte  auf  1,8355.  In  den  nachfolgenden  24  Stunden 
reducirte  sich  die  Dichte  bei  17,5^  C.  auf  1,8 3 3 8,  in  noch  weiteren 
24  Stunden  auf  1,3300.  Mit  dieser  Zahl  schien  die  Grenze  der  Ab- 
nahme der  Dichte  erreicht  zu  sein ;  denn  sie  blieb  sich  in  den  nun  fol- 
genden 36  Stunden  bei  17,5^  C.  vollkommen  gleich.  Hiernach  kann 
die  Dichte  einer  bei  17,5^  gesättigt  erscheinenden  Zuckerlösung  eine 
verschiedene  sein,  je  nachdem  dieselbe  blos  durch  anhaltendes  Schüt- 
teln von  Wasser  mit  überschüssigem  Zucker  bei  17,5<^  C.  oder  durch 
Erkaltenlassen  einer  etwas  übersättigten  Lösung  auf  17,5®  C.  darge- 
stellt worden  ist.  Da  jedoch  bei  einem  und  demselben  Stoffe  und  für 
eine  und  dieselbe  Temperatur  füglich  nicht  zweierlei  Sättigungsgrade 
denkbar  sind,  so  kann  der  Grund  davon  wohl  nur  darin  liegen,  dass 
entweder  die  Zahl  1,32  7  2  noch  nicht  als  der  dtT  Temperatur  von 
17,5^0.  vollkommen  entsprechende  Sättigungsigrad  anzusehen  ist,  oder 
dnss  man  die  Zahl  1,3300  bereits  einem  Zustande  von  Ueber:»ättigung 
zuzuschreiben  hat,  worüber  der  Verf.  indessen  sich  noch  keine  be- 
stimmte Ansicht  gebildet  hat. 

Die  Berichte  über  die  Pariser  Ausstellung  des  Jahres 
186  7  bringen  über  die  statistischen  und  technologischen  Verhältnisse 
der  Zuckerindustrie  werthvollste  Beiträge,  so 

1)  der  Prenssische  (oder  Norddeatscho)  Bericht;  Berlin  1868  von  L. 
WredeCp.  459—483); 

2)  der  österreichische  Bericht;  Wien  1868  Lieferang?  von  Bd.  Schmidt 
(p.  86—93,  144—185); 

3)  Kapports  da  Jury  international,  Paris  1868;  Bericht  von  Baron 
Thenard  Tome  Vlll  p.  295;  Bericht  von  Dareau  Tome  XI 
p.  281  ; 

femer  schliessen  sich  hier  an : 

4)  Annalen  des  NorddcaUchcn  Bandes  1868  No.  2  n.  3  p.  305  (star 
tistischer  n.  finanzwirthschaftlicher  Bericht  von  G.  Uirth). 

83  • 
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d)   Knochenkohle. 

Ueber  einige  Eigenschaften  der  Knochenkohle 
theilt  V.  Wallace^)  seine  Beobachtungen  mit.  In  den  Gljde- 
Znckerraffinerien  werden  jährlich  etwa  5000  Tonnen  Knochenkohle 
Hn  Gebrauch  sein  nnd  1500  anfgefVischt  werden,  zu  deren  Bereitang 
sehr  verschiedenes  Material  dient.  Am  besten  sind  die  im  Hans  ge- 
sammelten Knochen,  demnächst  die  Scbenkelknochen  von  den  Saladeras 
aus  Brasilien  und  Buenos  Ayres,  am  schlechtesten  die  von  alten  Schlacht- 
feldern. Zur  guten  Knochenkohlebereitung  ist  langsames  Brennen, 
bei  nicht  zu  hoher  Hitze  erforderlich.  Der  Betrag  an  Kohle  ist  in 
der  besten  Knochenkohle  durchschnittlich  1 0  Proc. ;  an  Wasser  ent- 
hält die  käufliche  ebenfalls  1 0  Proc.  Den  Stickstoffgebalt  fand  der 
Verf.  1,65  Proc.  in  der  Totalmenge  von  8,5  aus  Hansknochen  be- 
reiteter Kohle,  1,08  in  9  aus  fremden  Knochen  dargestellter  Kohle. 
Alte  Knochenkohle  enthielt  nur  0,d  —  0,55  N  auf  15 — 17  Kohle- 
masse. Nene  Knochenkohle  enthält  stets  Spuren  von  Ammoniak,  bis- 
weilen in  Form  von  Schwefelammon,  ferner  (wenn  sie  überbrannt  ist) 
Sohwefelcalcium  und  brennbare  Gase,  die  oft  mit  der  Luft  der  Cisteme 
explosive  Gasgemenge  bilden.  Die  Sulfurete  des  Ammons  und  Cal- 
eiumt  sollen  den  Zuckerlösungen  sehr  schädlich  sein.  Eine  Tonne 
neuer  und  trockener  Knochenkohle  nimmt  den  Raum  von  48 — 50  Kubik- 
fu88  (engl.)  ein,  eine  Tonne  alter  nur  den  Raum  von  40,  35,  30,  selbst 
28  Kubikfuss,  aber  das  absolute  spec.  Gewicht  neuer  und  alter  Kohle 
weicht  wenig  von  einander  ab.  Diese  Vermehrung  des  relativen  spec. 
Grewichts  bei  öfters  wiederbelebter  Kohle  setzt  der  Verf.  besonders  auf 
Rechnung  der  Porenvermindernng  der  Kohle,  welche  in  Folge  der 
Agglutination  der  Phosphatpartikeln  während  des  Brennens  eintritt. 
Frische  neue  Kohle  kann  80 — 100  Proc.  Wasser  aufnehmen  und  wird 
mit  20  Proc.  Wasser  kaum  merklich  feucht,  alte  Kohle  nimmt  SO  bis 
45  Proc.  Wasser  auf  und  wird  schon  durch  5  Proc.  merklich  feucht. 
Da  nach  dem  Gebrauch  die  Kohle  (beim  Beleben)  ihren  Kohlenstoff 
von  8 — 9  auf  14 — 15  vermehrt  und  dadurch  ihre  Porosität  vermin- 
dert, so  waschen  die  Clyde-Raffinerien  vor  der  Belebuug  ihre  Kohlen 
mit  heissem  Wasser  aus.  Die  Kohle  absorbirt  von  den  verschiedenen 
anwesenden  Salzen  namentlich  Gyps,  und  dieser  ist  besonders  gefahr- 
lich; um  ihn  zu  entfernen  wäscht  man  die  zu  belebende  Kohle  mit 
schwachem  Zuckerwasser.  Von  den  organischen  Materien  absorbirt 
sie  leicht  Gummi  und  Ei  weiss,  ausser  den  Farbstoffen.  Der  kohlen- 
saure Kalk  in  der  Knochenkohle  ist  nützlich  zur  Absättigung  der  fast 


I)  V.  Wallace,  Chemie.  News  1868  No.  442  p.  249  ;  Jovm.  f.  prakt. 
Chemie  CV  p.  814. 
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immer  anwesenden  Säuren.  Wenn  er  unter  2^/^  Proc.  fällt,  rUkirt 
man  stets  saare  Flüssigkeit.  Die  Kohle  bat  auf  die  von  ihr  absorbir- 
ten  organischen  Stoffe  einen  sehr  ozydirenden  Einflnss  und  die  ent- 
stehenden Säuren,  welche  in  die  Waschwässer  gerathen,  führen  die 
Produkte  des  zersetzten  Schwefelcalciums,  gelöstes  £isen  etc.  mit  sich 
und  verderben  die  Zuckersäfte,  in  welche  sie  fliessen.  Um  dies  zu 
verhüten,  hält  der  Verf.  die  Kohlenfiltra,  so  lange  die  Zuckersäfte  sich 
darin  befinden',  auf  65<^C. ,  wodurch  die  Gährung  verhindert  wird, 
dann  wäscht  er  mit  kochendem  Wasser  vollständig  aus. 

E.  F.  Anthon*)  zeigte  durch  Versuche  die  Verschieden- 
heit der  Wirkung  der  Knochenkohle  auf  Zuckerlösun- 
gen ,  je  nach  deren  Co  nee  n  trat  ion.  Zu  dem  Ende  wurde  nor- 
male Rübenzuckermelasse  von  23 — 2  4<>  B.,  mit  9  3  Nichtzucker  auf 
100  Zucker,  bei  7  COR.  durch  ein  4  Fuss  hohes  enges  Filter  mit  klein- 
körniger, heiss  ansgewaschener  Braunkohle  (1  Th.  Melasse  auf  4  Th. 
Kohle)  filtrirt  und  dabei  die  auf  einander  folgenden  Filtrate  er- 
halten mit 

Dichte  1,0399      1,0789        1,0854        1,0588        1,0859        1,0138 

auMoSkerh^'*        ^^'^  ^«»«  l*«'*        ^^'^  »''* 

Aehnliche  Resultate  ergaben  sich  mit  Knochenkohle,  durch  welche 
Melasse  filtrirt  wurde,  die  auf  100  Th.  Zucker  109,2  Nichtzucker 
enthielt 

Dichte  1,0488      1,1230     1,1320     1,1088     1,0530     1,0212      1,0200 

Nichtzucker  65,5         87,2         109,3       123,3        98,4         76,6        67,2 

Es  nahmen  also  in  den  aufeinander  folgenden  Filtraten  die  Dich- 
tigkeiten zu,  und  dann  wieder  ab,  und  der  Kohle  kann  der  Nichtzucker 
wieder  entzogen  werden,  den  sie  aus  der  Melasse  aufgenommen.  Diese 
Entziehung  ist  am  stärksten,  wenn  die  Dichtigkeit  des  Filtrats  bereits 
wieder  sinkt.  Femer  hat  A  n  t  h  o  n  durch  Knochenkohle  so  lange 
sattrothe  Infusion  von  Femambuk  und  Knochenkohle  laufen  lassen,  bis 
die  Kohle  keinen  Farbstoff  mehr  aufnahm,  diese  dann  knit  Wasser  voll- 
kommen ausgewaschen  und  mit  wasserklarem  Klärsei  übergössen,  wor- 
auf dieses  wieder  roth  ablief.  Diese  Beobachtungen  müssen  manche 
Ansicht  von  der  Wirkungsweise  der  Kohle  in  Zweifel  ziehen,  so  z.  B., 
dass  der  Dünnsaft,  welcher  nach  dem  Dicksafte  durch  das  Filter  geht, 
die  Bestandtheile  wieder  auflöst,  welche  der  Dicksaft  darin  abgesetzt 
hat ;  femer  dass  das  Spodium  auf  dünne  Säfte  weniger  wirke,  als  auf 
dicke,   und  in  Folge  dessen  die  Absüsswässer  schlecht  seien  u.  s.  w. 


1)  E.  F.  Anthon,    Dingl.  Joara.  CLXXXIX  p.  72;   Foiyt.  Central« 
blau  1868   p.   1448;    Chtn.  Ceatralbl.  4868  p.  1004. 
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Lässt  man  durch  gefärbte  Koble,  welche  mit  Znckerlösang  Töllig  farb- 
los gewaschen  ist,  eine  nahezo  gesättigte  Sodalösnng  laufen,  so  nimmt 
diese  doch  grosse  Mengen  von  Farbstoff  auf;  wenn  die  Sodalösnng 
farblos  abläuft,  entzieht  kohlensaures  Kali,  und  nach  diesem  Aetz- 
kali  der  Kohle  aufs  Neue  Farbstoff.  Anthon  erklärt  diese  Erschei- 
nungen nicht  aus  chemischen  Verhältnissen,  sondern  durch  die  An- 
nähme,  dase  die  Kohle  einen  Theil  ihres  Farbstoffs  fahren  lässt,  wenn 
sie  unter  Verhältnisse  kommt,  unter  denen  ihre  physikalische  Ab- 
sorptionsfähigkeit eine  andere  ist. 

K.  Stammer  1)  untersuchte  die  Einwirkung  der  Salz- 
säure aufdie  Betriebs-Knochenkohle,  wobei  er  folgende 
Fragen  zu  beantworten  suchte :  a)  Wie  verhält  sich  die  prak- 
tisch durch  die  Salzsäure  bewirkte  Entkalkung  zu  der  aus  den  an- 
gewandten Mengen  berechneten?  b)  Wie  wird  die  Wirkung  der 
Salzsäure  auf  eine  gegebene  Kohle  durch  die  verschiedene  Grösse  der 
darin  vorhandenen  Körner  abgeändert?  c)  Wie  viel  phosphorsaurer 
Kalk  wird  beim  Säuern  gelöst?  d)  In  welchem  Verhältnisse  wird  die 
Entfärbungskraft  der  Koble  durch  die  Entkalkung  erhöht  und  wie 
verhalten  sich  hierbei  die  verschiedenen  Kömungsgrade?  Bezüglich 
der  Beantwortung  dieser  Fragen  sei  auf  die  Abhandlung  verwiesen  (da 
der  uns  zugemessene  Raum  ein  näheres  Eingehen  in  die  Details  der 
Zuckerfabrikation  nicht  weiter  gestattet). 

E.  F.  Anthon  2)  theilt  seine  Beobachtungen  mit  über  das  Ab- 
sorptionsvermögen der  Kohle  gegen  Farbstoffe  und  andere 
organische  Stoffe ;  ferner  sucht  derselbe  die  Frage  zu  beantworten,  ob 
die  Knochenkohle filtration  in  der  That  unentbehrlich  sei '). 
Er  thut  dies  im  verneinenden  Sinne,  besonders  wenn  es  gelingen  sollte, 
den  Läuterungsprocess  noch  weiter  zu  vervollkommnen. 


Die  Gährimgsgewerbe. 

A.     Gährung  im  Allgemeinen, 

A.  Tr^cuM)  giebt  einige  Notizen  über  die  Bierhefe   und 
über  Mycoderma  cereoisiae,  die  grosse  Unkenntniss  der  in  den  letzten 


1)  K.  Stammer,  Zeitschrift  des  Vereins  für  Rübenzackerindnstrie 
XVU  p.  676  ;  Dingl.  Joum.  CLXXXVII  p.  64  ;  Stammer's  Jahresbericht  ffir 
Zuckerfabrikation  VII  (pro  1866)  1868  p.  242. 

2)  E.  F.  Anthon,  Dingl.  Joum.  CLXXXIX  p.  75. 

3)  Dingl.  Joam.  CLXXXIX  p.  187;  Chem.  Centralbl.   1868  p.  1004. 

4)  A.  Tr^cnl,  Monit.  seientif.  1868  p.  703. 
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Jfthren  erschieneneD  AbhaDcUungen  über  die  Hefe  darthun  und  nichts 
neoes  geben. 

E.  Ostersetzer')  theilt  seine  Erfahrungen  über  die  Vernn- 
reinig  11  ngen  der  Bierhefe  mit.  Es  ist  ein  nabeliegender 
Gedanke,  die  gewöhnliche  billige,  oft  völlig  werthlose  Bierhefe  in  ein 
Produkt  umzuwandeln,  welches  im  Aussehen  und  in  den  Eigenschaften 
der  werthyollen  Presshefe  gleich  oder  nahe  kommt.  Bekanntlich  sind 
auch  sahireiche  Versuche  in  dieser  Richtung  gemacht  worden,  die 
jedoch  nicht  zu  den  gewünschten  Resultaten  führten.  Um  eine 
rationelle  Methode  für  die  Reinigung  der  Bierhefe  zu  finden,  scheint 
es  vor  allem  Anderen  nothwendig,  die  Verunreinigung  dieses  Produktes 
möglichst  genau  kennen  zu  lernen.  Durch  mikroskopische  Unter- 
sachungen  hat  nun  der  Verf.  nachgewiesen ,  dass  die  Hefenzellen,  wie 
übrigens  vorauszusehen  war,  sich  völlig  so  wie  die  der  reinsten  Press- 
hefe verhalten,  und  dass  die  Verunreinigungen  der  Bierhefe  lediglich 
in  mechanischen  Beimengungen  zu  suchen  sind.  Diese  lassen  sich  aber 
nicht  auf  chemische,  sondern  nur  auf  mechanische  Weise  beseitigen. 
Hier  bleibt  aber  kaum  ein  anderer  Weg  als  der  des  Waschens  und 
Scblämmens  mittelst  Wasser,  wobei  die  Verunreinigungen  wegen  der 
geringen  Differenz  zwischen  der  Dichte  der  Hefen  und  jener  vielen 
Beimengungen  nicht  nur  unvollständig  entfernt  werde,  sondern  auch 
das  Vermögen  der  Hefe,,  den  Zucker  zu  'spalten,  beträchtlich  verringert 
wird.  Die  Hoffnung,  eine  Reinigung  der  Bierhefe  vornehmen  zu 
können ,  ist  mithin  eine  sehr  geringe.  Trotzdem  sind  des  Verf. 's 
Beobachtungen  nicht  ohne  Interesse.  Nach  denselben  enthält  jede 
Bierhefe  ausnahmslos  grössere  oder  kleinere  Quantitäten  von  Gewebs- 
resten des  Gerstenkornes  und  des  Hopfenzapfens;  Blatt-  und  Stengel- 
theile  des  Hopfenzapfens  treten  häufig  auf.  Von  häufig  vorkommenden 
Hopfenbestandtheilen  sind  noch  hervorzuheben  die  leicht  erkennbaren 
Hopfendrüsen  und  die  beiden  0,5  Centim.  langen  Grifiel  der  Hopfen- 
blüthe,  welche  leicht  an  den  dichtgedrängt  stehenden  kolbenförmigen 
Haaren,  womit  sie  überdeckt  erscheinen,  zu  erkennen  sind.  Hin  und 
wieder  begegnet  man  auch  kegelförmig  gestalteten  Haaren,  die  theils 
vom  Gerstenkorne,  theils  von  der  Hopfenfrucht  herrühren.  —  Ausser 
diesen  organisirten  Beimengungen  findet  sich  in  allen  Bierhefen  noch 
eine  formlose  organische,  aus  kleinen  braunen,  in  Alkohol  und  Alka- 
lien anflöslichen  Klümpchen  bestehend.  Dieser  Körper  dürfte  wol  aus- 
geschiedenes Hopfenharz  sein.  In  einigen  Bierhefen  fanden  sieh 
Stärkekörnchen  vor,   die  in  Forib   und  Grösse  mit  jenen  des  Gersten- 


1)  E.  Ostersetzer,  Dingl.  Joum.  CXC  .p.  237;  Deutsche  Indn- 
striezeit.  1868  p.  486;  Polyt.  Notizbl.  1868  p.  872;  Polyt.  Centralbl. 
1869  p.  73. 
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kornes  übereiostimmteu.  Auffallend  war  die  Bläuuog  dieser  Köraer 
durch  Jod.  Sie  enthielten  also  noch  viel  Granulöse,  obachoa  sie 
wahrscheinlich  den  ganzen  Brauprocesa  durchgemacht.  —  Ausserdem 
finden  sich  in  der  Hefe  zuweilen  Insecten,  dem  Genus  i^ts  (Blattlaus) 
angehörend,  was  übrigens,  wie  J.  J.  P  o  h  1  ^)  in  einer  Notiz  bemerkt, 
schon  längst  bekannt  ist.     Das  Insect  ist  die  Hopfenblattlaus  {Apikis 

A.  Payen')  giebt  einige  Notizen  über  die  Fabrikation  der 
Wiener  Hefe,  die  man  aus  einem  Gemenge  von  Malz,  Roggen  und 
Mais  (ohne  Hopfen)  darstellt.  Diese  Körner  geben  nach  dem  Quetschen 
und  £inteigen  eine  Maische,  welche,  mit  einem  Ferment  versetzt, 
einer  62  Stunden  lang  dauernden  Alkoholgährung  unterworfen  wird. 
Während  derselben  erzeugt  sich  zunächst  ein  leichter  Schaum;  dann 
erscheint  Hefe,  welche  auf  der  Flüssigkeit  schwimmt  und  drei  bis  vier 
Mal  abgeschöpft  wird ;  die  zuletzt  sich  bildenden  Antheile  lässt  man 
unbeachtet.  Aus  100  Th.  Frucht  soll  man  auf  diese  Weise  10  Th. 
Hefe  gewinnen.  Es  ist  einleuchtend,  dass  diese  Methode,  da  sie  den 
wirksamsten  Antheil  der  das  Ferment  bildenden  kugelförmigen  Vege* 
tationen  zu  sammeln  gestattet,  eine  Hefe  von  weit  besserer  Qualität 
giebt,  als  die  ist,  welche  man  sammelt,  indem  man  die  zu  Boden 
gesunkenen,  bereits  abgestorbene  Hefenportionen  enthaltenden  An- 
theile mit  den  zarten  Antheilen  mengt,  welche  durch  ihre  eigene  Thä- 
tigkeit  und  durch  die  Kohlensäureblasen  der  gegohrenen  Maische 
suspendirt  erhalten  sind.  Nach  der  mikroskopischen  Untersuchung 
besteht  die  Wiener  Hefe  aus  eiförmigen  Körnchen  von  ziemlich  regel* 
massiger  Grösse;  die  meisten  derselben  messen  in  ihrem  grössten 
Durchmesser  durchschnittlich  ein  Hundertstel  Millimeter  (zwischen  9 
und  12  Tausendstel  Millimeter).  Manche  sehr  kleine  kugelförmige 
Kömchen,  welche  ohne  Zweifel  noch  jünger  waren,  hatten  einen  Durch- 
messer von  2  bis  3  Tausendstel  Millimeter.  Alle  vollständig  ent- 
wickelten Körnchen  enthielten  eine  grauliche  Substanz,  in  welcher  sich 
durchaus  keine  bestimmten  Formen  unterscheiden  Hessen.  Mit  einer 
wässerigen,  mit  sehr  wenig  Alkohol  versetzten  Jodlösung  in  Berührung 
gebracht,  färbten  sich  die  Körnchen  bräunlich  orange.  Als  sie  auf 
dem  Objectträger  in  etwas  Schwefelsäure  von  60^  B.  gebracht  wurden, 
zerfiel  die  kömige  Substanz  zum  grössten  Theil  und  löste  sich  auf, 
indem  vier,  fünf  öder  sechs  ölartige  Tröpfchen  frei  wurden,  welche  sich 
meistentheils  an  die  innere  Wandung  eines  jeden  Körnchens  anlegten. 


1)  J.  J.  Pohl,  Dingl.  Joura.  CXC  p.  486. 

2)  Rapports  du  Jury  international,  Paris  1868  XI  p.  71  ;  Dingi.  Journ. 
CXC  p.  153;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  1662;  Chem.  Centralbl.  1868 
p.  1055. 
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Die  voD  Champion  und  Pellet  ausgeführte  Analyse  der  deutschen 
Preashefe  ergab  nach  dem  Trocknen,  wobei  sie  7  5  Proc.  Wasser  verlor, 
7,7  Stickstoff  und  3,457  ölartiges,  verseifbares  Fett;  die  Cellulose 
und  die  übrigen  näheren  Bestandtheile  wurden  nicht  bestimmt.  Die 
trockne  Hefe  gab,  als  sie  unter  Beobachtung  der  nöthigen  Vorsichts- 
maaasfegeln  verbrannt  ward,  8,1  Proc.  Asche.     Diese  bestand  aus: 

Phosphors&ure 46,9 

Kieselsäure 1,8 

Kali 22,3 

Natron 15,9 

Magnesia 5,0 

Kalk 1,3 

Wasser  (mit  den  Phosphaten  verbunden)    ...  4,4 

Chlor  und  Schwefelsäure Sparen 

Eisenoxjd  und  nicht  näher  bestimmte  Substanzen  2,4 

100,0 

Dieses  Gesammtresultat  stimmt  mit  den  Ergebnissen  früherer 
Untersuchungen  des  Verf.  über  die  chemische  Zusammenstellung  der 
Bierhefe  überein,  wonach  dieselbe  eine  ähnliche  Zusammensetzung  wie 
die  Grundgebilde  der  Pflanzen  besitzt.  Die  deutsche  Hefe  ist  reicher 
an  Fett  und  an  Mineralstoffen;  die  aus  dieser  Vergleichung  sich 
ergebenden  Unterschiede  deuten  darauf  hin,  dass  diese  Hefe  sich  unter 
günstigeren  Bedingungen  entwickelt  und  sich  besser  ernährt  hat,  als 
ea  bei  den  verschiedenen  anderen  Methoden  zur  Hervorrufung  der 
Gäbrung  der  Fall  ist. 

Oser^)  fand  eine  organische  Base  von  der  Formel  C^^  H^^  N| 
als  Produkt  der  Alkoholgährung  und  glaubt,  dass  dieselbe  sich 
ans  den  stickstoffhaltigen  Besten dth eilen  der  Hefe  bei  der  Gährung 
entwickelt  habe^. 

B.     W^nhereitung. 

Graeger*^)  macht  Mittheilungen  über  die  Parasiten  der 
Weine.  Wie  L.  Pasteur^)  nachgewiesen  bat,  enthalten  alle  auf 
die  gewöhnliche  Weise  durch  Gährung  dargestellten  Traubenweine 
parasitische  Organismen,  deren  Natur  noch  nicht  genügend  erkannt 
und   wissenschaftlich  festgestellt  ist.     Diese  Organismen   im  lebenden 


1)  Oser,  Journ.   f.  prakt.  Chemie  CHI  p.  192;    Polyt.  Notizbl.  1868 

p.  183. 

2)  Vergl.  die  Notizen  Alex.  Müller's  (Jahresbericht  1856  p.  258) 
ober  die  Bildung  des  Amylamins  und  des  Leucins  ans  der  Hefe. 

3)  Graeger,  Neues  Jahrbuch  der  Pharm.    1868  Mai  p.  320;    Polyt. 
Notisbl.  1868  p.  310;  Polyt.  Centralbl.   1869  p    78. 

4)  Jahresbericht  1864  p.  445. 
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Zastande  bewirken  die  mancherlei  Verttnderungen,  das  Verderben,  dem 
die  Weine  bald  mehr,  bald  weniger,  je  nach  den  rerschiedenen  Jahr- 
gängen, unterworfen  sind;  bei  50  bis  65®C.  sterben  sie  ab,  und  hier- 
mit haben  sie  die  Eigenschaft,  verderblich  auf  die  Weine  einzuwirken, 
rerloren.  Bekanntlich  hat  auf  dieses  Verfahren  Pasteur  eine  Me- 
thode gegründet,  die  Weine  haltbar  zu  machen,  indem  er  dieselben 
einige  Minuten  einer  Temperatur  von  circa  60^0.  aussetzt.  In- 
zwischen beschränkt  sich  die  Thätigkeit  dieser  Pflanzengebilde  nicht 
auf  die  Verwandlung  oder  Umbildung  der  Bestandtheile  des  ferUgm 
Weines,  sie  bedingen  auch,  wie  Graeger  gefunden  hat,  mit  der 
grössten  Energie  die  Verwandlung  des  Rohrzuckers  im  Traubenzucktf, 
wenn  ersterer  in  nicht  erwärmtem  Weine  aufgelöst  wird.  In  nicht 
erwärmtem  oder  nicht  über  40^  C.  erwärmtem  Weine,  in  welchem  10 
Proc.  Rohrzucker  aufgelöst  worden  war,  fanden  sich  nach  36  Stunden 
kaum  noch  Spuren  von  Rohrzucker,  er  war  also  fast  vollständig  in 
Traubenzucker  übergeführt  worden.  Da  auch  die  Säuren  die  Eigen- 
schaft haben,  den  Rohrzucker  in  Traubenzucker  zu  verwandeln  nnd 
alle  Weine  einen  gewissen  Säuregehalt  —  bis  zu  1  Proc.  —  besitzen, 
so  könnte  man  glauben,  dass  diese  Umwandlung  durch  die  Säure  des 
Weins  bewirkt  werde.  Dass  diess  jedoch  nicht  der  Fall  ist,  geht 
daraus  hervor,  dass  bis  auf  65^C.  erhitzter  Wein,  der  noch  seinen 
ganzen  Säuregehalt  hat,  nicht  mehr  die  Eigenschaft  besitzt,  m  humer 
Zeit  Rohrzucker  in  Traubenzucker  zu  verwandeln;  bei  einem  Weine 
mit  10  Proc.  Rohrzucker,  dessen  Organismen  durch  Erwärmen  abge* 
sterben  waren,  war  selbst  nach  Verlauf  von  12  Wochen  noch  nicht 
aller  Rohrzucker  in  Traubenzucker  verwandelt  wofden.  So  vollbringen 
diese  kleinen,  dem  unbewaffneten  Auge  nicht  einmal  sichtbaren  Wesen 
mit  der  grössten  Leichtigkeit,  was  dem  Chemiker  nur  auf  eine  um- 
ständliche Weise,  und  selbst  da  noch  nur  unvollkommen  gelingt. 

E.  L u d w i g  1)  (in  Wien)  fand  in  mehreren  Weinsorten  die 
Gegenwart  des  Trimethylamins. 

Karl  Kolb^)  (in  Rom)  theilt  seine  Ansichten  über  Wein- 
verbesserung mit.  Schon  vor  Jahren  war  der  Verf.  auf  den 
Gedanken  gekommen,  man  könne  vielleicht  durch  Oxydation,  d.  h. 
durch  Zuführen  von  Sauerstoff,  dem  jungen  Wein  den  Beigeschmack 
und  die  Eigenschaften  von  altem  abgelagerten  Wein  geben.  Er 
Hess  ein  aufrechtstehendes  Fass  mit  einem  sehr  fein  durchlöcherten 
blechernen ,    einen    halben  Zoll    über    dem  Holzboden    angebrachten 


1)  E.  Ludwig,  Wien.  Akad.  Berichte  LVI  p.  132;  Journ.  f.  prakt 
Chemie  cm  p.  46  ;    Chemie.  News   1868   No.  433  p.  137. 

2)  Karl  Kolb,  Qewerbebl.    aus  Württemberg  1868   p.  85  ;    Polyt. 
Centralbl.  1868  p.  1135. 
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nreiten  Boden  versehen  und  brachte  den  zwischen  den  beiden  Böden 
entstandenen  Raum  vermittelst  einer  Blechröbre  mit  einem  starken 
Blasbalg  in  Verbindung.  Sobald  der  junge  Wein  in  das  Fass  ge- 
gossen war,  wurde  der  Blasbalg  in  Bewegung  gesetzt,  und  der  Wein 
fing  an  sich  zu  blähen,  zu  rauschen ,  starken  Schaum  zu  werfen  und 
sehr  stark  weinig  zu  riechen.  Die  Operation  durfte  nicht  lünger  als 
5  Minuten  dauern,  um  den  Wein  nicht  zu  sehr  zu  entkräften ;  der 
£rfoIg  war  aber  stets,  dass  derselbe,  wenn  er  einige  Wochen  ruhig 
gelegen  hatte,  seine  vorige  Kraft  wieder  erhielt  und  vollkommen  als 
alter  abgelagerter  Wein  passiren  konnte.  In  einem  Lande,  wie  der 
Kirchenstaat,  wo  man  nur  einjährigen  Wein  trinkt,  war  die  Sache  aber 
von  keiner  Bedeutung ,  und  der  Verf.  setzte  die  Versuche  mit  obigem 
Verfahren  nicht  weiter  fort.  Als  ihm  die  Berichte  über  die  Methode 
von  Pasteur  bekannt  wurden,  nahm  er  die  Angelegenheit  wieder 
aof,  und  er  beschloss,  einen  Versuch  mit  den  vereinigten  beiden 
Methoden  zu  machen,  um  wo  möglich  gleich  einen  dem  Verderben 
nicht  ausgesetzten  feinen  Wein  zu  erhalten.  Er  suchte  also  sein  altes, 
oben  beschriebenes  Fass  wieder  hervor  und  behandelte  ein  Ohm  ganz 
gewöhnlichen  römischen  Weines  (welcher  sich  selten  über  ein  Jahr  lang 
halten  lässt)  auf  die  obige  Art.  Nachdem  derselbe  die  Luftprobe  auf 
ungenügende  Art  bestanden,  d.  h.  einen  faden  und  matten  Geschmack 
angenommen  hatte,  erwärmte  der  Verf.  ihn  in  einem  gewöhnlichen 
kopfemen  Waschkessel  bis  zu  68^0.,  wobei  sich  ein  dicker  schmutziger 
Schaum  bildete,  und  hatte  nach  8  Wochen  die  Genugthuung,  einen 
guten,  feinen,  ganz  klaren  und  ziemlich  fein  schmeckenden  Wein  zu 
finden,  welchen  niemand  mehr  als  den  alten  Landwein  erkennen  konnte. 
Vorigen  Herbst  hat  der  Verf.  die  Probe  wiederholt  und  gerade  das 
nämliche  Resultat  erhalten,  so  dass  vielleicht  dieser  Gedanke,  wenn 
das  Verfahren  auf  kunstgerechte  praktische  Art  geregelt  wird,  in  einem 
Lande,  wo  man  sich  die  Mühe  giebt,  den  Landwein  zu  verbessern,  auf 
irgend  eine  Art  von  Nutzen  sein  kann. 

Seit  einiger  Zeit  wird  das  G  1  y  c  e  r  i  n  vielfach  „zur  W  e  i  n  v  e  r- 
besserung^  verwendet.  Man  nennt  diese  Art  des  Weinverbes- 
serongsverfahrens  (analog  dem  Chaptalisiren,  Gallisiren  und  Petiotisiren) 
das  Scheelisiren  (nach  Scheele,  dem  Entdecker  des  Glycerins). 
Das  Glycerin  ist  ein  natürlicher  Bestandtheil  des  Weins,  wie  die 
Untersuchungen  von  Pasteur  ^),    Nessler*)  und  J.  J.  Pohl') 


1)  Jahresbericht  1859  p.  889  a.  418. 

2)  J.  Nessler,    Der   Wein,    seine  Bestandtheile   und  Behandlung. 
Chemnitz  1865  p.  21. 

3)  J.  J.  Pohl,  Chemisch -techn.  Untersuchungen  Österreich.  Weine. 
Wien  1864  p.  84,  113,  120  u.  123. 
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dargethan  haben.  Bekanntlich  anterecbeidet  sich  das  Glycerin  l)  voa 
dem  Zucker  Torzüglich  dadurch,  ,,das8  es  unfähig  ist,  in  Gähmng 
überzugehen ,  oder  überhaupt  sieb  an  einem  Gährungsprooeaa  ao^ 
oder  passiv  zu  betheiligen ^.  „Diese  schätzbaren  EigenachaAen  sind 
erst  in  der  neueren  Zeit  erkannt  und  gewürdigt  worden  und  haben 
dem  Glycerin,  wie  zu  vielen  anderen  Anwendungen,  auch  eine  feate 
und  berechtigte  Stelle  in  der  rationellen  Wein  Verbesserung  gesichert. 
Es  kann  nicht  die  Absicht  sein,  den  Werth  und  die  wichtige  Rolle, 
welche  der  Traubenzucker  in  dem  natürlichen  Wein  bat,  verkennen 
oder  diesen  noch  im  Stadium  der  Gährung  unentbehrlichen  Stoff*  durch 
das  Glycerin  verdrängen  zu  wollen.  Sobald  aber  der  Wein  daa  Sta- 
dium der  Gährung  beendigt  hat,  beginnt  der  Werth  des  Glycerins, 
denn  nur  mit  setner  Hülfe  ist  es  alsdann  noch  möglich,  eine  den 
Wohlgeschmack  störende  unzureichende  Süsse  auf  jeden  beliebigen 
Grud  zu  steigern,  ohne  dass  man  etwa  zu  fürchten  hätte,  der  Wein 
könne  durch  solchen  nacbtiüglichen  Zusatz  beeinträchtigt,  oder  in 
seiner  Haltbarkeit  benachtheiligt  werden.  Nichts  von  alle  dem.  Seibat 
die  stärksten  Zusätze  des  Glycerinsyrups  sind  nicht  im  Stande,  den 
Wein  in  irgend  welche  Gefahr  zu  bringen  und  es  ist  damit  daa  an- 
schätzbare  Mittel  gefunden,  Auch  fertige,  selbst  flaschenreife  Weine 
noch  der  Veredlung  entgegen  zu  führen,  welche  bisher  noch  so  zu  sagen 
ganz  ausser  dem  Bereich  der  rationellen  Weintechnik  standen.  Da 
wir  Öfter  der  irrigen  Auffassung  begegnen,  als  sei  das  Glycerin  für 
jüngere,  noch  nicht  flascbenreife  Weine  überhaupt  nicht  anwendbar, 
so  glauben  wir  hinzufügen  zu  sollen,  dass  Nichts  im  Wege  steht, /sdan 
Wem,  sobald  er  hell  geworden  ist,  und  welchen  man  nicht  durch  neaen 
Zuckerzusatz  nochmals  in  Bewegung  bringen  will,  Glycerin  zuzusetzen, 
mit  allen  den  Vortheilen ,  die  oben  bereits  ausgeführt  sind.  Stets 
wird  die  Süsse  und  Zartheit,  welche  es  dem  Weine  verleiht,  dabei  zor 
Geltung  kommen.  Das  Verfahren  selbst  anlangend,  so  ist  dasselbe 
so  einfach,  dass  es  kaum  einer  näheren  Beschreibung  bedarf.  Grand- 
bedingung ist:  dass  das  zu  verwendende  Glycerin  von  derjenigen  Retn- 
heit,  die  zu  einem  Genussmittel  unerlässlich  ist.  Es  ist  leider  kaam 
ein  Produkt  den  zufälligen  und  absichtlichen  Verfälschungen  so  ans- 
gesetzt,  als  das  Glycerin,  wesshalb  wir  uns  zur  Aufgabe  machen,  der 
Fabrikation  des  Glycerins  für  die  Specialität  der  Weinveredlnng  die 
grösste  Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  durch  doppelte  Rafßnirung 
die  erforderlichen  Eigenschaften  sicher  zu  stellen.  Das  Glycerin  ist 
daher  in  eminentem  Sinne  ein  Vertrauensartikel,  weshalb  wir,  um  dem 
Artikel  die  Bahn  zu  brechen,   nur  eine  garantirt  ächte  Waare  in  den 


l)  Wir  f&hren  im  Folgenden  den  Wortlaut  eines  Ciroulairs  einer  geach- 
teten chemischen  Fabrik  an  die  Weinproducenten  an.  D.  Red. 
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Handel  bringen  werden.  Nach  den  bis  jetzt  vorKegenden  Erfahniagen 
liegen  die  Grenzen  des  Glyeerinzasatses  zum  Wein,  je  naefa  dMsaa 
Qualität,  zwischen  1  nnd  8  Procent  nach  Raamtheilen  berechnet,  oder 
1  —  8  Litres  Glycerin  aaf  100  Litres  Wein.  Man  misBt  daher,  nach 
Berechnung  des  in  Arbeit  zn  nehmenden  Weinmaasaea,  etwa  daa 
Maxiroom  des  Glycerins  für  sieh  ab,  setzt  demselben  etwa  das  gleiche 
Maass  Wein  in  einem  Zuber  etc.  zu,  bis  der  erwünschte  Grad  des 
Wohlgeschmacks  erreicht  ist,  wobei  man  indessen  die  Vorsicht  ge- 
brauchen mag,  eher  zu  wenig  als  zn  viel  zuzusetzen.  Der  etwa 
unverbrauchte  Rest,  aus  gleichen  Maasstheilen  Wein  und  Glycerin 
bestehend,  wird  zu  spfeterer  Verwendung  nach  den  Regeln  aufbewahrt, 
denen  jeder  Wein  auch  unterliegt.  Das  mit  dem  Glycerin  gemischte 
Fass  Wein  ist,  sofern  er  sonst  hell  und  frei  von  Trüb  war,  nach 
wenigen  Tagen  zum  Abfüllen  geeignet.  Wir  wiederholen :  durch 
Glycerinzusatz  wird  der  Wein  zu  keinerlei  Veränderungen  disponirt, 
denen  er  nicht  auch  für  sich  anheimgefallen  wäre,  nach  seiner  jeweils 
bestehenden  inneren  Natur,  ^i). 

Pasteur^^  beschreibt  RossignoTs  Apparat  zum  Er- 
wärmen des  Weines  zum  Zwecke  der  Conservation. 
Derselbe  besteht  (Fig.  85  u.  36)  aus  einem  Fasse  T,  dessen  einen 
Boden  man  weggenommen  und  durch  einen  kupfernen  Kessel  C  ersetzt 
hat.  Der  untere  Theil  dieses  Kessels  hat  die  Form  eines  abge- 
stumpften Kegels ;  auf  den  Rand  desselben  ist  der  obere  trompeten- 
fÖrmige  Theil  aufgesetzt,  weicher  sich  zu  einer  oben  offenen  Rohre  c 
verlängert  und  an  der  Aussenseite  verzinnt  ist.  Der  zu  erhitzende 
Wein  wird  in  das  Fass  gebracht;  der  Kessel  ist  mit  Wasser  gefüllt 
und  wird  durch  eine  Feuerung,  über  welcher  er  steht,  erhitzt.  Das 
Wasser  überträgt  die  aufgenommene  Wärme  auf  den  Wein ;  es  wird 
niemals  zum  Kochen  erhitzt  und  erlangt  kaum  eine  höhere  Tempera- 
tur als  der  Wein.  Der  Kessel  braucht  nicht  entleert  und  wieder  ge- 
fällt zu  werden,  sondern  man  benutzt  immer  dasselbe  Wasser.  Am 
beaten  ist  es,  so  viel  Wasser  in  den  Kessel  zu  bringen,  dass  dasselbe, 
wenn  es  das  Maximum  der  Temperatur  erlangt  hat,  die  Röhre  c  zur 
BsÜfte  oder  zn  drei  Viertheilen  füllt.  Nachdem  der  Wein  die  erforder- 
liche Temperatur,  welche  durch  ein  Thermometer  t  angegeben  wird, 
erlangt  hat,  wird  er  durch  einen  unten  an  dem  Fasse  angebrachten 
Hahn  r  abgesogen  und  in  die  zu  seiner  Aufbewahiung  bestimmten 
Fässer  gefüllt,  zu  welchem  Zweck   man   ein  Kautschukrohr/  mit  dem 


1)  Zur  Wein  veredelang  geeignetes  Glycerin  liefern  u.  a.  C.  L.Weber 
in  Frankfurt  a/M.  nnd  Weidenbusch  u.  Comp,  in  Biebrich  a/Rh. 

2)  G^nie  industriel  1868  Oct.   p.   201;    Dingl.  Journ.  CXCl  p.  75; 
Polyt.  Centralbl.  1868   p.  116. 
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Hahne  *erbind«t.  Sobald  da«  Fmi  leer  iit,  füllt  man  e«  wied«r  init 
«iti«r  anderen  Portion  Wein,  am  die  in  der  Feaerung  and  dem  Waaier 
angewmmelte  Wärme  in  beoDtiea.  Wenn  da«  CrhiUen  leitweiHg 
unterbrochen  werden  muu ,  thut  man  gut,  das  Fau  mit  Wein  an 
flillen.  Dauert  die  Unterbrechnng  aber  «ehr  lange,  i.  B.  ein  JAt, 
■0  nillt  man  daa  Tut  am  besten  mit  Waaaer  und  erhitit  diesei,  damit 
ei  nicht  faulig  wird. 

Fig.  35. 


Fig.  86  zeigt,  auf  velcbe  Art  Rossignol  den  unteren  Theil 
des  FnaBes  diuhl  schliessend  mit  dem  Keatel  verbunden  bat.  An  den 
Keasel  ist  ein  verzinnter  flacher  kupferner  Bing  o  engelöthet;  dieitir 
Bing  be6ndet  sich  zwischen  zwei  anderen  Bingen,  einem  tiemlich 
dicken  eieernen  Ring  b  und  einem  1  bis  2  Centimeter  dicken  Kant- 
■cbukring  d.  An  dem  unteren  Tfaeile  des  Fasses  befindet  sich  ferner 
ein  eiierner  Reifen  e,  welcher  etwas  in  das  Holi  der  Dauben  eingefalst 
i»t;  an  diesen  Reifen  sind  Winkeleisen  angenietet,  und  diese  aind 
dureb  Schraubenbolien  mit  dem  Ringe  b  verbunden.  Indem  man  die 
Schrauben  feit  anzieht,  wird  der  Kautachukring  tutammen gedrückt 
und  dadurch  ein  dichter  Verschluss  erzielt.  Statt  den  Reifen ,  an 
welchem  die  Winkcleiaen  sitzen,  in  das  Holz  einzulassen,  wurde  e« 
weit  besser  sein ,  denaelheo  oberhalb  des  erweiterten  tnittleren  Theile« 
dea  Fasae«  anzubringen.     Man  könnte  dem  Fasse  auch  eine  konisehe 
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Form  geben ,  so  dass  es  sich  niieh  oben  verengte ;  das  Ansieben  der 
Scbraaben  würde  dann  nnr  darauf  hinwirken,  die  Dauben  fester  su 
fereinigeo ,  und  zugleich  würde  der  obere  Tbeil  des  Kessels ,  welcher 
für  den  Wein  die  Heisfläche  bildet,  vergrössert  werden.  Es  würde 
auch  gut  sein,  den  Ring  6,  welcher  den  ganzen  Apparat  trägt,  auf  eine 
Reibe  von  Ziegeln  zu  legen,  und  den  in  der  Feuerung  befindlichen 
Tbeil  des  Kessels  tiefer  zu  machen ;  das  Kautschuk,  welehes  ubiigiBa 
anch  bei  der  jetzigen  Einrichtung  sehr  lange  in  gutem  Zustande  bleibt, 
würde  dann  weniger  heiss  werden. 

Da  der  Wein  sich  beim  Erhitzen  ausdehnt,  so  macht  Rossignol 
das  Fass  nicht  ganz  voll ;  die  Folge  davon  ist,  dass  der  Wein  in  dem- 
selben mit  einer  gewissen  Menge  Luft  in  Berührung  gebracht  wird. 
Pasteur  hat  nun  in  seinen  y^Etudes  9ur  le  vin^  gezeigt,  dass  man 
dies  vermeiden  muss ,  wenn  Einem  daran  liegt ,  dass  der  Wein  nicht 
durch  eine  rasche  Oxydation ,  welche  ein  künstliches  Altern  desselben 
bewirkt,  in  seiner  Farbe  oder  seinem  Geschmack  verändert  werde.  Im 
Allgemeinen  ist  es  am  besten,  dieses  künstliche  Altern  zu. vermeiden, 
um  so  mehr,  als  mit  demselben  gewöhnlich  ein  Kochgeschmack  (goüt 
de  cnit)  sich  einstellt,  was  niemals  eintritt,  wenn  der  Wein  sehr  kurze 
Zeit  unter  Ausschluss  der  Luft  erhitzt  wird.  Die  so  ausgeführte  Er- 
hitzung macht  den  Wein  unveränderlich ,  ohne  seine  Farbe  zu  modi- 
ficiren ,  welche  blos  oft  mehr  Glanz  bekommt ,  und  ohne  seinen  Gre- 
schmack  wesentlich  zu  verändern  (der  Geschmack  wird  nur  durch  das 
Entweichen  von  Kohlensäure  beim  Erhitzen  ein  wenig  weicher  [plus 
fondu]).  Die  vollständige  Füllung  des  Fasses  mit  Wein  könnte  auf 
die  Weise  ermöglicht  werden ,  dass  man  in  dem  obern  Boden  D  ein 
Rohr  E  von  Glas  oder  Weissblech  anbrächte,  welches  beim  Erhitzen 
des  Weines  den  Volurazuwachs  desselben  in  die  Flasche  O  leiten 
würde.  Das  Abzapfen  des  erhitzten  Weines  in  die  Lagerfässer  geht 
zu  schnell  von  statten ,  als  dass  die  Luft  dabei  einen  erheblichen  Ein- 
flnss  auf  den  Wein  ausüben  konnte.  Aber  nach  dem  Einfüllen  in  die 
Fässer  kann  derselbe  noch  den  Einfluss  einer  raschen  Oxydation  er- 
leiden. Der  Wein  zieht  sich  nämlich  in  den  Fässern  beim  Erkalten 
zusammen ,  und  der  dadurch  frei  gewordene  Raum  füllt  sich  mit  Luft, 
welche  durch  die  Dauben  und  deren  Fugen  eindringt;  der  Sauerstoff 
dieser  Luft  löst  sich  in  dem  Weine  auf  und  oxydirt  ihn.  Rossignol 
rüllt  nun  die  Fässer  nach  dem  Erkalten  mit  Wein ,  welcher  erhitzt 
worden  ist;  dadurch  wird  wenigstens  eine  andauernde  Berührung  des 
Weines  mit  der  eingedrungenen  Luft  verhütet.  Man  kann  aber  auch 
die  nur  kurze  Zeit  dauernde  Einwirkung  von  Luft  leicht  vermeiden, 
indem  man  jedes  Fass ,  sobald  es  mit  dem  heissen  Weine  gefüllt  ist, 
mit  einem  Gefäss  in  Verbindung  setzt,  welches  heissen  Wein  oder 
kalten  Wein ,  der  vorher  erhitzt  worden  ist ,  enthält ,   so  dass  in  der 


528 

Maasse ,  als  der  Weio  in  dem  Fane  sich  zosanomeDzieht ,  Wein  aoa 
diesem  Gefte  in  das  Fass  übergebt ,  and  dieses  also  immer  mit  Wein 
gefüllt  bleibt.  Die  Verbindung  kann  darch  ein  Kautscbukrofar  mit 
Hilfe  eines  metallenen  Röhrchens  bewirkt  werden,  welches  man  in  ein 
neben  dem  Spundloch  angebrachtes  Zwickloeh  steckt.  Nach  dem  Er- 
kalten des  Fasses  wird  dieses  Loch  in  gewöhnlicher  Manier  durch  eiii 
hölzernes  Zäpfchen  verschlossen.  Fässer,  welche  auf  diese  Weise 
gefüllt  sind ,  wird  man  zur  See  und  zu  Lande  überall  hinschaffen 
können ,  ohne  dass  der  in  ihnen  enthaltene  Wein  im  mindesten  einer 
Krankheit  unterliegt.  Auch  abgesehen  von  der  Versendung  in  warme 
Gegenden  wird  diese  Behandlung  des  Weines  grosse  Vortheile  ge- 
währen. Man  wird  denselben  beliebig  lange  in  den  Fässern  lassen 
können,  ohne  ihn  abzuziehen.  Man  wird  ihn  ebenso  gut  und  oA  sogar 
vortheilhafter  in  Räumen  über  der  Erde ,  als  in  Kellern ,  aufbewahren 
können;  die  Benutzung  von  Kellern  zur  Aufbewahrung  des  Weines  ist 
hauptsächlich  aus  der  Nothwendigkeit  entsprungen,  durch  eine  niedrige 
Temperatur  dem  Krankwerden  desselben  entgegen  zu  wirken ;  wenn 
der  Wein  also  durch  das  Erhitzen  unbeschränkt  haltbar  gemacht  ist, 
wird  man  die  Keller  entbehren  können.  Ebenso  wird  das  häufige 
Abkiehen  und  Schönen  des  Weines  überflüssig  werden. 

In  dem  Apparate  wurden  bereits  über  500  Fässer  rothen  oder 
weissen  Weins  erhitzt ,  besonders  solchen  aus  Orl^nais ,  Charente, 
Gironde  (Saint-Emilion).  Die  Conservation  ist  vollständig,  und  die 
Weine  klären  sich  sehr  leicht.  Selbst  die  geringsten  Weine ,  welche 
sonst  schnell  trübe  werden  und  umschlagen ,  bleiben  nach  R  o  s  s  i  g  - 
n  o  l  *  s  Versicherung  bis  zum  letzten  Liter  klar ,  selbst  wenn  2  bis  € 
Wochen  verstreichen,  bis  ein  Fass  geleert  wird.  Der  R  o  s  s  i  g  n  o  Psche 
Apparat  hat  140  Frcs.  gekostet,  und  man  kann  mit  demselben  per 
Stunde  6  Hektoliter  Wein  erhitzen ,  mit  einem  Kostenauf  wände  van 
10  bis  12  Centimes  pro  Hektoliter.  Der  Apparat  könnte  ohne 
Schwierigkeit  auch  nach  einem  viel  grösseren  Maassstabe  hergestellt 
werden.  Man  könnte  ihn  auch  zum  Erhitzen  des  Essifi^  anwenden, 
um  die  Essigaale  zu  zerstören,  welche  oft  den  Weinessig  verderben. 

Ueber  die  Bestimmung  des  Zuckers  im  Wein  hat  C. 
Stahlschmidt  1)  Versuche  angestellt.  Im  Jahre  1859  hat  bts 
kanntlich  J.  G.  Gentele^)  eine  Methode  zur  Zuckerbestimmung 
angegeben ,  nach  welcher  der  Zucker  durch  eine  Lösung  von  Ferrid- 
cyankalium  in  Kalilauge  oxydirt  wird.      Die  Eigenschaft  einer  solchen 


1)  C.  Stablscbmidt,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  cm 
Berlin  1866  p.  141;  Dingl.  Journ.  CLXXXIX  p.  330;  Zeitschrift  für 
analst.  Chemie  1868  p.  493. 

2)  Jahresbericht  1859  p.  353  u.  356. 
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kAlischen  Löscmg,  sieb  daroh  Traabeozuoker  leicht  braun  zu  färben, 
dann  aber  auch  die  Entstehung  einer  gelben  Losung  Ton  Ferrocyan- 
kalium ,  welche  schwer  von  der  grüngelben  Lösung  des  Ferridcyan^ 
kalinms  zu  unterscheiden  ist  und  endlich  die  Nichtanwendbarkeit  der 
6  e  n  t  e  1  e '  sehen  Flüssigkeit  zur  Bestimmung  des  Zuckergehaltes  im 
Wein  veranlassten  nun  den  Verf. ,  das  Verfahren  in  folgender  Weise 
abzuändern.     Anstatt  einer  Lösung  von  Ferridcyankalium  in  Kalilauge 
benutzt  derselbe    eine    solche  von  Ferridcyankalium  in  Barytwasser. 
Zur  Darstellung  löst  man  eine  gewogene  Menge  des  käuflichen  Salzes 
in  Wasser  auf,  setzt  Traubenzucker  im  Ueberschuss  zu,  erhitzt  zum 
Sieden  und  lässt  aus  einer  Bürette  so  lange  Barytwasser  zufliessen, 
bis  die  Flüssigkeit  vollständig  farblos  geworden  ist.     Auf  diese  Weise 
hat  man  das  Verhältniss  des  Barytwassers  zum  Ferridcyankalium  be- 
stimmt, und  man  hat  nur  nöthig,  die  Gewichtsmenge  des  letzteren  für 
ein  bestimmtes  Volumen  des  ersteren  zu    berechnen,    um    sich    die 
Lösung  für  die  Zuckerbestimmung  darzustellen.     Zweckmässig  ist  es 
einen  kleinen  Ueberschuss  von  Barytwasser  zuzusetzen  und  die  Lösung 
zu  filtriren.     Lidem  man    dann    eine    gewogene  Menge    von  reinem 
Traubenzucker,  am  besten  1  Grm. ,  in  100  Kubikcentim.  Wasser  löst 
und   10   Kubikcentim.  davon    nach  Zusatz    von    etwas  Wasser    zum 
Kochen  erhitzt  und  so  lange  die  Ferridcyankaliumlösung  zusetzt ,  bis 
einige  Tropfen  derselben  die  Zuckerlösung  bleibend  grüngelb  färben, 
erhält  man  die  Anzahl  Kubikcentim.  der  Ferridcyankaliumlösung  für 
0,1  Grm.  Zucker  und  somit  die  Zuckermenge,  welche  von  1  Kubik- 
centimeter  der  Lösung  angezeigt  wird.     Will  man  mit  dieser  titrirten 
Lösung  den  Zuckergehalt  irgend  einer  Flüssigkeit  bestimmen ,  so  er- 
hitzt man  ein  bestimmtes  Volumen  der  letzteren  zum  Kochen  und  setzt 
so  lange  die  Ferridcyankaliumlösung  zu,  bis  die  Farbe  nicht  mehr 
verschwindet.     Bei  ganz  verdünnten  Zuckerlösungen  ist  es  gut,  einige 
Tropfen  Barytwasser  nach  und  nach  zuzusetzen,  da  diese  die  Reaktion 
beschleunigen,  zuviel  desselben  schadet  jedoch  in  sofern ,  als  dadurch 
leicht  etwas  Zucker  zersetzt ,  mithin  weniger  Ferridcyankaliumlösung 
verbraucht  und  also   der  Zuckergehalt    dem    entsprechend    niedriger 
gefanden  wird.      Selbstverständlich  kann  ein  Ueberschuss  von  Ferrid- 
cyankaliumlösung   durch    eine  Zuckerlösung    von    bekanntem  Crehalt 
zarücktitrirt  werden ,  wobei  man  das  Ende  der  Reaktion  gewöhnlich 
durch  die  vollständige  Entfärbung  der  Mischung  erkennt.     Man  kann 
auch    nach    dem    vorzüglichen  Verfahren  von  C.  D.  Braun i)    der 
Flüssigkeit  einige  Tropfen  Fikrinsäurelösung  zusetzen  und  dann  mit 
der  bekannten  Zuckerlösung  zurück  titriren ;  in  diesem  Falle  wird  die 
kochende  Flüssigkeit  durch  den  zugesetzten  Ueberschuss  von  Zucker 


1)  Jahresbericht  1866  p.  899. 
Wftgner,  Jahretber.  XIV.  34 
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röthlich  bis  blutroth  gefärbt.  Direkt  kann  man  mit  der  Ferridcyan- 
kaliumlösang  den  Zucker  im  Wein  nicht  bestimmen,  weil  durch  die 
freie  Weinsäure  sowie  durch  den  Weinstein  desselben  ein  Theil  des 
Baryts  abgestumpft,  dann  aber  auch  durch  die  Extractivstoffe  etc.  die 
Reaktion  hinsichtlich  der  Farbenunterscheidung  benacbiheiligt  wird. 
Im  Uebrigeo  haben  sämmtliche  Bestandtheile  des  Weins  keinen  Ein- 
fluss  auf  die  Reaktion.  Bei  der  Bestimmung  des  Zuckers  im  Weia 
verfährt  man  daher  in  folgender  Weise :  2  0  Kubikcentim.  Wein  werden 
zum  Kochen  erhitzt  und  hierauf  mit  Barytwasser  übersättigt,  wobei 
sich  der  Wein  gelblich  färbt.  Nach  dem  Zusatz  desselben  wird  sofort 
Kohlensäure  eingeleitet ,  wodurch  die  Flüssigkeit  wieder  farblos  and 
der  Barytüberschuss  abgestumpft  wird.  Das  Ganze  wird  jetzt  so  lange 
gekocht,  bis  die  freie  Kohlensäure  ausgetrieben  ist,  und  dann  mit  einer 
geringen  Menge  Beinschwarz  versetzt.  Nach  zwei  Minuten  langem 
Kochen  wird  die  Flüssigkeit  abüitrirt ,  die  Kohle  zweimal  mit  wenig 
Wasser  ausgekocht ,  dann  mit  kochendem  Wasser  ausgewaschen ,  die 
Flüssigkeit  hierauf  eingedampft  und  die  klare  Lösung  mit  der  Ferrid- 
cyankaliomlösung  in  geringem  Ueberschuss  versetzt.  Nach  Zusatz 
von  8 — 12  Tropfen  Barytwasser  wird  mit  der  bekannten  Zuckerlösung 
zurücktitrirt,  wobei  ein  Tropfen  Pikrinsäurelösung  als  Indicator  dienen 
kann.  Versuche,  die  Verf.  wiederholt  mit  mehreren  Weinen  anstellte, 
ergaben  übereinstimmende  Resultate;  ebenso  wurde  der  bekannte 
Zuckergehalt  einer  Flüssigkeit,  welcher  Weinsäure,  Essigsäure,  Bern- 
steinsäure ,  Alkohol  und  Glycerin  zugesetzt  wurden ,  ganz  richtig  und 
genau  bestimmt.  —  Eine  halbe  Stunde  Zeit  ist  zu  einer  Zucker^ 
bestimmung  im  Wein  ausreichend. 

In  seinen  Etudes  sur  le  vin  beschreibt  L.  Pasteur')  seine  Methode 
der  Bestimmung  der  im  Traubenmoste  enthaltenen  Säuremenge. 
Er  verwendet  hierzu  mit  Hülfe  von  Normalschwefelsäure  oder  Normalosjil- 
säure  titrirtes  Kalkwasser,  Im  Winter  ist  eine  solche  Kalklösung  etwas 
reicher  an  gelöster  Basis  als  im  Sommer.  Zur  Sättigung  von  0,06125 
Grm.  Schwefelsäure,  welche  mit  0,07  5  Grm.  Essigsäure,  0,098  75  Grm. 
Weinsäure  und  0,2  35  Grm.  zweifach-weinsaurem  Kali  äquivalent  sind, 
bedarf  man  ungefähr  2  7  Kubikcentim.  Kalkwasser.  Zunächst  hebt 
man  mittelst  einer  Pipette  10  Kubikcentim.  des  auf  seinen  Gesamrat- 
Säuregehalt  zu  prüfenden  Mostes  in  ein  mit  Fuss  versehenes  Reagir- 
glas ,  und  zwar  ohne  Zusatz  von  Lakmus.  Auch  der  am  wenigsten 
gefärbte,  von  rothen  oder  weissen  Trauben  herrührende  Most  enthalt 
immer  Substanzen,  welche  in  Folge  der  Einwirkung  selbst  des  gering* 


1)  L.  Pastenr,  Etudes  sur  le  vin,  Paris  1868  (daraus  in  Dingl. 
Journ.  CXC  p.  139;  Bullet,  de  la  soei^tö  d'encouragement  1868,  Acut 
p.  509;  Schweiz,  polyt.  Zeitschrift  1868  p.  17H). 
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Sien  Ueberschosses  Ton  zugesetztem  Alkali  sich  färben.  Dann  lässt 
man  das  Kalkwasser  aas  einer  in  Zehntel-Kubikcentimeter  getheilten 
Barette  zufliössen ,  welche  man  in  der  linken  Hand  hält,  während  man 
mit  der  rechten  Hand  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  omschüttelt,  bis  zum 
Eintreten  einer  Veränderung  in  dem  Tone  der  Farbe ,  oder  bis  zum 
Erscheinen  einer  grünlichgelben  Färbung,  wenn  die  Flüssigkeit 
ursprünglich  ungefärbt  war.  Es  ist  nothwendig,  mit  dem  Zusätze 
rasch  bis  zur  neuen  Färbung  vorzugehen ;  von  der  an  Reageps  ver- 
brauchten Menge  zieht  man  einen  bis  zwei  Tropfen  ab.  In  dem 
Augenblicke ,  wo  die  Farbenveränderung  eintritt ,  entsteht  weder  ein 
(lockiger,  noch  ein  kristallinischer  Niederschlag.  Man  wartet  deshalb 
einige  Minuten  oder  besser  noch  eine  halbe  bis  eine  ganze  Stunde ; 
binnen  dieser  Zeit  wird  die  Flüssigkeit  trübe  und  es  setzen  sich  kömige 
Krystalle  von  neutralem  weinsaurem  oder,  jedoch  seltener,  von  wein- 
saurem und  äpfelsaurem  Kalke  ab,  einem  Doppelsalz,  welches  aus 
1  Aequiv.  weinsaurem  Kalk ,  1  Aequiv.  äpfelsaurem  Kalk  und  1 6 
Aequiv.  Wasser  besteht.  Die  beiderlei  Salze  lassen  sich  mittelst  des 
Mikroskops  sehr  scharf  unterscheiden.  Uebrigens  würde  diese  acidi- 
metrische  Probe  nicht  weniger  genaue  Resultate  geben,  wenn  sich  auch 
die  Flüssigkeit  während  des  Zutröpfelns  des  Kalkwassers  in  Folge 
einer  Ausscheidung  kleiner  Krystalle  von  weinsaurem  Kalke  trübte. 
Diesen  Niederschlag  braucht  man  gar  nicht  zu  berücksichtigen ,  denn 
zuweilen  wird  dadurch  die  Färbung  der  Flüssigkeit  nur  noch  bemerk- 
licher ;  dieser  Fall  ist  aber  selten ,  wenn  die  Probe  sich  nicht  in  die 
Länge  zieht.  Das  rothe  Lakmuspapier  ist  als  Reagens  zur  Beobach- 
tung der  Endreaktion  unzuverlässig ,  denn  es  kommt  beständig  vor, 
dass  dieses  Papier,  welches  man  stets  möglichst  empfindlich  wählen 
muss,  weit  früher  blau  zu  werden  und  somit  alkalische  Reaktion  anzu- 
deuten beginnt,  als  ein  wirklicher  Ueberschuss  an  Kalkwasser  durch 
die  Färbung  der  Flüssigkeit  angezeigt  wird.  Dies  rührt  daher,  dass 
die  Lösungen  von  äpfelsaurem  und  weinsaurem  Kalke,  gleich  dem 
essigsauren  Kalke,  alkalisch  reagiren. 

Es  wurde  im  Vorstehenden  vorausgesetzt,  dass  der  zu  prüfende 
Most  durch  Filtriren  geklärt  worden  war.  Muss  man  ihn  in  rohem 
und  trübem  Zustande  untersuchen ,  so  wird  die  Erkennung  der  End- 
reaktion schwierig.  In  diesem  Falle  muss  man  eine  zur  Sättigung 
nicht  hinreichende  Menge  Kalkwasser  zusetzen ,  indem  man  beispiels- 
weise so  weit  geht,  bis  die  Flüssigkeit  empfindliches  rothes  Lakmus- 
papier bläuet ;  dann  filtrirt  man ,  nimmt  1 0  Kubikcentim.  von  der 
klaren  Flüssigkeit  und  setzt  tropfenweise  Kalkwasser  zu  derselben,  bis 
eine  Farbenveränderung  eintritt.  Es  lässt  sich  dann  leicht  berechnen, 
wie  viel  Kalkwasser  zur  Sättigung  des  Gesammtvolums  der  Flüssigkeit 
erforderlich  gewesen  wäre. 
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Folgendes  Beispiel  möge  das  Verfahren  verdeutlichen :  1 0  Kubik- 
centimeter  Zehntel-Normalschwefelsäure  erfordern  2  7,5  Kabikcentim. 
Kalkwasser;  demnach  entsprechen  2  5,5  Kubikcentim.  dieses  Kalk- 
wassers 0,098  7  5  Weinsäure  (CgHiOfo,  2  HO).  Frobiren  wir  nun 
mit  diesem  Kalkwasser  einen  trüben  Most;  nach  Zusate  von  22,8 
Kubikcentim.  Kalkwasser  glauben  wir  uns  zu  der  Muthmaassung  eines 
alkalischen  Zustandes  der  Frobe  berechtigt.  Nach  dem  Zusätze  von 
2  4,3  Kubikcentim.  tritt  die  Alkaltnität  sehr  deutlich  hervor.  Man 
filtrirt  und  nimmt  1 0  Kubikcentim.  des  Filtrates ;  diese  erfordern  den 
Zusatz  von  8  Tropfen  Kalkwasser ,  um  eine  Farbenveränderung  wahr- 
nehmen zu  lassen.  Nach  dem  Volumen  der  Tropfen  würde  das  6e- 
sammtvolum  der  Flüssigkeit  den  Zusatz  von  1,2  Kubikcentim.  Kalk- 
wasser erfordert  haben.  Demnach  erforderten  1  0  Kubikcentim.  dieses 
Mostes  2  5,5  Kubikcentim.  Kalkwasser  zu  ihrer  Sättigung;  folglich 
enthielt  1  Liter  des  Mostes  das  Aequivalent  von  0,987  5  X  100  X 
2  5,5:27,5  sss  8,69  Grm.  Weinsäure,  vorausgesetzt,  dass  die  vor- 
handene  Säure  gänzlich  in  Weinsäure  besteht.  Arbeitet  man  mit 
filtrirtem  Moste  und  geht  mit  dem  Zusätze  des  Reagens  in  einem  Zuge 
bis  zum  Eintritte  einer  Farbenveränderung  vor,  so  liest  man  das  zur 
Sättigung  von  1 0  Kubikcentim.  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  erforder- 
liche Volum  Kalkwasser  unmittelbar  von  der  Bürette  ab.  Multiplicirt 
man  dieses  Volum  mit  dem  Bruche  9,875:27,5,  so  erhält  man  den 
Weinsäuregehult  eines  Liters  vom  untersuchten  Moste.  Die  Zahl  2  7,5 
ändert  sich  übrigens  mit  dem  Titre  des  Kalkwassers ;  sie  repräsentirt 
die  zur  Sättigung  von  0,06125  Grm.  Schwefeisäurehydrat  (SO3,  HO) 
erforderliche  Anzahl  von  Kubikcentimeter  Kalkwasser. 

Die  amtlichen  Berichte  über  die  Pariser  Ausstellung  des 
Jahres  186  7  bringen  eingehende  Schilderungen  über  den  Wein 
(namentlich  in  statistischer  Hinsicht) ,  so  der  französische  Bericht  1) 
(von  Teissoniöre),  der  österreichische *)  (von  Robert  Schlum- 
b erger),  der  preussische ')  (vonD.  Leiden)  und  der  italienische^). 

Hierbei  sei  auch  erwähnt  die  ausführliche  Beschreibung  der 
Weinindustrie  des  Königreichs  Italien  von  Bertone  di  Sam- 
b  u  y  5). 


1)  Rapports  du  Jury  international.  Paris  1868  XI  p.  837. 

2)  Bericht  über  die  Weltausstellung  zu  Paris  im  Jahre  1867.     Wien 
1868  Lieferung  VII  p.  101. 

3)  Berichte  über  die  Allgemeine  Ausstellung  in  Paris  im  Jahre  1867. 
Beriin  1868  p.  503. 

4)  L'Italie  ^conomique  en  1867.     Florence  1867  p.  123. 

5)  Relazioni  dei  Commissarii  speciali.     Torino  1865.     Volume  terzo 
p.  7—27. 
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C.    Bierbereitung, 

C.  Prandtl*)  stellte  Untersuchungen  an  über  den  Vergab- 
rnngsgrad  von  Müncbener  Sommerbieren  des  Jahres  1867 
(mit  eingeschalteter  kritischer  Beleuchtung  der  indirekten  Methoden 
zur  Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  des  Bieres).  Indem  wir  auf  die 
wichtige  Abhandlung  verweisen ,  die  einen  Auszug  nicht  zulässt ,  be- 
gnügen wir  uns  damit,  die  tabellarische  Znsammenstellung  der  be- 
treffenden Analysen  zu  geben.     (Siehe  Seite  5S4 — 535.) 

J.  C.  Lermer^)  stellte  Mälzversuche  mit  Gerste  an, 
um  zu  erfahren,  welchen  Einfluss  die  Keimdauer  sowie  die  verschieden- 
artige Führung  des  Malzprocesses  auf  die  Gesammtausbeute  an  Extrakt, 
speciell  auf  das  Verhältniss  zwischen  Zucker  und  Dextrin  in  der  Maische 
hat.  Ausserdem  wurde  noch  der  Einfluss  eines  Zusatzes  von  0,1  Proc. 
engl.  Schwefelsäure  und  von  0,5  Proc. Chlorkalk  ermittelt;  Chlorkalk 
zum  Weichwasser  hindert  nach  Humboldt  die  Schimmelbildung. 
Zu  jedem  Versuche  wurden  500  Grm.  gut  gereinigte  ausgelesene 
Gerste ,  deren  Wassergehalt  bei  110^  bestimmt  wurde ,  genommen, 
diese  geweicht  und  auf  über  Wasser  gestellten  Sieben  keimen  gelassen, 
dann  gedarrt  und  das  Gewicht  des  Darrmalzes  und  sein  Gehalt  an 
Trockensubstanz  bestimmt.  Von  diesem  wurden  nach  Reischauer 
20  Grm.  6  St.  lang  mit  100  Kubikcentim.  Wasser  bei  70^  digerirt,  die 
Flüssigkeit  auf  2  50  Kubikcentim.  verdünnt  und  in  einem  Theile  der 
Würze  die  Trockensubstanz  (110^)  ermittelt;  in  einer  anderen  Probe 
wurde  nach  dem  Verdünnen  auf  4  Vol.  der  Zucker  mit  Fehling'scher 
Flüssigkeit  bestimmt.  Eine  dritte  Probe  endlich  wurde,  zur  Ueberführung 
des  Dextrins  in  Zucker,  im  zugeschmolzenen  Rohre  6  Stunden  lang 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  auf  110®  erhitzt,  auf  das  8 fache  ver- 
dünnt und  wieder  der  Zuckergehalt  festgestellt ;  von  dieser  zweiten 
Zuckermenge  wurde  die  zuerst  gefundene  abgezogen ,  der  Rest  mit 
0,9  multiplicirt  und  als  Dextrin  in  Rechnung  gebracht.  Die  gefundenen 
Resultate  sind  in  folgender  Tabelle  (Seite  586)  enthalten. 

Von  der  bekannten  und  leicht  begreiflichen  Abnahme  der  Malz- 
ausbeute mit  der  wachsenden  Keimdauer  geben  diese  Zahlen  ein  ge- 
naues Bild ;  durch  den  Schwefelsäurezusatz  zum  Weichwasser  war  sie 
in  sehr  beträchtlichem  Grade  gesteigert,  erstreckte  sich  hier  aber  vor- 
züglich auf  das  Dextrin.  Der  Chlorkalkzusatz  hatte  diese  Verminde- 
rung nicht  zur  Folge.  —  Die  Zahlen  für  die  Extraktausbeute  zeigen 


1)  C.  Prandtl,  Dingl.  Journ.  CLXXXIX  p.  396. 

2)  J.  C.  Lermer,  Dingl.  Journ.  CLXXXVIII  p.324;  Polyt.  Central- 
blatt  1868  p.  1259;  Chem.  Centralbl.  1868  p.  1029. 
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Name 
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d 
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Hacker  .  .  . 
Zacherl  .  . 
Loist .  .   .  • 

Durchschnitt 

Franciscaner- 
Kloster    . 


13.  VI 

14. 

,27. 

4.VII. 

1. 

2. 

3. 

!9. 

4. 

10. 

12. 

16. 

17. 

24. 

29. 

30. 

l.VIII 

5. 

2. 

5. 


76,264 

76,255 

76,161 

76,370 

76,114  1 

75,490'  1 

76,491   1 

73,791 

76,337 

75,860 

75,350 

75,469 

75,758 

75,552 

73,446 

74,482 

73,596 

70,413 

72,400 

74,244 


23. 

VIII.  I  75,029 


,0170 

4, 

,0172 

4, 

,0207 

5, 

,0178 

4, 

,0181 

4, 

,0189 

4, 

,0185 

4, 

,0191 

4, 

,0198 

4, 

,0202 

5, 

,0160 

4, 

,0153 

3, 

,0180 

4, 

,0192 

4, 

,0177 

4, 

,0178 

4, 

,0190 

4, 

,0177 

4, 

,0181 

4, 

,0183 

4, 

1,0223 


k,25 
1,30 
►,17 
,45 
.,52 

r,72 

1,62 

,77 
,95 
,05 
.,00 
,,80 
t,47 

r,8l 

,,42 
^,45 
^,76 

r,43 
r,53 

,,58 


5,57 


1,0235 
1,0286 
1,0265 
1,0240 
1,0248 
1,0254 
1,0249 
1,0256 
1,0261 
1,0262 
1,0225 
1,0217 
1,0251 
1,0262 
1,0245 
1,0245 
1,0260 
1,0249 
1,0242 
1,0244 


1,0286 


,87 
,90 
,61 
,00 
,19 
,34 
,22 
,40 
,51 
,54 
,62 
,42 
»26 
,53 
,12 
i18 
,49 
,22 
,05 
,11 


,9903 
,9905 
,9915 
,9908 
,9907 
,9906 
,9909 
,9911 
,9914 
,9910 
,9911 
,9910 
,9899 
,9901 
,9906 
,9907 
,9904 
,9904 
,9916 
,9914 


3,70 
3,60 
3,23 
3,50 
3,48 
3,61 
3,45 
3,48 
3,24 
3,42 
3,41 
3,43 
3,86 
3,81 
3,71 
3.61 
3,60 
3,98 
3,33 
3,34 


3,1 

3,1 

3,1 

3. 

3, 

3,1 

8,! 

3,< 

3,^ 

8,; 

3,1 

;3,i 

,3,! 
3,1 

i3, 
3, 
3, 

3,- 
I  3,1 

3,; 


3,55 


7,13,0,9910 


3.< 


3,47 


keine  besondere  Regelmässigkeit ;  sie  unterliegen  jedoch ,  auf  100 
trockne  Gerste  bezogen,  viel  grösseren  Schwankungen  als  auf  100 
trockne«  Malz  bezogen ;  die  Schwankungen  sind  also  wesentlich  durch 
die  verschiedenen  Ausbeuten  an  Malz  bedingt,  während  das  Malz 
selbst  seinem  Gesammtextraktgehalte  nach  eine  viel  grössere  Constanz 
zeigt. 

Mit  der  wachsenden  Keimdauer  nimmt  der  Zuckergehalt  der 
Würze  zu,  der  Dextringehalt  dagegen  ab.  Auf  100  Theile  Dextrin 
kommen  an  Zucker  nach  der  oben  angegebenen  Keimdauer  bei  Brunneo« 


1)  C.  J.  N.  Balling,  Die  Bierbrauerei,  Prag  1854,  2.  Aufl.  Bd.  I 
p.  179  (oder  P.  Bolley,  Handbuch  der  Cntersuchungsmethoden.  Leipzig 
1865  3.  Aufl.  p.  402  und  Alex.  Bauer,    Lehrbuch   der   techn.  ehem. 

Buchungen.    Wien  1863  p.  246). 
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54 

64 
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3,75 
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54 

64 
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53 
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53 

64 

12,5 
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52 

62 
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50 

60 
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3,70 

3,61 

3,53 

0,82 

4,80 

5,62 

90.85 

12,44 

56 

68 

10,1 

62,8 

3,70 

3,61 

3,53 

0,76 

4,64     5,42 
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12,25 

57 

69 
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4,08 

3,98 

3,87 

1,00 

5,26 
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89,87 

13,69 

56 

67 
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63,1 
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3,85 
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54 

65 
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55 
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55 
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1,04 

5,45 
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54 

65 
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64,4 

4,12 

4.02 

3,92 

1,00 

5,22 

6,22 

89,86 

13,74 

57 

68 
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63,5 

3,47 

3,37 

3,29 

1,22 
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6,05 
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53 

63 
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62,4 

3,47 
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1,19 

4,92 

6,11 

90,58 

12,51 

53 
54 
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65 

14,8 

64,2 

3,66 
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t 

1,08 

5,12 
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90,29 
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— 

3,51 

3,41 

1,00 

6,13 

— 

89,46 

13,68 

49 

59 

12,4 

56,4 

Wasser  111,1,  12  0,1,  128,3  Zucker,  bei  verdünnter  Schwefelsaure 
128,2,  144,8,  146,5,  bei  Chlorkalk  111,1  ,  148,3,157,1.  Das 
Znckerbildnngs vermögen  in  der  Würze  wird  durch  die  Vegetations- 
vorgänge nicht  wesentlich  beeinflusst,  bei  selbst  sehr  verschiedener 
Keimdauer  erhält  man  aus  demselben  Gewichte  Gerste  ziemlich  die- 
selbe Zuckermenge;  der  bei  der  Keimung  stattfindende  Verlust 
erstreckt  sich  also  wesentlich  auf  das  Dextrin.  Der  Verf.  macht  noch 
auf  den  eigenthümlichen  Umstand  aufmerksam,  dass  die  Zellwände 
in   der  keimenden   Gerste  resorbirt  werden,    so    dass  der  Zellinhalt 


1)  Aerztliches  Intelligenzblatt  1864  No.  15. 

2)  F.  Bolley,  Handbuch  der  Untersuchungsmethoden.  Leipzig  1865. 
3.  Aufl.  p.  403. 

3)  Jahresbericht  1862  p.  489. 
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5 
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3 

V4 

5 
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7 
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93,66 
61,60 
28,15 
31,28 

65,77 
30,06 
33,40 

91,84 
61,23 
25,87 
31,01 

66,67 
28,17 
33,84 

85,42 
55,86 
23,84 
30,59 

65,39 
27,39 
35,81 

91,87 
61,85 
27,64 
31,48 

67,33 
30,09 
34,27 

90,53 
58,23 
22,73 
32,92 

64,32 
25,11 
36,37 

80,98 
52,87 
20,04 
29,36 

65,29 
24,75 
36,26 

93,93 
60,37 
26,43 
29,37 

64,27 
28,14 
31,27 

89,62 
59,31 
22,78 
32,67 

66,18 
25,42 
36,43 

86,12 
57,30 
20,69 
32,49 

66,54 
24,02 
37,73 

*  Komlänge  »  1. 

blossgelegt  und  der  Diastase  zugKoglich  wird ;  hierin  unterscheidet 
sich  die  Grerste  nnd  andere  zymotechnisch  Terwandte  Substanzen 
wesentlich  von  anderen  mehlreichen  Samen,  z.  B.  den  Erbsen,  d;e 
sich  daher  nicht  in  gleicher  Weise  für  den  Branprocess  eignen  können. 
Auch  für  die  Anwendung  von  Rohfrucht  ist  dieses  Verhalten  von 
Wichtigkeit ;  löst  sich  nämlich  die  Zellhaut  nicht  durch  die  Diastase 
in  der  Maischwärme,  so  stellt  sich  dem  Aufschliessen  ein  wirksames 
Hindern iss  in  den  Weg  und  man  hätte  in  einem  rationellen  Verfahren 
diesem  Umstände  besonders  Rechnung  zu  tragen.  Diese  Auflösung 
des  Parenchyms  bei  der  Keimung  der  Gerste  steht  offenbar  in  Zn- 
sammenhang mit  dem  gleichen  von  E.  Mitscherlich')  in  der 
faulenden  Kartoffel  nachgewiesenen  Vorgange. 

C.  Z  u  1  k  o  w  s  k  y  2^  (jn  Wien)  lieferte  schätzbare  Beiträge  zur 
Bestimmung  des  Maischeztraktes  (für  Malz  und  die  ein- 
zelnen Getreidearten).  Es  hatte  sich  zunächst  ergeben,  dass  die  bisher 
üblichen  Methoden  wesentliche  Mängel  zeigen ,  die  theils  in  der  Aus- 
führung ihren  Grund  haben,  theils  aber  auch ,  wie  man  aus  den  durch 
Versuche  erhaltenen  Daten  die  Ebctraktmenge  berechnete.  In  letzt- 
genannter Beziehung  beruhen  die  von  Otto  in  seinem  Werke  ^Lehr- 
buch der  rationellen  Praxis  der  landwirthschaftlichen  Gewerbe^ 
(6.  Auflage,  1.  Band)  angeführten  Angaben  zum  Theil  auf  unrichtigen 
Voraussetzungen.     Es  erscheint  daher  dem  Verf.  von  Wichtigkeit,  die 


1)  E.  Mitscherlich,  Berlin.  Akad.  Berichte  1850  März  p.  102; 
Ann.  der  Chemie  u.  Pharm.  LXXV  p.  305 ;  Joum.  f.  prakt.  Chemie  L 
p.  144;  Pharm.  Centralbl.  1850  p.  385.        

2)  C.  Zulkowsky,  Dingl.  Joum.  CLXXXVIÜ  p.  237;  Polyt.  Cen- 
tralblatt  1868  p.  973;  Chem.  Centralbl.  1868  p.  942. 
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AbänderoDg  jener  Methoden  bekannt  zn  machen ,  durch  welche  eine 
exaktere  Bestimmang  der  Aosbente  an  Maischextrakt  ermöglicht  wird. 
A)  Prüfung  des  Makes.  Wenn  man  xaTerlässige  Besultate  er- 
halten will,  80  genügt  es  nicht ,  das  Malz  einfach  zu  schroten  oder  auf 
irgend  eine  andere  Weise  in  ein  gröberes  Pulver  zu  Tcrwandeln ,  son- 
dern dasselbe  muss  vollständig  in  ein  feines  Mehl  verwandelt  werden. 
Dies  gelingt  ziemlich  leicht,  indem  man  das  Malz  zuerst  in  einem 
Mörser  zerstösst  und  sodann  in  einer  Porcellanreibschale ,  4eren  Reib- 
fläche unglasirt  ist,  mit  einem  ebenfalls  nnglasirten  Pistill  »o  lange 
reibt,  bis  dasselbe  vollständig  in  ein  unfuhlbares  Pulver  verwandelt 
ist.  Um  die  Zeit  des  Reibens  möglichst  abzukürzen,  ist  es  gut,  nicht 
zu  viel  auf  ein  Mal  in  Arbeit  zu  nehmen.  Für  Darrmalz  ist  der  ge- 
wünschte Grad  der  Feinheit  bald  erreicht ;  für  Luft-  oder  Schwelch- 
schmalz  dauert  das  Reiben  etwas  länger.  In  keinem  Falle  darf  man 
sich  diese  etwas  mühsame  Arbeit  verdriessen  lassen ;  sie  wird  durch 
die  Erzielung  genauerer  Resultate  reichlich  belohnt.  Ein  kleiner 
Theil  des  Malzmehles  wird  zur  Bestimmung  des  Wassergehaltes  ver- 
wendet; dazu  genügen  einige  Gramm  desselben,  welche  in  irgend 
%einem  Trockenapparate  bei  100^  C.  bis  zur  Erzielung  eines  constanten 
Gewichtes  getrocknet  werden.  Die  bisher  gebräuchliche  Methode  der 
Maisehextrakt-Bestimmung  besteht  darin,  dass  man  100  Grm.  des 
Malzschrotes  mit  400  Grm.  Wasser  in  einem  tarirten  Kesselchen  aus 
Messing  oder  Kupfer  einweicht  und  nach  dem  Einweichen  ungefähr 
eine  halbe  Stunde  lang  bei  der  Temperatur  von  68  bis  75^  C.  ein- 
maischt. Nach  erfolgter  Umsetzung  der  Stärke  wird  die  Temperatur 
bis  zum  anfangenden  Sieden  gesteigert,  und  die  Maische  nach  erfolgter 
Abkühlung  so  weit  mit  kaltem  Wasser  verdünnt,  dass  ihr  Gewicht 
genau  533  Grm.  beträgt.  Die  Trennung  der  Würze  von  den  Trebern 
geschieht  durch  Abseihen  auf  einem  Tenakel.  Um  den  Maischextrakt- 
gehalt zu  berechnen ,  muss  das  absolute  Gewicht  der  Würze  und  ihr 
Saccharometergrad  ermittelt  werden.  Den  letzteren  bestimmte  man 
mitteb  eines  Saccharometers ;  das  erstere  ergab  sich  näherungs weise 
durch  eine  einfache  Subtraktion,  indem  man  der  Unbekannten,  welche 
eigentlich  durch  den  Versuch  zu  bestimmen  war,  einen  Durchschnitts- 
werth  ertheilte.  Man  nahm  die  Menge  des  Maischextraktes  zu  67  Proc. 
an;  hatte  man  also  100  Grm.  Malzschrot  angewendet  und  die  Wasser- 
menge auf  433  Grm.  gebracht,  so  muss  die  Würzemenge  433  -|-  67 
OS  500  Grm.  betragen.  Beträgt  die  Saccharometeranzeige  SProc, 
so  ist  die  Extraktmenge  in  500  Grm.  Würze  oder  100  Grm.  Malz- 
scbrot  offenbar  5  S.  Wollte  man  die  Würzemenge  genauer  bestimmen, 
so  mussten  die  Treber  zuerst  ausgesüsst  und  dann  getrocknet  werden. 
Die  Maische  wurde  nicht  auf  533  Grm.  mit  Wasser  verdünnt,  sondern 
nur  das  verdampfte  Wasser  bis  zu    ihrem    ursprünglichen  G*"- 
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nämlich  600  Grm.,  ergänzt.  Das  Gewicht  der  Würze  ergab  sich  aaf 
die  Weise,  dass  man  von  dem  absoluten  Gewicht  der  Maische  ^500 
Grm.  das  absolute  Gewichte  der  Treber  ^  t  abzog.  Aus  diesen 
Daten  konnte  die  Extraktmenge  leicht  berechnet  werden.  Die  erst- 
genannte Methode ,  nach  welcher  man  nar  einen  Nähemngswerth  für 
die  Extraktmenge  erhält,  ist  in  dieser  Form  wol  nor  aas  dem  Grande 
zur  Anwendung  gekommen,  weil  die  Tollständige  Trennung  der  Würze 
von  den  Trebern  durch  Filtration  und  Auswaschen  äusserst  langsam 
von  statten  geht,  und  daher  eine  genaue  Bestimmung  der  Treber-, 
beziehungsweise  der  Würzemenge  sehr  umständlich  ist.  Dieses  Ver- 
fahren lässt  sich  nun  in  folgender  Weise  abändern,  wenn  man  die  oben 
angeführten  Schwierigkeiten  gänzlich  beseitigen  und  zugleich  verläss- 
lichere  Resultate  erzielen  will:  Von  dem  zu  prüfenden  Malzmehle 
wird  eine  geringere  Menge  in  Arbeit  genommen ,  und  zwar  2  5  bis 
höchstens  40  Grm.  Diese  Quantität  reicht  vollkommen  hin;  ein  Mehr 
ist  der  rascheren  Ausführung  nur  hinderlich.  Das  Malzmehl  wird  in 
einen  Glaskolben  geschüttet  und  mit  etwas  kaltem  Wasser  eingeweicht. 
Nach  ungefähr  einer  Stunde  giesst  man  beiläufig  die  Sfache  Menge 
des  Malzgewichtes  Wasser  zu,  welches  eine  Temperatur  von  SO  bis 
40^  C.  besitzt,  und  erwärmt  die  Maische  ganz  allmälig  bis  zu  der 
Maischtemperatur,  d.h.  68  bis  7  b^  C.  Die  Temperatur  der  Maische 
kann  innerhalb  dieser  Grenzen  sehr  leicht  eingehalten  werden,  ohne 
dass  man  deshalb  zu  besonderen  Vorsichtsmaassregeln  seine  Zuflucht 
nehmen  muss,  wenn  man  den  Kolben,  anstatt  auf  ein  Schutzblech,  auf 
ein  ziemlich  grosses  Wasserbad  oder  noch  besser  auf  eine  doppelte 
Lage  kleiner  Backsteine  stellt ,  wie  solche  in  den  Laboratorien  s^r 
häufig  als  Unterlage  für  Verbrennungsöfen  dienen.  Zwei  Stück 
kommen  nach  unten ;  die  zwei  oberen  werden  kreuzweise  darüber 
gelegt,  damit  sich  die  Fugen  decken. 

Sowol  die  Wassermasse  als  auch  die  Backsteine  dienen  als  Regu- 
latoren, damit  die  Temperatur  der  Maische,  sobald  sich  der  Gasdruck 
plötzlich  ändern  sollte,  nicht  so  leicht  die  angegebene  Grenze  über- 
schreite. Man  kann  nun  mit  aller  Ruhe  das  Erwärmen  vornehmen, 
bewegt  von  Zeit  zu  Zeit  die  Flüssigkeit  durch  Umschwenken  and 
controlirt  die  Temperatur  mit  Hilfe  eines  Thermometers ,  welches  in 
der  Flüssigkeit  während  der  ganzen  Maischdauer  eingesenkt  bleibt. 

Der  Maischproecss  muss  zwei  Stunden  hindurch  unterhalten 
werden ,  und  nach  Verlauf  dieser  Zeit  wird  die  Flüssigkeit  rasch  bis 
zum  anfangenden  Aufwallen  erhitzt.  Das  gelöste  Pflanzeneiweiss 
coagulirt  und  scheidet  sich  in  grossen  Flocken  ab.  Die  kochend  heisse 
Maische  wird  durch  ein  gefaltetes  Fapierfilter  in  einen  tarirten  Kolben 
filtrirt.  Das  Filter  muss  so  gross  gewählt  werden ,  dass  wo  möglich 
die  grösste  Menge  der  Würze  auf  ein  Mal  aufgegossen  werden  kann. 
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wobei  man  die  Vorsicht  gebraucht,  dass  dieselbe  nicht  zu  viel  Treber 
mit  auf  das  Filter  reisse.  Die  Flüssigkeit  fliesst  in  einem  continuir- 
licben  Strahle  durch  das  Filter  hindurch ,  und  sobald  dieselbe  abge- 
biufen  ist ,  wird  der  Rest  auf  das  Filter  geschüttet ,  und  etwA  zurück- 
gebliebene Trebertheilchen  werden  mit  kochendem  Wasser  aus  dem 
Kolben  heraus  gespült;  ein  zwei-,  höchstens  dreimaliges  Aussüssen 
mit  kochend  heissem  Wasser  genügt  vollkommen ,  um  alle  löslich 
gewordenen  Malzbestandtheile  aus  den  Trebern  zu  entfernen,  wenn 
man  die  Vorsicht  gebraucht ,  nur  dann  eine  neue  Menge  von  heissem 
Wasser  aufzugiessen ,  wenn  die  Flüssigkeit  auf  dem  Filter  abgelaufen 
ist.  Die  Trennung  der  Würze  ist  in  einer  Viertelstunde  bewerkstelligt, 
wenn  man  den  Kunstgriff  anwendet ,  die  Temperatur  der  filtrirenden 
Flüssigkeit  kochend  heiss  zu  erhalten;  geschieht  dies  nicht,  so  scheidet 
sich  ein  Theil  des  gelösten  Pflanzenleims  ab  und  verstopft  die  Poren 
des  Filters.  Die  abgeschiedene  heisse  Würze  wird  durch  Einstellen 
in  kaltes  Wasser  abgekühlt  und  gewogen.  Man  bestimmt  nun  ihre 
Concentration  mittels  eines  genauen  Saccharometers  bei  der  Normal- 
temperatur und  berechnet  dann  die  Maischextrakt^ Ausbeute  des  Malzes 
auf  folgende  Weise :  Es  sei  M  das  Gewicht  des  Malzes,  S  die  Saccharo- 
meteranzeige,  d.  h.  die  Menge  Extrakt  in  100  Gewichtstheilen  Würze, 
W  das  Gewicht  der  Würze,  so  beträgt  die  Gewichtsmenge  des  Extraktes 

W.S 
in  W  Gewichtstheilen  Würze        e  =  ; 1) 

100 

es  verhält  sich  nämlich  1 0  0  :  W  =  S :  e.     Diese  Extraktmenge  wurde 

erhalten  aas  M  Gewichtstheilen  Malz;    somit  geben    100   Gewichts- 

WS 

theile  desselben  E  =  Gewichtstheile  Maischextrakt.  2) 

100 

B)  Prüfung  der  ungemalzten  Geireidearten,  Ist  die  Maischextrakt- 
Ausbeule  einer  Malzsorte  bekannt ,  so  lässt  sich  die  Extrakt-Ausbeute 
für  nngemalzte  Getreidearten  mit  Leichtigkeit  bestimmen.  Man  unter- 
wirft ein  entsprechendes  Gemisch  (z.  B.  1  Th.  Malz  und  1  Th.  Ge- 
treide) dem  Maischprocess  in  der  früher  angegebenen  Weise,  bestimmt 
die  Würzemenge  und  ihren  Saccharometergrad ,  und  findet  daraus  die 
Extrakt-Ausbeute  auf  folgende  Weise  : 

Es  sei  m  das  Gewicht  des  Malzes,  g  das  Gewicht  des  Getreides, 

S  die  Saccharometeranzeige,  W  das  Gewicht  der  Würze,  e  der  Extrakt 

des  Malzes  in  Procenten,  so  geben  m  Gewichtstheile  Malz    offenbar 

nie 
Gewichtstheile  Extrakt ;  es  verhalten  sich  nämlich  100:ms=:e:x. 

100 

Die  Gesaromtmenge  an  Extrakt,  welche  aus  dem  Gemisch  resultirte,  ist 

nach  Gleichung  (1) 
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WS 

*  100 

daher  beträgt  das  Gewicht  des  Extractes ,  welches  aus  g  Gewichts- 
theilen  Gretreide  erhalten  wurde, 

me         WS         me        WS — me 

*       lOÖ""*  ToÖ''™  ToÖ"  *™       100 

Die  Ausbeute  für  1 0  0  Gewichtstheile  Getreide  ergiebt  sich  schliess- 
lich aus  folgender  Proportion : 

„    WS— me  ..  .'  WS— me 

1 00  :  g  =  E : ,  nämlich  E  = .  (8) 

100  g  ^  ^ 

Für  den  speciellen  Fall,  dass  man  auf  1  Tb.  Malz  1  Tb.  Getreide 
zur  Untersuchung  genommen  hätte,  ist  m  =  g ,  und  man  erhält  durch 
Substitution,  wenn  m -|-  g  ^  2m  =  P,  für 

2  WS 
E e.  (4) 

Wenn  man  die  Bestimmung  der  Extract-Ausbeute  für  die  Getreide- 
arten unter  Zuhülfenahme  von  Darrmalz  ausführt,  so  wird  man  nur  zu 
häufig  gewahr,  dass  die  vollständige  Umsetzung  der  Stärke  nur  schwie- 
rig gelingt;  die  erhaltenen  Resultate  fallen  daher  nicht  selten  zu 
klein  aus. 

In  solchen  Fällen  ist  es  rathsamer,  die  Stärke  des  Getreides 
mittels  eines  kalt  bereiteten  Auszuges  von  Grünmalz  zu  verflüssigen, 
wie  dies  Otto  anempfiehlt.  Die  Art  und  Weise  wie  Otto  die  Ex- 
tractmenge  berechnet,  ist  jedoch  im  Princip  gefehlt  und  ausserdem  sehr 
complicirt.  Um  ihre  Unrichtigkeit  darzuthun,  soll  gerade  jenes  Bei- 
spiel hervorgehoben  werden,  welches  Otto  anführt,  um  zu  zeigen« 
wie  in  seinem  Laboratorium  derartige  Bestimmungen  gemacht  werden. 
Er  sagt  nämlich:  ,^Es  wurden  50  Grm.  Hafer  geschroten  angewendet. 
Der  Gehalt  des  Hafers  an  Feuchtigkeit  betrug  11  Proc.  Der  aas 
frischem  zerstampften  Malze  kalt  dargestellte,  filtrirte  Auszug  zeigte 
in  einer  gekochten  Probe  2  Proc.  am  Saccharometer  «s  1,008  spec. 
Gewicht.  Die  50  Grm.  Haferschrot  wurden  mit  400  Grm.  Malzaua- 
zug  im  Kesselchen  allmälig  auf  die  Zuckerbildungstemperatur  erhitzt, 
eine  gute  halbe  Stunde  dabei  erhalten,  dann  zum  Sieden  erhitzt.  Die 
abgekühlte  Maische  wurde  auf  450  Grm.  (ihr  ursprüngliches  Gewicht) 
gebracht;  die  Würze  zeigte  7,2  Proc.  <=»  1,029  spec.  Gewicht.  Die 
auf  dem  Seihetuche  zurückgebliebenen  Treber  betrugen,  gehörig  mit 
siedendem  Wasser  ausgelaugt  und  getrocknet,  22,5  Grm.  es  45  Proc. 
Die  Menge  der  Würze  betrug  also  450  —  22, 5  =  427, 5  Grm.  Ans 
diesen  Daten  berechnet  sich  die  Ausbeute  an  Extract  auf  folgende 
Weise:    400  Grm.  Malzauszug  von  1,005  spec.  Gewicht  sind   396,8 
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400 

Kubikceotimeter,  nämlich .  42  7,5  Grm,  Würze  von  10,29  spec. 

1,008  '        ^ 

427,6 

Gewicht  sind  415  Kubikcentimeter,  d.  i.  .       415    Kubikcenti- 

1,029 

meter  Würze  von  7,2  Proc.  würden  896,8  Kubikcentimeter  (das  Vo- 
lum des  Malzauszuges)  von  7,5  Proc.  sein,  und  zwar  ergiebt  sich  dies 
aus  folgender  Proportion : 

396,8:425  =  7, 2:x. 

In  den  896,8  Kubikcentimetern  Wüi'ze  von  7,5  Saccharometer- 
anzeige  kommen  2  Proc.  auf  den  Malzauszug ;  es  bleiben  also  für  den 
Extract  aus  dem  Hafer  5,5  Proc.  Saccharometeranzeige=  1,022  spec. 
Gewicht. 

306,8  Kubikcentimeter  Würze  von  1,02  2  spec.  Gewicht  sind 
405,5  Grm.,  worin  (a  5,5  Proc.)  22,3  Grm.  Extract. 

Die  22,3  Grm.  Extract  stammen  aus  50  Grm.  Hafer;  100  Grm. 
Hafer  würden  also  geliefert  haben  44,6  Grm.  Extract;  die  Ausbeute 
an  Extract  betrug  daher  44,6  Proc. 

Der  Hafer  gab  also : 

Wasser       ....     11 

Treber 45 

Extract       ....     44,6 


100,6.*» 

Wie  man  sieht,  kommt  es  bei  der  Berechnung  nach  Otto's  Vor- 
gange hauptsächlich  darauf  an,  die  Saccharometeranzeige  zu  berech- 
nen, welche  die  erhaltene  Würze  besitzen  würde,  wenn  sie  das  Volum 
des  angewendeten  Malzausznges  hätte,  und  von  der  so  erhaltenen  Sac- 
charometeranzeige wird  die  des  Malzauszuges  subtrahirt.  Die  Diffe- 
renz soll  den  Saccharometergrad  angeben,  welchen  die  Würze  besitzen 
müsste,  wenn  der  aus  dem  Malzauszuge  stammende  Extract  ohne  Aen- 
derung  des  Volums  entfernt  werden  könnte.  Dies  ist  nun  unrichtig ; 
denn  es  dürfen  nicht  die  relativen,  sondern  nur  die  absoluten  Extract- 
mengen  von  einander  abgezogen  werden.  Nur  in  dem  einzigen  Falle 
kann  ein  richtiges  Resultat  erhalten  werden,  wenn  man  die  Saccharo- 
meteranzeigen  auf  gleiche  Gewichtsmengen  und  nicht  auf  gleiche  Vo- 
lumina reducirt.  Der  Verf.  empfiehlt  daher  folgendes  Verfahren  ein- 
zaschlagen :  Man  nimmt  ungefähr  30  bis  40  Grm.  des  auf  das  Feinste 
gepulverten  Getreidemehles  und  weicht  dasselbe  mit  etwas  Wasser  in 
einem  Kolben  ein.  Man  bereitet  sich  einen  Auszug  aus  Grünmalz, 
welches  man  vorher  in  einem  Porcellanmörser  so  gut  als  möglich  zer- 
quetscht hat.  Dieser  Auszug  wird  filtrirt  und  ein  Theil  desselben  (so 
viel  als  zum  Füllen  einer  Saccharometerhülse  erforderlich  ist)  zum  an- 
fangenden Kochen  erhitzt,  damit  das  Eiweiss  gerinne,  welches  die  Dichte 
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'vergrössert  und  in  der  nachher  dargestellten  Würze  ebenfalls  durch 
das  Kochen  abgeschieden  wird.  Der  andere  Theil  des  Malzauszuges 
dient  zum  Einmaischen.  Man  bringt  den  Kolben  auf  die  Waage  und 
setzt  dem  eingeteigten  Getreidemehl  eine  bestimmte  Menge  des  Malz- 
auszuges zu  (etwa  400  bis  450  Grm.).  Das  fernere  Einmaischen 
geschieht  unter  Einhaltung  aller  jener  Vorsichtsraaassregeln,  die  schon 
früher  angeführt  wurden.  Ist  das  Maischen  beendet,  so  wird  die  Flüs- 
sigkeit zum  Sieden  erhitzt,  filtrirt  und  ausgesüsst,  genau  so  wie  im 
ersten  Falle.  Die  ablaufende  Würze  wird  in  einem  tarirten  Kolben 
gesammelt,  abgekühlt,  ihr  absolutes  Gewicht  bestimmt  und  ihre  Con- 
centration  mittels  eines  Saccharometers  geprüft. 

Der  Gang  der  Berechnung  ist  sehr  einfach  und  besteht  in  Fol- 
gendem. Es  sei  g  das  Gewicht  des  Getreidemehles,  m  das  Gewicht 
des  Malzauszuges,  s  dessen  Saccharometerauzeige,  W  das  Gewicht  der 
Würze,  S  ihre  Saccharometeranzeige ,  so  verhält  sich    1 0  0  :  m  =  s :  e, 

und  daraus  ergiebt  sich  e  = als  durch  Extractgewicht  des  Malz- 
auszuges, welches  der  Würze  zugeführt  wird. 

Ferner    verhält    sich     100  :  W  =  S  :  e|,    und    daraus    folgt 

WS 
Ci  = als  das  Gewicht  des  Extractes    der  Würze ,    welcher  so- 

*  100 

wohl    aus    dem    Getreide,     als     aus     dem    Malzauszuge    herstammt. 

WS  —  ms  .  . 

e,  — e=» ist  somit  das  Gewicht  des  Getreideextractes  allein. 

*  100 

Der  Procentgehalt  ergiebt  sich  endlich  aus  folgender  Proportion : 

WS  —  ms  WS  —  ms 

100:g  =  E: :   es   ist  nämlich  E  =» ,  (b) 

^  100       .'  g  ^    ^ 

dem  Procentgehalt  an  Maischextract.     Substituirt  man  in  dieser  For- 
mel die  in  0 1 1  o '  s  Beispiel  angeführten  Werthe  für  W,  S,  m,  s  und 

.    ,  ..        427,5X7,2  =  400X2 

ff,   so  findet  man  E  = =  45,56  Proc. 

^  50 

Somit  enthält  der  Hafer : 

Wasser 11 

Treber 45 

Extraet  bildende  Bestandtheile     .     .     45,56 

101,56 

Man  sieht,  dass  die  in  Otto*8  Beispiel  berechnete  Extractmengc 
um  1  Proc.  zu  gering  gefunden  wurde ;  dass  die  Differenz  keine  grössere 
ist,  liegt  nur  in  dem  Umstände,  dass  die  absoluten  Grewichte  des  Malz- 
auszuges und  der  Würze  zufällig  nicht  sehr  von  einander  differiren. 

Wenn  man  nicht  immer  Grünmalz  bei  der  Hand  hat  oder  sich 
überhaupt  eine  recht  wirksame  Diastasdösung  bereiten  will,  so  ist   es 
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»ebr  iweckraüBig ,  reioe  DiiBtase  vorratbig  tu  ballen.  Nach  Payen'n 
Vorccbrit^  bereitet  mao  dieeelbe  auf  folgende  Weise.  Beate»  Griin- 
mfllz  wird  raacb  bei  höchsleaa  50^  C.  getrocknet.  Man  serreibt  dn» 
MbIe  gröblich  und  macerirt  es  1  bis  2  Stunden  lang  mit  dem  doppel- 
ten Volumen  Wasser  von  300  C.  Man  filtrirt  rssch  und  erhitzt  das 
Filtrat  in  einem  auf  7  50  C.  erwärmten  Wasaerbade.  Die  von  den 
Albnuinaten  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  Iropfenweise,  unter  heftigem 
ümrühreo,  mit  Alkohol  gefällt.  Die  gefällte  Diastase  wird  abßllrirt, 
noeb  Teacbt  anf  Glas  oder  Porcellan  ausgebreitet  und  bei  niederer 
Tempemtar  im  Vacuum  oder  in  einem  Strome  Irockner  Luft  getrock- 
net. Dem  Verf.  stehen  betüglich  der  Anwendung  dieses  Präparates 
in  obengenannter  Richtung  keine  Erfahrungen  zu  Gebote ;  doch  iKsst 
sich  wobi  nicht  zweifeln,  dass  für  1  Grm.  Getreidemebl  2  Milligramm 
Diastase  vollkommen  hinreichen  dürften,  um  die  Stärke  mit  Leichtig- 
keit zu  verflüssigen. 

Ueher  das  Verhältnis»  iwischen  Zucker  und  Dextrin 
in  der  Bierwürze  und  über  die  Vergährbarkeit  des  Dex- 
trins berichtet  J.  Gsebwaendler<)  (Assistent  in  WeihenaCepban) 
und  fiillt  dadurch  eine  sehr  fühlbare  Lücke  in  den  tbeoreti gehen  Grund- 
lagen des  Braugewerbes  aus.  Verf.  ermittelte  nümlich  die  Zusammen- 
setzung dos  Würte-F.xtrnctes  bei  verschiedenen  Brauverfnhren  und  die 
Znsaminenselzung  der  Biere,  welche  diesen  Würzen  entstammten.  Die 
Versuchsreihe  umfaaste  sechs  verschiedene  Braumethoden,  nämlich 
1)  Decoetionsverfuhren ,  2)  Bock,  3)  Satzverfahren  ,  ^)  sogenanntes 
englisches  Verfahren,  5)  mit  Stürkemehlzusatz,  6)  Infusions-Ver- 
fabren.  Bei  dem  Versuch  unter  Starkem  eh  Izusatz  kamen  auf  je 
100  Pfund  Malz  10  Pfund  Stärkemehl  mit  einem  Trockengebatte  von 
81   Procent, 

I.     Wilntn. 
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IL    Vergohrene  Würzen  (nach  der  Botticbgähruog). 


De- 

coction 


Bock 


S    B 


Satz- 

ver-      g'.S^ 
fahren  |^  g>  fe 


Alkohol 

Zocker 

Dextrin 

Stickstoffhaltige  SubsUnz 
Anderweite  Bestandtheile . 
Specifisches   Gewicht    der 

Extractlösung      .     . 
Extract  (direct  bestimmt) 
«       nach  Balling 


2,81 
1,58 
4,6 1 
0,38 
0,38 

;i,0228 
I  6,57 
,      6,95 


3,38 
2,32 
6,91 
0,74 
0,40j 

1,0420 

9,98 

10,38 


2,94 
1,46 

4,77 

0,89 

1,0286 
6,23 
7,12 


2,96 
1,68 
5,26 

0,97 

1,0318 
6,93 
7,90 


Mit 
Stärke- 
Eusatz 

1,59 
4,56' 
0,44 
0,14| 

1,0270 
6,59 
6,73i 


In- 
fusion 


3,13 
1,33 
4,80 

0,55 

1,0268 
6,13 
6,68 


Berechnet  man  das  Verhäitniss  zwischen  Zucker  und  Dextrin  in 
der  Weise,  dass  gefragt  wird,  wie  viel  Dextrin  auf  1  Zucker,  und 
ordnet  man  die  verschiedenen  Brauverfahren  nach  dem  steigenden 
Dextringehalte  der  Würze,  so  ergiebt  sieb  folgende  Uebersicht : 

kommen  auf  1  Zucker 

in  der  Würze  im  Biere 

Dextrin  Dextrin 

Beim  Stärkezusatz 1,170  2,868 

n     Bock 1,211  2,979 

„     Infusionsverfahren      .     .     .     1,270  3,609 

„     Decoctionsverfahren  ...     1,286  2,918 

„     sog.  engl.  Verfahren       .     .     1,540  3,137 

r,     Satzverfahren 1,740  3,267 

Man  ersieht  aus  dieser  Zusammenstellung,  wie  ausserordentlich 
wechselnd  das  Verhäitniss  zwischen  Zucker  und  Dextrin,  dass  es  abo 
entschieden  kein  konstantes  ist.  Vielleicht,  dass  ausserdem  auch 
ein  und  dasselbe  Brauverfahren  bei  wechselnder  Frucht  zu  anderen 
Verhältnissen  führt.  Beim  näheren  Vergleiche  dieser  Zahlen  ergiebt 
sich  nun  ferner,  dass  im  Allgemeinen  —  mit  Ausnahme  der  Infusions- 
metbode  —  sich  um  so  mehr  Dextrin  im  Verhäitniss  zum  Zucker  im 
Bier  findet,  je  mehr  dieses  bereits  in  der  Würze  vorwaltete,  so  dass 
die  Reibenfolge  der  Braumethoden  nach  dem  wachsenden  Dextrin- 
gehalte beim  Bier  im  Ganzen  dieselbe  bleibt  wie  bei  den  Würzen. 
Bei  der  Infusionsmethode  dagegen  ist  der  Dextringehalt  ganz  enorm 
vorwiegend. 

Nachdem  der  Verf.  hierdurch  festgestellt  hat,  dass  das  Verhäit- 
niss zwischen  Zucker  und  Dextrin  sowol  in  der  Würze  als  im  Biere 
kein  bestimmtes  —  konstantes  —  ist,  sondern  dass  es  gänzlich  von  der 
Braumethode  (ob  auch  von  der  Frucht,  mnss  späteren  Versuchen  vor- 
behalten bleiben)  abhängt,  kommt  er  zu  der  Frage  nach  der  Verffähr- 
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barkeit  des  Dextrins,  Dass  das  Dextrin  —  zuwider  der  früheren  An- 
nahme —  in  namhafter  Weise  vergährt,  hat  Reischauer^)  bereits 
nachgewiesen.  Er  fand,  dass,  wenn  man  die  beim  Maischen  stattge- 
fundene Zuckerbildung  =  1  setzt,  die  Gesammtzuckerbildung  im 
Braaprocess  (des  Münchener  Franziskaner-Keller-Bieres)  e=s  1,4  war, 
d.  h.  die  Zuckerbildung  schritt  in  den  dem  Maischen  nachfolgenden 
Vorgängen  noch  um  0,4,  also  fast  um  die  Hälfte  der  bis  dahin  statt- 
gefondenen,  voran.  Es  bt  dabei  der  bei  der  Vergährung  der  Würze 
^itstandene  Alkohol  als  Zucker  in  Rechnung  gezogen.  Gschwaendler 
kommt  nun  durch  einen  mathematischen  Kalkül  zu  weiteren,  ganz  inter- 
essanten Resultaten.  Merken  wir  zunächst  nachstehende  Zahlen- 
angaben:  Das  Dextrin  ^besteht  aus  12  Kohlenstoff ,  10  Wasserstoff 
und  1 0  Sauerstoff.  Die  Glykose  besteht  aus  1 2  Kohlenstoff,  1 2  Wasser- 
stoff und  1 2  Sauerstoff.  Soll  also  das  Dextrin  in  Glykose  umgewandelt 
werden,  so  müssen  2  Wasserstoff  und  2  Sauerstoff,  d.  h.  die  Bestand- 
theile  von  2  Wasser,  hinzutreten.  Wie  viel  Glykose  entsteht  dadurch 
aus  dem  Dextrin?  1  Atom  Dextrin  wiegt  162.  Treten  dazu  2  Atome 
Wasser,  so  entsteht  1  Atom  Glykose  e=s  180.  Es  gehen  also  aus 
162  Dextrin  180  Glykose  hervor.  Femer:  180  Glykose  liefern 
durch  die  Gährung  92  Alkohol.  Rechnet  man  nun  z.B.  den  Alkohol- 
gebalt des  in  den  obigen  Tabellen  registrirten  Bieres  aus  einer  De- 
coctionswürze  in  Glykose  um,  so  würden  jene  2,81  Alkohol  erfor- 
dert haben 

92  :  180  =  2,81  :  x=6,ö  Glykose. 

Femer:  Wie  viel  Würze  war  nothwendig  zur  Erzeugung  eines 
solchen  Bieres?  Offenbar  nicht  mehr,  als  sich  ergiebt,  wenn  man  die 
bei  der  Gährung  entstehenden  Gewichtsverluste  —  bestehend  in  ent- 
weichender Kohlensäure  und  ausgeschiedener  Hefe  —  hinzu  addirt. 
Wie  viel  betragen  diese  Verluste?  Die  entwickelte  Kohlensäure  be- 
rechnet sich  für  je  180  Glykose  oder  je  92  entstandenen  Alkohols  auf 
88  Gewichtstheile,  mithin  für  die  im  Biere  enthaltenen  2,81  Gewichts- 
procente  Alkohol  auf  2,688.  Die  bei  der  Gährung  ausgeschiedene 
Hefe  beträgt  auf  je  100  zersetzter  Glykose  5,619,  also  auf  die  vor- 
hin berechneten  5,5  zersetzter  Glykose  0,809  Trockengewicht.  Somit 
beläuft  sich  der  Gesammtverlust  auf  2,688  (für  Kohlensäure)  und 
0,309  (für  Hefe),  zusammen  =  2,99  7.  Zur  Herstellung  von  100 
Gewichtstheilen  des  obigen  Bieres  waren  also  nöthig  100  -|-  2,997 
oder  in  runder  Zahl  103  Würze.  Und  diese  108  Würze  mussten 
unter  Hinzurechnung  der  aus  dem  Alkoholgehalte  des  Bieres  berech« 
neten  Glykose  enthalten 


1)  Jahresbericht  1862  p.  488. 
Wagner,  Jahreiber.  XIV.  35 
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Glykose   1,58 -|- 5,50      .     .     .     7,08 
Dextrin 4,61 


zasammen  11,69  in  103  Worxe 
oder  aaf  100  Theile  Würze  berechnet:  6,87  Glykose  und  4,47  5 
Dextrin. 

Vergleicht  man  nun  diese  aus  dem  Gährungsprodukte  berechnete 
Zusammensetzung  der  Stammwürze  mit  der  durch  die  Analyse  direct 

gefundenen,  so  hat  man 

berechnet  gefunden 

Glykose 6,870  4,85 

Dextrin 4,475  6,24 

Und  daraus  ergiebt  sich  die  Vergahrbarkeit  des  Dextrins.      Berechnet 

man  nun  in  gleicher  Weise  die  Zusammensetzung    der  sämmtlicbeB 

Brauergebnisse  von  S.  548  auf  die  Würzen  zurück  und   stellt  solche 

mit  den  Resultaten   der  Analyse  zusammen,  so  ergeben  sich  folgende 

Zahlen : 


Satz- 
verfabren 


Englisches 
Verfahren 


Stärke- 
zusatz 


Infosion 


Glykose 
Dextrin 


a 


0  o 
's  « 


4,85 
6.24 


J3 
ja 


6,87 
4,48 


7,10 
8,60 


berech- 
net 

gefun- 
den 

8,62 

4,37 

6,67 

7,«1 

I 
O    '** 

S  a 


6,99 
4,62 


S  0 


5,00 
7,70 


berech- 
net 

gefun- 
den 

berech- 
net 

gefun- 
den 

7,24 

5,31 

7,28 

5,26 

5,10 

6,23 

4,41 

6,68 

« 

hm      C 


7,21 
6,64 


Aus  diesen  Zahlen  ersieht  man,  dass  das  Verhältniss  zwischen 
Glykose  und  Dextrin  in  den  Würzen  ausserordentlich  verschieden  ist, 
je  nach  dem  zur  Anwendung  gekommenen  Brauverfahren.  Setzt  man 
die  Würzen  mit  dem  geringsten  Dextringehalte  voran,  so  rangiren  die 
Brauverfahren  folgendermaassen.      Es  enthält  die  Würze 

mit  Stärkemehlznsatz  auf  1  Glykose  1,173  Dextrin 


1,211 
1,266 
1,287 
1,540 
1,741 


von  dem  Bockbraoverfahren 

„  „     Infusionsverfahren      „  1 

«  V     Decoctionsverfahren    ^   1 

„  „     sog.  engl.  Verfahren  ,   1 

„  der  Satzbrauerei                 «    ^ 

Es  ist  zweifellos,  dass  der  Dextringehalt  der  Würze  sich  ver- 
mindert, wenn  man  sie  längere  Zeit  stehen  und  die  Verzuckerung  sich 
vollenden  lässt.  Es  lasst  sich  aber  wol  annehmen,  dass  der  Verf.  bei 
seinen  Untersuchungen  jedem  Brauverfahren  einen  gleich  grossen  Zeit- 
raum zur  Verzuckerung  angedeihen  Hess,  und  können  deshalb  die  vor- 
stehende Reihenfolge  als  richtig  gelten  lassen  ^).      Stellt  man   ancb 


1)  Nach  L  er  in  er 's  Versuchen  ist  auch  die  Keimdauer  beim  Malzen 
'nfluss  auf  die  Zusammensetzung  des  Würzeextractes.     Mit  der  wach- 
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eine  Reihenfolge  für  die  bei  der  Hauptgährung  zersetzten  Deztrin- 
mengen  auf,  so  erhält  man  die  nachstehende.  Es  waren  vergohren  in 
den  Warzen : 

Ton  dem  Bock-Brauverfahren  22,44  Proc.  Dextrin 

9      ,     Decoctionsverfahren  28,81      ,         , 

mit  Stärkemehl        ....  29,21      ,         » 

nach  dem  lofasionsverfahren  30,54      „         „ 

»      «     sog.  engl.  Verfahren  33,77      „         « 

„      «     Satz-Braaverfahren  39,29      »         « 

Vergleicht  man  diese  Zusammenstellung  mit  der  vorigen  (über 
das  Verhältniss  zwischen  Glykose  und  Dextrin  in  der  Würze),  so  er- 
giebt  sich  der  Hauptsache  nach  —  ein  paar  Ausnahmen  müssen  wieder- 
holt einer  Untersuchung  unterworfen  werden,  —  dass  um  so  mehr 
Dextrin  durch  die  Gährung  zersetzt  war,  je  mehr  dasselbe  im  Würze- 
extracte  vorherrschte.  Zum  Schluss  ist  noch  auf  den  Unterschied 
zwischen  dem  dirt^ct  (d.  h.  durch  Eindampfen)  gefundenen  Extract- 
gehalt und  dem  durch  ein  B  a  1 1  i  n  g  *  sches  Saccharometer  gefundenen 
oder  nach  B  a  1 1  i  n  g  *  s  Tabelle  aus  dem  speci fischen  Gewichte  be- 
rechneten aufmerksam  zu  machen.  Es  ist  schon  früher  hervorgehoben 
worden  ^) ,  dass  B  a  1 1  i  n  g  *  s  Angabe :  ,,Die  Lösungen  von  wasser- 
freiem Malzextract  in  Wasser  haben  gleiche  speeifische  Gewichte  wie 
die  Lösungen  von  Zucker  in  Wasser^  im  Allgemeinen  unrichtig  ist, 
weil  das  Dextrin  bei  seiner  Lösung  das  speeifische  Gewicht  bei  Weitem 
nicht  so  erhöht  als  dieGlykose,  und  weil  nach  den  vorliegenden  Unter- 
snchungen  die  Zusammensetzung  des  Würzeextractes  je  nach  dem  Brau- 
verfahren verschieden  ist.  Eine  Würze  z.  B.,  welche  nach  B  a  1 1  i  n  g 
12  Proc.  zeigt,  muss  bei  der  directen  Bestimmung  mehr  als  12  Proc. 
Extract  ergeben,  und  um  so  mehr,  je  reicher  sie  an  Dextrin  ist.  Nnn 
zeigen  die  oben  stehenden  Tabellen  Gschwaendler's  aber,  dass 
die  nach  B  a  1 1  i  n  g  berechneten  Extractgehalte  zu  hoch  (anstatt  za 
niedrig)  ausfallen,  und  dass  dieselben  um  so  höher  stehen,  je  mehr 
Dextrin  die  Würzen  enthalten.  Legt  man  die  directen  Extractbe- 
stimmungen  zu  Grunde,  so  findet  man  die  saccharometrischen  .Bestim- 
mnngen  zu  hoch 


beim  Stärkezusatz     .     .     . 

.    um  1,789  Proc. 

9     Decoctionsverfahren  . 

w    SjvOv      ]p 

„     Bock-Brauverfahren  . 

«    3,695     « 

„     Infnsionsverfahren 

„    5,863     « 

,     englischen  Verfahren 

.        .    6,299      , 

„     Satz-Braaverfahren    . 

.        .    7,930     » 

senden  Keimdaaer  wächst  aach  der  Zackergehalt  der  Würze,  and  der  Dex- 
tringehalt derselben  nimmt  ab. 
l)  Bierbrauer  Bd.  X  p.  185. 

85' 
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Im  AllgemeineD  ist  das  durch  die  verschiedene  ZiuammeDsetzang 
der  Würzen  bedingte  obige  Gresets  vollkommen  richtig.  DarMM 
resultirt  aber,  dass  das  von  den  englischen  Chemikern  Graham, 
A.  W.  Hof  mann  und  Redwood  bei  ihrer  Untersuchung  über  die 
Gährung  des  Bieres  *)  zur  Feststellung  der  specifischen  Grevrichte  seiner 
Lösungen  angewendete  Dextrin  ein  anderes  gewesen  sein  muss,  als 
das  in  den  Malzwürzen;  wahrscheinlich  war  es  mit  Schwefelsäure 
präparirt.  Auch  die  Glykose,  wie  sie  in  den  Malzwürzen  ist,  kann  das 
specifische  Gewicht  nicht  in  dem  Maasse  steigern,  wenn  Einklang  in 
die  Sache  gebracht  werden  soll.  Es  wäre  daher  von  Wichtigkeit,  fest- 
zustellen, in  welchem  Grade  die  Malzextracte  der  nach  verschiedenen 
Brauverfahren  dargestellten  Würzen  bei  verschiedenen  Concentrationen 
die  specifischen  Gewichte  gestalten. 

Als  eine  sehr  beachtenswerthe  Erscheinung  für  Brennereien  und 
Brauereien  sind  die  seit  einigen  Jahren  eingeführten  gusseisernen 
Kühlschiffe  zu  bezeichnen,  die  u.  A.  von  dem  Gräfl.  Ein  sie- 
de Tschen  Eisenwerke  Gröditz  bei  Grossenhain  (Sachsen)  in  trefflicher 
Ausführung  geliefert  werden.  Diese  Kühlschiffe  ^)  werden  aus  dünnen 
gusseisemen  Platten  zusammengestellt,  mittelst  Plantschen  und  Mut- 
terschrauben verbunden  und  mit  Schnuren  von  vulcanisirtem  Gummi 
gedichtet.  Sie  haben  den  Vorzug,  dass  sie  vollkommen  eben  und 
glatt  bleiben  und  dass  sie  dauerhafter  sind,  als  die  aus  anderen  Bl»- 
terialien,  aus  Backstein,  Holz,  Eisen-,  Zink-  oder  Kupferblech,  während 
sie  in  Bezug  auf  rasche  Kühlung  nicht  übertroffen  werden.  Die  ge- 
bräuchlichsten Kühlschiffe  waren  bisher  die  von  Holz  oder  Eisenblech 
hergestellten.  Mit  den  hölzernen  Kühlschiffen  verglichen,  für  welche 
das  geeignete  Material  von  Jahr  zu  Jahr  schwerer  zu  beschaffen  ist, 
kühlen  die  gusseisemen  in  ^/^  bis  ^/j  der  Zeit ;  sie  erleiden  keine  An- 
säuerung,  sie  reinigen  sich  ungleich  leichter,  schneller  und  besser 
durch  blosses  Abspülen  mit  Wasser.  Sie  kosten  zwar  in  der  ersten 
Anschaffung  reichlich  das  Doppelte ;  doch  gleicht  sich  das  mit  der 
Zeit  zu  Gunsten  der  eisernen  Kühlschiffe  aus,  da  die  hölzernen  schon 
nach  sechs  Jahren  der  Reparatur  bedürfen  und  gewöhnlich  nach  zehn 
Jahren  ganz  verbraucht  sind. 

Holbeck  und  Gottfried  ^  haben  eine  Maschine  zum  Pichen 
der  Bierfässer  construirt,  die  im  „Bierbrauer^  beschrieben  und 
abgebildet  ist. 


1)  Vergl.  Liebig  u.  Kopp,  Jahresbericht  1852  p.  803. 

2)  Deutsche  Industriezeft  1868  p.  187 ;  Poljt.  Centralbl.  16^8  p.  1196. 
S)  Holbeck  u.  Gottfried,  Bierbrauer  1868  No.  1;   Polyt.  Cen- 
tralbl. 1868  p.  333. 
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6.  £.  H  a  b  i  ch  1)  macht  auf  die  Wichtigkeit  der  Fabrikation 
TOD  Bierextract  als  Kraftnahrungsmittel  aofmerksani.  Man  soll 
eine  an  Proteinstoffen  sehr  reichhaltige  Würze  in  Gähmng  bringen, 
den  Alkohol  davon  abdestilliren  and  die  filtrirte  Schlempe  bis  znr 
Eztractdicke  eindampfen.  Für  gleichen  Stickstoffgehalt  könne  das 
Bierextract  weit  billiger  als  das  Fleischextract  geliefert  werden. 

G.  £.  H a b i c h ^)  beschreibt  den  Haas-Demrath' sehen  Ap- 
parat znr  Conservirung  des  Bieres  durch  comprimirte Kohlen- 
säure 3).  Die  Construktion  desselben  ist  höchst  einfach.  Die  Kohlen- 
säure wird  aus  Marmor  oder  Magnesit  und  Salzsäure  (oder  Schwefel- 
säure) entwickelt,  wie  in  den  Mineralwasser-Fabriken.  Ein  Blei-Cylinder 
enthält  den  in  Stücke  geschlagenen  Marmor  —  die  Salzsäure  ergiesst 
sich  in  denselben  aus  einem  höher  gestellten  Behälter  von  Steingut. 
Findet  die  entwickelte  Kohlensäure  keinen  Ausweg,  wie  z.  B.  während 
der  Zeit,  in  welcher  im  Schanklocal  kein  Bier  verabreicht  wird,  so 
wird  die  Salzsäure  aus  dem  Marmorbehälter  zurückgedrängt  und  die 
Kohlensäure-Entwickelung  unterbleibt.  Mit  dem  Beginn  des  Aus 
schankes  tritt  die  Salzsäure  wieder  zu  dem  Marmor  und  treibt  ihm 
seine  Kohlensäure  aus.  Diese  Kohlensäure  aber  gelangt  nicht  un- 
mittelbar in  das  angebrochene  Bierfass,  sondern  durchstreicht  vorher 
einen  mit  Sodalösung  gefüllten  Apparat,  in  welchem  sie  gewaschen, 
d.  h.  von  jeder  fremden  ßeimengung  befreit  wird.  Diese  chemisch 
reine  Kohlensäure  strömt  nun  durch  ein  im  Spundloch  des  Bierfasses 
befestigtes  Rohr  und  sammelt  sich  in  dem  R»ume  über  dem  Biere  an. 
Aus  dem  Zapfloch  des  Fasses  reicht  ein  Steigrohr  bis  in  das  Schank- 
local nnd  ist  da  durch  einen  Hahnen  versperrt.  Sobald  dieser  Hahnen 
geöffnet  wird,  treibt  die  auf  das  im  Keller  lagernde  Bier  drückende 
comprimirte  Kohlensäure  dieses  Bier  durch  das  Steigrohr  empor  und 
lässt  es  durch  den  Hahnen  am  Ausschank  in  die  zu  füllenden  Gläser 
ausströmen.  Wie  man  sieht,  ist  der  Apparat  vollkommen  selbstthätig. 
So  lange  noch  Marmor  und  Salzsäure  in  den  zugehörigen  Gefässen 
vorräthig  sind,  verrichtet  der  Apparat  seine  Funktionen  ohne  irgend 
eine  andere  menschliche  Beihilfe ,  als  der  der  mit  dem  Ausschank 
beschäftigten  Person.  Von  Zeit  zu  Zeit  muss  die  im  Wasch apparat 
befindliche  Auflösung  von  krystallisirter  Soda  abgelassen  und  durch 
eine  frische  ersetzt  werden. 

A.  P  a  y  e  n  *)  giebt  in  den  Juryberichten  über  die  Pariser  Aus- 


1)  Der  Maschinen-Constmktear  1868  p.  111. 

2)  Württemb.  Gewerbebl.  1868  p.  229;  Polyt.  Notizbl.    1868  p.   180; 
Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  35. 

3)  Jahresbericht  1867  p.  485. 

4)  Rapports  du  Jury  international.    Paris  1868.  XI  p.  381. 
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Stellung  des  Jahres  1867  eine  Ueberstcht  über  die  statistischen 
Verhältnisse  der  Bierproduktion  in  den  hauptsüchlichsten 
Ländern  Europas. 

C.  T  h  i  e  H)  (in  Darmstadt)  bespricht  in  einem  eingehenden  Be- 
richte die  hervorragendsten  Brauapparateauf  der  A  usstellun  g  (Maisch- 
maschinen, Fassreinigungsmaschinen,  Bierfiltrirsäcke  u.  s.  w.). 

Ueber  die  Produktionsverhältnisse  des  Bieres,  so 
wie  sie  in  Paris  im  Jahre  186  7  zu  Tage  getreten  sind,  hat  einen 
meisterhaft  geschriebenen  Bericht  Gustav  Noback^  veröffentlicht, 
an  welchem  sich  die  Mittheilungen  von  Wilhelm  Ritter  von  Schwarz^ 
y,über  die  Einfuhr  österreichischer  und  deutscher  Biere  in  Frankreich^ 
ergänzend  anschliessen. 

D.   Spiritusbereitung, 

Dubrunfaut  ^)  hat  eine  inhaltreiche  Abhandlung  publicirt 
über  die  Ueberführung  der  Stärke  in  Zucker  durch  die 
Einwirkung  von  Malz  und  über  das  M  a  1 1  i  n ,  welches  die  Diastase 
an  Saccharificationsvermögen  bei  weitem  übertrif!l.  Der  wirksame 
Bestandtheil  des  Malzes  ist  bis  jetzt  ebenso  wenig  bekannt,  als  die 
Wirkungsweise  desselben  und  die  Bedingungen,  welche  für  die  Ent- 
Wickelung  seiner  Wirkungen  am  günstigsten  sind.  Die  für  die  wirk- 
same Substanz  gehaltene  Diastase  ^)  ist  nur  ein  Gemenge  verschiedener 
Körper,  in  welchem  der  wirksame  Bestandtheil  in  einem  mehr  oder 
weniger  veränderten  Zustande  zugegen  ist. 

Diese  Behauptungen  werden  durch  die  im  Nachstehenden  mit- 
getheilten  Beobachtungen  gerechtfertigt,  welche  zugleich  Fingerzeige 
für  eine  rationellere  und  grösseren  Ertrag  sichernde  Verwendungaweise 
des  Malzes  geben,  und  uns  in  Stand  setzen,  aus  dem  Malze  ein  wirk- 
sameres Produkt  von  grösserer  Reinheit  als  die  Diastase  mit  solcher 
Leichtigkeit  und  mit  so  geringen  Kosten  zu  gewinnen,  dass  die  Dar- 
stellung und  die  Anwendung  desselben  im  industriellen  Betriebe  er- 
möglicht ist. 


1)  Zeitschrift  für  die  landwirthschaftl.  Vereine  des  Grossherzogthums 
Hessen  1868  No.  13  p.  122;  Cultur-Ingenieur  1868  p.  184. 

2)  Oesterreicb.  Ausstellangs- Bericht.  Wien  1868  Lieferung  7  p.  111 
bis  136. 

3)  Württemb.  Gewerbebl.  1868  p.  215.  

4)  Dubrunfaut,  Compt.  rend.  LXVI  p.  275;  Les  Mondes  XVI 
p.  317;  Bullet,  de  la  soci^t^  chim.  1868  X  p.  59 ;  Monit.  scientif.  1868 
p.  223;  Dingl.  Journ.  CLXXXVII  p.  491 ;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  579; 
Chem.  Centralbl.  1868  p.  1025;  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  316, 

5)  Vergl.  Jahresbericht  1858  p.  386;  1859  p.  513;  1862  p.  403 
u.  498. 
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Der  wirksame  Bestand theil  des  Malzes  ist,  wie  Verf.  im  Jahre 
182  7  nachgewiesen,  in  Wasser  löslich  und,  den  damals  geäusserten 
Yennuthangen  entsprechend,  seiner  Natur  nach  wesentlich  eiweiss-  oder 
kleberartiger  Natur,  somit  also  sehr  stickstoffhaltig.  Durch  Infundiren 
des  präparirten  Malzes  mit  Wasser  von  -|-400C.  wird  die  wirksame 
Substanz  nicht  merklich  verändert,  und  der  Aufguss  besitzt  dann  die 
Fähigkeit,  auf  das  Stärkemehl  ebenso  kräftig  und  vollständig  einzu- 
wirken, als  das  Malz  selbst.  Allerdings  scheint  dieses  Infusum  eine 
grössere  Wirksamkeit  zu  besitzen,  als  sein  Aequivalent  Malz,  sofern 
man  blos  die  im  Anfange  stattfindende  Wirkung,  welche  sich  durch 
die  eintretende  Verflüssigung  kund  giebt,  berücksichtigt;  dies  rührt 
jedoch  einzig  und  allein  daher,  dass  die  wirksame  Substanz  in  dem 
Aufgusse  im  gelösten  Zustande  vorhanden  ist  und  somit  unmittelbar 
wirken  kann,  während  die  Reaktion  bei  Anwendung  von  geschrotenem 
Malz  erst  nach  erfolgter  Lösung  dieser  Substanz  eintreten  kann.  Bei 
der  in  den  Brennereien  üblichen  Anwendung  grosserer  Malzmengen 
{2  0  bis  2  5  Proc.  vom  Gewichte  des  Stärkemehls)  tritt  die  Verflüssigung 
und  die  Zuckerbildung  bei  der  Temperatur  von  6  7  bis  7  0^0.  sehr 
rasch  ein.  Bei  solchen  Malzzusätzen  ist  der  Verlauf  des  Verflüssigungs- 
processes  selbst  bei  7  5  bis  -|-85^C.  noch  ganz  regelmässig;  aber  die 
Zuckerbildung  geht  bei  dieser  Temperatur  nur  unvollständig  von 
statten.  Bei  9  0^  C.  tritt  zwar  noch  eine  wahrnehmbare  Verflüssigung 
ein,  aber  Zuckerbildung  findet  nicht  statt;  bei  100^  hört  auch  jene 
auf,  und  die  Wirksamkeit  des  Malzes  ist  gänzlich  vernichtet.  Erhitzt 
man  einen  Malzaufguss,  dessen  Wirksamkeit  durch  Messung  bestimmt 
worden,  zwei  Stunden  lang  bei  -|-  7  5^,  so  sondert  sich  aus  demselben 
eine  Substanz  ab,  welche  nach  sorgfältigem  Auswaschen  als  vollkommen 
unwirksam  erscheint  und  einen  Stickstofigehalt  besitzt,  welcher  dem 
der  Eiweissstoffe  entspricht  (15  Proc).  Bei  dieser  Behandlung  ver- 
liert das  Infusum  einen  Theil  seiner  wirksamen  Eigenschaften,  Ver- 
setzt man  einen  Malzaufguss  von  bekannter  Stärke  mit  hochgradigem 
Alkohol,  bis  nichts  mehr  ausgefällt  wird,  so  erhält  man  einen  Nieder- 
schlag von  roher  Diastase,  welcher,  wie  leicht  zu  erkennen  ist,  nicht 
die  ganze  Wirksamkeit  des  Aufgusses  repräsentirt,  ohne  dass  sich  das 
Fehlende  in  der  alkoholischen  Lösung  nachweisen  lässt.  Aus  diesen 
Thatsachen  ist  man  zu  folgern  berechtigt,  dass  durch  die  zur  Dar- 
stellung von  roher  Diastase  empfohlene  Behandlung  mit  Alkohol  die 
Eigenschaften  der  wirksamen  Substanz,  wie  dieselbe  in  dem  Malze 
existirt,  theilweise  verändert  werden.  Die  so  dargestellte  Diastase 
giebt  bei  der  Behandlung  mit  Wasser  ein  im  letzteren  lösliches  und 
ein  unlösliches  Produkt;  dieser  in  Wasser  unlösliche  Körper  lässt  sich 
durch  Auswaschen  von  der  löslichen  Substanz  vollständig  trennen. 
Dieses  unlösliche  Produkt  wurde  mit  der  durch  längeres  Erhitzen  eines 
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MslzsufguHes  bei  -j-  7  50  C.  erhaltenen    atiokstolfbBltigen  SubsUnc  ' 
für  identisch   gehalten,   ist   aber  von   derselben   sehr  Terscbieden;  es 
enthält  nur  8   bii   9  Proo.  StickttoS'  and   hat  nuf  Stürkekleister  eine 
«ehr  verschiedene  Wirkung,  indem  es  denselben  verflüssig^  and  Zucker- 
bildDOg  in  ihm  bervoirnn.   Wird  die'  auf  diese  Weise  erhaltene  Flüssig- 
keit mit  starkem  Alkohol  so  lange  versetzt,  bis   kein   weiterer   Nieder- 
schlag entsteht  —  ein  Verfahren,   welches  lur  Reinigung  der  Diutaie 
empfohlen  warde  — ,    so  erhiilt  man  eine  Substanz  von    geringerer 
Wirksamkeit  als  die  rohe  Diastase.     Auch   diese  Erscheinung  beweist, 
dass  die  Wirksamkeit  der  Subslant  durch  Alkohol  auf  eine  nicht  naher 
bekannte  Weise    verändert  wird.     Die  Diastaee    entbält    in    diesen 
Zustande  6  bis  T  Proc.  Stickstoff,  löst  sich  tiemlicb  leicbt  in  Wasser, 
indem  sie  dasselbe  etwas  schleimig  macht,  und  besilct  ein  bedentendes 
BotationsvermÖgen,  welches   sieb  annähernd  durch  (a)j  ^  1340  ^ug. 
drücken  Ifiest.    Wird   sie   wieder   in  Wasser  gelöst   und   nochmab   mit 
Alkohol  gefällt,   so  erhält  man   noch   eine  geringe  Uenge  einer  unlös- 
lichen sückstolFhaltJgen  Substanz ;   sie  verliert  gleichzeitig  einen  Tbeil 
ihrer  Wirksamkeit,   so  dass   die   als  Mittel  zur  Reinigung  der  Diastase 
empfohlenen  zwei-  oder  dreimaligen   Behandlungen   mit   Alkohol   sich 
als  Mittel  zur  Umänderung  jenes  Produktes  herausstellen,  indem  dessen 
Gewichismenge  um  so  mehr  abnimmt  und  seine  Wirksamkeit  um  lo 
mehr  abgeschwächt  wird,  je  öfter  man  die  Behandlung  mit  Alkohol 
wiederholt.     Ohne  Zweifel  war  es  diese  Thatssche,  durch  welche  die 
Entdecker   der  Diastase   irre  geführt   worden   waren,   als   sie   die   Be- 
hauptung aufstellten,  dass   die  vollkommen  gereinigte  Diastase   stick- 
atofifrei  sei.     Der  Beobachtung  des  Verf.  zufolge  genügt  ei,  das  Mali- 
infuBum  mit  seinem  zwei-  bis  dreifachen  Volumen  Alkohol    von   90 
Volnmprocenlen  zu  behandeln,  um  die  wirksame  Substanz  fast  voll- 
ständig abzuscheiden ;    dieselbe  schlägt  sich  in  Flocken  nieder   nnd 
kann  durch  Filtriren,  Auspressen  und  Trocknen  ohne  Schwierigkeit 
für  sich  dargestellt  werden.     Indessen  ist  sie  in  diesem  Zustande  noch 
nicht  ganc  rein,  sondern  hält  noch  eine  ziemlich  stickstoffreiche,  un- 
lösliche,  der  vorhin   erwähnten    entsprechende   Subetanz   zurück;     in- 
dessen lässt  sie  sich  doch  als  wirksamer  Beataadtheil  des  Malsee  in 
Fällen  anwenden,   wo   das   Malz   benutzt   werden   kann,    und 
tellung  verursacht  nur  sehr  geringe  Kosten,   inaofem   dieselbe 
:ine  einfache,  mit  einem  geringen  Alkohol  verloste  verbundene 
tion  beschränkt.     Allerdings  biisst  die  wirkeanie  Substana  bei 
ibandlung    einen   Theil   der   Wirksamkeit   des   fu   ihrer  Dar- 
)enatzten  MsUaufgusses  ein ;  aber  dieser  Verlust  ist  geringer, 
er  gewohnlichen  Darstellungsweise  der  Diastase  mit  grösseren 
absoluten  Alkohols.      Wenn  man   nach   der  Abscheidung   der 
n  Substanz  durch  die  so  eben  angegebene  Behandlung  mit 
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Alkohol  die  erhaltene  weingeistige  Lösang  mit  neuen  Mengen  stärkeren 
Alkohols  behandelt,  bis  kein  weiterer  Niederschlag  mehr  erfolgt,  so 
erhält  man  ein  Produkt,  welches  sich  von  dem  vorher  erhaltenen  unter- 
scheidet: 1)  durch  eine  vollständige  Löslichkeit  in  Wasser,  ohne  einen 
Rückstand  zu  hinterlassen ;  2)  durch  einen  schwachen  Grad  von  Wirk- 
samkeit, in  Folge  deren  es  höchstens  seine  2000fache  Gewichtsmenge 
an  Stärkemehl  zu  verflüssigen  vermag;  8)  durch  einen  geringeren 
Stickstoffgehalt  (von  3  bis  4  Proc.) ;  4)  durch  einen  fast  gänzlichen 
Mangel  an  Drehungsvermögen,  eine  Eigenschaft,  welche  uns  berechtigt, 
diese  Substanz  als  optisch  neutral  zu  bezeichnen,  um  sie  von  der  wirk- 
samen Substanz  zu  unterscheiden,  welche  optisch  thätig  ist.  Der  in 
der  alkoholischen  Lösung  nach  der  Abscheidung  dieser  beiden  Sub- 
stanzen verbleibende  Rest  besteht  nur  aus  Traubenzucker,  welcher 
durch  den  Gährungsprocess  in  Alkohol  übergeführt  werden  kann. 

1000  Theile  Malz,  welchem  mittelst  Wasser  seine  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  löslichen  Bestandtheile  entzogen  worden  sind,  geben 
bei  den  erwähnten  Behandlungen  mit  Alkohol  beiläufig  die  nach- 
stehenden Produkte: 

stickstoffhaltige,  in  Wasser  unlösliche  Substanz  von  geringer 

Wirksamkeit 5  Th. 

wirksame,  in  Wasser  lösliche ,  in  Alkohol  von  68  Proc.  un- 
lösliche, sehr  stickstoffreiche  Substanz 10     » 

optisch  neutrale,  schwach  wirksame,  in  Alkohol  von  68  Proc. 
lösliche,  dagegen  in  Alkohol  von  88  Proc.  unlösliche,  we- 
nig Stickstoff  enthaltende  Substanz  (Payen's  Diastase)  16     „ 


im  Ganzen     31  Tb. 


Berücksichtigt  man,  dass  diese  31  Tausendtheile  durch  Zusatz 
von  Alkohol  bis  zum  Ausbleiben  jedes  weiteren  Niederschlages,  also 
mittelst  desselben  Verfahrens  gefällt  werden,  welches  zur  Darstellung 
der  rohen  Diastase  angewendet  wird,  so  muss  man  zugeben,  dass  diese 
letztere  in  der  Menge  von  3  Proc.  im  Malze  enthalten  ist;  ferner,  dass 
die  rohe,  wirksame,  mittelst  dreier  Volume  Alkohol  niedergeschlagene 
Substanz  0,015  vom  Gewicht  des  Malzes  ausmacht,  und  dass  in  diesen 
Produkten  0,01  lösliche  Substanz,  der  wirksamste  der  durch  Alkohol 
aasgeschiedenen  Bestandtheile,  zugegen  ist.  Endlich  muss  man  zu- 
geben, dass  in  der  gereinigten  eigentlichen  Diastase  die  optisch  neu- 
trale Substanz  vorhanden  ist  und  die  Hälfte  desselben  ausmacht.  Diese 
sämmtlichen  Beobachtungen  sprechen,  wenn  man  sie  mit  den  Eigen- 
schaAen  der  von  Payen  und  Persoz  als  solches  bezeichneten  ge- 
reinigten Diastase  vergleicht,  dafür,  dass  letztere  nichts  Anderes  ist, 
als  die  nun  neutrale  Substanz,  welche  allem  Anscheine  nach  selbst 
nichts  Anderes  ist,  als  ein  Produkt  der  durch  die  wiederholte  Behand- 
lung mit  Alkohol  veränderten  wirksamen  Substanz. 
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Behandelt  man  einen  Malzaofguss  mit  Lösungen  von  adstrin- 
girenden  Substanzen,  z.  B.  von  Tannin,  Galläpfeln,  Sumach  etc.,  so 
erhält  man  einen  reichlichen  flockigen  Niederschlag ,  welcher  sich  eben- 
so leicht  abscheiden  lässt ,  als  die  durch  Alkohol  herTorgebrachten 
Niederschläge.  Diese  in  kaltem  Wasser  fast  ganz  unlöslichen  Körper 
sind  Verbindungen  von  Gerbsäure  mit  der  wirksamen  Substanz  des 
Malzes,  in  denen  letztere  die  Rolle  der  Basis  zu  spielen  scheint.  Dem 
auf  diese  Weise  mit  überschüssigem  Tannin  behandelten  Malzaufgusse 
wird  dadurch  fast  sein  ganzer  Gehalt  an  dem  wirksamen  Bestandtheile 
entzogen,  wie  dies  aus  seinem  Verhalten  gegen  Stärkekleister  hervor- 
geht ;  wogegen  der  Niederschlag ,  obschon  er  in  Wasser  unlöslich  bt, 
auf  Stärkekleister  in  der  Wärme  sehr  kräftig  einwirkt  und  die  Zucker- 
bildung ebenso  rasch  und  ebenso  vollständig  hervorruft,  als  die  durch 
3  Volume  Alkohol  erhaltenen  Niederschläge.  Indessen  zeigt  sich  auch 
hier,  dass  die  mittelst  Alkohol  ausgeschiedenen  Körper  nicht  so  kräftig 
wirken  wie  die  Aufgüsse,  aus  denen  sie  dargestellt  sind,  so  dass  auch 
in  diesem  Falle  die  wirksame  Substanz  allem  Anscheine  nach  dorch 
das  Tannin  etwas  verändert  worden  ist. 

Diese  Verbindung  von  Tannin  und  wirksamer  Substanz  enthält 
etwa  0,09  bis  0,1  Stickstoff,  und  da  das  Tannin  oder  die  Gerbsäure 
ungefähr  ein  Fünftel  der  Verbindung  ausmacht,  so  kann  man  anneh- 
men, dass  die  in  letzterer  enthaltene  wirksame  Substanz  nicht  unter 
0,12  5  Stickstoff  enthält,  daher  sie  bezüglich  ihrer  Zusammensetzang 
sich  den  Eiweisskörpern  nähert,  während  dadurch  gleichzeitig  die  Un- 
reinheit der  durch  die  Behandlung  mit  Alkohol  erhaltenen  Produkte 
bewiesen  wird.  Diesen  Thatsachen  gegenüber  erscheint  es  nicht  als 
angemessen,  den  Namen  Diastase,  mit  welchem  seit  langer  Zeit  eine 
gemengte  und  unreine  Substanz  bezeichnet  wurde,  beizubehalten. 
Berücksichtigt  man  den  basischen  Charakter  der  neuen  Substanz,  so- 
wie die  grosse  Aehnlichkeit ,  welche  dieselbe  sowol  hinsichtlich  ihrer 
basischen  Natur,  als  auch  hinsichtlich  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung mit  den  organischen  Fflanzenbasen  zeigt,  so  dürfte  es  ohne 
Zweifel  dem  Geiste  der  chemischen  Nomenclatur  nach  dem  Verf.  besser 
entsprechen,  wenn  man  für  das  neue  Produkt  den  Namen  M  a  1 1  i  n 
vorschlägt.  Die  oben  erwähnte  Verbindung  dieses  Körpers  mit  Gerb- 
säure wäre  dann  ein  wahres  gerbsaures  Maltin. 

Die  Wirksamkeit  dieser  Verbindung,  ihre  leichte  und  wohlfeile 
Darstellung ,  ihre  Haltbarkeit,  ihre  Anwendbarkeit  für  die  verschie- 
denen Zwecke,  zu  denen  Malz  erforderlich  ist,  dürften  bald  zur  fabrik- 
mässigen  Darstellung  derselben  führen,  welche  zweckmässig  in  der 
unten  angegebenen  Weise  mit  dem  Brennerei-  und  Bierbrauereibetriebe 
zu  verbinden  sein  wird.  Das  Malz  giebt  0,10  bis  0,11  rohes  gerb- 
saures Maltin,  und  da  man  annehmen  kann,  dass  dieses  Produkt  bei- 
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nahe  rein  ist,  so  muss  es  0,08  Maltin  enthalten.  Nachdem  die  Ver- 
ündemng ,  welche  das  Malz  oder  sein  Aafguss  bei  der  Temperatur  von 
-^7  5*^0.  unitl  darüber  erleidet,  beschrieben  worden  ist,  wendet  sich 
der  Verf.  zu  den  Vorgängen,  welche  bei  niedrigeren  Temperaturgraden 
stattfinden.  Zunächst  stellte  er  Versuche  ao  mit  Stärkekleister,  der 
bei  "l-  7  0®  C.  mit  Stärkemehl,  wie  es  aus  dem  Handel  bezogen  wird, 
and  mit  20  Th.  destillirten  Wassers  bereitet  worden  war,  nachdem 
Verf.  sich  überzeugt  hatte,  dass  diese  Gewichtsverhältnisse  zur  Er- 
zielung, wenn  nicht  der  besten,  so  doch  recht  guter  Resultate  die 
günstigsten  sind.  Es  wurden  bei  diesen  Versuchen  die  nachstehenden 
Erscheinungen  beobachtet : 

1)  1  Th.  Malz,  welches  bei  der  Temperatur  von  -|-70®C.  auf 
1000  Th.  Stärkemehl  eine  deutliche  Wirkung  nicht  hat,  vermag  die- 
selbe Stärkemehlmenge  vollständig  zu  verflüssigen,  wenn  die  Reaktion 
bei  -|-50®C.  oder  unterhalb  dieser  Temperatur  eingeleitet  wird;  es 
findet  dann  zwar  vollständige  Verflüssigung  statt,  aber  die  Zucker- 
bitdnng  bleibt  unvollständig.  Geht  die  Reaktion  bei  -|-  2  5  bis  30^0. 
vor  sich,  so  erfolgt  die  Verflüssigung  weniger  vollständig  und  weniger 
rasch,  wohingegen  die  Zuckerbildung  stärker  und  vollkommener  ist. 

2)  Versetzt  man  Stärkekleister  bei  -|-  50**  oder  einer  noch  nie- 
drigeren Temperatur  mit  1  Th.  Malz,  so  vermag  dieses  100  Th.  Stärke- 
mehl so  vollständig  in  Zucker  umzuwandeln,  wie  20  bis  25  Th.  Malz 
bei  -|-700C. 

3)  1  Th.  Malz  verflüssigt  100  Th.  Stärkemehl  bei  der  Tem- 
peratur von  70®  binnen  neun  Minuten;  allein  bei  dieser  Temperatur 
kann  die  Zuckerbildung  nicht  vollständig  vor  sich  gehen,  indem  das 
Malz  dann  nur  drei  Viertel  von  der  Wirkung  hervorzubringen  vermag, 
welche  man  unter  den  günstigsten  Bedingungen  zu  erreichen  im  Stande 
ist.  Dieselbe  Malzmenge  ruft  in  derselben  Quantität  Stärkemehl  bei 
-|-  50^0.  die  Verflüssigung  binnen  2  5  Minuten  hervor;  bei  der  Tem- 
peratur von  2  5  bis  30®  tritt  die  Verflüssigung  erst  nach  Verlauf  von 
2  bis  3  Stunden  vollständig  ein.  In  den  beiden  letzten  Fällen  findet 
aber  vollständige  Zuckerbildung  statt;  freilich  ist  die  dazu  erforder- 
liche Zeit  verschieden;  bei  -{-  30®  tritt  sie  langsamer  ein  als  bei 
-|-  50®,  jedoch  ohne  dass  ein  Unterschied  in  der  Vollständigkeit  der 
Zockerbildung  bemerkbar  wäre. 

4)  Ruft  man  die  Zuckerbildung  mit  einer  im  Verhältnisse  zu  der 
dea  angewendeten  Stärkemehls  sehr  geringen  Malzmenge  hervor,  so 
fallt  das  Endresultat  um  so  vollständiger  aus,  je  niedriger  die  bei  dem 
Versuche  herrschende  Temperatur  war;  wohingegen  die  Wirkung 
zwischen  -|-  60®  und  -j-  70®  gleich  Null  sein  kann,  was  z.  B.  bei  An- 
wendung von  0,001  Malz  der  Fall  ist.  Unter  solchen  Verhältnissen 
entzieht  sich  oft  eine  grössere  oder  geringere  Menge  Stärkemehl  der 
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Reaktion  gänzlich,  d.  h.  dieser  Antheil  wird  nicht  einmal  verflüssigt^ 
noch  weniger  aber  saccharificirt ;  allein  im  Allgemeinen  ist  diese  Wir- 
kung ,  bei  sonst  gleichbleibenden  Bedingungen ,  um  so  grösser ,  je 
weniger  Wasser  angewendet  wurde.  Wenn  man  z.  B.  einen  aus  1  Th. 
Stärkemehl  und  20  Th.  Wasser  bereiteten  Kleister  bei  -|-40®  oder 
bei  einer  noch  niedrigeren  Temperatur  mit  0,01  Malz  versetzt,  so  ent- 
zieht sich  ^/y  bis  l/g  des  Kleisters  der  Reaktion  gänzlich.  Dabei 
zeigt  sich  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  dieser  nicht  angegriffene 
Stärkekleister,  sobald  er,  selbst  unter  den  günstigsten  Bedingungen, 
mit  grösseren  Malzmengen  zusammenkommt,  weder  zur  Verflüssigung 
gebracht,  noch  saccharificirt  werden  kann,  während  er  doch  durch 
Säuren  immer  noch  angegriflien  und  saccharificirt  wird.  Demnach  hat 
das  Störkemebl  unter  diesen  Verhältnissen  eine  Modificirnng  erlitten. 
Wir  glauben  die  Bemerkung  gemacht  zu  haben,  dass  ein  solcher 
Stärkekleister  mehr  Stickstoff*  enthält  als  normales  Stärkemehl.  Stärke- 
mehl, bei  -{-7  0^  mit  dem  50fachen  seines  Gewichtes  an  destillirtem 
Wasser  zu  Kleister  angemacht,  erleidet  keine  Verflüssigung,  selbst  dann 
nicht,  wenn  der  Kleister  mehrere  Tuge  lang  der  Einwirkung  einer 
Temperatur  von  -j-50®  ausgesetzt  wird.  Derselbe  Kleister,  bei  der- 
selben Temperatur,  aber  nicht  mit  destillirtem,  sondern  mit  Wasser 
aus  der  Seine,  und  zwar  auf  die  Weise  bereitet,  dass  die  eine  Hälfte 
der  angegebenen  Wassermenge  zum  ersten  Anmachen  des  Kleisters 
bei  -|-7  0^  genommen  und  die  andere  Hälfte  zugesetzt  wurde,  sobald 
der  Kleister  die  Temperatur  von  -j-  50^  angenommen  hatte,  verflüssigte 
sich  nach  Verlauf  von  20  bis  2  5  Stunden.  Derselbe  Versuch,  mit 
Kleister,  der  mit  Wasser  aus  dem  Ourcq  und  aus  der  Dhnite  bereitet 
worden,  angestellt,  lieferte  gleiche  Resultate ;  die  vollständige  Ver- 
flüssigung trat  nach  20  bis  2  5  Stunden  ein.  Bei  Wiederholung  die- 
ses Versuches  mit  (dem  bekanntlich  sehr  gypshaltigen)  Wasser  ans 
Pariser  Brunnen,  aus  der  Seine,  dem  Ourcq  und  der  Dhnite,  welches 
vorher  abgekocht  worden  war,  trat  keine  Verflüssigung  ein. 

Kalt  bereitete  Aufgüsse  von  roher  Gerste,  Weizen  und  Roggen 
verflüssigen  und  saccharificiren  den  Stärkekleister  bei  -j-  50^*  voll- 
ständig, während  sie  bei  der  Temperatur  von  -[-7  0^  ohne  Wirkung 
bleiben.  Ebenso  verhält  sich  Kleber,  das  von  der  Kleberbereitung 
herrührende  Waschwasser  und  das  Wasser  von  der  Stärkefabrikation. 
Diese  Flüssigkeiten  müssen  off*enbar  eine  dem  Maltin  analoge,  wenn 
nicht  mit  demselben  identische  wirksame  Substanz  enthalten.  Mittels 
Tannin  gelingt  es,  einen  unlöslichen  wirksamen  Körper  ans  ihnen  ab- 
zuscheiden, während  sie  selbst  ihre  Wirksamkeit  theilweise  oder  gänz- 
lich einbüssen.  Wird  Maltin  oder  gerbsaures  Maltin  unter  den  vorhin 
bezeichneten  Temperaturverhältnissen  mit  Stärkekleister  in  Berührung 
gebracht,  so  rufen  sie  in  dem  letzteren  Wirkungen  hervor,  welche 
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mit  den  darch  das  Malz    oder    MalziDfusum    beryorgerafenen    iden- 
tisch sind. 

Alle  diese  Thatsachen  berecbtigen  zu  folgenden  Schlüssen : 

1)  Das  Maltin  besitzt  die  wirksamen  Eigenschaften  des  Malzes 
oder  eines  in  der  Kälte  oder  bei  niedriger  Temperatur  bereiteten  Malz- 
aufgusses  im  Maximum.  Durch  alle  bisher  angewendeten  Methoden 
sur  Abscbeidung  der  wirksamen  Substanz  wird  dieselbe  merklich  ver- 
ändert, und  die  zur  Darstellung  der  Diastase  angegebenen  Verfahren 
geben  nur  ein  Gemenge  von  verschiedenen  Produkten  (Kohlehydrat, 
Dextrin  etc.)  mit  der  in  höherem  oder  geringerem  Grade  veränderten 
wirksamen  Substanz. 

2)  Der  Gehalt  des  Malzes  an  Maltin  oder  wirksamer  Substanz 
beträgt  mindestens  1  Proc,  and  dieses  Maltin  vermag  das  Ein-  bis 
Zweihunderttausendfache  seines  Gewichtes  an  Stärkemehl  zu  ver- 
flüssigen; es  vermag  ferner  mindestens  die  10,000fache  Gewichts- 
nienge  Stärkemehl  vollständig  und  leicht  in  Zucker  umzuwandeln.  Diese 
Resultate  sind  sehr  verschieden  von  den  mit  dem  Diastas  erzielten  Er- 
gebnissen, wonach  dasselbe  2000fache  seines  Gewichts  an  Stärkemehl 
umzuwandeln  vermag.  (Dieses  Umwandln ngs vermögen  ist,  so  weit  es 
die  Umsetzung  des  Stärkemehls  in  Zucker  betrif}^,  nicht  genau  bestimmt 
worden ;  G  u  ^  r  i  n ,  welcher  dasselbe  mit  Hilfe  des  Gährungsprocesses 
zu  oaessen  versuchte,  musste  0,07  Diastase  anwenden,  um  das  Stärke- 
mehl vollständig  in  Zucker  umzuwandeln.)  Andererseits  war  bisher 
der  Fehler  in  Bezug  auf  das  Malz  weit  grösser,  indem  behauptet  wurde, 
dasa  dasselbe  nur  1  bis  2  Tausendtheile  wirksamer  Substanz  enthalte, 
während  es  unseren  Untersuchungen  zu  Folge  ungefähr  1  Proc.  davon 
enthält.  Nehmen  wir  nun  diesen  Gehalt  zu  1  Tausendtheil  an,  so  wäre 
das  Malz,  im  Vergleiche  mit  Diastase,  nur  das  2  fache,  und  wenn  wir 
2  Tausendtheile  annehmen,  höchstens  das  4fache  seines  Gewichtes  an 
Stärkemehl  umzuwandeln  im  Stande,  und  dies  entspricht  genau  dem  in 
der  Fabrikpraxis  erzielten  Resultate. 

Den  obigen  Zahlenangaben  zu  Folge  vermag  das  Malz  nach  des 
Verf.*s  Beobachtungen  das  1000-  bis  2000fache  seines  Gewichts  an 
Stärkemehl  zu  verflüssigen  und  die  lOOfache  Gewichtsmenge  zu  sac- 
charificiren,  nämlich  unter  den  oben  besprochenen,  bisher  nicht  erkann- 
ten Bedingungen,  unter  denen  man  vom  Malze  und  vom  Maltin,  sowol 
als  Verflüssignugs-  wie  als  Saccharificirungsmittel,  den  grösstmöglichen 
Nutzen  ziehen  kann. 

8)  Der  wirksame  Bestandtheil  des  Malzes  ist  wesentlich  stick- 
stoffhaltig und  folglich  eiweissartiger  Natur;  er  besitzt  ein  starkes  Links- 
drehangsvermögen  und  wird  durch  Wärme  und  andere  Agentien  sehr 
verändert,  indem  er  durch  dieselben  allem  Anschein  nach  in  eine  in 
Wasser  unlösliche  und   gleichzeitig  wirksame  Substanz  umgewandelt 
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wird.  Uebrigens  scheint  diese  Substanz  in  allen  Körpern,  in  denen 
sie  zugegeben  ist,  so  in  den  Cerealien,  in  mehreren  natürlichen  Wäs- 
sern etc.,  stets  dieselbe  zu  sein  und  dieselbe  chemische  Constitution  zo 
besitzen. 

4)  DasMaltin  wird  aus  den  Flüssigkeiten,  in  denen  es  rorhandeo 
ist,  durch  gewöhnlichen  Alkohol  von  87  bis  9  0  Volumprocenten  nieder- 
geschlagen ;  ebenso  durch  Gerbsäure,  womit  es  ein  wirkliches  Salz 
bildet,  welches  ungeachtet  seiner  Unlöslichkeit  auf  Stärkekleister  bei 
höherer  Temperatur  sehr  kräftig  einwirkt,  was  darauf  hindeutet,  das« 
das  gerbsaure  Maltin  im  Stärkekleister  in  der  Wärme  löslich  sein 
muss. 

5)  Da  das  Malz  1  Proc.  Maltin  enthält,  also  100  Mal  mehr  als 
zur  Verflüssigung  und  Saccharificirung  des  im  Malze  enthaltenen  Stärke- 
mehls erforderlich  ist,  so  kann  man  mit  Benutzung  der  im  Vorstehen- 
den mitgetheilten  Beobachtungen  aus  dem  Malze  eine  bedeutende 
Quantität  wirksamer  Substanzen  extrahiren,  welche  gewöhnlich  yerloren 
geht,  nach  ihrer  Abscheidung  aber  in  der  Industrie  nutzbringende  Ver- 
werthung  finden  wird. 

6)  Stärkemehl,  sowie  Getreide  und  andere  stärkemehlhaltige  Sub- 
stanzen können  mit  einer  Quantität  Malz,  welche  höchstens  ^/too  ^^ 
Gewichtsroenge  des  zu  verabreichenden  Stärkemehls  beträgt,  oder  mit 
einer  äquivalenten  Menge  seines  Aufgusses  oder  seines  vorher  eztra- 
hirten  und  getrockneten  wirksamen  Bestandtheils  (Maltin)  saccbari- 
ficirt  werden.  Dies  lässt  sich  leicht  dadurch  erreichen,  dass  man  die 
stärkemehlhaltige  Substanz  bei  -|-  7  0^  C.  mit  mindestens  ihrer  1 5facheo 
Gewichtsmenge  Wasser  im  Kleister  verwandelt  und  dann  das  Mals  bei 
der  Temperatur  von  -[-  50^,  oder  darunter,  zusetzt. 

7)  Das  Multiu  lässt  sich  in  Branntweinbrennereien  und  Bier- 
brauereien mit  geringen  Kosten  durch  das  nachstehende  Verfahren  dar- 
stellen. Man  müsste  zunächst  das  Malz  in  einem  Braubottich  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  oder  bei  höchstens  30^  C.  mit  der  4 — 5fachen 
Wassermenge  durcharbeiten  und  die  klar  gewordene  Flüssigkeit  nach 
einstündigem  Stehenlassen  abziehen ;  dann  müsste  man  diese  Macera- 
tion  mit  derselben  Wassermenge  wiederholen  und  die  Flüssigkeit  nach 
Verlauf  von  etwa  einer  halben  Stunde  abzapfen.  Die  auf  diese  Weise 
erhaltenen  Flüssigkeiten  müssten  in  besondere  Gefässe  gebracht  and  in 
denselben  mit  Aufgüssen  von  Lohe,  Sumach  oder  anderen  Adstringen- 
tien  behandelt  werden ;  nach  gehörig  langem  Absetzenlassen  müsste 
man  die  Niederschläge  in  Säcke  aus  dicht  gewebter  Leinwand  füllen 
und  in  einer  Hebelpresse  einem  kräftigen,  aber  langsam  gesteigerten 
Drucke  unterwerfen,  ganz  wie  Presshefe,  worauf  das  Produkt  bei  nie- 
driger Temperatur  zu  trocknen  wäre.  Den  im  Bottich  bleibenden  Rück- 
stand müsste  man  mit  Wasser  von  65   bis  66^  C.  behandeln,  am   das 
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in  ibm  entbaltene  Stärkmehl  zu  verwerthen ;  auf  dieee  Weise  würde 
man  für  die  Branntweinbrennereien,  die  Brauereien  oder  die  Stärke- 
zuckerfabrikation  sehr  geeignete  Auszüge  mit  genügendem  Maltin- 
gebalt  erhalten.  Uebrigens  könnte  man  auch  das  Malz  direct  mit 
siedendem  Wasser  behandeln,  so  dass  das  Stärkmehl  bei  ungefähr  7  0®  C. 
in  Kleister  umgewandelt  würde ;  dann  müsste  die  Temperatur  sofort 
durch  Zusatz  von  kaltem  Wasser  auf  50^  erniedrigt  werden;  hierauf 
müsste  1  Proc.  Malz  in  Form  von  feinem  Mehle  oder  Vioooo  ^^I^ii^ 
zugesetzt  und  nun  auf  gewöhnliche  Weise  weiter  verfahren  werden. 
Wollte  man  das  Maltin  mit  Hilfe  von  Alkohol  gewinnen,  so  müsste 
zum  Einteigen  des  Malzes  weniger  Wasser  genommen  werden ;  dann 
müsste  man  wiederholt  auspressen,  die  abgelaufene  Flüssigkeit  durch 
dicht  gewebte  Leinwand  oder  durch  Taylor' sehe  Filter  filtriren, 
hierauf  mit  8  Raumtheilen  Alkohol  von  90  Volumprocenten  behandeln, 
um  das  Maltin  niederzuschlagen ,  und  schliesslich  letzteres  trocknen. 
Aus  der  alkoholhaltigen  Flüssigkeit  könnte  der  Alkohol  abdestillirt, 
und  die  zuckerhaltigen  Rückstände  könnten  in  Gährung  versetzt  wer- 
den ,  damit  dadurch  der  unvermeidliche  Verlust  an  Alkohol  wieder 
ausgeglichen  werde.  Selbstverständlich  wäre  die  letztere  der  vor- 
geschlagenen Methoden  nur  für  Branntwein-  und  Spiritusfabriken  zu 
empfehlen. 

W.  Schnitze^)  hat  Untersuchungen  angestellt  über  die 
Milchsäuregährung  der  Maische,  als  deren  Ursache  er  die 
Milchsäurehefe  von  Pasteur^)  bezeichnet.  In  60  milchsauren 
Maischen,  welche  Schnitze  mikroskopisch  untersuchte,  fand  er  diese 
Hefe  vor.  Sie  gelangt,  wie  durch  Versuche  nachgewiesen  wird,  nicht 
blos  mit  dem  Staube  der  Luft  in  die  Maische,  sondern  schon  mit  dem 
den  Getreidekömern  anhaftenden  Staube.  Hieraus  erklären  sich 
manche  über  die  Milchsäuregährung  der  Maische  gemachte  Wahr- 
nehmungen, so  z.  B.,  dass  die  frische  süsse  Maische  durch  Maischreste 
in  den  Bottichen  sowie  durch  eine  übermässig  sauer  gewordene  Anstell- 
Hefenmaische  in  Säuerung  versetzt  wird ;  solche  Maischreste  und 
Anstell-Hefenmaische  enthalten  die  Milchsäurehefezellen  zu  Myriaden. 
Gegenwart  der  Malz-  und  Getreidehülsen  oder  Zusatz  von  Milch  oder 
Molken  zu  den  Maischen  begünstigt  nach  B  a  1 1  i  n  g  die  Säurebildung 
in  den  Maischen,  weil  mit  diesen  Milchsäurehefe  zugeführt  wird.  Dass 
durch  langsame  Abkühlung  der  Maische  auf  dem  Kühlschiffe  die 
SSuerung  begünstigt  wird ,  ist  erklärlich ,  weil  in  die  Maische  aus  der 
Atmosphäre  um  so  mehr  Pilzsporen  fallen  werden ,  je  länger  die  noch 


1)  W.  Schultze,    Dingl.  Journ.  CXC   p.   141;    Chem.  Ceutralbl. 
1868  p.  1032. 

2)  Jahresbericht  1864  p.  433.  
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dazu  grosse  Oberfläche  der  Luft  ausgesetzt  ist.  Es  lässt  sieb  so  auch 
verstehen ,  warum  die  Säuerung  in  den  Maischen  unvermeidlich  ist 
(Tr  0  m  ro  e r)  ;  sie  findet  vor  und  während  der  alkoholischen  Gährung 
statt,  wie  man  sich  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Maische 
überzeugen  kann.  ELallier  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasa 
das  Auftreten  gewisser  Gährungen  nicht  bloss  von  der  Gegenwart  der 
dazu  erforderlichen  Substanzen ,  sondern  auch  von  dem  gegenseitigen 
Verhältnisse  derselben  abhängt;  die  Milch,  welche  so  leicht  in  die 
Milehsäuregährung  geräth,  enthält  Milchzucker  und  Eiwebskörper  in 
etwa  gleichem  Verhältnisse.  Die  Getreidemaischen ,  welche  mdst  aus 
2  oder  8  Gewichtstheilen  Roggen  und  1  Theil  Malz  bereitet  werden, 
bieten  aber  erfahrungsgeroäss  ein  der  Milehsäuregährung  ungünstiges 
Verhältniss  zwischen  Zucker  und  Proteinsubstanz  dar ,  noch  mehr  ist 
dies  bei  der  Kartoflelmaische  der  Fall.  Je  mehr  man  aber  Roggen 
zu  der  Maische  verwendet ,  desto  leichter  geht  sie  in  die  Milehsäure- 
gährung ein ;  eine  Maische,  welche  auf  5  Thle.  Malz  2  Thle.  Roggen 
enthält ,  kann  eine  viel  längere  Säuerungsperiode  vertragen ,  als  eine 
mit  gleichen  Theilen  Roggen  und  Malz.  Daraus  erklärt  sich  auch, 
dass  eine  Maische ,  die  das  höchst  mögliche  Quantum  Roggen  enthält, 
nach  Zusatz  von  viel  Zucker  und  Wasser  nur  in  schwache  Milehsäure- 
gährung geräth,  durch  einen  weiteren  Zusatz  von  Proteinsubstanz  aber 
weder  die  Alkohol-,  noch  die  Milehsäuregährung  erleidet,  sondern  in 
Fäulniss  übergeht.  Nach  Versuchen  von  Schnitze  entwickelt  sich 
die  Milchsäurehefe  schnell  und  kräftig  bei  einer  Temperatur  zwischen 
20  und  40^  R.,  die  für  ihre  Entwickelung  günstigste  Temperatur  liegt 
zwischen  2  0  und  S5<^  R.  Erhält  man  Maische  selbst  8  Stunden  lang 
bei  48 — 58^  R.,  so  ist  keine  Bildung  von  Milchsäurehefe  nachweisbar, 
unter  20^  R.  wird  sie  immer  mehr  verzögert,  bei  8^  R*  ist  sie  sehr 
langsam,  bei  0 — 1^  B..  findet  sie  gar  nicht  statt.  Es  erklärt  sich 
hieraus,  warum  die  Getreidemaischen  im  Sommer  reicher  an  Säure 
sind  als  im  Winter;  das  Streben  nach  rascher  Abkühlung  der  Maische 
auf  dem  Kühlschiffe  ist  daher  ein  durchaus  gerechtfertigtes.  Nach 
zahlreichen  Erfahrungen  geht  die  Milchsäurebildung  in  neutralen 
Flüssigkeiten  lebhafter  vor  sich ,  als  in  sauren ;  durch  einen  grossen 
Säuregrad  wird  der  Milehsäuregährung  eine  Grenze  gesetzt.  Dies  ist 
auch  bei  der  Maische  der  Fall ;  mit  kohlensaurem  Kalke  oder  Soda 
neutralisirte  Maische  liefert  mehr  Säure,  als  die  gewöhnliche  Maische. 
—  Verdünnte  Maischen  säuren  schneller  als  concentrirte.  Auch  das 
sog.  freiwillige  Aufgähren  der  Hefenmaische  während  der  Säuernngt- 
periode  rührt,  wie  die  mikroskopische  und  acidimetrische  Untersachang 
ergiebt,  von  der  Milehsäuregährung  her,  und  dass  das  freiwillige  Auf- 
gähren nichts  weiter  ist,  als  eine  Milehsäuregährung,  welche  das  g^ 
wohnliche  Maass  überschreitet.   Die  freiwillig  gegohrene  Hefenmaische 
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enthält  mehr  Hefezellen  und  mehr  Sänre  als  die  gewöhnliche,  und  das 
Aufschiamen  derselben  hängt  zusammen  mit  der  Entwicklung  von 
Wasserstoff  und  Kohlensäure  bei  der  Milchsäuregährung ,  die  bei  der 
gewöhnlichen  Gährung  in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleiben  können.  In 
den  Fällen,  in  welchen  Schnitze  die  freiwillige  Gährung  eintreten 
sah  f  hatte  das  zur  Hefenmaische  verwandte  Darrmalz  lange  Zeit  auf 
Speichern  gelagert  und  war  sehr  staubig  geworden ;  die  Erscheinung 
trat  dagegen  nicht  ein ,  sobald  frisches  oder  erst  kurze  Zeit  gelagertes 
Darrmalz  angewendet  wurde.  Auch  Schwarzwäller  hat  ent- 
sprechende Wahrnehmungen  (mit  altem  Malze)  gemacht.  Ein  Darr- 
malz, welches  bei  der  Reinigung  im  Grossen  2,4  Proc.  Staub  gab  und 
das ,  mit  dem  Staube ,  die  freiwillige  Gährung  veranlasste ,  that  dies 
nicht  mehr,  als  es  mit  einer  kräftigen  Entstaubungsmaschine  behandelt 
worden  war. 

Es  blieb  noch  zu  untersuchen,  ob  und  in  welcher  Weise  die 
Alkobolgährung  durch  die  Milchsäuregährung  beeinflusst  werde.  Nach 
A  n  t  b  o  n  verläuft  die  Alkobolgährung  in  zwei  Akten  ;  zuerst  bildet 
sich  Hefe  und  die  in  Bildung  begriffene  Hefe  erzeugt  keinen  Alko- 
hol ;  erst  die  im  Absterben  begriffene  Hefe  zerlegt  den  Zucker  in 
Alkohol  und  Kohlensäure.  Schnitze  erörtert  daher  den  Einfluss 
der  Milcbsäurehefebildung  und  der  Milchsäure  auf  die  Bildung  der 
Alkoholhefe  sowol  als  auf  ihre  Wirkung.  Da  die  Nahrungsmittel  der 
Alkoholhefe ,  wie  Schnitze  annimmt ,  Proteinverbindungen,  Zucker 
und  Phosphate  sind ,  dieselben  also  wie  die  der  Milchsäurehefe ,  so 
muss  auch  durch  die  Bildung  von  Milchsäure,  weil  diese  die  Nahrungs- 
mittel der  Alkoholhefe  aufzehrt,  die  Bildung  dieser  verringert  werden. 
Ein  Versuch  ergab  femer,  dass  sich  in  süsser  Getreidemaische  mit 
2  Proc.  Milchsäure  Alkobolhefe  nicht  entwickelte  und  keine  Alkobol- 
gährung vor  sich  ging.  Kleinere  Mengen  Milchsäure  werden  also  die 
Neubildung  der  Alkoholhefe  erschweren.  Damit  stimmen  die  Er- 
fahrnngen  über  die  Hefebildung  im  Grossen  überein.  Je  mehr  man 
dabei  die  Milchsäuregährung  zu  beschränken  im  Stande  ist,  desto 
schneller  entwickelt  sich  die  Alkoholhefe  und  desto  grösser  sind  die 
Erträge  an  Presshefe.  Die  günstigste  Ausbeute  ist  nach  Schnitze 
12,5  — 13,8  Proc.  der  Schrotmischung,  in  der  Regel  10,6 — 11,3  Proc. 
In  einer  ungarischen  Presshefenfabrik ,  in  welcher  man  die  Maische 
erat  eine  18stündige  Milchgährung  durchmachen  lässt ,  erzielt  man 
blos  4— ö^/j,  höchstens  7 ^/j  Proc.  Bekannt  ist  ferner,  dass  die- 
jenigen Hauptmaischen ,  welche  mit  Kunsthefe  in  Gährung  versetzt 
werden,  die  in  freiwilliges  Aufgähren  gerathen  war,  nur  wenig  (Spiritus 
und)  Presshefe  liefern.  Es  ist  daher  einirrthum,  wenn  man  die  Milch- 
säure zur  Erzeugung  von  Alkobolhefe ,  weil  sie  Kleber  in  Lösung 
bringt ,  für  nöthig  erachtet ;  auch  die  blosse  Verm|ju^ng  des  Stick- 
Wagnor,  Jahreiber.  XIV.  ^W« 
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stoffgehalts  der  Maische  macht  gio  nicht  eur  Erzeugung  von  Alkohol- 
hefe, wol  aber  zu  der  von  Milchsäurehefe  günstiger.  Andererseits 
darf  man  auch  nicht  glauben ,  dass  die  Hefebildung  befördert  werde^ 
wenn  man  die  Maische  neutral  hält  (jede  Maische  reagirt ,  durch 
Phosphorsäure,  sauer) ;  der  Versuch  zeigt  vielmehr ,  dass  in  Maische, 
welche  durch  kohlensauren  Kalk  neutral  gehalten  wird ,  die  Bildung 
der  Alkoholhefe  bedeutend  geringer  ist.  Der  Niederschlag,  welcher 
entsteht,  wenn  man  frische  klare  Maische  mit  Ammoniak  neutralisirt« 
enthält  nämlich  Kalk-  und  Magnesiaphosphat  sowie  stickstoffhaltige 
Substanz ,  also  Nahrungsmittel  der  Hefe ,  und  wenn  diese  durch  Neu- 
tralisiren  aus  der  Lösung  entfernt  werden,  kann  die  Hefebildung  nicht  ■ 
normal  vor  sich  gehen.  Die  zur  Hefeerzeugung  erforderlichen  Koh- 
stofie  (Roggen ,  Malz ,  Mais)  bringen  schon  das  Lösungsmittel  für  die 
stickstoffhaltige  Substanz  und  die  Erdphospate,  nämlich  Phosphor- 
säure, mit. 

Ueberall  also,  wo  sich  in  der  Maische  Milchsäure  bildet,  entsteht 
weniger  Alkohol ;  die  Milchsäurehefe  verbraucht  Nahrungsmaterial  der 
Alkoholhefe  zu  ihrer  Entwicklung  und  verwandelt  einen  Theil  des 
Zuckers  in  Milchsäure.  Wird  freiwillig  aufgegohrene  Hefenmaische 
zum  Anstellen  verwendet ,  so  fällt  der  Alkoholertrag  nothwendig  ge- 
ringer aus ,  indem  die  entstandene  Milchsäure  die  Hefenbildung  nicht 
nur  erschwert ,  sondern  auch  die  Alkoholbildung  verzögert ,  wie  denn 
überhaupt  alle  übrigen  Säuren  der  Alkoholgährung  hinderlich  siad^ 
wie  es  für  die  Weinsäure  schon  im  Jahre  1859  von  Anthon^)  con- 
statirt  worden  ist. 

Ueber  die  Entstehung  von  salpetriger  Säure  bei  der 
Gährung  des  Rübensaftes  liegt  eine  Anzahl  von  Arbeiten  aus 
dem  Jahre  1868  vor. 

Nach  den  Erfahrungen  von  Reiset^)  tritt  der  Unfall,  dass  sich 
während  der  Gährung  des  Rübensaftes  salpetrige  Säure  entwickelt, 
fast  immer  ein ,  wenn  der  zuckerhaltige  Saft  keine  gehörige  Menge 
freier  Säure  mehr  enthält.  Die  Gährung  wird  träge ,  es  entwickelt 
sich  viel  salpetrige  Säure  in  den  Bottichen  und  dann  hört  die  Gährung 
ganz  auf  und  tritt  auch  nicht  wieder  ein,  mag  man  noch  so  viel  frische 
Hefe  zusetzen ;  die  Milchsäuregährung,  die  nun  einsetzt,  gewinnt  bald 
die  Oberhand;  Reiset  sah  dabei  den  Gehalt  des  Rübensaftes  an 
freier  Säure  schnell  von  2  auf  8 — 10  Grm.  steigen.  Reiset  hat 
ermittelt,  dass  die  Alkohol-Gährung  ungestört  von  Statten  geht,    wenn 


1)  Jahresbericht  1859  p.  378. 

2)  J.  Reiset,  Compt.  rend.  LXVI  p.  177;  Bullet,  de  la  suc.  chim. 
1868  X  p.  55;  Zeitschrift  fiir  Chemie  1868  p.  224;,DingI.  Journ.  CXC 
p.  480;  Chem.  Centralbl.  1868  p.  939;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  927; 
Polyt.  Notizbl.  1868  p.  360. 
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der  frisebe  Saft  im  Liter  soviel  freie  Säure  enthält,  als  S  Grm.  Schwefel- 
ftäoremonohycIrHt  entspricht.  In  einer  gut  eingerichteten  Brennerei 
mu68  aUo  mit  dem  Zusatz  der  Schwefelsäure  gans  methodisch  verfahren 
werden ;  man  darf  sie  nicht  als  ein  Universalhülfsmittel  gegen  alle 
Unfälle  beim  Branntweinbrennen  betrachten  und  darf  sie  nicht  in 
beliebiger  Menge  zusetzen.  Unter  den  Basen,  welche  der  normale 
Büben^aft  enthält ,  reicht  das  Ammoniak  schon  fast  ganz  hin ,  um  die 
zugesetzte  Schwefelsäure  zu  neutralisiren.  Reiset  hat  dasselbe 
nach  dem  Verfahren  von  Boussingault  bestimmt.  Es  wurden 
30 — 50  Kubikcentiro.  Rübensaft  in  den  Destillationsapparat  gebracht, 
der  einen  Liter  ganz  reines  destillirtes  Wasser  enthielt,  dann  5  Kubik- 
centimeter  Kalilauge  von  40^  hinzugegossen,  zweimal  200  Kubikcentim* 
abdestillirt  und  in  diesen  das  Ammoniak  mit  Schwefelsäure  titrirt. 
Auf  diese  Weise  wurden  im  Liter  0,441 — 0,7  7  5  Grm.  H3N,  im  Mittel 
aus  6  Bestimmungen  0,6 S 4  Grm.  gefunden.  Der  Gehalt  an  Ammoniak 
ist  nach  der  Art  der  Rüben  und  nach  der  Art  des  Düngers  verschieden. 
Der  Gehalt  des  Ammoniaks  in  dem  Essig,  welcher  nach  dem  Ver- 
fahren von  Champonnois  zu  neuen  Rübenmacerationen  dient ,  be- 
trägt im  Liter  0,485  H3N,  also  nahezu  so  viel  als  die  der  Maceration 
unterworfenen  Rüben.  Man  hat  oft  den  Versuch  gemacht,  die  Bildung 
der  salpetrigen  Säure  aus  einer  Zersetzung  der  im  Rübensafte  ent- 
haltenen salpetersauren  Salze  abzuleiten.  Doch  Hesse  sich  dann  nicht 
erklären,  dass  Zusatz  von  Schwefelsäure  dieser  Bildung  fast  unfehlbar 
vorbeugt.  Reiset  ist  daher  der  Ansicht,  dass  die  salpetrige  Säure 
durch  Oxydatiotf  des  Ammoniaks  entsteht ,  wenn  dieses  nur  an  eine 
schwache  Saure  gebunden  ist.  In  den  drei  Jahren,  seit  welchen 
Reiset  den  Schwefelsäurezusatz  nach  dem  Gehalte  des  Saftes  an 
Ammoniak  einrichtete,  ist  bei  den  Gährungen  salpetrige  Säure  nur 
ausnahmsweise  aufgetreten.  L  e  p  1  a  y  und  C  u  i  s  i  n  i  e  r  ^)  sind  der 
Ansicht ,  dass  das  Ammoniak ,  welches  sich  beim  Kochen  von  Rüben- 
aaft  mit  kaustischem  Alkali  entwickelt,  von  der  Zersetzung  der  stick- 
stoffhaltigen Substanzen  herrührt  und  berechnen,  dass  eine  Zucker- 
fabrik, welche  taglich  1000  Hektoliter  Rübensaft  verarbeitet,  bis 
gegen  SOO  Kilogr.  schwefelsaures  Ammoniak  darstellen  könnte;  diese 
Angaben  entsprechen  einem  Gehalte  des  Saftes  von  0,7  70  Grm.  H3N 
im  Liter.  Es  wäre  wünschenswerth,  dass  die  genannten  Autoren,  wie 
sie  in  Aussicht  gestellt  haben,  einen  Apparat  construirten ,  durch 
welchen  man  beim  Verdunsten  des  Rübensaftes  das  Ammoniak  auf- 
zufangen im  Stande  wäre. 

S  c  h  1  ö  s  i  n  g  3)   ist   über  den   Ursprung    der    salpetrigen   Säure 


1)  Jahresbericht  1865  p.  472. 

2)  Compt.  rend.  LXVI  p.  177. 
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ftoderer  Ansicht ;  er  leitet  sie  von  einer  Reduktion  der  salpetersanren 
Salze  ab  und  führt  zu  seinen  Gunsten  an  ,  dass  P  a  s  t  e  u  r  seine  Auf- 
fassung der  Sache  bestätigt  habe.  Ch.  Rey  am  Laboratorium  der 
£cole  des  Tabacs  hatte  beobachtet,  dass  Saft  von  Tabak,  wenn  er  in 
verschlossenem  Gefässe  der  Gährung  überlassen  wird,  Stickoxyd  ent- 
wickelt; dasselbe  trat  gleichzeitig  mit  Kohlensäure  auf  und  seine 
Menge  war  nach  der  Art  des  Tabaks  verschieden.  Schlösing 
wiederholte  den  Versuch ,  bestimmte  aber ,  nach  seiner  Methode,  den 
Grehalt  der  Flüssigkeit  an  Salpetersäure  vor  und  nach  der  Gährung 
und  fand ,  dass  sich  die  Nitrate  während  der  Gährung  zersetzen ,  und 
zwar  so  schnell ,  dass  man  täglich  eine  Abnahme  von  Salpetersäure 
nachweisen  kann.  Absorbirt  man  aus  den  sich  während  der  Gährung 
entwickelnden  Gasen  die  Kohlensäure,  so  bleibt  ein  Rückstand,  der 
Stickoxydul  enthält.  Dagegen  tritt  dieses  Gas  nicht  auf,  wenn  die 
Flüssigkeit  keine  Nitrate  enthält,  entweder  gleich  von  vornherein, 
oder  nachdem  sie  zersetzt  sind.  Gehalt  an  Nitraten  und  Auftreten 
von  Stickoxydul  stehen  also  in  Abhängigkeit  von  einander. 

Schlösing  hat  solche  Versuche  auch  noch  mit  anderen  Sub- 
stanzen angestellt.  Zu  Harn ,  der  sich  zu  zersetzen  anfing ,  wurde 
Salpeter  gesetzt;  in  den  sich  entwickelnden  Gasen  war  Stickoxydul 
und  Stickoxyd  enthalten.  —  Zuckerlösung  wurde  in  zwei  grossen  €re- 
fassen  mit  Käse  in  Milchsäuregährung  versetzt ,  und  der  einen  Kali- 
salpeter hinzugefügt.  Während  der  Gährung  wurde  den  Flüssigkeiten 
durch  Rohre,  welche  in  diese  eintauchten,  doppeltkohlensaures  Natron 
hinzugefügt.  Das  Gas,  welches  sich  aus  der  salpeterfVeien  Flüssigkeit 
entwickelte,  bestand  wie  gewöhnlich  aus  Kohlensäure  und  Wasserstoff, 
das  aus  der  anderen  Flüssigkeit  aus  Kohlensäure,  Stickstoff.,  Stickoxydul 
und  Stickoxyd  und  enthielt  keinen  Wasserstoff.  Aehnlich  verhielten 
sich  frische  Krautblätter  und  Wurzeln  bei  Eintritt  der  Fäulniss.  — 
Es  kann  darnach  kaum  zweifelhaft  erscheinen ,  dass  die  bei  der  Fäul- 
niss (und  der  Alkoholgährung)  auftretenden  Dämpfe  von  zersetzten 
Nitraten  stammen.  Es  hat  sich  aber  weiter  ergeben ,  dass  die  Zer- 
setzung der  Nitrate  niemals  stattfand,  wenn  die  Flüssigkeiten  sauer 
reagirten :  sobald  sie  jedoch  neutral  oder  alkalisch  wurden ,  trat  die 
Zersetzung  so  lebhaft  ein ,  dass  das  zugesetzte  salpetersaure  Salz  in 
einigen  Tagen  verschwunden  war.  In  Tabaksbrühe  z.  B.  blieben  die 
Nitrate  der  Menge  nach  unverändert ,  bis  diese,  entweder  durch  theil- 
weise  Zerstörung  der  organischen  Sauren  oder  durch  Bildung  von 
Ammoniak,  alkalisch  wurde,  und  dann  nahmen  sie  stetig  ab.  Wurde 
die  Flüssigkeit  mit  Essigsäure  eben  nur  angesäuert,  so  blieb  die  Menge 
der  Nitrate  wieder  constant,  bis  abermals  zum  Eintritt  der  alkalischen 
Reaktion.  Wurde  ebensolche  Tabaksbrühe  durch  täglichen  Zusatz 
von  etwas  Essigsäure  constant  sauer  gehalten ,  so  erlitten  die  salpeter- 
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taaren  Salze  bei  zweimonatlicher  Dauer  des  Versuch»  nicht  die  ge- 
ringste Veränderung,  obwol  die  Zersetzung  der  organischen  Substaos 
unverkennbar  war.  Diese  Erscheinungen  lassen  sich  leicht  erklären, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  Fäulniss  gewöhnlich  in  neutralen  oder 
alkalischen  Flüssigkeiten  eintritt  und  dass  in  Fäulniss  begriffene  orga- 
nische Substanzen  ausserordentlich  stark  reduciren.  Unter  denselben 
Verhältnissen,  unter  denen  Sulphate  in  Sulpbiire  umgewandelt  werden, 
werden  sicher  auch  salpetersaure  Salze  zersetzt.  Schlösing  will 
indess  nicht  behaupten ,  dass  diese  Reduktion  nur  in  neutralen  oder 
alkalischen  Flüssigkeiten  stattfindet,  sondern  nur,  dass  die  Nitrate  in 
Berührung  mit  reducirenden  Substanzen  in  statu  nascendi  zersetzt 
werden  und  dass  die  Bildung  solcher  Substanzen  in  neutralen  oder 
alkalischen  Flüssigkeiten  ausserordentlich  leicht  vor  sich  geht. 

Diese  Ansicht  stimmt  völlig  mit  dem  guten  Erfolge  überein, 
welchen  der  Zusatz  von  Schwefelsäure  bei  der  Alkobolgährung  des 
Rubensaftes  ausübt ;  derselbe  schadet  der  Alkobolgährung  nicht ,  und 
beeinträchtigt  solche  Gährungen ,  die  in  nicht  sauren  Flüssigkeiten 
stattfinden ,  namentlich  die  Milchsäuregährung.  Das  Auftreten  jener 
Dämpfe  zeigt  an,  dass  Substanzen  aufgetreten  sind,  welche  die  Salpeter- 
säure zu  reduciren  vermögen ,  und  das  sich  des  Rübensaftes  andere 
Gährungen  als  die  Alkobolgährung  bemächtigt  haben. 

Nach  Dubrunfaut  ist  die  Salpetersäure-Gährung  zuerst  von 
T  i  1 1  o  y  in  Dijon  beobachtet  worden ,  der  sie  bei  der  Gährung  von 
Melassen  auftreten  sah  und  dem  Gehalte  derselben  an  salpetersaurem 
Kali  zuschrieb ;  er  gab  an  ,  da8s  er  sie  durch  Kochen  der  Melassen 
mit  überschüssiger  Schwefelsäure  verhindert  habe.  Dubrunfaut 
selbst,  welcher  sich  mit  dem  Gegenstande  schon  1836  beschäftigte, 
fand ,  dass  diese  Gährung  immer  mit  einer  ungenügenden  Anwendung 
von  Hefe  zusammenfiel ;  ferner  dass  sie  im  Sommer  auftrete ,  also  zu 
einer  Zeit ,  wo  die  Hefe  selten ,  schlecht  und  theuer  ist.  Man  kann 
diese  abnorme  Gährung  daher  durch  Anwendung  einer  hinreichenden 
Menge  guter  Hefe  umgehen.  Dieselbe  beruht  auf  einer  Reduktion 
der  Nitrate  und  diese  findet  statt ,  wenn  die  Flüssigkeit  in  die  Milch- 
säuregährung geräth.  Untersatpeter  säure  wird  dabei  nicht  unmittelbar 
erzeugt,  sondern  Stickoxyd,  das  sich  an  der  Luft  oxydirt.  Die  Unter- 
salpetersäure wirkt  auf  das  Ferment  ein,  und  die  Alkobolgährung  kann 
nur  dann  Wiederbeginnen,  wenn  die  Untersalpetersäure  entfernt  worden 
ist.  Der  Zusatz  der  Schwefelsäure  wirkt  dadurch  vortheilhaft ,  dass 
er  die  Flüssigkeit  für  die  Entwicklung  der  Hefe  günstig  macht. 

B  d  c  h  a  m  p  kann  zwar  für  die  Ansicht  von  Reiset,  dass  die 
salpetrige  Säure  durch  Oxydation  des  Ammoniaks  gebildet  wird,  keine 
Tbatsacben  aufführen ,  hält  sie  aber  für  möglich.  Dumas  hat  be- 
kanntlich  eine  salpetrigsaure  Gährung  angenommen   und  B^champ 
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bat  überall  in  der  Natar  die  Salpetereflflorescenzen  too  Gähningspilsen 
begtehet  gesehen.  Für  die  Ansicht  von  Schlösing  kann  er  jedoch 
eine  Bcobachtang  anfuhren.  Eine  Lösung  von  100  6rm.  Zucker  und 
20  GriD.  Kalisalpeter  in  zwei  Liter  Wasser  schimmelte,  nachdem  ihr 
0,7  Grm.  phosphorsaurer  Kalk  zugesetzt  worden  war,  und  wurde 
alkalisch;  die  Lösung  enthielt  intervertirten  Zucker;  erst  nachdem 
sie  von  der  Luft  abgesperrt  worden  war,  nahm  sie  saure  Reaktion  an. 
Nach  nicht  ganz  S  Monaten  fand  sich  in  der  Flüssigkeit  etwa  1  Grm. 
Alkohol,  femer  Essigsaure  und  Buttersäure  (entsprechend  18  Grm. 
Natronsalz),  Milchsäure  (entsprechend  10  Grm.  kr^'stallisirtem  Kalk- 
salz) und  0,5  7  Grm.  Ammoniak.  Die  Bildung  von  Ammoniak  fand 
auch  in  anderen  Versuchen  statt,  wenn  die  Flüssigkeit  nicht  sauer 
wurde;  Alkohol  und  Essigsäure  treten  immer  auf,  Milchsäure  und 
Buttersäure  nicht  immer.  Sauer  wurde  die  Flüssigkeit  bei  Abschluss 
der  Luft.  —  Nicht  die  Fäulnissprodukte  sind  es,  welche  die  Salpeter- 
säure reduciren,  sondern  die  Fäulnissfermente:  von  solchen  Organismen 
völlig  freie  Substanzen  reduciren  nicht.  Dasselbe  gilt  von  der  Reduk- 
tion der  Sulphate  zu  Schwefel wasserstoflf,  z.  B.  in  Mineralwässern ; 
auch  diese  wird  von  Fermenten  bewirkt  und  zwar  blos  bei  Lufiabscbluss 
(in  verschlossenen  Flaschen) ,  wenn  den  niederen  Organismen  die 
nöthige  atmosphärische  Luft  fehlt. 

M.  Hatschek^)  (in  Festh)  beschreibt  einen  Apparat  zur 
Darstellung  der  seh  wefl  igen  Säur  e  für  dieSpiritus- 
fabrikation.  Die  Anwendung  der  schwefligen  Säure  bei  der 
Spiritusfabrikation ,  welche  18  62  von  L.  und  A.  Fleischmann 
eingeführt  wurde ,  bietet  verschiedene  Vortheile  dar.  Durch  längeres 
Einweichen  der  stärkemehlhaltigen  Vegetabilien  in  schwefligsaorera 
Wasser  werden  die  das  Stärkmehl  einsch liessenden  Häute  gelockert 
und  theilweise  gelöst,  so  dass  verhältnissmässig  eine  grössere  Menge 
Stärke  zur  Verwendung  gelangt.  Ausserdem  wird  durch  die  schweflige 
Säure  das  Getreideöl  zersetzt,  welches  die  Gährung  erschwert,  und  so 
das  Auftreten  des  Fuselöls  verhindert.  Die  Maische  vergährt  nicht 
blos  schneller  als  gewöhnlich,  sondern  auch  vollständig  (bis  auf  0®  des 
Saccharometers)  und  geräth  nicht,  wie  besonders  in  der  heissen  Jahres- 
zeit der  Fall  ist ,  auf  Kosten  der  Ausbeute  an  Alkohol  in  Essig-  und 
Milchsäuregährung.  Die  Steigerung  der  Ausbeute  nach  der  Fleisch- 
mann*8chen  Methode  betrug  bei  der  Verarbeitung  von  Mais  20 — 24 
Proc.  gegen  die  frühere ,  bei  Halmfrüchten  12  — 15  Proc. ,  bei  Kar- 
toffeln 10 — 12  Proc.  Die  Fle ischman n*sche  Methode  ist  daher 
in  zahlreichen  Fabriken  und  nahezu  allgemein  in  Ungarn  und  Sieben- 


1)  M.  Hatschek,  Dingl.  Joum.  CLXXXVIIl  p.246;  Pol.vt.  Central- 
blatt  1968  p.  887 ;    Chem.  Centralbl.  1868  p.  990. 
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bürgen,  in  Russland,  den  DonaufUrstenthümero  und  seit  1864  auch  in 
England  und  Nordamerika  eingeführt. 

Die  erforderliche  schweflige  Süure  wurde  bisher  allgemein  durch 
Erhitzen  von  concentrirter  Schwefelsäure  mit  Holzkohle  in  Retorten 
entwickelt  und  das  Gas  durch  Bleirohre  in  Wasser  geleitet.     Verf.  hat 
nun  einen  Apparat  construirt  und  patentirt  erhalten ,  in  welchem  die 
schweflige  Säure  durch  Verbrennen  Ton  Schwefel  in  atmosphärischer 
Luft  reiner,  schneller  und  billiger  erhalten  wird.    Der  Apparat  besteht 
aus  einem  Ofen  aus  Gnsseisen ,  Blech ,   Thon  oder  Mauerwerk ,  mit 
einem  besonderen  Verbrennungsraume  für  Kleinholz  oder  Kohlen ,  mit 
dazu  gehörigem  Roste  u.  s.  w. ;  an  der  einen  Seite  des  Ofbns  befindet 
sich  eine  getrennte  Rauchkammer  mit  einem  Rohre,   durch  welches  die 
Verbrennungsgase  abgeführt  werden.     Ueber  dem  Verbrennungsraume 
befindet  sich  ein  vollständig  gesonderter  Raum  zum  Verbrennen  de» 
Schwefels,  der  in  Mengen  von  1  —  1*  ^  Pfd.  in  einer  Schale  in  den- 
selben  gestellt  wird;    an  dem  Verbrennungsraume  befindet  sich    ein 
Thürchen ,   durch   welches  die  atmosphärische  Luft  von  aussen  Zutritt 
hat   und  durch  welches  auch  der  Schwefel  eingetragen  werden  kann* 
Zunächst  bringt  man  den  Schwefel   durch  ein    lebhaftes  Feuer  zum 
Schmelzen ,  und   zündet  ihn  dann  an ,  wenn  er  sich  nicht  schon  von 
selbst  entzündet.      Die  entwickelte  schweflige  Säure  gelangt  zunächst 
in  eine  Kammer,  in  welcher  aufrecbtstehende  Bleche  dem  Gase  den 
Durchgang  erschweren ,  und  die  den  Zweck  haben ,  mit  fortgerissene 
Schwefeltheilchen  aufzufangen ;     von    dieser  Kammer  lässt  sich   eine 
Wand  wegnehmen  und  so  der  condensirte  Schwefel  wieder  entfernen. 
Aus  der  Kammer  gelangt  das  Gas  in  eineColonne,  in  welche  von  oben 
aus  einem  Behälter  durch  eine  Brause  Wasser  einströmt,  das  unterwegs 
noch  auf  eine  Anzahl  siebförmig  gelochte  Platten  oder  auf  Drahtnetze 
triflfl,  so  dass  es  als  Regen  herabfallt.      Dieses  Wasser,   welches  die 
schweflige  Säure  absorbirt ,   sammelt  sich  am  Boden  der  Colonne  an 
und  findet  durch  ein  nach  oben  gekrümmtes  Rohr  seinen  Abfluss.    Der 
Stickatofl*,  der  bei  der  Verbrennung  übrig  bleibt ,  entweicht  durch  ein 
Rohr  am  oberen  Ende  der  Colonne ;    zur  Herstellung  eines  kräftigen 
Zags  ist  dieses  Rohr  mit  einem  schlechten  Wärmeleiter  umgeben.    Die 
Colonne  kann  aus  Gusseisen,  Thon  oder  Holz  bestehen ,   die  gelochten 
Platten  und  die  Brause  aus  Weissblech.     Die  übrigen ,  aus  Eisen  ge- 
fertigten Bestandtheile  des  Apparats  müssen    durch    einen  Kitt    aus 
geschlämmtem  Thon ,  reinen  Eisenfeil spänen  und  Essig  vor  der  Zer- 
störang  gesichert  werden.      Auf  100  Pfd.  Mais  werden   2 — 3  Loth, 
höchstens  4  Loth  Schwefel  angewendet,  auf  100  Pfd.  Korn  1^/^ — 2 
Loth;   mit  der  hieraus  erzeugten  schwefligen  Säure  werden   86 — 40 
(Wiener)  Maass  Wasser  imprägnirt  und  zwar  lässt  man  während  der 
Verbrennung  des  Schwefels    nicht    alles  Wasser    durch  die  Colonne 
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Uafen ,  sondern  nur  etwa  ^/g ,  den  Rest  benutzt  man  zum  Nachspülen. 
Das  Maisschrot  weicht  man  20  —  24  St. ,  das  Komschrot  8 —  1 2  St, 
ein.  Bei  Verwendung  von  Kartoffeln  wird  nur  zum  Einteigen  des 
Malzes  und  zum  Maischen  der  gequetschten  Kartoffeln  schweflige  Süore 
enthaltendes  Wasser  verwendet ,  und  zwar  enthält  von  demselben  der 
Eimer  (=»  40  Maass  «=56,6  Liter)  das  Glas  aus  8 — 4  LothSchwe* 
fei.  Das  Einweichen  geschieht  in  einem  Bottich,  der  mit  einem  Deckel 
gut  verschlossen  werden  kann.  Das  Einweichen  wird  in  der  gewöhn- 
lichen Weise  vorgenommen ,  beim  Mais  darf  die  Maische  aber  nur  bis 
auf  64^  R.  erwärmt  werden,  um  eine  vollkommene  Kleisterbildung  zu 
erlangen.  Auf  dem  Kühlschiffe  wird  jedem  Eimer  Maische  (jeder  Art) 
noch  ^/j  Maass  Gaswasser  (von  circa  8  Loth  Schwefel  per  Eimer) 
zugesetzt,  wodurch  die  Bildung  der  Essigsäure  sicher  verhütet  wird. 
Je  älter  und  härter  das  Getreide  ist»  und  je  mehr  Mineralstoffe  das 
zum  Brennen  verwendete  Wasser  enthält,  desto  mehr  schweflige  Säure 
muss  das  Gaswasser  enthalten  ;  es  soll  aber  nicht  stärker  sein ,  als  te 
die  vollkommene  Einwirkung  auf  das  Schrot  erfordert ,  weil  sonst  der 
Spiritus  nach  schwefliger  Säure  schmeckt  und  riecht. 

C.  S  i  e  m  e  n  s  1)  (in  Hohenheim)  macht  Mittheilungen  über  die 
von  ihm  construirten  Destillirapparate^).  Ihre  Zusammen- 
setzung ist  eine  verschiedene,  je  nach  dem  Quantum  des  damit  zu  ver- 
arbeitenden Materiales  oder  nach  der  Ausdehnung  des  Betriebes.  Für 
kleinere  Brennereien  bis  zur  täglichen,  d.h.  12 — 14stündigen  Ver- 
arbeitung von  20  —  80  Ctr.  Kartoffeln  oder  einer  entsprechenden 
Menge  Getreide  und  anderer  Materialien ,  aus  welchen  direkt  Brannt- 
wein von  50  Proc.  Tr.  zu  gewinnen  ist,  besteht  der  Apparat  aus  einem 
Holzgefässe,  worin  durch  Gussböden  statt  der  Holzböden  eine  Destillir- 
blase^und  ein  Vorwärmer,  der  zugleich  auch  als  zweite  Blase  dienen 
kann ,  in  einem  und  demselben  Gefässe  hergestellt  sind.  Auf  dem 
oberen  Boden  dieses  GeHisses  steht  eine  kupferne  Rectificationssäule 
und  auf  dieser  ein  Dephlegmator,  daneben  eine  Kühlvorrichtung.  Ein 
solcher  einfacher  Apparat  kostet  gegen  400  Thaler.  Grössere  Apparate 
zur  täglichen  Verarbeitung  bis  zu  80  Ctr.  Kartoffeln  zur  Gewinnung 
eines  Rohsprits  von  85  Proc.  Tr.  bestehen  gleichfalls  aus  einem  ge- 
meinschafllichen  Holzgefässe  mit  Gussböden  für  2  Maischblasen  und 
Vorwärmer,  einer  Rectificationssäule  und  2  Dephlegmatoren  nebst 
Kühler.  Die  Kosten  dieser  Rohsprit-Apparate  betragen  für  das  Maximum 
der  angegebenen  Grösse   1000  Thaler.     Für  ausgedehntere  Betriebe 


1)  C.  Siemens,  Württemberg.  Wochenblatt  für  Land-  nnd  Forst- 
wirthscliaft  1868  No.  17;  Dingl.  Jonrn.  CLXXXVIIl  p.  423;  Poljt.  Ccn- 
tralblatt  1868  p.  1053;    Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl.  1868  p.  468. 

2)  Jahresbericht  1865  p.  527. 
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werden  die  Blasen  einzeln  neben  einander  gestellt  und  die  Rectifica- 
tions-  und  Dephlegmir-Vorrichtangen  mit  dem  gemeinschaftlichen  Vor- 
wärmer verbunden.  Die  Herstellungskosten  steigen  lange  nicht  im 
Verhiltniss  ihrer  grösseren  Leistung.  Ausser  diesen  Apparaten  mit 
periodischer  Füllung  werden  auch  auf  Verlangen  solche  für  continuir- 
Hche  Destillation  hergestellt ,  deren  Construktion  ein  Ablagern  fester 
Maischtheile ,  also  auch  ein  Verstopfen  in  der  Destillation  sicher  ver- 
bätet, so  dass  eine  Reinigung  der  Apparate  während  der  Brennperiode 
nicht  nöthig  wird.  Feinsprit-Apparate  werden  in  allen  Grössen  ge- 
liefert and  die  Gewinnung  von  80Froc.  der  Blasenfüllung  als  Feinsprit 
von  96 — 9  6  Froc.  garantirt.  Die  Einfachheit  dieser  Apparate  ohne 
alle  Sicherheitsventile,  ohne  Druck  in  der  Rectificationssäule  und  ohne 
die  Nothwendigkeit  von  Dampfautomaten  oder  Regulatoren ,  wie  sie 
die  S  a  V  a  1 1  e '  sehen  Apparate  nöthig  machen ,  vermindert  nicht  nur 
den  Verlust  an  Alkohol,  sondern  macht  es  auch  möglich,  dieselben 
bei  grosser  Solidität  billig  herzustellen.  Für  2000  Thaler  ist  ein 
solcher  Apparat  gefertigt,  womit  in  der  Stunde  50  Berl.  Quart  Fein- 
sprit von  85  Froc.Tr.  gewonnen  werden;  ein  grösserer  für  4000 
Thaler  liefert  in  der  Stunde  150  Berl.  Quart  von  gleicher  Stärke.  Die 
Apparate  bestehen  aus  einer  Doppelblase  von  Eisenblech  mit  kupferner 
Heizschlange,  einer  kupfernen  Rectificationssäule,  drei  Dephlegmatoren 
und  einer  geschlossenen  Kühlschlange. 

Das  wesentlich  Neue  der  patentirten  Einrichtung  besteht: 
1)  in  der  Art  der  Zusammensetzung  oder  Verbindung  der  Holz- 
und  Metalltheile  der  Blasen  für  die  Rohsprit-Apparate ,  wodurch  diese 
eine  Dauer  erhalten,  die  der  Dauer  der  reinen  Metallblasen  mindestens 
gleich  steht.  Es  hat  sich  dies  bereits  durch  eine  mehr  als  1 0jährige 
Erfahrung  erwiesen.  Die  Verbindungs weise  der  Böden  mit  dem  Holze 
gestattet  ein  wiederholtes  Nachbinden  der  Gefässe,  was  bei  dem  mit 
der  Zeit  unvermeidlichen  Schwinden  des  Holzes  nöthig  werden  wird, 
bei  der  bisherigen  Verbindungsweise  solcher  Gewisse  aber  nur  in  sehr 
beschränktem  Grade  möglich  wurde.  Durch  die  Anwendung  von  Metall- 
böden  wird  es  andererseits  möglich,  alle  Verbindungen  der  Gefässe 
stets  dicht  zu  erhalten;  2)  in  der  für  die  Ausdehnung  des  Betriebes 
passenden  Zusammenstellung  der  einzelnen  Apparattheile,  wodurch  der 
Fehler  unserer  meisten  Destill irapparate  beseitigt  wird ,  die  in  ihrer 
Zusammensetzung  trotz  einer  grösseren  oder  geringeren  Betriebsaus- 
dehnung sich  gleich  bleiben  und  deshalb  nur  selten  ihrem  Zwecke 
vollständig  entsprechen ;  3)  in  der  Art  der  Dampfvertheilung  in  den 
Blasen  zur  schnelleren  Entgeistung  oder  Abtrieb  der  Maische.  Eine 
nähere  Untersuchung  zeigt,  dass  bei  der  bisher  üblichen  Dampfzuleitung 
ein  grosser  Theil  der  Heizdämpfe  ohne  Mittheilung  oder  Verlust  ihrer 
Wärme  aus  der  Maische  wieder  entweicht,  wodurch  der  Abtrieb  ver- 
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zögert,  viel  Wärme  verschwendet  wird  und  wässerige  Dämpfe  aus  der 
Maische  entweichen ,  die  eine  wiederholte  Rectification  und  stärkere 
Dephlegmirung  zur  Gewinnung  eines  hochgradigen  Produktes,  also 
auch  einen  grösseren  Aufwand  an  Brennmaterial  und  Zeit  nöthig 
machen.  Die  Menge  des  mit  solchen  älteren  Apparaten  erzeugten 
heissen  Wassers  liefert  den  Beweis  dieser  Verschwendung.  Die  rer- 
zögerte  Entgeistung  der  Maische  verursacht  in  der  Regel  auch  einen 
unvollständigen  Abtrieb  derselben,  indem  die  letzte  geringe  Alkohol- 
menge die  Kosten  des  Brennmateriales ,  die  bei  solchen  Apparaten 
nöthig  wird,  nicht  lohnt.  Diese  unvollständige  Entgeistung  der  Maische 
ist  aber  erfahrungsmässig  die  Ursache  von  Krankheiten  der  Schlempe- 
fütterung; 4)  in  der  eigenthümlichen  Construktion  der  Rectifications- 
und  Dephlegmir- Vorrichtungen.  So  weit  in  ersteren  eine  wiederholte 
Destillation  stattfindet,  geschieht  dieselbe  so,  dass  ein  Fortreissen  der 
wässerigen  Theile  verhütet  und  dennoch  eine  innige  Berührung  der 
aufsteigenden  Dämpfe  mit  der  condensirt  zurücklaufenden  Flüssigkeit 
bewirkt  wird.  Es  wird  auf  diese  Weise  eine  vollständigere  Entgeistung 
und  bessere  Absonderung  des  sogenannten  Phlegmas  erreicht.  Dabei 
ist  die  Ansammlung  dieser  Flüssigkeit  in  der  Rectificationssäule  auch 
während  des  Betriebes  verhindert. 

Diese  schärfere  Trennung  der  wässerigen  und  fuseligen  Theile 
befördert  die  Gewinnung  eines  stärkeren  und  reineren  Produktes,  und 
sie  wird  durch  die  eigenthümliche  Construktion  der  Dephlegmatoren 
noch  vermehrt.  In  diesen  wird  die  Abscheidung  der  Wassertheile 
durch  Verhütung  einer  mechanischen  Fortleitung  derselben  vervoll- 
ständigt, ohne  dass  dazu  eine  stärkere  Abkühlung  oder  Dephlegmirung 
nöthig  ist.  Diese  Wassertheile ,  die  als  feiner  Nebel  (sichtbarer 
Wasserdampf)  vom  Alkoholdampf  mechanisch  auch  durch  kältere 
Räume  mit  fortgerissen  werden,  erschweren  vorzugsweise  die  Ge- 
winnung eines  hochgradigen  und  reineren  Produktes.  Durch  die  hier 
erforderliche  geringere  Abkühlung  der  Dephlegmatoren  wird  eine 
unnütze  Condensation  des  Alkohols  vermieden,  die  anderen  Falles  eine 
wiederholte  Verdampfung  desselben  nöthig  machen  würde.  Die  Ver- 
meidung unnöthiger  Condensationen  macht  aber  eine  wesentliche  Er- 
sparung an  Brennmaterial  und  Zeit  möglich.  Dabei  gestattet  die 
Construktion  dieser  Vorrichtungen  jeder  Zeit  und  ohne  Unterbrechung 
des  Betriebes  eine  leichte  Reinigung  der  vorhandenen  vertikalen  Kühl- 
oder Dcphlegmirfiächen ,  an  welchen  sich  ohnehin  die  Unreinigkeiten 
und  Niederschläge  des  Kühlwassers  nicht  so  ansetzen,  wie  dies  bei 
den  horizontalen  Flächen  der  P  i  s  t  o  r  i  u  s '  sehen  Becken  der  Fall  ist. 
Die  Verhütung  dieser  Ablagerung  und  die  leichte  Reinigung  gewähren 
dabei  den  Vortheil ,  die  anfängliche  Leistungsfähigkeit  der  Apparate 
auch  für  die  Dauer  zu  erhalten ,  was  sonst  selten  der  Fall  ist.      Auch 
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innen  wird  eine  Reinigung  der  Apparate  in  allen  Theilen  möglich ,  da 
kein  dagegen  abgeschlossener  Raum  vorhanden  ist.  Nähere  Auskunft 
über  die  Kosten  und  Lieferung  der  Apparate  wird  auf  direkte  Anfragen 
ertheilt  und  nur  gebeten ,  das  zu  verarbeitende  Quantum  für  eine  be- 
stimmte Abtriebszeit  und  die  gewünschte  Stärke  des  Produkts  gleich 
anzugeben ,  da  dies  zur  Berechnung  der  erforderlichen  Grösse 
nöthig  ist. 

Eine  Beschreibung  der  Brennapparate  und  sonstiger  in  der 
Brennerei  angewendeten  Utensilien,  wie  sie  auf  der  Pariser  Ausstellung 
des  Jahres  186  7  zum  Vorschein  gekommen  sind,  giebt  C.  Thiel  1). 

Bgrot's  Brennapparat 3)  ist  nun  in  modificirter  Gestalt  auf- 
getaucht  und  beschrieben  3)  worden.  Ebenso  auch  Chabrol's  Brenn- 
apparat  ^). 

B e q u e t  und  Champonnois^)  erfanden  ein  neues  System 
für  die  Rectification  der  Weingeistdämpfe,  welches  darin 
besteht ,  dass  man  das  Kühlwasser ,  anstatt  es  auf  Metallflächen  und 
Gefässwände  und  mithin  indirekt  auf  den  Spiritusdampf  abkühlend 
wirken  zu  lassen,  direkt  in  dieses  einspritzt,  etwa  in  der  Art,  wie  man 
Gase  wäscht. 

W.  Schnitze^)  giebt  einige  Bemerkungen  über  die  Ver- 
fahrungsweise  einiger  Melassenbrennereien  Böhmen* s.  Wir 
verweisen  auf  die  Abhandlung. 

Die  Verwendung  des  Mais  zur  Spirituserzeugung, 
die  schon  so  oft  auf  der  Tagesordnung  stand 7) ,  ist  im  Jahre  1868 
von  Bergsträsser^)  und  von  W.  Schnitze^)  besprochen  wor- 
den. Ersterer  macht  folgende  Mittheilungen :  Wenn  man  Mais  nach 
seinem  Gehalte  an  Stärkmehl  oder  an  Trockensubstanz  in  der  Weise 
einmaischt ,  dass  sich  Trockensubstanz  zum  Wasser  wie  1  :  4  verhält, 
so  braucht  man  für  den  Centner  Mais  ungefähr  133  Maass  Raum;  in 


1)  Zeitschrift  für  die  landwirthscbaftl.  Vereine  in  Hessen  1868  p.  134 
und  144;  Cultar-Ingenienr  1868  p.  187. 

2)  Jahresbericht  1858  p.  356. 

8)  Practical  Mecb.  Journ.  1868  Aug.  p.  137;  Dingl.  Journ.  CXC 
p.  423  (auch  C.  Thiel  hat  a.  a.  0.  eine  mit  Abbildungen  versebene  Be- 
schreibung des  Apparates  geliefert). 

4)  Pract.  Mech.  Journ.  1868  Mai  p.  40;  Dingl.  Journ.  CLXXXIX 
p.  343. 

5)  Bequet  und  Champonnois,  Journal  des  fabricants  de  sucre 
1868  VIII  No.  31 ;  Dingl.  Journ.  CLXXXVII  p.  360. 

6)  W.  Schnitze,  Dingl.  Journ.  CXC  p.  69. 

7)  Jahresbericht  1861  p.  457. 

8)  Bergsträsser,    Dingl.    Journ.    CLXXXVHI    p.    254;     Bayer.^ 
Kunst-  u.  Gewerbebl.  1868  p.  739;  Chem.  Centralbl.  1868  p.  1035. 

9)  W.  Schnitze,  Dingl.  Journ.  CLXXXIX  p.  504;  Chem.  Central- 
blatt  1868  p.  1036. 
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Wirklichkeit  genügt  aber  120  —  12  4  Maass  Raum.  —  Eigentlich 
sollte  man  nur  Maismehl  verwenden ;  da  das  Mahlen  aber  eine  sehr 
schwierige  Arbeit  ist ,  so  verwendet  Bergst ras ser  auch  tbeilweise 
Gries  zur  Maische ;  alles  was  durch  das  mittlere  Griessieb  fällt ,  wird 
eingemaischt.  Damit  sich  keine  Klumpen  bilden ,  wird  dieses  Mehl 
langsam  in  die  mit  lauem  oder  kaltem  Wasser  gefüllte  Vormaiscbbütte 
eingerührt,  dann  mit  Dampf  auf  70 — 74^  R.  erwärmt.  Sobald  sich 
die  Temperatur  7  0®  R.  nähert,  wird  die  Masse  immer  steifer ,  weshalb 
man  gleich  soviel  Wasser  zum  Einrühren  nehmen  muss,  als  das 
Maischen  erlaubt.  Wenn  7  4^  R.  erreicht  sind ,  kühlt  man  die  Masse 
durch  Rühren  und  Zusetzen  von  kaltem  Wasser  auf  56<^R.  ab,  und 
setzt  nun  das  zerquetschte  und  eingeweichte  Malz  hinzu ;  die  Maische 
wird  dann  bis  zu  Ende  des  Processes  (iVa  Stunde)  die  zur  Zucker- 
bildnng  nöthige  Temperatur  von  50 — 52<>  R.  haben.  Die  sehr  dünn- 
flüssige Maismaische  kühlt  viel  schneller  auf  dem  Kühlschiflfe ,  als  die 
KartofTelmaische ;  sie  mnss  daher  2 — 3^R.  wärmer  in  den  Gährbottich 
kommen,  als  die  KartofTelmaische,  wenn  sie  zur  rechten  Zeit  aus- 
gegohren  haben  soll.  Die  langsamere  Vergährung  liegt  an  der  schnelle- 
ren Abkühlung  der  Maismaische  und  an  dem  Fettgehalte  des  Maises. 
Die  Maisroaische  gährt  sehr  lebhaft ,  aber  ohne  zu  steigen ,  weshalb 
man  den  Gährraum  völlig  benutzen  kann.  Das  Oel  des  Maises  setzt 
sich  während  der  Gährung  auf  der  Oberfläche  ab.  Zur  Destillation 
der  Maismaische  braucht  man  weniger  Dampf,  als  zu  der  der  Kartoflel- 
maische,  sie  kommt  schneller  zum  Kochen.  Der  Alkohol  hat  einen 
angenehmen  Greruch  und  Geschmack.  Der  Centner  Mais  giebt  15  bis 
18  Maass  (grossherz.  hessisch,  zu  1,69  Liter)  ä  50  Proc.  Tralles. 
Die  von  W.  Schultze  gemachten  Mittheilungen  beziehen  sich 
auf  die  Angaben  über  die  Spiritusausbeute  aus  Mais;  sie 
seien  meist  ungenügende ,  weil  ihnen  nicht  beigefügt  ist ,  in  welcher 
Weise  operirt,  und  welcher  Antheil  dem  Malze  zugute  gerechnet 
wurde.  Schultze  stellte  einen  hierauf  bezüglichen  Versuch  an. 
Von  dem  angewandten  kleinkörnigen  gelben  Mais  wog  der  preuss. 
Scheflel  7  9  Pfd.,  das  aus  ihm  dargestellte  Mehl  enthielt  18,14  Wasser, 
das  Darrmalzmehl  6,7  8.  Auf  4  Tb.  Maismehl  wurde  1  Th.  Malzmehl 
genommen,  und  das  Gemisch  von  2800  Pfd.  mit  blos  2300  Quart 
Wasser  eingemaischt,  weil  der  Vormaischbottich  nicht  grösser  war. 
Die  22  40  Pfd.  Mehl  wurden  12  Stunden  vor  dem  Einmaischen  innig 
mit  1920  Quart  Wasser  gemischt;  dieses  Einweichen  bewirkt  eine 
schnellere  und  voUkommnere  Verkleisterung  des  Mehls.  Bei  dem  nun 
folgenden  Erhitzen  des  Maisbreis  auf  7  5^  R.  wurde  ein  ungeheuer 
voluminöser,  äusserst  consistenter  Kleister  von  angenehm  aromatischem 
Gerüche  erhalten ,  der  nach  ^j^  Stunde  durch  Zusatz  des  übrigen 
Wassers  und  Rühren  auf  54^  R.  abgekühlt  und   dann  mit  dem  Malz- 
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mehle  versetst  warde,  worauf  der  dicke  Kleister  sofort  ganz  dünn- 
flüssig wurde.  Durch  den  Zusatz  des  Malzmehls  war  die  Temp<^ 
ratur  auf  52^  R.  gesunken,  und  bei  dieser  Temperatur  liess  man 
unter  beständiger  Thätigkeit  der  Maischmaschine  die  Zuckerbildung 
2'/)  Stunde  lang  vor  sich  gehen.  Die  Maische  war  ausserordentlich 
dünnflüssig,  intensiv  gelb,  schmeckte  sehr  süss,  gab  eine  schwache 
Reaktion  auf  Stärkemehl  und  Dextrin  und  zeigte  1 6  Proc.  Saccharo- 
m^ter.  Sie  wurde  in  einem  eisernen  Kühlschiffe  mit  Wind-  und  Rühr- 
ap{>arate  aufs  Schnellste  abgekühlt ,  und  dann  in  den  Gäbrbottichen 
bei  18^  R.  mit  Hefe  der  Gährung  überlassen,  die  sofort  begann  und 
durchaus  ruhig  verlief;  nach  28  Stunden  begann  der  Hefetrieb,  und 
die  Hefe  blieb  etwa  5  Stunden  an  der  Oberfläche.  Nach  648tündiger 
Gährung  wurde  die  Maische,  welche  jetzt  4,3  Proc.  Saccharometer 
zeigte,  destillirt,  und  gab  auf  100  Pfd.  Mehlmaischung  1015  Quart- 
procente  Alkohol,  wovon  (nach  Trommer)  240  Quartprocent  Alko- 
hol für  die  20  Pfund  Malz  in  Abzug  kommen.  Es  gab  sonach  das 
Pfund  Mais  9,69  Quartprocent  Alkohol.  Die  Gährung  der  Maische 
fand  in  6188  Quart  Gährraum  statt;  aus  1  Quart  Gährraum  wurden 
also  4,59  Proc.  Alkohol  gewonnen  und  in  100  Quart  Gährraum  waren 
ungefähr  45,25  Pfd.  Mehlmischung  gemaischt  worden.  Der  Mais- 
spiritus be^ass  einen  überaus  weichen  und  angenehmen  Geschmack,  der 
besonders  bei  einer  Verdünnung  auf  etwa  40  Proc.  Tr.  hervortrat.  — 
100  Pfd.  Mais  gaben  im  Mittel  von  4  Bestimmungen  5,26  Proc. 
Hülsen  und  2,02  Proc.  Mahlverlust. 

Thomas^)  giebt  eine  ausführliche  Schilderung  der  alkoho- 
lischen Getränke  Mexico's,  namentlich  der  T e p a c h e  (ent- 
weder gegohrner  Zuckerrohrsaft  oder  gegohrne  Rohzuckerlösung,  die 
man  durch  Zusatz  von  Kleie  in  Gährung  versetzt  hat),  der  Tepache 
von  Tumbiriche  (durch  Gährenlassen  von  Zuckerwasser  dargestellt, 
in  welchem  man  die  zerquetschte  rothe  Frucht  von  Bromelia  pinguis 
vertheilt  hat),  der  Pozole  (durch  Gährenlassen  einer  Mischung  von 
geröstetem  Reis  und  Wasser  erhalten),  der  Chicha  (durch  Gähren- 
lassen von  Gerstenwasser  mit  Maismehl,  Ananasscheiben,  unter  Zusatz 
von  Zucker,  Nelken  und  Zimmet);  des  Bieres  (worunter  man  Chicha 
▼ersteht,  bei  deren  Bereitung  das  Maismehl  durch  Citronen  oder  Tama- 
rinden ersetzt  wurde),  des  Ananasweines,  der  Aguardiente 
(Produkt  der  Destillation  des  Zuckerrohrsaftes  und  der  Melasse),  des 
Chinguirito  (Destillat  der  gegohrnen  Rückstände  vom  Auflösen 
des  Rohzuckers  in  Wasser),  der  P  u  1  q  u  e  (der  gegohrne  Saft  des 
Maguey)2),  des  Meczal  (das  Destillat  von  der  Pulque). 


1)  Rapports  du  Jurj  international ;  Paris  1868  XI  p.  65. 

2)  Jahresbericht   1866   p.    424.      (In  der   oben   citirten   Arbeit   von 
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R.  Rejnolds*)  berichtet  aber  ein  neues  Alkoholometer, 
welches  von  Musculus,  Valson  &  Comp,  oonätruirt  worden  ist 
und  von  ihnen  Liquometer  genannt  wird.  Das  Instrument  gründet 
sich  auf  CapiUaraUractwn  >)  und  unterscheidet  sich  demnach  wesentlich 
von  den  gebräuchlichen  Messinginstrumenten  für  Weingeist.  Die  Ein- 
richtung des  Liquometers  ergiebt  sich  aus  bei- 
stehender Figur  37.  ^^  ist  die  vier  Zoll 
lange  und  in  20  Grad  getheilte  Capillarröhfe, 
CCPP  ein  Glasgefäss,  welches  mit  einem 
Deckel  versehen,  durch  dessen  Durchbohrung 
in  der  Mitte  die  Röhre  verschiebbar  ist,  und 
zur  Aufnahme  der  zu  prüfenden  weingeistigen 
Flüssigkeit  dient.  Die  Bestimmung  des  Alko- 
holgehaltes wird  auf  folgende  Art  ausgeführt. 
Das  GlasgefÜss  füllt  man  zu  '/|  seiner  Hohe 
'^  mit  der  betr.  Flüssigkeit  an  und  schiebt  dann 
vorsichtig  die  Capillarröhre  so  in  die  Flüssig- 
keit, dass  sie  etwa  0,1  Zoll  tief  in  dieselbe  ein- 
taucht. Dann  saugt  man  etwas,  damit  die  Röhre 
benetzt  wird  und  bringt  sie  vorsichtig  in  die 
Stellung,  dass  ihr  unteres  Ende  A  mit  dem 
Niveau  der  Flüssigkeit  genau  in  eine  Ebene 
fallt.  Durch  ein  sanftes  Saugen  bei  B  füllt  man  darauf  die  Rohre 
und  erkennt  jetzt  bei  dem  Herabsinken  an  dem  Punkte,  wo  die  Flüssig- 
keitssäule stationär  wird,  ihren  Alkoholgehalt.  Dieser  beträgt  immer 
etwas  mehr,  als  nach  der  Bestimmung  durch  die  Destillationsmethode. 
Um  die  Resultate  beider  Prüfungsarten  vergleichen  zu  können,  haben 
die  Verf.  eine  Tabelle  beigefügte,  welche  zugleich  auch  die  Cor- 
rectionen  angiebt,    die  man  anzubringen  hat,  wenn  die  Temperatur 


Thomas  sind  die  von  Rio  de  laLoza  ausgeführten  AnalTsen  des  Ma- 

gueysaftes   nnd    des    Pnlque   angeführt.      Nach  denselben   enthalten 
1000  Tbeile 

Magueysaft  Pulque 

Eiweisssnbstanzen        ....       25,40  12.57 

Zucker 95,53  8,23 

Salze 7,26  2,22 

Alkohol —  36,80 

Wasser 871,81  940.20 

1 000, 6Ö  i  000,00). 

1)  R,  Reynolds,  Pharmac.  Journ.  and  Transact.  IX  2  Ser.  p.  171 ; 
Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1868  p.  358. 

2)  Ein  auf  Capillarität  sich  gründendes  Alkoholometer  hat  bekanntlich 
auch  Arthur  (Jahresbericht  1858  p.  374)  construirt. 
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mehr  oder  weniger  als    1 5  ^  C.  beträgt.     Zweckmässig  ist  es,  diese 
Temperfttar  möglichst  einzuhalten. 


Zehntel- Grade,  welche 
in  Absng  xu   bringen 
sind,  nm  dieBesnltate 
b^der  Methoden  ver- 
gleichen zu  können. 

Anzahl  der  Grade, 

wie  sie  mit  dem 

Liquometer  erhalten 

wurden. 

Zehntel-Grade,  die  für  die 

Temperatur  unter  oder  über 

150  C.    noch  addirt   oder 

subtrahirt  werden  müssen. 

0,10 
0,25 
0,40 
0,55 
0,80 
1,00 

1 

4 

7 

10 

13 

15 

0 
0 
0 
0 

l 
l 

0 
0 
0 

1 

2 
2 

1         1 

1  2 

2  3 
2         4 

4    1      5 
4          6 

2 
2 
3 
5 
6 
8 

Grade  Celsius  ü 

3er  oder  unter  15 

10 

1 

;io 

50         70 

1 

90 

Die  Benutzung  der  Tabelle  ist  folgende :  Hat  das  Liquometer 
für  einen  Wein  z.B.  10^  angezeigt  und  war  dessen  Temperatur  18®C., 
so  hat  man  die  Zahl  1 0  in  der  zweiten  Columne  zu  suchen ,  das  Plus 
von  IS^ —  15^==  3*^  in  der  unteren  Horizontalreihe  und  dem  ent- 
sprechend die  über  3*  in  der  Verticalreihe,  mit  10<>  (Liq.)  parallel 
stehende  Zahl  =  0,1  zu  subtrahiren.  Die  corrigirte  Liquometeranzeige 
wäre  somit  10 — 0,1  ==•  9,90^.  Um  diese  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  Resultate  der  Destillation  zu  bringen,  hat  man  die  links  von  10 
stehende  Zahl,  0,5  5,  abzuziehen,  und  findet  so  9,8  5^  Alkohol.  Das 
von  dem  Verf.  construirte  Instrument  hat  nur  eine  2  0^-Eintheilung. 
Will  man  demnach  alkoholische  Flüssigkeiten  von  höherem  Gehalt 
untersuchen,  so  hat  man  diese  entsprechend  zu  verdünnen  und  den 
gefundenen  Alkoholgehalt  dem  Volumen  des  zugesetzten  Wassers 
gemäss  auf  die  ursprüngliche  Flüssigkeit  zu  berechnen.  Die  Verf. 
bemerken  noch,  dass  der  Liquometer  sich  vorzüglich  zur  Prüfung  von 
rein  alkoholischen  Flüssigkeiten  und  auch  von  Wein  eignet. 

Desbordes^)  hat  ein  Alkoholometer ,  von  ihm  P o n d e r i - 
m  e  t  e  r  genannt,  construirt,  welches  nicht  nur  die  Alkoholrückstände 
eines  Weingeistes  in  Volumenprocenten ,  sondern  auch  das  Gewicht 
eines  Liters  der  Flüssigkeit  in  Grammen  bei  einer  Temperatur  von 
1 5 ^  C.  angiebt.  Racowitch^)  hat  ebenfalls  ein  Alkoholometer 
(alcoomkre  au  chloroforme)  erdacht,  dessen  Beschreibung  aber  noch  zu 
erwarten  steht. 


1)  Desbordes,  Monit.  scientif.  1868  p.  707. 

2)  Racowitch,  Monit.  scientif.  1868  p.  201. 
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W.  S  i  e  m  e  n  8  1)  beschrieb  einen  von  Siemens  and  H  a  1  s  k  e    ^ 
in  Berlin  construirten  Alkohol-Messappartt,  welcher  in  Litern 
(oder  Quarten  u.  s.  w.)  angiebt,  nicht  nur  wie  viel  Spiritus  darch  ihn 
geflossen ,  sondern  auch,  wie  gross  der  Alkoholgehalt  darin  gewesen  '). 

C.  Stammer')  bat  im  verflossenen  Jahre  den  Beweis  geliefert, 
dass  die  Porosität  der  hölzernen  Spiritustransport fässer  unter 
gewissen,  sehr  häufig  vorkommenden  Umständen  dem  Spiritusprodu- 
centen  bei  der  Ablieferung  seines  Fabrikats  an  den  Rafflneui;.  oder 
Händler  einen  Verlust  von  ea.  1,1  Proc.  der  in  die  Fässer  gefüllten 
Spiritusmenge  zufiige  und  bemerkte,  dass,  ganz  abgesehen  von  den 
übrigen  üblen  Eigenschaften  der  hölzernen  Fässer,  dieser  Verlust 
allein  schon  hinweise  auf  die  Anwendung  eines  für  Flüssigkeiten 
undurchdringlichem  Stoffs  für  die  Anfertigung  der  Transportgefässe, 
also  auf  die  Benutzung  eiserner  Grebinde.  In  Frankreich  sind  solche 
eiserne  Gebinde,  die  z.  B.  von  P.  Legrand  in  Bercy-Paris,  Rue  de 
Charenton  111,  geliefert  werden,  schon  mehrfach  in  Gebrauch  ge- 
kommen und  haben  sich  vortrefflich  bewährt.  W.  Schnitze^) 
(Brennereitechniker  in  Stettin)  theilt  nun  neuerdings  mit,  dass  eine 
Stettiner  Spiritusfabrik  im  vergangenen  Sommer  186  eiserne  Gebinde 
Rohspiritus  nach  Schweden  exportirt  habe,  wozu  sie  Fässer  von  P. 
Legrand  in  Bercy-Paris  verwendete.  Diese  Fässer  waren  eiserne 
Cylinder,  welche  unten  und  oben  durch  einen  nach  aussen  schwach 
gewölbten  Boden  verschlossen  wurden ;  ihre  Länge  betrug  3  Fnss 
1 1  Zoll ,  ihr  Durchmesser  2  Fuss  8  ^/^  Zoll  und  die  Blechstärke  ^/n 
Zoll  rh.  Das  Spundloch,  ein  eiserner  Schraubencylinder,  wurde  ge- 
schlossen mit  einem  eisernen  Spund,  der  eine  dem  Schraubencylinder 
angepasste  schraubenförmige  Verlängerung  besass.  Zum  sichern  Ver- 
schluss des  Spundloches  lag  noch  eine  Gummischeibe  zwischen  Spund 
und  Spundloch.  Ausserdem  besass  der  Spund  oben  eine  viereckige, 
geringe  Vertiefung,  in  welche  ein  passender  Schlüssel  zum  OefTnen 
und  Verschliessen  des  Fasses  gesteckt  werden  konnte.  Um  die  Hand- 
habung und  das  Rollen  der  eisernen  Cylinder  zu  erleichtern  und  um 
sie  vor  dem  Eindrucke  spitzer  Pflastersteine  zu  schützen,  befinden  sich 
2  Zoll  zur  Linken  und  2  Zoll  zur  Rechten  des  Spundloches  zwei  höl- 
zerne Rollbänder  von  2  Zoll  Höhe  und  S'/^  Zoll  Breite  um  das  Fass. 

1)  W.  Siemens,  Dingl.  Journ.  CLXXXVII  p.  295;  Zeitschrift  för 
analyt.  Chemie  1868  p.  360. 

2)  Eine  vollständige  mit  Abbildungen  versehene  Beschreibung  dei 
Apparates  von  Siemens  giebt  auch  C.  Thiel,  Zeitschrift  für  die  land- 
wirthschaftl.  Vereine  in  Hessen  1868  No.  15  p.  144. 

3)  Jahresbericht  1867  p.  489. 

4)  W.  Schnitze,  Dingl.  Journ.  CXC  p.  321 ;  Deutsche  Industriezeit. 
1868  p.  515. 
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Diese  aus  Felgen  zustmmengesetzten  Rollbänder  werden  durch  schmale 
eiaeme  Reifen  zusammengehalten.     Dieselben  schützen  indess,  wie  die 
&fahning  gelehrt  hat,  nicht  unter  allen  Umständen  vor  dem  Eindrucke 
unebenen  Steinpflasters;  denn  bei  dem  Rollen  und  Wälzen  der  ge- 
füllten eisernen  Grebinde  auf  dem  Fabrikl|iofe,  dessen  Pflaster  sehr  un- 
eben war,  kippten  mehrere  theils  nach  rechts,    theils  nach  links  so 
heftig  über,  dass  die  Kopfenden  Verbiegungen  erlitten  und  die  Boden- 
naht Lecke  erhielt.     Die  Maschinenfabrik  von  Möller  &  Holberg 
in  Grabow  bei  Stettin,  welche  den  Bau  eiserner  Fässer  aufgenommen, 
hat  diesen  Uebelstand  dadurch  beseitigt,  dass  sie  um  die  beiden  Kopf- 
enden jedes  Fasses  zwei  schmale  eiserne  Reifen  legt.  Die  französischen 
Gebinde  wogen  durchschnittlich  245 — 2  60  Pfd.  und  fassten  560 — 
57  0  Quart  pro  Stück.  —  Die  Ermittelung  des  Quartinhaltes  geschieht 
mittelst  Tabellen    aus  dem  Nettogewichte    und    der  Gradstärke    des 
Spiritus.    Die  eisernen  Gebinde  dürfen  während  der  warmen  Jahreszeit 
nicht  so  weit  gefüllt  werden,  wie  es  bei  Holzfassem  zulässig  ist ,  weil, 
wenn  sie  Sonnenschein  zu  ertragen  haben,    der  in  Folge    grösserer 
Temperaturzunahme    sich    stärker    ausdehnende  Spiritus    mit    solcher 
Grewalt  gegen  die  Fasswände  drückt,  dass  an  den  Nähten  und  Niet- 
löchem  Lecke  entstehen,  die  dann  sehr  schlecht  zu  dichten  sind.  — 
Wenn  man  Spiritus  in  hölzernen  Gebinden  lagert,  so  hat  man  be- 
kanntlich   einen  sehr  bedeutenden.  Schwindungsverlust    zu    erdulden. 
Um  nun  zu  constatiren,  dass  bei  der  Lagerung  von  Spiritus  in  eisernen 
Gebinden  keinerlei  Schwindung  stattfinde,  wurden  Versuche  mit  zwei 
aus  der  Fabrik  von  Möller  &  Holberg  bezogenen  eisernen  Fässern 
angestellt.     Das  eine  wurde  mit  Feinsprit  gefüllt,    in  einer  kühlen 
Remise  auf  Lager  gelegt  und  sich  selbst  überlassen ;  das  Bruttogewicht 
des  Fasses  betrug  132  5  Pfd.,  die  Stärke  des  Feinsprit  94,6  Proc.  Tr. 
bei  12^/9^R.     Das  Bruttogewicht  war  nach   3^^  Monaten  nicht  um 
ein  Loth  verändert,  ebenso  war  die  Gradstärke  des  Feinsprit  dieselbe 
geblieben;  der  Feinsprit  hatte  keinerlei  Färbung,  Trübung  und  Bei- 
geschmack angenommen.    Das  zweite  Fass  wurde  mit  Rohspiritus  an- 
gefüllt und  neben  dem   erstem   auf  Lager  gelegt;  sein  Bruttogewicht 
betrug  137  4  Pfd.,  die  Gradstärke  81,2  Proc.  Tr.  bei  12*/9R-     Nach 
3 ^^0  Monaten  zeigte  sich  die  Gradstärke  völlig  unverändert,  während 
das  Bruttogewicht  auf  13  6  5  Pfd.,  also  um  9  Pfd.  gesunken  war.    Dieser 
Gewichtsverlust    erscheint  um  so  unerklärlicher,    als    an    dem  Fasse 
während  der  langen  Versuchsdauer  nie  auch  nur  der  geringste  Leck 
wahrgenommen    worden    ist.      Lecke    waren    von    vornherein    ausge- 
schlossen und  Verdunstung  in  Folge  grosser  Porosität  des  Eisenbleches 
kann  nicht  angenommen  werden,  da  Möller  &  Holberg  die  Fässer 
mit  einem  Ueberdruck  von   1 5   Pfd.  prüfen.     Der  Rohspiritus  selbst 
war  trübe  geworden,  doch  war  nnan  durch    ein    einmaliges  Filtriren 

Wagner,  Jahreaber.  XIV.  37 
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im  Stande,  ihm  seine  Klarheit  wieder  zn  geben.  Ea  moat  angenommeD 
werden,  daaa  dieaea  Versuchsfasa  von  Seiten  dea  betr.  Arbeitera 
achlecht  gereinigt  und  hierdurch  der  Spiritua  trübe  geworden  war.  — 
Wenngleich  aich  die  Gewichtadifferenz  im  zweiten  Veranch  nicht  anf- 
klären  läast,  ao  darf  man  4<^^  ^^^  ^^^  dieaen  Verauchen  achlieaaen, 
daaa  eiaeme  Spirituafäaaer  keinen  Schwindungaverlast  zulassen.  —  Die 
Auaaenhaut  der  eisernen  Fässer  wird  durch  einen  Anstrich  mit  grauer 
oder  rothbrauner  Oelfarbe  vor  dem  Rosten  geschützt.  So  lange  die 
Fi&aser  gefüllt  sind,  rosten  sie  im  Innern  nicht,  wohl  aber,  nachdem 
sie  entleert  sind.  Man  kann  daa  Rosten  im  Innern  durch  einen  An- 
strich  mit  Gummi  oder  Dextrin  verhüten;  nur  dürfen  dann  die  Füaaer 
nie  mit  Wasser  ausgespült  werden.  Vorausgesetzt,  dass  sie  anch  im 
nichtgefüllten  Zuatande  stets  durch  den  Schraubenapund  verachloaaen 
aufbewahrt  werden,  bedürfen  die  im  Innern  gummirten  Füsser  nie  der 
Reinigung. 

E.    Essigbereitung. 

W.  Reimann^)  (in  Berlin)  beschreibt  Singer^s  Essig- 
Generator.  Die  Nachtheile  der  gewöhnlichen  Essigbilder  sind 
bekannt.  Die  Menge  des  entstandenen  Essigs  steht  im  Miss  Verhältnisse 
zu  dem  verbrauchten  Alkoholquantum.  Der  Erfolg  ist  unsicher,  die 
Arbeit  unvollkommen  und  anstrengend.  Immer  bleibt  ein  grosser 
Theil  der  E^sigmischung  an  vielen  Stellen  innerhalb  des  Essigbilders 
so  lange  stehen,  bis  der  frische  Aufguss  eine  Verdünnung  der  früher 
dort  befindlichen  Flüssigkeit  zu  Wege  bringt.  Dies  hat  den  Nach- 
theil,  dass  in  der  stagnirenden  Flüssigkeit  aller  Alkohol  sehr  bald  in 
Essigsäure  übergeht  und,  wenn  dann  nicht  neue  Mischung  nachfliesst, 
verdirbt.  Gleichzeitig  tritt  an  anderen  Stellen  des  Essigbilders  ein 
Verdunsten  der  Füllungsflüssigkeit  und  damit  ein  Verlust  an  Alkohol 
ein.  Gewöhnlich  müssen  in  Folge  dessen  15  —  2  0  Froc.  Alkohol  mehr 
angewendet  werden,  als  eigentlich  nothwendig  wären.  Dabei  ist  bei 
der  Handhabung  der  Apparate  Fachkenntniss  und  unausgesetzte  Auf- 
merksamkeit erforderlich,  ohne  dass  es  immer  möglich  ist,  alle  Be- 
triebsstörungen zu  vermeiden.  Auch  müssen  die  Essigbilder  in  be- 
sonders dazu  erbauten  resp.  eingerichteten  Räumen  aufgestellt  werden, 
was  einen  bedeutenden  Aufwand  an  Anlagecapital  zur  Folge  hat,  und 
die  Räume,  in  denen  die  Essigbilder  aufgestellt  werden,  sind  in  Folge 
der  Bildung  von  essigsaurem  Kalk,  Wucherungen  von  Schimmelpflanzen 
etc.   dem  Ruin  schonungslos  preisgegeben.      Zugleich    kann    in  den 


I)  W.  Reimann,  Dingl.  Joom.  CXC  p.  314  ;  Deutsche  Indostrieseit. 
1868  p.  513. 
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meisten  Fällen  nicht  einmal  für  eine  genügende  Ventilation,  gehörige 
E^rwisinnung  etc.  gesorgt  werden.  Die  bei  den  Eseigbildern  nöthigen 
AufgüMe  nehmen,  da  sie  stündlich  oder  zweistündlich  erfolgen  müssen, 
für  sich  allein  einen  oder  mehrere  Arbeiter  in  Anspruch.  £ine  plöts- 
liehe  Unterbrechung  d^s  Betriebes  ist  bei  den  Essigbildem  ohne 
bedeutende  Opfer  an  Zeit  und  Geld  nicht  zu  ermöglichen.  Erscheint 
eine  solche  wegen  angehäuften  Fabrikats  oder  ungünstiger  Spiritus- 
preise geboten,  so  muss  das  Fass  mit  der  Füllungsflüssigkeit  ausge- 
wässert werden ,  da  sonst ,  auch  bei  verhindertem  Luftzutritt ,  eine 
Fäulniss  der  im  Apparat  befindlichen  Flüssigkeit  eintritt.  Bei  Wieder- 
aufnahme des  Betriebes  muss  dann  der  Essigbilder  ebenso  wieder  an- 
gesäuert werden,  als  handle  es  sich  um  das  Ansetzen  eines  ganz  neuen 
Apparats. 

Alle  diese  Nachtheile  der  Essigbilder  wurden  vielfach  bekämpft, 
doch  immer  mit  nur  geringem  Erfolg ,  bis  jetzt  durch  die  Beseitigung 
der  alten  Apparate  auch  ihre  Fehler  mit  fortfallen.  Im  Wesentlichen 
besteht  der  vom  Verf.  beschriebene  Singe  rasche  Patent-Essiggenerator 
aus  einer  Anzahl  übereinander  stehender  flacher,  hölzerner  Gefässe, 
welche  durch  eine  grössere  Anzahl  ebenfalls  hölzerner  Röhren  so  ver- 
banden sind ,  dass  die  Essigmischung  tropfenweise  aus  einem  Gefäss  in 
das  andere  rinnt  und  dabei  die  Röhren  passirt.  Um  in  diesen  d|!e 
Flüssigkeit  noch  möglichst  zu  zertheilen,  sind  dieselben  im  Innern 
mit  horizontal  verlaufenden  Riefen  versehen,  welche  die  Oberfläche  der 
hindurchlaufenden  Flüssigkeit  ausserordentlich  vergrössem.  Ausserdem 
trägt  jede  der  Röhren  in  der  Mitte  zwei  der  Länge  nach  verlaufende 
Spalten,  durch  welche  die  Luft  freien  Zugang  hat.  Diese  trifft  in 
den  Röhren  mit  der  äusserst  fein  vertheilten  Flüssigkeit  zusammen 
und  bewirkt  die  Oxydation  des  Alkohol  zu  Essig. '  Dasselbe  wiederholt 
sich  vier  Mal  und  Öfter,  ehe  das  Essiggut  den  ganzen  Apparat  passirt 
hat  und  man  erreicht  auf  diese  Art  eine  sehr  vollständige  Essigbildung. 
Der  ganze  Apparat  besteht  in  einem  eigens  construirten  Gehäuse, 
welches  ihn  vor  Abkühlung,  ebenso  aber  auch  vor  zu  raschem  Luft- 
zutritt schützt  und  in  der  kalten  Jahreszeit  geheizt  werden  kann. 
Beistehende  Fig.  88  zeigt  fünf  übereinander  stehende  Gefässe,  deren 
gleichmässige  Zwischenräume  durch  die  an  den  einzelnen  Gefassen 
angebrachten  verlängerten  Fassdauben  gewonnen  sind.  Das  Ganze 
ist  in  einem  abgeschlossenen  Crehäuse  aufgestellt.  In  den  Boden  der 
Gefässe  A  und  A^  sind  8  7  Röhren  o  h  eingesetzt ,  durch  welche  die- 
selben mit  den  darunter  befindlichen  Geflissen  B  und  B^  in  Verbindung 
stehen.  Diese  tragen  im  Boden  nur  32  Röhren,  welche  oberhalb  das 
Gefäss  B  mit  dem  schon  erwähnten  Gefässe  A  verbinden ,  unterhalb 
aber  in  das  unterste  Gefäss  C  einmünden.  Wie  aus  der  in  grösserem 
Maassstab  gezeichneten  Fig.  89  ersichtlich  ist,  sind  alle  die  Verbin- 
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dungarobrabBchnitM,  durch  welche  der  Euig  UDgaam  hindurcUanfcn 
■oll,  im  Innern  oben  mit  gecbi  ringförmigen  boriionul  nm  & 
Peripherie  de*  ßohrea  TerUafenden  Vertiefungen  verBahen.  Oban  sind 
dann  vier  Oefinungen  angebracht,    durch  welche   di«  Euigmüchiing 

Fig-  38. 


laDgaam  eintreten  kann.  Dieselben  aind  in  der  Figur  angedeutet.i  Im 
mittlem  Tbeil  der  Robre  Ut  ein  der  Länge  iiach  verlaufender  Scbliti 
angebracht,  welcher  der  Luft  den  freien  Zugang  in  die  Robre  ge- 
stattet. Im  untern  Theil  dei  Rohres  finden  iich  dann  nocbmak  zwei 
den  oberen  vollkommen  gleich  gestaltete  ringförmige  Vertiefungen. 
Jedes  Rohr  ist  oben  mit  einem  Deckel  verscbloisen,  wührend  es  unt«D 
TOUkommen  offen  in  die  Gefasse  hineinragt. 

Von  allen  fünf  übereinander  stehenden  Gefassen  ist  nur  du 
oberste  A,  Fig.  38,  mit  einem  Deckel  versehen.  Auf  diesem  ist  ein 
Halter  /  angebracht,  irelcber  den  Schlauch  g  festhält.  Dieser  stdit 
oben  mit  dem  Reservoir  E  fiir  die  Easigmiscbung  in  Verbindung,  wäh- 
rend er  onlen  in  den  Rohransatz  h  mündet,  welcher  das  Essiggat  b 
du  oberste  Gefass  A  leitet.  Man  kann  auch  die  mittleren,  in  Fig.  38 
ohne  Deckel  gezeichneten  GeflSsse  bedecken ,  doch  ist  die«  niemali 
erforderlich  und  nur  in  seltenen,  ganz  bestimmten  Fallen  aninratbea. 
—  Wie  aus  der  Zeichnung  ersichtlich,  sind  je  zwei  der  übereinander 
stehenden  Gefuse  durch  Knieröhreu  verbunden.  Die  oberste  dieaer 
Röbren  j  geht  vom  Boden  des  Qefasses  A  aus  und  mündet  unten   ein 
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Stück  ober  dem  Boden  des  Gefasses  B;  die  zweite  Röhre  verbindet  in 
derselben  Art  B  mit  A^ ,  die  dritte  A^  mit  B^  und  die  unterste  endlich 
Bi  mit  dem  GefKsse  C,  Jede  der  genannten  Röhren  ist  mit  einem 
Hahn  versehen,  um  den  Flnss  der  Essigmischung  durch  die  Röhren 
von  oben  nach  unten  beliebig  herstellen  zu  können.  Das  untere 
Gefäss  C  ist  mit  zwei  Abflusshähnen  versehen,  von  denen  der  eine  / 
vom  Boden  ausgeht,  während  der  andere  k  einen  Zoll  höher  ange- 
bracht ist.  Schliesslich  ruhen  sämmtliche  Gefässe  auf  dem  Unter- 
gefäss  D.  I  Dieses  muss  wegen  der  grossen  Last,  welche  auf  ihm  ruht, 
ausserordentlich  stark  construirt  sein.  Es  dient  zur  Aufnahme  der 
schon  durch  den  ganzen  Apparat  passirten  Essigmischung  und  ist  mit 
einer  Oeffnung  q  versehen,  welche  durch  einen  Gummischlauch  mit  dem 
in  C  angebrachten  Hahn  /  verbunden  ist.  Ausserdem  trägt  das  Gefliss  D 
ein  Wasserstandsglas  j?,  welches,  wenn  es  nach  unten  gedreht  wird, 
eine  Ausflussöffnung  abgiebt.  Das  in  Fig.  38  angedeutete  Gehäuse 
des  Apparats  ist  ganz  aus  Holz  und  Glas  hergestellt  und  schliesst  den 
Generator  vollkommen  von  aussen  ab.  Durch  das  Dach  desselben  geht 
der  Gommischlanch  g  zu  dem  Mischungsreservoir.  Femer  befindet  sich 
oben  eine  Klappe  m,  die  mittelst  einer  Schnur  beliebig  geöffnet  und 
geschlossen  werden  kann.  Unten  sind  die  Schieber  nn  angebracht. 
Man  kann,  wie  leicht  aus  der  Figur  ersichtlich,  darch  Stellung  der 
obem  Klappe  m  und  der  Schieber  nn  mit  Leichtigkeit  einen  starken 
Zog  in  dem  Gehäuse  hervorbringen  und  auf  diese  Weise  der  Essig- 
mischung grosse  Mengen  Sauerstoffgas  zuführen.  Man  kann  aber 
auch  erforderlichen  Falls  den  Zug  massigen  und  damit  die  Menge  des 
zugefdhrten  atmosphärischen  Sauerstoffes  vermindern.  Das  Gehäuse 
ist  achteckig  und  thurmartig  gestaltet. 

Was  den  Betrieb  des  Apparats  anbelangt,  so  ist  derselbe  kurz 
gefasst  folgender.  Die  im  obern  Reservoir  befindliche  Essigmischung 
wird  bei  Beginn  der  Fabrikationstour  durch  Oeffnen  des  Hahnes  bei  E 
zunächst  in  das  Gefäss  A  hineingeleitet  und  der  Zufluss  durch  den 
Schlauch  g  und  das  Rohr  h ,  welches  einen  Zoll  vom  Boden  des  Ge- 
fässes  einmündet,  vermittelt.  Ist  die  Füllung  des  Gefässes  A  soweit 
erfolgt,  dass  die  Essigmischung  ^Iq — ^j\  Zoll  über  den  in  den  höl- 
zernen Röhren  angebrachten  Zuflussöffnungen  steht ,  so  fliesst  das 
Essiggut  durch  die  Röhren  in  das  Gefäss  B  herunter.  Selbstverständlich 
ist  der  Hahn  der  Röhre  t  gescblosseti.  Die  herabrinnende  Essige 
mischung  breitet  sich  dabei  in  den  Röhren  aus  und  bietet  der  durch 
den  Schlitz  zutretenden  atmosphärischen  Luft  eine  sehr  grosse  Ober- 
fläche dar.  Allmälig  füllt  sich  auch  das  Gefäss  B  und  nun  rinnt  die 
Essigmischung  von  B  nach  A^ ,  füllt  letzteres  ebenfalls  bis  über  das 
Niveau  der  Löcher  in  den  Röhren  und  gelangt  dann  auch  nach  B|  und 
von  dort  schliesslich  nach  C.    Die  Knieröhren  i  dienen  dazu,  die  Essig- 
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mischuDg  gänzlich  aus  den  Gefftsten  heraaszusiehen  oder  auch  vor- 
kommenden Falls  Differenzen  in  der  Zusammensetzung  der  in  den 
einzelnen  Gefassen  enthaltenen  Essigmischung  ausgleichen  zu  können. 
In  solchen  Fällen  werden  die  Hähne  geöffnet  und  die  Essigmischung 
strömt  dann  durch  die  Knieröhren  nach  unten.  •  Der  im  Gefäss  C  durch 
den  Hahn  /  abfliessende  Essig  kann  als  fertig  erachtet  werden  und 
enthält  fast  genau  so  viel  Essigsäure,  als  nach  dem  Alkoholgehalt  der 
oben  aufgegebenen  Mischung  berechnet  werden  kann.  —  Die  Deckel 
oder  Kapseln,  welche  sich  auf  sämmtlichen  Röhren  befinden,  haben 
den  Zweck,  ein  Verdampfen  des  Alkohol  aus  der  so  ausserordentlich 
ausgebreiteten  Flüssigkeit  während  des  Oxydationsprocesses  zu  ver- 
hüten. Die  in  dem  Rohr  sich  ansammelnden  Alkoholdämpfe  finden  in 
der  Kapsel  ein  Hinderniss,  werden  condensirt  und  fliessen  wiedm* 
zurück.  Das  Gehäuse,  welches  den  ganzen  Apparat  umgiebt,  ist  mit 
einer  Eingangsthür  versehen  und  bildet  einen  für  sich  abgeschlossenen 
Raum,  welcher  eben  nur  so  gross  ist,  dass  man  um  den  Apparat  herum- 
gehen und  nöthigenfalls  eine  Leiter  anlegen  kann,  um  auch  die 
Arbeiten  im  obern  Theil  des  Apparats  bequem  ausführen  zu  können. 
In  einem  solchen  Raum  wird  die  Wärme  sehr  zusammengehalten, 
die  Essiggährung  wesentlich  beschleunigt  und,  da  durch  die  Wände 
nur  wenig  Wärme  entweichen  kann ,  auch  keine  besondere  Heizung 
nöthig. 

Der  neue  Essigapparat  bietet  den  bisher  angewendeten  sogen. 
Essigbildern  gegenüber  nach  den  Angaben  des  Erfinders  folgende  Vor- 
theile  dar :  Verluste  an  Alkohol  können  nicht  gut  stattfinden,  da  jede 
Füllung  des  Apparats  mit  Spänen,  Kohlen,  Glas  etc.,  von  denen  die 
Wirksamkeit  der  gewöhnlichen  Essigbilder  überhaupt  abhängt,  voll- 
ständig fortfällt.  Ebenso  erfolgt  das  Aufgiessen  der  Mischung  nicht 
periodisch,  sondern  constant.  Während  für  die  Handhabung  der  ge- 
wöhnlichen Essigbilder  immer  eine  längere  Praxis  nöthig  war,  ist  für 
den  Patent-Essiggenerator  besondere  Fachkenntniss  nicht  erforderlich. 
Ist  der  Apparat  einmal  in  Thätigkeit,  so  geht  die  Essigbildung  ohne 
alle  Schwierigkeit  und  ohne  besondere  Mühe  mit  voller  Sicherheit  des 
Erfolges  vor  sich.  Zur  Aufstellung  des  Apparats  sind  ausser  dem 
beschriebenen  Gehäuse  besondere  kostspielige  Räumlichkeiten  nicht 
erforderlich.  Während  bei  den  alten  Essigbildern  eine  fortwährende 
Aufsicht  und  Bedienung  der  Apparate  durch  besonders  dazu  angestellte 
Arbeiter  nöthig  ist,  fällt  dieses  bei  dem  neuen  Generator  fort.  Das 
einmalige  Oeffnen  der  Hähne  genügt,  um  den  Apparat  volbtändig  in 
Gang  zu  setzen  und  fortdauernd  im  Gan^  zu  erhalten.  Soll  der 
Apparat  ausser  Betrieb  gesetzt  werden,  so  werden  die  Hähne  einfach 
geschlossen.  Schliesslich  kann  in  dem  Generator  E^sig  von  jeder 
beliebigen  Concentration  mit  Leichtigkeit  hergestellt  werden. 
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G  i  1 1  o  1 1)  bespricht  ein  neues  Verfahren  der  Holz  verkohl  ang 
und  der  damit  verknüpften  Holzessiggewinnung,  wobei  hervor- 
gehoben wird,  da.ss  die  bei  einer  gut  geleiteten  Verkohlung  gewinn- 
bare Menge  von  Essigsäure  7 — 8  Proc.  vom  Gewichte  des  Holzes 
betrage. 
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1)  €.  Stahlschmidt,  Die  Gährungschemie  umfassend  die  Wein- 

bereitung, Bierbrauerei  und  Spiritusfabrikation.  Nebst  einem 
Anhange,  die  Essigfabrikation  enthaltend.  Mit  9  3  Holz- 
schnitten.  Berlin  1868.  Carl  Duncker*8  Verlag. 

Ist  auch  in  der  gewerblichen  Literatur  Deatscblands  kein  Mangel  an 
guten  Werken  über  die  Theorie  und  Praxis  der  Gäbrungsgewerbe  —  es  sei 
hier  nur  an  die  Namen  Otto,  Trommer,  Mohr,  Balling  erinnert  — 
so  wird  doch  das  vorliegende  Werk  ob  seines  inderThat  gediegenen  Inhaltes, 
namentlich  unter  den  ausübenden  Gährungstechnikern  zahlreiche  Freunde 
und  Abnehmer  finden. 

2)  G.E.Hab  ich.  Schule  der  Bierbrauerei,   2.  Auflage.    Leipzig 

u.  Berlin  1869.  O.  Spamer. 

Das  im  Jahresbericht  pro  1862  p.  496  ausführlich  besprochene  vor- 
treffliche  Buch  Habich 's  liegt  nun  in  zweiter  vervollständigter  Aus- 
gabe vor. 

3)  Pasteur,  £tude8  sur  le  vinaigre,  sa  fabrication,  ses  maladies; 

moyens  de  les  pr^venir;  nouvelles  observations  sur  le  chauf- 
fage  des  vins.     Paris  1868. 

In  der  vorliegenden  Brochüre  schildert  Pasteur  die  Erfolge  der  An- 
wendung seiner  Principien  in  der  Praxis.  Er  führt  unter  anderem  an,  dass 
in  Orleans  in  einer  nach  seiner  Methode  (Jahresbericht  1862  p.  503)  ein- 
gerichteten E^ssigfabrik  täglich  15  Hektoliter  Essig  fabricirt  wiürden  und 
zwar,  dass  die  Operation  fünfmal  schneller  verlaufe  als  nach  dem  älteren 
VerfieJiren. 

4)  C.  Thiel,  Die  landwirthschaftlichen  Gewerbe  auf  der  Pariser 

Ausstellung  des  Jahres  186  7. 
Der  Verf.  (als  grossherzoglich  hessischer  Reporter  zur  Pariser  Ausstel- 
lung committirt)  giebt  in  seinem  Berichte  in  dem  Cultnr  -  Ingenieur  1868 
p.  174  — 193  und  in  der  Zeitschrift  für  die  landwirthschaftlichen  Vereine 
Hessens  1868  No.  9 — 16  eine  eingehende  Schilderung  der  hervorragendsten 
Gegenstände  auf  dem  Gebiete  der  landwirthschaftlichen  Technologie,  die  ob 
ihres  gediegenen  Inhaltes  eine  bleibende  Stelle  in  der  technologischen  Lite- 
ratur zu  beanspruchen  das  Recht  hat. 

1)  Gillot,  Compt.  rend.  LXVI  p.  231 ;  Monit.  scientif.  1868  p.  179; 
Dingl.  Journ.  CLXXXVIII  p.  188. 
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Fleisoh  und  Consemron  desstlban. 

Ut)ber  den  Werth  des  Fleischextractes^)  für  Haas- 
bttltungon  hat  J.  von  L i e b i g ^)  Mittheilungen  gemacht ,  die  wir 
ttukxugaweise  wiedergeben.  In  einem  Bericht  über  das  agricultor- 
uheiniflche  Versuchswesen  war  die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  dass 
das  Fleischextract,  um  grössere  Verbreitung  finden  zu  können,  hoch- 
»tens  1 — 2  Thlr.  pro  Pfund  kosten  dürfe;  bei  einem  Preis  von  4  Thlr. 
küme  der  Teller  Bouillon  (zu  SOO  Kubikcentim.  gerechnet)  auf  etwa 
2  Sgr.  zu  stehen,  und  mit  ^/^  Pfd.  Fleisch  im  Preis  von  l  bis  1  ^j^  Sgr. 
würde  man  sicherlich  eine  ebenso  kräftige  Brühe  herstellen  können 
und  hätte  dann  das  Fleisch  noch  obendrein.  Hieraufweist  nun  Lie- 
b  i  g  zunächst  darauf  hin,  dass  man  selbstverständlich  zwei  Fleisch- 
brühen, die  eine  aus  frischem  Fleisch,  die  andere  aus  Fleichextract 
bereitet,  nicht  vergleichen  könne,  wenn  beide  einen  ungleichen  Ge- 
halt an  extractiven  Fleischbestandtheilen  enthalten.  Eine  Lösung 
von  Fleischextract  in  Wasser  hat  stets  einen  andern  Geschmack 
als  die  in  einer  Haushaltung  bereitete  Fleischbrühe,  weil  in  der 
letztern  gewisse  Stoffe  an  dem  Geschmacke  Theil  nehmen,  die  in  der 
reinen  Fleischextractlösung  fehlen.  Auf  den  Geschmack  der  Fleisch- 
brühe in  den  Haushaltungen  wirken  wesentlich  die  Suppengemüse  ein, 
welche  zugesetzt  werden ;  dazu  kommt  nun  noch  das  Fett,  namentlich 
das  Fett  der  Knochen,  die  man  mitkocht,  sowie  das  Salz,  welche  beide 
für  den  Geschmack  des  Ganzen  bestimmend  sind.  Weder  das  Fleisch- 
extract für  sich,  noch  Knochen  mit  Suppengemüse  gekocht,  geben  bei 
gleichem  Salzgehalt  eine  Fleischbrühe  für  Haushaltungen;  Fleisch- 
extract, Fett  und  Suppengemüse  müssen  beisammen  sein,  um  dem  ge- 
wohnten Geschmack  zu  entsprechen.  Bei  den  Vergleichungen  des  ame- 
rikanischen Fleischextracts  mit  Fleischbrühe,  welche  verschiedene  Che- 
miker angestellt  haben,  ist  versäumt  worden,  eine  Fleischbrühe  too 
einem  bestimmten  Gehalt  an  extractiven  Fleischbestandtheilen  zum  Aus- 
gangspunkt für  die  Beurtheilung  des  Geschmackes  u.  s.  w.  zu  nehmen 
und  es  hat  daher  L  i  e  b  i  g  zunächst  den  Gehalt  der  Fleischbrühe,  so 
wie  sie  in  seiner  Haushaltung  bereitet  wird ,  an  Fleischex^act  durch 
Versuche  bestimmt.  Die  wesentlichen  Bestandtheile  der  Fleischbrühe 
sind:  1.  Fleischextract,  2.  Leim,  welcher  durch  längeres  Kochen  ent- 
steht und  3.  Fett.     Je  dünner  das  Fleischstück  ist,  desto  mehr  Ober^ 


1)  Jahresbericht  1864  p.  480;  1865  p.  546;  1866  p.  482;  1867 
p.  502. 

2)  J.  von  Liebig,  Anoal.  der  Chemie  u.  Pharm.  CXLVI  p.  133; 
Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl.  1868  p.  356  a.  605 ;  Poljt.  Centralbl.  1868 
p.  686  u.  1182;  Dingl.  Joam.  CLXXXIX  p.  259;  Deutsche  Indnstrieidt. 
1868  p.  165  D.  183. 
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fläche  bietet  es  dem  emwirkenden  f iedenden  Wasser  dar ;  bei  gleichem 
Verhältniss  Yon  Fleisch  und  Wasser  and  gleicher  Dauer  des  Siedens  ist 
die  aas  einem  kleinen  Stü^  Fleisch  bereitete  Brühe  reicher  an  Fleisch* 
eztracty  als  die  von  einem  dickem  Fleischstück.  Das  amerikanische 
Fleiscbextract  wird  bekanntlich  aus  Rindfleisch  (von  Thieren  über 
8^/3  Jahren)  dargestellt.  Da  das  reine  Maskelfleisch  das  meiste  Ex- 
tract  giebt,  und  das  beste  Fleisch  in  Fray  Bentos  in  Uruguay  keinen 
höbern  Werth  hat,  als  das  schlechteste,  so  nimmt  man  dort  eur  Ex* 
tractbereitung  nur  das  beste  Fleisch.  Das  Fleiscbextract  der  Apotheker 
wird  ausschliesslich  aus  Kuhfleisch  bereitet,  und  zur  Darstellung  des 
deatschen  Fleischextracts  (Extractum  Camis  germanicum)  wählen  die 
Fabrikanten  des  niedrigem  Preises  wegen  das  Fleisch  von  Kühen  und 
Ochsen  vom  Kreuz,  der  Bauchschlampe  oder  vom  Wadschenkel.  In 
Fray  Bentos  wird  das  Fleisch  durch  eine  Schneidemaschine  feingehackt, 
wie  etwa  Wurstfüllsel,  sodann  mit  der  entsprechenden  Wassermenge 
vertheilt,  zum  Sieden  erhitzt  und  einige  Minuten  im  Sieden  erhalten. 
Bei  der  feinen  Zertheilung  der  Fleischfaser  geht  die  Ausziehung  der 
löslichen  Bestandtheile  so  rasch  vor  sich,  dass  auch  das  feinste  Binde- 
gewebe nicht  angegriffen  oder  aufgelöst  wird.  Die  erhaltene  Fleisch- 
brühe ist  frei  von  Leim,  das  oben  aufschwimmende  Fett  wird  sorgfaltig 
abgesondert,  und  die  klare  schwach  gelblich  gefärbte  Brühe  mit  grosser 
Vorsicht  zur  Extractconsistenz  abgedampft ;  die  Hauptschwierigkeit  der 
Darstellung  im  Grossen  liegt  in  der  letztern  Operation.  Im  besten 
Fall  erhält  man  aus  SO — 82  Pfd.  Muskelfleisch  (oder  mit  1/4  Pfd. 
Knochenzugabe  aus  40  Pfd.  Fleisch  vom  Fleischladen)  1  Pfd.  Extract; 
beim  langem  Kochen  des  feingehackten  Fleisches  mit  Wasser  erhält 
man  natürlich  mehr  Extract,  allein  das  Mehrgewicht  rührt  in  diesem 
Fall  von  Leim  her,  der  sich  aus  dem  Binde-  und  Fettgewebe  bildet. 
Für  die  Ernährung  hat  der  Leim  keinen  oder  kaum  einen  Werth.  In 
den  Sommermonaten  erhält  man  in  Fray  Ben  tos  1  Pfd.  Extract  aus 
8  4  Pfd.  Fleisch.  In  den  L  i  e  b  i  g '  sehen  Versuchen  wurde  bei  der 
Bestimmung  des  Fleischextracts  in  der  Fleischbrühe  die  mittlere  Zu- 
sammensetzung des  jetzt  im  Handel  vorkommenden  Fray  Bentos-Extracts 
zu  Grunde  gelegt,  welcher  18  Proc.  Wasser  und  60  Proc.  an  in 
Weingeist  von  80  Proc.  löslichen  Bestandtheilen  enthält.  Ein  gewöhn- 
licher Suppenteller  voll  Suppe  fasst  etwa  800  Kubikcentim.,  bis  zum 
innem  Rand  voll  850  Kubikcentim.,  welche  16  bis  18  Löflel  voll  aus- 
machen; rechnet  man  1  Teller  von  300  Kubikcentim.  zu  einer  Por- 
tion Suppe,  so  fand  sich,  dass  die  Portion,  durch  Auskochen  von  Fleisch 
mit  Wasser  erhalten,  nach  dem  einen  Versuch  2,565  Grm.  Fleiscb- 
extract und  nach  einem  zweiten  Versuch  2,16  Grm.  enthielt.  Da  nun 
das  engl.  Pfund  458,6  Grm.  wiegt,  so  berechnet  sich  hieraus,  dass  man 
mit  1  Pfd.  amerikanischen  Fleischextracts 
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nach  dem  Versuche   I.    17  9  Portionen, 

Fleischbrühe  Ton  der  Beschaffenheit  wie  in  unseren  Haushaitangen  dar- 
stellen kann.  Nach  dem  gegeninirtigen  Detailpreise  des  Pfundes  Fleisch- 
extract  (8^/^  Thlr.)  berechnet  sich  mithin  die  Portion  Suppe  yon  d^ 
Stärke  wie  in  dem  Versuche  I  zu  7,7  Pfg.,  von  der  Stärke  wie  im 
Versuch  11  zu  6,6  Pfg.  Um  17  9  Portionen  einer  solchen  Fleisch- 
brühe aus  Fleisch  darzustellen,  würde  man  39,7  Pfd.  Fleisch  und  für 
2 10  Port,  (nach  dem  zweiten  Versuch)  42  Pfd.  Fleisch  nöthig  haben, 
und  dieses  Fleisch  drei  Stunden  lang  in  fortdauerndem  Sieden  erhalten 
müssen.  Es  lässt  sich  nach  v.  Liebig  mit  ziemlicher  Sicherheit 
nachweisen,  dass  die  Bestandtheile  der  Fleischbrühe,  welche  das 
Fleischextract  enthält,  den  Nährwerth  des  Brotes  ergänzen,  so  dass 
beide  zusammen  ein  vollständigeres  Nahrungsmittel  darstellen,  als  das 
Brot  an  sich  ist ;  dass  z.  B.  für  Soldaten  in  Fällen,  wo  die  Zeit  das 
Abkochen  nicht  gestattet,  das  Fleischextract  mit  Brot  das  einzige  Er- 
satzmittel des  Fleisches  ist,  was  man  besitzt,  bedarf  keiner  weitem  Be- 
webführung.  In  den  Analysen  des  Flebchextracts  von  den  verschie- 
denen Agriculturchemikern  bemerkt  man  eine  bedeutende  Abweichung 
in  dem  Aschengehalte,  welche,  wie  sich  v.  Lieb  ig  überzeugt  hat, 
nicht  etwa  von  einer  Ungenauigkeit  in  den  Aschenbestimmungen  her- 
rührt. Der  Grund  liegt  darin,  dass  das  Extract,  wenn  es  auf  Segel- 
schiffen versendet,  unter  den  Tropen  längere  Zeit  unterwegs  bleibt, 
flüssig  wird  und  beim  langsamen  Erkalten  ziemlich  grosse  Krystalle 
von  saurem  phosphorsaurem  Kali  absetzt ;  daher  kommt  es  denn»  dass 
eine  Probe  Extract,  von  dem  obern  Theile  genommen,  weniger  Asche 
giebt,  als  vom  Boden  der  Büchse.  Dieser  Ungleichheit  ist  jetzt  vor* 
gebeugt.  Die  Sendungen  vom  Juli  an  hat  v.  Liebig  in  ihrer  Mi- 
schung ganz  gleichförmig  gefunden  und  das  Extract  enthält  jetzt  durch- 
schnittlich 1 8  Proc.  Phosphate.  —  Zum  Schluss  giebt  v.  L  i  e  b  i  g 
eine  Vorschrift  zu  einer  Suppe,  die  in  seiner  Haushaltung  eingeführt 
ist  und  vollen  Beifall  gefunden  hat.  Man  nimmt  2  Quart  prenss. 
(bb  2,2  90  Liter)  Wasser,  setzt  1/^  ^^^-  S^^  zerschlagene  Knochen 
(am  Besten  von  Wirbeln  oder  Schenkelkopfknochen),  oder  statt  der 
Knochen,  welche  frisch  vom  Metzger  genommen  eben  so  viel  wie  das 
Fleisch  kosten,  2  Loth  Ochsenmark  zu,  ferner  die  Suppengemüse,  die 
man  gerade  zur  Hand  hat,  und  kocht  bis  zum  Weichwerden  der  Ge- 
müse, wozu  etwas  über  eine  Stunde  genügt ;  man  nimmt  alsdann  die 
Knochen  aus  dem  Kochgefässe  heraus  und  setzt  20  Grm.  (1^/4  Loth 
Zollgewicht)  amerikanischen  Fleischextracts  und  die  nöthige  Menge 
Salz  hinzu ;  damit  ist  die  Suppe  für  7  Personen  fertig ;  das  Fleisch, 
welches  sonst  dazu  dient,  hat  man  als  Braten  obenein.  Niemand  von 
allen,  die  diese  Suppe  gekostet  haben,  ist  im  Stande  gewesen  heraas- 
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zQschmecken,  dass  diese  Suppe  aus  Fleisobextract  und  Dicht  aus  fri- 
achem  Fleisch  bereitet  war.  Man  muss  sich  gans  besonders  vor  einem 
grossem  Zusatz  von  Fleisohextract  hüten  und  sich  genau  an  die  Vor- 
schrift halten,  indem  sonst  die  Suppe  einen  strengen  Geschmack  erhält, 
der  minder  angenehm  ist. 

E.  Georges^)  sucht  Fleisch  zu  conserviren,  indem  er  dasselbe 
in  ein  Bad  aus  86  Th.  Wasser,  10  Th.  Kochsalz  und  4  Th.  Gfycerin- 
säure  oder  acide  vineux  taucht.  Die  Glvcerinsäure  des  Verf. 's  wird 
durch  Mischen  gleicher  Theile  Salzsäure,  Glycerin  und  Wasser  darge- 
stellt, acide  vineux  ebenso,  nur  ersetzt  man  die  Salzsäure  durch  Alko- 
hol. Auch  könne  man  anstatt  des  genannten  Bades  ein  anderes  Bad 
aus  schwefligen  und  unterschwefligsauren  Salzen  etc.  etc.  anwenden. 
Die  imprägnirte  Substanz  wird  gepresst  und  dann  mit  einer  Schicht 
Fett  überkleidet. 

Ueber  die  Conservation  des  Fleisches,  wie  dieselbe  bei 
Gelegenheit  der  Pariser  Ausstellung  des  Jahres  186  7  auArat,  erstatte- 
ten Bericht  P  a  y  e  n  *)  und  Alexander  Bauer')  (o.  ö.  Professor 
am  k.  k.  Polytechnicum  zu  Wien).  Letzterer  vortrefflich  geschriebe- 
ner Bericht  insbesondere  zeichnet  sich  durch  Eingehen  in  die  Details 
in  die  Conservationsmethoden  aus. 

Wie  J.  Mac  Call  und  B.  G.  Sloper^)  u.  A.,  so  suchen  auch 
M  e  d  1  o  c  k  und  B  a  i  l  e  y  ')  Fleisch  mit  Hülfe  von  zweifach- schweflig- 
saurem Kalk  zu  conserviren.  Bezüglich  der  Details  sei  auf  die  Ab- 
handlung verwiesen. 

Moigno^)  giebt  in  seinen  ^Les  Mondes^  einen  Bericht  über 
das  in  Australien  angewendete  Verfahren  der  Fleischcon- 
servation  mittelst  Eis  und  Ammoniak.  Der  in  den  Anstalten 
der  ^Australischen  Eis-Compagnie^  —  einer  Gesellschaft,  deren 
Zweck  die  Conservirung  von  Fleisch  mittelst  Eis  ist  —  angewendete 
Apparat  genügt  zur  Erhaltung  von  100  Tonnen  frischen  Fleisches. 
Er  lässt  sich  sehr  bequem  an  Bord  von  Schiffen  anbringen,  da  sämmt- 
liche  Stucke,  aus  denen  er  besteht,  auseinander  genommen  und  so  ge- 
staut werden  können,  dass  sie  einen  verhältnissmässig  sehr  geringen 
Banm  einnehmen.     Ist  der  gedachte  Apparat  für  Schiffe  bestimmt,  so 


1)  E.  Georges,  Monit.  scientif.  1868  p.  184. 

2)  Rapports  da  Jury  international,  Paris  1868  Tome  XI  p.  157. 

3)  Oesterreich.  Ausstellangs-Bericht.  Wien  1868  Lieferung  7  p.  50. 

4)  Jahresbericht  1867  p.  509. 

5)  Medlock  a.  Bailey,  Chemie.  News  1867  p.  59;   Dingl.  Joum. 
CLXXXVIII  p.  167;  Polyt.  Centralbl.   1868  p.  926. 

6)  Moigno,  Les  Mondes  1868  XVI  p.  94;  Dingl.  Joum.  CLXXXVIII 
p.  167  ;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  926. 
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werden  die  seinen  hanptsächlichsten  Theil  bildenden  Stücke  im  Zwi- 
schendecke aufgestellt,  und  dem  letzteren  wird  anunterbrocken  ein 
Strom  frischer  Luft  zugeführt.  Die  grossen,  zur  Aufnahme  des  zu 
conseryirenden  Fleisches  bestimmten  Behälter  stehen  unterhalb  dieser 
Theile.  Das  angewendete  chemische  Mittel  ist  käufliche,  rectificirte 
Ammoniakflüssigkeit  von  bestimmtem  Concentrationsgrade ;  dieselbe 
wird  in  besondere  Cylinder,  die  sogenannten  Separatoren,  gefallt.  In 
jeden  Separator  tritt  aus  einem  kleinen  Dampfkessel  Wasserdampf, 
welcher  das  Ammoniak  erhitzt  und  rasch  verflüchtigt;  das  auf  diese 
Weise  entwickelte  Ammoniakgas  wird  durch  eine  Reihe  von  Röhren 
und  Kühlschlangen  in  ein  Bad  von  kaltem  Wasser  geleitet ;  der  ihm 
beigemischte  Wasserdampf  wird  durch  die  Abkühlung  condensirt  und 
das  Gas  somit  ausgetrocknet.  In  diesem  trockenen  Zustande  tritt  es 
in  einen  eisernen  Cylinder  und  wird  in  demselben  durch  einen  ge- 
nügend starken  Druck  in  tropfbar  flüssige  Form  gebracht,  da  es  be- 
kanntlich kein  permanentes  Gas  ist.  Schliesslich  wird  das  auf  diese 
Weise  verflüssigte  Ammoniak  durch  den  Druck  in  einen  der  Fleisch- 
behälter hineingepresst.  Jedes  dieser  Reservoirs  besteht  aus  zwei 
grossen  Kästen ,  deren  eiuer  den  anderen ,  den  sogenannten  Keller, 
mantelförmig  so  umgiebt,  das«  zwischen  den  Wandungen  beider  Kästen 
ein  leerer  Raum  bleibt.  Der  Keller  ist  mit  einer  so  grossen  OefTnung 
versehen,  dass  ein  Mann,  der  Fleischempfanger,  hineingelangen  kann. 
Der  zwischen  beiden  Kästen  befindliche  Raum  hingegen  steht  mit  der 
äusseren  Luf\  nicht  in  Verbindung,  indem  derselbe  zur  Aufnahme  des 
in  flüssige  Form  gebrachten  Ammoniakgases  dient.  Sobald  der  Keller 
mit  Fleisch  gefüllt  ist,  wird  das  Mannloch  mit  einem  getheerten  Holz- 
deckel zugedeckt  und  hermetisch  verschlossen,  und  dann  wird  der  ganze 
doppelwandige  Behälter  mit  Holzkohle  oder  mit  einer  Hülle  von  Gutta- 
percha umgeben.  Das  Verfahren  ist  im  Wesentlichen  das  folgende: 
Das  Ammoniak  nimmt  in  seiner  flüssigen  Form  nur  einen  sehr  kleinen 
Theil  des  zwischen  den  Kästen  befindlichen  Zwischenraumes  ein.  Nach- 
dem der  Keller  vollständig  gefüllt  und  verschlossen  ist,  setzt  man  den 
geschlossenen  Zwischenraum  durch  Drehen  eines  Hahnes  plötzlich  mit 
einem  Wasserbehälter  in  Verbindung.  In  Folge  der  grossen  Verwandt- 
schaft des  Ammoniaks  zum  Wasser  wird  nicht  aHein  der  Antheil  des 
ersteren,  welcher  sich  in  Gasform  in  jenem  Räume  entwickelt  hat,  vom 
letzteren  sofort  absorbirt,  sondern  auch  der  flüssig  gebliebene  Antheil 
des  Ammoniaks  verflüchtigt  sich  ebenso  rasch,  und  in  Folge  dieses 
Verflüchtigungsprocesses  wird  eine  so  bedeutende  Wärmemenge  ab- 
sorbirt, dass  die  Temperatur  des  Kellers  und  seines  ganzen  Inhaltes 
beinahe  bis  zur  Temperatur  des  schmelzenden  Eises  oder  zu  einem 
noch  niedrigeren  Grade  sinkt.  Bei  einer  solchen  Temperatur  hält  sich 
das  Fleisch  unbegrenzt  lange. 
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Zur  Conservirung  von  Fleisoh  schlägt  M a r t i n  1)  (in 
Paris)  neuerdings  A  e  t  h  e  r  vor.  Bei  einem  Versuche  über  die  Wirk- 
samkeit dieses  Mittels  brachte  er  in  sechs  aus  Weissblech  angefertigte 
Büchsen  rohes  Ochsenfleisch  und  legte  kleine,  mit  Aether  getränkte 
Bänschchen  von  Baumwollwatte  rings  am  dasselbe;  dann  wurden  die 
Deckel  aufgelöthet,  und  die  so  vorgerichteten  Büchsen  auf  einer  mit 
Zinkblech  beschlagenen  Altane  der  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen 
ausgesetzt.  Nach  3  Monaten  wurden  die  Büchsen  geöffnet ;  das  Fleisch 
fand  sich  noch  frisch  und  eben  so  schön  roth  gefärbt,  wie  an  dem 
Tage,  an  welchem  es  eingelegt  war.  Jedes  Fleischstück  wog  2  Zoll- 
pfund ;  es  hatte  sich  keine  Flüssigkeit  ausgesondert ;  ebenso  war  die 
Form  und  das  Gewicht  aller  Stücke  unverändert  geblieben.  Das  auf 
diese  Weise  conservirte  Fleisch  erleidet  keine  faulige  Gährung;  es  ist 
stark  mit  Aether  imprägnirt  und  der  Geruch  nach  demselben  bleibt 
selbst  nach  öfters  wiederholtem  Waschen  mit  kaltem  Wasser.  Im 
Suppentopfe  gekocht,  hinterlässt  es  beim  Essen  im  Munde  einen  eigen- 
tbümlichen,  wahrscheinlich  von  der  Entstehung  eines  neuen  Acthers 
herrührenden  Geschmack;  seine  Fasern  erscheinen  lose,  getrennt, 
ohne  Consistenz ;  beim  Kauen  glaubt  man  eine  Substanz,  ähnlich  wie 
Feuerschwamm  (I)  zwischen  den  Zähnen  zu  haben,  was  unseres  Erach- 
tens  freilich  nicht  besonders  zur  Empfehlung  des  Verfahrens  spricht. 

Das  Verhalten  des  Fleischextracts  zur  Gerb- 
säure ist  von  A.  V  o  g  e  1 3)  zum  Gegenstand  von  Versuchen  gemacht 
worden.  Das  Fleischextract,  welches  seit  seiner  billigern  Herstellung 
mehr  und  mehr  Eingang  findet,  soll  bekanntlich  frei  von  Leim  sein. 
Um  fdch  von  der  Abwesenheit  eines  Leimgehaltes  im  Fleischextract  zu 
überzeugen,  liegt  der  Gedanke  nahe,  die  bekannte  Reaktion  der  Gerb- 
säure, welche  mit  Leim  einen  Niederschlag  bildet,  in  Anwendung  zu 
bringen.  Verf.  bemerkt  darüber,  dass  er  bisher  noch  kein  Fleisch- 
extract im  Handel  angetroffen  habe,  dessen  wässerige  Lösung  nicht 
durch  Gerbsäure  gefällt  worden  wäre ;  auch  eine  jede  Fleischbrühe, 
sogar  wenn  das  Fleisch  nur  ganz  kurze  Zeit  mit  warmen  Wasser  be- 
handelt worden  war,  zeigte  dieses  Verhalten.  Es  wird  als  ein  Beweis 
der  richtigen  Darstellung  des  Fleischextracts  betrachtet,  wenn  sich 
über  die  Hälfte  in  Weingeist  auflöst ;  aber  auch  diese  weingeistige  Lö- 
sung des  Fleischextracts  giebt  stets  einen  bedeutenden  Niederschlag 
mit  Grerbsäure.  Somit  kann  diese  Reaktion  nicht  von  Leimsubstanz 
herrühren ,  indem  diese,  wie  man  weiss ,  nicht  löslich  ist.  Der  in 
Fleischextractlösung  durch  Gerbsäure  entstehende  Niederschlag  kommt 


1)  Martin,  Compt.  rend.  LXVI  p.  369;  Dingl.  Jonrn.  CLXXXVUI 
p.  334;  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  348. 

2)  A.  Vogel,  Deutsche  illastr.  Qewerbezeit.   1868  p.  49;  Deutsche 
Indostriezeit.  1868  p.  115;  Chem.  Centralbl.  1868  p.  399. 
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seinem  äiusem  Ansehen  nach  den  dadurch  in  Leimlösang  erhaltenen  ganz 
gleich.  Er  unterscheidet  sich  aber  von  der  Verbindung  des  Leims  mit 
Gerbsäure  dadurch,  dass  er  beim  Erwärmen  etwas  leichter  löslich  er- 
scheint. Die  Fällung,  welche  in  dem  durch  Weingeist  gelösten Thttle 
des  Fleischextracts  entsteht,  rührt  offenbar  von  einer  Substanz  her, 
welche  mit  dem  Leime  in  der  Eigenschaft,  durch  Gerbsäure  fallbar  so 
sein,  übereinstimmt,  von  demselben  aber  durch  ihre  Löslichkeit  in 
Alkohol  unterscheidet.  Da,  wie  schon  bemerkt,  auch  eine  jede  Fleisch- 
brühe durch  Gerbsäure  gefällt  wird,  so  kann  diese  Reaktion  keinen 
Anhaltspunkt  für  die  Beurtheilung  des  Leimgehaltes  einer  Fleischbrühe 
gewähren.  Ueber  die  Natur  dieses  durch  Gerbsäure  aus  wetngeistiger 
Lösung  fällbaren  Körpers  muss  die  Entscheidung  ferneren  Versnchen 
vorbehalten  bleiben. 

Ueber  Liebig*s  Fleischextract  giebt  der  neuere  Quartalbericbt 
von  Gehe  u.  CompJ)  in  Dresden  folgende  Notizen:  ^Von  dem  ge- 
nannten Fleischextract  führt  das  Haus  sowol  das  deutsche,  als  das 
amerikanische  und  australische  Produkt,  es  hat  sich  aber  die  Nachfrage 
fast  ausschliesslich  dem  australischen  Fleischextract  von  Robert  Tooth 
in  Sidney  zugewendet,  von  welchem  täglich  die  ansehnlichsten  Quan- 
titäten nach  allen  Richtungen  zu  versenden  waren,  während  die  ande- 
ren Gattungen  nur  noch  unwesentlich  abgegangen  sind.  Zu  dieser 
glänzenden  Aufnahme  des  australischen  Extracts  mag  die  regelmässige 
Ablieferung  vorzüglich  schöner,  gleichmässiger  Waare  beigetragen 
haben,  sowie  das  Factum,  dass  das  australische  Extract  aus  reinem 
Rindfleisch  (und  zwar  nicht  wilder,  sondern  gezüchteter  Rinder  der 
besten  englischen  Race),  und  nicht  aus  Rind-  und  Schaffleisch  ge- 
mengt, wie  das  Extract  der  Fray  Bentos  -  Compagnie,  hergestellt  wor- 
den ist,  ein  Umstand ,  auf  welchen  viele  medicinische  Autoritäten  be- 
sonders hohen  Werth  legten.  Die  Liebig*schen  Fleischextract- 
Pastillen  haben  sich  ebenfalls  schnell  eingebürgert  und  wurden  beson- 
ders nach  den  Gebirgsgegenden,  Schweiz  und  Tirol,  gesucht  für  Tou- 
risten. Neuerdings  wurden  auch  Fleischextract  haltende  Bisquits  zum 
Genuss  für  schwächliche  Personen,  Reconvalescenten  dargestellt  und 
an  diese  reihen  sich  eine  ganze  Anzahl  von  Fleischextract-Präparaten : 
Liebig*s  Fleischextract-Nahrung,  Fleischextract-Cacaomasse,  Fleisch- 
extract -  Kaffee,  Fleischextract  -  Delicatesse,  Fleischextract  -  Stärkungs- 
mittel, Fleischextract-Kraflgallerte,  Fleischextract-Thee,  Fleischextract- 
Kaffee-Essenz,  auch  Suppen  und  Saucen.^ 

J.  Ch.  Heusseru.  G.  Claraz^)  haben  eine  ausfuhrliche  Ab- 
handlung geschrieben  über  Fleischproduktion   und  Fleisch- 


ig Quartalbericht  von  Gehen.  Comp,  in  Dresden. 
S)  Schweiz,  polyt.  Zeitschrift  1868  p.  159 — 172. 
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▼  erwerthung  in  Buenos  Ayres.   Wir  machen  auf  die  gründliche^ 
aof  eigne  Anschaaang  bemhende  Arbeit  aufmerksam. 

In  Bezug  auf  die  Arbeiten  von  E.  Frankland  ^)  (unter  Mitwir- 
kung  der  Herren  Wislicenu 8  in  Zürich  und  Ad.  F ick  in  Würs- 
bürg),  welche  von  Manchen  als  Beweise  gegen  Liebig's  Theorie 
der  Muskelarbeit  angesehen  werden,  bemerkt  J. von  L i e b i g *), 
dass  sie  auf  unvollkommenen  Vorstellungen  über  das  Wesen  des  organi- 
schen Processes,  um  den  es  sich  hier  handle,  beruhen.  Man  könne 
durch  Verbrennung  eines  Stückes  getrockneten  Muskelfleisches  ebenso 
wenig  dessen  Arbeitsleistung  im  lebenden  Körper  berechnen,  wie  die 
genannten  Forscher  es  wollen,  als  sich  durch  Verbrennung  einer  ge- 
trockneten Biene  der  stundenlange  Flug  des  Insectes,  und  die  Arbeit 
die  es  leiste,  indem  es  sein  Körpergewicht  meilenweit  fortbewege,  be- 
stimmen lasse.  Der  Muskel  im  lebenden  Körper  verhalte  sich  ähnlich 
dem  Apparat  in  einer  Uhr,  welcher  die  in  ihm  angesammelte  Kraft 
nach  und  nach  ausgebe ;  ein  frischer  Froschschenkel  stelle  einen  sol- 
chen Apparat  mit  einer  Hemmung ,  ein  frisch  ausgeschnittenes  Frosch- 
herz ohne  eine  solche  Hemmung  dar ;  das  Froschherz  arbeite  stunden- 
lang fort,  ganz  wie  im  lebenden  Körper;  ein  frischer  Froschschenkel 
bewege  sich  sobald  ein  Reiz  die  vorhandene  Hemmung  aufhebe,  und 
M  liesse  sich ,  wenn  man  kleine  Gewichte  anhänge,  eine  Arbeit  mit 
einem  solchen  Froschschenkel  verrichten,  d.  h.  die  Gewichte  abwech- 
selnd auf  eine  gewisse  Höhe  heben,  ohne  Blut  und  ohne  Zufuhr  irgend 
einer  Nahrung. 

Milch  und  Käse. 

Die  condensirte  Milch')  scheint  eine  gewisse  Bedeutung 
erlangen  zu  wollen.  Nachdem  deren  Fabrikation  in  der  Schweiz 
bereits  seit  einigen  Jahren  betrieben  wurde,  hat  sich  seit  186  8  auch 
im  Zollverein  eine  Gesellschaft  für  die  Herstellung  dieses  Handels- 
artikels gebildet,  welche  ihren  Sitz  in  Kempten  (im  Algän  in  Süd- 
bajern)  genommen  hat.  Die  zur  Herstellung  des  Extracts  verwendete 
Milch ,  welche  der  Schweizer  Milch  an  Güte  und  Aroma  nicht  nach- 
steht, wird  aus  den  Alpengegenden  Bayerns  bezogen.  Die  Eindickung 
der  Milch  geschieht,  nach  Zusetzung  des  für  die  Conservirung  nöthigen 
Rohrzuckers ,  unter  Anwendung  von  Dampfheizung  im  luftverdünnten 
Raum  bei  niederer  Temperatur,    ein  Verfahren,    wobei  dieselbe  an 


1)  Jahresbericht  1867  p.  213. 

a)  J.  von  Liebig,  AUgem.  Zeit.  1868  vom  12.  Mai  1868  u.  Dingl. 
Joum.  CLXXXVIII  p.  342. 

3)  Württemberg.  Gewerbebl.  1868  p.  355;  Bayer.  Kunst-  und  Ge- 
werbebl.  1868  p.  571  ;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  1471 ;  Fnrther  Gewerbe- 
zeitung 1869  p.  8. 


592 

Qualität  durchaus  nicht«  verliert,  und  in  Folge  des  raschen  Verlauft 
der  Operation  Säurebildung  gänzlich  vermieden  wird.  Durch  Ver> 
dünnung  des  Extraktes  mit  der  4-  bis  5 fachen  Menge  Wasser  erhält 
man  eine  Bahmmilch ,  die  vollständig  der  frischen  Alpenmilch  gleich- 
kommt ,  und  nur  wegen  des  Zuckerzusatzes  süsser  schmeckt.  Wenn 
nun  auch  der  Preis  des  Extraktes  gegenüber  der  gewöhnlichen  Milch 
etwas  hoch  ist ,  so  kommt  neben  der  wesentlich  besseren  Qualität  des 
Produktes  doch  vornehmlich  noch  der  Umstand  in  Betracht ,  das« 
derselbe  jeder  Zeit  zu  Gebot  steht,  und  dass  kein  Verlust  durch  Sauer- 
werden stattfindet,  indem  das  Präparat  in  geschlossenen  Büchsen  Jahre 
lang,  und  in  offenen  Büchsen  gegenüber  der  gewöhnlichen  Milch 
immerhin  sehr  lange  Zeit  dem  Verderben  widersteht,  ein  Vorzug,  der 
die  condensirte  Milch  zum  Mitführen  auf  Reisen  sehr  geeignet  er- 
scheinen lässt.  Auch  in  der  Kinderstube,  sowie  in  dem  Hanshalt  des 
Junggesellen,  welcher  seinen  KalTee  selbst  kocht,  wird  dieses  Fabrikat 
willkommen  sein.  Nach  der  Analyse  des  Dr.  Werner  (Direktor  des 
chemischen  Laboratoriums  in  Breslau)  enthält  die  condensirte  Milch 
von  Kempten  in  100  Theilen  an: 

Wasser .     .     .     .     .     20,81  Theile, 


Fettstoff,  Butter   . 
Milchzucker     . 
Leichtlösliche  Salze 
Casein   .... 
Albumin 

Unlösliche  Salze  . 
Rohrzucker 


13,14 

17,93 
2,U 

12,21 
7,93 
1,73 

24,11 


100  Tbeile. 
Auch  über  das  Milchextrakt  von  Cham  (Canton  Zug) 
liegen  Mittheilungen  vor,  so  von  Ladislaus  von  Wagner^) 
(welcher  sich  hauptsächlich  der  mercantilen  Seite  der  Frage  zuwendet) 
und  von  C.  Karmrodt^),  welcher  das  Extrakt  analjsirte  und  dabei 
in  100  Theilen  fand: 

Butter  (Fette) 8,67 

Caseyi  und  Lactoprotcin  etc.     13,67 

Milcmucker 10,82 

Rohrzucker 40,48 

Mineralbestandtheile    .     .     .       2,23 

Wasser 24.13 

100,00 
Nach  Abzug  des  Rohrzuckers  und  Wassers  bleiben  somit  3  5,39 


1)  Oesterreich.  Ausstell. -Bericht.     Wien  1868,  Lieferung  7  p.  35. 

2)  0.  Karmrodt,  Wochenblatt  der  preuss.  Annal.  der  Landwirth- 
Schaft  1868  No.  24;  Dingl.  Joum.  CLXXXIX  p.  332;  Bajer.  Kunst-  und 
Gewerbebl.  1868  p.  738;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  1321;  Deutsche  In- 
dustriezeit. 1868  p.  386. 
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Proc  für  BestaDdtheile  der  eigentlicheo  MilchtrockenBabsianz  und  da 
gute  Kohmilch  im  Mittel  13,57  Proc.  Trockensabstans  enthfilt,  so 
enthalten  100  Grm.  Milchextrakt  so  viel  von  letzterer,  wie  261  Grm. 
frischer  Milch.  Der  Preis  der  concentrirten  Milch  ist  siemlich  i^/j 
Mal  so  hoch  wie  der  Werth  der  Rohstoffe ,  ihre  Bereitung  also  sehr 
gewinnbringend.  Gegen  das  Milcheztrakt  äussert  sichC.Wiederhold  ^). 

J.  Erdmann S)  hat  die  A.  VogeTsche  Milchprobe') 
einer  genauen  Prüfung  unterworfen  und  gefunden,  dass  sie  für  die 
Voruntersuchung  der  Milch  ganz  empfehlenswerth  sei. 

Die  atmosphärische  Buttermaschine  von  H.  Clif- 
ton^)  in  Birmingham  (und  CG.  Müller  in  Blankenburg,  u.  a. 
patentirt  im  K.  Sachsen ,  in  Bayern ,  Württemberg ,  Weimar,  Coburg- 
Grotha  etc.)  liefert  Butter  aus  süsser  Milch  in  1 0  Minuten ,  aus  Rahm 
in  5  Minuten.  Sie  besteht  aus  einem  Blechcylinder,  in  den  die  Milch 
gebracht  wird  und  einer  Röhre.  Die  Röhre  hat  am  untern  Ende  einen 
siebähnlich  durchlöcherten  Boden  und  am  obem  Ende  ein  Ventil, 
welches  beim  Aufheben  der  Röhre  Luft  einlässt,  hingegen  beim 
Niederdrücken  sich  schliesst.  Der  Kolben  wird  im  Cylinder  auf-  und 
niederbewegt,  wobei  die  Scheibe  immer  unter  dem  Niveau  der  Milch 
bleiben  muss.  Wird  der  Kolben  ,  und  vermöge  der  Scheibe  natürlich 
auch  ein  Theil  der  Milch  emporgehoben,  so  entsteht  unter  der  Scheibe 
ein  Inftverdünnter  Raum ,  welcher  sich  aber  sofort  wieder  mit  Luft 
fnllt;  denn,  wie  erwähnt,  öffnet  sich  beim  Heben  des  Kolbens  das 
Ventil  zum  Durchzug  der  Luft,  schliesst  sich  jedoch  wieder,  sobald 
der  Kolben  nach  abwärts  gedrückt  wird.  Die  auf  diese  Weise  unten 
angesammelte  Luft  entweicht  nun  durch  die  Milch  und  erzeugt  dabei 
eine  Reibung  der  Fettkugelchen  ,  welche  die  Butter  enthalten ,  sodass 
die  Hüllen  derselben  sich  ablösen  und  die  Vereinigung  der  so  befreiten 
Battertheilchen  zu  einem  festen  Körper  gestatten  sollen. 

Ueber  die  Schweizerkäse  und  ihre  Fabrikation  sind  der 

* 

Redaktion  des  Jahresberichtes  von  P.  B  o  1 1  e  y  ^)  und  von  Dr.  O.  L  i  n  d  t  ^) 
(Direktor  der  landwirthschaftlichen  Versuchsstation  in  der  Rüti  bei 
Bern)  Beiträge  zugekommen ,  die  wir  im  Nacl^tehenden  auszugsweise 
mittheilen.     Die  bevorzugten  und  in  überwiegender  Menge  fabricirten 


1)  C.  Wiederbold,  Kurhess.  Gewerbebl.  1868  No.  67  p.  1130. 

2)  J.  Erdmann,  Archiv  der  Pharm.  CXXXII  p.  220;  ZeiUchrift  für 
analyt.  Chemie  1868  p.  384. 

*3)  Jahresbericht  1863  p.  550;   1866  p.  484. 

4)  H.    Clifton,   Hess.    Gewerbebl.    1867   p.    324;     Dingl.    Journ. 
CLXXXVII  p.  851  ;  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  48. 

5)  P.  Bolley,  Technischer  Bericht  über  die  Betheiligung  der  Schweiz 
an  der  internationalen  Ausstellung  von  1867.     Bern  1868  p.  300. 

6)  B.  Schatzmann,  Generalbericht  über  die   erste  schweizerische 
Itfilchproduktenaussteilung  in  Bern  1867.     Aarau  1868  p.  56. 

Wftgner,  Jftbrefbar.  XIT.  38 
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Schweizerkäse  sind  die  Greyerzer  and  Emmenthaler.  Sie  sind 
als  fette  Süssmtlch-Hartkäse  zu  cbarakterisiren.  Die  Fabrikation  der 
beiderlei  Küsesorten  ist  nicht  stark  verschieden.  Die  Greyerzer-Käse 
werden  bei  etwas  niedrigerer  Temperatar  ^gelabt  ^'  oder  zum  ^ Dicken 
gelegt^,  d.  h.  die  Labflüssigkeit  wird  der  Milch  bei  80 — 320  Q.  in- 
gesetzt,  während  man  bei  der  Emmenthaler  Methode  eine  um  wenige 
Grade  höhere  Temperatur  abwartet,  dagegen  wird  bei  der  Greyerzer 
Fabrikation  eine  höhere  Temperatur  zum  ^ Brühen^  und  zwar  70^  C. 
angewendet.  Wenn ,  wie  neuere  Untersuchungen ,  deren  Abschluss 
jedoch  nicht  erreicht  scheint,  darthun  sollen,  dass  die  Käsebildnng, 
d.  h.  die  Ueberfuhrung  des  Casei'ns  in  geronnenen  Zustand  durch  die 
Labflüssigkeit ,  in  der  Einwirkung  eines  dem  Lab  eignen  Gährungs- 
pilzes  besteht,  so  hängt  die  mehr  oder  minder  vollkommene  Abschei- 
dung des  Caseins  der  Milch  von  der  Menge  des  Labs  und  von  der 
Dauer  seiner  Einwirkung  ab.  Durch  die  Greyerzer  Methode  wird 
etwas  mehr  Casein  in  das  Gerinnsel  gebracht  als  durch  die  Emmen- 
thaler ;  die  höhere  Temperatur  des  Brühens  bringt  es  mit  sick ,  dass 
etwas  Fett  durch  die  Schmelzung  desselben  wieder  ans  dem  Teig  aus- 
tritt, und  sie  bedingt  zugleich  den  Kern,  den  etwas  starkem  Zu- 
sammenhang der  Paste.  Die  Caseinflocken  vereinigen  sich  mehr  durch 
höheres  Erwärmen.  Die  gleiche  Wirkung  wird  durch  Kochsalz  her- 
vorgebracht. Daher  wird  durch  das  allmälige  Einführen  von  Kochsais 
in  den  fertigen  Käse  eine  Zusammenziehung  der  Paste  und  die  Löcher- 
bildung, das  „Oeffhen^,  bewirkt.  Beim  ^Reifen  ^  des  Käses  erfolgt 
leicht  Aufblähen  der  Paste ,  wenn  die  chemischen  Umwandlungen  des 
Caseins ,  des  Fettes  und  der  Milchzuckerspuren ,  die  in  demselben  nie 
fehlen  werden,  nicht  gemässigt  werden  durch  niedrige  Temperatur  und 
Kochsalzeinführung ,  und  diese  Erscheinung  tritt  um  so  mehr  ein ,  je 
weniger  compakt  die  Caseinflocke  beim  Gerinnungsprocess  selber  ge- 
worden ist.  Wahrscheinlich  rührt  von  diesen  Bedingungen  die  Er- 
scheinung her,  dass  die  Greyerzerkäse  auf  der  Färbseite  concav  werden, 
während  die  Emmenthaler  schwach  convex  sind.  Bei  letzterm  ist  der 
Kern  anfänglich  weniger  dicht,  daher  zum  Blähen  etwas  geneigter. 
Wichtiger  als  diese  äussere  Erscheinung  ist  der  Unterschied  in  der 
Zusammensetzung,  wie  aus  einer  Reihe  von  Analysen,  die  O.  Lindt 
ausführte,  hervorgeht.  Von  dem  besten  der  bei  der  Bemer  Milch- 
prodnktenausstellung  (18G7)  vorhanden  gewesenen  Käse  enthielten: 

Fette  Emmenthaler,  Fette  Greyerzer. 

a.  I.Preis,    b.  2.  Preis,    c.  S.Preis,     a.  I.Preis,  "b.  2.  Preis. 
Wasser     .     .       37,44  36,70  34,92 

Fett     .      .     .       30,64  30,40  31,26 

Casein      .      .       28,54  28,98  29,88 

8alze  .      .     .         3,38  3.88  3,94 

100,00  100,00  100,00  100,00  100,00 


34,57 

35,74 

29,12 

29,95 

32,51 

30,64 

3,80 

3,67 
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Es  ist  also  der  Fettgehalt  der  Greyerzerkäse  etwas  geringer ,  da- 
gegen der  Caseingehalt  etwas  grösser.  Die  Greyerzerkäse  sind  gewöhn- 
lich etwas  kleiner  als  die  Emmenthaler,  sie  zeigen  auch  häufig  nicht 
dieselben  ^ Augen ^,  d.  h.  Höhlungen  wie  letztere,  was  man  übrigens 
an  dieser  Käsesorte  weniger  begehrt.  Es  herrscht  einige  Unsicherheit 
des  Urtheils,  ob  die  Käse  aus  den  Alpen  aromatischer,  wohlschmecken- 
der seien,  als  die  der  Ebene.  Ganz  vornrtheilsfreie  Stimmen  erklären, 
dass  der  Unterschied  unmerklich  sei.  Dass  das  bei  den  Alpenkäsen 
stattfindende  langsamere  Reifen,  was  vielleicht  mehr  den  kühlem 
Gähmngslokalitäten ,  als  der  Milchbeschafienheit  zuzuschreiben  ist, 
einige  Modifikation  des  Geschmacks  hervorbringt,  ist  indessen  nicht 
unwahrscheinlich.  Die  Viehra^en  scheinen  von  geringem  Einfluss  zu 
sein.  Ueppiges,  saftiges  Futter  bringt  sowol  im  Thal  als  auf  der  Alp 
schön  gelbgefarbte  Käse  hervor.  Bei  trockenem  Futter  und  Heu  werden 
die  Käse  weiss.  Am  nächsten  steht  diesen  beiden  Käsearten  der 
Simmenkäse,  ein  Hartkäse  oder  Reibkäse ,  der  nicht  sowol  durch 
die  Fabrikation  als  durch  Lagerung  und  Trocknen  in  seinen  Eigen- 
schaften von  den  obigen  abweicht.    Ein  Hartkäse  aus  dem  Simmenthai 

enthielt  nach  O.  L  i  n  d  t : 

Wasser  .  24,17 

Fett     .  .  37,51 

Casein  .  33,37 

Salze  .  .  4,95 

100,00 

Halbfette  und  magere  Käse  werden  sowol  im  Westen  (Canton 
Waadt)  als  in  der  Centralschweiz ,  den  kleinen  Cantonen  und  in  den 
Graubündneralpen  gemacht.  Es  erfolgt  bei  deren  Darstellung,  wie  es 
der  Name  mit  sich  bringt ,  theilweise  oder  gänzliche  Abrahmung  der 
Milch  vor  dem  Käsen.  Diese  Käsesorten  gehen  wenig  in  den  aus- 
ländischen Handel,  sie  werden  vielmehr  im  Lande  selbst  consumirt. 
Sie  sind  gewöhnlich  von  kleinerer  Dimension  und  haben  nicht  selten 
etwas  bitterlichen  Geschmack. 

Drei  Analysen,  ebenfalls  von  O.  L  i  n  d  t  ausgeführt,  ergeben : 

A.  B.  C. 

Halbfetter  Halbfetter  Magerer 

Ober-Engadiner.  Simmenthaler.          Emmenthaler. 

Wasser       ....         47,30  41,02  47,67 

Fett 11,40  8,43  3,40 

Casein 36,34  48,37  49,16 

Salze 4,95                     2,^8^  3,77 

100,00  100,00  100,00 

Es  ist  hier  am  Orte,  zu  bemerken ,  dass  in  den  Käsen,  die  unter 
dem  Namen  „fette  Käse"  vorkommen ,  nicht  immer  sämmtliche  in  der 
Milch   enthaltene  Butter  sich  findet.     Es  soll,    abgesehen  von  dem 

38* 
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Nebengewinn  an  Butter ,  häufig  der  Beatimmungsgrund  für  theilweise 
Entrahmung  die  Beobachtung  sein ,  dass  der  Gährungsprocess  in  fekr 
fetten  Käsen  viel  schwieriger  zu  leiten  sei.  Als  Beweis,  dass  die  Ent- 
rahmung in  der  Regel  nur  in  bescheidenem  Maasse  vorgenommen 
werde,  kann  man  die  Analyse  der  oben  bezeichneten  fetten  Emmen- 
thaler-  und  Greyerzerkäse  gelten  lassen ,  da  in  diesen  das  Verhältaiss 
zwischen  Fett  und  Casein  in  nicht  weitem  Grenzen  schwankt ,  als  in 
der  Milch  selber ,  und  kleine  Unterschiede  auf  die  abweichenden  Me- 
thoden der  Darstellung  zurückgeführt  werden  können.  Die  Analysen 
der  magern  und  halbfetten  Käse  erweisen  den  geringem  Werth  dieser 
Sorten  nicht  nur  durch  die  Fettabnahme,  sondern  auch  durch  den 
6 — 10  Proc.  höhern  Feuchtigkeitsgehalt.  Bei  den  dermaligen  Käse- 
preisen kann  ein  grosser  Vortheil  in  der  Entrahmung  und  dem  Butter- 
verkauf nicht  gefunden  werden;  die  Darstellung  magerer  Käse  wird, 
wie  versichert  wird ,  auch  darum  abnehmen ,  weil  man  sie ,  trotz  ge- 
ringen Preises,  in  dem  Handel  nicht  begehrt. 

Von  Weichkäsen  sind  hauptsächlich  zwei  Arten  zu  einem  gewissen 
und  wie  uns  dünkt  wol  verdienten  Rufe  gelangt.  Der  Bellelaykäse, 
teU  de  moine  (im  bernischen  Amtsbezirk  Münster  im  Jura)  ist  ein  in 
der  Paste  weicher ,  zum  Streichen  geeigneter ,  sehr  wohlschmeckender 
Käse.  Auffallend,  dass  trotz  der  Weichheit  desselben  die  Analyse 
nur  einen  Wassergehalt  erwies,  der  nicht  höher  als  der  der  festen 
fetten  Schweizerkäse  ist.     Sie  ergab 

Wasser  37,59 

Fett     .     .     30,05 

Casein  28,88 

Salze  .     .       3.48 

100,00 

Das  Verhältniss  von  Fett  zu  dem  Casein  spricht  nicht  ftir  die 
Annahme,  die  man  oft  aussprechen  hört,  es  werde  der  Rahm  der 
Abendmilch  zu  der  ganzen  Morgenmilch  genommen ,  also  künstlich 
der  Fettgehalt  vermehrt.  O.  Lindt  macht  mit  Recht  darauf  auf- 
merksam, dass  der  höhere  Preis  des  Bellelaykäses  der  Fettvermehrung, 
d.  h.  der  Entwerthung  der  Abendmilch  nicht  entspreche.  Nach  dem 
Urtheil  Kundiger  darf  sich  diese  Käsesorte  keck  neben  die  feinsten 
Streichkäse  stellen. 

Der  Vacherin,  ein  im  Canton  Freiburg  gemachter  Schachtel- 
käse, in  flachem  Kuchen  vorkommend,  weicher  und  schärfer  als  Belle- 
lay,  ist  der  am  höchsten  im  Preise  stehende  Schweizerkäse.  Er  entbsit, 

nach  Lindt  „, 

Wasser    .     45,87 

Fett    .     .     27,21 

Casein      .     25,29 

Salze  .     .       1,63 

100,00 
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Er  ist  im  Sommer  leicht  zerfiiesslich  and  hat  für  den  äussern 
Handel  geringere  Bedeatnng. 

Backsteinküse  (Fa^on  Limburger)  ist  kein  normales  schwei- 
zerisches Produkt.  Man  hat  aber,  da  derselbe  in  den  östlichen  Theilen 
der  Schweiz,  wo  der  Bierconsum  grösser  ist,  vielfach  begehrt  und  ein- 
geführt wird,  an  verschiedenen  Orten  seine  Fabrikation  versucht,  und 
gelangte  zu  ganz  befriedigenden  Resultaten. 

Ein  bayerischer  Backsteinkäse  ergab  :  Ein  im  Canton  Bern  fabricirter : 
Wasser    45,24  35,80 

Fett  28,16  37,40 

Casem     23,14  24,44 

Salse  3,46  2,36 

100,00  100,00 

Im  Uebrigen  müssen  wir  auf  die  Originalarbeiten  selbst  ver- 
weisen, die  treffliche  Winke  über  den  volkswirthschaftlichen  Theil  der 
Käsefabrikation  enthalten. 

Poggiale*)  bespricht  die  Käse  auf  der  Pariser  Aus- 
stellung des  Jahres  186  7,  ebenso  Lad.  von  Wagner^.  Die 
Käsefabrikation  in  Roquefort  und  die  Möglichkeit  der  Her- 
stellung des  Roquefort-Käse  in  Deutschland  (mit  Bezug  auf  die  Dom- 
burg in  Nassau  und  die  früheren  Arbeiten  von  B 1  o  n  d  e  a  u  ')),  erörtert 
eingehend  Emil  Sommer *).  R.  Wagner S)  macht  auf  die  Jura- 
höhlen Oberfrankens  zu  gleichem  Zwecke  aufmerksam. 


Fette  Oele. 

Zum  Ra ff iniren  fetter  Oele  empfehlen  deKeyser  und 
Comp. ^)  Digestion  des  Oeles  mit  Ammoniak  (1000  Th.  Oel,  6  Th. 
Ammoniak ,  6  Th.  Wasser).  Eugen  Dietrich 7)  will  fette  Oele 
bleichen,  indem  er  dieselben  mit  übermangansaurem  Kali  und  dann 
mit  Salzsäure  behandelt^). 

Ueber   die  Extraktion  der  Oele  mittelst  Schwefel- 


1)  Rapports  du  Jury  international.     Paris  1868  XI  p.  134. 

2)  Oesterreich.  Ansstell. -Bericht.    Wien  1868  Lieferung  7  p.  42. 

3)  Jahresbericht  1863  p.  552;   1865  p.  549  u.  553. 

4)  Emil  Sommer,  Deutsche  Industriezeit.  186S  p.  253  u.  265. 

5)  R.  Wagner,  Technolog.  Stadien.     Leipzig  1868  p.  107. 

6)  G^nie  industriel  1868  p.  194;  Monit.  scientif.  1868  p.  185;  Dingl. 
Joom.  CXCI  p.  254;  Deutoche  Industriezeit.  1868  p.  138. 

7)  Eugen  Dietrich,  Wittstein's  Vierteljahresschrift  1868  p.  437; 
Schweiz,  polyt.  Zeitschrift  1868  p.  185;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  1344; 
Further  Oewerbezeit.  1868  p.  88;  Polyt.  Notizbl.  1868  p.  237. 

8)  Vergl.  Jahresbericht  1855  p.  397 ;   1859  p.  600;   1860  p.  456. 
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kohlenstoff^)  (mit  Beziehung  auf  die  Pariser Industrieausstellong) 
haben  Notizen  gebracht  F.  Loy^),  J.  A.  Barral*)  ondC.  Thiel^). 
Auch  H  e  y  1  ^)  beschäftigt  sich  mit  dem  nämlichen  Gegenstande. 

A.  Casselmann^)  hat  eine  kritische  Arbeit  geliefert  über  die 
Medioden  der  Prüfung  der  fetten  Oele,  die  zu  einem  Auszage 
nicht  geeignet  ist. 

Tabak. 

G.  L.  Ulex7)  untersuchte  das  t.  d.  Porten* sehe  Tabak- 
papier^)  und  fand  darin  die  Bestandtheile  der  natürlichen  Tabak- 
blätter  (mit  0,31  Proc.  Nicotin).  A.  Vogel ^)  hat  seine  Arbeiten 
über  die  Verbrennungsprodukte  des  Tabaks '<^)  fortgesetzt. 

Die  statistischen  und  finanzwirthschaft liehen 
Verhältnisse  des  Tabaks  sind  bei  Gelegenheit  der  Pariser 
Ausstellung  des  Jahres  186  7  zum  Theil  gründlich  beleuchtet  worden, 
so  von  J.  K r  ü k  1  **) ,  von  B  a r  r  a  P*) ,  von  C  a  v a r  ^  fils  >3)  ^  von  R. 
W  a  g  n  e  r  ^4),  von  J.  Maehrlen^')  und  der  Ausstellungs-CommissioQ 
des  Königreichs  Italien  ^^). 

Technologie  des  Wassers. 

d)  Anwendung  des  Wassers,  J.  C.  Lermer^'^)  bespricht  die 
Anwendung  von  Fettsubstanzen  gegen  Kesselst  ei  nbild  ung. 


1)  Jahresbericht  1866  p.  492;   1867  p.  519. 

2)  Oesterreich.  Ausstellungs- Bericht.     Wien  1868    Liefernng  7  p.  47. 

3)  Rapports  da  Jury  international.     Paris  1868  XI  p.  106. 

4)  C.  Thiel,  Cultur-Ingenieur  1868  p.  179. 

5)  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  118. 

6)  A.  Casselmann,  Pharm.  Zeitschrift  für  Rassland   1867  No.  5; 
Zeitschrift  für  anaivt.  Chemie  1867  p.  479. 

7)  G.  L.  ülex,  Dingl.  Journ.  CLXXXVII  p.  435;    Polyt.  Centralbl. 
1868  p.  702. 

8)  Jahresbericht  1855  p.  247  ;   1859  p.  456. 

9)  A.  Vogel,  lUastr.  Gewerbezeit.  1867  p.  385;  Deutsche  Industrie- 
zeitang  1868  p.  5. 

10)  Jahresbericht  1859  p.  457. 

11)  Oesterreich.  Aosstell. -Bericht.    Wien  1868  Achte  Lieferung  p.  356. 

12)  Rapports  da  Jnry  international.     Paris  1868  VI  p.  374. 

13)  Rapports  du  Jarj  international.     Paris  1868  VIU  p.  411. 

14)  Technolog.  Studien.     Leipzig  1868  p.  123. 

15)  Joh.  Maehrlen,  Die  Besteaerung  des  Tabaks  im  Zollverein, 
Stuttgart  1868. 

16)  Lltalie  ^onomique.     Florence  1867  p.  134. 

17)  J.  C.  Lermer,  Dingl.  Journ.  CLXXXVII  p.  441 ;  CLXXXVIH 
p.  841 ;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  607,  922;  Deutsche  Industriezeit.  1868 
p.  174. 
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Das  Bestreichen  der  Kesselwaodangen  mit  Graphit ,  Theer  and  Fett 
behofs  Verhütung  der  Kesselsteinbildung  wurde  namentlich  von  S  i  b  • 
bald  (dessen  sog.  Metalline  aus  1  Th.  Talg,  1  Th.  Graphit  und 
i/g  Th.  Holxkohlenpulver  besteht)  in  die  Praxis  eingeführt.  Versuche 
über  die  Anwendung  fon  Talg  sowie  Stearin  zu  gleichem  Zweck  haben, 
im  Widerspruch  mit  mehrfachen  sndersettig  ausgesprochenen  Besorg- 
nissen, die  günstigsten  Resultate  gegeben.  Die  vier  Kessel  ^  einem 
grossen  industriellen  Etablissement  werden  bereits  seit  l^/^  Jahren 
nach  Verlauf  von  je  6 — 8  Wochen  mit  Talg  ausgeschmiert  und  zeigt 
keiner  derselben  bis  jetzt  eine  Beschädigung.  Gegen  die  Anwendung 
des  Fettes  als  Kesselsteinmittel ,  und  dasselbe  als  Urheber  baldiger 
Zerstörung  des  Kessels  und  gefährlicher  Explosionen  bezeichnend, 
haben  sich  in  neuerer  Zeit  namentlich  R.  Peters,  Renner,  E. 
Schmidt,  Bolley  und  R.  Weber^)  ausgesprochen.  Peters, 
Eenner,  Schmidt  und  Weber  beobachteten  sämrotlich  ener- 
gisches Angegriffenwerden  der  Kesselblecbe  beim  Speisen  der  Dampf- 
kessel mit  fetthaltigem  Condensationswasser.  Diese  Uebelstände 
hörten  in  den  Beobachtungen  von  Schmidt  und  Weber  auf,  als 
für  dieselben  Kessel  fettfreies  Wasser  zur  Speisung  angewendet  wurde. 
In  allen  diesen  Fällen  gelangte  das  Fett  offenbar  in  nur  sehr  geringer 
Menge  in  die  Kessel  und  scheinen  daher  die  eingetretenen  Folgen, 
gegenüber  des  Verf.*s  mehrjährigen  Erfahrungen  bei  Anwendung 
grösserer  Mengen  von  Fett,  auf  eine  specifiscbe  Wirkungsart  des 
Fettes  in  homöopathischer  Dosis  hinzuweisen.  E.  Schmidt  und 
Weber  glauben  in  den  bei  der  Anwendung  von  Talg  entstehenden 
Kalkseifen,  indem  sich  dieselben  an  die  Kesselwandungen  anlegen  und 
so  eine  Ueberhitzung  derselben  veranlassen,  die  Ursache  gewisser  Kes- 
selexplosionen gefunden  zu  haben.  Des  Verf. 's  Erfahrungen  wider- 
sprechen dieser  Annahme.  Der  von  dieser  Verwendung  des  Talges 
resoltirende  Kesselstein  stellt  eine  knollige,  theils  tuffartige,  theils 
dichte  und  mit  wenigen  elliptischen  Höhlungen  versehene  Masse  dar, 
welche  in  Folge  der  eingehüllten  unorganischen  Substanz  in  Wasser 
untersinkt,  wogegen  reine  Stearinsäure  oder  Talg  auf  Wasser  schwim- 
men ;  seltener  erhielt  man  einen  schwimmenden  Kesselstein.  Während 
Stearinsäure  oder  Talg  im  siedenden  Wasser  schmilzt,  bleibt  dieser 
Kesselstein  dabei  vollkommen  fest;  erst  bei  höherer  Temperatur  (180 
bis  150<^  C.)  beginnt  derselbe  unter  Schwärzung  teigig  zu  werden  und 
schmilzt  endlich  seifenartig,  wobei  er  sich  zu  schimmernden  Fäden, 
ähnlich  dem  gebleichten  Schellack,  ausziehen  lässt.  Das  in  verschie- 
denen Proben  im  lufttrocknen  Zustand  11 — 18  Proc.  Wasser  auf- 
weisende Untersuchungsmaterial  wurde  bei  120^  C.  bis  zur  Constanz 


1)  Jahresbericht  1858  p.  224,  226;   1866  p.  516. 


600 

im  Gewicht  getrocknet,  and  dann  der  Grehalt  an  Fettsäuren  nod  im- 
organischen  Sabstanxen  darin  bestimmt.  Es  ergaben  dabei  vier,  schon 
durch  ihr  äusseres  Ansehen  leicht  als  verschieden  zu  erkennende 
Proben  folgende  Zahlenwerthe : 

Nr.  1.       Nr.  2.         Nr.  3.       Nr.  4. 

Fettsäuren        84,6         81,45         88,19         88,89 

anAltanische  Substanzen  15,4         18,55         16,81         11,11 

"l00,0        100,0  100,0  100,0 

Mit  Nr.  4  wurde  beispielsweise  eine  vollständigere  Untersuchung 
der  unorganischen  Substanzen  durchgeführt  und  hierbei,  berechnet  auf 
die  lufttrockene  Substanz,  folgende  Zahlen  erhalten : 

Nr.  4. 


Fettsäuren       .     . 

.     .     77,70 

Kalk      .     .     . 

.     .       7,49 

Magnesia   .     .     . 

0,63 

Eisenoxyd       .     . 

.     .        1,52 

Kieselsäure      .     . 

.      .        0,07 

Wasser       .     .     . 

.      .      12,50 

99,91 

Ausserdem  fanden  sich  darin  Spuren  von  Schwefelsäure,  Kupfer^ 
oxyd,  Manganoxydul,  Thonerde,  Phosphorsäure  und  Kohlensäure«  Der 
Fettgehalf  in  dem  untersuchten  Material  war  also  so  beträchtlich,  das« 
man  wohl  sagen  kann,  dasselbe  bestand  wirklich  aus  Fett,  resp.  Fett- 
säure. In  dem  von  R.  Weber  untersuchten  Kesselstein  betrag  da- 
gegen der  Fettgehalt  nur  3,5 — 5,5  Proc.  und  jedenfalls  bedingt  dieser 
quantitative  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  der  beiden  verschie- 
denen Kesselsteine  auch  den  Unterschied  in  den  so  gänzlich  verschie- 
denen Erfolgen.  Wenn  R.  Weber  indess  aus  dem  E^ebnisse  seiner 
Untersuchung  weiter  den  Schluss  zieht,  dass  auch  fetthaltige  Gemische, 
welche  zur  Verhütung  des  Kesselstein absatzes  empfohlen  worden  sind, 
verwerflich  seien,  so  glaubt  der  Verf.  der  unbedingten  Fassung  dieses 
Ausspruches  auf  Grund  seiner  mehrjährigen  Beobachtungen  geradezu 
widersprechen  zu  müssen  und  ist  demselben  auch  kürzlich  von  einem 
andern  Etablissement  mitgetheilt  worden,  dass  sich  Fett  als  Mittel 
gegen  den  Kesselstein  seit  langer  Zeit  ausserordentlich  bewähre. 

Der  Bake  r*sche  Anti-Incrustator^)  ist  auch  im  Jahre  1868 
zum  Gegenstande  eingehender  Erörterungen  gemacht  worden,  so  von 
G.  Mack^)  u.  C.  KarP)  u.  A.     Es  geht  daraus  hervor,  dass  die 


1)  Jahresbericht  1867  p.  527. 

2)  G.  Mack,  Dingl.  Journ.  CLXXXVII  p.  896;  Deutsche  Industrie- 
seitung  1868  p.  145. 

3)  C.  Ka-rl,  Dingl.  Journ.   CLXXXVII  p.  273  u.  447. 
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Angelegenheit,  über  welche  sich  Stimmen  pro  und  contra  hören  lassen, 
bei  weitem  noch  nicht  spruchreif  ist. 

A.  Ortolan^)  beschreibt  die  Ton  Jouhlin  constrnirte  Kette 
zum  Beseitigendes  Kesselsteins  von  der  äusseren  Oberfläche 
der  Siederöhren.  Die  Kette  wird  um  die  Röhren  herumgewickelt  und 
auf  denselben  hin-  und  hergezogen,  wodurch  der  Stein  von  den  Röh- 
ren abbröckelt.  «^ 

In  einer  ausführlichen  Arbeit  über  die  Beschaffenheit  der  Brunnen- 
wässer in  Rostock ,  beleuchtet  Fr.  Schulze^}  die  Methoden  zum 
Weichmachen  von  Wasser,  welche  zum  Theil  sehr  einfach  und 
billig  auszuführen  sind,  aber  doch  im  Allgemeinen  wenig  in  Anwen- 
dung kommen ,  während  die  Klagen  über  die  nachtheiligen  Wirkungen 
des  harten  Wassers  ausserordentlich  häufig  sind.  Am  leichtesten  sind 
der  kohlensaure  Kalk  und  die  kohlensaure  Magnesia  zu  beseitigen,  von 
denen  besonders  der  erstere  überwiegenden  Antheil  an  der  Härte  der 
gewöhnlichen  Wässer  hat.  Der  kohlensaure  Kalk  ist  in  etwas  mehr 
als  10,000  Tb.  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  und  in  ca.  8900 
Th.  kochenden  Wassers  löslich.  Durch  Zusatz  von  Ammoniak  oder 
kohlensaurem  Ammoniak  wird  die  Löslichkeit  abgeschwächt  auf  das 
Verhältniss  von  1  Th.  kohlensaurem  Kalk,  welcher  in  65,000  Th. 
Wasser  gelöst  bleibt ;  hieraus  erklärt  es  sich,  dass  Wasser,  welches  mit 
Ammoniak  versetzt  ist,  beim  Gebrauch  zum  Waschen  von  Händen  und 
Gresicht  eine  so  ausserordentlich  weiche  Beschaffenheit  zeigt.  Gegen- 
wart von  Kohlensäure  in  dem  Wasser  erhöht  die  Löslichkeit  des  kohlen- 
sauren Kalkes ^dahin,  dass,  wenn  das  Wasser  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur und  unter  dem  einfachen  Atmosphärendruck  mit  Kohlensäure 
gesättigt  ist,  ungefähr  das  Achtfache  der  ohne  Mitwirkung  freier 
Kohlensäure  löslichen  Menge  an  kohlensaurem  Kalk  darin  enthalten 
sein  kann.  Durch  Kochen  wird  die  Kohlensäure  aus  dem  Wasser  ent- 
fernt, und  mit  ihr  die  ganze  Menge  des  durch  ihre  Vermittelung  gelöst 
gewesenen  kohlensauren  Kalkes.  Von  der  kohlensauren  Magnesia  gilt 
Aehnliches  wie  vom  kohlensauren  Kalk.  Neben  der  Anwendung  des 
Kochens  zum  Erweichen  des  Wassers  empfiehlt  sich  ein  anderes, 
meistens  noch  leichter  ausführbares  Mittel:  das  Vermischen  des  Was- 
sers mit  so  viel  Kalkmilch,  dass  die  freie  Kohlensäure  durch  Kalk 
gebunden  und  der  so  neu  gebildete  kohlensaure  Kalk  zugleich  mit  dem 
durch  die  Kohlensäure  gelöst  gewesenen  niedergeschlagen  wird.  Das 
hierdurch  oder  durch  Kochen  erweichte  Wafiser  wird  nicht  eher   in 


1)  Annal.    du   Gdnie    civil     1867    Septbr.    p.    554 ;     Dingl.    Jourii. 
CLXXXVll  p.  129. 

2)  Fr.  Schulze,  vom  Verf.  eingesendet  (im  Aaszuge  Dingl.  Journ 
CLXXXVIIl  p.  197  ;  Deutsche  Industriezeit    1868  p.  232  ;  Pohl.  Centralbl. 
1868  p.  1123).  4M|^ 


\ 


602 

Gebrauch  genommen  werden  dürfen,  als  b»  der  gefüllte  koblenaaure 
Kalk  sich  nebst  etwaiger  Magnesia,  auch  wol  eineoi  Tbeil  der  orga- 
nischen Substanz  und  gelöst  gewesenem  Eisenoxydul,  gehörig  abge- 
setzt hat,  was  ziemlich  schnell  zu  geschehen  pflegt.  Wie  viel  Kalk- 
milch für  ein  bestimmtes  Wasser  zu  nehmen  sei,  ist  durch  einen  be- 
sonderen Versuch  festzustellen,  dessen  Ergebniss  natürlich  nur  so  lange 
maassgffrend  sein  kann,  als  sich  die  Beschaffenheit  des  Wassers  nicht 
ändert.  Weder  durch  Kochen,  noch  durch  Kalkmilch  wird  derjenige 
Kaikantheil  aus  dem  Wasser  gefällt,  welcher  als  gelöster  Gyps  oder 
Chlorcalcium,  salpetersaurer  Kalk  etc.  darin  enthalten  ist;  ans  allen 
Magnesiumverbindungen  wird  durch  Kalk  Magnesia  abgeschieden.  Das 
blosse  Kochen  des  Wassers  reicht  daher  nur  dann  zum  Weichmachen 
aus,  wenn  die  Erden  ausschliesslich  als  kohlensaure  Salze  darin  ent- 
halten sind ;  von  den  nach  dem  Kochen  gelöst  bleibenden  Erdsalzen 
werden  durch  Kalk  nur  die  Magnesiumverbindungen  so  zersetzt,  dass 
der  auf  diese  kommende  Theil  der  Härte  beseitigt  wird.  Zusatz  Ton 
kohlensaurem  Natron  zu  einem  Wasser,  welches  lösliche  Kalk-  und 
Magnesiasalze  enthält,  fällt  den  Kalk  als  kohlensauren  Kalk,  minder 
vollständig  die  Magnesia,  letztere  als  basisch-kohlensaures  Salz;  die 
mit  beiden  Erden  verbunden  gewesenen  Säuren  bleiben  als  Natriam- 
Verbindungen  gelöst.  Enthielt  das  Wasser  freie  Kohlensäure,  so  ver- 
hindert diese  die  Vollständigkeit  der  Fällung  in  so  weit,  als  sie  das 
Gelöstbleiben  von  kohlensauren  Erden  vermittelt;  ein  entsprechend 
reichlicher  als  ans  dem  Härtegrade  des  Wassers  berechneter  Zusatz 
von  kohlensaurem  Natron  würde  zweifach-kohlensaures  Natron  bilden, 
welches,  wenn  auch  noch  überschüssiges  neutrales  kohlensaures  Natron 
hinzukäme,  die  Fällung  des  Kalkes  nicht  wesentlich  und  noch  weniger 
die  der  Magnesia  vervollständigen  würde. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Magnesia  hat  man  neben  dem  kohlen- 
sauren Natron  eine  Beigabe  von  Natron  Wasserglas  (für  je  1  Th.  Magnesia 
auf  100,000  Th.  Wasser  eine  Quantität  Wasserglas,  welche  8  Th. 
Kieselsäure  enthält)  empfohlen. 

Als  das  zweckmässigste  Mittel,  Wasser,  worin  ausser  kohlensauren 
Erden  noch  Gyps  und  andere  lösliche  Kalk-  und  Magnesiasalze  ent- 
halten sind,  weich  zu  machen,  empfiehlt  der  Verf.  die  oombinirte  An- 
wendung von  Aetzkalk  und  Soda;  die  Berechnung  der  Menge  beidw 
ergiebt  sich  aus  der  an  einer  Portion  des  Wassers  vorausgegangenen 
Ermittelung  zuerst  des  Quantums  Kalk,  welches  zur  Fällung  der  freien 
Kohlensäure,  sowie  der  mittelst  dieser  gelösten  kohlensauren  Erde  und 
der  Magnesia  erforderlich  ist,  und  sodann  des  nach  dieser  Fällung 
übrig  gebliebenen  Härtegrades;  nach  dem  letzteren  bemisst  sich  der 
nöthige  Zusatz  von  kohlensaurem  Natron.  Der  Techniker,  welcher  in 
dergleichen  Ermittelungen  nicht  geübt  ist,  thut  wohl,  wenn  er  deshalb 
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die  Hälfe  eines  erfahrenen  Chemikers  angeht,  indem  er  demselben 
wegen  des  betreffenden  Wassers  die  Fragen  vorlegt:  1)  Welches  ist 
der  geaammte  Härtegrad  des  Wassers?  2)  Wie  viel  reiner  Aetzkalk 
gehört  auf  eine  Maasseinbeit,  etwa  aof  1  Kabikfuss,  des  Wassers,  um 
Alles  za  fällen,  was  durch  Kalkmilch  fällbar  ist?  8)  Wie  viel  reiner 
Aetzkalk  ist  in  dem  zur  Verftigung  stehenden  gebrannten  Kalk  ent- 
halten? Um  wie  viel  mehr  ist  von  letzterem  zu  nehmen,  damit  der 
ad  2  gefundenen  Kalkmenge  entsprochen  werde?  4)  Wie  gross  ist 
die  Zahl  der  Härtegrade,  welche  bleibt,  nachdem  der  Kalk,  soweit  als 
es  durch  ihn  geschehen  kann,  erweichend  gewirkt  hat?  Welche 
Menge  von  krystallisirter,  resp.  entwässerter  Soda  berechnet  sich  daraus 
auf  die  angenommene  Volumeneinheit  des  Wassers,  um  das  Weich- 
machen zu  vollenden?  Bei  der  Anwendung  von  Kalk  und  Soda  wird 
der  Kalk  gelöscht  und  vor  dem  Zusetzen  zum  Wasser  mit  einer  klei- 
nereu Menge  Wasser  zu  homogener  Kalkmilch  zerrührt;  die  Soda  wird 
einfach  vorher  im  Wasser  gelöst.  Meistens  wird  es  genügen,  die 
bemessenen  Portionen  von  Kalkmilch  und  Sodalösung  gemeinsam  zum 
Wasser  zu  giessen  und  durch  Umrühren  gleichmässig  darin  zu  ver- 
theilen ;  in  manchen  Fällen  könnte  es  jedoch  wirksamer  sein,  dass  man 
erst  die  Kalkmilch  wirken  lasse,  und  erst,  nachdem  der  durch  sie 
gebildete  Niederschlag  sich  abgesetzt  hat,  die  Soda  zusetze.  Voll- 
kommenste Enthärtung,  wenn  eine  solche  in  einzelnen  Fällen  erwünscht 
sein  könnte,  würde  sich  durch  Zusatz  von  Seifenlösung  zu  dem  Wasser, 
welches  durch  Kochen  oder  durch  Kalk,  resp.  Kalk  und  Soda  möglichst 
weich  gemacht  ist,  erreichen  lassen. 

P.  Fritzsche*)  bespricht  die  Verbreitung  salpeter- 
saurer Salze  in  den  Brunnenwässern.  Man  hat  in  neuerer 
Zeit  die  Verbreitung  der  Salpetersäure  im  Boden  und  in  den  Ge- 
wässern im  landwirthschaft liehen  Interesse  sorgsam  verfolgt.  Es  hat 
sich  dabei  herausgestellt,  dass  alles  Ammoniak,  welches  im  porösen 
Erdreiche  nach  der  Verwesung  der  stickstoffhaltigen  Körper  erzeugt 
wird,  nach  und  nach  zu  Salpetersäure  und  Wasser  verbrennt,  wobei 
zuerst  salpetersaures  Ammoniak,  und  später,  durch  Umsetzung  mit  den 
im  Boden  vorhandenen  Salzen  fixer  Basen,  salpetersaures  Kali,  und 
vorzugsweise  salpetersaurer  Kalk  gebildet  werden.  Die  Versuche  über 
die  der  Feinerde  des  Bodens  eigenthümliche  Kraft  der  Absorption 
haben  femer  dargethan,  dass  die  Salpetersäure  nur  in  äusserst  geringen 
Mengen  von  der  Feinerde  absorbirt  wird,  von  welcher  Regel  nur  die 
sehr  eisenreichen  Erden  eine  Ausnahme  machen.  Daher  kommt  es, 
daas  alle  Drain-  und  Rieselwässer,  welche  aus  einem  Ackerboden  ab- 


I)  P.  Fr i tische,  Chem.  Centralbl.   1868  p.  513;    Polyt.  Centralbl. 
1868  p.  1273;  Polyt.  Notizbl.  1868  p.  254. 
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ziehen,  stets  deutlich  nachweisbare  Mengen  salpetersaurer  Salze  ent- 
halten, und  dass  von  solchen  auch  kein  Bach-  and  Flasswasser  frei  zn 
sein  pflegt.  Bei  einem  solchen  Verhalten  der  salpetersaareo  Salze 
kann  man  offenbar  aas  dem  Reichtham  and  der  Armuth  von  Wässern, 
welche  in  Brannen  sich  ansammeln,  einen  Schlass  darauf  ziehen,  ob 
sie  durch  Zuflüsse  naheliegender  Graben ,  Kloaken  oder  Schleusen  ver^ 
unreinigt  werden  oder  nicht.  Ein  ungewöhnlich  grosser  Gebalt  an 
salpetersauren  Salzen  in  einem  Brannen  IXsst  immer  voraussetzen,  dass 
in  der  Nähe  desselben  organische  Materien  in  Verwesung  übergehen, 
und  ist  dies  dauernd  der  Fall,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  das 
Wasser  eines  solchen  Brunnens  auch  ausserdem  noch  durch  andere 
Verwesungsprodukte  inficirt  und  unsauber  geworden  ist,  wenn  sich  solche 
nach  durch  die  Analyse  nur  schwierig  nachweisen  und  charakterisiren 
lassen. 

Aufmerksam  auf  diesen  Punkt  geworden  durch  den  schlechten 
Greschmack,  den  ein  Brunnenwasser  in  Leipzig  annahm,  hat  der  Verf. 
denselben  auf  seinen  Gehalt  an  salpetersauren  Salzen  antersucht« 
Dabei  zeigte  sich,  dass  der  Rückstand,  den  1  Liter  Wasser  beim  Ein- 
dunsten hinterliess ,  schon  bei  massigem  Erhitzen  dichte  rothe  Dämpfe 
entwickelte.  Das  Wasser  und  der  Rückstand  reagirten  vorher  durchaus 
nicht  sauer,  so  dass  die  Zersetzung  der  Salpetersäure  lediglich  nur 
durch  die  Einwirkung  organischer  Substanzen  auf  dieselbe  bei  der 
höheren  Temperatur  erfolgt  sein  kann.  Es  liegt  hier  jedenfalls  ein 
Beispiel  vor,  wo  das  Vorkommen  einer  grösseren  Menge  von  salpeter- 
sauren Salzen  mit  der  gleichzeitigen  Gegenwart  von  Päulnissprodnkten 
organischer  Substanzen  verbunden  ist.  Der  Verf.  hat,  weil  über  die 
Frage  nach  der  Reinheit  der  Trinkwässer  in  neuerer  Zeit  allerseits  in 
gesundheitspolizeilicher  Hinsicht,  und  besonders  in  Leipzig  zur  Zeit 
der  Choleraepidemie  vielfach  verhandelt  worden  ist,  12  Brunnen  da- 
selbst in  der  Absicht  auf  ihre  Gehalte  an  Salpetersäure  untersncht ,  am 
sich  zuerst  überhaupt  davon  zu  überzeugen,  ob  die  Trinkwässer  Leipzigs 
in  solcher  Beziehung  wesentliche  Verschiedenheiten  zeigen,  und  ob 
sich  eine  Infiltration  von  den  Inhalten  der  Schleusen  (Abzugscanäle) 
in  die  Brunnen  nachweisen  lässt,  sowie  endlich,  ob  und  in  wie  weit  in 
gleicher  Beziehung  das  Wasser  der  neuerdings  daselbst  angelegten 
Wasserleitung,  welche  jetzt  die  Stadt  mit  Wasser  versorgt,  den  Wässern 
der  städtischen  Brunnen  vor-  oder  nachsteht.  Die  Untersuchung  bat 
nun  ergeben,  dass  in  der  That  verhältnissmässig  grosse  Verschieden- 
heiten in  den  Salpetersäuregehalten  der  verschiedenen  Leipziger  Trink- 
wässer sich  zeigen,  wie  der  Verf.  in  einer  Tabelle  nachweist,  in  welcher 
er  die  Resultate  seiner  Analysen  zusammengestellt  hat.  Unter  13 
von  ihm  untersuchten  Trinkwässern  befand  sich  nur  ein  ehmges^  bei 
welchem  in  dem  Rückstande  von   1    Liter  keine  Salpetersäure  mehr 
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nmchgewiesen  werden  kooQte.  Am  reinsten  fand  er  nächst  diesem 
das  Wasser  der  Wasserleitung.  Diejenigen  Trinkwässer,  welche  sich 
durch  einen  besonders  hohen  Salpetersäuregehalt  auszeichneten,  lagen 
in  der  That  meist  alle  in  geringen  Entfernungen  (20  bis  30  Schritte) 
von  Schleusen,  und  es  ist  somit  kein  Zweifel,  dass  der  Inhalt  der 
letsteren  die  Brunnenwässer  mit  der  Zeit  inficirt. 

£•  Chapman^)  bestimmt  die  Salpetersäure  in  Trink- 
wässern (ähnlich  wie  F.  S  c  h  u  1  s  e)  ^)  durch  Reduktion  derselben 
SU  Ammoniak  und  Bestimmen  der  letxteren  mit  Nessler's  Reagens 
oder  durch  Titriren.  £•  Frankland  und  H.  E.  Ärmst rong^) 
geben  eine  Anleitung  zur  Analyse  der  Trinkwässer  (na- 
mentlich  der  Bestimmung  der  organischen  Bestandthdle  und  des 
Salpeter-  und  salpetrigsauren  Ammoniaks). 

F.  Bellamy  4)  schlägt  zum  Nachweis  und  zur  Bestimmung  ge- 
wisser organischer  Substanzen  im  Wasser  die  basisch- 
schwe feisaure  Thonerde^)  vor. 

Bourgeoiso  &  Comp. <^)  (in  Paris)  haben  Apparate  zum 
W asser filtriren  construirt,  die  sehr  beachtenswerth  zu  sein 
scheinen. 

In  ähnlicher  Weise  wie  früher  C.  Reichelt  7)  und  J.  L  e  r  m  e  r  ^) 
hat  nun  H.  A.  Weber ^)  die  Einwirkung  von  Kochsalz- 
lösang  auf  Werkzinn  untersucht.  Das  Ergebniss  der  fleis- 
sigen  Versuche ,  bezüglich  deren  Details  auf  die  Abhandlung  verwiesen 
werden  muss,  war,  dass  mehr  Zinn  als  Blei  an  die  Kochsalzlösung  ab- 
getreten worden. 

ß)  Eiserzeugung.  T o s e  1 1  i  i^)  hat  seinen  Eisapparat' ^)  we- 
sentlich verbessert ,  so  dass  es  jetzt  mit  seiner  Hülfe  möglich  ist,  Eis 
▼on  bedeutender  Dicke  zu  fabriciren. 


1)  Chapman,  Journ.  Chem.  Soc.  (2)  1868  VI  p.  172;   Joum.  für 
prakt.  Chemie  CIII  p.  253. 

2)  Jahresbericht  1861   p.  190. 

3)  E.  Frank  I and  n.  H.  E.  Armstrong,  Joum.  Cbem.  Soc.  (2) 

1868  p.  77  ;   Joorn.  f.  prakt.  Chemie  CIII  p.  321. 

4)  F.  Bellamy,  Compt.rend.LXVp.  799;  Dingl.  Journ.  CLXXXVII 
p.  320. 

5)  Jahresbericht  1865  p.  566;  1866  p.  516. 

6)  O^nie  industriel  1867  Novbr.  p.  251;  Dingl.  Joum.   CLXXXVII 
p.  218. 

7)  Jahresbericht  1863  p.  574. 

8)  Jahresbericht  1863  p.  574. 

9)  H.A.Weber,  Dingl.  Journ.  CLXXXVIII  p.  322 ;  Poljt.  Centralbl. 

1869  p.  536. 

10)  Toselli,  Les  Mondes  1868  XVII  p.  627;    Diogl.  Joum.  CXC 
p.  26. 

11)  Jahresbericht  1867  p.  538. 
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Die  Ei8erxeagung8»Apparate  anf  der  Pariser Ausstellong 
von  1867  (von  F.  Carr^,  von  £.  Carr^,  von  Toselli  n.  A.) 
sind  aasführlich  geschildert  worden  von  K.  Swoboda^)  and  von 
A.  Th^nardS). 

Aoring')  beschreibt  ein  einfaches  Verfahren  der  Eiscon- 
servation,  ebenso  J.  M.  *) ;  E.  S o m m e r ')  macht  auf  die  Mög- 
lichkeit der  industriellen  Benutzung  der  natürlichen  Kälte  der 
Dornburg  in  Nassau  aufmerksam.  Die  Herstellung  der 
Eiskaraffen  in  Paris  schildert  der  Monit  scientif.^),  die  Con- 
struktion  der  Eishäuser  Mechanic's Magazine 7).  Meidinger*) 
bespricht  die  Eisschränke.  Ueber  den  Eishandel  ^)  sind 
gleichfalls  Notizen  erschienen. 

Y)  DesinfecHon  und  gewerbliche  Hygiene,  Die  Desinfectionsmaase 
von  C.  Süvernl<^)  in  Halle  a/S.  wird  gebildet  aus 

100  Pfd.  gelöschtem  Kalk, 
15  «  Steinkoblentheer, 
15     f,     Chlormagnesium. 

Durch  dieses  Verhältniss  wird  eine  recht  kräftige  Masse  herge- 
stellt, während  zu  einer  schwachem  verhältnissmässig  weniger  Stein- 
koblentheer und  Chlormagnesium  erforderlich  sind.  Die  Mischung 
dieser  Stoffe  geschiebt  in  folgender  Weise :  Der  Kalk  wird  mit  heis- 
sem  Wasser  gelöscht  und  während  des  Löschens  fleissig  gerührt,  um 
denselben  möglichst  zu  zerkleinem.  Noch  während  des  Löschens  ge- 
schieht die  Zuschüttung  des  Steinkohlentheers  und  dessen  möglichst 
innige  Vereinigung  mit  dem  Kalkbrei  durch  ununterbrochenes  kräftiges 
umrühren  unter  angemessener  Beigabe  heissen  Wassers.  Nachdem 
dies  erreicht,  erfolgt  die  Zuschüttung  des  bereits  vorher  in  Wasser  und 
geschlossenen  Gefassen  gelösten  Chlormagnesiums  (der  Stassfurter 
Fabriken)  bei  fortgesetztem  Umrühren.     Die  so  gewonnene  breiartige 


1)  Oesterreich.   Ausstcllungsbericht.     Wien  1868   Liefemng  7  p.  213 
bis  217. 

2)  Rapports  du  Jury  international.     Paris  186Ö  VIII  p.  367. 

3)  Verhandl.  des  niederosterreich.  Gewerbevereins  1867  p.  390;  Dingl. 
Journ.  CLXXXVIII  p.  78  ;  Pol>t.  Notizblatt  1868  p.  45. 

4)  U  blandes  Maschinen-Constracteur  1868  No.   6  p.  90. 

5)  E.  Sommer,  Deutsche   Industriezeit.  1868  p.  264. 

6)  Monit.  scientif.   1868  p.  903. 

7)  Dingl.  Journ.  CLXXXVIII  p.  78. 

8)  Meidinger,  Bad.  Gewerbezeit.   1868    No.   5;    Polyt.  Centralbl. 
1868  p.  1231 ;  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  454. 

9)  Polyt.  Centralbl.  1869  p.  76. 

10)  C.  Sävern,  Industrie  -  Blätter  1868  No.  15  p.  62;  Dingl.  Journ. 
CLXXXVII  p.  438  u.  439;  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  166;  Polyt. 
Centralbl.   1868  p.  703. 
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Masse  wird  durch  den  Zosatz  eine»  fiinffacben  WasseryoIumeDS  zam 
Oebraach  vorbereitet  und  in  unverschlossenen  Gefässen  verwahrt.  — 
Mit  dieser  fertigen  Masse  werden  die  Nachteimer  und  sonstige  verun- 
reinigte Gefässe  nach  vorheriger  Reinigung  mit  frischem  Wasser  täg- 
lich grundlich  ausgespült,  und  ist  es  gut,  wenn  in  jedem  Nachteimer 
i/)  Quart  Masse  verbleibt.  Kloaken  und  Kothgruben  werden  eben- 
falls täglich  stark  überspritzt,  Gossen  und  Kanäle  dagegen  nach  Be- 
dürfuiss  damit  getränkt,  wodurch  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  eine 
ausreichende  Desinficirung  dieser  Utensilien  und  Anlagen  erzielt  worden 
ist.  —  Die  oben  angegebenen  Zahlen  deuten  lediglich  das  Verhältniss 
zwischen  den  zu  mischenden  Stoffen  der  Desinfectionsmasse  an,  mit 
welcher  täglich  die  obere  Fläche  der  in  den  Kloaken  abgeworfenen 
Excremente  überspritzt  wird.  Wie  viel  dieser  Desinfectionsmasse  für 
den  speciellen  Zweck  zu  verwenden,  richtet  sich  ganz  nach  dem  spe- 
ciellen  Fall.  Eine  detaillirte  Vorschrift  zur  Zubereitung  der  Süvern*- 
seben  Desinfectionsmasse  hat  Grouven^)  veröffentlicht. 

In  der  Sectio n  für  öffentliche  Gesundheitspflege 
der  4  2.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Dresden 
(im  September  186  8)^  nahm  man  folgenden  vonDr.  Varren  trapp 
aus  Frankfurt  a/M.  und  Wiebe,  Geh.  Oberbaurath  aus  Berlin,  ge- 
stellten Antrag  an  :  I.  ^Die  Gesundheit  der  Städtebewohner  verlangt 
als  eines  der  dringendsten  Bedürfnisse,  dass  der  Boden,  worauf  die 
Städte  erbaut  sind,  rein  und  trocken  erhalten  werde  —  rein,  indem 
aller  flüssige  Unrath  (Küchen-,  Hausreinigungs-,  Fabrikwasser  u.  s.  w.) 
weder  direct  dem  Boden  überliefert,  noch  in  Gruben  oder  sonst  wie 
in  der  Nähe  der  Wohnungen  aufgespeichert,  vielmehr  vollständig  und 
schleunigst  weit  aus  den  Städten  weggeführt  werden  —  trocken,  indem 
das  Grundwasser,  wo  dasselbe  regelmässig  oder  zeitweise  hoher  als  der 
Kellerboden  der  Häuser  steht,  niedriger  als  derselbe  gelegt,  und  auf 
diesem  Standpunkt  dauernd  erhalten  werde.  Zur  Erreichung  dieses 
Doppelzwecks  sind  folgende  Forderungen  zu  stellen:  l)  reichliche 
Versorgung  der  Wohnhäuser  mit  frischem  reinem  Wasser,  und  zwar 
am  besten  durch  alle  Stockwerke;  2)  jeder  Aufspeicherungsort,  jede 
Art  von  Gruben  (Versickerungs-,  Senk-,  cementirte  Gruben  u.  s.  w.) 
sind  unbedingt  zu  verbieten ;  3)  leichte  und  schnelle  Abführung  des 
durch  den  Gebrauch  verunreinigten  Wassers,  durch  gut  eingerichtete, 
gehörig  gespülte  und  ventilirie  unterirdische  Abzüge,  dergestalt,  dass 
jeder  Fäulniss  der  flüssigen  organischen  Abgänge  nicht  nur  im  Bereich 


1)  Grouven,  Wochenblatt  zu  den  preuss.  Annal.  der Landwirthschaft 
1868  No.  9;  Fo\yt.  Centralbl.  1868  p.  782;  Polyt.  Notizbl.    1868  p.  216. 

2)  Bericht   über  die  42.    Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aente  in  Dresden,  September  1868. 
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des  Hauses,  sondern  aach  im  Bereich  der  ganzen  Stadt  unbedingt  vor- 
gebeugt  wird ;  4)  diese  Abzüge  sind  so  einzurichten,  dass  jedes  Aus- 
treten Ton  Luft  aus  denselben  in  die  Häuser  und  die  Verunreinigung 
des  Untergrunds  wirksam  verhindert  wird,  und  5)  die  Abzüge  müsseo 
tiefer  als  die  Kellersohlen  liegen,  und  sind  so  anzulegen,  dass  sie  die 
Keller  von  etwaigem  Grundwasser  befreien,  überhaupt  die  Keller  vor 
dem  Eintreten  von  Wasser  in  dieselben  völlig  schützen.  TL  Eine  be- 
sondere Beachtung  verdient  die  Entfernung  der  menschlichen  Excre- 
mente  .  .  .  Bei  diesen  vor  allem  ist  jede  Auiapeicherung  verboten, 
schleunigste  Entfernung  geboten,  und  zwar  sollen  sie  noch  frisch  ab- 
geführt werden,  d.  h.  ohne  jeden  Aufenthalt  gleich  nach  ihrem  Ent- 
stehen. Daher  ist  das  Tonnensystem  jeder  Art  von  Gruben,  selbst 
wenn  diese  durch  die  besten  hydropneumatischen  Apparate  entleert 
werden,  vorzuziehen,  und  ebenso  das  Schwemmsystem  dem  Tonnen- 
system. Bei  kleinern  und  mittleren  an  grossen  Flüssen  gelegenen 
Städten  ist  vom  gesundheitlichen  Standpunkte  aus  gegen  die  Aus- 
giessung  des  frischen  flüssigen  Inhalts  der  Schwemmkanäle  in  jene 
Flüsse  nichts  zu  erinnern.  Grossen  Städten  kann  diese  Ausgiessung, 
insbesondere  in  kleine  Flüsse,  nicht  gestattet  werden.  Hier  empfiehlt 
sich,  znmal  da  die  Frage  der  Desinfection,  d.  h.  gegenüber  der  blossen 
Geruchlosmachung  die  wirkliche  Niederschlagung,  Zersetzung  und  Zer- 
störung der  schädlichen  Bestandtheile,  bis  jetzt  noch  ganz  problema- 
tisch ist,  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  vor  allem  die  Berieselung 
der  Felder.  Diese  allein  gewährt  das  Mittel,  die  Flüsse  vollkommen 
rein  zu  erhalten  und  allen  düngenden  flüssigen  Unrath  dem  Ackerbau 
zuzuführen,  indem  andrerseits  bei  jeder  Art  von  Abfuhr  das  Küchen-, 
Wasch-,  Fabrik  -  Wasser,  der  Strassendünger  u.  s.  w.  der  Landwirth- 
schafl  entzogen  bleiben.^ 

E.  R e  i  c  h  a  r  d  t  ^)  (in  Jena)  spricht  sich  eingehend  über  die  Ent- 
fernung und  Verwerthung  der  Düngstoffe  in  den  Städten 
aus.  Ebenso  auch  Löhmann^)  (in  Dresden).  A.  Vogel')  er- 
örtert die  Behandlung  der  städtischen  Kloaken. 

Im  Anschlüsse  an  seine  früheren  Arbeiten^)  über  gewerblich« 
Hygiene  bespricht  Gh.  de  Freycinet^)  die  Verunreinigung  der  Ge- 
wässer durch  Fabrikabfälle  (der  Soda-  und  Chlorkalkfabriken)  der 
Farbenfabriken,  Färbereien  und  Tapetendruckereien,  der  Branntwein- 


1)  E.  Reichardt,  Dingl.  Jon'm.  CLXXXVIII  p.  144—155. 

2)  Löhmann,  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  641. 

3)  A.  Vogel,    Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl.   1868  p.  33. 

4)  Jahresbericht  1867  p.  547. 

5)  Ch.  de  Freycinet,  Mittheil,  des  Hannov.  Gewerbevereins  1868 
p.  87;  Bayer.  Kunst*  u.  Gewerbebl.  1868  p.  539;  Deutsche  Indnstriezeit 
1868  p.  153  n.  163. 


609 

brennereien,  Fabriken  von  Kartoffel-  and  Weizenstärke,  der  Papier- 
fabriken, vom  Waschen  der  Wolle,  vom  Rosten  des  Flachses  and  Hanfes, 
durch  Jauche  und  Giille  etc.). 


Literatur, 

1)  Biirkli,    A. ,     über    Anlage    städtischer    Abzugs- 

kanäle und  Behandlung  der  Abfallstoffe  aus  Städten.  Be- 
richt etc.  Mit  6  Tafeln.  Zürich  186  6.  Schul thess. 
Wir  möchten  die  Arbeit,  die  in  der  Hauptsache  einen  compilatorisch- 
kritischen  Charakter  hat,  recht  angelegentlich  der  Beachtung,  insbesondere 
auch  den  Technikern  und  Verwaltungsbeamten  empfehlen.  Dasselbe  ge- 
wahrt einmal  ein  recht  anschauliches  Bild  verschiedener  bereits  ausgeführter 
Kanalanlagen,  andererseits  sind  die  aus  diesen  Erfahrungen  hervorgehenden 
Resultate  und  Schlnssfolgerungen  von  Interesse  und  wichtige  Fingerzeige 
für  neue  Anlagen.  Allenthalben  wird  der  Verf.  von  sehr  gesunden  sanitäts- 
poliseilichen  Anschauungen  geleitet  und  einzelne  naive  Auslassungen  ver- 
schwinden hiergegen  um  so  vollständiger,  als  sie  nur  Nebensächliches  be- 
treffen. Die  beigegebenen  Tafeln  werden  namentlich  Nichttechnikern  das 
Studium  wesentlich  erleichtern.  —  Der  Verf.  schildert  zunächst  die  wichtig- 
sten der  ausgeführten  Kanalanlagen  von  Frankreich  (Paris,  Lyon,  Marseille), 
England  (London,  Tottenham,  Leamington,  Carlisle,  Manchester,  Hyde, 
Croydon),  Belgien  (Antwerpen,  Brüssel,  Lütticb)  und  Deutschland.  Sodann 
erörtert  er  die  allgemeinen  Grundsätze  der  Abfuhr  und  Anwendung  der  Ab- 
fallstoffe und  die  technischen  Grundsätze  für  die  Anlage  und  Ausführung  der 
Abzugskanäle.  Interessant  sind  namentlich  auch  die  Zusammenstellungen 
über  den  Werth  der  menschlichen  Excremente  im  Allgemeinen  für  die  Land- 
wirthschaft  und  die  Veränderung  ihres  Werthes  durch  verschiedene  Behand- 
lungen, denen  sie  unterworfen  werden.  Von  den  allgemeinen  Grundsätzen, 
zu  denen  der  Verfasser  sich  bekennt,  sei  hier  in  Kürze  erwähnt,  dass  er  bei 
Behandlung  faulender  Stoffe  den  sanitätspolizeilichen  Standpunkt  in  erste 
Linie  stellt.  Er  verwirft  die  festen  Abtrittsgruben ,  ebenso  ist  er  dem 
Schlemmsysteme  abgeneigt  und  hält  die  Einführung  der  fosses  mobiles  für 
das  Empfehlenswertheste,  namentlich  auch  mit  Rücksicht  darauf,  dass  sie 
eine  zukünftige  vollständige  Benutzung  der  Excremente  anbahnen.  —  In  den 
Beilagen  finden  wir  Verordnungen  über  die  Herstellung  der  Abtrittsgruben 
in  Paris  und  die  Desinfection  der  darin  enthaltenen  Stoff'e,  Mittbeilungen 
über  die  nothwendigen  Durchmesser  der  Abzugskanäle  nach  den  Angaben 
des  Board  of  heaUh^  Werth  der  Excremente,  Berechnung  der  Abfnhr- 
kosten  u.  s.  w. 

2)  Behrend,Fr.  J.,  dieKanalisirung  der  Stadt  Ber- 

lin in  gesundheitlicher  Beziehung.  Berlin  1866.  Springer. 
Den  ersten  Theil  der  Arbeit  bildet  das  vom  Verf.  abgegebene  Gutachten 
über  das  Wiche 'sehe  Kanalisirnngsprojekt  für  die  Stadt  Berlin.  Der  Verf. 
spricht  sich  in  eingehender  Weise  sehr  bestimmt  gegen  dieses  wie  gegen 
jedes  ähnliche  Kanalisirungsprojekt  aus,  befürwortet  vielmehr  die  möglichst 
baldige  Einführung  eines  ganz  genau  geordneten  und  geregelten  Abfuhr- 
syatems  nach  belgischem  Muster  in  Verbindunfi;  mit  systematisch  construir- 
ten  und  verdeckten  RinnsteinanlaKcn  (oberflächlichen  und  leicht  zugänglichen 
Siehlen).  Der  Referent  muss  dieser  Ansicht  insoweit  beitreten,  als  die  Ein- 
Wsgoer,  Jahresber.  XIV.  .    .  39 
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leitung  der  menschlichen Excremente  in  die  Kanäle,  wie  es  von  Wiebe  pro- 
jektiv, nach  den  in  England  gemachten  Erfahrungen  höchst  bedenklich  er- 
scheint. Der  Verf.  unterstützt  seine  Ansicht  durch  sechs  verschiedenCf 
meist  England  entlehnte  Belege,  die  er  seiner  Arbeit  als  Beilagen  anfSgt. 
Den  zweiten  Theil  der  Arbeit  bilden  die  Referate  der  beiden  Berliner  Po- 
lizei-Physici  Sieb  er  und  Poasch.  Dieselben  treten  in  der  Hauptsache 
dem  Gutachten  des  Verf. 's  bei,  nur  wurde  die  Herstellung  von  Siehlen  ver- 
worfen, welcher  Ansicht  der  Verf.  ebenfalls  in  Folge  der  Verhandlung  zu- 
gestimmt hat. 

3)  Varrentrapp,    G. ,    über    Entwässerung    der  Städte ,    über 

Werth  oder  ünwerth  der  Wasserciosets.    Berlin  1868.   A. 
Hirschwald. 
Ein  Auszug  aus  dem  vortrefflichen  Werk  findet  sich  in  Dingl.  Joum. 
CLXXXVII  p.  312.     Vergl.  ferner  diesen  Jahresbericht  p.  607. 

4)  W  a  n  k  1  y  n  ,  J.  A.,    Water  Analysis :  a  Practical  Treatise  ob 

the  Exaroioation  of  Potable  Water.     London  1868.  Trüb- 
ner  &  Co. 
Eine  eingehende  Analyse  des.Wanklyn'schen  Buches  über  Wasser- 
untersuchung findet  sich  in  Chemical  News  1868  No.  460  p.  151. 


VI.  ^nißjt 

Technologie  der  Gespinnstfasern. 

(Flacht,  Wolle,  Seide,  Farbstoffe  —    chemische,  TegetobiliBche  nnd 
animalische    —    Färberei ,    Zeogdrnckerei ,    Bleicherei, 

Papierfabrikation.) 

Flachs  und  Baumwolle. 

In  dem  österreichischen  Ausstellungsberichte  giebt  N.  Finaly^) 
eine  Schilderung  des  Flachses  und  Hanfes  auf  der  Ausstellung 
des  Jahres  1867,  Wiesner^  einen  Bericht  über  die  spinnbaren 
Pflanzenfasern.  R.  Möller')  hat  zwei  neue  Brechmaschi- 
nen für  Flachs  und  Hanf  construirt. 

J.  Kolb^)  (inAmiens)  hat  die  Bestandtheile  der  Flachs- 
faser und  das  Bleichen  derselben  in  einer  ausführlichen  Arbeit 
studirt.  Die  Hauptergebnisse  sind  folgende:  Durch  mikroskopische 
Untersuchung  hat  der  Verf.  zunächst  festgestellt,  dass  die  gummiartige 
Substanz,  welche  die  Faser  vor  dem  Rotten  gleichmässig  überzieht, 
nach  dieser  Operation  verschwindet,  um  Schuppen  Platz  zu  machen, 
die  ungleichmässig  vertheilt  sind  und  durch  ihre  Rauhigkeiten  der 
Faser  anhängen.  Diese  Schuppen,  welche  schwach  bernsteinfarbig 
sind,  färben  sich  in  Berührung  mit  Alkalien  stärker  und  lösen  sich 
Tollatändig  darin  auf.  Die  Art,  wie  sie  mit  der  Faser  verbunden  sind, 
Hess  yermuthen,  dass  das  Hecheln  einen  grossen  Theil  derselben  me- 


1)  Oesterreich.  Ansstellongsbericht.  Wien  1868  Lieferung  VUI  p.  331. 

2)  Ibid.  Lieferung  VIII  p.  348. 

8)  K.  Möller,  Annal.  der  Landwirtbschaft  1868  No.  12  n.  13;  Polyt 
Centralbl.  1868  p.  809;  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  305. 

4)  J.  Kolb,' Compt.  rend.  LXVI  p.  1024;  Monit.  scientif.  1868 
p.  551  n.  996;  Chemie.  News  1868  No.  460  p.  148;  No.  447  p.  44;  Dingl. 

Ir*^^^     nrn  n    «O.    PnWt     P»ntra1KI      1RKA    n     IfilO;    ArhwMK     nnWt.  7«iU 
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chanisch  der  Faaer  entziehen  moss ;  die  mikroskopische  Untersuchung 
und  die  Analyse  haben  diese  Vermuthung  bestätigt.  Die  Elementar- 
Analyse  des  Flachses  giebt  Zahlen,  welche  noth wendig  denen  der  Cellu- 
lose  sich  ntthern  mussten  und  darum  wenig  Aufschluss.  Dagegen  hat 
die  Anwendung  der  verschiedenen ,  in  der  organischen  Chemie  ge- 
bräuchlichen Lösungsmittel  ku  sicheren  Schlüssen  gefuhrt.  Der  Flachs 
lisst  nach  der  Behandlung  mit  den  Alkalien  die  Laugen  stark  braun 
gefärbt  zurück ;  sie  haben  eine  gewisse  Neigung  zu  schäumen,  was  den 
Verf.  darauf  führte,  an  eine  Verseifung  zu  denken,  und  Alkohol,  Aether 
und  ätherische  Oele  als  Lösungsmittel  zu  versuchen.  Der  gelbe  Farb- 
stoff ist  darin  ganz  unlöslich,  und  diese  Flüssigkeiten  entziehen  der 
Faser  nur  ein  weisses  Fett  von  Wachsconsistenz  und  ein  grünes  Oel, 
dessen  durchdringender  Geruch  sich  in  schwächerem  Grade  in  den 
Laugen  der  Bleicher  wiederfindet.  Das  Ganze  macht  nur  4,8  Proc 
vom  Gewicht  der  Faser  aus  und  bildet  den  wirklich  durch  caustische 
Alkalien  verseif  baren  Tbeil  derselben ;  die  kohlensauren  Alkalien, 
welche  der  Faser  diese  fette  Materie  lassen,  erhalten  ihr  zugleich  mehr 
Geschmeidigkeit.  Nach  der  Erschöpfung  durch  Alkohol  wurde  der 
Flachs  mit  verdünntem  Kali,  Natron  oder  Ammoniak  gekocht,  bis  er 
dabei  nicht  mehr  an  Gewicht  verlor;  der  Gewichtsverlust  betrug  in 
diesen  drei  Fällen  22  Proc.  Das  kohlensaure  Natron  bat  genau  das- 
selbe Auflösungsvermögen,  wirkt  aber  langsamer.  Die  so  erhaltenen 
braunen  Laugen  geben,  wenn  man  sie  mit  verdünnter  Salzsäure  neutra- 
lisirt ,  einen  gelatinösen  braunen  Niederschlag ;  aber  die  Färbung, 
welche  die  Flüssigkeit  behält,  zeigt  an,  dass  die  Fällung  nur  partiell 
ist.  Weder  überschüssige  Salzsäure,  noch  Kalk,  noch  Baryt  schlägt 
den  in  der  Lösung  gebliebenen  Antheil  des  Farbstoffes. nieder.  Dieser 
Antheil  variirt  übrigens  je  nach  der  Menge  des  Alkalis  und  besonders 
je  nach  der  Dauer  des  Kochens;  nach  12 stündigem  Kochen  mit  Am- 
moniak bringen  Säuren  in  der  Flüssigkeit  gar  keinen  Niederschlag 
mehr  hervor.  Bei  der  Behandlung  mit  kochendem  Wasser  verliert  der 
Flachs  nach  Verlauf  einer  Woche  1 6  Proc.  an  Gewicht ;  lässt  man  da- 
bei Druck  mitwirken,  so  beträgt  der  Gewichtsverlust  18  Proc.  Die 
aufgelöste  Materie  röthet  Lakmus,  färbt  das  Wasser  kaum,  und  besitzt 
die  auffallende  Eigenschaft,  in  Berührung  mit  einem  Alkali  sich  zo 
bräunen.  Nach  diesen  Eigenschaften  dürfte  die  Gegenwart  einer  harz- 
artigen Substanz  nicht  anzunehmen  sein. 

Die  ätzenden  oder  kohlensauren  Alkalien  wirken  nicht  als  ein- 
fache Lösungsmittel;  denn  wenn  man  bestimmte  Mengen  von  kohlen- 
saurem Natron  oder  Schwefelnatrium  mit  überschüssigem  Flachs  kocht, 
so  ist  nach  8stündigem  Kochen  keine  Spur  von  Kohlensäure  oder 
Schwefel  Wasserstoff  (Schwefel)  in  der  Flüssigkeit  mehr  vorhanden.  Die 
Harze  geben  kein  ähnliches  Resultat ;   denn  sie  verseifen  sich  eben  so 
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gut  mit  den  ScbwefelverbiDdungen  als  mit  den  Oxyden  der  Alkali- 
metalle.  Der  Kalk  schlügt  die  in  den  Alkalien  gelöste  Substanz  nicht 
nieder.  Beim  Kochen  mit  Kalkmilch  erleidet  der  Flachs  denselben 
Gewichtsverlust  wie  mit  Natron,  und  es  entsteht  dabei  eine  lösliche 
Verbindung,  welche  48  Th.  Kalk  auf  100  Th.  Farbstoff  enthält. 
Selbst  die  Kreide  giebt,  obschon  langsamer,  dieselben  Resultate.  Die 
Behandlung  mit  Kreide  und  Kalk  bietet  das  Eigenthiimliche  dar,  dass 
die  erhaltenen  Flüssigkeiten  farblos  bleiben,  urU  dass  die  darin  hervor- 
gebrachten Niederschläge  weiss  sind.  Die  aufgelöste  Substanz  ist 
gleichwol  identisch  mit  deijenigen,  welche  durch  Alkali  aus  dem  Flachs 
ausgesogen  wird,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  die  mittelst  Kalk  oder 
Kreide  erhaltenen  Flüssigkeiten  und  die  aus  denselben  gewonnenen 
Niederschläge  auf  Zusatz  von  Natron  oder  Ammoniak  ebenfalls  eine 
fahle  Farbe  annehmen. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergab  sich  der  Schluss,  dass  der  in  Rede 
stehende  Körper  die  Natur  einer  Säure  hat,  und  dass  er  im  reinen  Zu- 
stande weiss  ist,  dass  nämlich  nur  seine  Vereinigung  mit  einem  Alkali 
die  fahle  Farbe  hervorruft,  wegen  deren  man  ihn  bisher  für  einen  Farb- 
stoff gehalten  hat.  Verf.  suchte  nun  die  Natur  dieser  Säure  zu  ermitteln. 
Nach  der  Elementar- Analyse  hat  dieselbe  folgende  procentische  Zu- 
sammensetzung : 

Wasserstoff  .  .  .  5,0 
Kohlenstoff  ...  42,8 
Sauerstoff        ...       52,2 

Dieses  Resultat  gestattete  bereits  eine  zahlreiche  Gruppe  von 
organischen  Säuren  von  der  Berücksichtigung  auszuscheiden.  Die 
gummiartige  Natur,  die  Färbung,  der  Mangel  an  Krystallisation  bei 
den  Alkalisalzen,  die  Löslichkeit  des  Kalk-  und  Barytsalzes,  die  Un- 
löfllichkeit  der  Säure  in  Alkohol  und  viele  andere  genau  bestimmte 
Charaktere  beschränkten  den  Kreis  der  Nachforschungen  noch  immer 
mehr.  Dieselben  bezogen  sich  lange  Zeit,  aber  unnützer  Weise,  auf 
die  gummiartigen  Stoffe  und  die  Metagummisäure,  deren  Zusammen- 
setzung derjenigen,  welche  Verf.  für  die  Säure  aus  dem  Flachs  gefunden 
hatte,  ziemlich  nahe  kommt;  es  ergab  sich  jedoch  keine  allgemeine 
Uebereinstimmung  des  Verhaltens  beider  Körper.  So  neutralisirt  die 
Metagummisäure  8  Proc.  ihres  Gewichtes  Kalk,  während  100  Th.  der 
Säure  aus  dem  Flachs  von  48  Tb.  gesättigt  werden.  Die  Feh- 
ling*sche  Flüssigkeit,  welche  auf  die  Gummiprodukte  ohne  Wirkung 
ist,  gab  dagegen  hier  einen  Niederschlag  von  rothem  Kupferoxydul. 

Die  Arbeiten  von  Fremy  über  die  Fectose  und  deren  Derivate 
sind  bekannt ;  dieser  Chemiker  bat,  indem  er  für  die  Pectinkörper  so 
deutliche  Reaktionen  und  so  entschiedene  Cbarakt^e  aufstellte,  nicht 
nur  jeden  Irrthum  in  Bezug  auf  diese  Körper  um 
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jede  Constatlrung  derselben  leicbt  gemacht.  Der  Verf.  beschränkt 
sich  hier  darauf,  zu  sagen,  dass  er  alle  Reaktionen,  alle  Zahlen  der 
Zusammensetzung  und  alle  Zahlen  der  Sättigung  durch  Barjt  und  Blei- 
oxyd erbalten  hat,  welche  die  Pectinsäure  und  Metapectinsänre  cha- 
rakterisiren.  Die  lange  Reibe  von  Versuchen,  welche  er  anstellte, 
führt  zu  folgenden  Schlüssen :  Die  gummiartige  Substanz,  welche  die 
Fasern  des  J'Iachses  verbindet,  ist  nichts  Anderes  als  Pectose.  Das 
Rotten  scheint  den  Zweck  zu  haben,  die  Pectingährung  ^)  zu  veran- 
lassen, und  die  Pectinsäure,  welche  dadurch  entsteht,  bleibt  auf  dem 
Flachse  fixirt,  sei  es  mechanisch  oder  zum  Theil  als  pectinsanres  Am- 
moniak. Die  Alkalien  bilden  in  der  Kälte  gelatinöse  pectinsäure  Salze, 
welche  eine  kleisterartige  Hülle  um  den  Flachs  bilden  und  ihn  vor 
einem  vollständigen  Angriff  schützen.  Da  die  Pectinsäure  eine 
schwache  Säure  ist,  so  üben  die  kohlensauren  Alkalien  in  der  Kälte 
auf  die  Flachsfaser  nur  geringe  Wirkung  aus.  Beim  Kochen  dagegen 
werden  die  kohlensauren  Alkalien,  da'  die  Pectinsäure  dabei  in  eine 
stärkere  Säure,  die  Metapectinsänre  übergeht,  stark  angegriffen,  und 
ihre  Anwendung  wird  nun  ebenso  wirksam  als  diejenige  der  caustischen 
Alkalien.  Die  Schwefelverbindungen  der  Alkalimetalle  wirken  ebenso 
gut  als  die  Oxyde  derselben.  Was  die  Schwächung  des  Fadens  durdi 
diese  verschiedenen  Behandlungen  anbetriflll,  so  ist  sie  nicht  propor- 
tional dem  Gewichtsverlust  und  rührt  nicht  von  der  Entfernung  der 
Pectinkörper  her.  Das  kohlensaure  Natron  ist,  selbst  in  starkem  Ver- 
hältniss  angewendet,  keine  Ursache  der  Schwächung  des  Fadens. 
Dieser  verliert  dagegen  mehr  an  Festigkeit  durch  Behandlung  mit  cau- 
stischem  Natron,  besonders  wenn  die  Lauge  concentrirt  ist.  Die  Be- 
handlung der  Flachsfaser  mit  Kalk  veranlasst  schon  in  der  Kälte  eine 
beträchtliche  Verminderung  der  Festigkeit  derselben.  Die  wirksamste 
Ursache  der  Zerstörung  der  Stärke  der  Faser  ist  aber  die  übertriebene 
Dauer  des  Beuchens,  besonders  mit  Aetznatron. 

Edward  Schunck^)  (in Manchester)  hat  sich  mit  der  genauen 
Untersuchung  einiger  Bestandthei  le  der  Baumwoll- 
faser beschäftigt,  durch  deren  Ergebnisse  eine  befriedigende  Theorie 
der  Baumwollbleicherei  ermöglicht  werden  wird.  Im  Zustand  völliger 
Reinheit  sieht  man  die  Baumwollenfaser  bekanntlich  als  ans  Cellnlose 
bestehend  an  und  giebt  ihr  demzufolge  die  Formel  C^^HjqOi^.    Da- 

1)  Vergl.  Fremy's  Arbeit  über  das  Pektin  Annal.  der  Chemie  u. 
Pharm.  LXVII  p.  257;  Journ.  f.  prakt.  Chemie  XLV  p.  385;  Pharmac. 
Centralbl.  1849  p.  186;  Liebig  u.  Kopp,  Jahresbericht  i847/48  p.  796. 

2)  Edw.  Schnnck,  Chemie.  News  1868  Nr.  442  p.  118;  Bull,  de 
lasoc.  chim.  1868  X  p.  70 ;  Dingl.  Journ.  CLXXXVIII  p.  496;  Schweiz, 
polyt.  Zeitschrirt  1868  p.  121  ;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  1106;  Chem.  Cen- 
tralbl. 1868  p.  113;  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  252. 
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gegen  kommen  mit  der  BaamwoHe  des  Handels  einige  andere  Stoffe 
als  so  regelmässige  Begleiter  vor,  dass  man  sie  sehr  wohl  za  den  Be* 
standtheilen  derselben  rechnen  kann.  Daroh  das  Bieichen,  dem  ja 
die  meisten  BanmwoUfabrikate  nnterworfen  werden,  soll  die  Faser  von 
diesen  Nebenbestandtheilen  befireit  und  gereinigt  werden.  Obgleich 
es  aber  für  die  Technik  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist,  die  Eigen- 
schaften der  Baumwollfaser  auf  das  Genaueste  zu  kennen,  so  sind  doch 
die  darin  neben  der  Cellulose  vorkommenden  Körper  noch  ziemlich 
unbekannt.  Nach  P  e  r  s  o  z  enthält  die  Holzfaser,  wie  sie  in  den  Cre- 
weben von  Baumwolle,  Hanf  und  Leinen  vorkommt,  1 .  etwas  Farbstoff, 
der  durch  die  Gegenwart  anderer  Stoffe  vor  der  Einwirkung  der 
Bleicbung  mehr  oder  weniger  geschützt  wird ;  2 .  ein  der  Faser  eigen- 
thümliches,  im  Wasser  nicht,  in  Alkalien  schwer  lösliches  Harz,  wel- 
ches als  Reserve  wirkt  und  die  der  Faser  anhängenden  Farbstoffe 
schätzt;  8.  etwas  Fett,  welches  zum  kleinsten  Theil  der  Faser  ange- 
hört and  besonders  beim  Spinnen  und  Weben  aufgenommen  wird; 
4.  eine  neutrale  Substanz,  Mehl,  Stärke  oder  Leim,  ebenfalls  von  der 
Verarbeitung  herstammend ;  6.  anorganische  Stoffe,  die  ebenfalls  nur 
zum  kleinsten  Theil  der  Faser  eigenthümlich  sind.  Der  Verf.  hat  nun 
neuerdings  die  mit  der  Cellulose  natürlich  vorkommenden  Substanzen 
genauer  untersucht,  wobei  die  durch  die  Verarbeitung  hinzugekom- 
menen Verunreinigungen  völlig  ausser  Acht  gelassen  wurden.  Weiter 
erstreckte  die  Untersuchung  sich  nur  auf  die  Bestandtheile  der  Faser, 
welche  in  Wasser  unlöslich,  aber  löslich  in  Aetzalkalien  sind  und  aus 
dieser  Lösung  durch  Säuren  ausgefällt  werden.  Ob  in  der  Baumwollen- 
faser in  Wasser  lösliche  oder  durch  Behandeln  mit  Alkali  darin  löslich 
werdende  Stoffe  vorkommen,  lässt  der  Verf.  unentschieden.  Zur  Ge- 
winnung des  zu  prüfenden  Materials  wurde  Baumwollengam  ver- 
wendet, welches  besonders  deshalb  der  rohen  Baumwollenfaser  vorzu- 
ziehen war,  weil  es  von  zufälligen  Beimengungen,  wie  Samenhüllen 
etc.,  frei  ist  und  weil  bei  einiger  Sorgfalt  eine  Verunreinigung  durch 
das  Spinnen  nicht  zu  befürchten  stand.  Das  Garn  wurde  in  einem 
gewöhnlichen  Bleichkessel  einige  Stunden  mit  verdünnter  Natronlauge 
gekocht  und  die  braune  Flüssigkeit  nach  Entfernung  des  Garnes  mit 
überschüssiger  Schwefelsäure  gemischt,  wodurch  ein  reichlicher,  hell- 
brauner, flockiger  Niederschlag  entstand,  während  die  Flüssigkeit  farb- 
los wurde.  Nach  dem  Decantiren  wurde  derselbe  ausgewaschen  und 
dann  getrocknet.  So  erhielt  man  eine  braune,  spröde,  hornähnliche 
Masse,  die  an  den  Kanten  durchscheinend  war.  Dhollerahgarn  liefert 
z.B.  0,88  Proc.  an  trocknem  Niederschlag,  Garn  aus  roiddling Orleans 
0,48  Proc.  Der  gesammte  Gewichtsverlust  beim  Bleichen  beträgt 
gegen  5  Proc,  so  dass  nur  ein  sehr  geringer  Theil  des  Gelösten  von 
Säuren  wieder  gefällt  wird.     Der  Niederschlag  bestand  fast  ganz  aus 
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organisohen  Bestandtheilen ,    von    denen    besonders    folgende    su   er- 
wähnen sind: 

1.  eine  Art  vegetabilisches  Wachs, 

2.  eine  Fettsäure, 

3.  und  4.  Farbstoffe,, 

5.  Pectin  säure, 

6.  Sparen  eiweisshaltiger  Sobstanz. 

Von  diesen  Substansen  bietet  das  Wachs  das  meiste  Interesse. 
Es  ist  anlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Aether.  Beim  Er- 
kalten einer  concentrirten  alkoholischen  Lösnng  erstarrt  die  Flüaeig- 
keit  zu  einer  weissen  Grallerte,  die  aus  mikroskopischen  Nadeln  an- 
sammengesetzt  erscheint.  Beim  Trocknen  schwindet  die  Masse ,  wird 
fest,  wachsglänzend,  durchscheinend  und  ist  leichter  als  Wasser;  ihr 
Schmelzpunkt  liegt  zwischen  88  und  84<^C.,  bei  höherer  Temperatur 
verflüchtigt  sie  sich  und  brennt,  auf  Platinblech  erhitzt,  mit  leuchtender 
Flamme.  Der  Verf.  nimmt  an,  dass  dieses  Wachs  als  Ueberzug  der 
Faser  die  bekannte  Widerstandsfähigkeit  gegen  Wasser  verleiht.  Es 
steht  in  seinen  Eigenschaften  den  Wachsarten  des  Zuckerrohres  und 
der  Carnaubapalme  sehr  nahe;  der  Verf.  nennt  es  Baumwollwachs.  — 
Die  Fettsäure  hat  die  Eigenschaften  und  die  Zusammensetzung  der 
Margarinsäure.  Sie  ist  weiss,  krystallinisch,  schmilzt  bei  5d^C.  und 
giebt  mit  Alkalien  in  Wasser  lösliche  Verbindungen.  Wahrscheinlich 
stammt  sie  jedoch  nicht  von  der  Faser,  sondern  vom  Oel  des  Samens 
ab  und  kommt  beim  Egreniren  an  die  Faser.  Es  Hesse  sich  denken, 
dass  dieselbe  auch  von  dem  Schmiermaterial  für  die  Spinnmaschinen 
stammen  könne,  doch  ist  es  kaum  anzunehmen,  dass  die  Baumwolle 
beim  Spinnen  irgendwie  mit  Fett  in  Berührung  komme.  —  Den  Farb- 
stoffen verdankt  die  Baumwolle  ohne  Zweifel  ihre  gelbliche  oder 
braune  Farbe ;  der  Verf.  fand  in  allen  von  ihm  untersuchten  Proben 
zwei  dunkelbraune  Körper.  Der  eine  ist  leicht  löslich  in  kaltem 
Alkohol  und  bleibt  beim  Verdafnpfen  der  Lösung  als  ein  dunkelbraunes 
amorphes  Harz  zurück,  welches  in  dünnen  Schichten  durchscheinend 
ist.  In  siedendem  Wasser  wird  es  weich  und  schmilzt  zu  einer  teigigen 
Masse,  die  beim  Erkalten  wieder  hart  und  spröde  wird.  Auf  Platin- 
blech verbrennt  es  mit  leuchtender  Flamme  unter  Zurücklassung  volu- 
minöser Kohle.  In  Aether  ist  es  fast  unlöslich,  leicht  löslich  aber 
mit  brauner  Farbe  in  concentrirter  Schwefelsäure  und  Eisessigsäore. 
Ebenso  löst  es  sich  in  kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien  zu 
dunkelbraunen  Flüssigkeiten,  aus  denen  es  durch  Säuren  mit  hell- 
brauner Farbe  gefallt  wird.  Der  zweite  Farbstoff  ist  dem  ersten  sehr 
ähnlich,  nur  weniger  löslich  in  Aljcohol.  Von  kaltem  Alkohol  werden 
nur  Spuren  aufgenommen ,  dagegen  grössere  Mengen  leicht  von 
siedendem  AlkohoU  die  sich  beim  Erkalten  wieder  als  braunes  Pulver 
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absetsen.  Dieses  Pulver  giebt  beim  Trocknen  eine  feste,  bald  hell-, 
bald  dunkelbraun  gefärbte  Masse  von  erdigem  Bruch.  Beide  Farb- 
stoffe enthalten  Stickstoff  und  unterscheiden  sich  also  dadurch  von  den 
eigentlichen  Harzen,  mit  denen  sie  sonst  viel  Aehnlichkeit  haben.  Die 
NankinbaumwoUe  verdankt  ihre  gelbe  Farbe  wahrscheinlich  dem  Vor- 
handensein einer  grössern  Menge  dieses  Farbstoffes,  keineswegs  wol 
der  Gegenwart  von  Eisenoxyd.  —  Die  Pectinsäure  konnte  nur  schwierig 
rein  erhalten  werden  und  dann  mit  den  Eigenschaften  der  Fremy'- 
schen  Pectinsäure.  Die  Baumwolle  selbst  enthält  wahrscheinlich 
Pectose  oder  Pectin ,  die  durch  die  Alkalilauge  in  Pectinsäure  über- 
gehen. —  Ungefähr  ^^'5  des  Niederschlages  bestehen  aus  Pectinsäure ; 
Wachs  und  Fettsäure  sind  nur  in  sehr  geringen  Mengen  vorhanden, 
so  dass  für  die  Farbstoffe  beinahe  ^/^  übrig  bleiben.  Die  eiweiss- 
artige  Substanz  konnte  nicht  isolirt  werden,  die  Gegenwart  derselben 
wurde  aber  dnrch  Bildung  von  Leucin  bei  Einwirkung  von  Natron- 
hydrat auf  den  Niederschlag  nachgewiesen. 


Wolle. 

M.  Ruh  1  mann*)  (in  Hannover)  liefert  belangreiche  Beiträge 
«ur  Schafwollwäsche,  insbesondere  über  die  Wollwasch- 
maschine von  D  e  m  e  u  s  e  und  H  o  u  g  e  t  in  Aachen.  In  der  be- 
treffenden Abhandlung ,  auf  welche  hier  verwiesen  werden  muss ,  redet 
der  Verf.  der  Errichtung  eigner  selbständiger  Wollwaschanstalten  das 
Wort  und  spricht  sich  gegen  Richter*s  Verfahren  der  Extraktion 
der  Wolle')  aus.  Die  Angabe  im  vorigen  Jahresberichte  3),  „dass  die 
Entfettung  der  Wolle  durch  Schwefelkohlenstoff  in  Verviers  allgemein 
üblich  sei,^  wird  als  eine  irrthüroliche  bezeichnet. 

Nach  einem  Reisebericht  von  F.  Hartmann  ging  die  vom 
Chemiker  Chaudet  im  J.  1858  in  Elbeuf  gegründete  Anstalt  zum 
Entfetten  von  Wolle  mittelst  Schwefelkohlenstoff,  nach  18  Monate 
langem  Betrieb  ein,  weil  die  Wolle  zu  stark  entfettet,  dadurch  trocken 
und  spröde  wurde  und  beim  Spinnen  brach.  Die  daselbst  1865  von 
Moison  &  Co.  auf  Actien  Air  350,000  Fr.  begründete  Fabrik  ent- 
fettete mit  Benzin ;  das  gewonnene  Oel  wurde  an  Seifensieder  und 
Sämischgerber  verkauft;    die  Opposition   der  Walker,    welche   dabei 


1)M.  Rühlmanu,  Mittheil,  des  hannov.  Gewerbevereins  i868 
p.  265;  Dingl.  Journ.  CXCI  p.  119  o.  130;  Poljt.  Centralbl.  1868  p.  81  ; 
Deutsche  Indnstriezeit^   1869  p.  44  a.  53. 

2)  Jahresbericht  1867  p.  553. 

3)  Jahresbericht  1867  p.  525. 
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den  Lohn  für  das  Entfetten  verloren ,  veranlasste  nach  kaum  ein- 
jKhrigeni  Bestehen  den  Concurs,  in  dem  die  Anstalt  für  85,000  FV. 
verkauft  wurde.  In  Verviers  wurde  im  J.  186  5  von  H.  Schmidtmann 
eine  Anstalt  mit  Schwefelkohlenstoff-Entfettung  errichtet,  welche  sich 
ebenfalls  nicht  lebensfähig  erwies.  Sonach  besteht  zur  Zeit  in 
Frankreich  und  Belgien  keine  derartige  Wollentfettungs-Anstalt. 

Auch  Max  VogeP)  bespricht  das  Waschen  der  rohen 
Wolle. 

Seide. 

J.  Wiesner  und  A.  Prasch^)  schildern  die  mikrosko- 
pischen Kennzeichen  verschiedener  Seidensorten. 
Der  Calamität,  welche  die  Raupenseuche  hervorgerufen ,  hat  man  zu 
begegnen  gesucht  durch  die  Einfuhr  von  Eiern  aus  Japan  und  ge- 
wöhnlicher Seide  aus  Ostasien,  durch  Einfuhr  anderer  ostasiatischer 
Seidensorten  und  endlich  durch  Acciimatisation  von  neuen  Bomhyx- 
( Seidenraupen-)  Arten  in  Europa.  Thatsache  ist  es,  dass  ausser  der 
gewöhnlichen  Seide  (von  Bonibyx  morl)  noch  andere  Seide  im  Handel 
vorkommt  und  in  der  Industrie  verwendet  wird,  welche  namentlich  im 
gefärbten  Zustand  und  im  gemischten  Gewebe  sich  nicht  sofort  in 
Betreff  der  Abstammung  erkennen  lässt.  Die  oben  Genannten  haben 
nun  neuerdings  über  die  Kennzeichen  verschiedener  Seidensorten 
Untersuchungen  angestellt,  an  denen  es  bisher  noch  mangelte.  Ueber 
eine  der  wichtigsten  dieser  Seidenarten,  nämlich  über  die  Seide  der 
Romhyx  Cynthia  (Aylanthusspinner) ,  hat  W  i  e  s  n  e  r  bereits  früher  ') 
Beobachtungen  veröffentlicht,  nach  welchen  der  Querdurchmesser  des 
einfachen  Fadens  zwischen  0,011  —  0,02  5  Millimeter  schwankt,  die 
Masse  des  Fadens  nicht  wie  bei  der  echten  Seide  homogen,  sonders 
parallelfaserig  erscheint  und  der  Doppelfaden  von  einer  körnigen  Haut 
umgeben  ist.  Auch  alle  übrigen  hier  zu  besprechenden  Seidensortea 
sind  parallel  faserig  und  mit  einer  feinkörnigen  Hülle  umgeben.  Von 
grosser  Wichtigkeit  ist  für  die  Charakteristik  der  Seide  die  Angabe 
der  im  Mikroskop  so  leicht  wahrnehmbaren  Breite  des  einzelnen 
Seidenfadens.  Diese  beträgt  nun  nach  den  Versuchen  von  Wiesner 
und  Prasch 


1)  Max  Vogel,  Musterzeit.  1668  No.  4 ;  Bullet,  de  la  soc.  cbim. 
1868  X  p.  323;  Polyt.  Ccntralbl.  1868  p.  923;  Deutsche  Industriezeitnng 
1868  p.  183. 

2)  Wiesner  n.  A.  Prasch,  Dingl.  Joum.  CXC  p.  233;  Dentscb« 
Industriezeit.  1868  p.  484. 

3)  Vergl.  Wiesner,  Einleitung  in  die  technische  Mikroskopie.  Wien 
1867  p.  186. 
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für  Seide  von : 

1 .  Bombyx  CyBthia 

(AylaDthuflspinner) 

S.  Bombyx  Yama-mai 
(chines.  Eichenspinner) 

3.  Bombyz  Mylitta 


4.  Bombyx  Faidherbii 


5.  Bombyx  Selene 


6.  Bombyx  mori 


iFlorett«eicle : 
feine  Seide : 
Wameide : 
Florettteide : 
feine  Seide : 
Wattseide : 
Florettseide : 
feine  Seide : 
Wattseide : 

!  Florettseide : 
feine  Seide : 
Wattseide : 
L  Florettseide : 
I  feine  Seide : 
( Wattseide : 
Florettseide : 
feine  Seide: 
Wattseide : 


0,010—0,027 
0,010—0,017 
0,007—0,024 
0,0)0—0,041 
0,017—0,045 
0,017—0,034 
0,014—0,070 
0,017—0,076 
0,024—0.051 
0,020—0,034 
0,014—0,030 
0,012—0,021 
0,027—0,041 
0,027—0,041 
0,027—0,041 
0,009—0,014 
0,016—0,021 
0,009—0,014 


n 
n 


w 
n 

« 
I» 

it 
if 
ff 

m 
ff 
• 


ff 


meist  — 0,014  Mm. 

—  0,014     „ 

—  0,014     „ 

—  0,017     „ 

—  0,027     , 

—  0,025     „ 

—  0,041 

—  0,052 

—  0,034 

—  0,021 

—  0,024 

—  0,021 

—  0,034 

—  0,034 

—  0,034 

—  0,010 

—  0,018 

—  0,010 


Zur  weitern  Unterscheidung  der  Seidensorten  ist  nocb  Rücksicht 
zu  nehmen  auf  die  Farbe,  auf  Form  und  Struktur  des  Fadens,  endlich 
auf  sein  Verhalten  im  polarisirten  Licht ;  auf  letzteres  wollen  wir  hier 
nicht  weiter  eingehen.  —  Jede  Seide,  selbst  die  gewöhnliche,  besteht 
aus  mehr  oder  weniger  abgeplatteten  Fäden ;  die  gewöhnliche  Seide 
ist  nur  wenig  abgeplattet,  die  übrigen  sehr  stark.  Der  Seidenfaden 
ist  femer  nie  homogen,  sondern  ist  stets  der  Länge  der  Fäden  parallel 
gestreift.  Diese  Streifung  wird  nicht  etwa  dadurch  hervorgebracht, 
dass  die  Fäden  von  Sprungflächen  durchsetzt  sind,  sondern,  wie  der 
Querschnitt  lehrt ,  dadurch ,  dass  die  von  Seidenleim  umschlossene 
Masse  von  zahlreichen  feinen  Röhren  durchzogen  ist,  welche,  im 
Mikroskop  dunkel  erscheinend,  entweder  mit  Luft  oder  einer  andern 
sehr  schwach  lichtbrechenden  Substanz  gefüllt  sind.  An  allen  hier 
besprochenen  Seidensorten  ist  eine  solche  parallelfaserige  Struktur 
direct  zu  sehen.  Aber  auch  an  der  gewöhnlichen  Seide  ist  dieselbe 
Struktur  vorhanden,  wenn  sie  sich  auch  nicht  unmittelbar  zeigen  lässt. 
Wie  Wiesner  schon  früher  nachgewiesen,  nimmt  die  gewöhnliche 
Seide  in  verdünnter  Chromsäure  eine  der  Aylanthusspinnerseide  gleiche 
streifige  Struktur  an. 

Seide  von  Bombyx  Cynthia,  Faden  bräunlich,  etwas  platt,  manchmal 
wie  die  Baumwollen faser  spiralig  um  die  Achse  gedreht. 

Seide  von  Bombyx  Yama-mai.     Faden  gelblich  oder  farblos,  platt. 

Seide  von  Bombyx  Mylitta  Faden  gelbbrann,  sehr  platt,  äusserst  va- 
riabel in  der  Dicke.  Aetisäerst  charakteristisch  für  diese  Seide  ist  das  Auf- 
treten, von  hellen,  den  Rohfaden  (Doppelfaden)  schief  nnd  continuirlicb 
durchsetzenden  breiten  Streifen,  welche  dadurch  hervorgerufen  werden,  dass 
die  kreuzweise  über  einander  zu  liegen  kommenden  Fäden  bei  der  gegen- 
seitigen Berührung  sich  abplatteten. 
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Seide  tod  Banibyx  Selene,  Faden  beinahe  farblos  mit  einem  Stich  ins 
Granbrännliche,  platt,  hanfig  nm  die  Achse  gedreht,  sehr  gleichmassig  in 
der  Dicke.  Der  Rohfaden  ist  mit  einer  auffällig  stark  entwickelten  Leim- 
schichte  abenogen. 

Seide  von  Bomhyx  Faidkerbü,  Florettseide  silberweiss,  feine  Seide 
gelblich,  Wattseide  brännlich.     Faden  platt,  oft  nm  seine  Achse  gedreht. 

Anschliessend  hieran  sind  noch  einige  Beobachtungen  über  zwei 
Sammelprodukte,  über  die  Wald-  und  Mnschelseide ,  su  erwähnen. 
Erstere,  auch  wilde  Seide  genannt,  besteht  aus  durch  Krempeln  er- 
haltenen Fäden  von  Cocons,  welche  in  den  Wäldern  von  Centralamerika, 
Indien  und  China  gesammelt  und  als  Seidensurrogate  verwendet  werden. 
Der  völlig  farblose  Rohfaden  von  einer  Probe  aus  Salvador  war  mit 
einer  kömigen  Leimscbichte  stellenweise  bedeckt;  er  zeigte  eine  sehr 
schöne  Längsstreifung,  seine  Breite  schwankt  zwischen  0,003 — 0,014 
Millimeter,  meist  nahe  0,007  Millim.  Die  Muschebeide,  von  Pinna 
nohilis  (Steckmnschel)  herrührend,  wird  in  einigen  italienischen  und 
dalmatinischen  Küstenorten  gesammelt  und  für  sich  oder  mit  Seide 
gemengt  zu  Garnen  versponnen ,  die  zur  Verfertigung  von  Hand- 
schuhen, Geldbeuteln  etc.  dienen.  Die  Fäden  dieser  lichtbraunen 
Seide  erscheinen  im  Mikroskop  goldgelb,  sie  sind  nicht  oder  nur  sehr 
wenig  abgeplattet ,  von  einer  körnigen  Schichte  umgeben ,  zart  der 
Länge  nach  gestreift  und  haben  einen  Durchmesser  von  0,017 — 0,047, 
meist  nahe  0,0  84  Millimeter. 

F.  BoUey*)  suchte  den  Sitz  der  hygroskopischen 
Eigenschaft  der  Seide  zu  ermitteln,  da  die  Frage  noch  nie- 
mals genauerer  Untersuchung  unterworfen  worden,  wie  sich  in  Bezug 
auf  Feuchtigkeitsaufnahme  die  Rohseide  zur  entschälten  Seide  verhält; 
ob  der  Seidenleim,  der  das  Fibroin  überkleidet  und  möglicher- 
weise aus  demselben  bald  nach  der  Fadenbilüung  sich  gebildet  hat, 
oder  der  Kern  des  Fadens,  das  Fibroin,  das  bekannte,  mächtige 
Anziehungsvermögen  gegen  die  Luftfeuchtigkeit  besitze.  Verf.  veran- 
lasste deshalb  Herrn  Suida  (aus  Tannwald  in  Böhmen)  zu  einigen 
Versuchen,  die  hierüber  Entscheidung  bringen  sollten.  Die  Ergebnisse 
sind  ganz  unzweideutige.  Ein  Quantum  roher  und  ein  ähnliches  sorg- 
fältig entschälter  Seide  wurden,  nachdem  sie  mehrere  Tage  nahe  bei- 
sammen und  unter  ganz  gleichen  Umständen  in  einem  kühlen  Räume 
gelegen  hatten,  jedes  für  sich  abgewogen,  einem  Strome  getrockneter 
Luft  ausgesetzt  und  unter  Ausschluss  der  Möglichkeit  der  Wieder- 
aufnahme von  Feuchtigkeit  wieder  gewogen. 


1)  F.  Bolley,  Schweiz,  polyt.  Zeitschrift  1868  p.  63;  Jonrn.  für 
prakt.  Chemie  cm  p.  472;  Zeitschrift  für  Chemie  1868  p.  472;  Polyt. 
Centralbl.  1868  p.  1052;   Chem.  Centralbl.  1868  p.  832. 
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Die  Rohseide  nahm  am  9,99  Proc, 
die  entschftUe  Seide   ^     9,24  Proc.  ab. 
Nach  längerem  Liegen   der  beiden  ganz  trockenen  Proben    an 
feuchter  Loft  wurden  sie  wieder  gewogen. 

Die  Rohseide  zeigte  eine  Zunahme  von  12,586  Proc., 
die  entschiüte     „        ^  ^  n     12,490  Proc. 

Durch  die  Entschälung ,  das  ist  die  Entfernung  des  Seidenleims, 
verliert  die  Seide  demnach  nichts  an  ihrer  hygroskopischen  Eigen- 
adiaft;  es  ist  das  Fibroin,  oder  vielleicht  dieses  und  mit  ihm  gleich- 
seitig der  Seidenleim,  an  das  sich  diese  Eigenschaft  knüpft. 

Fr. Goppelsröder^)  berichtet  über  einen eigenthümlichen Fall 
der  Beschwerung  derSeide^),  wo  das  Beschweren  mit  Chlor- 
natrium, Chlormagnesium  und  Chlorcalcium  vor  sich  gegangen  war. 

E.  Blanchard')  giebt  eine  eingehende  Schilderung  des  gegen- 
wi&rtigen  Standpunktes  der  Seidenraupensucht.  Pasteur^) 
hat  seine  Untersuchungen  über  die  Krankheit  der  Seidenraupe 
fortgesetzt. 

Farbstoffe,  Färberei  u.  Zengdmckerei. 

a)    Farbstoffe    und    Farbmaterialien, 

a)    Vegetabilische  Farbstoffe, 
Krappfarbstoffe. 

Die  Wichtigkeit  der  aus  dem  Pflanzenreiche  stammenden  Farb- 
stoffe nimmt  immer  mehr  und  mehr  ab.  Konnte  vor  etwa  einem  Jahre 
noch  in  des  Verf.*s  Bericht  über  die  chemischen  Produkte  auf  der 
Pariser  Ausstellung')  gesagt  werden,  dass  durch  die  Entwickelung  der 
Theerfarbenindustrie  alle  Farbstoffe  des  Pflanzenreiches  entbehrlich 
geworden  seien  bis  auf  zwei ,  nämlich  den  Krapp  und  den  Indig ,  und 
zugleich  die  Hoffnung  ausgesprochen  werden,  dass  eine  der  nächsten 
Industrieausstellungen  die  aus  der  anorganischen  Welt  und  deren  Ele- 
menten aufgebauten  Farbstoffe  des  Krapps  und  des  Indigs  aufzuweisen 
haben  würden ,  so  ist  die  Erwartung  bezüglich  des  Krappfarbstoffes 
bereits    realisirt.      Es  ist  nämlich  den  Chemikern  C.  Graebe  und 


1)  Fr.  Goppelsröder,  Jonm.  f.  prakt.  Chemie  CV  p.  117;  Polyt. 
Centralbl.  i869  p.  200. 

2)  Jahresbericht  1856  p.  301,  302;   1858  p.  482;   1861  pf  518,  519. 

3)  Rapports  du  Jury  international.     Paris  1868  Tome  XU  p.  408. 

4)  Bullet,  de  la  soci^t^  d'encouragement  1868  Septbr.  p.  568. 

5)  R.  Wagner,  Technol.  Stadien,  Leipzig  1868  p.  84. 
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C.  Liebermann  ^)  gelungea ,  den  Beweis  zu  liefern ,  dass  das 
Alizarin  ein  Derivat  dea  Anthracens  C^g  H|0  ist.  Die 
künstliche  Darstellang  des  Alisarins  ans  dem  Anthracen  ist  geglückt. 
Die  Eigenschaften  des  gewonnenen  Produktes,  so  wie  die  auf  mordan- 
cirter  Baumwolle  produdrten  Farben  bew«%isen  volbtändig  die  Identität 
des  künstlichen  Alizarins  mit  dem  aas  der  Krappwurzel.  Die  ge- 
nannten Chemiker  geben  dem  Alizarin  die  Formel  C^g  Hg  Og .  Mit 
dieser  Formel  stimmen  auch  vollständig  die  neuerdings  von  A. 
Strecker^)  veröffentlichten  Analysen  des  Alizarins  iaberein.  Ist 
das  Alizarin  C^g  Hg  Og  ,  so  erhält  das  Purpurin  die  Formel  Cjg  Hg  Oi^ 
(es  ist  mithin  Oxyalizarin). 

Bekanntlich  fand  E.  Kopp^  (früher  in  Saveme,  nun  in  Turin), 
vor  einigen  Jahren,  dass  die  Farbstoffe  des  Krapp  mit  grosser  Leiclitig* 
keit  von  wässeriger  schwefliger  Säure  aufgenommen  werden.  War 
nun  auch  in  quantita^ver  Beziehung  das  Ergebniss  ein  für  das  Ver- 
fahren sehr  günstiges,  so  stellte  sich  doch  der  Anwendung  in  der 
Technik  der  Uebelstand  entgegen ,  dass  die  beiden  Farbstoffe  des 
Krapp,  Allzarin  und  Purpurin,  beim  Drucken  verschiedene  Beizen  er- 
fordern, um  glänzende  Farben  zu  liefern,  so  dass  das  Gemenge  beider 
nur  matte  und  glanzlose  Farben  gab.  Um  daher  diese  beiden  Farb- 
stoffe zu  trennen,  bedient  sich E.  Kopp ^)  (nach  einem  für  Frank- 
reich genommenen  Brevet) ')  derselben  Methode,  wie  sie  bereits  snr 
Trennung  des  Chinin  vom  Cinchonin  in  Anwendung  gebracht  wird ,  er 
behandelt  nämlich  das  Krappextract  mit  Weingeist,  Holzgeist  oder 
einem  der  aus  Gastheer  und  amerikan.  Steinöl  gewonnenen  Kohlen- 
wasserstoffe, von  denen  sich  besonders  der  sogen.  Petroleumätber 
wegen  seines  grossen  Lösungsvermögens  zur  Anwendung  empfiehlt. 
In  besonderen  Fällen  erweist  sich  ein  Zusatz  von  Thonerdenatron  snm 
Lösungsmittel  sehr  zweckmässig.  (Eine  sehr  ausführliche  Arbeit  Kopp*s 


1)  C.  Graebeu.  Liebermann,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Ge- 
sellschaft zo  Berlin  1868  p.  104;  i869  p.  14  (ferner  Dingl.  Jonm.  CXCI 
p.  S42;  Zeitschrift  für  Chemie  1868  p.  279;  Chem.  Centralbl.  1868 
p.  948). 

2)  A.  Strecker,  Zeitschrift  für  Chemie  1868  p.  268;  Polyt.  Cen- 
tralblatt  1868  p.  824. 

3)  Jahresbericht  1859  p.  505;  1861  p.  554;  1864  p.  558  n.  564. 

4)  E.  Kopp,  Ballet,  de  la  soc.  indastrieUe  deMalhonse  1868XXXyiI 
p.  437  ;  Bullet,  de  la  socidt^  chim.  1868  IX  p.  161  ;  Monit.  scientif.  1868 
p.  94;  Dingl.  Journ.CLXXXVII  p.  329;  Chem.  Centralbl.  1868  p.  1100; 
Deutsche  Indastriezeit.  1868  p.  125. 

5)  Die  gegenwärtige  Adresse  des  Herrn  Prof.  E.  Kopp  ist: 

E.  Kopp,  Professore  al  Museo  R.  Industriale  Italiano, 

Tormo 
Via  deP  OspedaU, 
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über  die  fabrikmäMige  Darstellung  von  Krappextraoten  für  den 
Z  e  D  g  d  r  a  c  k  ist  als  Brochöre  ^)  erschienen.) 

Zur  Gewinnung  der  Farbstoffe  aus  Krapp  will  A. 
Paraf^)  (in  Boston)  die  Eigenschaft  des  Kupferoxydammoniak  be- 
nutzen,  die  Cellulose  aufzulösen.  Das  Verfahren  besteht  in  swei 
Operationen,  einerseits  in  der  Entfernung  der  Cellulose  aus  der  Krapp* 
würzet  mit  Kupferoxydammoniak  und  anderseits  in  der  Trennung  des 
hierbei  von  der  Cellulose  abgeschiedenen  Farbstoffes  von  dem  Kupfer- 
oxyd. Der  fein  gemahlene  Krapp  wird  zunächst  einer  Gährung  anter* 
worfen  und,  sobald  diese  begonnen  hat,  so  lange  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen,  als  sich  im  Waschwasser  noch  Zucker  nachweisen  lässt. 
Durch  dieses  Waschen  gehen  50  Froc.  der  Substanz  in  Lösung;  der 
Rückstand  besteht  aus  Holzfaser,  Purpurin  und  Alisarin.  Um  die 
Farbstoffe  von  der  Faser  zu  trennen,  wendet  P  a  r  a  f  ein  Verfahren  an, 
welches  dem  jetzt  gebräuchlichen  im  Prinoip  gerade  entgegengesetzt 
ist.  Alle  Darstellungsmethoden  für  dfe  Krappfarbstoffe  beruhen  näm- 
lich darauf,  die  letzteren  durch  irgend  ein  Lösungsmittel  aus  der 
Faser  zu  ziehen ,  so  dass  diese  ungelöst  zurückbleibt ;  das  neue  Ver- 
fahren aber  gründet  sich  darauf,  dass  die  Holzfaser  von  einem 
passenden  Lösungsmittel  aufgenommen  wird,  in  welchem  Alizarin  und 
Purpurin  unlöslich  sind.  Paraf  bedient  sich  nun  zum  Extrahiren 
der  Krappblumen,  welche  84  Proc.  Holzfaser  und  16  Proc.  Farbstoffe 
enthalten,  einer  ammoniakalischen  Kupferoxydlösung,  welche  be- 
kanntlich die  Pflanzenfaser  löst,  während  Alizarin  und  Purpurin  mit 
dem  Kupfer  eine  in  der  Flüssigkeit  unlösliche  Verbindung  geben. 
100  Thle.  Krappblumen  werden  mit  84  Thln.  möglichst  fein  zertheilten 
Kupfers  (in  Form  von  Dreh-  oder  Feilspänen)  innig  gemischt  und  mit 
so  viel  Ammoniak  übergössen,  dass  ein  dünnflüssiger  Brei  entsteht. 
Die  Mischung  muss  in  einem  metallnen  Gefäss  vorgenommen  werden, 
welches  mit  einem  Deckel  versehen  ist,  der,  um  der  Luft  Zutritt  zu 
gestatten,  durchbohrt  ist.  Die  Einwirkung  dauert  6  —  8  Tage,  wäh- 
rend welcher  Zeit  täglich  2  oder  8  Mal  unter  Umrühren  Ammoniak- 
gas in  die  Flüssigkeit  eingeleitet  wird.  Zeigt  sich  statt  des  Krapp- 
pnlvers  ein  braunschwarzer  Niederschlag,  welcher  eben  die  unlösliche 
Alizarin-  und  Purpurinkupferverbindung  darstellt,  so  wird  die  Opera- 
tion unterbrochen ,  der  Niederschlag  wird  durch  Decantirung  oder  auf 


1)  Perfectionnements  apportds  au  traitement  de  la  Garance  et  ä  la  fa- 
brication  des  extraits  de  Garance  ponr  Timpression  par  E.  Kopp.  Mnlhonse 
1867.  Imprimerie  de  L.  L  Bader.  (Vom  Verf.  eingesendet  unterm  15.  Mai 
1868.) 

2)  Paraf,  Scientif.  American.  1868  March  p.  28;  Monit.  scientif.  1868 
p.  460;  Dingl.  Jonrn.  CLXXXIX  p.  515;  Deutsche  Indnstriezeitung  1868 
p.  349,  854;    Chem.  Centralbl.  1868  p.  1114. 
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dem  Filter  ausgewaschen  und  getrocknet,  wenn  zur  Aussiehang  der 
Farbstoffe  Alkohol  angewendet  werden  soll.  In  diesem  Falle  wird 
zunächst  das  Pulver  in  Alkohol  suspendirt,  dann  Schwefelwasserstoff 
eingeleitet,  wodurch  das  |i^pfer  als  Schwefelkupfer  ausfallt,  während 
der  Alkohol  die  Farbstoffe  aufnimmt.  Die  Flüssigkeit  wird  filtrirt 
und  das  Filtrat  eingedampft;  der  Rückstand  ist  ein  Gemenge  beider 
Farbstoffe.  Auch  die  in  Wasser  suspendirte  Verbindung  kann  man 
durch  Schwefelwasserstoff*  zersetzen,  hierbei  Aillt  aber  neben  dem 
Schwefelkupfer  auch  Alizarin  und  Furpurin  mit  nieder.  Der  Nieder- 
schlag wird  filtrirt,  gewaschen  und  getrocknet,  um  dann  mit  Alkohol 
die  Farbstoffe  ausziehen  zu  können.  Verdünnte  Schwefel-  und  Salz- 
säure endlich  zersetzen  die  Verbindung  ebenfalls,  das  Kupfer  wird 
gelöst,  während  die  Farbstoffe  zurückbleiben.  Endlich  kann  man  die 
Trennung  auch  noch  auf  folgende  Weise  vornehmen.  Nachdem  die 
ammoniakalische  Kupferlösung  hinreichende  Zeit  gewirkt  hat,  versetzt 
man  den  Brei  mit  verdünnter  Salz-  oder  Schwefelsäure,  welche  den 
gelösten  Faserstoff*  niederschlägt  und  die .  Kupferverbindungen  der 
Farbstoffe  zerlegt.  Durch  Waschen  entf<^mt  man  das  Kupfer,  trocknet 
den  Niederschlag ,  pulverisirt  ihn  und  zieht  mit  Alkohol  die  Farbstoffe 
aus.  , —  Das  Verfahren  hat  leider  den  Cebelstand  an  sich,  viel  zu 
theuer  zu  sein.  Der  Umstand,  dass  der  Krapp  nur  sehr  feingepulvert 
zur  Verarbeitung  kommen  darf,  der  enorme  Consum  von  Kupf<n>  bm 
verhältnissmässig  geringer  Ausbeute  an  Farbstoffen,  die  in  der  Praxis 
nicht  gut  durchführbare  Anwendung  von  Schwefelwasserstoff*,  für  wel- 
chen allerdings  wol  ebenso  gut  Schwefelnatrium  angewendet  werden 
könnte,  und  endlich  der  Consum  des  Weingeistes  stehen  seiner  An- 
wendung in  der  Praxis  hindernd  im  Weg. 

Zur  Gewinnung  der  Farbstoffe  aus  Krapp  Hess  aidi 
A.  ClaveH)  (in  Basel)  die  Anwendung  des  Petroleum  oder  schwerer 
Steinkohlentheeröle  in  Verbindung  mit  mineralischen  Säuren,  z.  B. 
Salzsäure,  in  England  patentiren. 

Nach  E.  Leitenberger*)  löst  sich  das  Purpurin  bei  8 5^ 
—  55®C.  in  Wasser  in  ziemlich  bedeutender  Menge,  während  bei 
dieser  Temperatur  von  Alizarin  nur  Spuren  aufgenommen  werden. 
Erst  bei  7  5^  beginnt  das  Alizarin  sich  zu  lösen.  Gestützt  auf  diese 
Beobachtung  verfährt  Leitenberger  zur  Trennung  beider 
Krappfarbstoffe  folgendermaassen.  Der  gemahlene  Krapp  wird 
in  einer  hinreichenden  Menge  Wasser  vertheilt,  die  Flüssigkeit  durch 


1)  A.  Clavel,  Deutsche  Indnstriezeit.  1868  p.  349. 

a)  E.  Leitenberger,  Ballet. de  la sog.  cbim.  1868X  p.SSS;  Monii. 
scientif.  1868  p.  209;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  1279;  Deutsche  Indostrio- 
zeitUDg  1868  p.  254. 
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Dampf  Ungtam  aaf  25^ — 65^  erhitzt  und  einige  Zeit  bei  dieser 
Temperatur  erhalten,  ohne  dieselbe  zu  überschreiten.  Die  geiVirbie 
Flüssigkeit  wird  abfiltrirt,  der  Rückstand  nochmals  mit  frischem 
Wasser  bei  2  5 ^«—5  5^  behandelt  und  dieses  Verfahren  so  lange  wieder- 
holt, als  sich  die  Flüssigkeit  noch  geflirbt  zeigt.  Aus  den  vereinigten 
Eztracten  wird  das  Purpurin  mit  Kalk-  oder  besser  mit  Barytwasser 
niedergeschlagen,  von  denen  ein  Ueberschuss  nicht  schadet.  Der 
Ralklack  wird  darauf  mit  überschüssiger  Salzsäure  zersetzt;  das 
Purpurin  scheidet  sich  ab  und  ist  nach  dem  Filtriren  und  Trocknen 
.zum  Gebrauch  fertig,  wenn  man  es  nicht  durch  Auflösung  in 
siedendem  Holzgeist  von  einigen  etwa  anhangenden  Unreinigkeiten 
befreien  will.  Zur  Gewinnung  des  Alizarin  aus  dem  so  behandelten 
Krapppulver  muss  dasselbe  zunächst  getrocknet  werden;  dann  kocht 
man  es  in  mit  Dampf  geheizten  Gefässen  mit  Holzgeist  so  oft  wieder- 
holt aus,  als  noch  die  Flüssigkeit  gefärbt  wird.  Das  Alizarin  wird  aus 
der  Lösung  durch  langsames  Eingiessen  derselben  in  Wasser  unter 
beständigem  Umrühren  erhalten;  durch  das  langsamere  Eingiessen  soll 
sich  nach  dem  Verf.  ein  Alizarinhydrat  bilden,  welches  unlöslicher 
in  Wasser  ist  als  das  Alizarin  selbst.  Der  Niederschlag  giebt  ge- 
trocknet ein  Präparat,  welches  fast  chemisch  rein  ist.  Verf.  will  auf 
diese  Weise  2  —  8  Proc.  des  Krapps  an  Purpurin  und  4  — 4^/9  Proc. 
Alizarin  erhalten  haben.  Zur  Vergleichung  des  Werthes  der  Produkte 
fuhrt  er  an,  dass  zum  Ausfarben  von  5  Grm.  mit  Eisensalz  gebeizter 
Baumwolle,  bei  Fixirung  mit  arsensaurem  oder  kieselsaurem  Natron 
0,2  Grm.  des  nach  obiger  Methode  bereiteten  Alizarin,  7  bis  8  Grm. 
Krapp,  2  Grm.  Garancin  oder  0,8  Grm.  Alizarin  von  Seh  aaf 
&  Lauth  erforderlich  seien.  —  Die  Apparate,  welche  der  Verf.  bei 
der  Extraction  von  Farbstoffen  anwendet  und  welche  bereits  früher 
bekannt  gemacht  worden  sind ,  bestehen  aus  zwei  Kesseln ,  deren 
Festigkeit  hinreichend  ist,  um  sowol  einen  innem  Druck  von  mehreren 
Atmosphären,  als  auch  den  äussern  Druck  der  Atmosphäre  auf  den 
luftleeren  Raum  aushalten  zu  können.  Beide  cylindrische  Kessel  sinä 
neben  einander  aufgestellt  und  durch  ein  Rohr,  welches  nahe  am 
Boden  einmündet,  mit  einander  verbunden.  Bringt  man  nun  in  den 
ersten  Kessel  das  zu  extrahirende  Pulver,  füllt  darauf  den  zweiten, 
ohne  den  ersten  luftdicht  zu  schliessen,  zu  8  bis  9  Zehntel  seines  In- 
halts mit  Wasser,  so  wird,  wenn  man  jetzt  den  zweiten  Kessel  luft- 
dicht schliesst  und  das  Wasser  darin  zum  Kochpu  erhitzt,  das  letztere 
durch  den  Dampf  in  das  erstere  Gefäss  gedrückt  werden,  sich  dort  mit 
Farbstoff  sättigen  und  beim  Abstellen  des  Heizdampfes  damit  in  das 
zweite  Gefäss  zurücktreten.  Ist  die  Flüssigkeit  durch  Öftere  Wieder- 
holung dieses  Verfahrens  gesättigt,  so  pumpt  man  sie  in  ein  Reservoir, 
von  wo  sie  über  ein  Filter  von  Leinenzeug  von  unten  geht  und  e\n» 
Wagner,  Jahretber.  ZI V.  40 
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gedickt  oder  eingetrocknet  wird.  Es  braucht  wol  kaum  bemerkt  so 
werden,  dass  für  den  speciellen  Fall  der  Trennung  des  Parparin  vom 
Alitarin  die  Benatzung  des  kochenden  Wassers  ausgeschlossen  ist,  die 
Constmktion  des  Apparats  also  abgeändert  werden  muss. 

Zur  Ueberführung  der  verschiedenen  Farbstoffe 
des  Krapps,  wie  des  Purpurins,  Pseudopnrpurins,  Purpuroxanthina 
u. s.  w.  in  Alizarin  bedient  sich  Martin  1)  (in  Avignon)  folgender 
Methode.  Das  die  Farbstoffe  enthaltene  Extract  wird  in  concentrirter 
Schwefelsäure  gelöst  und  die  Lösung  mit  fein  zertheiltem  Zink  oder 
einem  andern  gleich  wirkenden  Metall  ersetzt  und  soweit  erhitzt,  daaa 
die  Entwicklung  von  schwefliger  Säure,  welche  schliesslich  statt  findet, 
einige  Zeit  andauert.  Nachdem  das  Gemisch  wieder  erkaltet  ist,  ver- 
dünnt man  es  mit  Wasser  und  wäscht  die  dadurch  ausgefällten  Farb- 
stoffe noch  wiederholt  aus ,  bis  der  Rückstand  frei  von  schwefliger 
Säure  ist  und  möglichst  neutral  reagirt.  Hat  man  gut  gearbeitet,  so 
besteht  das  Produkt  nur  aus  Aitzarin,  ist  frei  von  Purpurin  und  kann 
überall  da  in  Anwendung  kommen,  wo  das  erstere  erforderlich  ist.  — 
(Dieselbe  Reaktion  wandte  R  o  u  s  s  i  n  ^  bereits  früher  an  ,  nm  mit 
Binitronaphtalin  künstliches  Alizarin  darzustellen.  Dies  gelang  jedoch 
nicht.  Statt  dessen  erhielt  er  das  von  Kopp  s{Miter  sogenannte 
Naphtazarin  C|g  H4  Og.) 

Indig. 

G.  Leuchs  *)  beschafligte  sich  mit  der  Werthserro  t  ttelung 
des  Indig  s.  Die  Versuche  von  E  r  d  m  a  n  n  und  Frisch^),  welche 
durch  die  von  Ullgren')  bestätigt  wurden,  haben  den  Beweis  ge- 
liefert, dass  die  bekannten,  auf  Zerstörung  des  in  Schwefelsäure  ge- 
lösten Indigo  durch  titrirte  oxydirende  Flüssigkeiten  beruhenden  Me- 
thoden der  Wertbbrstinimuog  des  Indigo  viel  zu  hohe  Zahlen  geben, 
da  ausser  dem  Indigblau  Hueh  andere  das  Indigbtau  im  Indigo  be- 
gleitende Stoffe  von  den  Maassflüssigkeiten  verbrauchen.  Diese  Unter- 
suchungen waren  die  Veranlassung  zur  Aufstellung  nachstehender 
Prüfungsmethoden ,  welche  auf  die  bekannte  Erscheinung  de*  Ver- 
blauens    einer    durch   Alkalien    und    reducirende  Stoffe  hergestellten 


1)  Martin,  Ballet,  de  la  soc.  chim.  1867  VIII  p.  463  ;  Monit.  scientif. 
1868  p.  93;  Dingl.  Journ.  CLXXXVlll  p.  341  ;  Chein  Centralhl.  1868 
p.  1114;  Polyt.  Noti'/.bl.  1868  p.  144;   Deutsche  IndastrieKeit.  1868  p.  118. 

2)  Jahresbericht  1861  p.  550. 

S)  G.  Lenchs,  Journ.  für  pnikt.  Cht-niic  CV  p  107  ;  Schweiz,  polyt. 
Zeitschrift  1868  p.  175;  Deutsche  Inihistiii'Kcit.  1869  p.  73. 

4)  Jahreshericht  1864  p    569. 

5)  Jahresbericht  1865  p.  650 
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iDdigweiMlösaog  da  roh  Einwirkung  1.  des  SauerstoflTes  der  Luft,  2.  tod 
ozydirenden  Flüssigkeiten  beruhen.  Bringt  man  nämlich,  in  Anwen- 
dung des  ersten  Prineips ,  aufs  Feinste  geriebenen  Indigo  durch  Alka- 
lien und  reducirende  Stoffe  in  Lösung,  entfernt,  wenn  erforderlich,  die 
letzteren  und  lässt  die  Indigweisslösnng  durch  Schütteln  mittelst  Luft 
Terblauen ,  so  sollte  das  verbrauchte  Sauerstoff- ,  resp.  Luftvolumen 
ein  genaues  Maass  für  den  Indigblaugehalt  sein.  Die  Versuche  be- 
stätigten diese  Voraussetzung.  Nach  der  Rechnung  sollten  nämlich 
1,00  Grm.  reines  Indigblau,  resp.  Indigweiss,  bei  7  60  Millimeter  Ba- 
rometerstand 46,29  Kubikcentimeter  mit  Feuchtigkeit  gesättigten 
Sauerstoff,  resp.  Luft  von  17<>C.  verbrauchen.  Die  Versuche  ergaben 
dagegen  bei  durch  Verblauen  einer  Indigweisslösung  dargestelltem  und 
durch  Sublimation  etc.  weiter  gereinigtem  Indigblau  bei  demselben 
Barometerstand  und  derselben  Temperatur,  einen  Verbrauch  von  resp. 
46,06  und  45,5  Kubikcentimeter  pro  1  Grm.  Indigblau.  Ebenso 
stimmen  die  Ergebnisse  der  Versuche,  welche  mit  Indigsorten  des 
Handels  angestellt  wurden,  mit  denjenigen,  die  derselbe  Indig  beim 
Wägen  des  aus  der  Indigweisslösung  durch  Lufteinschlagen  erhaltenen, 
ausgewaschenen  und  getrockneten  Indigblau  gab.  Zu  erwähnen  ist, 
dass  bei  Anwendung  von  Eisenvitriol  und  Kalk  als  Reduktionsmittel 
die  genauesten  Zahlen  erhalten  werden ,  dagegen  die  Verwendung  von 
Kalilauge  und  Glucose  leichtere  und  raschere  Ausführung  ermöglicht, 
die  Methode  im  Allgemeinen  gut  stimmende  Zahlen  gegeben  hat,  da- 
gegen in  mehreren  wiederholten  Fallen  dieses  nicht  der  Fall  war,  sei 
es  in  Folge  unvollständigen  Verblauens  des  Indigweiss  oder  des  Ge- 
haltes an  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  oxydirbaren  Stoffen  oder 
gemachter  Fehler  bei  der  Ausführung. 

Die  unter  2.  erwähnte  Methode  der  Bestimmung  des  Indigblau, 
resp.  Indigweiss  durch  oxydirende  Flüssigkeiten  lieferte  stets  nahezu 
übereinstimmende  Zahlen  und  hat  ausserdem  vor  der  eben  beschriebenen 
den  Vorzug,  dass  sie  auch  von  Nichtchemikern  ausgeführt  werden  kann. 
Führt  man  den  Indig  durch  Vitriol  und  Kalkmilch  in  Indigweisskalk- 
lauge  über,  nimmt  einen  Theil  der  klaren  Indiglösung  heraus  und  lässt 
ihn  in  eine  mittelst  Schwefelsäure  angesäuerte  schwefelsaure  Eisen- 
oxydanimoniaklösung  laufen,  so  findet  sofort  vollkommenes  Verblauen 
statt  unter  Bildung  von  Wasser  und  Rt'diiktion  einer  dem  vorhandenen 
Indigweiss  und  gebildeten  Indigblau  entsprechenden  Menge  Eisenoxyd 
zu  Oxydul,  welches  letztere,  nach  dem  Ahfiltrircn  des  Indigblau,  nach 
einer  der  bekannten  Methoden,  z.B.  durch  ^/^q  chrompaure  Kalilösung, 
gemessen  werden  kann.  Ks  wurde  zunächst  festgestellt,  dass  gleiche 
Mengen  Indigweiss  gleiche  Mengen  Eihenoxyd  und  proportionale 
Mengen  Indigweiss  proportionalie  Mengen  Eisenoxyd  reduciren.  Die 
Umwandlung  erfolgt,  wie  ebenfalls   durch  Versuche  constatirt  wurde, 

40* 
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Dftoh  Atomgewichten.    1   Aequivalent  Indigweiss    ist    im    Stand,  aiu 
1  Aeqaiv.  Eisenoxjd  2  Aequiv.  Oxydul  zu  bilden,  denn 

C|e Hg NOj  -(-  Fe,  O3  c=  2  FeO  +  C|g  Hj  NO,  +  HO. 

Bestimmt  man  das  Eisenozydul  s.  B.  durch  ^/^q  chromsaure  Kali- 
lösung,  so  ist  also  1  Kubikcentim.  ^10  Chromlösung  3=s  0,0181  Grm. 
Indigblau  ;  damit  1  Kubikcentim.  ^/^q  Chromlösung  e=s  1  Proc.  Substanz 
anzeige,  hat  man  1,31  Grm.  Indigblau  oder  Indig  abzuwägen.  Selbst- 
verständlich ist  zur  Erlangung  guter  Ergebnisse  für  gehörig  feine  Ver- 
theilung  des  Indig ,  für  Anwendung  der  genügenden,  aber  nicht  allzu- 
grossen  Menge  Kalk  und  Vitriol  und  f\ir  Herstellung  einer  yollkommen 
gelben  Indiglösung  und  für  möglichste  Verhütung  des  Verblauens 
durch  die  atmosphärische  Luft  Sorge  zu  tragen.  In  letzterer  Hinsiebt 
könnten  verschiedene  Vorrichtungen  angewendet  werden.  Der  Verf. 
bedient  sich  zur  Herstellung  der  Indigweisslösung  einfacher,  hoher, 
cylinderförmiger,  mit  gut  schliessenden  Glasstopfen  versehener  Gläser, 
welche  genau  800  Kubikcent.  fassen  oder,  wenn  etwas  mehr,  eine  ent- 
sprechende Menge  Kiesel  oder  böhmische  Granaten  zugesetzt  erhalten, 
und  löst  darin  von  der  zu  prüfenden  Indigsorte  je  1,81  Grm.  Ist 
vollkommene  Lösung  erfolgt,  so  nimmt  man  100  Kubikcent.  davon 
heraus,  giebt  sie  zu  6  6  ^/^  Kubikcent.  einer  mittebt  Schwefelsäure  an- 
gesäuerten ^/lo  Eisenalaunlösung,  filtrirt  uhd  misst  100  Kubikcentim. 
vom  Filtrat  mittelst  ^/|o  Chromlösung  entweder  in  einer  Messröhre, 
welche  in  ^j^  Kubikcentim.  eingetheilt  ist,  oder  in  einer  eigens  hierfür 
bestimmten,  bei  welcher  ein  Raum  von  20  Kubikcentim.  in  100  Thle. 
getheilt  ist.  Jeder  verbrauchte  Theilstrich  entspricht  dann  1  Proc. 
Indigblau  im  Indig.  Auf  diese  Weise  wurden  nachstehende  Versuche 
ausgeführt.  Es  wurden  je  1,257  Grm.  eines  feinen  Indig  in  zwei 
Stöpselgläsem  gelöst,  100  Kubikcentim.  von  dem  im  Glas  wurden  zu 
66^/3  Kubikcent.  mittelst  Schwefelsäure  angesäuerter  '/|o  Eisenalaun- 
lösung  gegeben  und  hiervon  100  Kubikcent.  mittelst  '/|o  chromsaurer 

56 
Lösung  gemessen.    Man  verbrauchte  56  Theilstriche  (=:ä  =11,2 

5 

Kubikcentim.).     Wären  zu  dem  Versuche  1,81  Grm.  Indig  verwendet 

worden,   so  würden    58,36   Theilstriche  verbraucht  worden  sein   und 

diese  Zahl  dem  Procentgehalte  an  Indigblau  entsprechen.    —     100 

Kubikcentim.  der  zweiten  Indiglösung  wurden   durch  Lufteinschlagen 

blau  gemacht,  mittelst  Salzsäure  übersättigt,  der  Niederschlag  mittelst 

Wasser  gewaschen,  getrocknet  und  gewogen.    Man  erhielt  0,2  34  Grm. 

Indigblau.      Diese    100   Kubikcentim.  Lösung  (oder   =  0,2  84  Grm. 

Indigblau)  entsprechen  dem  ^3  Theile  der  ganzen  verwendeten  Indig- 

1,257 
menge,  also    «=b  0,419  Grm.  Indig.      Nach    obigem    Versach 
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enthält  dagegen  1,00  Grm.  Indig  58,86  Proe.  Indigblau;  demnach 
enthalten  0,419  Grm.  Indig  0,244  Grm.  Indigblau,  welche  Zahl  naheza 
mit  der  dnrch  Wtfgen  erhaltenen  stimmt.  Es  wurden  ferner  in  beiden 
Stöpselgläsem  die  herausgenommenen  100  Kubikcentim.  Indiglösnng 
durch  Wasser  ersetzt,  die  Gläser  wieder  zugekorkt,  nach  Tollkommenem 
Gelbwerden  je  100  Kubikcent.  mit  66^/3  Knbikcent.  Eisenalaunlösung 
Tersetzt  und  von  der  filtrirten  Lösung  100  Kubikcent.  mittelst  chrom- 
sanrer  Lösung  bestimmt.  Man  gebrauchte  in  beiden  Fällen  S7,5Theil- 
atriche;  da  die  IndiglÖsung,  welche  5  6  Theilstriche  chromsaurer  Lösung 
verbrauchte,  um  I/3  verdünnter  war,  so  hätte  nach  der  Rechnung  ge- 
braucht werden  sollen:  56  —  18,66  s=s  8  7,84  Theilstriche.  Also 
auch  hier  Uebereinstimmung.  Der  Versuch  beweist  ausserdem,  dass 
im  Indigsatz  kein  Indigweiss  gebunden,  d.  h.  ungelöst  enthalten  war. 

Die  von  Baeyer')  (in  Berlin)  erzielte  Reduktion  des  lAdigblan 
mittelst  Zinkstaub  ist  von  Gebr.  Cahen^  (in  Ronen)  zur  Darstellung 
einer  Z  i  n  k  k  ü  p  e  benutzt  worden.  Diese  in  Frankreich  patentirte 
Küpe  bec>teht  aus  6  Kilogr.  gelöschtem  Kalk,  1  Kilogr.  Indig  und  2  50 
Grm.  Zinkstaub. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Stockvis^)  (in  Amsterdam)  ist 
Chloroform  ein  vorzügliches  Lösungsmittel  für  Indig- 
blau. Dumas  ^)  (Colorist)  reinigt  Indig,  indem  er  gepulverten 
Indig  mit  Anilin  behandelt,  wodurch  Indigroth  und  Indigbraun  auf- 
gelöst werden. 

Seine  schönen  Untersuchungen  von  A.  Baeyer  über  die  Re- 
duktion des  Indigblau^)  sind  nun  fortgesetzt  worden.  In  den 
frühern  Mittheilungen  ®)  ist  dargethan  worden ,  dass  es  gelingt ,  aus 
dem  Isatin  allen  Sauerstoff  herauszunehmen  und  durch  zwei  Mittel- 
glieder, das  Diosindol  und  Oxindol,  zu  der  Muttersubstanz  desselben, 
dem  Indole,  zu  gelangen.  Die  Formeln  dieser  Körper  stehen  in 
folgendem  Zusammenhang : 

CigHjNOi  Isatin, 
CjgH^NOi  Dioxindol, 
Cu  Ej  NOj  Oxindol, 
C^H^N      Indol. 


1)  Jahresbencht  1867  p.  688. 

2)  Monit.  scientif.  1868  p.  280. 

8)  Stockvis,  Dingl.  Joum.  CXC  p.  842;  Schweiz,  polyt.  Zeitschrift 
1868  p.  175. 

4)  Dumas,  Rapports  du  Jury  international.    Paris  1868  VII  p.  360. 

5)  A.  Baoyer,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1868  p.  17  ; 
Zeitschrift  für  Chemie  1868  p.  200;    Chem.  Centralbl.   1868  p.  945 

6)  Jahresbericht  1867  p.  683. 
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In  der  Erwartung,  dats  da«  Indol  sick  auch  direct  aoa  dem 
Indigblau  darstellen  laaaen  würde ,  behandelte  Verf.  dietes  mit  Zinn 
und  Salzsäure.  Zuerst  bildet  sich  die  Verbindung  von  Indigweisa  mit 
Zinnoxydul  als  ein  grünes  Pulver,  bei  längerem  Erhitzen  geht  die 
grüne  Farbe  aber  in  eine  rein  gelbe  über,  indem  sich  die  Zinnverbin- 
dung  eines  weiter  reducirten  Indigblaus  bildet.  Die  höhere  Reduktions- 
stufe des  Indigofl  hat  wegen  ihrer  ausserordentlich  leichten  Oxydirbar- 
keit  noch  nicht  isolirt  werdeu  können ;  sie  verwandelt  sich  an  der 
Luft  sofort  in  einen  rothen  Körper,  der  in  Alkohol  löslich  ist  and 
Aehnlichkeit  mit  den  Condensationsprodukten  besitzt,  die  dem  Indin 
nahe  stehen.  Indigblau  daraus  wieder  zu  erzeugen,  ist  merkwürdiger 
Weise  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  obgleich  das  erste  Reduktions- 
produkt, das  Indigweiss,  an  der  Luft  bekanntlich  sofort  in  Indigblau 
übergeht.  Rührt  man  die  gelbe  Zinnverbindung  mit  wenig  Wasser 
und  Zinkstaub  zu  einem  Teig  an,  so  bildet  sich  unter  Erwärmung  eine 
grüne  pulvrige  Masse,  indem  aus  der  Zinnverbindung  vermuthlich 
die  Zinkverbindung  entsteht.  Diese  Masse  liefert  beim  Erhitzen  Indol 
in  reichlicher  Menge.  Hierdurch  ist  also  bewiesen,  dass  das  Indol 
auch  die  Muttersubstanz  des  Indigblaus  ist  und  dass  dieses  durch  Ein- 
tritt von  Sauerstoff*  in  das  Indol  entsteht.  Bei  der  Bildung  des  Indigo 
weisses  addirt  sich  nur  1  Wa88er8toff*-Atom  zu  C|(  H5  NO^ ,  es  muss 
daher  die  Formel  des  Blaus  verdoppelt  werden,  wofür  auch  die 
amorphe  Beschaff*enbeit  desselben  spricht.  Man  kann  sich  hiernach 
das  Blau  am  einfachsten  so  vorstellen,  dass  man  annimmt,  2  Indole 
werden  durch  2  Atome  Sauerstoff*  in  der  Weise  zusammengehalten, 
dass  ein  jedes  Sauerstoff-Atom  ein  Wasserstoff- Atom  in  den  Seiten- 
ketten der  Indole  ersetzt. 

Bei  der  Reduktion  zu  Indigweiss  wird  ein  Sauerstoff-Atom  aus- 
gelöst, bei  der  weiteren  Reduktion  wird  dann  auch  das  zweite  Sauer- 
stoff-Atom ausgehoben  und  die  beiden  Molecule  getrennt,  indem  eine 
dem  Oxindol  isomere  Substanz  entsteht.  Bei  dieser  Annahme  ist 
ersichtlich,  wie  die  Oxydation  der  letzteren  nicht  wieder  Indigblau  zu 
liefern  braucht.  Bei  der  kalten  Indigknpe  erlitt  man  bisher  einen 
beträchtlichen  Verlust  an  Farbstoff,  den  Ullgren')  bei  sorgfältigen 
analytischen  Versuchen  auf  1 3  Froc.  angiebt,  und  bei  der  Gährungs- 
küpe,  welche  auf  einem  complicirteren  Reduktionsprocesse  beruht,  kön- 
nen diese  Verluste  noch  viel  beträchtlicher  werden.  Die  nahe  liegende 
Vermuthung,  dass  dieser  Verlust  durch  eine  zu  weit  gebende  Reduktion 
veranlasst  wird,  hat  durch  die  Bildung  der  gelben  Zinnverbindung  ihre 
Bestätigung  gefunden,  und  durch  den  Umstand,  dass  die  soweit  redn- 
cirte  Substanz    nicht  wieder  Indigblau  liefert.      Bei    dem  Gährungs- 


l^  Jahresbericbt  1865  p.  651. 
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processe,  vermittelst  dessen  der  Indigo  aus  den  Pflanzen  gewonnea 
wird,  scheint, aach  ein  Tbeil  des  Indigos  su  weit  reducirt  sa  werden, 
«s  hat  nämlich  das  in  dem  käuflichen  Farbstoffe  in  grosser  Menge  ent- 
haltene Indigroth  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  Oxydationsprodoki 
der  Substanz  in  der  gelben  Zinnverbindnng.  Bei  der  Zersetzung  des 
Eiweisses  mit  Kali  und  bei  der  Verdauung  des  Biweisses  haben  B  o  p  p 
und  Kühne  Indol,  oder  wenigstens  sehr  ähnliche  Substanzen  er- 
halten. Da  ausserdem  Indigo  bisweilen  im  Harne  auftritt,  so  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  die  Indolgruppe  im  Eiweisse  enthalten  ist,  und  je 
nach  der  Art  des  Fermentes  als  Indol  oder  als  Jndigo  abgeschieden 
wird.  Sollte  die  Bildung  des  Farbstoffes  aus  der  Indigpflanze  vielleicht 
auch  nur  der  Wirkung  eines  besonderen  Indigferments  auf  das  Eiweiss 
derselben  zuzuschreiben  sein? 

Gelbe   Farbstoffe. 

B.  Bolley^)  Hess  von  zweien  seiner  Schüler  (Suida  und 
Daube)  die  Arbeit  A.  V o g e  1' s 3)  über  das  Curcumagelb  revi- 
diren.  W.  Steint)  setzte  seine  Untersuchungen  über  die  R  h  a  m  - 
onsfarbstoffe  fort.  Ebenso  auch  Lefort  ^).  Bezüglich  der 
von  Mittenzwey  in  Zwickau  eingeführten  Safransurrogate 
niehe  Theer/arben. 

ß)    Theerfarbstoffe, 

a.  Darstellung  der  Roh-  und  Zwischenprodukte.  J.  Wolff*)  (in 
Friedensau  bei  Ludwigshafen  a/R.)  giebt  Beiträge  zur  Analyse  des 
käuflichen  Anilins,  bestehend  bekanntlich  aus  einem  Gemenge 
von  Anilin,  Toluidin ,  Faranilin ,  Xylidin ,  Cumidin  mit  Spuren  von 
Leukol  (Lepidin)  und  Naphtalidin.  Wenn  man  von  M.  Reimann's 
Methode  der  Anilinlösnng *)  absieht,  so  ist  das  1864  von  H.  Stöss'^) 
angegebene  Verfahren  wohl  das  beste,  um  die  Zusammensetzung  des 
Anilins  kennen  zu  lernen.  Die  Resultate,  nach  Stöss  erhalten,  ge- 
statten, wie  der  Verf.  im  Nachstehenden  nachweist ,  die  Mengen  von 
Anilin   und  Toluidin   im    käuflichen   Anilin  zu  ermitteln.      Chemisch 


1)  P.  Bolley,  Joum.  f.  prakt.  Chemie  CHI  p.  47;  Zeitschrift  für 
Chemie   1868  p.  499  ;  Ballet,  de  la  soc.  chim.  1868  X  p.  74. 

2)  Vergl.  Gerhardt,  Trait^  de  chimie  organiqne  1856  IV  p.  886. 

3)  W.  Stein,  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  1176;  Cbem.  Centralbl.  1868 
p.  801 ;  Joum.  f.  prakt.  Chemie  CV  p.  97. 

4)  Lefort,  Monit.  scientif.  1868  p.  1049. 

5)  J.  Wolff,  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1867  p.  353;  Polyt.  Cen- 
tralblatt  1868  p.  418. 

6)  Jahresbericht  1867  p.  565. 

7)  Jahresbericht  1864  p.  529. 
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raiiwa  Anilin  deatUlirt  bei  183»  C.  ToHttiDdig  ab.  Dm  Teiiute  Ani- 
lin dM  HandsU,  welch««  dem  Verf.  je  vorkam,  war  das  von  C  o  u  p  i  e  r 
in  Psrifl,  welch«!  «□«  kr7italliriTt«B  Beaiol  dargnitellt  ict,  Daeseib« 
giebt  bei  leso  C.  90  Froc.  ab,  ran  ISS  bi»  185>  noch  B  Froc., 
kommt  alaa  dem  chemiich  reinen  Anilin  lehr  nebe.  Tolnidio  siedet 
bei  ISS'^C.  Der  mittlere  Siedepunkt  eines  OemiscUes  ran  1  Tfa. 
Anilin  und  1  Th,  Tolnidin  musE  bei  iwei  so  sehr  Hfanlichen  Körpen 
die  ■rithraetiscbe  Mitte  iwiscfaen  162  und  ISS"  C.  sein,  also  gleidi 
18S-4-  198 

i ^  190*;  d.  b.  es  wird  dies  der  mittlere  constante Siede- 

S 
pnnkt  eines  lolchen  Gemisches  sein.  Der  TerT.  stellte  sich  eine  Mi- 
scbang  Ton  SO  Grm.  Anilin  mit  50  Grat.  Xoluidin  d&r  ued  erhitite 
dieselbe.  Von  18i*  C.  an  begaon  die  Destillation.  Die  Temperatur 
blieb  eine  Zeit  lang  183,5,  und  während  dieser  Zeit  des ti Hirten  5  Grm. 
über.  Von  da  stieg  der  Siedepunkt  auf  18T,6<>,  auf  welchem  Punkte 
die  Temperator  lange  stehen  blieb,  und  dabei  deitillirten  45  Grm. 
ober.  Nachdem  ib  Grm.  übergegangen  waren,  stieg  der  Siedepunkt 
auf  1>>,5,  wobei  wieder  ib  Grm.  abgingen;  von  d«  «o  destillirtea 
■wiechen  195  und  198,  d.h.  bei  196, S",  wieder  6  Grm.  ab,  wahrend 
in  der  Retorte  eine  Spur  zurückblieb.  Die  Resultate  dieser  Opera- 
tion  Issaen  sieb  in  folgender  Tabelle  laiammenfassen : 

IVoQ  ISS — 18S,  «lio  bei  183.5  gingen  über    5  Grm. ; 
.     185—190,      .      .      187,5        .  .      45      , 

.     190—195,      .      .     193,5        .  .      45      , 

.     19^-198,      .      .      196,5        .  .        5      . 

Man  sieht  daraus,  dass  die  eine  Hälfte  unter  ISO"  und  die  andere 
Hälfte  über  190"  abdestillirte,  dasi  also  190i>  der  mittlere  Siedepunkt 
ieU  Hat  man  ein  Gemisch  von  1  Th.  Anilin  und  2  Th.  Tolaidio,  so 
wild  der  mittlere  Siedepunkt  gleich  sein  der  Stimme  vom  unfacbeD 
Siedepunkte  de«  Anilins  und  dem  doppelten  Siedepunkte  des  Tolui- 
dinf,  dividirt  durch  die  Aniabl  der  Summanden;  atao  in  diesem  Fall* 
ist  der  Siedepunkt 

182  +  2X  198 

Sw  ! —  192,666«. 

3 

Ein  Gemisch,  welches  der  Verf.  sich  au«  66,66Th.  Toluidin  und 
.  Anilin  dersteille,  leigte  folgendes  Verhalten  : 

iTon  195-190«,  also  bei  ISl, 5°  gingen  Sber  18  Proc. 
,      190-195'',      ,      .      19S,5<'        .  .      60       , 

.      19B — 198«,      „      .      196,5«        .  .      39       , 

1  Gemisch  ran  1  Th.  Anilin  und  i  Th.  Toluidin  wird  daher 
>depunkt  besiteen,  der  gleich  Ist  der  Summe  vom  einfachen 
ikte  des  Anilins  und  dem  zfachen  Siedepunkte  des  Toinidina, 
jurch   X  -|-  1 ,  also ; 
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1 83    I    198    X 
Siedepunkt  S  = -^r- ^— =  (Formel  L), 

worin  z  anzeigt,  wie  viel  Mal  mehr  Toluidin  im  Oemische  enthalten 

ist  als  Anilin.     Aas  dieser  Formel   erhält  man  durch  Transformation 

8 — 182 
folgende :  x  — ■ (Formel  U.). 

19  8 '—  S 

Durch  die  Formeln  I  und  11  ist  es  nun  möglich,  für  jede  beliebige 
Mischung  den  mittleren  Siedepunkt  zu  bestimmen,  und  aus  den  Quan- 
titäten, welche  bei  der  Destillation  einer  Mischung  von  Anilin  und  To- 
luidin von  je  5  zu  5®  (bei  den  constanten  Siedepunkten)  übergehen, 
das  quantitative  Verhältniss  der  einzelnen  Bestandtheile  zu  berechnen. 
Auch  zeigt  die  Formel  II  an,  dass  das  Verhältniss  des  Anilins  zum  To- 
luidin bei  gleichem  Destillationsgrade  der  Mischung  immer  dasselbe 
ist,  und  es  ist  also  möglich,  diese  Verhältnisse  fiir  jeden  constanten 
Siedepunkt  festzustellen.  Denn ,  um  das  Verhältniss  in  einem  Ge- 
mische zu  finden,  welches  bei  18S,5<^  C.  vollständig  abdestillirt, 
hat  man : 

8 — 182    183,5 — 182    1,5 

X«» -= a=» =0,1034  .  .  . 

198  —  S   198 — 183,5    14,5 

Also  verhält  sich   darin  das  Anilin  zum  Toluidin  wie  1  :  0,1034 

.  .  .  oder  ungefähr  wie  10:1.      Für  Anilin,   welches  bei  187,5^  oder 

zwischen  185  und  190^  vollständig  abdestillirt,  hat  man: 

187,5 — 182  5,5 

x  = = «=0,52, 

198—187,5         10,5 

d.  h.  in  demjenigen  Antheil,  welcher  zwischen  185  und  190  <^  ab- 
destillirt, verhält  sich  das  Anilin  zum  Toluidin  wie  1  :0,52  oder  ca. 
8:1.  Ebenso  findet  man  bei  192,5<^  das  Verhältniss  ungefähr  wie 
1  :  2  und  bei  19  6,5  dasselbe  wie  1:10. 

Diese  Resultate  sind  übersichtlich  in  folgender  Tabelle  dar- 
gestellt : 

Derjenig«)  Antheil,  welcher  überdestillirt : 

von  182—1850  oder  bei  183,5»,  enthält  »»/ii  Anilin  und  »/,,  Toluidin 
„      185—190«     .       .    187,50,        „         »/a       «  •      Va 

„      190—1950     .       „    192,50,        „  «/s       .  i»     Vs 

«      195—1980     ^       ,     196,50,        „        t/n        n  .    »<»At 

Setzt  man  diese  Werthe  in  die  Analyse  a)  ein,  so  findet  man : 
Von  182  bis  185^  giogen  über  5  Grm.,  und  von  diesen  waren  ^®/|], 
also  4,5454  .  .  .  Grm.,  Anilin,  und  ^/n ,  also  0,4545  .  .  .  Grm.,  To- 
luidin. Zwischen  185  und  190^  destillirten  ab  45  Grm.,  von  welchen 
2/3,  also  30  Grm.,  Anilin,  und  ^3  ,  also  15  Grm.,  Toluidin  sind. 
Ebenso  45  Grm.  von  190  bis  195®,   von   welchen   Va   oder    15  Grm. 
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stillirten  über  5  Grui.,  und  von  diesen  sind  ^/n  os  0,4545  . . .  Anilin 

and  ^O/ii  SB  4,5454  .  .  .  Grm.  Toluidin.    Auf  diese  Art  liefert  diese 

Analyse  alsdann  folgende  Resultate : 

Anilin  Toluidin 

Bei  183,50  destillirten  ab:     5  Grm.    4,5454... Proc.    0,4545.  ..Proc. 
„     187,50  ^  „     45     „       30,0000  „        ,      15,0000  ,      , 

,     192,5»  „  «      45     „       15,0000  „        ,      30,0000  ,      , 

„     196.5«  „  «        5      ,         0,4545   „        ,        4,5454   „      , 

Es  enthalten  demnach  100  Grm.  4  9,9  999  Grm.  Anilin  und 
49,9999  Grm.  Toluidin.  Also  besteht  ein  solches  Anilin  aus  gleichen 
Theilen  Anilin  und  Toluidin. 

Ebenso  lässt  sich  die  Analyse  b)  ausführen   und  giebt  folgende 

Resultate : 

Proc.         Proc. 
Anilin       Toluidin 
Zwischen  185^1 90«  oder  bei  187,5«  gingen  über  18—13  und    6 
190—195«     „        w     192,5«        «  ,      60—20     „     40 

195—1980     ^        ,     196,5«       •  ,      22—  2     ,     20 

Es  enthält  demnach  ein  solches  Anilin  34  Proc.  Anilin  und 
66  Proc.  Toluidin.  Die  Mischung  bestand  also  so  ziemlich  genau 
aus  2  Th.  Toluidin  und  1  Th.  Anilin. 

Aus  diesen  beiden  Beispielen  ist  die  Art  und  Weise,  nach  welcher 
man  die  Quantitäten  des  Anilins  und  Toluidins  in  der  käuflichen  Waare 
bestimmt,  sehr  leicht  ersichtlich.  Nun  kommen  aber  auch  manchmal 
A niline  im  Handel  vor  mit  abnormen  constanten  Siedepunkten.  Wäh- 
rend der  Verf.  z.  B.  schon  mehrere  Aniline  selbst  dargestellt  hatte, 
welche  bei  183,5®  constant  siedeten,  erhielt  er  ein  Mal  ein  anderes, 
welches  bei  184,5<^  vollkommen  abdestillirte.  In  einem  solchen  Falle 
muss  man  die  Formel  II  zu  Hilfe  nehmen  und  für  S  den  Werth  184,5* 

S— 182        184,5—182         2,6 

emsetzen.      Also:   x  = =  - «■■ =0,185. 

198  —  S        198 — 184,5        18,5 

Also  verhält  sich  das  Anilin  in  dieser  Waare  zum  Toluidin  wie 
1:0,185,  oder  Tolnidingehalt  verhält  sich  zur  ganzen  Masse  wie 
0,185:1,185  oder  wie  15,6:100;  also  enthält  dieses  Anilin  noch 
15,6  Proc.  Toluidin.  So  muss  man  das  feinste  Coupier*sche  Anilin, 
welches  90  Proc.  bei  183®  und  8  Proc.  von  183  bis  185  abgab,  fol- 
gendermaasaen  berechnen:  Tolnidingehalt  b6i  183* 

Sj— 182       183  —  182         1  ^  r^  ,  ..  .       .^   . 

es5 a-s =     -  =x=   6    Proc.   Toluiduiugehalt 

198— S,        198—183        15 

bei  183  bis  185*  oder  1840 

Sa-.182        184  —  182  1 

=         -  -,   =       -  -  =  —  =  1,143  Proc. 

198— Sj        188—184         7 
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Also  enthält  ein  solches  Anilin  92,85  7  Proc.  Anilin  und  7,143 
Proc.  Tolaidin.  Der  Verf.  erwähnt  noch,  dass  man  zwar  den  mitt- 
leren Siedepunkt  einer  Mischung  von  vom  herein  wohl  bestimmen  kann, 
dass  es  aber  anmöglich  ist,  diejenige  Quantität  der  Mischung,  welche 
bei  jedem  einzelnen  constanten  Siedepunkte  oder  zwischen  oben  ange- 
gebenen Graden  übergeht,  aus  dem  quantitativen  Verhältnisse  des  Ani- 
lins zum  Toluidin  von  vorn  herein  zu  bestimmen.  Diese  Quantitäten 
sind  innerhalb  gewisser  Grenzen  sehr  variabel  und  scheinen  hauptsäch- 
lich von  der  mehr  oder  weniger  innigen  Vermischung  des  Toluidins  mit 
dem  Anilin  abzuhängen. 

A.  R  o  s  e  n  s  t  i  e  h  P)  (in  Mühlhausen)  beschreibt  die  Methode, 
durch  welche  Anilin  neben  Toluidin  erkannt  werden 
kann.  Der  Verf.  hatte  ein  Gutachten  über  die  Natur  des  von  C  o  u  - 
pier  in  Poissy  unter  dem  Namen  roitge  de  tolukie  neuerdings  in  den 
Handel  gebrachten  eigenthümlichen  rothen  Farbstoffes  abzugeben. 
Dadurch  war  er  genöthigt,  sich  nach  einem  Mittel  umzusehen,  welches 
die  Abwesenheit  von  Anilin  in  dem  von  C  o  u  p  i  e  r  zur  Fabrikation  des 
neuen  Roths  verwendeten  flüssigen  Toluidin  mit  Bestimmtheit  nachzu- 
weisen gestattete.  Als  charakteristisch  für  Anilin  ist  schon  seit  langer 
Zeit  die  blaue  Färbung  bekannt,  welche  dasselbe  bei  Anwendung  von 
Chlorkalk  annimmt.  Da  Toluidin  sich  unter  gleichen  Umständen 
aar  braungelb  färbt,  so  würde  diese  Reaktion  ohne  Weiteres  ganz 
geeignet  sein ,  mit  Toluidin  gemengtes  Anilin  zu  erkennen ,  wenn 
nicht  die  bei  Einwirkung  von  Chlorkalk  auf  Toluidin  sich  bildenden 
braunen  Stoffe  das  Blau  des  Anilins  gänzlich  verdeckten.  Um  diesen 
Uebelstand  zu  beseitigen  und  die  Reaktion  brauchbar  zu  machen,  ver- 
suchte der  Verf.  die  unter  dem  Einflüsse  des  Chlorkalks  aus  beiden 
Basen  entstehenden  verschiedenen  Produkte  durch  Aelher  zu  tren- 
nen. Es  gelang  dies  nicht  nur  vollkommen ,  sondern  er  fand  da- 
bei auch,  dass  die  Anilinreaktion,  die  von  jeher  als  äusserst  vergäng- 
lich bezeichnet  worden  war,  bei  Anwendung  von  Aether  bedeutend  an 
Stabilität  und  Empfindlichkeit  gewinnt.  Der  Aether  löst  nämlich  nicht 
nor  die  braunen,  aus  Toluidin  entstehenden  Stoffe  auf,  sondern  ebenso 
aoch  die  harzigen  Körper,  welche  bei  weiterer  Einwirkung  von  Chlor- 
kalk auf  Anilin  entstehen  und  welche  die  zuerst  aufgetretene  schöne 
Farbenreaktion  so  rasch  wieder  gänzlich  verdecken.  Auf  Grund  ver- 
schiedener vergleichender,  von  dem  Verf.  selbst  und  von  dessen  Assi- 
stenten C.  C 1  e  m  m  angestellter  Versuche  erscheint  nun  folgendes  Ver- 


1)  A.Ros en 8 tie hl,  Zeitschrift  f.  analyt.  Chemie  1867  p.357;  Bullet, 
de  la  soc.  chim.  1868  X  p.  192;  Chem.  News  1868  No.  429  p.  94;  Dingl. 
Jonm.  CLXXXVIII  p.  77;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  494;  Schweiz,  polvt. 
Zeitschrift  1868  p.  89;  Polyt.  Notizbl.  1868  p.  67. 
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fahren  als  das  einfachst«  and  sicherste,  um  selbst  die  kleinsten  Mengeo 
von  Anilin  noch  neben  Toloidin  nachweisen  za  können.  Man  löse  die 
zu  prüfende  Base  —  nur  auf  die  Base,  nicht  aber  auf  deren  Salze,  ist 
die  Methode  anwendbar  —  in  Aether  auf,  fiige  das  gleiche  VolnmeD 
Wasser  und  dann  tropfenweise  Chlorkalklösung  zu.  Jeder  Tropfen 
bringt  in  den  wässerigen  Flüssigkeiten  eine  braune  Trübung  hervor, 
die  beim  Umschütteln  sich  in  dem  Aether  löst,  so  dass  dann  die  blaue 
Färbung  der  wässerigen  Schicht  hervortritt.  Man  fahre  fort  mit  dem 
Zusätze  von  Chlorkalklösung,  bis  die  Intensität  des  Blau  nicht  mehr 
zunimmt.  Für  1  Grm.  Base  sind  beispielsweise  die  günstigsten  Ver- 
hältnisse: 10  Kubikcentimeter  Aether,  10  Kubikcentiro.  Wasser  und 
5  Kubikcent.  Chlorkalklösung  von  1,055  spec.  Gewicht  (8^  B.),  wie 
sie  im  Handel  vorkommt.  Ein  auf  diese  Weise  behandeltes  Gemisch 
von  1  Grm.  reinem  krystallisirten  Toluidin  und  1  Milligramm  (also 
1/|0  Proc.)  Anilin  lieferte  20  Kubikcent.  blaugefärbte  wässerige  Flüs- 
sigkeit. —  Die  Intensität  der  Färbung ,  durch  eine  Schicht  von  2  2 
Millimeter  Dicke  gesehen,  entsprach  der  neunten  Nuance  der  Chev- 
reul*schen  chromatischen  Tonleiter  des  reinen  Bau.  (Öamme  ckrtH 
TnaÜque  de  Chevreul^  Bleu  pur  Nr.  9.)  Man  kann  nach  diesem  Ver- 
fahren die  Menge  des  Anilins  in  Gemischen  von  Anilin  und  Toluidin 
selbst  annähernd  quantitativ  bestimmen,  indem  man  so  lange  mit  ge- 
messenen Mengen  von  Wasser  verdünnt,  bis  die  Intensität  des  Blau 
einen  gewissen  als  Basis  der  Vergleicbung  angenommenen  Punkt  er- 
reicht hat. 

RosenstiehP)  hat  im  Anilinöl  eine  neue  mit  dem  Toluidin 
isomere  Base  entdeckt ,  die  er  vorläufig  Pseudotoluidin  nennt. 
Führt  man  das  Toluol  des  Steinkohlentheers  in  Toluidin  über,  so  er- 
hält man  eine  nicht  krjstallisirbare  Base;  Grä finghoff  hat  dies 
durch  die  Annahme  zu  erklären  gesucht,  dass  das  Toluidin  in  zwei 
Modificationen,  einerseits  als  flüssiger,  anderseits  als  fester  Körper,  zn 
bestehen  vermöge.  Aehnlicbe  Verschiedenheiten  sind  bei  dem  Nitro- 
toluin  beobachtet  worden;  Jaworsky  hat  dieses  in  krystallisirtem 
Zustand  dargestellt  und  A lexey eff  hat  bewiesen,  dass  dieser  Körper 
durch  Reduktion  in  vollständig  krystullisirbares  Toluidin  umzuwandeln 
ist.  K  e  k  u  1  ^  schloss  daraus ,  dass  das  bis  dahin  bekannte  flüssige 
Nitrotoluin  ein  unreines  Produkt  sein  müsse.  C  o  u  p  i  e  r  bringt  nun 
seit  etwa  drei  Jahren  ein  Toluidin  in   den  Handel,   das  nur   20  Proc. 


1)A.Ro8enstiehl,  Compt.  rend. LXVIl  p.45;  Monit.  8cieDtif.l868 
p.  716;  Ballet,  de  la  soc.  chim.  1868  IX  p.  19S;  Chemie.  News  1868  No. 
452  p.  52  ;  Zeitschrift  für  Chemie  1868  p.  557;  Dingl.  Journ  CLXXXIX 
p.  393;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  1257  ;  Chem.  Centralbl.  1868  p.  977; 
Deutsche  Indnstriezeit.    1868  p.  323. 
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Anilin  enthält  und  nur  tbeilweise  krystallisirt.  Dieses  flüssige  To* 
luidin  bat  die  werthvolle  Eigenschaft,  mit  Arseusttare  einen  dem  Fuchsin 
annlogen  rothen  Farbstoff  zu  liefern,  eine  Eigenschaft,  die  man  bisher 
nur  einem  Gemisch  von  Anilin  und  Tolaidin  zuschrieb ;  man  hat  daher 
die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  flüssige  Form  des  C  o  u  p  i  e  r'schen 
Produkts  Ton  einem  Gehalt  an  Anilin  herrühre.  Dem  steht  aber  ent- 
gegen erstens  der  constante  Siedepunkt  (198®  C.)  der  Base,  zweitens 
deren  elementare  Zusammensetzung,  welche  der  Formel  des  Toluidin 
entspricht,  und  endlich  der  Umstand,  dass  dieser  Körper  ein  viel  höhe- 
res Ausbringen  an  reinem  Roth  ergiebt,  als  die  günstigsten  Mischun- 
gen von  reinem  Anilin  und  krystailisirtem  Toluidin.  Erkältet  man 
flüssiges  Toluidin  unter  den  Gefrierpunkt  und  bringt  dann  einen 
Tropfen  Wasser  darauf,  so  wird  die  Masse  zum  Theil  fest;  das  kry- 
stallisirte  Toluidin  scheidet  sich  ab,  während  die  zurückbleibende  Flüs- 
sigkeit noch  den  Siedepunkt  und  die  Zusammensetzung  des  Toluidin 
besitzt,  mit  Arsensäure  aber  weniger  Roth ,  nämlich  1 6  Proc.  anstatt 
45  Proc,  ergiebt.  Aus  dieser  Flüssigkeit  hat  nun  Rosenstiehl 
die  neue  Base  dargestellt.  Man  wandelt  zu  diesem  Zwecke  die  Flüs- 
sigkeit zunächst  in  ein  oxalsaures  Salz  um,  das  man  dann  mit  alko- 
holfreiem Aether  behandelt,  wobei  reines  oxalsaures  Toluidin  unge- 
löst zurückbleibt,  während  ein  in  Aether,  Alkohol  und  Wasser  kry- 
stallirbares  oxalsaures  Salz  gelöst  wird.  Durch  Natron  zersetzt  liefert 
dieses  Salz  die  in  flüssiger  Form  auftretende  neue  Base.  Ueber 
geschmolzenem  Kali  frisch  rectificirt ,  ist  dieselbe  farblos ,  an  der 
Luft  färbt  sie  sich  aber  allmältg.  Bei  —  20<)  C.  ist  sie  noch  flüssig; 
ihr  Geruch  erinnert  an  den  des  Toluidin,  ihr  spec.  Gewicht  ist  1,0002  ; 
sie  siedet  unter  einem  Druck  von  7  44  Millimetern  bei  198<^  C.  Die 
Analysen  desselben  führten  zu  der  Formel  C14H9N;  der  neue  Körper 
ist  also  isomer  mit  Toluidin.  Der  Verf.  nennt  ihn  daher  vorläufig 
Pseudotoluidin.  Coupier*s  flüssiges  Toluidin  enthält  ca.  36  Proc, 
das  käufliche  Anilin  sehr  häufig  über  2  0  Proc.  von  diesem  Stoffe.  Das 
Pseudotoluidin  scheint  weder  mit  dem  Methylanilin,  das  bei  192<^  C. 
siedet,  noch  mit  dem  von  L  i  m  p  r  i  c  h  t  unter  dem  Namen  Benzylamin 
beschriebenen  Körper  identisch  zu  sein,  der  bei  185<^  C.  siedet.  Mit 
Arsen  säure  erhitzt  giebt  das  Pseudotoluidin  kein  Roth ;  mit  reinem  kry- 
stallisirten  Toluidin  gemischt  giebt  es  dagegen  eine  reichliche  Menge 
eines  rothen  Farbstoffs,  in  welchem  sich  ein  Gehalt  von  wenigstens 
50  Proc.  Rosanilinsalz  nachweisen  lässt;  während  der  Reaktion  de- 
stillirt  viel  Anilin  über.  Die  Erklärung  dieser  auffallenden  Erschei- 
nung erfordert  noch  ein  näheres  Studium  der  neuen  Base.  Mit  Ani- 
lin gemischt  und  mit  Arsensäure  bebandelt,  liefert  das  Pseudotoluidin 
eine  reichliche  Menge  eines  rothen  Farbstoffs  von  gleicher  Farbe  wie 
das  Fuchsin ;  von  dem  Rosanilin  unterscheidet  es  sich  aber  durch 
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Löslichkeit  der  Base  in  Aether  und  die  grössere  Löslichkeit  des  Chlo- 
rürs  in  Wasser.  —  Die  gegenwärtig  zur  Fochsinfabrikation  verweiH 
deten  Aniltne  enthalten  viel  weniger  Anilin  als  früher,  dafür  aber  desto 
mehr  Pseudotoluidin.  Mit  chlorsaurem  Kupferoxyd  geben  diePseudo- 
toluidinsalze  auf  Baumwolle  ein  schönes  Schwarz,  das  sich  dem  Violett 
nühert,  während  reines  Anilin  unter  gleichen  Verhältnissen  ein  bläu- 
liches Schwarz  giebt. 

A.RosenstiehP)  giebt  für  das  Anilin,  Pseudotoluidin 
und  T  o  1  u  i  d  i  n  folgende  Unterscheidungsmerkmale  an.  Man  stellte  die 
Basen  aus  Salzen  dar,  deren  Verhalten  gegen  verschiedene  Reagentien  und 
gegen  Lösungsmittel  constant  war.  Unter  allen  bisher  angegebenen  Re- 
aktionen auf  Anilin  ist  nur  eine  einzige  zulässig :  die  von  Runge  an- 
gegebene mit  Chlorkalk.  Das  Pseudotoluidin  trübt  alle  übrigen  beobach- 
teten Erscheinungen.  Anilin  in  Wasser  suspendirt  wird  durch  Chlorkalk- 
lösung zuerst  blau,  dann  braun  gefärbt,  mischt  man  Aether  zu,  so  wird 
das  Wasser  bleibend  blau,  indem  der  Aether  die  sich  braun  Airbenden 
Basen  aufnimmt.  Soll  z.  B.  in  Toluidin  eine  Beimischung  von  Anilin 
entdeckt  werden,  so  wird  1  Grm.  desselben  in  10  Kubikcentimet«' 
Aether  gelöst,  1 0  Kubikcentimeter  Wasser  zugesetzt  und  eine  Chlor- 
kalklösung langsam  unter  Umrühren  eingetröpfelt.  Ueberschuss  von 
Chlorkalk  ist  zu  vermeiden.  Ist  auch  nur  wenig  Anilin  vorhanden,  so 
wird  das  Wasser  blau.  Macht  man  sich  Mischungen  beider  Basen 
von  bekanntem  Gehalt,  so  kann  annähernd  durch  Vergleichung  der 
Tiefe  des  Blau  in  seinem  Gemisch  von  unbekannter  Zusammensetzung 
das  Anilin  bestimmt  werden.  Bei  Anwendung  von  Pseudotoluidin  an- 
statt Anilin  wird  das  Wasser  gelb,  der  Aether  violett  gefärbt,  wenn 
man  ganz  wie  oben  gesagt  worden,  damit  verfährt,  und  den  Aether  ab- 
hebt und  mit  schwach  saurem  Wasser  schüttelt.  Diese  Reaktion  ist 
auch  bei  Gegenwart  von  wenig  Pseudotoluidin  ganz  charakteristisch. 
Das  Toluidin  giebt  mit  Chlorkalk  keine  charakteristischen  Reaktionen. 
Wird  Anilin  oder  Pseudotoluidin  in  Schwefelsäurebibydrat  SO3,  2  HO 
gelöst,  und  doppelt  chromsaures  Kali  oder  mangansaures  Kali  oder 
cblorsanres  Kali  oder  Chlorwasser  oder  Bleisuperozyd  oder  Königs- 
wasser hinzu  gesetzt,  so  entsteht  eine  tiefblaue  Färbung,  Toluidin 
bleibt  ungefärbt.  Umgekehrt  aber  wird  das  in  Satpetersäurebihydrat 
gelöste  Toluidin  blau,  wenn  der  Sauerstoff  aus  hinzugeoetzter  Salpeter- 
säure entwickelt  wird.  Wird  ein  Gemenge  von  Anilin  und  Toluidin 
in  SO3,  2  HO  gelöst  (bei  allen  diesen  Reaktionen  ist  die  geringste  Ver^ 

l)  A.  Rosenstiehl,  Compt.  rend.  LXVII  p.  398;  Monit.  scientif. 
1868  p.  809;  Bull,  de  la  soc.  chim.  1868  X  p.  193,  200  o.  204;  Chemie. 
News  1863  No.  463  p.  179;  Schwel«,  polyt.  Zeitschrift  1868  p.  178;  Dinjjl. 
Journ.  CXC  p.  57  n.  60;  Deutsche  Indnstnezeit.  1868  p.  365;  Poivt. 
Centralbl.  1868  p.  1392. 
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danonng  mit  Watier  la  vermeiden)  in  ein  trocknes  Beagensglas  ge- 
bracht und  ein  Tropfen  concentrirter  Salpetersäure  zugesetzt,  so  ent- 
steht eine  zwischen  fnchsinroth  und  blau  liegende  Farbe,  je  nach  der 
Menge  der  einen  oder  andern  der  Basen.  Obiger  Mittheilung  schliesst 
sich  eine  Notiz  im  BulUtin  de  la  socidtd  industrielle  de  Mulhouse  an.  Die 
käuflichen  Anilinsorten  enthalten  die  drei  genannten  Basen  in  wech- 
selnden \rerhältnissen.  Das  flüssige  Toluidin  von  Coupier  enthält 
2  Proc.  Anilin,  36  Pseudotoluidin  und  6  2  Toluidin.  Letztere  beiden 
Basen  haben  gleichen  Siedepunkt  und  gleiche  Zusammensetzung.  Das 
Toluidin  giebt  kein  Schwarz,  es  giebt  mit  Anilin  gemischt  25  Proc, 
Fuchsin  mit  Pseudotoluidin  41  Proc,  aber  ein  Gemisch  von  Anilin 
und  Pseudotoluidin  kann  bis  50  Proc.  Fuchsin  geben.  Es  schei- 
nen die  beiden  Toluole  in  den  Steinkohlen  in  verschiedenem  Verhält- 
nias  vorhanden  tu  sein,  im  Theer  von  schottischen  Steinkohlen 
kommt  dasjenige  vor,  das  krystailisirbares  Nitrotoluol  liefert,  aus 
diesem  wird  das  eigentliche  Toluidin  gemacht.  Die  bisher  vorge- 
schlagenen Reaktionen  auf  Anilin,  Toluidin  und  Pseudotoluidin,  z.  B. 
die  Reimann*sche,  sind  nicht  zuverlässig.  Bei  der  Bildung  von 
Schwarz  hat  das  Toluidin  keine  oder  eine  sehr  unbedeutende  Rolle, 
aber  sowol  das  Anilin  als  das  Pseudotoluidin  liefern  Schwarz. 

Ueber  die  schädliche  Einwirkung  von  unreinem  Al- 
kohol auf  die  A  nilin  färben  1)  hat  H.  Tillmanns 2)  (in  Cre- 
feld)  der  Redaktion  des  Jahresberichts  folgende  weitere  Mittheilungen 
zugehen  lassen.  „Seit  einiger  Zeit  liefen  mehrfache  Klagen  über  ge- 
lieferte Anilinfarben,  besonders  der  rothvioletten  Nuancen,  von  Färbe- 
reien ein.  Da  ich  vollkommen  überzeugt  war,  nur  gute  Farben  ge- 
liefert zu  haben,  sah  ich  mich  hierdurch  veranlasst,  diese  Sache  näher 
zu  untersuchen  und  stellte  sich  dabei  heraus,  das»  die  Ursache  der  von 
den  Färbereibesitzern  gemachten  Klugen  in  dem  angewandten  Spiritus 
zu  suchen  waren.  Es  wird,  wie  bekannt,  zum  Auflösen  der  Anilin- 
farben Spiritus  von  90 — 05  Proc.  verwandt  und  gewöhnlich  die  Farbe 
mit  demselben  mehr  oder  minder  lange  Zeit  erwärmt  oder  sogar  ge- 
kocht. Wenn  der  Spiritus  rein«  so  wird  die  betreffVnde  Farbe  selbst 
nach  längerem,  sogar  mehrhtündigem  Erwärmen  nicht  verändert.  Dio 
Farben  hingegen,  welche  mit  dem  Spiritus  aufgelöst  waren,  worüber 
Klagen  eingelaufen  sind,  änderten  sich  sehr  bald,  einzelne  wurden  so- 
gar vollständig  zerstört  unter  Ahscheidung  von  Produkten,  welche  für 
die  Färberei  ganz  untauglich,  indessen  noch  einer  genauen  chemischen 
Untersuchung  unterworfen  werden  sollen. 

Nachdem  ich  mir  verschiedene  hier  im  Handel  für  die  Färbereien 


1)  Jahreshericbt  1867  p.  580. 

2)  H.  Tillmanns,  unterm  9.  Mäiz  1869  eingesendet. 
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▼orkommende  Sorten  Spiritas  verschafil  hatte,  unterwarf  ich  dieselbea 
in Gremeinschaft  mit  Herrn  Dr.  Eberhardt  in  meinem  Laboratoriam 
einer  näheren  Untersnchung. 

Einige  Sorten  waren  fast  chemisch  rein,  in  anderen  fanden  lieh 
sowol  die  Fuselöle  des  Kartoffelspiritus  als  auch  des  Bübenspiritus,  als- 
dann mehr  oder  minder  grosse  Mengen  Aldehyd ;  bei  einigen  kletae 
Mengen  von  Schwefelsäure.  Die  Untersuchung  auf  Fuselöle  wurde 
nach  der  Methode  von  Otto  vermittelst  Aether  vorgenommen,  alsdann 
aus  mehreren  Sorten  dieselben  abgeschieden  und  ihre  Einwirkung  auf 
die  Anilinfarben  näher  beobachtet.  Es  wurden  2  Grm.  eines  röth- 
liehen  Violets  (Phenyl-Rosanilin)  mit  9  5  Grm.  reinem  Alkohol  und  jedes 
Mal  mit  5  Grm.  dieser  gewonnenen  Fuselöle  versetzt,  daa  Gänse 
2  Stunden  in  einem  Destillirapparate  mit  aufsteigender  Kühlvorrich- 
tung erwärmt  und  fand  sich  nach  dieser  Zeit  die  noch  aufgelöste  Farbe 
ganz  geröthet  und  ein  Tbeil  derselben  als  braunes  Zersetzungsprodukt 
abgeschieden.  Bei  einem  Zusatz  von  2^/^  Proc.  dieser  Fuselöle  war 
ebenfalls  noch  eine  starke  Veränderung  der  Farbe  zu  beobachten.  Die 
Nachweisung  des  Aldehyd  in  den  verschiedenen  Spiritussorten  geschah 
in  der  Weise,  dass  '/^ — 1  Proc.  reines  Kalihydrat  darin  aufgelöst 
wurde ;  bei  den  schlechtesten  Sorten  zeigte  sich  sofort  eine  sehr  starke 
Bräunung,  während  bei  den  besseren  Sorten  nur  eine  gelbe  Färbung 
eintrat.  Von  dieser  Lösung  wurden  2  5  Proc.  abdestillirt  und  mit  dem 
Destillat  die  schon  erwähnte  Aetherprobe  angestellt,  wobei  der  bekannte 
zimmetartige  Geruch  des  durch  die  Einwirkung  des  Alkalis  auf  Aldehyd 
entstehenden  flüchtigen  Oeles  meist  sehr  deutlich  hervortrat.  Gleich- 
zeitig schied  sich  beim  Eindampfen  der  rückständigen  7  5  Proc.  das 
Aldehydharz  in  mehr  oder  minder  grosser  Menge  ab.  Selbst  bei  den 
sogenannten  doppelt-gereinigten  zur  Auflösung  der  Anilinfarben  ganz 
vorzüglichen  Sorten  Spiritus  tritt  beim  Erhitzen  mit  Kalihydrat  eine 
schwache,  gelbliche  Färbung  ein  und  sind  die  darin  vorhandenen  Spuren 
von  Aldehyd  wohl  der  oxydirenden  Contakteinwirkung  der  Reinigungs- 
kohle zuzuschreiben.  Grössere  Mengen  von  Aldehyd  entstehen  sicher- 
lich durch  die  Anwendung  stark  oxydirender  Substanzen  als  Reinigungs- 
mittel, resp.  zur  Zerstörung  der  Fuselöle;  ab  solche  werden  Braun- 
stein, zweifach  chromsaures  Kali  etc.  vielfach  verwandt. 

Ungleich  stärker  als  die  Fuselöle  ist  die  Einwirkung  des 
Aldehyds  auf  die  Anilinfarben.  Allgemein  bekannt  ist  die  Darstellung 
von  Anilingrün  durch  Einwirkung  von  Aldehyd  auf  Anilinroth.  Es 
wurden  2  Grm.  röthliches  Violet  in  100  Grm.  reinem  Spiritus  auf- 
gelöst und  zuerst  mit  ^/^  Proc.  als  Maximum  reinem  Aldehyd  versetzt, 
in  obigem  Destillirapparat  erwärmt.  —  Nach  einstündiger  Einwirkung 
war  die  Farbe  zur  Hälfte,  nach  2  Stunden  vollständig  zerstört.  Ver- 
schiedene Versuche  mit  Zusatz  von  kleineren  Mengen  Aldehyd  ergaben 
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eine  ähnliche,  wenn  auch  mioder  starke  Eiowirkung;  selbst  bei  einem 
Gehalt  von  1/|q  Proc.  Aldehyd  war  nach  mehrstündigem  Erwärmen 
eine  deutliche  Entfärbung  des  Violets  zu  bemerken.  Stets  hatte  sich 
za  gleicher  Zeit  ein  brauner  Körper  abgeschieden. 

Es  geht  ans  diesen  Versuchen  hervor,  wie  wichtig  die  Anwendung 
eines  reinen  Spiritus  zur  Auflösung  der  Anilinfarben  ist,  und  manchem 
Fabrikanten  dieser  Farben  mögen  Klagen  über  dieselben  eingelaufen 
sein,  welche  durchaus  unbegründet  nur  durch  die  Anwendung  eines 
unreinen  Spiritus  hervorgerufen  waren.  Ein  röthliches  Violet  (Phenyl- 
Bosanilin)  stellte  sich  als  die  empfindlichste  Farbe  heraus,  indessen 
alle  übrigen  Anilinfarben,  vom  Anilinroth  bis  zum  Blau,  sind  dieser 
Einwirkung  mehr  oder  minder  unterworfen.  Als  beste  Prüfungsmethode 
des  Spiritus  ist  der  Zusatz  von  1  Proc.  chemisch-reinem  Aetzkali  unter 
Erwärmen  den  Färbereibesitzem  anzuempfehlen ;  derselbe  darf  nur 
leicht  hellgelb  gefärbt  werden.  Femer  1  Theil  Rothviolett  in  50Theile 
des  betreffenden  Spiritus  auflösen  und  längere  Zeit  erwärmen,  nachdem 
von  derselben  Farbe  mit  anerkannt  gutem  Spiritus  eine  Auflösung  zum 
Vergleich  der  Nuance  vorher  gemacht  wurde;  nach  halbstündigem  Er- 
wärmen darf  die  Farbe  sich  nicht  verändert  haben,  resp.  schmutziger 
und  röther  geworden  sein.^ 

J.  V.  Fritzsche^)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  flüs- 
sigen und  festen  Kohlenwasserstoffe  desSteinkohlen- 
t  h  e  e  r  s  ^  fortgesetzt.  Im  Dictionnaire  de  Chimie  ')  giebt  Ch.  L  a  u  t  h 
eine  trefflich  geschriebene  Monographie  über  das  Benzol  und  N  i  - 
trobenzol. 

Ueber  die  Produktion  des  Steinkohle ntheers  in  Ber- 
1  i  n  und  dessen  weitere  Verarbeitung  tbeilt  man  ^)  Folgendes  mit.  Die 
Berliner  Gasanstalten  gewinnen  als  Nebenprodukt  jährlich  180,000  Ctr. 
Steinkohlentheer,  und  verwerthen  denselben  mit  12 — 15  Sgr.  pro  Ctr. 
Von  diesem  Theer  werden  V^,  also  etwa  1  50,000  Ctr.,  theils  zur  Her- 
stellung von  Dachpappen,  theils  zur  Unterhaltung  der  damit  gelegten 
Dächer  verwendet.  Der  übrige  Theil  der  Produktion  wird  in  folgen- 
der Weise  verarbeitet :  der  Theer  wird  einer  fractionirten  Destillation 
unterworfen,  und  das  bei  80 — 125<^  C.  gewonnene  Destillat,  grössten- 
theils  aus  Benzol  bestehend,  wird  an  Anilin-  und  Mirbanessenz-(Nitro- 
benzol)-Fabrikanten  verkauft,  vorzugsweise  an  die  Herren  Jordan  in 
Berlin,  Sachs  u.  Co.  in  Leipzig  und  an  die  grosse  Badische  Anilin- 


1)  J.  V.  Fri tische,  Joum.  f.  prakt.  Chemie  CV  p.  129. 

2)  Jahresbericht  1867  p.  762. 

3)  Dictionnaire   de   Chimie   par   Ad.    Wurtz.     Paris    1869    Tome  I 
p.  540. 

4)  Industrie-Blätter  1868  p.  136;  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  338. 
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und  Sodafabrik-Gesellschaft  zu  Ludwigshafen  bei  Mannheim.  Das  bei 
125 — 160®  C.  gewonnene  Destillat  wird  von  den  Gummiwaaren- 
Fabrikanten  gekauft  und  fallen  die  Preise  dafür  mit  dem  Steigen  der 
Siedepunkte;  das  bei  160 — 400<>  C.  übergehende  Gel,  etwa  SOProc. 
der  in  Arbeit  genommenen  Theermenge ,  enthält  verschiedene  Atom- 
complexe,  in  welchen  das  Radical  Pbenyl  vorzugsweise  vertreten  ifft^ 
und  wenn  es  darauf  ankommt,  reine  Carbolsäure  (Phenyloxydhydrat) 
zu  gewinnen,  so  wird  das  Destillat  von  160 — 200®  C.  besonders  auf- 
gefangen. Dieses  von  160 — 400®  C.  gewonnene  Destillat  wird  vor- 
zugsweise zur  Imprägnation  der  Eisenbahnschwellen  und  Telegraphen- 
Stangen  benutzt  und  wird  daher  auch  „Imprägnations-Oel**  genannt. 
Der  nach  Abscheidung  der  hier  gedachten  flüchtigen  Destillations- 
produkte verbleibende  Rückstand  beträgt  etwa  65  Proc.  und  wird  an 
die  Asphaltfabrikanten  abgegeben. 

In  seinem  kürzlich  erschienenen  Werk  ^,Manual  de  la  Fäbricadon 
de  Couleurs  d'aniline  etc,^^  *)  giebt  Th.  Chateau  über  die  Ausbeute 
an  Theerprodukten  an,  dass  100  Pfd.  Theer  8  Pfd.  käuflichem 
und  1^3  Pfd.  reines  Benzol  liefere,  aus  welchem  3  Pfd.  käufliches 
Nitrobenzol  hergestellt  werden  könne.  Diese  3  Pfd.  Nitrobenzol  liefern 
2,25  Pfd.  Rohaniiin  und  dieses  3,3  7  Pfd.  rohes  Anilinroth,  aus  dem 
1,12  Pfd.  reines  Fuchsin  gewonnen  werden  können.  Da  also  100  Pfd. 
Theer  1,12  Pfd.  reines  Fuchsin,  100  Pfd.  Steinkohlen  aber  nur  3  Pfd. 
Theer  liefern,  so  sind  zur  Darstellung  von  1  Pfd.  reinem  Fuchsin  ca. 
3000  Pfd.  Steinkohlen  nöthig.  Da  die  gesammten  Gasfabriken  Euro- 
pa*s  jährlich  ca.  160  Mill.  Ctr.  Steinkohle  consumiren,  so  würden  diese, 
wenn  man  auf  1  Ctr.  Kohle  3  Pfd.  Theer  rechnet,  ca.  58,000  Ctr. 
Fuchsin  liefern  können. 

A,  W.  Hofmann,  de  Laire  und  Ch.  Girard^)  geben  in 
ihrem  Berichte  über  die  Thecrfarben  auf  der  Pariser  Ausstellung  von 
186  7  eine  ausführliche  Schilderung  des  gegenwartigen  Standpunktes 
der  Darstellung  der  Rohstoffe  der  Theer fa rbenindu- 
strie  (Theer;  Benzol  undToluol;  Nitrobenzol;  Anilin  und  Diphenyl- 
amin).  Da  voraussichtlich  von  dem  ausgezeichneten  Berichte  in  Bälde 
eine  deutsche  Bearbeitung  erscheinen  wird ,  so  enthalten  wir  uns ,  des 
Näheren  darauf  einzugehen. 

b)  Anilinroth.  Die  Mittheilungen  von  M.  Ziegler 5)  über  das 
Vorkommen    von    Anilinfarben    im    Thierreiche,    über 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1867  p.  656. 

2)  Rapports  du  Jury  international.  Paris  1868  VIT  p.  223 — 238  (der 
Bericht  ist  auch  abgedruckt  im  Monit.  scientif.  1868  p.  -346 — 353  u.  in  eng- 
lischer Bearbeitung  in  M.  R  e  i  m  a  n  n  ,  On  Aniline.  London  1 868  p.  99—  1 1 2). 

3)  M.  Z  i  6  g  1  e  r ,  Bullet,  de  la  soc.  indnstr.  de  Mulhouse  1 867  XXXVII 
-    '*'^3\  Dingl.  Journ.  CLXXXVU  p.  87;  Polyt.  Centr.  1868  p.  426. 
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welche  im  vorigen  Jahresbericht^)  bereits  eine  kurze  Notiz  erschien, 
sind  nun  vervollständigt  erschienen«  Sie  sind  in  physiologischer  Hin- 
sicht von  grossem  Interesse,  für  die  Technologie  dagegen  ohne  Belang. 

In  ihrem  Aasstellungsberichte  geben  A.  W.  Hofmann,  de 
L a i r e  und  Ch.  Girard^)  eine  Schilderung  der  Fabrikation 
des  Rosanilins  und  seiner  Salze  (Bereitung  der  rohen  Masse, 
Behandeln  desselben  auf  nassem  Wege,  Krystallisirenlassen,  essigsaures 
Rosanilin,  Cbrysanilin,  Verarbeitung  der  Rückstände  und  Mutterlaugen, 
Regeneration  der  Arsensäure).  Denselben  Gregenstand  behandelt  aus- 
führlichst Ch.  L  a  u  t  h  >). 

A.  Fröhdtt^)  Hess  sich  (für  das  Königreich  Sachsen)  ein  Patent 
auf  ein  Verfahren  der  Darstellung  von  Anilinroth  unter  Ver- 
wendung von  Molybdänsäure  patentiren.  Die  Darstellung  des 
6 e r a n o s i n s 3)  ist  nun  Th.  Luthringer^)  in  Lyon  patentirt  wor- 
den. Man  erhält  die  neue  ponceaurothe  Farbe,  die  in  Wasser  und  Al- 
kohol sich  löst,  durch  Einwirkenlassen  von  Wasserstoffsuperoxyd  auf 
schwefelsaures  Rosanilin. 

c)  Amlmvioleit  und  Anilinblau,  A.  W.  Hofmann,  de  Laire 
und  Ch.  Girard^)  geben  in  ihrem  Ausstellungsberichte  eine  Schil- 
derung der  blau-  und  violettgefärbten  Derivate  des  R o s - 
a  n  i  1  i  n  s  {Blau :  Phenyliren  des  Rosanilins  ,  Reinigen  des  Blau ;  Bleu 
Iwniere ;  lösliches  Blau ;  Violett :  Violett  durch  Phenyliren  des  Rosanilins ; 
durch  Methyliren  und  Aethylireu ;  durch  Bromtereben).  Ebenso  auch 
Ch.  Lauth»). 

Justus  Wolff*)  lieferte  auf  experimentellem  Wege  den  Be- 
weis, dass  das  Bleu  de  Paris,  von  Persoz,  deLuynes  und  S a  1  - 
v^tat'^)  durch  die  Einwirkung  von  Zinnchlorid  auf  Anilin  dargestellt, 


1)  Jahresbericht  1867  p.  584. 

2)  Rapports  du  Jury  international.  Paris  1868  VII  p.  238 — 252  (siehe 
auch  Monit.  scientif.  1868  p.  353—359  und  M.  Reimaun,  Od  Aniliue. 
London  1868  p.  112 — 123). 

3)  Ad.  Wurtz,  Dictionnaire  de  chimie  1869  2«  Fascicule  p.  315. 

4)  A.  Froh  de,  Verhandl.  u.  Mittheil,  des  niederüsterreich.  Gewerbe- 
Vereins  1868  Nr.  39  p.  551. 

5)  Jahresbericht  1867  p.  617. 

6)  Th.  Luthringer,  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1868  IX  p.  343;  Monit. 
scientif.  1868  p.  39  und  536;  Polyt.  Centr.  1868  p.  1132;  Deutsche  lu- 
dnstriezeit.  1868  p.  75. 

7)  A.  W.  II Ofmann,  de  Laire  u.  Ch.  Girard,  Rapports  du  Jury 
international.  Paris  1868  VII  p.  252 — 265  (siehe  auch  Monit.  scientif.  1868 
p.  359 — 365  u.  M.  Reimann,  On  Aniline.  London  1868  p.  123 — 133). 

8)  Ad.  Wurtz,  Dictionnaire  de  chimie.  Paris  1869  2«  Fascic.  p.  311  ; 

3e  Fascic.  p.  321.  «^a^ 

9)  Justus  Wol  ff,  Jonm.  f.  prakt.  Chemfi^TI  p.  170. 
10)  Jahresbericht  1861  p. 
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sich  wesentlich  von  dem  A  n  i  1  i  n  b  1  a  u  nach  G  i  r  a  r  d  nnd  de  L  a  i  r  e  ^) 
unterscheide ,  obgleich  E.  K  o  p  p  S)  die  Identität  beider  Blaabildungs- 
processe  angenommen  habe. 

J.  WolffS)  fand,  dass  das  Endprodukt  der  Oxydation  des  Bleu 
de  Paris  ^)  mit  Bleisuperozyd  nnd  Schwefelsäure  ein  schön  gdb/ärbendes 
Pigment  sei ,  welches  der  Verf.  zum  unterschiede  von  den  vielen  an- 
deren gelben  Anilinfarbstofien  mit  dem  Namen  Xanthalin  bezeichnet. 
Im  getrockneten  Zustande  ist  es  ein  braunes  Pulver,  welches  sich  in 
Wasser  und  Weingeist  mit  gelber  Farbe  löst.  Beim  Behandeln  mit 
Zinnchloriir  und  Versetzen  der  Lösung  mit  Kochsalz  und  Salzsäure 
fällt  ein  prachtvoll  grünes  Pigment  nieder ,  welches  beim  Trocknen 
einen  schönen  rothen  metallischen  Reflex  annimmt. 

Zur  Umwandlung  von  Mauvanilin  in  Blau  und  Blao- 
violett  erhitzten  6  i  r  a  r  d  und  deLaire^)  1  Th.  eines  organischen 
Mauvanilinsalzes  mit  2  Th.  Anilin  oder  Tolnidin  auf  185 — 195^  C. 
Hört  die  dabei  stattfindende  Ammoniakentwicklung  auf,  so  löst  man 
das  rohe  Produkt  in  Salzsäure  und  fällt  den  Farbstoff  durch  Zusatz 
von  kochendem  Wasser,  in  welchem  das  überschüssige  Anilin  und 
Mauvanilin  gelöst  bleibt.  Um  den  auf  diese  Weise  erhaltenen  blao- 
violett^n  Farbstoff  in  reines  Blau  überzuführen ,  löst  man  denselben  in 
Anilin,  setzt  Alkohol  hinzu,  filtrirt  und  bringt  zumFiltrat  einen  Ueber- 
schuss  einer  starken  Säure.  Der  entstandene  Niederschlag  ist  das 
reine  Blau,  welches  man  sammelt  und  trocknet. 

N a s c h o  1  d <^)  (in Dresden)  analysirte  ein  von  Lachmann  und 
Breuninger  in  Glauchau  dargestelltes  lösliches  Anilinblau 
und  fand  darin  ausser  schwefelsaurem  Natron' das  Natronsalz  einer  ge- 
paarten Schwefelsäure,  deren  Analyse  zu  der  empirischen  Formel  der 
Toluidinblauschwefelsäure  CgaHgyNj,  3H0,  SO3  -j-  5H0  führte.  (Die 
von  Nicholson 7)  zuerst  dargestellte  Anilinblauschwefel- 
säure ist  Triphenyl-Rosanilin-Bischwefelsäure  (acide  bisulfo-tnph^nyl' 
rosanilique)  und  hat  die  Formel  C|oH,q  (C|2H3)3  N3,  S4O12,  2HO.  In 
Frankreich  ist  es  hauptsächlich  die  Aromoniakverbindung ,  die  unter 
dem  Namen  Bleu  soluble  in  der  Färberei  Anwendung  findet.) 


1)  Jahresbericht  1861  p.  532. 

2)  E.  Kopp,  Examen  des  matieres  colorantes  artificielles  d^riv^es  da 
goudron  de  houille.  Saverne  1861  p.  79. 

3)  J.  Wolff,  Journ.  f.  prakt.  Chemie  CII  p.  174. 

4)  Diesen  Jahresbericht  p.  643. 

5)  Girard  u.  deLaire,  Monit.  scientif.  1868  p.  92;   Deutsche  In- 
dastriezeit.  1868  p.  118. 

6)  Naschold,  Dingl.  Journ.  CLXXXVII  p.  357;  Ballet,  de  la  soc 
chim.  1868  IX  p.  411. 

7)  Monit.  scientif.  1868  p.  534  n.  741. 
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W.  H.  Perkin^),  welcher,  als  er  im  Jahre  1856  bemüht  war, 
kiiiistlicbes  Chinin  dorch  Behandeln  einer  Lösung  von  schwefelsaurem 
Anilin  mit  ozydirenden  Agentien  darzustellen ,  das  Anilinviolett  ent- 
deckte und  dadurch  der  Gründer  der  Anilinfarbenindustrie  wurde,  hat 
in  der  Londoner  Chemical  Society  Mittheilungen  gemacht  über  d  i  e 
Wirkung  des  Chlorkalks  auf  Anilin.  Als  sich  der  Verf. 
nach  länger  als  1 2  Jahren  mit  der  Umwandlung  des  Anilins  in  Anilin- 
purpnr  durch  Behandlung  eines  Anilinsalzes  mit  doppelt-chromsaurem 
Kali  beschäftigte ,  stellte  er  auch  Versuche  über  die  von  Runge  ent- 
deckte, wohlbekannte  Reaktion  auf  Anilin  an,  um  zu  ermitteln,  ob  die 
durch  Chlorkalklösung  erzeugte  Färbung  der  Flüssigkeit  von  Anilin- 
purpur herrühre.  Die  von  ihm  erhaltenen  Resultate  verneinten  dies 
jedoch  entschieden.  Zwei  oder  drei  Jahre  später  begannen  aber  fran- 
zösische Fabrikanten  sich  mit  der  Darstellung  von  Anilinpurpur  zu  be- 
schäftigen ^)  und  es  gelang  ihnen,  denselben  zu  erhalten,  indem  sie  als 
Oxydationsmittel  des  Anilins  Chlorkalk  verwendeten.  Diese  entgegen- 
gesetzten Resultate  Hessen  sich  damals  nicht  erklären ;  als  der  Verf. 
aber  kürzlich  seine  Versuche  wiederholte,  fand  er  seine  früheren 
Folgerungen  vollkommen  bestätigt.  Runge,  der  Entdecker  des 
Anilins,  nannte  die  neue  Base  bekanntlich  Kyanol  wegen  der  blauen 
oder  blauvioletten  Färbung,  welche  die  Substanz  auf  Zusatz  von  Chlor- 
kalk annimmt.  Man  erhält  hierbei  nach  des  Verf.'s  Versuchen  eine 
indigblau  gefärbte  Flüssigkeit,  welche,  da  sie  etwas  trübe  ist,  ziemlich 
dunkel  erscheint ,  auf  Zusatz  von  Alkohol  aber  vollkommen  klar  wird 
und  dann  im  durchfallenden  Lichte  eine  brillante ,  der  des  schwefel- 
sauren Kupferoxydammooiaks  ähnliche  Farbe  zeigt,  die  jedoch  von  der 
des  Anilinpurpurs  durchaus  verschieden  ist.  Auch  erhält  Seide,  welche 
in  diese  Flüssigkeit  getaucht  wird,  eine  dunkel  lavendelblaue  Färbung. 
Bei  des  Verf.  zur  Isolirung  des  R  u  n  g  ersehen  Farbstoffes  angestellten 
Versuchen  fand  er,  dass  derselbe  sich  in  kaltem  Alkohol  mit  blauer 
Farbe  löst  und  beim  freiwilligen  Verdunsten  dieser  Lösung  als  eine 
feste  Substanz  zurückbleibt ,  deren  Oberfläche  kupferartig  schimmert. 
Dieser  Farbstoff,  für  welchen  Verf.  die  Benennung  Runge*s  Blau 
{Rtmge's  blue)  vorschlägt ,  ist  ein  Salz  einer  organischen  Base ,  welches 
in  seinem  Verhalten  gegen  Aetzkali  von  einem  Mauveinsalz  gänzlich 
abweicht,  indem  seine  alkoholische  Lösung  auf  Zusatz  von  Kali  eine 
blass-röthlichbraune  Farbe  annimmt,  wogegen  ein  Mauveinsalz  unter 
denselben  Umständen  eine  violett  gefärbte  Lösung  giebt.  R  u  n  g  e '  s 
Blau  färbt  Seide  blau  oder  violettblau ;  die  Faser  nimmt  dasselbe  aber 


1)  W.  H.   Perkin,    Chemie.  News    1868   Nr.  469    p.  257;    Dingl. 
Jonm.  CXCI  p.  73;  Polyt.  Notizbl.  1869  p.  59. 

2)  Ad.  Wurtz,  Dictionnaire  de  chiraie.  Paris  1869  2«  F^''«**   «  -'*«' 
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nicht  80  leicht  an  wie  der  Anilinpurpur.  Wenn  man  Runge *s  BUo 
mit  Wasser  kocht,  welches  mit  Essigsäure  angesäuert  ist,  so  wird  es 
gänzlich  zersetzt  und  verwandelt  sich  in  Anilinpurpur.  In  Folge  dieses 
Umstandes  gelang  es  den  französischen  Fabrikanten ,  durch  Oxydation 
des  Anilins  mit  Chlorkalk  Anilinpurpur  zu  erzeugen.  Sie  kochen  ikr 
Produkt  mit  Wasser,  welches  mit  Essigsäure  angesäuert  ist,  in  der  Ab- 
sicht den  Anilinpurpur  zu  eztrahiren,  in  derThat  führen  sie  aber  durch 
diese  Operation  ihre  Farbe  nicht  blos  in  Lösung  über,  sondern  er- 
zeugen dieselbe  erst.  Um  nachzuweisen,  dass  diese  Behandlung  nicht 
ein  bioser  Reinigungsprocess  ist,  hat  der  Verf.  Seide  mit  Runge 's 
Blau  gefärbt  und  dann  stellenweise  mit  Reservage  bedruckt  einige 
Augenblicke  der  Einwirkung  von  Wasserdampf  ausgesetzt;  es  zeigte 
sich  nun ,  dass  die  mit  Dampf  behandelten  Theile  des  Seidenzeuges 
ihre  blaue  oder  blauviolette  Farbe  verloren  und  dafür  den  gewöhnlichen 
Farbenton  des  Anilinpurpurs  angenommen  hatten.  Eine  ähnliche 
Wirkung  wird  auch  durch  Hitze  allein  hervorgerufen.  Eine  alkoho- 
lische Lösung  von  R  u  n  g  e '  s  Blau  wird  durch  Kochen  sehr  rasch  zu 
Anilinpurpur  zersetzt,  auf  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Schwefelsäure 
zu  dem  gekochten  Produkte  setzen  sich  nach  dem  Erkalten  Krystalle 
von  schwefelsaurem  Mauvein  ab.  Dieselbe  Zersetzung  tritt  im  Ver- 
laufe von  1  oder  2  Tagen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein.  In  festem 
Zustand  zersetzt  sich  R  u  n  g  e*s  Farbstoff  nicht  so  rasch  und  auf  Seide 
erfolgt  seine  Zersetzung  zu  Anilinpurpur  nur  sehr  langsam.  AVegen 
der  Unbeständigkeit  dieser  Substanz  konnte  Verf.  keine  Formel  für 
sie  ermitteln.  Aus  den  im  Vorstehenden  mitgetheilten  Resultaten  er- 
giebt  sich,  dass  der  von  Runge  dargestellte  Farbstoff  eine  von  Anilin- 
purpur gänzlich  verschiedene  Substanz  ist,  welche  aber,  wenn  sie  durch 
höhere  Temperatur  zersetzt  wird ,  den  Purpur  zu  liefern  im  Stande  ist. 
Zur  Darstellung  in  Wasser  löslicher  Anilinfarben  löst 
E.  Z  i  n  s  s  m  a  n  n  ^)  (in  New  -  York)  eine  abgewogene  Menge  Leim 
(auf  1  Pfd.  Farbe  ca.  2 — 6  Pfd.)  in  gewöhnlicher  Essigsäure  von 
7  —  8  ^  B. ,  so  dass  eine  syrupdicke  Masse  entsteht,  versetzt  dieselbe 
mit  der  vorher  in  feines  Pulver  verwandelten  Anilinfarbe  und  arbeitet 
das  ganze  auf  einem  Reibstein  mit  Läufer  zu  einer  gleichartigen  Masse 
zusammen.  Der  so  erhaltene  Brei  wird  in  einen  emaillirten  Kessel 
gebracht  und  in  einem  Wasserbad  unter  beständigem  Umrühren  oder 
Durchkneten  erhitzt ;  es  ist  zu  empfehlen ,  den  Kessel  während  dieser 
Zeit  mit  einem  gut  schliessenden  Deckel  bedeckt  zu  halten,  um  die  zu 
starke  Verdampfung  der  flüssigen  Theile  der  Masse  zu  verhüten.     Die 


1)  E.  Zinssmann,  Scientif.  American  1868  p.  278;  Monit.  scientif. 
1868  p.  565;  Polyt.  Centr.  1868  p.  1193;  Polyt.  Notizbl.  1869  p.  39; 
Chem.  Centralbl.  1869  p.  81 ;  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  273. 
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angestrebte  Reaktion ,  nämlich  die  vollkommene  Auflösung  der  Anilin- 
farbe in  dem  Leim ,  erfolgt  am  besten ,  wenn  der  Brei  oder  Teig  im 
Wasserbade  eine  so  dicke  und  zäbe  Masse  bildet,  dass  sie  sieb  gerade 
noch   umrühren  und  durchkneten  lässt.     Wird  diese  Masse  vor  der 
vollkommenen  Lösung  (oder  Vertheilung)  der  Anilinfarbe  so  dick,  dass 
das  Umrühren  nicht  mehr  ausführbar  ist,   so  setzt  man  eine  solche 
Menge  von  der  zum  Lösen  des  Leimes  angewendeten  Flüssigkeit  hinzu, 
dass  die  Masse  die  gewünschte  Consistenz  annimmt.     Von  Zeit  zu 
Zeit  nimmt  man  eine  Probe  aus  dem  Kessel,  löst  sie  in  hei ssem  Wasser 
und  filtrirt  die  erhaltene  Flüssigkeit ;  bleibt  auf  dem  Filter  keine  Farbe 
zorück,  so  ist  die  Operation  beendigt  und  das  Produkt  kann  sofort  ver- 
wendet oder  getrocknet  und  für  den  spätem  Verbrauch  aufbewahrt 
werden.  —  Für  Anilinpurpur,  mit  Ausnahme  des  bläulichen  Purpurs 
(Parmablau)  und  des  Anilinblau,  sind  ungefähr  2  —  3  Pfd.  Leim  oder 
Gelatine  auf  1  Pfd.  Farbe  hinreichend ;  für  Bleu  de  Pamie  und  Anilin- 
blau hingegen  nimmt    man  besser  4 — 6   Pfd.  Leim.      Bei  der  Ver- 
arbeitung dieser  letzteren  Farben  ist  vorzugsweise  die  Anwendung  von 
Leim  und  Essigsäure  zu  empfehlen ;  bei  Anilinpurpur  aber  kann  man 
anstatt  des  Leimes  arabisches  Gummi  oder  Dextrin  und  anstatt  der 
Essigsäure  Glycerin  oder  Pflanzenabkochungen,  z.  B.  einen  Absud  der 
Seifenwurzel  oder  von  ähnlich  wirkenden  Substanzen  verwenden ,  da 
der  Glanz  und  die  Zartheit  der  Farben  durch  die  Einwirkung  der  Essig- 
säure leiden.     Bei  Anwendung  von  Glycerin  ist  es  nöthig,  den  Leim 
vorläufig  in  einer  geringen  Menge  Wasser  aufzuweichen  und  ihn  dann 
erst  durch  Erwärmen  mit  dem  Glycerin  zu  verbinden.      Mittelst  dieses 
Verfahrens  ist  man  im  Stande,  aus  Anilinfarben,  welche  an  sich  in 
Wasser  nicht  löslich  sind,  Farbenteige  darzustellen,  welche  sich  in 
Wasser  vollständig  zu  Flüssigkeiten  lösen,  die  mit  Vortheil  anstatt  der 
theuren  und  wenig  zuverlässigen  alkoholischen  Lösungen  jener  Farben 
angewendet  werden  können.      Die  Farbenteige  lösen  sich  leicht,  der 
Farbstofl*  kann  sich  aus  der  Lösung  nicht  niederschlagen,  so  lange  die- 
selbe auch  stehen  mag,  und  sowol  Wolle,  Seide  und  Baumwolle,  als 
auch  verschiedene  andere  Substanzen  lassen  sich  mit  der  Masse  leicht 
und  vollkommen  färben  und  bedrucken.     Allerdings  hat  man  schon 
früher    in  Wasser   lösliche  Anilinfarbmassen    durch  Behandlung  der 
Anilinfarben  mit  Schwefelsäure  dargestellt ;  allein  diese  Produkte  sind 
mehr  zum  Färben  und  Bedrucken  von  Leder  und  Seide ,  und  wenig 
oder  gar  nicht  zum  Färben  und  Bedrucken  von  Wolle  und  Baumwolle 
anwendbar.    Auch  wurden  schon  früher  von  Gaultier  de  Claubry 
zum  Auflösen  von  Anilinfarben  Glycerin  und  Abkochungen  von  Pflanzen- 
theilen  empfohlen ;  die  noch  so  allgemein  übliche  Anwendung  von  Al- 
kohol als  Lösungsmittel  für  jene  Farben  beweist  jedoch,  dass  auf  diesem 
Wege  die  gewünschten  Resultate  nicht  erhalten  m|i|a ;  Zinssmann 
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hat  auch  bei  seinen  vielfältigen  Versuchen  niemals  mit  den  gedachten 
Flüssigkeiten  allein  zo  einem  befriedigenden  Ergebniss  gelangen 
können. 

d)  Anilingriin,  In  ihrem  Ausstellungsberichte  geben  A.  W.  Hof- 
mann, de  Laire  und  Cb.  Girard  ^)  eine  Schilderung  der  Darstel- 
lungsarten des  Anilingrüns,  nämlich  des  Aldehydgtün  und 
des  J  o  d  g  r  ü  n ,  bei  der  Einwirkung  von  Jodmethyl  auf  Rosanilin  sich 
bildend.    Denselben  Gegenstand  behandelt  ausführlichst  Ch.  Lantfa^. 

Quesneville^  giebt  (auf  Grund  welcher  Analysen  ?  d.  Red.) 
den  beiden  Varietäten  des  Anilingrüns  folgende  Formeln 
und  zwar 

dem  Aldehydgrün    CioH^g  (CiHj)^  Nj  ,  2  HO 
„  Jodgrün  C40HJ8  (CjHj)^  Nj  ,  2  HO. 

J.  Wolff^)  erhielt  ein  schönes  Grün  —  wir  nennen  es  vorläufig 
WolffsGrün  —  indem  er  das  B/eu  dcPam,  von  Per  soz,  deLuynes 
und  Salvdtat  durch  Einwirkenlassen  von  Zinnchlorid  auf  Anilin  dar- 
gestellt, und  zwar  1  Th.  davon  in  50  Th.  Wasser  gelöst  mit  2 — 3  Tb. 
Bleisuperoxyd  und  6  Th.  Schwefelsäure  kochte  und  filtrirte.  Mit  der 
grünen  Lösung  lässt  sich  Seide  und  Wolle  prachtvoll  russischgrün 
färben.  Beim  Behandeln  von  Xanthalin  mit  Zinnchlorür  bildet  sich  eben- 
falls ein  grünes  Pigment,  welches  sich  sowol  zum  Färben,  wie  auch 
zum  Drucken  auf  Seide  und  auf  Wolle  eignet.  Das  Xanthalingrün 
besitzt  beim  künstlichen  Lichte  ein  prachtvoll  grünes  Feuer,  das  kein 
anderer  grüner  Farbstoff  zeigt. 

Frediöre')  (in  Saint-Rampert)  Hess  sich  (in  Frankreich)  die 
Darstellung  eines  Anilingrün  patentiren,  das  erSaint-Ramp  ert- 
Grün  n  .nnt.  Das  Darstellungsverfahren  besteht  darin,  dass  man  in 
einer  eisernen  Retorte,  die  in  einem  Oelbad  oder  dergl.  erwärmt 
werden  kann, 

2  —  4  Thle.  Jodäthyl  oder  Jodmethyl, 

1  —  2      „      Aetzkali  oder  Aetznatron  in  Stücken, 

3  —  4      „      Violet  de  Paris  ( Violet  von  Poirier  &  Chappat) 

bei  110  —  120^0.  ca.  4  Stunden  lang  auf  einander  einwirken  lässt 
und  den  erhaltenen  Farbstoff  auf  bekannte  Weise  reinigt.    Das  Saint- 


1)  Rapports  du  Jury  intemationa].  Paris  1868  VII  p.  265~'2ß9  (siebe 
auch  Monit.  scientif.  1868  p.  365  und  M.  Reimann,  On  Aniline.  Lon- 
don 1868  p.  133). 

2)  Ad.  Wurtz,  Dictionnaire  de  chimie.  Paris  1869,  3«  Fascicule 
p.  324. 

3)  Monit.  scientif.  1868  p.  536. 

4)  J.  Wo! ff,  Journ.  f.  prakt.  Chemie  CII  p.  174. 

5)  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  228. 
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Rampertgrüo  bildet  einen  Teig,  der  in  kaltem  Wasser  löslich  ist  und 
Kam  Färben  und  Drucken  von  Seide,  Wolle  etc.  verwendet  werden 
kann ;  die  Farbe  ist  am  künstlichen  Licht  fast  noch  brillanter  als  am 
Tageslicht.  Hiersu  bemerkt  die  Musterzeitung  ^),  dass  man  nach  dem 
angegebenen  Recept  schwerlich  das  Grün  erhalten  werde,  wenn  man 
nicht  Alkohol  oder  Holzgeist  hinzufügt.  Das  Becept  habe  überhaupt 
nur  Bedeutung  für  Frankreich  und  England,  wo  die  Herstellung  von 
Violett  durch  Patent  geschützt  ist  und  man  daher  möglichst  alles 
Violett  in  Grün  umzuwandeln  sucht.  Für  Deutschland  empfehle  es 
sich  weit  mehr,  Violett  darzustellen  und  durch  nachherige  Behandlung 
mit  essigsaurem  Natron  Violett  und  Grün  zu  trennen.  Was  die  von 
Fredi^re  angegebene  ausgedehnte  Verwendbarkeit  des  Grüns  zum 
Färben  und  Drucken  auf  Seide,  Wolle  etc.  anbelangt,  so  muss  bemerkt 
werden,  dass  dasselbe  nur  auf  Baumwolle  und  Seide,  und  auch  hier 
nur  nach  vorheriger  Beizung,  aufgefärbt  werden  kann.  Dass  es  für 
Wolle  brauchbar  sei,  ist  entschieden  eine  Unwahrheit,  denn  nach  von 
dem  Verf.  der  betr.  Notiz  angestellten  Versuchen  ist  man  nicht  im 
Stande,  das  Jodgrün  auf  Wolle  zu  fixiren,  welche  Beize  man  auch  an- 
wenden mag,  und  gelingt  das  Fixiren  durch  Anwendung  von  Fällungs- 
mitteln, so  ist  die  Farbe  matt  und  unschön.  Für  Wolle  kann  man 
nur  das  Aldehydgrün  verwenden. 

G.  Schäffer^)  (in  Mühlhausen)  löst,  um  mit  dem  Jod  grün 
Baumwolle  zu  bedrucken,  dasselbe  in  Essigsäure  und  setzt  der 
Auflösung  essigsaure  Thonerde  hinzu,  worauf  er  mit  benzoesaurem 
Ammoniak  das  Grün  als  Lack  ausfallt.  Der  so  erhaltene  Niederschlag 
verlor  jedoch  seine  schöne  Farbe ,  als  er  gewaschen  und  mit  Albumin 
verdickt  auf  der  Faser  gedämpft  wurde.  Um  dies  zu  vermeiden,  setzt 
Schaff  er  der  aus  dem  Benzoesäurelack  und  Albumin  bestehenden 
Druckmasse  Salmiak  hinzu  und  so  viel  Weinsteinsäure,  als  man  nur 
hinzubringen  kann,  ohne  dass  das  Eiweiss  gerinnt.  Dann  tritt  beim 
Dämpfen  keinerlei  nachtheilige  Veränderung  ein  und  die  Farbe  hat 
nach  dem  Fixiren  ihre  volle  Schönheit.  Leider  ist  die  Farbe  nicht 
licht-  und  luftbeständig ,  wie  das  bei  allen  Anilinfarben  der  Fall  ist. 

Die  in  neuester  Zeit  unter  dem  Namen  Metternichgrün  in 
Paris  aufgetauchte  grüne  Theerfarbe  ist  nach  Alfraise^  nichts  an- 
deres als  Jodgrün. 

e)  Anilingelb,  Ein  Saffransurrogat  zum  Färben  von  Speisen 


1)  Musterzeitang  1868  p.   151. 

2)  G.  Seh  äff  er,  Bullet,  de  la  soc.  industrielle  de  Mulhonse  1868 
Janvier  p.  50;  Ballet,  de  la  soci^t^  chim.  1868  IX  p.  344;  Deutsche  In- 
dustriezeit.  1868  p.  188. 

3)  AI  fraise,  Monit.  scientif.  1867  p.  98. 
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(Nudeln,  Butter  etc.),  welches  von  Mittenzwei  &  Comp.  *)  (in 
Pölbitz  bei  Zwickau)  in  den  Handel  gebracht  wird ,  ist  nach  einer 
Untersuchung  von  N  a  s  c  h  o  1  d  (in  Dresden)  das  Kalisalz  einer  Nitro- 
verbindung oder  doch  einer  dieser  sehr  nahe  (?  d.  Red.)  stehenden 
Substanz  von  saurem  Charakter  und  erfordert  bei  seiner  Verwendung 
einige  Vorsicht,  da  es,  ähnlich  den  pikrinsauren  Alkalien,  bei  gelindem, 
selbst  vorsichtigem  Erhitzen  für  sich  allein  verpufft.  Die  darin  ent- 
haltene, in  Wasser  kaum,  in  Aether  ziemlich  lösliche  Säure  zeigt  ein 
von  dem  Anilingelb  und  Anilinorange  des  Handels,  sowie  von  den  be- 
kannten Nitrosäuren  verschiedenes  Verhalten,  scheint  aber  dem  Zinalin, 
dem  von  M  ö  n  e  und  M.  V  o  g  e  1 3)  aus  Anilinsalzen  und  salpetriger 
Säure  erhaltenen  rothgelben  Farbstoff  sehr  nahe  zu  stehen.  Nach 
Chevalier  hat  dieses  Produkt ,  welches  in  französischen  Nudel- 
fabriken etc.  bereits  angewendet  wird,  in  der  Fabrik  von  Verru  in 
Montrosier  eine  Explosion  veranlasst,  bei  welcher  ein  Arbeiter  tödtlich 
verletzt  wurde.  —  (Ueber  das  von  J.  Wo Iff  dargestellte  X a n  t  h  a  1  i  n 
siehe  Seite  644.) 

f)  Anilinschwarz  und  Anilingrau,  Wie  Ch.  Lauth^)  anführt, 
wäre  J.  von  Fritzsche  als  derjenige  anzusehen,  der  zuerst  Anilin- 
schwarz dargestellt  habe.  In  seiner  1843^)  veröffentlichten  Arbeit 
über  einige  neue  Körper  aus  der  Indigreihe  sagt  er:  ^Bringt  man  zu 
einer  Auflösung  eines  Anilinsalzes  eine  mit  Salzsäure  versetzte  Lösung 
von  chlorsaurem  Kali,  so  entsteht  nach  einiger  Zeit  ein  schön  indig- 
blauer  flockiger  Niederschlag  etc. "  Derselbe  Körper  bildet  sich  nach 
A.  W.  Hofmann*)  bei  der  Einwirkung  von  chloriger  Säure  auf  salz- 
saures Anilin. 

Das  Mauvein^)  und  seine  Derivate  (Anilingrau,  Anilinbraun 
und  Anilinschwarz)  sind  von  A.  W.  Hofmann,  de  Laire  und 
Ch.  Girard^)  in  ihrem  AussteUungsberichte  eingehend  geschildert 
worden. 


1)  Deutsche  Industriezeit  1868  p.  328;  Bullet,  de  la  soc.  d*encourage- 
ment  1868  p.  378;  Schweiz,  polyt.  Zeitschrift  1868  p.  178;  Polyt.  Central- 
blatt  1868  p.  1339. 

2)  Jahresbericht  1861  p.  585;  1865  p.  608. 

3)  Ad.  Wurtz,  Dictionnaire  de  chimie.  Paris  1869  3«  Fascicule 
p.  325. 

4)  Joum.  f.  prakt.  Chemie  XXVIII  p.  202. 

5)  Ann.  der  Chemie  u.  Pharmacie  XLUI  p.  66. 

6)  Jahresbericht  1867  p.  588. 

7)  Rapports  du  Jury  international.  Paris  1868  VII  p.  269 — 278  (vergl. 
femer  Monit.  scientif  1868  p.  399 — 402  und  M.  Reimann,  On  Aniline. 
London  1868  p.  137—143). 
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Einen  schwarzen  Anilinstoff  stellt  J.  Th.  Coupier^) 
(franzöflisches  Patent  vom  17.  September  1867)  auf  folgende  Weise 
dar.  Ein  Gemisch  von  17  5  Theilen  Nitrobenzol  ,17  5  Theilen  Anilin, 
200  Theilen  käuflicher  Salzsäure,  16  Theilen  Eisenfeil- oder  Dreh- 
spänen und  2  Theilen  fein  zertheiltem  Kupfer  wird  in  einem  emaillirten 
eisernen  Destillationsgefass  6  bis  8  Stunden  lang  auf  100  bis  2  00^0. 
erhitzt.  Die  Operation  ist  beendet,  wenn  eine  Probe  nach  dem  Er- 
kalten sich  in  zähe  Fäden  ausziehen  lässt.  Der  neue  Farbstoff  ist  in 
Säuren,  Alkohol  und  Holzgeist  löslich;  beim  Gebrauch  zum  Färben 
wird  er  in  Schwefelsäure  gelöst  und  so  in  das  Bad  gebracht.  Will  man 
ein  reines  Schwarz  haben,  so  nimmt  man  das  gefärbte  Zeug  oder  Garn 
durch  ein  Bad,  das  ein  Alkali  oder  unterschwefligsaures  Natron  ent- 
hält ;  unterlässt  man  dies,  so  erhält  man  ein  Schwarz  von  bläulicher 
oder  violetter  Nuance.  (  P.  B  o  1 1  e  y  *)  bemerkt  zu  der  C  o  u  p  i  e  r '  sehen 
Vorschrift,  dass  wiederholte  Versuche,  im  Laboratorium  des  Schweiz. 
Polytechnikums  vorgenommen,  stets  nur  ein  Schwarzviolett:  ein  Schwarz 
mit  unangenehmem  violettem  Stich  ergaben.  Der  Verlauf  der  Reaktion 
zeigt,  dass  ein  Roth,  dann  ein  Violett  dem  Schwarz  voraus  erzeugt 
werden.      In  ähnlicher  Weise  spricht  sich  auch  AI  fraise  3)  aus.) 

Bloch*)  stellt  A  n  i  1  i  n  g  r  a  u  dar  durch  Erhitzen  von  1  Kilogr. 
Anilin  mit  5  Kilogr.  Arsensäure ,  bis  das  Geroisch  sich  zu  verdicken 
beginnt.  Die  schwärzlich  aussehende  Masse  wird  mit  verdünnter  Salz- 
säure (1  :20)  ausgekocht,  dann  mit  siedendem  Wasser,  dem  etwas  Soda 
zugesetzt  wurde,  ausgewaschen  und  endlich  getrocknet.  Die  Lösung 
des  Produktes  geschieht  in  Alkohol,  welcher  mit  10  Proc.  Schwefel- 
säure gemischt  wurde.  Das  Filtrat  giebt  alle  Nuancen  von  Grau  in  der 
prächtigsten  W^eise. 

g)  Naphtalin  und  Naplitalinfarlm,  Berthelot'),  welcher  sich 
seit  Jahren  mit  dem  Studium  der  Kohlenwasserstoffe  abgiebt,  hat  auch 
die  Constitution  des  Naphtalins  zu  erforschen  gestrebt.  Nicht 
nur  hat  er  auf  synthetischem  Wege  Benzol  erzeugt,  dadurch,  dass  er 
3  Aequivalente  Acetylen  gewissermaassen  an  einander  löthete : 

3  C4H2  =  CjjHj 
Acetylen        Benzol 


1)  J.  Th.  Coupier,  Monit.  scientif.  1867  p.  1095;  Bullet  de  la  soc. 
chim.  1868  IX  p.  79;  Chem.  Centralbl.  1869  p.  91. 

2)  Schweiz,  polyt.  Zeitschrift  1868  p.  83. 

3)  Monit.  scientif.  1868  p.  278. 

4)  Bloch,  Monit.  scientif.  1869  p.  71. 

5)  Monit.  scientif.  1868  p.  324  (Berthelot  hält  in  Folge  obiger  Re- 
aktion das  Benzol  für  Triacetylen;  vergl.  Bullet,  de  la  soc.  chim.  1866  VI 
p.  268;  1867  VU  p.  304  u.  Annal.  de  chim.  et  de  phys.  (4)  IX  p.  446). 
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sondern  er  hat  auch  Naphtalin  synthetisch  dargestellt  dadurch,  dass 
er  in  dem  Benzol  2  Aequiv.  Wasserstoff  dnrch  2  Aeqoiy.  Acetylen 
ersetzte : 

C»H,  -  2  H  +  2^=  ^^JgJ  j  =  C„H,  (C.H,),  =.  C^ 

Benzol  Acetylen       C^U^  )  Napthalin 

Das  Naphtalin  ist  somit  ein  Derivat  des  Benzols  ^).  Es  ist 
bekannt,  dass  man  aus  Naphtalin  umgekehrt  auch  Benzol  darstellen 
kann.  Unseres  Wissens  ist  Marignac  der  erste,  der  durch 
Destillation  von  Phtalsäure  mit  überschüssigem  Kalk  Benzol  dar- 
stellte und  dadurch  Berthelot  u.  A.  3)  Veranlassung  gab,  an  die 
Möglichkeit  der  Benzocsäurebildung  auf  diesem  Wege  zu  erinnern, 
welche  seitdem  längst  in  die  Praxis  übergegangen  ist  ^), 

A.  W.  Hof  mann,  de  Laire  und  Ch.  Girard^)  geben  in 
ihrem  Ausstellungsberichte  eine  Schilderung  des  Naphtalins  und 
der  Naphtalinderivate  (Martiusgelb,  Benzoesäure). 

C 1  a  V  e  1 ')  (aus  Basel)  liess  sich  (in  Frankreich)  ein  Patent  auf  die 
Bereitung  von  Naphtalinroth  ertheilen,  welches  von  Schiendel 
aus  Wien  entdeckt  wurde.  Diese  Farbe,  auch  Naphtalinscharlacb 
{4carlate  de  naphtaline)  genannt ,  wird  auf  folgende  Weise  erhalten : 
Nitronaphtalin  wird  in  bekannter  Weise  in  Naphtylamin  übergeführt 
und  dann  mit  Zinkstaub  und  Alkali  behandelt,  wodurch  sich  eine 
ölartige  Base  bildet.  1  Th.  dieser  Base  wird  mit  0,5  Th.  salpeter- 
saurem Quecksilberoxydul  ^/^  Stunde  lang  bis  auf  120®  erhitzt,  dann 
wird  1  Th.  Naphtylamin  zugesetzt  und  erwärmt,  bis  der  rothe  Farb- 
stoff sich  entwickelt  hat.  Aus  der  wässerigen  Lösung  kann  man  den 
Farbstoff  mit  Kochsalz  fällen.  Man  schreibt  diesem  Farbstoff  in 
Frankreich  eine  grosse  Wichtigkeit  zu. 

E.  Pelouze^)  hat  gefunden,  dass  das  Naphtalin  die  Pflanzen 
vor  den  Insecten  schützt  und  deshalb  der  Agricultur  grosse  Dienste 
leisten  könnte. 


1)  Vergl.  die  Arbeiten  von  H.  Schwarz,  Jahresbericht  1858  p.  618. 

2)  Jahresbericht  1864  p.  706. 

3)  Jahresbericht  1804  p.  705;   1867  p.  311. 

4)  Rapports  du  Jury  international.  Paris  1868  VII  p.  285  (siehe  auch 
Monit.  scientif.  1868  p.  406 ;  M.  Reimann,  On  Aniline.  London  1868 
p.    150). 

5)  Clavel,  Bullet,  de  la  soc.  indnstr.  de  Mulhonse  1868  p.  3S3; 
Ballet,  de  la  soc.  chim.  1868  X  p.  173;  Monit.  scientif.  1868  p.  508, 
609,  611,  750;  1869  p.  71  ;  Dingl.  Joum.  CXC  p.  428;  Polyt.  Centralbl. 
1868  p.  1405. 

6)  E.  Pelonze,  Bollet.  de  la  soc.  d'enconragement  1867  Nov.p.  737; 
Bnllet  de  la  soc.  chim.  1868  IX  p.  250. 
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UeberdieArt  and  Weise  der  Bildung  des  Martius- 
g e  1  b  1)  ergehen  sich  in  Betrachtungen  Quesneville  ^)  und 
A 1  f  r  a  i  8  e  3),  ohne  etwas  Neues  zu  bringen. 

h)  Carholsäure  und  Farbstoffe  daraus.  Wie  früher  Crace- 
C  a  1 V  e  r  t  ^),  so  giebt  nun  Adolph  0 1 1  ^)  (in  New-York)  schätzbare 
Notizen  über  die  Darstellung  der  Carbol-  oder  Phenyl- 
säure.  Bekanntlich  ist  das  Steinkohlentheeröl  das  an  Phenylsäure 
reichste  und  wohl  ausschliesslich  zu  deren  Darstellung  im  Grossen 
verwendbare  Material;  wie  schwierig  sich  jedoch  aus  demselben  ein 
reines  Produkt  gewinnen  lässt ,  lehrt  schon  der  Umstand,  dass  im 
Handel  wenige  Produkte  zu  finden  sind,  welche  sich  in  so  verschie- 
denen Zuständen  der  Reinheit  darbieten ,  wie  gerade  die  Phenylsäure. 
Ganz  besonders  ist  es  das  Naphtalin  im  Vereine  mit  anderen  noch 
wenig  erforschten  starren  Kohlenwasserstoffen,  dessen  Beseitigung  dem 
Fabrikanten  entschieden  die  meiste  Mühe  verursacht.  Wie  sehr  dieser 
Umstand  von  dem  Entdecker  der  Phenylsäure,  F.  Runge,  gewürdigt 
wurde,  geht  schon  aus  dem  Verfahren  zu  deren  Bereitung  hervor, 
welches  dieser  tüchtige  Forscher  hinterlassen  hat.  Derselbe  schreibt 
nämlich  vor,  die  aus  ihrer  Kalkverbindung  abgeschiedene  unreine 
Säure  (Runge  behandelt  das  roheOel  direct  mit  Kalkmilch)  zu  destil- 
liren,  dann  das  Destillat  in  Wasser  zu  lösen  und  die  so  erhaltene 
Lösung  mit  basisch-essigsaurem  Bleioxyd  zu  vermischen.  Der  ent- 
standene Niederschlag  soll  getrocknet  und  destillirt  werden.  Was 
übergeht,  soll  das  reine,  von  ihm  Carbolsäure  genannte  Produkt 
sein.  Wie  leicht  ersichtlich,  verfolgte  Runge  durch  die  Aufnahme 
der  rohen  Säure  in  Wasser  keinen  anderen  Zweck,  als  die  Aus- 
scheidung des  Naphtalins ,  und  er  verfuhr  dabei  ganz  rationell ;  be- 
denkt man  jedoch,  dass  die  Phenylsäure  nur  etwa  in  ihrem  SOfachen 
Volumen  Wasser  löslich  ist,  so  wird  klar,  dass  seiner  Methode  schon 
deshalb  eine  praktische  Bedeutung  nicht  zukommt.  Eine  in  dieser 
Hinsicht  viel  bessere  Bereitungsart  hat  Laurent  gelehrt;  sie  ist  es, 
welche  in  ihren  Grundzügen  noch  heute  befolgt  wird.  Gelang  es  aber 
nach  dieser  Vorschrift,  ein  ziemlich,  wenn  auch  nicht  völlig  naphtalin- 
freies  Präparat  zu  erzielen,  so  mag  dies  dem  Umstände  zuzuschreiben 
sein,  dass  Laurent  ein  bei  Weitem  naphtalinärmeres  Oel  besass, 
als  es  jetzt  in  die  Hände  der  Fabrikanten  kommt ;  es  ist  nämlich  be- 
kannt, dass  vor   30  Jahren  die  Vergasung  der  Steinkohle  bei  einer 


1)  Jahresbericht  1867  p.  599. 

2)  Monit.  scientif.  1868  p.  538. 

3)  Monit.  scientif.  1868  p.  560. 

4)  Jahresbericht  1867  p.  604. 

5)  Adolph  Ott,  Dingl.  Joum.  CLXXXVIl  p.  246;  Chem.  Central- 
blatt  1868  p.  172. 


654 

viel  massigeren  Hitze  ausgeführt  wurde,  als  dies  heutzutage  der  Fall 
ist.  Die  Folge  davon  war,  dass  ein  an  Naphtalin  weniger  reicher 
Theer  entstand,  doch  kann  trotzdem  die  von  Laurent  erhaltene 
Phenylsäure  der  Anforderung  völliger  Reii^eit  nicht  Genüge  leisten. 
Der  beste  Prüfstein  für  die  Reinheit  krystallinisoher,  organischer 
Substanzen  ist  nämlich  ihr  Schmelz-  und  Siedepunkt.  Je  höher 
ersterer  und  je  niedriger  letzterer,  desto  reiner  ist  die  Verbindung. 
Nach  Gerhardt  liegt  der  Schmelzpunkt  des  Laurent*8chen  Phenols 
zwischen  34  und  3  5^;  nun  kann  aber  der  genannte  Körper  im  Handel 
von  einem  Schmelzpunkte  von  42 ^  und  selbst  von  noch  etwas  höherem 
bezogen  werden.  Andererseits  wird  der  Siedepunkt  des  geschmolzenen 
Phenols  von  Lowe,  welcher  zu  Paris  eine  200  Pfund  schwere  Masse 
Phenylsaure  ausgestellt  hatte,  zu  182®  angegeben  und  zu  184<^  von 
Scrugham,  während  Laurent  ihn  als  zwischen  187  und  188® 
liegend  angiebt.  Wir  finden  einen  Beitrag  zur  Darstellung  fraglicher 
Verbindung  daher  nicht  blos  aus  dem  angegebenen  Grunde  gerecht- 
fertigt, sondern  auch  hauptsächlich  deshalb,  weil  ja  deren  industrielle 
Verwendung  (zur  Bereitung  der  Rosolsäure  ^) ,  des  Phenylbrauns  und 
anderer  Farbstoffe)  aus  der  jüngsten  Zeit  datirt. 

Das  Steinkohlen theeröl  ^)  ist,  wie  bekannt,  ein  Gemenge  von  neu- 
tralen Oelen  (sogen.  Brandölen),  mehreren  Basen  und  Säuren,  mit 
festen  Kohlenwasserstoffen  in  Lösung.  Approximativ  bestimmt,  finden 
sich  letztere  darin  zu  ^  g ,  die  Brandöle  zu  ^/^  und  die  sauerstoff- 
haltigen an  Alkalien  bindbaren  Produkte  zu  ^/g.  Die  Menge  der 
basischen  Substanzen  ist  äusserst  gering.  Verf.  fand  die  directe 
Behandlung  dieses  Oeles  mit  Alkalien  oder  alkalischen  Erden,  wie 
Runge  sie  vorschlägt,  aus  folgenden  Gründen  nicht  rationell:  1)  weil 
zu  grosse  Grefässe  nothwendig  sind,  2)  weil  die  bedeutenden  Mengen 
von  Naphtalin  störend  auf  die  Scheidung  einwirken,  und  3)  weil  dieses 
auch  der  dunklen  Farbe  des  Oeles  wegen  der  Fall  ist.  Man  könnte 
zwar  zur  Beseitigung  des  unter  2)  angeführten  Hindernisses  zur  Aus- 
frierung  des  Naphtalins,  resp.  der  festen  Kohlenwasserstoffe  schreiten, 
allein  es  ist  dasselbe,  wo  andere  Mittel  zur  Verfügung  stehen,  denn 
doch  zu  kostspielig.  Abgesehen  hiervon,  Hesse  sich  dadurch  immer 
nur  ein  gewisser  Theil  entfernen,  indem  die  Oele,  nachdem  sie  auf 
diese  Weise  behandelt  worden  sind,  sich  selbst  überlassen  nach  kurzer 
Zeit  noch  beträchtliche  Mengen  davon  abscheiden.     Schon  Laurent 


1 )  Nach  Schützenberger  ( Tratte  des  matures  colorantes)  hat  sich 
bis  jetzt  nur  die  rosolsäure  Magnesia  zur  Herstellung  beständiger  Farben  als 
anwendbar  erwiesen. 

2)  Das  vom  Verf.  benutzte  rührte  von  den  Vergasungsprodnkten  von 
Cannelkohle  her. 


655 

sprach  es  ans,  dass  durch  die  Einwirkung  des  Sauerstoffes  die  brenz- 
liehen  Oele  zersetzt  und  hierdurch  die  festen  Kohlenwasserstoffe  frei 
werden.  Alles  dieses  sind  Umstände,  welche  nöthigen  zur  Destillation 
zu  greifen.  Man  trennt  hierbei  in  zwei  Fractionen.  Als  erste,  A,  wird 
diejenige  aufgefangen,  welche  bis  zum  eintretenden  Erscheinen  von 
Naphtalindämpfen (21 2 <))  übergeht;  das  später Ueberdestillirende  fängt 
man  als  zweite  Portion  B  auf.  Die  Fraktion  A ,  welche  sämmtliche 
Fhenvlsäure  enthält,  wird  durch  eine  neue  Destillation  in  zwei  Theile 
k*  und  B'  gespalten,  wobei  man  B'  auffängt,  wenn  die  Hälfte  der 
Flüssigkeit  übergegangen  ist.  Obschon  das  Naphtalin  sich  erst  bei 
oben  angegebenem  Thermometerstande  bemerkbar  macht,  so  enthält  A 
nichtsdestoweniger  noch  bedeutende  Quantitäten  davon,  und  dass  durch 
die  Trennung  in  Flüssigkeiten  von  nicht  übereinstimmendem  Gehalte 
die  LösungsfUhigkeit  sich  anders  gestaltet,  zeigt  sich  namentlich  dann 
deutlich,  wenn  (nach  dem  Vorgange  von  Laurent)  die  Portion  A 
in  A'  und  B'  gespalten  wird.  Aus  A^  welches  den  Hauptantheil  an 
Phenylsänre  enthält,  scheidet  sich  kein  Naphtalin  aus,  während  B  zum 
Theil  zu  einer  butterartigen  Masse  erstarrt.  Die  Destillation  selbst 
wird  vom  Verf.  in  einem  liegenden  Cylinder  von  Dampfkesselblech 
ausgeführt,  welcher  bei  einem  Inhalte  von  10  Hektolitern  ein  Abzugs- 
rohr von  7,5  Centimeter  im  Lichten  besitzt.  Das  Condensationswasscr 
wird  während  der  Destillation  stets  auf  ungefähr  7  0^  erhalten.  Um 
jedoch  ein^  allfällige  Verstopfung  der  Condensationsröhre  durch 
Naphtalin  zu  verhüten,  ist  die  Einrichtung  getroffen,  dass  Dampf  in 
die  Abzugsröhre  geblasen  werden  kann.  Man  erhält  durch  die 
Destillation  des  rohen  Oeles  von  Fraction  A  16,56  Proc.  (exclusive 
1,66  Proc.  Wasser),  und  von  Fraction  B  67,17  Proc,  nebst  12,50 
Proc.  Theer.  Zur  Gewinnung  eines  möglichst  naphtalinfreien,  phenyl- 
säurehaltigen  Oeles  ist  es  unerl'ässlich,  A,  wie  oben  bemerkt,  nochmals 
in  zwei  Fractionen  zu  spalten,  und  kann  von  diesen  beiden  nur  die 
erste  Hälfte  A^  und  die  von  dem  ausgeschiedenen  Naphtalin  der  zweiten 
Hafte  B^  filtrirte  Flüssigkeit  der  Behandlung  mit  Alkalien  unterworfen 
werden.  Es  geschieht  dieselbe  in  passenden  Gefässen  in  bekannter 
Weise.  Nöthig  sind  500  Grm.  festen  Aetznatrons  für  10  Liter  des 
pbenylsäurereichen  Antheiles  (Fraction  A'  -|-  Fraction  ^/j  B')  ;  Verf. 
erhielt  durch  die  Behandlung  desselben  42,5  Proc.  Theeröl  und  57,5 
Proc.  phenylsaures  Natron,  resp.  5,42  Proc.  Theeröl  und  7,18  Proc. 
Phenylverbindung  vom  rohen  Oele.  Unterwirft  man  diese  Verbindung 
sofort  der  Behandlung  mit  Salzsäure,  wie  der  mit  dieser  Arbeit  weniger 
Vertraute  gewöhnlich  verfährt,  so  wird  man  sich  vergebens  bemühen, 
ein  krystallisirbares  Produkt  zu  erhalten.  Verf.  will  sich  daher  über  die 
dieKrystaliisation  verhindernden  Verunreinigungen  der  durch  die  resp. 
Basis  aufgenommenen  Säure   jetzt    näher  aussprechen.      Wenn    auch 
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keine  Anzeichen  dafdr  vorhanden  sind,  so  enthält  Fraction  A'  doch 
noch  beträchtliche  Mengen  von  Naphtalin.  Sie  sind  weder  durch 
Temperaturerniedrigung ,  noch  durch  fractionirte  Destillation  aussa- 
scheiden.  Unterwirft  man  A'  aber  der  Behandlung  mit  Natron,  hebt 
das  sich  an  der  Oberfläche  ansammelnde  TheerÖl  ab  und  unterwirft 
letzteres  der  Destillation,  so  wird  man  in  der  Vorlage  bald  nicht 
geringe  Quantitäten  von  Naphtalin  wahrnehmen ;  auch  das  phenyls&ore 
Natron  enthält  solches.  Leitet  man  jedoch  durch  die  Fraction  A' 
direct  einen  Strom  Chlorgas,  oder  giesst  man  concentrirte  Schwefel- 
säure dazu,  so  scheidet  sich  unter  Dunkelfärbung  der  Flüssigkeit  bald 
Naphtalin  ab.  Da  ganz  die  nämliche  Erscheinung  eintritt,  wenn  man 
iene  unter  öfterem  Umrühren  längere  Zeit  der  Luft  aussetzt,  so  liegt 
die  Erklärung  nahe :  in  dem  schweren  Steinkohlenöle  findet  sich  ein 
gewisser  Antheil  Naphtalin  (oder  fester  Kohlenwasserstoffe,  wenn  man 
will)  in  gebundenem  Zustande  und  wird  derselbe  nur  durch  Oxydation 
und  unter  Färbung  der  brenzlichen  Oele  frei.  Schon  Laurent  sprach 
dies  aus ;  es  ist  zu  erwägen,  wie  diese  Erklärung  auf  das  Nachdunkeln 
der  Phenylsäure  zutrifft.  Ein  reines  Präparat,  wie  z.  B.  das  von 
Merck,  färbt  sich  nämlich  auch  am  Lichte  nicht  roth.  Dagegen 
verliert  ein  unreines,  wenn  auch  anfangs  noch  so  farbloses  Präparat, 
selbst  in  der  Dunkelheit  rasch  seine  Farbe,  und  dann  zeigen  einige 
Tropfen,  in  viel  Wasser  zertheilt,  Naphtalin  an.  In  der  farblosen 
Phenylsäure  entdeckt  man  diese  Substanz  nicht,  auch  gelingt  es  nich 
immeTf  in  einigen  Tropfen  des  Nachgedunkelten  Naphtalin  aufzufinden, 
wohl  aber  dann,  wenn  man  dreissig  oder  vierzig  Tropfen  anwendet ;  e« 
wäre  daher  die  Ansicht,  dass  reine  Phenylsäure  sich  färbe,  sowie  die, 
dass  sie  das  Nachdunkeln  der  Brennöle  bewirke,  durch  die  richtigere 
zu  ersetzen,  dass  diese  Erscheinung  einem  Gehalte  oxydirbarer  brenz- 
licher  Oele  zuzuschreiben  sei.  Der  Rest  Naphtalin  wurde  nicht  aas 
der  genannten  phenylsäurereichen  Fraction,  sondern  aus  der  Natron- 
verbindung abgeschieden.  Wie  leicht  begreiflich,  darf  dies  nur  durch 
die  Luft  geschehen,  welche  man  mittelst  eines  Blasapparates  durch  die 
zuvor  mit  der  Hälfte  ihres  Volumens  Wasser  verdünnte  Flüssigkeit 
während  der  Dauer  von  mehreren  Tagen  hindurchstreichen  lässt. 

Der  Krystallisation  entgegenwirkend  sind  ausserdem  die  dem  Phe- 
nylhydrat  homologen  Kresyl-  und  Xylylalkohole  (die  Existenz  dieser 
Verbindung  wird  von  W  a  r  r  e  n  bezweifelt),  welche  sich  stets  in  variiren- 
der  Menge  in  dem  phenyisauren  Natron  finden.  Da  deren  Löslichkeit 
geringer  ist,  wie  die  der  Phenylsäure,  so  sind  sie  nach  H.  M  ü  1 1  er  i) 
leicht  zu  entfernen,  indem  man  zu  der  fiitrirten  Flüssigkeit  ^/^  oder 
^/g  der  zur  Ausfällung  für  die  ganze  Menge  nöthigen  Säure   hinzu- 


1)  Jahresbericht  1865  p.  626. 
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giebt.  Was  nachher  aasfallt,  ist  fast  reine  Phenylsäure.  Sie  wird, 
da  zuweilen  eine  theerartige  Masse  zurückbleibt,  passend  in  einem 
liegenden  eisernen  Cylinder  destillirt,  dessen  Abzugsrohr,  um  die  leicht 
Torkommende  Zersetzung  der  Dämpfe  zu  verhüten,  weit  sein  und  von 
der  Basis  ausgehen  muss.  Das  erhaltene  Destillat  wird  durch  Chlor- 
calcinm  vollends  entwässert  und  dann  in  Glasretorten  einer  fractionir- 
ten  Destillation  unterworfen.  Je  sorgfältiger  man  gearbeitet  hat  und 
zwischen  je  engeren  Grenzen  man  nun  die  Destillate  auffängt,  ein  bei 
desto  höherer  Temperatur  erstarrendes  Produkt  erhält  man.  Nach 
einiger  Praxis  gelingt  es  bald,  ein  Präparat  zu  erhalten,  wie  es  jetzt 
nur  von  den  renommirtesten  Häusern  in  den  Handel  gebracht  wird. 
Betreffend  die  Entwässerung  mit  Chlorcalcium,  sei  hier  noch  auf  einen 
Irrthum  aufmerksam  gemacht,  welcher  sich  fast  überall  eingeschlichen 
hat.  Es  wird  nämlich  gesagt,  man  solle  die  Säure  über  das  gepulverte 
Chlorcalcium  destilliren.  Wie  leicht  ersichtlich,  ist  jedoch  auf  eine 
solche  Weise  eine  Entwässerung  nicht  zu  bewirken,  indem  das  Chlor- 
calcium lange  vor  der  Temperatur,  bei  der  die  Phenylsäure  übergeht, 
das  anfänglich  aufgenommene  Wasser  wieder  abgiebt.  Nur  durch 
Chlorcalcium  ist  die  Entwässerung  ausführbar.  Wie  der  Verf.  am 
Schlüsse  seiner  Arbeit  besonders  hervorhebt,  ist  die  nicht  krjstallisirte 
Carbolsäure  zur  Darstellung  von  Farbstoffen  nicht  geeignet,  namentlich 
nicht  zur  Gewinnung  von  Corallin. 

A.  Adriani^)  stellte  Versuche  an  über  die  Verwendbar- 
keit der  Rosolsäure,  die  gegenwärtig  den  Namen  A u r i n  führt. 
Die  von  Runge  entdeckte  Rosolsäure,  die  durch  Oxydation  von  Car- 
bolsäure erhalten  wird  (unseres  Wissens  stellt  C  a  1  v  e  r  t  in  Manchester 
das  Aurin  nach  dem  P  e  r  s  o  z '  sehen  Verfahren  durch  Einwirkung  von 
Oxalsäure  aufSulfophenylsäure  dar  3)  d.Red.),  ist  eine  dunkle,  amorphe 
feste  Substanz  mit  grünlichem  Lüster ,  die  ein  rothes  oder ,  bei  sehr 
feiner Vertheilung,  ein  orangerothes Pulver  giebt;  sie  bäckt  bei  15^C. 
zusammen  und  schmilzt  bei  100®  C.  zu  einer  fast  schwarzen  Masse, 
ist  nicht  flüssig ,  entzündet  sich  beim  Erhitzen  nicht  leicht,  brennt  aber 
bei  genügender  Erhitzung  heftig  mit  röthlicher  russiger  Flamme ;  in 
Alkohol,  Methylalkohol  (Holzgeist),  Aether,  Carbolsäure  und  Kreosot, 
in  starker  Essigsäure,  Salzsäure  und  Schwefelsäure  ist  sie  löslich,  da- 
gegen unlöslich  in  Chloroform,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  sowie  in 
ätherischen  und  fetten  Oelen.      Durch  schweflige  Säure  wird  sie  nicht 


1)  A.  Adriani,  Chemie  News  1868  No.  446  p.  17;  Deutsche  In- 
dnstriezeit.  1868  p.  303;  Dingl.  Journ.  CLXXXIX  p.  350  ;  Journ.  f.  prakt. 
Chemie  CV  p.  313;  Polyt.  Notizbl.  1868  p.  249;  Chem.  Centralbl.  1868 
p.  1086.  

2)  Jahresbericht  1867  p.  608.  '^^ 
Wagner,  Jabresber.  XIV.                                             "^                    4 
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entfärbt;  sie  ist  eine  sehr  schwache  Sünre,  schwächer  noch  als  Kohlen- 
säure, und  bildet  mit  Alkalien  und  alkalischen  Erden  dunkelrothe  Ver- 
bindungen, die  in  Wasser  und  Alkohol  löslich  sind  und  durch  Lnft 
und  Licht  leicht  zersetzt  werden.  Lösliche  rosolsanre  Salze  bilden 
mit  den  Salzen  schwerer  Metalle  keine  Niederschläge.  Inwieweit  das 
käufliche  Aurin  von  chemisch  reiner  Rosolsäure  verschieden  ist,  bat 
A  d  r  i  a  n  i  nicht  untersucht ;  in  seinen  wesentlichen  Eigenschaften  ent- 
sprach aber  das  zu  den  Versuchen  verwendete  Material  den  vorstehen- 
den Angaben. 

Um  das  Verhalten  des  Aurin  gegen  essigsaures  Bleiozyd  (Blei- 
zucker) zu  ermitteln,  wurde  Aurin  in  Holzgeist  gelöst,  zur  Lösung  eine 
Auflösung  von  Bleizucker  in  Wasser  und  dann  so  viel  Ammoniak  zu- 
gesetzt, dass  ein  stark  basisches  essigsaures  Bleioxyd  gefallt  wurde; 
mit  diesem  fiel  das  Aurin  in  so  inniger  Mischung ,  dass  der  Nieder- 
schlag eine  schöne  carmoisinrothe  Farbe  besass.  Beim  Auswaschen 
desselben  auf  einem  Filter  mit  destillirtem  Wasser  wurde  aber  der 
Farbstoff  allmälig  ganz  ausgewaschen,  so  dass  man  es  also  nor  mit 
einem  innigen  mechanischen  Gemenge  zu  thun  hatte.  Ebenso  erhielt 
man  durch  Zusatz  einer  Lösung  von  eisenfreiem  Alaun  in  Wasser  zu 
einer  Auflösung  von  Aurin  in  kohlensaurem  Kali  nur  ein  sehr  inniges 
Gemenge  von  feinzertheiltem  Aurin  und  Thonerde.  Wurde  diese  Sub- 
stanz, die  namentlich  in  feuchtem  Zustande  eine  ausserordentlich  schöne 
scharlachrothe  Farbe  zeigte,  nach  kurzem  Auswaschen  bei  100*  C. 
getrocknet  und  im  Achatmörser  zu  ganz  feinem  Pulver  zerrieben,  so 
erhielt  man  ein  Pulver,  das  nach  dem  Trocknen  eine  brillante  dunkel- 
orange Farbe  besass.  Aehnlich  wurde  mit  einer  Lösung  von  phospbor- 
saurem  Kalk  in  Essigsäure  und  einer  Lösung  von  Aurin  in  Ammoniak 
ein  Niederschlag  erhalten ,  der  gepulvert  nach  dem  Trocknen  eine 
schöne,  von  der  des  vorigen  ganz  verschiedene  rothe  Nuance  zeigte. 
Der  Niederschlag  einer  Lösung  von  Aurin  in  kohlensaurem  Ammoniak 
mit  Chlorbarium  zeigte  eine  brillante  fleischrothe  Farbe.  Wurde  in 
einem  glasirten  irdenen  Mörser  Aurin  mit  starkem  Barytwasser  versetzt, 
filtrirt  und  dasFiltrat  mit  ganz  schwacher  Schwefelsäure  bis  zur  Neatra- 
lisation  des  Baryts  versetzt,  so  erhielt  man  einen  Niederschlag,  der 
nach  kurzem  Auswaschen  und  Trocknen  an  Schönheit  dem  echten  Car- 
min  gleichstand.  Eine  wässerige  Lösung  von  schwefelsaurem  Zink- 
oxyd mit  einer  Lösung  von  Aurin  in  verdünnter  Kalilauge  in  se^r  ge- 
ringem Ueberschuss  versetzt,  gab  einen  Niederschlag,  der  nach  dem 
Trocknen  bei  100^  C.  eine  schöne  Rosafarbe  besass;  wurde  hierbei 
eine  Lösung  von  Aurin  in  kohlensaurem  Alkali  anstatt  in  Aetzkali  an- 
gewendet, 80  erhielt  man  einen  Niederschlag  von  eigenthümlicher,  etwas 
dunkler  Nelkenfarbe.  Eine  prächtige  hellscharlachrothe  Farbe  wird 
erhalten,  wenn  man  gepulvertes  Aurin  mit  Kalkwasser  zusammenreibt. 
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fihrirt  ond  durch  das  Filtrat  langsam  Kohlensäare  leitet ;  beim  Trock- 
nen, selbst  unter  100^  C,  leidet  aber  die  Farbe.  Sämmtlicbe  Nieder- 
teklMge  behalten  aber  grossentheils  ihre  Schönheit,  die  sie  anmittelbar 
nach  der  Fällung  besitzen,  wenn  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  über 
Schwefelsäure  getrocknet  werden. 

Leider  lässt  sich  keiner  der  obigen  Niederschläge  zu  Oelfarben 
verwenden ;  mit  starken  Lösungen  von  Gummi,  Gelatine  oder  Albumin 
worden  sie  sich  aber  unzweifelhaft  zum  Färben  von  Tapeten,  bunten 
Papieren,  Spielwaaren  u.  s.  w.  eignen.  Die  Lösungen  von  Aurin  in  fixen 
Alkalien  und  deren  kohlensauren  Salzen  erscheinen  geeignet  zur  Dar- 
stellung einer  schönen  rothen  Tinte.  Am  besten  scheint  sich 
kohlensaures  Natron  für  diesen  Zweck  zu  eignen.  Diese  rothe  Tinte 
lässt  sich  sehr  gut  mit  Stahlfedern  anwenden,  die  sie  nicht  nur  nicht 
angreift,  sondern  in  Folge  ihrer  Alkalicität  sogar  vor  Zerstörung  schützt ; 
zweitens  lässt  sich  mit  ihr  ohne  Nachtheil  auf  Papier  schreiben,  das 
mit  Ultramarin  gefärbt  ist,  während  die  gewöhnlichen  rothen  Tinten, 
die  meist  sauer  sind,  das  Ultramarin  zersetzen  und  so  das  Papier  be- 
schädigen. Diese  rothe  Tinte  lässt  sich  auch  ohne  Nachtheil  beim 
Zeichnen  mit  stählernen  Reissfedern  verwenden.  Versuche,  die  Tinte 
z.  B.  durch  Säuren  zu  zerstören,  werden  dadurch  sofort  bemerkbar, 
daas  die  Schriftzüge  gelb  werden  und  die  ursprüngliche  Farbe  sich 
nicht  wieder  herstellen  lässt. 

Aurin  ist  in  einer  wässerigen  Lösung  von  Borax  etwas  löslich 
und  giebt  mit  demselben  eine  prächtige  scharlachrothe  Farbe ;  schreibt 
man  mit  dieser  Lösung,  so  erhält  man  blassrosarothe  oder,  wenn  die  Lö- 
sung concentrirter  ist,  orangefarbene  Schriftzüge.  Diese  verschiedenen 
Untenarten  werden  dadurch  hergestellt,  dass  das  Aurin  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  in  einem  irdenen  oder  gläsernen  Mörser  gepulvert 
und  ihm  dann  die  alkalische  Lösung  zugesetzt  wird,  mit  der  es  eine 
Zeit  lang  zusammengerieben  wird ;  dann  wird  das  Ganze  durch  ge- 
wöhnliches gutes  Filtrirpapier  filtrirt.  Schriftzüge  mit  dieser  Tinte 
zeigten  nach  8  Wochen  nicht  die  geringste  Veränderung;  der  Preis 
dieser  Tinten,  die  zu  Zeichnungen  vielfach  Verwendung  finden  könnten, 
stellt  sich  bei  der  grossen  Färbekraft  des  Farbstoffes  nicht  hoch. 

Nach  der  Ansicht  von  Quesneville^)  hätte  das  C o r a  1 1  i n 
die  Formel  C^o^s^l  "°^  ^^^^  wesentliche  Unterschiede  von  derRosol- 
sänre  dar.  In  einer  Lösung  von  Corallin  in  Ammoniak  nimmt  er  die 
Existenz  von  Corallinamid  C90H9NO9  an.  Der  Corallin- 
Lack  sei  eine  Verbindung  von  C3oHg04  mit  2  CaO,  CO^  und  werde 
dargestellt  durch  Auflösen  von  100  Th.  Corallin  und  180Th.  krjstal- 


1)  Monit.  scientif.  1868  p.  538  u.  744. 
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lisirtem  kobleDSAurem  Natron  in  siedendem  Wasser  and  Fällen  der 
Lösnng  mit  140  Th.  krystallisirtem  Chlorcalcium. 

A.  W.  Hofmann,  de  L  aire  und  Ch.  Oirard^)  schildern 
in  ihrem  Ausstellangs-Berichte  den  gegenwärtigen  Stand  der  Bereitung 
der  Carbolsäure,  der  Pikrinsäure,  der  Isopnrpursäure, 
der  Rosolsäure,  des  C o r a  1 1  i n s  und  des  A z u  1  i n s.  Seit  einiger 
Zeit  kommt  bekanntlich  unter  dem  Namen  Pbenylbraun  ein  Farb- 
stoff in  den  Handel,  welcher,  zur  Herstellung  von  Bismarck-  und  Can- 
nelbraun  sehr  geeignet,  sich  viel  Eingang  in  die  Färbereien  verschafft 
hat.  Dasselbe  wurde  zuerst  nach  der  Caro-Griess* sehen  Methode 
von  Roberts,  Dale&Co.')  in  Manchester  dargestellt,  bald  aber 
auch  von  vielen  deutschen  Fabrikanten  gefertigt.  Mit  einem  solchen 
Fabrikat  und  zwar  mit  Phenylbraun,  welches  ans  Crefeld  von  H.  Till- 
ro  a  n  n  s  in  teigartigem  Zustande  bezogen  war,  ist  nun ,  wie  Färber- 
meister F.  F.  W.  K  ö  n  i  g  ^)  (in  Dresden)  mittheilt,  ein  Unfall  vorge- 
kommen, der  die  Beachtung  der  Betheiligten  verdient.  Ein  Dresdner 
Färbermeister  wollte  einen  Rest  von  dem  genannten  Farbstoff,  welcher 
eingetrocknet  war,  mit  einem  Stahlmeisel  aus  einer  Steinbüchae  her- 
ausstossen,  als  plötzlich  eine  heftige  Explosion  mit  aufschlagender  röth- 
lieber  Flamme  unter  böllerschussartigem  Knalle  erfolgte,  den  betr. 
Färber  bedeutend  am  Auge  und  Backen  verbrannte  und  die  Fenster  des 
Zimmers  herausschlug.  Das  Präparat  wurde  von  Prof.  Stein  in 
Dresden  untersucht  und  erwies  sich  bei  den  damit  angestellten  Ver- 
suchen als  leicht  zersetzbar  durch  Erhitzung  und  Schlag.  Beim  Er- 
hitzen im  Röhrchen  explodirte  es  sehr  heftig;  beim  Erhitzen  auf  Platin- 
blech verpuffte  es  plötzlich  und  beim  Daraufschlagen  mit  einem  eisernen 
Hammer  entzündete  es  sich  und  brannte  rasch  mit  röthlicher  Flamme 
ab.  —  Um  sich  zu  überzeugen,  dass  der  Farbstoff  ursprünglich  nicht 
explosiv  sei,  Hess  die  Redaktion  der  Musterzeitung  von  Manchester 
eine  Probe  des  fraglichen  Präparates  kommen  und  fragte  zugleich  an, 
ob  man  in  England  schon  ähnliche  Zufälle  beobachtet  habe.  Die  von 
Roberts,  Dale  &  Co.  eingesendete  Probe  versuchte  man  mit  einem 
Streichholz  zu  entzünden ;  das  Streichholz  ging  einfach  aus,  ohne  dass 
die  Farbmasse  nur  im  geringsten  glimmte.  Zugleich  versicherte  die 
englische  Firma,  dass  dem  Dresdener  Ereigniss  ähnliche  Vorfälle  sidi 
bisher  niemals  ereignet  hätten,  trotzdem  das  Braun  fortwährend  in 


1)  Rapports  da  Jury  international.  Paris  1868  VII  p.  278— 284  (veigl. 
ferner  Monit.  scientif.  1868  p.  403—406  and  M.  Reimann,  On  Aniline. 
London  1868  p.   144). 

2)  Jahresbericht  1867  p.  610. 

3)  Musterzeitung  1868  p.  134;  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  334; 
PaM^  Ccntralbl.  1868  p.  1338. 
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grossen  Quantitäten  gefertigt  und  versendet  würde.  ^)  Man  fligtehinsu, 
die  Explosion  des  T  i  1 1  m  a  n  n  *  sehen  Präparates  wäre  nor  dadarch  eiv 
klärlich,  dass  das  Braun  nicht  genug  gereinigt  (?  d.  Bed.)  gewesen  sei 
und  Anilingelb  enthalten  habe  3). 

D^signolles  und  Casthelaz')  wenden  seit  kurzer  Zeit  die 
Pikrinsäure  zur  Darstellung  von  Scbiesspulver  und  das  p i k r i n - 
saare  Ammoniak  zur  Herstellung  farbiger  Flammen  an. 

Ueber  die  isopurp ursauren  Salze ^)  und  deren  Anwen- 
dung in  der  Färberei  macht  C.  Z  u  1  k  o  w  s  k  y  ^)  (in  Wien)  ausführ- 
liche Mittheilungen.  Wie  bekannt,  stellt  J.  Casthelaz  in  Paris 
unter  dem  Namen  ^GrSnat  soluble^  seit  etwa  drei  Jahren  einen 
Farbstoff  dar,  der  u.  A.  in  der  Färberei  von  Gebr.  Chalametin 
Puteaux  angewendet  wird  und  das  Ammoniaksalz  der  Isopurpursäure 
sein  soll,  welche  bekanntlich  bei  der  Einwirkung  löslicher  Cyanmetalle 
auf  Pikrinsäure  gebildet  wird.  •)  (Von  anderer  Seite  wird  das  GrSfiat 
whtble  als  isopurpursaures  Kali  bezeichnet.  Die  Red.)  Das  Grenat 
soluble  wird  nicht  aus  der  reinen  krystallisirten  Pikrinsäure,  sondern 
aus  einer  geringem  Sorte  fabricirt ;  es  ist  bestimmt,  in  vielen  Fällen 
die  Orseiile  zu  ersetzen ;  es  ertheilt  der  Wolle  alle  Farbentöne  von 
Granat  bis  Kastanienbraun  und  lässt  sich  sehr  leicht  mit  anderen  Stoffen 
combiniren,  wodurch  eine  grosse  Anzahl  verschiedenartiger  Farben  er- 
halten werden  kann.  Nach  Casthelaz  wird  das  Färben  der  Wolle 
und  Seide  unter  Zusatz  einer  organischen  Säure,  wie  z.  B.  Essigsäure 
oder  Weinsäure  vorgenommen ;  Mineralsäuren  sind  hiervon  ausge- 
schlossen. Für  Seide  muss  das  Färbebad  anfangs  kalt  oder  höchstens 
lau  sein.  Man  erhält  auf  diese  Weise  verschiedene  Farbentöne  in 
Roth  oder  Braun,  welche  abhängig  sind  von  der  Concentration  der 
Färbeflotte,  der  Natur  der  Beize  und  der  Färbedauer.  Diese  Farben 
sind  ungemein  feurig  und  ähneln  im  Allgemeinen  jenen,  welche  man 


1)  Diese  Angabe  ist  durchaus  unrichtig  I  A.  W.  Hof  mann  führt 
(Rapports  du  Jury  intematicoal.  Paris  1868  VII  p.  282)  den  Fall  einer  Ex- 
plosion von  isopnrpursanrem  Kali  in  der  Fabrik  von  Roberts,  Dale 
u.  Comp.  an. 

2)  Es  scheint  nicht  allgemein  bekannt  zu  sein,  dass  man  dem  obigen 
Präparate  durch  Zusatz  von  etwas  Glycerin  (nach  dem  Vorschlage  von  Mar- 
ti us)  die  Explosionsfähigkeit  nimmt.     D.  Red. 

3)  D^signollesn.  Casthelaz,  d.  Jahresbericht  p.  302. 

4)  Jahresbericht  1861  p.  536;  1867  p.  607  n    624. 

b)  C.  Zulkowsky,  Dingl.  Journ.  CXC  p.  49;  Chem.  Centralblatt 
1868  p.  1081 ;  Deutsche  Indnstriezeit.  1868  p.  433;  Polyt.  Centralbl.  1869 
p.  61  ;  Schweiz,  polyt.  Zeitschrift  1868  p.  175. 

6)  Ueber  die  Darstellung  der  Isopurpursäure  (Pikrocyaminsänre)  vergl. 
Keknl^,  Chemie  der  Benzolderivate,  1867  p.  299. 
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mit  Orseille  erhält,  sollen  aber  gegen  Luft  und  Licht  besttodiger 
Was  die  Bildung  des  isopurpursauren  Kalis  betrifft,  so  U&sst  sich   die- 
selbe durch  folgende  Gleichung  ausdrücken : 

C,jHjN,0|„  HO  +  3  KCy  +  2  HO  = 

Pikrins&are  Cyankalium 

C,«H4N50ii,KO  +  NB,  +  K0,C05 

Ifloparpnrsaures        Ammo-        Wasser 
Kali  niak 

In  der  Ansicht,  dass  dieser  FarbstofT  als  ein  schätzbares  Material  zu 
betrachten  sei,  stellte  der  Verf.  eine  Reihe  von  Versuchen  an.  unter 
Anderm  untersuchte  er  die  Färbekrafl  des  Kali-,  Ammoniak-,  Baryt- 
und  Anilinsalzes  der  Isopurpursäure  und  zwar  bereitete  er  hierzu  ni<^t 
die  Salze  in  fester  Form,  sondern  löste,  was  vollständig  genügend  er- 
schien 1  Grm.  reines  isopurpursaures  Kali  in  1  Liter  Wasser  und 
setate  zu  dieser  Lösung  eine  äquivalente  Menge  von  Salmiak,  resp.  salz- 
snurem  Anilin  oder  Chlorbarium.  Jedes  dieser  Farbebäder  besass  so- 
mit dieselbe  Concentration  und  um  mit  denselben  vergleichende  Prü- 
fungen vornehmen  zu  können,  wurden  während  der  Färbeoperation  alle 
mittelst  eines  Wasserbades  auf  derselben  Temperatur  (für  Wolle  40 
bis  80^  C,  für  Seide  30  bis  80<^  C.)  erhalten;  die  Stoffproben  hatten 
immer  dieselbe  Grösse.  Es  ergab  sich  nun,  dass  Schafwolle,  mit  dem 
gewöhnlichen  Sud  der  Färber  (80  Th.  Alaun  und  20  Th.  Weinstein) 
stark  angesotten  (2  Stunden),  in  den  Färbeflotten  alle  vier  Salze  fast 
momentan  eine  schöne  kastanienbraune  Farbe  annahm ;  jede  Stoffprobe 
besass  die  gleiche  Nuance  von  gleicher  Intensität.  Ungeheizte  Schaf- 
wolle erhielt  in  jedem  Färbebad  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  eine 
granatrothe  Farbe  von  ungleicher  Intensität.  Das  Kalisalz  erwies  sich 
am  wenigsten  wirksam ;  die  mit  demselben  gefärbte  Stoffprobe  besass 
den  lichtesten  Farbeton,  dann  folgten  der  Reihe  nach  die  Salze  des 
Ammoniak,  Baryt  und  Anilin.  Dieser  Versuch  wurde  wiederholt  und 
hatte  ganz  denselben  Erfolg.  —  Ein  anderes  Mal  wurde  in  den  vier 
Färbebädern  ungeheizte  Schafwolle  gleichzeitig  bis  zu  ein  und  der- 
selben Nuance  gefärbt.  Das  Anilinsalz  hatte  derselben  in  der  kürze- 
sten Zeit  den  gewünschten  Farbeton  ertheilt,  nach  diesem  folgten  in 
umgekehrter  Ordnung  die  Verbindungen  des  Baryt,  Ammoniak  und 
Kali.  In  den  Lösungen  der  zwei  letzten  Salze  mussten  die  Stoffproben 
besonders  lange  liegen  gelassen  werden,  bis  die  erforderliche  Farbe  er- 
reicht ward.  Schwach  mit  Alaun  und  Weinstein  angebeizte  Wolle 
verhält  sich  ähnlich  der  ungeheizten ;  auch  hier  erhielt  die  Wolle  von 
dem  Anilinsalze  die  satteste  Färbung ,  nur  konnte  man  ein  rascheres 
Anfallen  der  Farbe  an  die  Faser  bemerken.      Die  grössten  Farben- 
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unterschiede  lassen  sich  beim  Färbeo  der  Seide  wahrnehmen.  Seide, 
«eiche  in  einem  kalten  and  mit  etwas  Soda  abgestumpften  Alaunbad 
ungefähr  12  Stunden  liegen  gelassen  und  dann  gut  gespült  wurde, 
nahm  eine  viel  sattere  Farbe  an  als  nicht  gebeizte.  Für  die  gebeizte 
Seide  treten  die  Farbenunterschiede,  welche  sich  bei  der  Anwendung 
▼erschiedener  isopurpursaurer  Salze  ergeben,  besonders  grell  henror. 
Die  Farbe,  welche  das  Kalisalz  ertheilt,  ist  fast  rosenroth  mit  einem 
Stich  in  Violett,  die  mit  dem  Ammoniaksalze  erhaltene  um  weniges 
dankler;  dagegen  giebt  das  Barytsalz  ein  schönes  volles  Granatbraun, 
welches  noch  intensiver  und  prächtiger  von  dem  Anilinsalze  gegeben 
wird.  Auf  ungeheizter  Seide  erscheinen  die  Farben  um  vieles  lichter, 
obgleich  auch  hier  dieselben  Abstufungen,  parallel  den  obigen,  wahr- 
genommen werden  können.  Wenn  das  Färbebad  mit  einer  organi- 
schen Säure,  wie  z.  B.  Weinsäure  oder  Essigsäure,  angesäuert  wird,  so 
verhalten  sich  alle  isopurpursauren  Salze  gleich ;  man  erhält  mit  dem 
Kalisalze  dieselbe  Farbentiefe  wie  mit  dem  Salze  des  Anilin.  Die  in 
Freiheit  gesetzte  Isopurpursäure  besitzt  eine  grössere  Verwandtschaft 
ZOT  thierischen  Faser  als  die  meisten  ihrer  Verbindungen  und  stellt 
sich  angefähr  dem  Anilinsalze  gleich,  während  hingegen  das  Färbungs- 
vermögen des  Kalisalzes  am  geringsten  ist,  so  dass  mit  demselben  nie- 
mals tiefe,  satte  Farbentöne  erhalten  werden  können. 

Bohes  isopurpursaures  Ammoniak  ertheilt  der  thierischen  Faser 
nicht  jene  Farbentöne,  wie  das  chemisch  reine  Salz.  Die  Farbenreihen, 
welche  man  mit  dem  einen  und  mit  dem  andern  Pigment  erhält,  unter- 
scheiden sich  von  einander  etwa  so,  wie  der  Zinnober  vom  Carmin  oder 
wie  angeseiftes  Krapproth  vom  geseiften.  Der  gelbliche  Ton,  welchen 
die  mit  dem  rohen  Präparat  gefärbten  Wollstoffe  zeigen,  rührt  ohne 
Zweifel  von  beigemengten  Zersetzungsprodukten  der  Isopurpursäure 
her;  übrigens  sind  die  Farben  in  ihrer  Art  sehr  schon  zu  nennen  und 
nehmen  sich  auf  Seide  besonders  prächtig  aus.  In  allem  Uebrigen 
verhält  sich  der  unreine  Farbstoff  genau  so  wie  der  reine. 

Aus  den  Waschwässern  und  Mutterlaugen  von  der  Bereitung  des 
isopurpursauren  Ammoniak  wurde  durch  starke  Concentration  unter 
Zusatz  von  Salmiak  ein  dunkelbraunes  Pulver  erhalten ,  welches  zum 
allergrössten  Theil  aus  Zersetzungsprodukten  der  Isopurpursäure  zu  be- 
stehen schien ;  die  Lösung  erschien  gelbbraun  und  ertheilte  der  Wolle 
eine  schöne  Zimmetfarbe.  Die  mit  Alaun  und  Weinstein  gebeizte 
Wollfaser  färbte  sich  sonderbarer  Weise  nicht  so  satt  als  nicht  gebeizte. 
Der  Seide  ertheilt  diese  Lösung  ein  glänzendes  Holzgelb,  ähnlich  der 
Farbe,  welche  das  Kirschholz  durch  eine  gelbe  Politur  annimmt. 

Fast  dieselben  Farbentöne  erhält  man  mit  der  Mutterlauge,  welche 
von  diesem  Pulver  abgetrennt  wurde ;  nur  sind  sie  toMMrift  Geringes 
gelber.  —  Das  Auftreten  dieser  gelbfMHpBn  Snbstar  ss  es  als 
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möglich  erscheinen,  dass  sich  in  den  letztgenannten  Rückständen  Pikrin- 
säure vorfinde,  welche  der  Umwandlung  entgangen  wäre.  Es  wurde 
zunächst  untersucht,  ob  Pikrinsäure,  combinirt  mit  isopurpursanrem 
Kali,  nicht  die  gleichen  oder  ähnliche  Farbentöne  ertheile,  wie  solche 
mit  den  zwei  genannten  Rückständen  erhalten  werden.  Zu  diesem 
Zwecke  wurde  Seide  und  Wolle  mit  Pikrinsäure  satt  gefärbt  ond  nadi- 
her  in  ein  Bad  des  Kalisalzes  gegeben ;  im  ersten  Moment  schien  es 
als  ob  sich  eine  der  vorigen  ähnliche  Mischfarbe  fixiren  wollte,  allein 
binnen  Kurzem  trat  eine  Wandlung  ein  und  die  Zeugprobe  erhielt  eine 
Farbe  als  ob  sie  mit  reinem  isopurpursanrem  Kali  gefärbt  worden  wäre, 
frei  von  jeder  gelben  Beimischung.  Ein  Unterschied  war  nur  in  dtf 
Intensität  wahrzunehmen,  denn  der  Farbeton  besass  eine  Tiefe  wie  sie 
nur  etwa  mit  dem  Anilinsalze  erzielt  werden  kann.  Der  Versach  wurde 
ferner  in  der  Weise  abgeändert,  dass  die  zu  Hirbenden  Wollen-  mid 
Seidengewebe  nicht  vorher  mit  Pikrinsäure  grundirt,  sondern  in  ein 
Gemisch  von  letzterer  und  isopurpursanrem  Kali  eingetragen  worden ; 
der  Effekt  war  auch  diesmal  ganz  derselbe.  Die  auffallende  Thalsache 
zeigt,  dass  die  Pikrinsäure  in  diesem  Falle  weniger  die  Rolle  eines 
Farbstoffes  als  vielmehr  die  einer  Säure  spiele,  welche  darin  sn  be- 
stehen scheint,  dem  isopurpursauren  Kali  die  Basis  zu  entliehen,  da- 
gegen der  frei  gewordenen  Isopurpursäure  den  Platz  innerhalb  der 
Faser  zu  überlassen.  Dieser  Fall  besitzt  eine  frappante  Aehnlichkeit 
mit  manchen  chemischen  Processen ;  die  Wollfaser  tritt  hier  gleichsam 
als  Basis  auf.  Es  ergiebt  sich  daraus  mit  Gewissheit,  dass  der  gelbe 
Farbenton  der  Rückstände  keineswegs  einem  Gebalte  an  Pikrinsäure, 
sondern  den  Zersetzungsprodukten  der  Isopurpursäure  zuzuschreiben 
sei,  sonst  müssten  sich  dieselben  ähnlich  den  Gemischen  von  Pikrin- 
säure und  isopurpursaurem  Kali  verhalten. 

Diesen  Ergebnissen  zufolge  stellt  sich  die  Darstellung  des  iso- 
purpursauren Ammoniak  im  krystallisirten  Zustande  als  nicht  vortheil- 
haft  heraus.  Das  Kalisalz  leistet  dasselbe,  wenn  man  ein  Anaänem 
der  Färbeflotte  für  zweckmässig  erachtet.  Etwas  Anderes  wäre  es, 
wenn  ein  Farbenfabrikant  es  vorziehen  wollte,  jenes  Produkt  in  Handel 
an  setzen,  welches  unmittelbar  durch  die  Einwirkung  des  C3rankaliom 
auf  Pikrinsäure  erbalten  wird.  Diese  breiige  Flüssigkeit  enthält  eine 
nicht  unbedeutende  Menge  von  Cyankalium,  riecht  stark  nach  Blan- 
sänre  und  wäre  aus  Gesundheitsrücksichten  keinem  Färber  anzurathen. 
Wird  aber  diese  Masse  mit  Salmiak  bis  zum  Ueberschusse  versetzt, 
nöthigenfalls  etwas  verdünnt  und  längere  Zeit  unter  Zusatz  des  ver- 
dampfenden Wassers  erhitzt,  so  entweicht  das  Cyan  als  Cyanammo- 
nium  zum  grössten  Theil,  so  dass  das  Uebrigbleibende  nur  wenig  mehr 
nach  Blausäure  riecht.  Für  den  Färber  erscheint  es  aber  wieder  zweck- 
mässiger, sich  des  krystallisirten  isopurpursauren  Kali  zu  bedienen. 
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ctnerfieits  am  Uebenrortheilangen  zu  entgehen ,  andererseits  weil  ihm 
daastBlbe  den  grössten  Spielraum  bei  der  Färbemanipalation  gestattet. 
Er  kann:  1)  durch  starkes  Anheizen  der  Wolle  das  dunkelste  Kastanien- 
ln«on  erhalten ;  2)  ohne  Zuhilfenahme  irgend  eines  Agens  die  helleren 
Töne  in  Granat  erzeugen ;  8)  durch  Ansäuren  der  Färbeflotte ,  noch 
zweckmässiger  durch  Hinzugabe  von  etwas  salzsaurem  Anilin,  das 
dunkelste  Granatbraun  erzielen.  Die  Menge  des  erforderlichen  Anilin- 
salses  ist  gering  und  beträgt  für  1  Th.  isorpurpursaures  Kali  nur 
0,424  Th. 

Ueber  die  Verwendung  des  Holztheers  in  der  Fär- 
berei hat  J.  Le  fort  *)  Versuche  angestellt.  Im  Jahre  1851  hatte 
M.  von  Pettenkofer  (in  München)  bemerkt,  dass  Holzessig  durch 
Zusatz  von  Ammoniak  und  einem  Eisenoxydsalz  sich  dunkelviolett 
färbte ,  und  seinem  Assistenten  P  a  u  1  i  2)  gelang  es  auch  bald ,  den 
Farbstoff  rein  darzustellen.  Behandelte  er  nämlich  den  Holzessig  mit 
Schwefeläther,  so  erhielt  er  eine  in  feinen  Nadeln  krystallisirende ,  in 
Walser  sehr  lösliche  Säure ,  die  in  ihren  Reaktionen  ganz  der  Pyro- 
gallaasäare  entsprach ,  sich  aber  zuletzt  nach  Max  Buchner 3)  als 
identisch  mit  der  aus  dem  Catechu  durch  trockene  Destillation  dar- 
gestellten Oxyphensäure  erwies.  Verf.  hat  nun  versucht,  diese  Eigen- 
schaft des  Holzessigs  in  der  Färberei  zu  verwenden.  Durch  Eisen- 
ehlorid  wird  in  dem  Theerwasser  eine  schmutzig  grüne  Färbung  hervor- 
gebracht, die  durch  Zusatz  von  Alkali  sofort  in  Dunkelviolett  übergeht. 
Zur  Fixirung  des  oxyphensauren  Eisenoxyd  auf  der  Faser  ist  jedoch 
der  Zusatz  von  Alkali  nicht  nöthig,  man  erhält  stets  ein  Aschgrau  von 
grosser  Dauer  und  grossem  Glanz.  Die  zu  förbenden  Stoffe  werden 
zum  Beizen  einige  Stunden  in  eine  5procentige  Eisenchloridlösung  ge- 
bracht, dann,  nach  völligem  Abtropfen,  in  heissem,  mit  dem  zehnfachen 
Volumen  Wassers  von  60  bis  80^0.  vermischtem  und  Ältrirtem  Theer- 
wasser mehrere  Stunden  digerirt.  Nach  dem  Färben  werden  die  Stoffe 
mit  viel  Wasser  und ,  zur  Entfernung  der  harzigen  Theertheile ,  mit 
Seife  gewaschen.  Wolle  und  Seide  nehmen  die  Farbe  besser  auf  als 
Baumwolle  und  Leinen.  (Sollte  die  Oxyphensäure  in  der  Färberei 
Anwendung  finden ,  so  würde  dieselbe  am  besten  aus  dem  Kreosot 
—  saurem  ox3rphensaurem  Methyloxyd  —  dargestellt  werden  können. 
D.  Red.)    • 

i)    Patentstreitigkeiten    in    Bezug    ouf  Anilinfarben,      I.     Process 


1)  Lefort,  Monit.  scientif.  1868  p.  649;  Bullet,  de  la  soc.  chim. 
1868  X  p.  334;  Chem.  News  1868  No.  464  p.  200;  Dingl.  Jonm.  CXC 
p.  499;  Polyt.  Centr.  1868  p.  1470;  Deutsche  Indastriezeit.  1868  p.  347. 

2)  Ann.  d.  Chemie  n.  Pharm.  LXXXVII  p.  256  ;  L  i  e  b  i  g  u.  K  o  p  p , 
Jahresbericht  1853  p.  435. 

3)  Jahresbericht  1855  p.  145.  ^ 
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Simpsoo^).  Unter  den  Dutzenden  von  Patenten,  welche  in  des 
Jahren  1859  and  1860  auf  die  Bereitung  von  Anilinfarben  genommen 
wurden,  befand  sich  auch  eins  auf  H.  Med  lock  (vom  18.  Januar 
1860),  welches  fiir  150  Liv.  Sterl.  (8  7 50  Frcs.)  verisauft  und  später 
für  2000  Liv.  Sterl.  (50,000  Frcs.)  an  das  Haus  Simpson,  Manie 
und  Nicholson  abgetreten  wurde.  Früher  schon ,  nämlich  den 
10.  December  1859  ,  war  ein  Patent  auf  die  Anwendung  von  Anilin 
und  Arsensäure  zur  Erzeugung  von  Anilinfarben  ertheilt  worden. 
Nichtsdestoweniger  verfolgten  Simpson  und  Consorten  die  Herren 
Wilson  und  F 1  e  t  c  h  e  r  wegen  PatentbeeintrUchtigung.  Die  Ge- 
schwornen  konnten  sich  jedoch  nicht  einigen  und  es  kam  zu  einem 
Compromis.  Simpson  verfolgte  nun  neben  andern  Personen  auch 
HoUiday  et  Comp,  in  Huddersfield.  Die  Details  des  Procesaes 
sind  schon  Jahresbericht  1864  p.  555  und  1866  p.  582  geschildert. 
In  der  Sitzung  vom  2  9 .  November  1866  nun  wurde  das  Endurtheil  zu 
Gunsten  Holliday*s  gefällt  und  Simpson  mit  seiner  Klage  ab- 
gewiesen. Zugleich  wurde  erklärt,  dass  das  Patent  Medlock'a  aeit 
etwa  zwei  Jahren  werthlos  sei.  (Obgleich  H  o  1 1  i  d  a  y  freigesprochen 
wurde,  so  hatte  er  doch  5000  Liv.  Sterl.  ^  25,000  Frcs.  Proceis- 
kosten  zu  zahlen  I)  U.  Process  der  Gresellschaft  „  1  a  F  u c h s i  n e*^ 
Coupier  verlangte,  dass  ein  den  5.  Juli  1859  auf  den  Namen 
Franc  lautendes  Patent  auf  die  Erzeugung  von  rothen  Farbstoffen 
ausToluidin  undCumidin  für  nichtig  erklärt  werde,  weil  der  Erzeugung 
dieser  Art  Farben  die  Neuheit  abgehe.  In  der  Sitzung  des  TVibunal 
citfH  de  Lyon  vom  28.  November  186  7  wurde  das  Patent  von  Franc 
für  nicht  existirend  erklärt  {met  Uditbrevetäneant)  und  die  Gesellschaft 
„la  Fuchsine**  in  alle  Kosten  des  Processes  verurtheilt ').  m.  Seit 
dem  1 .  October  1868  hat  „la  Fuchsine*'  aufgehört  zu  arbeiten. 
Alle  ihre  Patente  und  Rechte  sind  in  den  Besitz  der  Herren  Poirrier 
und  Chappat  in  Saint-Denis  übergegangen  '). 

h)    Färberei  und  Zeugdruck, 

E.  Saloschin^)  bespricht  die  A  n  w  e  n  d  u  n  g  des  Glauber- 
salzes in  derFärberei.  In  England  wendet  man  das  Glauber- 
salz schon  allgemein ,  auch  in  Deutschland  hier  und  da  wol  als  Uülfs- 
mittel  an,    besonders  in  der  Wol  1  farberei.      In  welcher  Weise  aber 


1)  Monit.  scientif.  1867  p.  56. 

2)  Monit.  scientif.  1867  p.  57  ;   1868  p.  41  u.  42. 

3)  Monit.  scientif.  1868  p.  958. 

4)  E.  Saloschin,  Masterzeit.  1868  No.  l  p.  3;  Bullet,  de  la  soci^t^ 
cbim.  1868  IX  p.  409;  Dingl.  Joum.  CLXXXVIII  p.  164;  Poljt.  Centr. 
1868  p.  636  ;  Polyt.  Notlzbl.  1868  p.  88 ;  Dentsche  InduftrieMit.  1868  p.  4S. 


667 

dieses  Sals  wirkt,  ist  nur  erst  wenig  antersncht  worden  und  es  sind 
daher  nachstehende  Mittheilungen  von  Interesse.  Zunächst  erhöht 
das  Glaubersalz  natürlich ,  wie  alle  löslichen  festen  Körper ,  das  spec. 
Gewicht  und  den  Siedepunkt  des  Lösungsmittels.  Diese  Eigenschaft 
allein  schon  ist  für  manche  Färbeprocesse  wichtig.  Man  kann  s.  B. 
die  Nuance  von  Anilinviolett  ins  Bläuliche  oder  Röthliche  ändern ,  je 
nach  der  Hohe  der  Temperatur ,  auf  welche  man  die  Flotte  erhitzt. 
Hat  man  nun  mit  saurer  Flotte  zu  arbeiten,  so  verbindet  sich  das 
Glaubersalz  mit  der  freien  Schwefelsäure  zu  dem  Natronbisulfat,  einem 
gleichfalls  krystallisirbaren  festen  Salz,  und  die  Flotte  behält  die  saure 
Reaktion,  ohne  gerade  freie  Säure  zu  enthalten.  Man  wird  also  beim 
Färben ,  z.  B.  halbwollener  Zeuge ,  die  Baumwolle ,  welche  von  freien 
Säuren  stark  angegriffen  wird,  ausserordentlich  schonen.  —  Durch 
seine  Löslichkeit  in  Wasser  vermindert  das  schwefelsaure  Natron  auch 
das  Vermögen  der  Flotte ,  die  zugefübrten  Farbstoffe  so  reichlich  auf- 
zulösen, wie  sie  es  ohne  Gegenwart  dieses  Salzes  thun  würde,  und 
gerade  diese  Eigenschaft  ist  für  den  Verlauf  mancher  Färbeprocesse 
von  der  grössten  Wichtigkeit.  Die  rothen  Farbstoffe,  wie  Persio  oder 
Orseille,  ganz  besonders  aber  das  Fuchsin  und  die  rothen  Farbhölzer, 
besitzen  bekanntlich  die  Eigenschaft,  bei  Gegenwart  freier  Säure  nur 
wenig  auf  die  Faser  aufzugehen.  Wo  man  sich  derselben  also  in 
saurer  Flotte  bedient,  geht  beim  Einschlagen  des  gebräuchlichen  Weges 
gewöhnlich  der  grössere  Theil  der  Farbstoffe  unbenutzt  fort.  Dasselbe 
gilt  auch  für  das  Gelbholz.  Benutzt  man  die  angeführten  Pigmente 
in  saurer  Flotte,  so  kann  man  gerade  hier  durch  Anwendung  von 
Glaubersalz  einen  doppelten  Zweck  erreichen.  Man  kann  zunächst 
dadurch,  dass  man  die  freie  Schwefelsäure  bindet,  das  Färbevermögen  der 
genannten  Materialien  in  Tbätigkeit  setzen,  und  hat  es  durch  die  Quantität 
des  angewendeten  Glaubersalzes  in  der  Hand,  das  Aufgehen  dieser  Farb- 
stoffe zu  beherrschen ;  somit  kann  man  also  mittelst  Glaubersalz  wirk- 
lich nüanciren.  Der  letztgenannte  Umstand  ist  Air  manche  Branchen 
der  Färberei  von  grosser  Wichtigkeit.  Viele  Garnarten  besitzen  die 
Eigenschaft ,  sich  in  Folge  häufigen  Temperatur  wechseis  leicht  zu  ver- 
filzen. Diesem  Temperaturwechsel  muss  man  die  Wolle  jedoch  aus- 
setzen ,  wenn  man  beim  Nüanciren  nöthig  hat ,  sie  mehrere  Male  aus 
der  heissen  Flotte  zu  nehmen ,  um  dieser  neuen  Farbstoff  zuzusetzen. 
Statt  so  zu  verfahren ,  kann  man  von  vom  herein  eine  etwas  grössere 
Menge  Säure  und  Farbstoff  zusetzen  und  dann  durch  allmäliges  Hinein- 
werfen von  Glaubersalz,  ohne  die  Waare  herauszuheben,  in  vielen  Fällen 
ganz  gut  nüanciren.  Nebenbei  erspart  dieses  Verfahren  sehr  viel  an 
Arbeit  und  setzt  den  mit  der  Benutzung  des  Glaubersalzes  erst  einiger- 
maassen  vertrauten  Färber  in  den  Stand,  bei  sorgfältiger  Ueberwacbung 
mit  grösserer  Bequemlichkeit  und  Sicherheit  zu  arbeiten.      Ist  einmal 
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wirklich  zn  viel  Farbstoff  aufgegangen ,  so  hilft  man  sich  leicht  wieder 
dorch  Hinzufügen  kleiner  Quantitäten  von  Säore.      Die  genannten  Er- 
scheinungen treten  bei  Anwendung  von  Fuchsin  ganz  besonders  anf- 
fällig    hervor.    —    Ein    anderes  Beispiel    bietet  das  Färben  einiger 
Nuancen ,   für  welche  die  Wolle  zuntichst  in  einer  Chrom  verbin  düng, 
abo  am    häufigsten    in  rothem  chromsaurem  Kali,    angesotten   wird. 
Dies  geschieht  vielfach  für  Roth ,   Braun  und  Grau ,  welche  mittelst 
Blauholz,  Rothholz,  Grelbholz  neben  genügender  Festigkeit  recht  billig 
hergestellt  werden  sollen.     Nach  dem  Ansieden  in  der  Chromflotte, 
besonders  wenn  in  derselben,  wie  dies  häufig  geschieht,  etwas  Schwefel- 
säure benutzt  wurde ,  gehen  Biauholz  und  Rothholz ,  wenn  sie  nur  in 
kleinen  Quantitäten  angewendet  werden,  sehr  schnell  und  deshalb  sehr 
leicht  unegal  auf;  man  ist  deshalb  bei  dem  gewöhnlichen  Verfahren 
genötbigt,  bei  ziemlich  niedriger  Temperatur  in  die  Flotte  einzugeben 
und  allmälig  zu  erhitzen.     Bedient  man  sich  aber  einer  Verhältnis«- 
massig  nur  kleinen  Quantität  von  Säure  als  Zusatz  zu  einer  solchen 
Farbflotte,  so  verhindert  diese  nahezu  ganz  das  Aufgehen  der  genannten 
Farbstoffe ;   man  kann  also  siedend  in  die  Flotte  eingehen ,   ohne  ein 
unegales  Färben  zu  befürchten.     Fügt  man  dann  allmälig,  während 
man  die  Wolle,  das  Garn  oder  die  Stücke  bewegt ,   Glaubersalz  hinzu, 
so  gehen  die  Pigmente  in  dem  Maasse  auf,  als  dieses  die  freie  Säure 
bindet,  und  man  kann ,  ohne  die  Waaren  herauszunehmen ,   nüanciren, 
wenn  nur  die  zuerst  gegebene  Menge  der  Farbstoffe  nicht  zu  klein  war. 
Einen  ähnlichen  Effekt  erhält  man  in  diesem  Fall,  wenn  man  der  Flotte 
gleich  von  vom  herein  Glaubersalz  zufügt,  welches  hier  auch  sehr  gut 
durch  gewöhnliches  Salz,  wie  es  für  Fabrikzwecke  verwendet  wird, 
ersetzt  werden  kann.     In  diesem  Fall  bewirkt  die  Löslichkeit  der  an- 
gewendeten Salze  ein  Fällen  der  gelösten  Farbstoffe,  welche  dann  in 
sehr  fein  vertheiltem  Zustand  in  der  Flotte  schwimmen,  oder  dieselben 
verhindern  theilweise  die  Lösung  der  Farbstoffe ,  je  nachdem  man  die 
letzteren  oder  das  Salz  zuerst  der  Flotte  zugeführt  hat.     Beides  ist 
für  den  Erfolg  ganz  gleich ;  die  Pigmente  gehen  nur  in  dem  Maasse 
auf,  als  sie  gelöst  werden:  es  löst  sich  aber  neuer  Farbstoff  nur  in 
dem  Verhältniss,  in  welchem  die  Faser  den  schon  gelösten  aufnimmt. 
Dass  man  gleichuiässiger    färbt,    wenn  die  Farbstoffe  sich  nicht    in 
Lösung ,  sondern  in  feiner  Vertheilung  in   der  Flotte  befinden ,  weiss 
jeder  Färber,  der  sich  einmal  des  wasserlöslichen  Anilinblaus  bedient 
hat.     Dasselbe  geht  nämlich ,  weil  es  in  schwachen  Säuren  so  leicht 
löslich  ist,  häufig  zu  schnell  auf,  wenn  man  in  saurer  Flotte  färbt,  und 
färbt  daher  leicht  nnegal.    Deswegen  thut  man  am  besten,  in  neutraler 
oder  schwach  alkalischer  Flüssigkeit  zu  färben  und  das  Blau  durch 
eine  Säure  nachher  hervorzurufen.      Der  ent-sprechende  spirituslösliche 
Farbstoff  hingegen,  welcher,  sobald  man  die  Lösung  in  die  Flotte 
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giesst ,  prieipitirt  wird ,  kocht  langsamer  und  egaler  an.  —  Die  Be- 
nntsung  von  Glaubersalc  bietet  aasserdem  noch  in  den  Füllen  grosse 
Vortheile,  wo  man  sich  zum  Ntianciren  kleiner  Quantitäten  von  Indigo- 
carmin  bedienen  muss.  Da  die  Affinität  dieses  Farbstoffes  zur  Wolle 
bei  Gegenwart  einer  freien  Säure  bekanntlich  sehr  gross  ist ,  so  gehen 
geringe  Quantitäten  desselben  häufig  sehr  nnegal  auf  die  Waare  und 
es  bedarf  zum  Egalisiren  eines  anhaltenden  Kochens.  Stumpft  man 
in  diesem  Fall  die  freie  Säure  durch  Glaubersalz  ab,  so  geht  auch  der 
Indigocarmin  langsamer  auf  und  kocht  sich  vor  Allem  leichter  egal. 

Es  liegt  nun  die  Frage  nahe,  ob  gerade  nur  das  Glaubersalz 
specifisch  die  erwähnten  Wirkungen  besitze  oder  ob  dasselbe,  vielleicht 
sogar  zweckmässiger,  auch  durch  andere  Salze  oder  Verbindungen  er- 
setzt werden  könne.  Es  wurde  vorher  schon  das  Kochsalz  erwähnt, 
welches,  wenn  nur  die  Erzielung  eines  hohem  specifischen  Gewichts 
oder  Fällung  gelöster  Farbstoffe  beabsichtigt  wird,  mitVortheil  benutzt 
werden  kann.  In  saurer  Flotte  ist  bei  Anwendung  von  Kochsalz  an- 
statt des  Glaubersalzes  das  Freiwerden  der  Salzsäure  sehr  störend ; 
falls  solche  zugegen  ist,  greift  sie  Baumwolle  sehr  bedeutend  an.  Auch 
Bittersalz  und  andere  Salze ,  welche  nicht ,  wie  die  Thonerde-,  Zinn- 
und  Eisenverbindungen ,  chemisch  auf  viele  Farbstoffe  einwirken,  kann 
man,  wenn  solche  billig  genug  zu  beschaffen  sind,  zu  demselben  Zwecke 
benutzen,  wie  das  Kochsalz.  Ganz  und  gar  wird  sich  das  Glaubersalz 
durch  die  entsprechende  Kaliverbindung,  das  schwefelsaure  Kali,  er- 
setzen lassen ,  welches  die  Verbindung  mit  Schwefelsäure  sogar  ener- 
gischer als  das  schwefelsaure  Natron  eingeht,  sich  in  den  meisten  Fällen 
aber  wahrscheinlich  doch  theurer  als  dieses  stellen  dürfte.  Jeden- 
falls würden  Versuche  mit  dem  schwefelsauren  Kali  von  Werth  und 
Interesse  für  die  Färberei  sein.  Auch  das  Natronbisulfat,  welches  als 
Rohprodukt  bezogen  werden  kann,  wird  sich  häufig  mit  Vortheil  be- 
nutzen lassen  und  vielfach  das  Hinzufügen  freier  Säure  zur  Farbfiotte 
ersparen.  Zur  Vergleichung  des  Kostenpunktes  sei  noch  bemerkt, 
dass  das  schwefelsaure  Kali  wasserfrei  ist,  dass  man  mit  dem  krystalli- 
sirten  Glaubersalze  55,9  Proc. ,  mit  dem  Bittersalze  51,22  Proc. 
Wasser  mitkauft,  welche  natürlich  ohneEinfluss  in  der  Farbflotte  sind. 
Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  100  Theile  krystallisirtes  Glauber- 
salz im  Stande  sind,  SO^s^^^i^^  zugesetzte  Schwefelsäure  von  60<^B. 
zu  binden  und  sich  damit  zu  saurem  schwefelsaurem  Salz  zu  vereinigen 
oder  mit  anderen  Worten  :  für  jedes  Pfund  der  Flotte  zugesetzter 
concentrirter  Schwefelsäure  von  6  6  o  B.  sind  8  Pfd.  krystallisirtes 
Glaubersalz  erforderlich. 

Da  die  als  Beizen  für  Krapptafel  färben  anwendbaren 
Metallozyde  ebenso  wie  die  für  die  Färberei  mehrfachen  Bedingungen 
entsprechen  müssen ,  nämlich  in  festem  Zustande  sein  müssen ,  weiter 
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ihre  Lösangsmittel  anter  Umständen  müsBen  abgeben  können ,  welche 
der  Faser  nicht  nachtheilig  sind ,  and  dann  unlöslich  sein  müssen,  ihre 
Oxydationsstufe  endlich  ein  Sesqaiozyd  sein  muss  oder  in  dieses  mos« 
übergehen  können ,  so  war  es  an  sich  nicht  wahrscheinlich ,  dass  noch 
viele  andere  Metalloxyde  ausser  den  bisher  benutsten  —  Thonerde, 
Eisen  und  Zinn  —  sich  zu  Beisen  für  Applikationsfarben  eignen  wer- 
den. H.  Köchlin')  (in  Mühlhausen)  hat  nun  neuerdings  und  nicht 
ohne  Erfolg  Versuche  in  dieser  Richtung  angestellt.  Die  Tcrschiedenen 
Metalloxyde ,  die  sämmtlich  als  essigsaure  Salxe  angewendet  wurden, 
lieferten  nach  zweistündigem  Dämpfen  in  Berührung  mit  dem  Krapp- 
farbstoffe und  nach  einem  kochenden  Seifenbad  auf  BaumwolUeuge 
folgende  Resultate : 

Silber  und  Zink Rosenroth 

Antimon Gelbliches  Rosenroth 

Wismuth,  Kalk,  Cadmiom,  Kupfer,  Kobalt,  Magne- 
sia, Quecksilber,  Mangan,  Molybden,  Gold  Helles  Rosenroth 

Baryt Matte  Farbe 

Chrom        Granatbrann 

Zinn,  Beryllerde Roth 

Platin         GrauTioIett 

Palladinm        Olivennüance  des  Oxyd 

Blei,  Wolframsaures  Natron  Röthlicbgelb 

Uran Graa. 

Nur  das  Chrom  und  Uran  bieten  Interesse  dar,  indem  ersteres 
ein  Granatbraun  liefern  kann  und  letzteres  ein  der  Behandlung  der 
Krappartikel  widerstehendes  Grau.  Die  andern  Oxyde  hinterlassen 
auf  dem  Gewebe  nur  blasse ,  matte  Nuancen ,  welche  dem  Seifenbade 
nicht  zu  widerstehen  vermögen.  Das  Granatbraun,  welches  K  ö  c  h  1  i  n 
mit  den  Chromoxydsalzen ,  namentlich  essigsaurem  Chromoxyd ,  dar- 
stellt, ist  lebhafter  als  das  gewöhnliche,  mit  Eisen-  und  Thonerdebeize 
erhaltene  Granatbraun  und  zeichnet  sich  vor  den  anderen  Krapp-Tafel- 
farben durch  folgenden  Umstand  aus :  Beim  Roth  und  Violett  hat  man 
bekanntlich  nach  dem  Zusetzen  der  Essigsäure  hauptsächlich  das  Ver- 
hältniss  des  Beizmittels  zu  beachten ;  setzt  man  von  demselben  zu 
wenig  zu ,  so  erhält  man  blasse  Farben ,  also  Verlust ;  zu  viel  giebt 
eine  Verbindung ,  welche  sich  vom  Gewebe  ablöst  oder  auf  demselben 
marmorirte  Farben  zeigt.  Bei  dem  essigsauren  Chromoxyd  entscheidet 
dieser  Umstand  das  Gelingen  nicht;  mit  einem  starken  Verhältniss 
dieses  Salzes  fällt  das  Braun  dunkel  aus  und  mit  einem  ungenügenden 
Verhältniss  ist  es  blos  röther.      Man  kann  diese  Farbe  auch  nach  Be- 


1)  H.  Köchlin,  Bullet,  de  la  soc.  industr.  de  Mulhouse  XXXVIII 
p.  664  ;  Dingl.  Journ.  CXC  p.  3 1 2  ;  Schweiz,  polyt,  Zeitschrift  1868  p.  1 72  ; 
DfiQtsche  Indufitriezeit.  1868  p.  495. 
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lieben  in  Schwarz  oder  Roth  DÜancireD ,  indem  man  ihr  essigsaores 
Eisen  oder  etsigsaore  Thonerde  zoseUt.  Wird  das  Chromoxyd  in 
starkem  VerhMltniss  aaf  Gewebe  fixirt,  so  liefert  es  anch  durch  Färben 
Flohbrmnn,  wenn  man  genug  Farbstoff  anwendet,  and  zwar  leichter  mit 
dem  Krappeztrakt  als  mit  dem  Krapp  oder  Garancin.  Die  Krapp- 
extrakte ,  welche  viel  Porparin  enthalten ,  geben  ein  lebhafteres  Floh- 
braon  als  die  Extrakte  für  Violett,  in  denen  das  Alizarin  vorwaltet.  — 
Kocht  man  Krappextrakt  mit  essigsaurem  Chromoxyd ,  so  erhält  man 
einen  granatbraanen  Lack ,  den  man  mit  Eiweiss  fixiren  kann.  —  Das 
Chromoxyd  fixirt  den  Farbstoff  der  Gelbbeeren ,  des  Wau  und  der 
Qaercitronrinde  besser  als  die  Thonerde  oder  das  Zinn.  Dem  Gelb, 
welches  man  mit  Gelbbeerenextrakt  und  essigsaurem  Chromoxyd  erhält, 
kann  man  die  ihm  anfangs  fehlende  Lebhaftigkeit  durch  einen  Zusatz 
von  Zinnchlorür  ertheilen,  durch  welchen  überdies  das  Gelb  in  Orange 
übergeht,  ohne  dass  der  Chromoxydlack  an  Aechtheit  einbüsst.  Ge- 
mische in  verschiedenen  Verhältnissen  von  dem  mit  Chromoxyd  er- 
zeugten Braun  und  Gelb  liefern  Reihen  von  Modefarben,  Holzfarben  etc. 

Zur  Unterscheidung  von  Indig,  Anilinblau  und 
Berlinerblau  schlägt  J.  N i c k  1  & s  *)  Fluorkalium  vor ,  welches 
das  Berlinerblau  sofort  zerstört,  die  beiden  erstgenannten  Blausorten 
aber  unverändert  lässt.  Die  Erzeugung  eines  weissen  Fleckes  zeigt 
zugleich ,  dass  das  Fluorkalium  als  Enlevage  auf  Berlinerblau  in  dem 
Zeugdruck  Anwendung  finden  könne. 

Zu  den  bedeutendsten  neueren  Fortschritten  in  der  Färberei  ge- 
hört die  Anwendung  des  Krappextrakts  zum  directen 
Aufdrucken  ächter  Farben,  welche  bisher  nur  durch  das 
Färben  erzielt  wurden.  Welchen  Umschwung  die  Anwendung  des 
Ejrappextrakts  in  der  BaumwoIIdruck  -  Fabrikation  hervorrufen  wird, 
lässt  sich  bei  der  Neuheit  dieses  Gegenstandes  derzeit  noch  nicht 
voraussehen ,  obwol  es  schon  jetzt  eine  bekannte  Thatsacbe  ist ,  dass 
sich  mit  diesen  ächten  Farben  die  verschiedensten  in  Albumin  oder 
Kleberlösung  verdickten  Mineralfarben  neben  einander  aufdrucken 
lassen ,  ohne  dass  die  einen  auf  die  anderen  einen  nacbtheiligen  Ein- 
fluss  ausüben.  Zu  wünschen  bleibt  nur,  dass  die  Fabrikanten  des 
Krappextrakts  durch  Verbesserungen  in  der  Darstellung  desselben  da- 
hin gelangen  möchten^  dasselbe  zu  einem  die  Anwendung  im  Grossen 
ermöglichenden  Preis  liefern  zu  können.  Mit  der  Darstellung  des 
Krappextrakts  beschäftigen  sich  mehrere  Fabrikanten;  unter  den  ver- 
schiedenen Produkten  nimmt  das  von  Brosche  in  Prng  nach  Roch- 
led er 's  patentirtem  Verfahren  erzeugte  Extrakt  einen  hoben  Rang 
ein.  —  Bei  der  Neuheit  und  Wichtigkeit,  welche  die  Krapp-Applikations- 


1)  NickUs,  Monit.  scientif.  1868  p.  459. 
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färben  in  der  Fabrikation  bunter  Druckwaare  einnehmen,  yerdien«n 
nachstehende,  von  A.  S  p  i  r  k  ^)  angegebene  erprobte  Vorschriften  zor 
Darstellung  von  rothen  and  violetten  Farben  aaf  anpräparirtem  Batun- 
wollenzeng  Beachtung.  Ein  schönes  und  zugleich  billiges  Schwarz 
oder  Braun  mit  dem  Krappeztrakt  zu  erzeugen ,  ist  noch  nicht  ge- 
lungen, trotz  der  Angabe  Pernod's,  welcher  mit  seinem  Krapp- 
extrakt in  Verbindung  mit  essigsaurer  Thonerde  und  essigsaurem  Eiaen 
alle  Farbennüancen  vom  tiefsten  Koth  bis  zum  hellsten  Bosenroth  und 
vom  tiefsten  Schwarz  bis  zum  zartesten  Lila  darstellen  will. 

d)  Druckfarbe  für  Roth,  2  Liter  P  e  r  n  o  d  *  sches  Extrakt  in 
Teigform,  1^/^  Liter  Essigsaure  von  8 '^  B.  und  448  Grm.  Baumöl 
werden  mit  einander  gekocht,  hierauf  wird  die  beim  Kochen  verdampfte 
Essigsäure  ersetzt  und  nun  wird  die  Mischung  mit  1500  Grm.  fein- 
gestossenem  Senegalgummi  verdickt  und  unmittelbar  vor  dem  Ge- 
brauche fügt  man  ^/^  Liter  essigsaure  Thonerde  von  1 5  ^  B.  als  Beize 
hinzu.  Diese  Vorsicht  ist  nothwendig,  weil  sich  die  Farbe  in  Ver- 
bindung mit  der  Beize  nicht  lange  hält ,  ohne  an  ihrer  Litensität  zu 
verlieren.  Die  essigsaure  Thonerde  stellen  sich  die  Druck fabrikanten 
gewöhnlich  dar,  indem  sie  2  Liter  teigförmige  Thonerde  in  1  Liter 
Essigsäure  von  8  ^  B.  auflösen.  S  p  i  r  k  zieht  es  vor ,  die  essigsaure 
Thonerde  durch  Zersetzung  der  schwefelsauren  Thonerde  mit  essig- 
saurem Bleioxyd  nach  folgendem  Verhältniss  darzustellen: 

3  Liter  Wasser, 

2000  Grm.  schwefelsaure  Thonerde, 

3000  Grm.  Bleizncker. 

Rosa- Nuancen  werden  aus  obigem  Roth  durch  Zusatz  von 
saurem  Gummi wasser  bereitet. 

ß)  Druckfarbe  f aar  DunkelüioletL  1  Liter  P  e  r  n  o  d  *  sches  Extrakt 
in  Teigform,  l  Liter  Essigsäure  von  8  ^  B.  und  224  Grm.  Baumöl 
werden  mit  einander  einige  Zeit  gekocht ,  hierauf  wird  die  verdampfte 
Essigsäure  ersetzt  und  nun  wird  die  Flüssigkeit  mit  600  Grm.  fein  ge- 
stossenem Senegalgummi  verdickt.  Vor  der  unmittelbaren  Anwendung 
der  Farbe  werden  224  Grm.  holzessigsaures  Eisen  von  10®  B.  und 
128  Grm.  arsenigsaures  Natron  von  6  ®  B.  hinzugefügt.  Eine  zweite 
Vorschrift  für  Violett  ist  nachstehende : 

9  Liter  P  e  r  n  o  d '  sches  Extrakt, 
S     y,      Essigsäure  von  8®  B., 
20     n     Gummiwasser  (k«1000  Grm.  Gummi  pro  Liter  Wasser), 
2      „     holzessigsaures  Eisen  von  10^  B. 


l)  A.  Spirk,  Dingl.  Journ.  CLXXXIX  p.  252;  Polyt.  Centr.  1668 
p.  1041 ;  1869  p.  129;  Polyt.  Notizbl.  1868  p.  275;  Deutsche  Industriezeit. 
1868  p.  334. 
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Für  eine  Druckfarbe  für  Violett  mit  Anwendung  von  ein  wenig 
kaustischer  Sodalösung  werden  12  75  Grm.  Pernod'sches  Extrakt 
mit  4  Liter  Gummiwasser,  120  Grm.  Aetznatronlösung,  ^^  Liter  Essig- 
säure von  8^  B.  und  ^/^  Liter  holzessigsaurem  Eisen  von  10^  B.  ver- 
mischt. Hellere  Nuancen  von  Violett  werden  aus  obigem  Violett  durch 
Zusatz  von  saurem  Gummiwasser  bereitet.  —  Wenn  man  statt  des 
Fern  od 'sehen  Extrakt  das  Roch  led  er 'sehe  Produkt  anwendet, 
welches  in  trockenem  Zustand  geliefert  wird ,  so  hat  man  bei  obigen 
Vorschriften  einfach  zu  berücksichtigen ,  dass  1  Th.  des  letztem  Pro- 
dukts 5  Th.  Pernod'schen  Extrakts  in  Teigform  entspricht.  — 
Wird  Krappextrakt-Roth  zum  Walzendruck  benutzt,  so  sind  keine  Ab- 
fltreichmesser  (Rakeln)  von  Stahl  anzuwenden,  weil  sie  die  rothe  Farbe 
angreifen  und  ihr  einen  violetten  Stich  verleihen  würden,  sondern 
solche  von  Kupfer  oderCompositionsmetall.  Die  mit  den  Krappextrakt- 
farben "l^edruckten  Stoffe  werden  entweder  sogleich  oder,  was  vor- 
zuziehen ist,  erst  einige  Zeit  nach  erfolgtem  Druck  gedämpft,  und 
zwar  1  ^/g —  2  Stunden  bei  niederm  Druck.  Nach  dem  Dämpfen  werden 
die  Stoffe  gewaschen,  hierauf  ^i\ — 1  Stunde  lang  in  ein  auf  40  bis 
6 O^R.  erwärmtes  Seifenbad  gebracht,  abermals  gewaschen  und  erhalten 
dann  ein  zweites  siedendheisses  Seifenbad.  Zur  Herstellung  eines 
schönen  weissen  Grundes  wird  der  Waare  ein  Chlorbad  gegeben ;  das 
Chloriren  kann  im  Dampfchlorständer  oder  in  einer  Färbekufe  voll- 
zogen werden. 

A.  Spirk')  (in Prag) bespricht  die  Darstellung  des  Anilin- 
schwarz für  den  Zeugdruck  und  giebt  Vorschriften  zur  Be- 
reitung dieser  Farbe.  Zu  Handdruckfarbe  löst  man  in  1  Liter 
heissem  Stärkekleister  80  Grm.  Grünspan,  80  Grm.  chlorsaures  Kali 
und  1 5  Grm.  Salmiak ;  nach  dem  Erkalten  werden  7  5  Grm.  salpeter- 
sanres  oder  salzsaures  Anilin  zugesetzt.  Ist  die  Lösung  erfolgt,  so 
schlägt  man  die  Lösung  vor  dem  Gebrauche  durch  ein  Sieb.  Die  auf- 
gedruckte Farbe  entwickelt  sich  unter  den  oben  angegebenen  Be- 
dingungen binnen  8  bis  12  Stunden  und  wird  durch  Behandlung  in 
einem  alkalischen  Bad  und  nachfolgendes  Waschen  schwarz.  Für  den 
Walzendruck  ist  diese  Farbe  wegen  ihres  grossen  Kupfergehaltes  nicht 
geeignet.  Folgende  Mischungen  eignen  sich  für  den  Walzendruck  bei 
weitem  besser. 

d)  Anilinschwarz  nach  L  a  u  t  h  <) : 


1)  A.  S  p  i  r  k ,  Dingl.  Jonm.  CLXXXIX  p.  255 ;  Deutsche  Industriezeit. 
1668  p.  343;  1869  p.  53;  Poljt.  Centr.  1868  p.  1042;  Chem.  Centralbl. 
1869  p.  9S. 

2)  Jahresbericht  1865  p.  620. 

Wftgner,  Jahretber.  XIY.  43 
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9  Liter  Stärkekleister  (150  Gnn.  Starke  pro  Liter  Wasser), 

3  Liter  Traganthschleim  (75  Grm.  Tragaoth  pro  Liter  Wasser), 

9  Liter  Sarrogatwasser  (375  Grm.  licht  gebrannte  Stärke), 

900  Grm.  chlorsaures  Kali  nnd 

750  Grm.  Schwefelkupfer  in  Teigform 

werden  mit  einander  gekocht.      Nach  dem  Erkalten  fügt  man  dieser 
Mischung  noch  2400  Grm.  salzsaures  Anilin  und    7  50  Grm.  Salmiak 
hinzu  und  rührt  die  Druckfarbe   bis  zur  erfolgten  Lösung  dieser  Salze 
gut  um.  —  S  p  i  r  k  bat  gefunden ,  dass  schon  bei  längerem  Stehen 
dieser  Farbe  durch  die  oxydirende  Einwirkung  des  chlorsauren  Kali 
das    Schwefelknpfer  1)    in    derselben    sich    zu  schwefelsaurem  Kupfer 
oxydirt,  wonach  sie  die  Abstreichmesser  und  Walzen  angreift ,  so  dass 
häufig  ein  unreines  Druckfabrikat  erzielt  wird.      Aus  diesem  Grunde 
empfiehlt  er,  die  Farbe  nach  folgender  Art  zu  bereiten :  1  Liter  Stärke- 
kleister ,    1  Liter  Tragantschleim  und    1  Liter  Surrogatwasser  werden 
mit  einander    gekocht    und    in    der  noch    heissen  Verdickungsmasse 
90  Grm.  chlorsaures  Kali  nebst   7  5  Grm.  Salmiak  aufgelöst.     Ist  das 
Gemisch  vollständig  erkaltet,  so  löst  man  darin  noch  2  40  Grm.  salz- 
saures Anilin   auf  und  setzt  erst  vor  der  unmittelbaren  Anwendung 
dieser  Farbe  die  erforderlichen  7  5  Grm.  Schwefelkupfer  hinzu.      Die 
so  dargestellte  Farbe  hält  sich  längere  Zeit  als  die  nach  Lauth*s  An- 
gabe bereitete ,  weil  das  chlorsaure  Kali  auf  das  der  kalten  Farbe  zu- 
gesetzte Schwefelkupfer  nicht  so  oxydirend  einwirken  kann,  wie  es  bei 
der  warmen  Mischung  der  Fall  ist.  —  Von  weiteren  Darstellnngs- 
weisen  des  Anilinschwarz  sind  noch  die  nachstehenden  hervorzuheben. 

ß)  Anilinschwarz  mittelst  Oxalsäuren  Anilins :  4  Liter  Stärkekleister, 
2  Liter  Traganthschleim,  2  Liter  Surrogatwasser,  240  Grm.  chlor- 
saures Kali  und  4  80  Grm.  Chlorcalcium  werden  gut  verkocht;  nach 
erfolgter  Abkühlung  fügt  man  diesem  Gemische  640  Grm.  oxalsaures 
Anilin  nebst  80  Grm.  Salmiak  zu.  Auch  dieser  Farbe  sind  die  240 
Grm.  Schwefelkupfer  erst  vor  dem  unmittelbaren  Gebrauche  zum  Druck 
einzuverleiben. 

Y)  Anilinschwarz  mittelst  weinsauren  Anilins : 

9000  Grm.  Weizenstärke, 

9000  Grm.  lichtgebrannte  Stärke, 

46  Liter  Wasser, 
8000  Grm.  Anilinöl, 
5000  Grm.  chlorsaures  Kali  nnd 
5000  Grm.  Salmiak 

werden  gut  mit  einander  gekocht.  Nach  vollständigem  Erkalten  setzt 
man  dieser  Mischung  5000  Grm.  Schwefelkupfer  hinzu  und  erst  vor 
der  unmittelbaren  Anwendung  zum  Druck  wird  pro  Liter  des  Gremisches 


1)  Vergl.  Jahresbericht  1866  p.  563. 
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die  Löeaog  von  139  Grm.  Weinsteinsäure  in  Vg  Liter  Wasser  bei- 
gefügt. 

S)  AniHnschtcarz  für  schwere  Bodenmuster :  Bei  einem  schweren 
Bodeomuster ,  wo  sich  die  Farbe  leicht  in  die  Gravirung  der  Walze 
einlegt ,  leistet  folgendes  Schwarz  sehr  gate  Dienste.      Schwarzansatz : 

6  Liter  Wasser, 

1000  Grm.  Anilinöl, 

625  Grm.  chlorsanres  Kali  and 

625  Grm.  Salmiak 

werden  1 5  Minuten  lang  gekocht.  Ist  die  Flüssigkeit  fast  erkaltet, 
so  fügt  man  ihr  unter  tüchtigem  Umrühren  eine  Lösung  von  1000  Grm. 
Weinsäure  in  1  Liter  Wasser  bei  und  schreitet  dann  zum  Filtriren  der- 
selben. Zur  Darstellung  der  Druckfarbe  verdickt  man  1  Liter  der 
filtrirt«n  Lösung  durch  Kochen  mit  13  5  Grm.  Weizenstarke  und  135  Grm. 
lichtgebrannter  Stärke ;  erst  vor  der  Anwendung  zum  Drucken  werden 
dann  die  60  Grm.  Schwefelkupfer  gut  eingerührt. 

s)  Anilmschtcarz  mit  toolframsaurem  Chromoxyd  (anstatt  Schwefel- 
kopfer):  Das  neueste  und  im  Grossen  auch  schon  Anwendung  findende 
Anilinschwarz ,  in  dessen  Zusammensetzung  das  Schwefelkupfer  durch 
wolframsaures  Chromoxyd  (durch  doppelte  Zersetzung  mit  salzsaurem 
Chromozyd  und  wolframsaurem  Ammoniak  dargestellt)  ersetzt  ist ,  be- 
reitet man  folgendermaassen  :  2  Liter  Wasser,  2  7  0  Grm.  Weizenstärke 
and  37  5  Grm.  wolframsaures  Chromoxyd  in  Teigform  werden  gut  ver- 
kocht ;  dem  noch  lauwarmen  Gemische  fügt  man  6  0  Grm.  chlorsaures 
Kali,  30  Grm.  Salmiak  und  210  Grm.  salzsaures  Anilin  hinzu.  — 
Dieses  Anilinschwarz  und  das  vorhergehende  für  schwere  Bodenmuster 
eignen  sich  ganz  vorzüglich  sowol  zum  Handdruck  als  auch  zum 
Maschinendrnck,  weil  sie  weder  das  Gewebe,  noch  die  Abstreichmesser 
und  Walzen  im  mindesten  angreifen ,  überdies  sich  leicht  entwickeln 
und  nach  erfolgter  Entwickelung  ohne  allen  Anstand  sich  wie  andere 
Dampffarben  dämpfen  lassen,  ohne  an  ihrer  Intensität  einzubüssen. 

Was  die  Behandlung  der  bedruckten  Gewebe  mit  Anilinschwarz 
betriff,  so  werden  dieselben  in  einem  beiläufig  auf  20 —  24  ^  R.  er- 
wärmten Local  aufgehängt ;  die  Entwickelung  der  Farbe  erfolgt  in  2  4 
bis  48  Stunden;  ist  dieselbe  eingetreten,  so  nimmt  man  die  Grewebe 
durch  ein  alkalisches  Bad  bei  60  ^R.;  hierauf  reinigt  man  sie  und 
schliesslich  giebt  man  ihnen  eine  Passage  in  einem  auf  60  —  70®  R. 
erwärmten  Seifenbad.  Sollte  der  Grund  nicht  vollständig  weiss  er- 
scheinen, so  werden  die  -Gewebe  noch  einer  Behandlung  mit  einer  sehr 
verdünnten  Chlorkalk lösung  unterzogen.  —  Das  zur  Erzeugung  des 
Anilinschwarz  nöthige  Schwefelkupfer  bereitet  man  sich ,  indem  man 
in  4  Liter  kaustischer  Natronlauge  von  38<>  B.  2  Pfd.  Schwefelblnmen 
in  der  Wärme  auflöst.    Ist  die  Lösung  erfolgt,  so  «MHhmi  der  Flüssig- 
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keit  bei  einer  Temperatar  von  50  ^  R.  die  Lösung  von  4800  Grm. 
Kupfervitriol  in  8  0  Litern  Wasser  zu  und  erwärmt  auf  6  0^  R. ;  hierauf 
wird  filtrirt  und  der  Niederschlag  gut  ausgewaschen ,  welchen  man  in 
Teigform  verwendet. 

Persoz  jun.  0  {^^  Paris)  liess  sich  folgendes  Verfahren  des 
Färbens  mit  Anilinschwarz  (für  Frankreich)  patentiren.  Die 
Wolle  oder  Seide  wird  zunächst  eine  Stunde  lang  bei  Siedehitze  in 
einem  Bad  gebeizt ,  das  pro  Liter  Wasser  5  Grm.  doppelt-chromsaures 
Kali,  3  Grm.  Kupfervitriol  und  2  Grm.  Schwefelsäure  enthält.  Nach 
diesem  ersten  Bade  wird  die  Wolle  sorgfältig  gewaschen  und  dann 
durch  eine  Lösung  von  oxalsaurem  Anilin  genommen  ,  die  1  — 2  ^  B. 
stark  ist.  Hier  färbt  sich  die  Wolle  etc.  sofort  schwarz ;  ist  die  ge- 
wünschte Nuance  erreicht,  so  bringt  man  sie  in  ein  mit  Schwefebänre 
angesäuertes  Bud  von  Weinstein  und  wäscht  sie  darauf.  Enthalten 
die  Stoffe  oder  Garne  vegetabilische  Pflanzenstofie ,  so  wendet  man 
statt  des  ersten  Bades  ein  solches  von  chromsaurem  Bleioxyd  an  und 
verßihrt  nun  weiter  wie  angegeben.  Zur  Erzeugung  des  chromsauren 
Bleioxyds  auf  den  Stoffen  nimmt  man  dieselben  am  besten  durch  ein 
Bad  von  salpetersaurem  oder  essigsaurem  Bleioxyd ,  alsdann  durch  ein 
solphes  von  schwefelsaurem  Natron ,  wäscht  gut  und  nimmt  endlich 
durch  ein  kaltes  Bad,  das  pro  Liter  Wasser  5 — 20  Grm.  doppelt- 
chromsaures  Kali  enthält. 

Beim  Drucken  mit  Anilinschwarz  werden  die  Schaber 
und  Walzen  um  so  mehr  angegriffen,  je  mehr  die  Farbe  Kupfer  in  lös- 
lichem Zustand  enthält,  und  dieser  Gehalt  ist  um  so  grösser,  je  älter 
die  Farbe  und  je  höher  die  Temperatur  ist.  Sobald  das  Kupfer  ein- 
mal angefangen  hat ,  sich  zu  lösen ,  so  geht  die  Oxydation  des  nodi 
zurückbleibenden  Schwefelkupfers  rasch  weiter;  eine  Farbe,  die  nur 
Schwefelkupfer  enthält ,  wird  also  weit  länger  gut  bleiben ,  als  eine 
Farbe,  die  neben  Schwefelkupfer  eine  Spur  eines  löslichen  Kupfersalzei 
enthält.  Die  Zusammensetzung  der  Farbe  selbst  muss  nothwendig  die 
Bildung  löslicher  Kupfersalze  herbeiführen ;  um  daher  die  schädliche 
Einwirkung  des  Anilinschwarz  zu  verhüten,  sucht  M.  Paraf-JavaP) 
diese  Salze  durch  einen  geeigneten  Zusatz  wieder  in  Scbwefelkupfer 
umzuwandeln.  Zu  diesem  Zweck  fügt  er  dem  frischen  Schwarz  vor 
dem  Zusätze  der  Weinsteinsäure  pro  Liter  1 — S  Milliliter  Schwefel- 
wasserstoffammoniak zu ;   dadurch  wird  alles  Kupfer ,   das  etwa  in  löa- 


1)  Persos,  Monit.  scientif.  1868  p.  221;  Polyt.  Centr.  1868  p.  702; 
Württemberg.  Gewerbebl.1868  p.  322  ;  Schweiz,  polyt.  Zeitschrift  1868  p.  83. 

2)  M.  Paraf-Javal,  Bullet,  de  la  soc.  indnstr.  de  Mulhouse  1868 
Mai  p.  418;  Bull.de  la  soc.  chim.  1868  X  p.  172;  Dingl.Journ.  CLXXXIX 
p.  337;  Polyt.  Centr.  1868  p.  1405;  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  306; 
Chem.  Centralblatt  1869  p.  94. 
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liebem  ZustaDd  vorhanden  ist,  in  Schwefelkupfer  umgewandelt  and  in 
der  ersten  Zeit  nHcb  dem  Zusatz  der  Weinsteinsäure  enthält  die  Farbe 
freien  Schwefelwasserstoff*,  der  die  Zersetzung  des  Schwefel kupfers 
▼prbindert.  Greift  eine  Farbe  die  Schaber  oder  Walzen  an,  so  braucht 
man  ihr  nur  einige  Tausendstel  Schwefelwasserstoff*ammoniak  zuzusetzen, 
um  sie  sofort  zu  verbessern.  Die  zuzusetzende  Menge  Schwefelwasser- 
stoffammoniak ist  schwer  zu  bestimmen;  Paraf  setzt  so  lange  von 
demselben  zu,  bis  eine  polirte  und  frisch  mit  Sand  abgescheuerte 
Messerklinge  nicht  mehr  roth  wird ,  wenn  man  etwas  Farbe  darauf 
bringt.  Allerdings  röthet  auch  eine  gute  Farbe  mit  der  Zeit  die 
Messerklinge ;  es  lässt  sich  aber  leicht  ermitteln ,  in  welcher  Zeit  dies 
eintritt.  Statt  des  Schwefel wasserstofli&mmoniaks  lassen  sich  auch 
andere  geeignete  Körper  anwenden  und  zwar  ist,  wie  von  anderer  Seite 
bemerkt  wurde ,  Schwefelkalium  oder  Schwefel natrium  vorzuziehen, 
weil  das  Schwefel kupfer  in  Schwefelwasserstoffamraoniak  nicht  völlig 
unlöslich  ist.  Eine  Farbe ,  die  mehrmals  versetzt  worden*  ist ,  giebt 
schliesslich  weniger  gute  Resultate,  während  ein  einmaliger  Zusatz  die 
Intensität  durchaus  nicht  vermindert ;  man  thut  daher  gut ,  jedesmal 
eine  dem  Schwefelwasserstofl^ammoniak  entsprechende  Menge  Wein- 
steinsäure zuzusetzen  und  zuletzt  die  Farbe  mit  frischer  zu  vermischen, 
die  etwas  mehr  Anilin  als  gewöhnlich  enthält. 

Zum  Drucken  vonWolle  mit  Anilinschwarz  empfiehlt 
E.  6.  P.  Thomas  1)  folgendes  Verfahren.  Es  wird  die  Wolle  zuerst 
etwa  eine  Stunde  lang  in  einem  kochenden  Bude  von  1  Liter  Wasser, 
10  Grm.  doppelt-chromsaurem  Kali,  6  Grm.  Kupfervitriol  und  1  Grm. 
Schwefelsäure  gebeizt,  dann  gewaschen  und  in  ein  Bad  von  osalsaurem 
Anilin  gebracht,  welches  etwa  überschüssige  Oxalsäure  und  ca.  40  Grm. 
ozal saures  Anilin  pro  Liter  enthält.  Die  Wolle  darf  nicht  eher  in 
dieses  Bad  gebracht  werden,  bis  dasselbe  die  Temperatur  von  40^  C. 
erreicht  hat ,  und  nach  dem  Einbringen  der  Wolle  ist  die  Erwärmung 
fortzusetzen  ,  aber  nicht  bis  zum  Sieden.  Dasselbe  Verfahren  (dem 
von  Persoz  ähnlich  —  d.  Jahresbericht  p.  67  6  —  wie  ein  Ei  dem 
andern)  lässt  sich  auch  für  Baumwolle  anwenden. 

Zum  Färben  und  Drucken  mit  Anilinschwarz  Hess 
sich  A.  Paraf ^  folgendes  Verfahren  in  Frankreich  patentiren.  Etwa 
S40  Grm.  salpetersaures  Anilin  oder  ein  anderes  Anilinsalz  werden  mit 
IS 5  Grm.  Wasser  und  45  Grm.  Stärke  unter  gutem  Umrühren  erwärmt. 


1)  E.  G.  P.  Thomas,  Technologiste  XXIX  p.  63.'i ;  Polyt.  Centr. 
1868  p.  1534;  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  438;  Polyt.  Notizbl.  1869 
p.  64. 

3)  A.  Paraf,  Monit.  de  la  teintnre  1867  p.  275;  Dingl.  Journ. 
CLXXXVIII  p.  164;  Polyt.  Centr.  1868  p.  922 ;  Deutsche  Indastriezeit. 
1868  p.  76. 
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Diese  Mischung  mischt  man  in  der  Kälte  zu  gleichen  Theilen  mit  einem 
Gemisch  von  500  6rm.  Chromübersäure  (chromsaures  Chromoxydul) 
und  200  Grm.  chlorsaurem  Kali,  welches  letztere  zuvor  in  4^/^  Liter 
eines  Verdickungsmittel s,  z.  B.  Stärkekleister,  gelöst  worden  ist.  Mit 
dieser  Farbe  druckt  man  und  oxydirt,  bis  die  Nuance  ganz  dunkelgrün 
erscheint ;  zuletzt  nimmt  man  durch  die  Lösung  eines  chromaauren 
Salzes.  —  Zum  Färben  mit  Anilinschwarz  nimmt  man  den  Faserstoff 
durch  die  Lösung  eines  Chromsalzes,  dann,  ohne  vorher  zu  waacben, 
durch  eine  alkalische  Lösung  und  darauf  durch  eine  Lösung  von  neu- 
tralem Kali  oder  Natron  und  wäscht.  Zuletzt  nimmt  man  die  Zeuge 
durch  die  Lösung  eines  Anilinsalzes,  das  2^/^  Proc.  eines  chlorsauren 
Salzes  enthält,  windet  aus,  trocknet  und  verfährt  wie  oben.  Wir  be- 
merken dazu,  dass  dieses  Verfahren  darauf  beruht,  dass  auf  der  Faser 
unlösliches  Chromsuperoxyd  niedergeschlagen  wird,  welches  unter  Um- 
wandlung von  Chromsäure  Sauerstoff  abzugeben  vermag. 

UebeV  die  neueren  Färbeverfuhren  und  neuen  Farb- 
stoffe hat  J.  Persoz^)  einen  eingehenden  Bericht  veröffentlicht. 
Ebenso  auch  P.  Bolley^),  (der  ausgezeichnete  Bericht  bespricht  das 
Türkischroth  und  zwar  die  Garn-  und  die  StofHarberei,  die  Bunt-  oder 
Couleurfärberei,  die  Seidenfärberei,  namentlich  das  Schwarzfarben  etc.). 
A.  Bulard'"^)  beschreibt  die  Türkischrothfärberei. 

Nach  W.  L  i e c k e *)  ist  die  unter  dem  Namen  Perugummi 
in  neuester  Zeit  als  Verdickungsmittel  für  den  Zeugdnick  vor^ 
kommende  Drogue  die  gemahlene  Peruwurzel  (?),  eine  Wurzel  von 
unbekannter  Abstammung. 

Der  Moniteur  seiend/,  *)  bringt  eine  Geschichte  der  Zeug- 
druckerei   in    Mühlhausen  (Elsass). 

lieber  die  Zeugdruckerei,  wie  sie  auf  der  Pariser  Aus- 
stellung des  Jahres  186  7  aufgetreten  ist,  haben  eingehende  Berichte 
veröffentlicht  J.  Persoz*),    Ed.  von  Hein  und  C.  Weiss^). 

c)    Ttnte, 
Eine  unzerstörbare  Tinte  stellt  man  nach  C.  Puscher') 


1)  Rapports  du  Jury  international;  Paris  1868  Vll    p.  330  et  359. 

2)  Schweiz.  Bericht  über  die  internationale  Ausstellung  von  1867.  Bern 
1868  p.  210. 

3)  A.  Bnland,  Monit.  scientif.  1868  p.  369. 

4)  W.  Li  ecke,  Mittheii.  des  hannov.  Oewerbevereins  1868  p.  106; 
Dingl.  Joum.  CLXXXVIII  p.  507. 

5)  Monit.  scientif.  1868  p.  650,  681. 

6)  Rapports  du  Jury  international.  Paris  1868  VII  p.  844. 

7)  Oesterreicb.  Ausstell ungs-Bericbt.  Wien  1868  4.  Lief.  p.  338. 

8)  C.  Puscher,  Polyt.  Centralbl.    1868  p.  1193. 
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*dar  durdi  Abreiben  von  4  Gnu.  Anilinschwart  mit  einer  Mischung  von 
60  Tropfen  Salzsäure  und  24  Grm.  Alkohol.  Die  erhaltene  dunkel- 
blaue Lösung  wird  mit  einer  heissen  Lösung  von  6  Grm.  arabischem 
Gummi  in  100  Grm.  Wasser  verdünnt. 

Um  Gallustinte  von  anderer  schwarzer  Tinte  (mittelst  Indig 
oder  Anilinfarben)  unterscheiden  zu  können,  schlägt  J.  N  i  c  k  1  ^  s  *) 
mit  Fluorwasserstoffsäure  versetztes  Fluorkalium  vor,  wodurch  die 
Gallustinte  erblasse,  die  anderen  Tinten  dagegen  wol  ihre  Farbe  ver- 
ändern, aber  gewöhnlich  mit  rother  Farbe  sichtbar  bleiben. 

d)  Bleicherei, 

Auf  der  Musterbleiche  zu  Sohlingen  bei  Uslar  (Han- 
nover) wird  folgendes  Bleichverfahren  ^)  angewendet. 

A.  Leinenteaare,  Die  Leinenwaare  wird,  nachdem  jedes  aufge- 
lieferte Stück  mit  Litzen,  resp.  Vorenden  versehen,  in  das  Weich-  oder 
Gährfass  gebracht.  Jede  eingelegte  Lage  wird  mit  bis  auf  35^  R. 
erwärmtem  reinem  Flusswasser  durchnetzt  und  mit  Holzschuhen  fest 
niedergetreten,  damit  das  Wasser  alleTheile  gleichmässig  durchdringt. 
Mit  diesem  Einlegen  wird  bis  zur  Füllung  des  Fasses  fortgefahren. 
Hierauf  wird  das  Fass  mit  Brettern  zugelegt  und  werden  diese 
mittelst  eines  Querriegels  befestigt,  welcher  nicht  nur  durch  eine 
Kette,  sondern  ausserdem  auch  durch  gegen  die  obere  Decke  gestämmte 
Bäume  niedergehalten  wird.  Die  so  in  eine  feste  Lage  gebrachten 
Leinen  werden,  bis  zur  vollständigen  Deckung  mit  Wasser  übergössen, 
der  sauren  Gährung  überlassen,  die  nach  48  Stunden  beendet  ist. 
Nach  dem  Herausnehmen  wird  die  Waare  gleich  zur  Spülung  gebracht, 
mittelst  Durchlaufen  durch  2  cannelirte  hölzerne  Cylinder  ausgespült, 
und  dann  auf  den  Bleichfeldern  ausgebreitet.  Hier  lässt  man  sie 
2  bis  3  Tage  lang  liegen  und  begiesst  sie,  so  oft  sie  trocken  geworden, 
mit  Wasser.  Sie  wird  jetzt  trocken  aufgenommen  und  zur  ersten 
Beuche  gebracht. 

Erste  Beuche.  Die  Beuchgefässe ,  mit  einem  doppelten  Boden 
▼ersehen,  sind  tief  in  die  Erde  eingegrabene  hölzerne  Fässer  und  so 
placirt,  dass  die  alkalische  Lauge  aus  dem  Kessel  direct  in  dieselben 
aufgelassen  werden  kann  uud  die  durch  die  Waare  gezogene  Lauge 
aus  dem  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Boden  befindlichen  Baume 
wieder   in  den  Laugenkessel  zum  Erwärmen   gepumpt  werden  kann. 


1)  J.  NickPes,  Monit.  scieotif.  1868  p.  459. 

2)  Mittheilangen  des  hannov.  Gewerbevereios  1867  p.  301  ;  Schweiz, 
polyt.  Zeitschrift  1968  p.  123;  Bullet,  de  la  suc.  chim.  1868  X  p.  322; 
Dingl.  Joom.  CLXXXVm  p.329;  Pol.vt.  Ceotralbl.  1868  p.  911. 
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Zur  ersten  Beache  bedient  man  sich  einer  Lange,  gewonnen  dnrok 
Auflösung  von  1  Pfd.  calcinirter  Soda  von  90  Proc.  auf  100  Pfd. 
reines  Quellwasser ;  diese  wird  auch  häufig  ersetzt  durch  eine  Aschen- 
lauge  von  gleicher  Stärke,  oder  auch  durch  eine  Mischung  von  Aschen- 
und  Sodalauge.  Zum  Beuchen  wird  die  Waare  hoch  (köpflings)  in 
dem  Beuchfasse  aufgestellt,  jede  Schicht  mit  erwärmtem  Wasser  ge- 
netzt, alsdann  mit  Holzschuhen  niedergetreten  und  damit  fortgefahren, 
bis  das  Fass  gehörig  angefüllt  ist.  Dann  wird  so  viel  Wasser  in  daa 
Fass  gelassen,  bis  die  Waare  vollständig  damit  bedeckt  ist.  —  Jetzt 
beginnt  das  Beuchen.  Eine  Auflösung  von  Soda  oder  auch  Aschenlaage, 
welche  anfänglich  bis  auf  85^  R.  erwärmt  sein  muss,  wird  nach  ond 
nach  der  Waare  zugesetzt,  und  zwar  in  der  Menge,  dass  die  Beuch- 
lauge  die  oben  bemerkte  Stärke  von  1  Proc.  Soda  erhält.  Die  in- 
zwischen durchgelaufene  Lauge  wird  nun  aus  dem  Räume  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Boden  des  Beuchfasses  wieder  in  den  Kessel 
gepumpt,  und  daselbst  5^  stärker  erwärmt,  als  sie  beim  Ausgiessen 
hielt,  sodann  wieder  aufgelassen  und  damit  so  lange  fortgefahren,  bia 
die  Lauge  beim  Auflassen  eine  Hitze  von  80^  R.  erreicht  hat.  Za 
diesem  Geschäfte  ist  je  nach  der  Grösse  des  Beuchfasses  längere  oder 
kürzere  Zeit  erforderlich.  Hat  die  Lauge  den  bestimmten  Grad  der 
Wärme  erreicht,  so  lässt  man  das  Feuer  unter  dem  Kessel  langsam 
ausgehen,  fährt  aber  mit  Auf-  und  Abpumpen  der  Lauge  so  lange  fort, 
bis  das  Feuer  erloschen  ist.  Ist  die  Beuche  so  beendet  und  soll  die 
Waare  erst  am  anderen  Morgen  ausgelegt  werden,  so  bleibt  sie  die 
Nacht  hindurch  mit  bedeckter  Lauge  stehen ;  soll  sie  gleich  ausgelegt 
werden,  so  wird  die  Lauge  abgepumpt  und  so  viel  kaltes  Wasser  auf- 
gelassen, bis  die  Waare  kalt  geworden  und  die  braune  Lauge  daraus 
entfernt  ist.  Hiernach  wird  sie  auf  den  Bleichplan  gebracht,  aos- 
gebreitet  und  2  —  8  Tage  lang  liegen  gelassen.  Nach  dem  Trocken- 
werden stets  mit  Wasser  begossen,  wird  die  Waare  später  möglichst 
trocken  aufgenommen  und  zur  Beuche  gebracht.  Zweite  Beuche,  Diese 
wird  ganz  wie  die  erste  behandelt;  sowol  die  Stärke  der  Laugen,  der 
Hitzegrad  der  Beuche,  das  Durchpumpen  mit  kaltem  Wasser,  als  auch 
das  Auslegen  der  Waare  auf  dem  Bleichplane  während  2  —  3  Tage, 
sowie  das  Begiessen  derselben  nach  dem  Trockenwerden  erfahren 
hierin  eine  Aenderung  nicht.  Dritte  Beuche,  Diese  wird  ebenfalla 
mit  klarem  Wasser  übergössen,  bis  das  Fass  gefüllt  ist,  dann  nach  und 
nach  eine  Auflösung  von  Soda-  oder  Aschenlauge  zugesetzt  und  zwar 
auf  140  Pfd.  Wasser  1  Pfd.  calcinirte  Soda.  Hitzegrad  wie  bei  der 
ersten  und  zweiten  Beuche.  Nachdem  dieser  erlangt,  wird  so  viel 
kaltes  Wasser  in  das  Fass  gelassen,  bis  die  Waare  mit  den  Händen 
herausgenommen  werden  kann.  Mit  der  noch  anhängenden  Lauge  auf 
den  Bleichplatz  gebracht,  wird  sie   2  —  8  Tage  unter  häufigem  Be- 
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giasaen  dort  liegen  gelaMen  ond  dann  sor  Vierten  Beuche  gebracht. 
Diese  ist  wie  die  dritte  Benche,  mit  dem  Unterschied,  dass  aaf  150 
Pfd.  Wasser  1  Pfd.  Soda  genommen  wird.  Fünfte  Beuche  wie  Torher; 
160  Pfd.  Wasser  1  Pfd.  Soda.  Sechste  Beuche  wie  vorhin;  170  Pfd. 
Wasser  1  Pfd.  Soda.     Siebente  Beuche  wie  vorhin;    180  Pfd.  Wasser 

1  Pfd. Soda.  Achte  Beuche  wie  vorhin;  190  Pfd.  Wasser  1  Pfd. Soda. 
Ente9  sckfoefeUaures  Bad,  Die  Waare  wird  vom  Bleichplan  nass  auf- 
genommen, ausgespült  and  in  ein  schwefelsaares  Bad  von  1  Gewichts- 
theil  Schwefelsäore  anf  200  Gewichtstheile  klares  reines  Wasser,  gut 
durcheinander  gemischt,  stückweise  locker  eingelegt  und  gehörig 
ontergetaucht  5 — 8  Stunden  darin  liegen  gelassen.  Gleich  nach  dem 
Heraasnehmen  wird  die  Waare  in  fliessendem  Wasser  gut  gespült, 
und  nachdem  das  Wasser  abgelaufen,  der  neunten  Beuche  übergeben. 
Neunte  Beuche  mit  einer  Auflosung  von  1  Pfd.  calcinirter  Soda  und 
4/4  Pfd.  grüner  Seife  in  226  Pfd.  Wasser  von  80—66«  Wärme  und 
S-  bis  Stägiges  Auslegen  auf  der  Bleich  wiese.  Nachdem  sie  nass  auf- 
genommen, gespült  und  das  Wasser  abgelaufen  ist,  wird  die  Waare  in 
das  erste  Chlorbad  gebracht.  Erstes  Chhrbad,  Dieses  wird  durch 
eine  Auflösung  guten  Chlorkalks  in  600  Gewichtstheilen  Wasser  be- 
reitet. Die  Gewebe  werden  lose  in  feuchtem  Zustand  in  steinerne 
Bütten  gebracht  und  mit  hölzernen  Stäben  gehörig  untergetaucht,  damit 
die  Chlorkalkauflösung  alle  Theile  gleichmässig  durchdringen  kann. 
In  diesem  Bade  verbleibt  die  Waare  6  bis  8  Stunden.  Dann  heraus- 
genommen, in  fliessendem  Wasser  gut  ausgespült  und  zum  Ablaufen 
gebracht,  wird  sie  in  feuchtem  Zustand  dem  zweiten  schwefelsauren 
Bad  übergeben.  Zweites  schwefelsaures  Bad  wird  wie  das  erste  ge- 
geben. Zehnte  Beuche  mit  einer  Auflösung  von  2^/^  Pfd.  weisser  Talg- 
kemseife  und  1  Pfd.  calcinirter  Soda  in  600  Pfd.  Wasser  von  36 — 60<> 
Wirme,  womach  die  Waare  unter  gehörigem  Begiessen  mit  Wasser 

2  bis  8  Tage  auf  der  Bleichwiese  liegen  gelassen,  alsdann  gespült  und 
sortirt  wird.  Die  zur  halben  Bleiche  bestimmten  Leinen  sind  nach 
diesem  Verfahren  zum  grössten  Theile  fertig  gebleicht,  werden  dann 
gestärkt  oder  gebläut  und  getrocknet.  Die  zur  vollen  und  ^1^  Bleiche 
bestimmte  Waare  kommt  zum  Seifen  und  zwar  die  aus  Maschinen garn 
verfertigte  unter  die  sogenannten  englischen  Rubbings;  die  aus  Hand- 
gespinnst  verfertigte  aber  unter  die  sogenannten  deutschen  Hobel.  Die 
Waare  wird  so  lange  mit  weisser,  resp.  brauner  Seife  geseiH;  (ge- 
waachen),  bis  die  darin  etwa  befindlichen  schwarzen  oder  gelben 
Streifen  daraus  entfernt  sind.  So  behandelt  kommt  die  Waare  nun 
ohne  weiteres  Ausspülen  mit  der  Seife  imprägnirt  in  die  Eff'te  Beuche 
mit  einer  Auflösung  von  1  Pfd.  calcinirter  Soda  in  8  60  Pfd.  Wasser 
von  3  6  —  66«  Wärme.  Von  hier  aus  wird  die  Leinenwaare  auf  die 
Bleichwiese  gebracht,  jedoch  nicht  ausgespannt,  sondern  in  die  Breite 
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gelegt,  aach  beständig  nass  erhalten;  dann  nach  2  Tagen  und  ge- 
hörigem Ausspülen  gelangt  sie  wieder  ins  Chlorbad.  Zweitei  Chlor- 
bad.  Wird  in  Allem  wie  das  erste  gereicht.  Drittes  schtcefelsoures  Bad» 
Wird  ebenfalls  ganz  wie  das  vorangegangene  gegeben.  Zwölfte  Beueke 
mit  einer  Auflösung  von  1  Pfd.  calcinirter  Soda  und  2^$  P^<1*  weisser 
Talgkemseife  in  600  Pfd.  reinem  Wasser  von  86  —  55^  Wärme. 
Hierauf  liegt  die  Waare  2  Tage,  ohne  ausgespannt  zu  sein,  auf  der 
Bleichwiese,  unter  beständigem  Nasshalten.  Nach  dieser  Operation 
wird  die  Waare  gespült  und  sodann  sortirt.  Die  guten  und  völlig  aus- 
gebleichten Stücke  werden  wieder  durch  die  englischen  Rubbings  ge- 
seift (gewaschen)  und  kommen  wie  vorhin  zur  Beuche.  Dreizehmte 
Beuche.  Wird  behandelt  wie  Beuche  1 1 .  Nachdem  die  Waare  sodann 
eben  so  wie  früher  2  Tage  auf  der  Bleichwiese  gelegen,  wird  sie 
wieder  aufgenommen  und  gespült.  Die  bessern  Stücke  erhalten  noch 
ein  schwefelsaures  Bad,  wie  das  frühere,  die  schlechteren  ein  Dritte* 
Chlorbad  wie  das  zweite  und  ein  Viertes  schwefelsaures  Bad  wie  das 
dritte,  werden  sodann  nach  vorher  beschriebener  Art  gebeucht,  aus- 
gelegt, gespült,  gestärkt,  resp.  geblaut  und  getrocknet ;  auf  Verlangen 
auch  gemangelt  und  appretirt. 

B.  Baumwollgewehe  und  Baumwollgarne,  Die  rohen  BaumwoU- 
gewebe  (Nessel)  und  Baumwollgarne  werden  zunächst  durch  W^asser 
gezogen,  damit  sie  gleichmässig  durchnässt  werden,  und  darnach  in 
die  Beuche  gebracht.  Erste  Beuche,  Besteht  in  einer  Auflösung  von 
1  Pfd.  calcinirter  Soda  in  170  Pfd.  reinem  Wasser.  Nachdem  die 
Baumwollgewebe,  wie  die  Leinenwaare,  hoch  (köpflings)  in  dem  Beucb- 
fasse  aufgestellt  und  ebenso  niedergetreten  worden,  auch  damit  schicht- 
weise fortgefahren  worden,  bis  das  Fass  gefüllt  ist,  wird  die  Lauge, 
welche  bis  zu  3  5^  erwärmt  sein  muss,  aufgelassen  und  damit  fortge> 
fahren,  bis  dieselbe  eine  Hitze  von  80^  erreicht  hat.  Ist  dieser  Grad 
erreicht,  so  wird  kaltes  Wasser  aufgelassen,  damit  die  Waare  heraus- 
genommen werden  kann,  dann  die  Waare  zur  Spüle  gebracht,  tüchtig 
ausgespült  und  nach  dem  Ablaufen  ins  Chlorbad  befördert.  Erstes 
Chlorbad.  Besteht  aus  1  Pfd.  aufgelöstem  gutem  Chlorkalk  in  125  Pfd. 
Wasser.  In  dieses  Bad  wird  die  Waare  lose  eingelegt  und  mit 
hölzernen  Stäben  niedergedrückt.  Nachdem  sie  6  bis  8  Stunden  darin, 
gehörig  untergetaucht,  gelegen,  wird  die  Waare  herausgenommen  und 
zur  Spüle  gebracht,  tüchtig  ausgespült  und  nach  dem  Ablaufen  in  das 
Erste  schwefelsaure  Bad  gebracht.  Dieses  besteht  aus  1  Pfd.  Schwefel- 
säure auf  200  Pfd.  Wasser,  gut  durcheinander  gemischt.  Die  Waare 
wird  stückweise  locker  hineingelegt  und  nach  4  —  6  Stunden  wieder 
herausgenommen,  dann  gut  gespült  und  nach  dem  Ablaufen  in  die 
Zweite  Beuche  gebracht.  Diese  besteht  in  einer  Auflösung  von  ^/^  Pfd. 
Talgkemseife  und  1  Pfd.  calcinirter  Soda  auf  400  Pfd.  Wasser.     Mit 
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einem  Wärmegrad  von  35^  R.  anfangend,  endet  eie  mit  55^  Hitze. 
Nach  gehöriger  Abkühlung  wird  die  Waare  herausgenommen,  gut  ge- 
•pält  und  dann  in  das  Zweite  Chlorbad  gebracht.  In  diesem  Bad, 
welches  ebenso  wie  das  erste  hergestellt  ist,  bleibt  die  Waare  wiederum 
6  —  8  Stunden  lang  liegen,  wird  dann  herausgenommen  und  in  das 
Zweite  schwefeUavrt  Bad  gelegt,  welches  ebenso  wie  das  erste  her- 
gestellt ist.  Nach  4  —  6  Stunden  wieder  herausgenommen,  wird  die 
Waare  wieder  gehörig  gespült  und  kommt  dann  nach  dem  Ablaufen 
des  Wassers  in  die  Dritte  Beuche^  die  ebenso  wie  die  zweite  hergestellt 
wird.  Nach  Beendigung  dieser  Beuche  wird  die  Waare  wieder  gespült. 
Jetzt,  im  Allgemeinen. zwar  fertig  gebleicht,  werden  die  darunter  etwa 
sich  befindenden  schwereren  und  festt  gearbeiteten  Stücke,  insoweit  sie 
die  volle  Weisse  noch  nicht  angenommen  haben,  in  ein  Drittes  Chlor' 
und  schwefelsaures  Bad  gegeben,  welche  Bäder  der  Beschaffenheit  der 
Waare  angemessen  hergestellt  werden.  Die  Dauer  des  Bades  richtet 
sich  dann  ebenfalls  nach  Bedürfnis^ ;  nur  bleibt  das  Sauerbad  in  seiner 
Einrichtung  dem  erstem  gleich.  Endlich  wird  die  Waare  in  die 
Vierte  Beuche  gebracht  und  ganz  so  behandelt  wie  in  der  zweiten.  Nach 
dem  Fertigwerden  wird  die  Wnnre  gut  gespült,  je  nach  Bedürfniss 
gestärkt,  getrocknet  und  schliesslich  auf  Erfordern  auch  gemangelt. 

A.  Spirk^)  macht  Mittheilungen  über  die  neuere  Ausübung  des 
Bleichverfahrens  für  Baumwollgewebe  in  den  Kattun- 
druckereien. 

B e r j  o t ^)  hat  einen  Apparat  zum  Laugen  im  Vacuum 
construirt,  der  im  Jahre  1867  auf  der  Pariser  Ausstellung  Anerkennung 
sich  erwarb.  Wir  verweisen  auf  die  mit  Abbildungen  versehene  Be- 
schreibung. 

Aim^  Boutarel  3)  vergleicht  die  Bleichprocesse  Frank- 
reichs mit  denen  anderer  Länder  und  anerkennt  die  mächtigen  Fort- 
schritte in  letzteren.  .„A'eanmoi«*  —  schliesst  der  Reporter  —  la  France 
tnorche  toujours  au  premier  rang^  *). 

Literatur, 

1)   M.  P.  Schützenberger,   die  Farbstoffe  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung ihrer  Anwendung  in  der  Färberei   u.  Drucke- 


1)  A.  Spirk,  Dingl.  Joum.  CXC  p.  66;  Schweiz,  pol^t.  Zeitschrift 
1868  p.  174. 

2)  Berjot,  O^nie  indnstriel  1867  Nov.  p.  243;  Dingl.  Joum. 
CLXXXVU  p.  137. 

3)  Rapports  da  Jnrj  international.   Paris  1868  VIII  p.  321. 

4)  Entsprechend  dem  von  Adolph  Wurtz  ausgesprochenen  Satze:  „La 
chimie  est  une  science  fran^aise* .  Vergl.  Histoire  des  doctrine«  chimiqnes, 
Paris  1868  p.  II. 
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rei.     Autorisirte  deutsche  Uebertragang  von  Dr.   Hermano 
Schröder.   Berlin  1868.   Loais  Gerschel. 

Schutsenberger's  Masterwerk,  welche«  Jahresbericht  1866  p.  599 
bereits  eingehend  besprochen  werde,  erscheint  non  in  trefflicher  dentscher 
Bearbeitnng. 

2)  P.  A.  Bolley,  Altes  und  Neues  aus  Farbenchemie  und   Fär^ 

berei.   Berlin  1868.    C.   6.  Lüderitz'sche  Verlagsbuchhand- 
lung (A.  Charisius). 
In  der  vorliegenden  Broschüre,  einen  Theil  der  Sammlung  gemeinver- 
st&ndlicher  Vorträge,  herausgegeben  von  R.  Vi rc  h  o  w  und  Fr.  v.  Ho  1  ts en- 
dor  ff  bildend,  giebt  der  Verf.  eine  populär  gehaltene  Schilderung  des  der* 
maligen  Standpunktes  der  Theerfarbenbereitung. 

3)  K  e  i  m  a  n  n ,  On  Aniline  and  its  Derivatives.  A  Treatise  upon  the 

Mannfacture  of  Aniline  and  Aniline  Colours.    London  18  68. 

Longmans,  Green  and  Co. 
Reimann*8  in  Deutschland  vortheilhaft  bekanntes  Buch  über  Anilin 
(vergl.  Jahresbericht  1866  p.  583)  erscheint  hier  in  einer  vervollständigten 
und  von  W.  Crookes  revidirten  englischen  Ausgabe,  die  um  so  beachtens- 
werther  erscheint,  als  ihr  der  Bericht  von  A.  W.  Hofmann,  G.  de  Laire 
und  Ch.  Girard  über  die  Theerfarben  auf  der  Pariser  Ausstellung  des 
Jahres  1867  einverleibt  ist. 

4)  Berichte  ül^er  die  Allgemeine  Ausstellung  zu  Paris  im  Jahre 

1867.   Berlin  1868. 
In  dem  6.  Heft  des  norddeutschen  Berichtes  (p.  342)  giebt  Kunheim 
einen  gedrängten  Bericht  über  die  Kohlentheerprodukte. 

5)  Rapports  du  Jury  international.    Paris  1868. 

In  dem  VU.  Bande  der  Jnryberichte  befinden  sich  ausführliche  Schilde- 
rungen der  Theerfarbenindustrie  und  zwar  von  Baiard  (p.  212 — 222)  und 
von  A.  W.  Hofmann,  G.  de  Laire  und  Ch.  Girard  (p.  223 — 304). 
Letzterer  Bericht  ist  auch  abgedruckt  im  Moniteur  sdentißque  1868  p.  226 
u.  353  u.  ausserdem  in  Reimann's  oben  erwähntem  Buche. 

6)  Dictionnaire   de   cbimie    pure    et    appliqu^e  par  Ad.   W  u  r  t  z. 

Paris  1868. 
In   der   2.,  3.  u.  4.  Lieferung  des  epochemachenden  Werkes  von  A. 
Wurtzist(p.  807—329)  eine  eingehende  von  Ch.  Lauth  verfasste  Dar- 
legung des  heutigen  Standpunktes  der  Anilinindustrie,  einschliesslich  der 
Benzolbereitung  (p.  527 — 544)  enthalten. 

7)  L.  Fürsteder,   Beobachtungen  über  die  Fortschritte  auf  dem 

Gebiete  der  Industrie  und    des  gewerblichen  Unterrichtes, 

Wien  1868. 
In  diesem  Buche  giebt  CarlZulkowsky  (Assistent  der  ehem.  Tech- 
nologie am  Wiener  Polytechnikum)  eine  eingehende  und  vortrefflich  ge- 
schriebene Schilderung  (von  p.  55 — 120)  der  Produkte  der  Theerindnstrie 
auf  der  Pariser  Ausstellung  des  Jahres  1867.  Mit  dem  nämlichen  Gegen- 
stande beschäftigte  sich  auch  Hugo  Ritter  von  Perger  (p.  195 — 203). 
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Papier£EU>rikation. 

Der  Holländer  ist  die  wichtigste  Arbeitamaschine  bei  der Pa- 
pierfabrikation,  und  von  seiner  Construktion  hängt  zum  Theil  sowol 
das  Quantum  als  auch  in  gewissem  Grade  die  Qualität  des  gefertigten 
Papieres  ab.  Mit  Recht  hat  man  daher  dieser  Maschine  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  zugewendet  und  sie  fortdauernd  zu  verbessern  gesucht. 
Eine  solche  verbesserte  Form  des  Holländers  bezweckt  die  patentirte 
Construktion  der  Maschinenfabrikanten  Miller  und  Herbert  in 
Edinburgh ,  von  welcher  im  Folgenden  ')  einige  Details  gegeben  wer- 
den sollen. 

Ursprunglich  baute  man  das  Holländergefäss  aus  Holz ;  doch  da 
dies  gar  zu  sehr  dem  Verfaulen  ausgesetzt  ist,  so  Hessen  sich  einzelne 
Fabrikanten  ihre  Holländer  aus  Sandstein  herstellen.  Als  das  beste 
Material  zu  diesem  Zwecke  ist  aber  jetzt  längst  das  Gusseisen  erkannt 
worden ;  zunächst  stellte  man  nur  die  äusseren  Gefässwände  aus  Guss- 
eisen dar,  welche  aus  einzelnen  Stücken  zusammengeschraubt  wurden, 
Hess  dagegen  den  Boden  mit  dem  Kropf  und  der  Zwischenwand  aus 
Holz  bestehen  und  hatte  nach  einer  Reihe  von  Jahren  immer  nur  diese 
letzteren  Theile  zu  erneuern  nothwendig.  In  neuester  Zeit  jedoch 
stellt  man  den  ganzen  Holländertrog  in  allen  seinen  Theilen  aus  einem 
einzigen  Gusstücke  dar,  und  dies  ist  natürlich  das  Allerzweckmässigste 
und  Einfachste.  So  auch  der  Miller  und  Herbert'sche  Holländer; 
doch  zeichnet  sich  derselbe  dabei  noch  durch  seine  besondere  Grösse 
aus.  Im  Allgemeinen  ist  man  von  der  früher  üblichen  kleinen  Form 
der  Holländer,  zu  100  Pfd.  Papierstoff  Inhalt,  ganz  zurückgekommen 
und  baut  dieselben  jetzt  meist  zu  150  bis  2  00  Pfd.  Inhalt.  Der  neue 
Holländer  von  Miller  und  Herbert  ist  13  Fuss  (3,9  6  Meter) 
englisch  lang,  6^/3  Fuss  (1,89  Meter)  breit  und  circa  2  Fuss 
(0,61  Meter)  tief;  er  fasst  somit  2  50  bis  300  Pfd.  Stoff;  die  Walze 
hat  einen  Durchmesser  von  4  Fuss  (1,22  Meter).  Eine  sehr  em- 
pfehlenswerthe  Eigenschaft;  dieses  Holländergefässes,  welche  übrigens 
auch  die  von  James  Bertram  u.  Sohn  in  Edinburgh  gebauten  an 
sich  haben,  ist  u.  A.  noch  die,  dass  der  Rand  oder  Bord  des  Holländers 
nicht,  wie  bei  den  alten  Construktionen,  in  einer  Horizontalen  liegt, 
sondern,  entsprechend  dem  Ansteigen  des  Bodens  im  Kröpfe,  in  einer 
gewissen  Spirallinie  ansteigt.  Die  Bordhöhe  des  Holländers  vor  der 
Walze  ist  nämlich  23  Zoll  (585MiIlim.)  und  hinter  der  Walze  28  Zoll 
(710  Millim.).     Dies  hat  den  grossen  Vortheil,  dass  das  Gefäss  viel 


l)  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  1868  p.   199;  Dingl. 
Jonrn.  CLXXXIX  p.  102;  Poljt.  Centralbl.  1868  p.  875. 
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schwieriger  überlaufen  kann  und,  wenn  im  Gange,  immer  an  allen 
Stellen  gleich  voll  erscheint,  da  ja  der  langsam  rotirende  Stoflf  hinter  der 
Walze,  wo  er  von  derselben  über  den  Kropf  herauf  geschleudert  wird, 
immer  4  bis  5  Zoll  (110  bis  125  Millimeter)  höher  steht,  als  vor  der 
Walze.  Giesst  man  in  einen  Holländer  von  der  gewöhnlichen  Form 
die  Bleicbflüssigkeit  oder  den  Harzleim  und  den  Alaun,  so  lauA  er 
leicht  hinter  der  Walze  über,  während  vor  derselben  noch  eine  Hand- 
breit Bord  übrig  ist.  Diesen  Uebelstand  vermeidet  der  beschriebene 
Holländer  sehr  geschickt,  indem  eben  der  Bord  dem  Niveau  des  lang- 
sam rotirenden  dicken  Stoffes  sich  an  jedem  Punkte  anpasst. 

Doch  dies  nur  beiläufig.  Der  patentirte  Theil  des  Miller  und 
Herber  t'schen  Holländers  bezieht  sich  auf  die  Art  und  Weise,  wie 
die  Walze  und  das  Grundwerk  einander  genähert  werden.  Bekannt- 
lich müssen  bei  fortschreitender  Arbeit  beide  genannte  Theile  allmälig 
einander  immer  näher  gebracht  werden,  entsprechend  den  immer  kürzer 
werdenden  Fasern.  Zu  diesem  Zwecke  ist  die  Walze  gewöhnlich  so 
eingerichtet,  dass  man  sie  beliebig  mittelst  einer  Schraube  und  eines 
Hebels  während  des  Ganges  heben  und  senken  kann.  Früher  geschah 
dies  Heben  nur  sehr  unvollkommen  von  einer  Seite,  wodurch  der  Ab- 
stand zwischen  den  Grundwerk-  und  Walzenmessem  sich  nicht  gleich- 
förmig änderte,  sondern  auf  der  Seite ,  wo  gehoben  wurde,  immer 
grösser  war,  als  an  der  anderen  Seite.  Jetzt  hat  man  bessere  Vor- 
richtungen, mit  welchen  die  Walze  parallel  mit  ihrer  Axe,  also  an  beiden 
Enden  ganz  gleichmässig  sich  heben  und  senken  lässt,  was  schon  eine 
sehr  bedeutende  Verbesserung  ist.  Der  uns  vorliegende  Holländer 
hat  nun  die  Eigenthümlichkeit,  dass  die  Walze  ein  für  allemal  in  ihren 
Lagen  unverändert  fest  liegt,  dagegen  das  Grundwerk  beweglich  ist, 
welches  sonst  immer  fest  liegt.  Wie  aus  Fig.  40  leicht  zu  ersehen 
ist,  wird  dies  durch  eine  keilförmige  Unterlage  bewirkt,  welche  durch 
eine  Schraube  unter  dem  an  seiner  Bodenfläche  ebenfalls  keilförmig 
gestalteten  Grundwerkskasten  nach  vor-  oder  rückwärts  gesogen  wer- 
den kann,  und  damit  ist  ein  mit  der  Axe  der  Walze  paralleles  Heben 
oder  Senken  des  Grundwerkes  erreicht.  Diese  Einrichtung  empfiehlt 
sich  entschieden  durch  ihre  Einfachheit,  und  es  ist  dadurch  möglich, 
den  Holländer  erheblich  billiger  herzustellen. 

Sehr  originell  ist  die  Form  der  nach  Batt*8  Patent  von  Miller 
und  Herbert  gebauten,  in  Fig.  41  dargestellten  Papiermaschinen. 
Eine  solche  Maschine  nimmt  verhältnissmässig  ausserordentlich  wenig 
Raum  ein,  da  sie  eigentlich  in  zwei  Etagen  arbeitet,  indem  der  Trocken- 
apparat  nicht,  wie  bisher  üblich,  hinter,  sondern  über  dem  Nassapparmt 
sich  befindet.  Der  erste  Theil  der  Maschine :  Stoflfbütte,  Sandfang, 
Knotenmaschine,  Metalltuch  etc.,  hat  nichts  Abweichendes  von  der  ge- 
wöhnlichen Construktion.     Nun  nimmt  aber  der  Nassfilz  A  das  Papier 
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durch  Beriihrea  <1irect  von  dem  MeUlliieb«  nb  iind  fubrt  es  nach  dem 
«inen  grosiea  Trockencylinder  vod  9  Fum  (2,74  Meier)  Durch- 
meMer,  an  «eichen  «s  am  tiefiMn  Punkte  bei  B  von  einer  Presewalze 
mittels  Hebelwerk  angedrückt  wird  ;  ea  bleibt  nun  von  aelbat  an  dem 
heisBen  Cjlinder  kleben  und  verläaat  denselbeD  erst  im  trocknen  Zu- 
stande bei  D,  um  bei  E  aU  fertiges  Papier  aufgerollt  oder  bald  in 
Bogen  geacfanitten  Eit  werden.  Auf  dem  höchsten  Punkt«  C  des  Cy- 
lioders  iit  noch  eine  Presswalie  angebracht,  irelche  dem  Papier  mehr 
Glätte  verläht.     Das  Filetuch  lauft,   nachdem  es  das  Papier  von  dem 

Fig.  *0. 


Siebe  nach  dem  Trockency linder  geführt  und  dort  abgegeben  hat,  nach 
der  Pilzwaschmaachine  F  und  kehrt  von  da  im  gewaschenen  Zustande 
wieder  nach  dem  Siebe  zurück.  Man  hat  zwar  auf  diese  Weise  einen 
aehr  langen  Filz  notbweadig,  ist  aber  der  zeitraubenden  Arbeit  de« 
Wechseln  dea  Filzes  ganz  nberboben,  da  derselbe  nnter  diesen  Dm- 
ständen  immer  rein  bleibt  uitd  man  ihn  erat  tu  erneuem  hat,  wenn  er 
überhaupt  nicht  mehr  zu  gebrauchen  ist.  Nach  Versicherung  der  Er- 
bauer soll  das  auf  dieser  Maschine  gefertigte  Papier  niemals  reissen, 
wBB  sich  wohl  denken  läist,  da  es  im  ersten  Zustand  sich  nii^ends 
selbst  zu  tragen  hat,  wie  das  dagegen  htä  der  gewohnlichen  Conatruk- 
üon  der  Fall  ist.  Aus  diesem  Grunde  soll  die  Maschine  Tage  lang 
obne  Unterbrechung  arbeiten  können  and  Stoffe  von  der  geringsten 
Haltbarkeit  zu  verarbeiten  zulassen.  Man  wird  gewiss  mit  Vortheil 
ganz  dünne  Papiere  vorzugsweise  auf  dieser  Maschine  arbeiten  können, 
die  auf  den  gewöhnlichen  Papiermaschinen  durch  Reissen  viel  Aus- 
■chuss  verursachen  ;  auch  der  Verf.  glaubt,  dass  sich  ordinäres  Stroh- 
uod  Uolzpapier  nach  diesem  Principe  leicht  werden  anfertigen  lassen. 
Der  Verf.  selbst  bat  noch  keine  Maschine  dieser  Art  arbeiten  sehen, 
wohl  aber  Papier  in  den  Händen  gehabt  (ordinäres  Seiden-  und  dünnes 
AfGchenpapier),  welches  auf  einer  solchen  Maschine  gearbeitet  war  und 
nichts  zu  wünschen  übrig  liess. 


J.  R.  Cromptonl)  bnchte  VerbeMCningen  «a  der  H o  1 1  ü a - 
derwslse  an.  Die  TorUegende  Verbeaterang ,  durch  welche  das 
Schleifen  oder  Auiwecheeln  der  SchneidkaDten  an  der  HoUkaderiralEe 
and  am  Gmndwerk  entbehrlich  gemacht  wird,  besteht  in  der  Anwen- 
dung einer  Reihe  Btellbsrer  Slahlblätter ,  welche  durchgängig  von 
gleicher  oder  ziemlich  gleicher  Dicke  sind ,  so  daw  die  wirkliche 
Scbneidkante  bei  der  AbnatEung  derMeeter  nahezu  gleichfdnnig  bleibt. 
Diese  «teilbaren  Stahlblütter  litien  an  Rippen,  die  am  Uniftng  der 
Waise  befestigt  sind;  sie  haben  zn  diesem  Zwecke  an  ihrer Inoeofläche 
eine  Nase,  welche  in  eine  der  an  den  Bippen  angebrachten  Kerben  ein- 
gelegt wird.  In  den  Zwigchenraum  zwischen  den  einzelnen  Stahl- 
blitt«m  werden  hölzerne  Keile  eingefügt ,  die  durch  zwei  bd  beiden 
Enden  der  Walze  angebrachte  und  in  ringförmige  Nutben  eingrafende 
Ringe  festgehalten  werden.  Diese  Ringe,  welche  der  leichteren  Stell- 
barkeit wegen  an»  einzelnen  Stücken  zusammengesettt  sind,  sind  ent- 
weder im  Querichnitt  Schwalbenschwanz  förmig  gestaltet,  am  die  Keile 
and  Stahlblütter  in  ihrer  Lage  in  erhalten,  oder  sie  sind  innen  mit 
ZKhnen  rereehen,  welche  in  entsprechende  Kerben  in  den  Enden  der 


Flg.  44. 

r 


Keile  und  der  Rippen  eingreifen.  In  ähnlicher  Weise  kann  auch  das 
Grundwerk  eingerichtet  werden.  Fig.  42  teigt  die  Vorderansicht  und 
tum  Theil  den  Durchschnitt  einer  der  vorliegenden  Erfindung  gemäss 
construirten  HoUanderwalze,  Fig.  43  die  Vorderansicht  und  zum  Theil 
den  vertikalen  Längendurchschnitt  derselben  und  Fig.  44  ein  Stahl- 
blatt mit  Rippe  in  wirklicher  Grösse. 

A  ist  das  auf  die  Welle  a  aufgekeilte  Walzengerippe,  «n  dessen 
Umfang  eine  Anzahl  über  die  ganze  Lange  reichende  Vorsprünge  B 
angebracht  sind.  Zwischen  diese  Vorsprünge  kommt  eine  Anzahl 
Stahlblätter  F  mit  je  einer  zugehörigen  Unterstützungsrippe  O  aus 
Stahl,  Eisen  oder  Messing  zu  liegen.     Die  Stshlblätter  werden  durch 


I)  J.  R.  Crcmpion,  Practlcal  Mech.   Jonm.  1867    Dee.  | 
Poljt.  Centralbl.  18SB  p.  818. 

'Wsgnei,  JuhHibsT.  XIT.  *4 
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Holzkeile  H  in  geeigneter  Entfernung  von  einander  gehalten,  and  in 
die  Mitte  zwischen  je  zwei  Vorsprünge  B  kommt  ein  Eisenkeil  C.  Der 
Eisenkeil,  die  Holzkeile,  die  Stahlblätter  und  die  Unterstütsungsrippe 
zusammen  fallen  gerade  den  Raum  zwischen  je  zwei  Vorsprüngen  ans. 
An  beiden  Enden  der  Walze  befinden  sich  Nuthen  zur  Aufnahme  der 
Ringe  D,  und  auch  in  den  Enden  der  eisernen  Keile  C  sind  Nuthen 
angebracht,  in  welche  die  Ringe  passen.  Die  Ringe  sind  an  den  Stel- 
len, an  welchen  sie  die  Keile  C  durchschneiden,  mit  Schraubenbolzeo 
E  versehen,  durch  welche  die  Keile  gegen  die  Mitte  der  Walze  hin 
angezogen  werden.  Durch  dieses  Anziehen  der  Keile  C  werden  die 
sämmtlichen  Stahlblätter  mit  ihren  Rippen  und  Holzkeilen  dicht  und 
fest  zwischen  den  Vorsprüngen  B  am  Umfang  der  Walze  einge- 
spannt. 

Damit  das  im  Holländer  zu  bearbeitende  Papierzeug  nicht  in  die 
Nuthen,  mit  welchen  die  Walze  behufs  der  Aufnahme  der  Ringe  ver- 
sehen werden  muss,  eindringen  kann,  ist  zweckmässig,  diese  Theile  der 
Walze  mit  Segmentplatten  /  aus  Messing  zu  überdecken,  die  man  an 
dem  massiven  Theile  der  Walze  festschraubt.  Diese  Platten  wirken 
zugleich  dem  durch  die  Centrifugalkraft  hervorgerufenen  Bestreben  der 
Stahlblätter  und  der  mit  denselben  verbundenen  Theile,  nach  aussen 
zu  fliegen,  entgegen.  Zu  diesem  Zwecke  sind  auch  die  Platten  mit 
einer  inwendig  vorspringenden  Rippe,  welche  in  eine  in  die  Enden  der 
Stahlblätter,  der  Unterstützungsrippen  und  der  Holzkeile  eingedrehte 
Nuth  passt,  versehen.  Wie  aus  den  Zeichnungen  zu  ersehen  ist,  ragen 
die  Stahlblätter  ungefähr  1/4  Zoll  über  die  Unterstützungsrippen  hin- 
aus, und  wenn  die  Stahlblätter  bis  an  den  Rand  der  Rippen  abge- 
nutzt sind,  so  können  sie  um  denselben  Betrag  vorgerückt  werden. 
Zu  diesem  Zwecke  hat  die  Vorderfläche  der  Unterstütz ungsrippe 
eine  Anzahl  Kerben  (Fig.  48)  und  die  Stahlblätter  haben  unten 
eine  entsprechend  gestaltete  Nase,  welche  zuerst  in  die  innerste 
Kerbe  der  Unterstützungsrippe  und  dann ,  der  fortschreitenden  Ab- 
nutzung entsprechend,  nach  einander  in  die  übrigen  Kerben  eingelegt 
wird.  Dabei  geschieht  die  Verlegung  der  Stahlblätter  in  folgender 
Weise:  Man  mächt  durch  Abschrauben  der  Messingplatten  /  zuerst 
die  Schraubenbolzen  £  zugänglich,  hebt  durch  Lösen  dieser  Schrao  ben- 
bolzen die  eisernen  Keile  C  aus  und  macht  dadurch  die  Stahlblätter^ 
Unterstützungsrippen  und  Holzkeile  frei.  Nun  hebt  man  die  Stahl- 
blätter in  die  nächst  äussere  Kerbe,  zieht  die  Keile  wieder  an  und 
macht  durch  Aufschrauben  der  Messingplatten  das  Ganze  zum  neuen 
Gebrauch  fertig.  Dieser  Vorgang  wiederholt  sich  jedes  Mal,  wenn 
die  Stahlblätter  bis  an  den  Rand  der  Rippe  abgenutzt  sind.  Da  die 
Stahlblätter  bei  Anwendung  der  vorbeschriebenen  Construktion  nicht 
*'^'*'''"*härft  sind,  so  behalten  sie  stets  eine  gleichförmige  Schneidkante, 
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die  durch  geeignete  Wahl  der  Dicke  der  Blätter  der  Beschaffenheit  des 
an  bearbeitenden  Papierzeugs  möglichst  angepasst  werden  muss.  Ein 
wesentlicher  Vorzog  der  neuen  Construktion  liegt  in  der  Leichtigkeit, 
mit  welcher  die  Stahlblätter  aus  der  Walze  heraus  genommen  werden 
können.  Da  ferner  die  Stahlblätter  sich  um  nicht  mehr  als  ^/4  Zoll 
abnutzen  können,  so  variirt  der  Walzendurchmesser  um  nicht  mehr  als 
1/2  Zoll,  wodurch  die  Zwischenräume  zwischen  den  Stahlblättern  zum 
Einziehen  des  Materials  und  zur  Unterhaltung  der  Cirkulation  ziemlich 
gleichmässig  erhalten  werden.  Die  Anordnung  bedingt  somit  Erspar- 
niss  an  Zeit,  an  Material  und  an  Betriebskraft. 

Bei  Versuchen  über  das  Bleichen  von  Holzzeug  hat 
O  r  i  o  1  i  ^)  gefunden ,  dass  Chlorkalk,  wenn  er  nicht  in  übergrosser 
Menge  angewendet  wird,  Neigung  hat,  das  Holzzeug  zu  färben,  dass 
alle  starke  Säuren  ohne  Ausnahme  bewirken,  dass  das  Zeug  sich  an  der 
Sonne  oder  mit  der  Zeit  bei  Gegenwart  von  Feuchtigkeit  roth  färbt, 
endlich,  dass  die  geringsten  Spuren  Eisen  in  sehr  kurzer  Zeit  eine 
schwarze  Färbung  des  Zeuges  hervorbringen.  Nach  Orioli  lassen 
sich  nun  alle  diese  Uebebtände  vermeiden,  wenn  man  100  Pfd.  Holz- 
zeug  mit  Vs  ^^*^*  Oxalsäure  und  2  Pfd.  ganz  eisenfreier  schwefel- 
murer  Thonerde  behandelt.  Die  Oxalsäure  wirkt  energisch  bleichend 
auf  die  vegetabilischen  Farbstoffe,  während  die  schwefelsaure  Thon- 
erde zwar  an  sich  nicht  bleicht ,  aber  mit  dem  Farbstoff  des  Holzes 
einen  fast  farblosen  Lack  bildet. 

Debi^  u.  Oranger^)  wenden  zum  Umrühren  des  Papier- 
z e o g s  in  der  Bütte  comprimirte  Luft  an. 

Künstlicher  schwefelsaurer  Kalk  kommt  nach 6. L u n ge ^  unter 
dem  "Stkmen  Pearl' heardening  als  mineralisches  Lumpensurrogat  im  eng- 
liachen  Handel  vor^). 

A.  W.  Schultz^)  hat  über  die  Festigkeit  des  Papieres 
Versuche  angestellt.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  die  leinene 
Faser  ein  festeres  Papier  giebt  als  baumwollene,  dass  ungebleichter 
Stoff  dem  Papier  mehr  Festigkeit  verleiht,  als  durch  die  Bleiche  schon 
angegriffener,  dass  ein  Papier  mit  viel  Thonerdegehalt  nicht  so  fest 
sein  kann  als  Papier  ohne  Thonerde  u.  s.  w. ;  wie  gross  aber  der  Einfluss 


1)  Orioli^  Monit.  scientif.  1868  p.  1054;  Polyt.  Notizbl.  1869 
p.  48  ;  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  8. 

2)  Debidu.  Oranger,  Annal.  du  G^nie  civil  1868  Juillet  p.  5S4; 
Ding].  Journ.  CXC  p.  169. 

d)  Dieser  Jahresbericht  p.  442. 

4)  Jahresbericht  1861    p.  609;   1862  p.  622. 

5)  A.  W.  Schultz,  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  1868 
Xn  p.  817;  Dingl.  Journ.  CLXXXIX  p.  339;  Deutsche  Industriezeit.  1868 
p.  284. 
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dieser  Terschiedenen  Factoren  ist,  darüber  existirten  bis  jetzt  nur 
wenige  Versuche.  Es  wird  zwar  überhaupt  das  Papier  in  der  Regel 
nicht  allein  auf  die  absolute  Festigkeit  in  Anspruch  genommen,  Tiel» 
mehr  beziehen  sich  die  Anforderungen,  die  der  Fabrikant  an  ein  festes 
Papier  stellt,  auf  eine  aus  absoluter,  relativer  etc.  susammengesetste 
Festigkeit.  Da  aber  die  absolute  Festigkeit  doch  stets  ein  Theil  der- 
selben ist,  das  Papier  auch  in  einzelnen  Fällen,  z.  B.  bei  den  in  der 
Telegraphie  zur  Anwendung  kommenden  Morse-Rollen,  allein  aaf 
absolute  Festigkeit  in  Anspruch  genommen  wird,  so  ist  eine  nähere 
Kenntniss  derselben,  besonders  der  Einfluss  der  verschiedenen  Roh* 
materialien  und  Darstellungsweisen  auf  dieselbe  gleichwol  von  grossem 
Interesse.  Versuche  in  dieser  Richtung  hat  nun  der  Verf.  angestellt 
Was  zunächst  den  Unterschied  zwischen  geschöpftem  und  mit  der 
Maschine  gefertigtem  Papier  betrifit,  so  geschieht  die  Verfilzung  der 
einzelnen  Fasern  bei  dem  geschöpften  Papier  nach  allen  Richtnngen 
hin  ganz  gleichmässig ,  es  ist  also  auch  natürlich,  dass  ein  geschöpftes 
Papier  nach  allen  Richtungen  hin  gleiche  Festigkeit  hat.  Nidit  so 
ist  es  mit  dem  auf  der  Maschine  gefertigten  Papier.  Hierbei  lassen 
sich  besonders  zwei  Richtungen  unterscheiden:  die  Längsrichtung, 
nach  welcher  sich  das  Papier  ausdehnt,  und  die  Qnerrichtung ,  in 
welcher  es  zusammenschrumpft.  Wenn  schon  dieser  Unterschied  auch 
auf  eine  verschiedene  Festigkeit  des  Papiers  nach  diesen  beiden 
Richtungen  hin  schliessen  lässt,  so  ergiebt  sich  das  noch  viel  no^ir 
aus  folgender  Betrachtung.  Wenn  eine  durch  Verfilzung  kleiner  Fasern 
entstandene  Masse,  wie  das  Papier,  in  irgend  einem  Punkt  zerreisst, 
so  muss  dabei  erstens  die  Adhäsion  der  in  dem  zerrissenen  Querschnitte 
parallel  zum  Riss  nebeneinander  liegenden  Fasern  nind  zweitens  die 
Cohäsion  der  normal  zum  Riss  liegenden  Fasern,  von  welchen  ja  jede 
eihzelne  zerrissen  oder  doch  ihrer  ganzen  Länge  nach  aus  den  übrigen 
Fasern  herausgezogen  werden  muss,  überwunden  werden.  Von  diesen 
beiden  zu  überwindenden  Kräften  ist  entschieden  die  letztere  die 
stärkere  und  jedes  Papier  müsste  nach  der  Richtung  hin,  in  welcher 
die  meisten  Fasern  ihrer  Länge  nach  liegen,  die  grösste  absolute 
Festigkeit  haben,  was  die  Versuche  auch  bestätigten.  Setzt  man  das 
Gewicht,  bei  welchem  ein  in  der  Längsrichtung  genommener  Papier- 
streifen von  1  Zoll  Breite  zerriss,  gleich  18,2  0  Pfd.,  dagegen  das  Ge- 
wicht, bei  welchem  ein  gleich  breiter,  nach  der  Querrichtung  ge- 
nommener Streifen  zerriss,  gleich  12,04  Pfd.  Bei  grauem  Packpapier, 
9,5  Grm.  pro  Quadratfuss  schwer  und  18,7  Proc.  Asche  beim  Ver- 
brennen hinterlassend,  waren  die  betr.  Zerreissungsgewichte  resp.  2  8,2 
und  21,8  Pfd.;  bei  Schrenzpapier,  zum  grössten  Theil  aus  wollenen 
Fasern  bestehend,  15,5  Grm.  pro  Quadratfuss  schwer  und  1,8  Proc. 
Asche  beim  Verbrennen  hinterlassend,  resp.  18,2  und  9,8  Pfd.;  bei 
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Papier  aas  reinem  HolsstofT,  6,0  Grtn.  pro  Qaadratfass  schwer  and  0,8 
Proc  Asche  beim  Verbrennen  hinterlassend,  resp.  2  8,4  and  16,8  Pfd. 
Das  Verhältniss  der  Festigkeit  der  Längsricbtang  zu  der  der  Quer* 
riehtong  war  also  durchschnittlich  8:2. 

Was  den  Einfloss  des  Glättens  oder  Satinirens  auf  die  absolute 
Festigkeit  des  Papiers  anbelangt,  so  hängt  derselbe  ab  von  dem  Wider- 
stände, welchen  die  Papierfaser  gegen  das  Zerdrücken  leistet,  denn 
auf  diese  Art  von  Festigkeit  wird  ja  das  Papier  beim  Glätten  in 
Anspruch  genommen.  So  lange  der  Druck  dabei  nicht  so  gross  ist, 
dass  die  Elasticitätsgrenze  der  einzelnen  Fasern  überschritten  wird, 
werden  die  letzteren  nur  näher  an  einander  gedrückt,  ihre  Adhäsion 
wird  grösser  und  somit  auch  ihre  absolute  Festigkeit,  wenn  auch,  eben 
der  Vergrösserung  der  Adhäsion  entsprechend,  nicht  bedeutend.  Ein 
Papier  (fein  Druck-),  ohne  Zusatz  von  Holzroasse  gefertigt,  8,8  Grm. 
pro  Quadratfuss  schwer,  beim  Verbrennen  6,47  Proc.  Asche  hinter- 
lassend, ergab : 

Festigkeit  Festigkeit 

der  der 

Längsrichtung  Qnerricbtnng 

ungegiättet  13,6  Pfd.  8,6  Pfd. 

einmal  geglättet       13,7     «  8,6     « 

zweimal  geglättet     14,7     »  9,1     « 

Bei  einem  andern  Papier  (fein  Schreib-),  ebenfalls  ohne  Holz- 

ond    auch    ohne  Thonerdezusatz ,   5,8  Grm.  pro  Quadratfuss  schwer, 

ergab  sich: 

Festigkeit  Festigkeit 

der  der 

Längsrichtung  Qnerricbtnng 

angeglättet     .     .     20,5  Pfd.  14,5  Pfd. 

geglättet     .     .     .     22,0     ,  15,4     . 

Die  Holzfaser  scheint  dagegen  nicht  grossen  Widerstand  gegen 
das  Zerdrücken  leisten  zu  können ;  die  Elasticitätsgrenze  wird  dabei 
schon  bei  verhältnissmassig  geringem  Druck  überschritten  and  dadurch 
die  Faser  selbst  so  angegriffen,  dass  auch  die  absolute  Festigkeit  des 
daraus  gefertigten  Papiers,  trotz  der  vergrösserten  Adhäsion,  eine 
geringere  wird.  Das  schon  oben  erwähnte  Papier  aus  reinem  Holz, 
bei  welchem  angeglättet  die  Längsfestigkeit  i»  2  8,4  Pfd.,  die  Quer- 
festigkeit  es  16,8  Pfd.  war,  ergab  hierfür,  nachdem  es  geglättet  war, 
nar  ungefähr  die  Hälfte  obiger  Wertbe,  nämlich  resp.  12,8  und  8,4 
Pfd.  Bei  einem  Conceptpapier,  zu  dessen  Masse  ein  Holzzusatz  von 
ddVj  Proc.  genommen  war,  das  5,9  Grm.  pro  Quadratfuss  schwer  war 
und  7,1  Proc.  Asche  beim  Verbrennen  hinterliess,  war  ungegiättet  die 
Längsfeetigkeit  24,7  Pfd.,  die  Querfestigkeit  15,8  Pfd. ;  geglättet  die 
erstere   2  0,0  Pfd.,    die  zweite   14,1  Pfd.     So  gross    altß^mh    die 
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absolute  Festigkeit  des  Papiers  aus  Holzstoff  ist,  so  eignet  sich  doch 
der  letztere  nicht  zur  Fabrikation  von  Papieren,  welche  stark  ge- 
glättet werden  müssen  oder  welche  sonst  einen  starken  Druck  aua- 
zuhalten  haben.  —  Was  schliesslich  noch  den  Einfluas  des  Thonerde- 
gehaltes  eine^  Papiers  auf  dessen  absolute  Festigkeit  anlangt,  »o 
wurden  zwei  Versuche  mit  Papieren  angestellt,  welche  sich  nur  durcb 
ihren  Gehalt  an  Thonerde  von  einander  unterschieden.  Bei  dem  einen, 
einem  Druckpapier  von  4,7  Grm.  pro  Quadratfuss  Gewicht ,  das  beim 
Verbrennen  6  Proc.  Asche  hinterliess,  war  die  Längsfestigkeit  16,8 
Pfd.,  die  Querfestigkeit  12,5  Pfd.;  dagegen  ergab  dasselbe  Papier, 
als  es  nur  mit  etwas  mehr  Thonerdezusatz  angefertigt  war,  so  daas  es 
beim  Verbrennen  10  Proc.  Asche  hinterliess,  resp.  16,8  und  10,7  Pfd. 
Das  zweite  war  ein  Conceptpapier  von  5,3  Grm.  Gewicht  pro  Quadrat- 
fuss und  mit  einem  Holzzusatz  von  33^/3  Proc.  Bei  demselben  war 
ungeglättet  5,7  Proc.  Aschenriickstand ,  die  Längsfestigkeit  20,2,  die 
Querfestigkeit  14,3  Pfd.;  dagegen  geglättet  bei  7,6  Proc.  Aschen- 
rückstand die  erstere  12,1  ,  die  zweite  11,9  Pfd. 

Das  zuerst  von  Richter  (in  Paris)  fabricirte  Perlmutter- 
oder  Eispapier  (^Papier  de  nacre)^  dessen  Herstellungsmethode  von 
C.Puscher*)  und  von  G.  Merz*)  mitgetheilt  wurde,  hat,  obwol 
es  giftigen  Bleizucker  enthält,  durch  sein  schönes  Aeussere  Eingang 
in  der  Industrie  gefunden  und  namentlich  werden  jetzt  Visitenkarten 
daraus  gefertigt,  welche  in  den  Händen  von  Kindern,  da  der  Bleizucker 
bekanntlich  süss  schmeckt,  leicht  Veranlassung  zu  gefährlichen  Er- 
krankungen geben  können.  Um  diese  Papiere  weniger  gefährlich  und 
haltbarer  an  der  Luft  zu  machen,  hat  der  Fabrikant  Conrad  Müller 
in  Nürnberg  dieselben  mit  einem  Lack  nach  Puscher*s  Angabe 
überzogen.  Allein  sollte  dabei  der  schöne  Seidenglanz  dieser  Papiere 
nicht  verloren  gehen,  so  musste  die  Bleizuckerlösung  sehr  dick  aufge- 
tragen werden ;  dadurch  wurden  die  Papiere  aber  sehr  spröde  und  die 
Krystalle  bröckelten  sich  beim  Biegen  desselben  ab ;  hierdurch  war 
die  Gefährlichkeit  solchen  Papieres  als  Kinderspielzeug  nicht  beseitigt. 
Es  ist  nun  Puscher')  gelungen,  ein  anderes  unschädliches  Salz  dem 
Bleizucker  zu  substituiren ,  welches  die  ausgedehnteste  Verwendung 
dieses  prächtigen  Papieres  zulässt.  Man  löst  6  Loth  Bittersalz  (Magnesia- 
sulfat) in  6  Loth  Wasser  und  6  Loth  Dextringummischleim,  dem  noch 
1  Quentchen  Glycerin  zugefügt  ist,  durch  einmaliges  Aufkochen  auf, 


1)  Jahresbericht  1867  p.  660. 

2)  Jahresbericht  1867  p.  661. 

3)  C.  Pascher,    Dinyr].   Joum.    CLXXXVIII   p.  258;    Polyt.  Cen- 
tralbl.   1868  p.  634;  DeuUche  Industrieceit.  1868  p.  82. 
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tatfernt  die  klare  Lösung  sofort  vom  Feuer  und  lässt  sie  etwas 
«rkalten«  Nun  bestreicht  man  mit  derselben  mittelst  eines  Haar- 
pinsels vorher  mit  dünner  Leim-  oder  Gelatinelösung  überzogene 
trockene  Papiere  ganz  gleichmässig ,  so  dass  der  Ueberzug  einem 
glänzenden  Lackanstrich  gleicht  und  breitet  dieselben  in  einem  warmen 
Zimmer  auf  einer  Tischplatte  aus.  Nach  10 — 15  Minuten  sind  die 
Papiere  mit  einer  schönen  gleichmässigen  Krystalldocke  überzogen, 
deren  Krystalle  kleiner  sind,  je  nachdem  man  die  Krystallisations- 
£ü8sigkeit  dünner  oder  dicker,  warm  oder  kalt  aufgetragen  und  die 
Papiere  nachher  verschiedenen  Temperaturen  ausgesetzt  hat.  Zur 
Fabrikation  von  farbigen  Perlmutterpapieren  eignen  sich  die  Lösungen 
der  verschiedenen  Anilinfarben  ganz  vortrefflich.  Man  überzieht  damit 
die  mit  halb  Ei  weiss,  halb  Wasser  vorher  grundirten  Papiere,  welche 
dann  nach  dem  Trocknen  mit  der  erwähnten  Krystallisationsflüssigkeit 
überstrichen  werden.  Um  den  Papieren  noch  mehr  Glanz  zu  geben, 
damit  man  gut  mit  Tinte  darauf  schreiben  kann,  müssen  dieselben 
zwischen  Walzen  oder  in  einer  Presse  geglättet  werden.  —  Die  auf 
diese  Weise  hergestellten  Eispapiere  besitzen  nicht  den  hohen  Glanz 
wie  die  mit  Bleizucker  bereiteten,  dennoch  sind  sie  in  der  Praxis  viel 
verwendbarer,  weil  sie  sich  biegen  und  falzen  lassen,  ohne  dass  da- 
durch ihre  Krystallisation  leidet.  Auch  zeichnen  sie  sich  vor  den 
Bleizuckerpapieren  durch  ihre  Haltbarkeit  an  der  Luft  und  in  Schwefel- 
wasserstoffdünsten ,  ihre  höchst  billige  und  leichte  Bereitungsweise 
und  ihre  Unschädlichkeit  aus.  Der  Gehalt  an  Glycerin  lässt  die 
Papiere  nie  ganz  austrocknen  und  ist  die  Ursache,  dass  sie  ohne 
vorheriges  Anfeuchten  leicht  lithographischen,  Bronze-  und  Buchdruck 
annehmen. 

Eine  vorzügliche  Verwendung  dieser  Erscheinung  dürfte  Air 
Briefcouverte,  Preiscourante,  Speise-,  Muster-  und  Visitenkarten,  beim 
Einband  von  Büchern,  zum  Ueberziehen  von  Cartons  für  Spiele,  zu 
Etiquetten  aller  Art,  namentlich  für  Wein  (da  dieselben  wol  schwerlich 
im  Keller  wegen  ihres  grossen  Salzgehaltes  schimmeln  werden)  u.  s.  w. 
gemacht  werden  können.  Lässt  man  auf  frisch  farbig  grundirte 
Papiere  mittelst  einer  dazu  geeigneten  Vorrichtung  Tropfen  obiger 
Bittersalzlösung  fallen,  so  zertheilen  sich  dieselben  und  nehmen  nach 
dem  Trocknen  die  Gestalt  eines  Schneeflockens  an.  Wird  der  Bitter- 
salzlösung nur  ein  Drittel  des  vorgeschriebenen  Gummischleimes  ohne 
Glycerinzusatz  zugegeben,  so  erhält  man  durch  Auftragen  derselben 
auf  einem  Lithographiestein  eine  kräftigere  normale  Krystallisation. 
Diese  kann  man  leicht  nach  lithographischer  Manier  auf  einen  andern 
Stein  übertragen,  von  welchem  Mutterstein  man  dann  noch  2  bis  8 
Arbeitssteine  fertigt,  mit  welchen  man  im  Stande  ist,  viele  Tausende 
von  Krystallabdrücken  zu  erzeugen.    Solche,  in  gelbem  Farbend^"''^ 
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ausgeführte  Abdrücke  würden  sich,  —  wie  P  i  i  H)  vor  langer  Zeit 
schon  gezeigt  hat  9)  —  als  nnnachahmbares  Papier  für  Docamente» 
Banknoten,  Staatspapiere  etc.  vortrefflich  eignen.  Da  niemals  sich  eine 
gleiche  Krystallisation  erzeugen  lässt,  so  ist  eine  genaue  Nachahmao^ 
dieser  Papiere  unmöglich.  Der  gelbe  Farbendruck  schützt  sie  gegen 
photographischen  Nachdruck  und  auch  der  Kupferstecher  würde  aich 
vergeblich  bemühen  sie  nachzustechen,  da  der  Druck  dieser  Pikiere 
aus  lauter  kleinen  Punkten  besteht,  wovon  man  sich  leicht  durch  die 
Loupe  überzeugen  kann.  Vor  ähnlichen  Fabrikaten  schützt  die  viel* 
tausendfache  Controle,  der  sie  als  Werthpapiere  im  Verkehr  beständig 
ausgesetzt  sind,  da  sie  Jeder  leicht  durch  irgend  einen  an  einer 
bestimmten  Stelle  befindlichen  Krystallabdruck,  als  Kennzeichen  ihrer 
Aechtheit,  zu  prüfen  vermag.  Auch  durch  das  Buchdrnckverfahren 
lassen  sich  gleiche  Fabrikate  herstellen,  wenn  man  sich  von  dea 
erwähnten  Krystallisationsstein  mittelst  einer  Masse  aus  Wachs,  Ter- 
pentin, Stearin  und  Graphit  einen  Abdruck  macht  und  sich  damit  anf 
galvanoplastischem  Weg  eine  Kupferdruckplatte  fertigt,  mit  welcher 
dann  beliebige  Mengen  von  Abdrücken  hergestellt  werden  können.  — 
Der  erwähnte  Dextringummi  schleim  wird  bereitet,  indem  man  4  Loth 
Dextringummi  mit  12  Loth  kaltem  Wasser  übergiesst,  durch  Um» 
rühren  die  Auflösung  befördert  und  den  im  käuflichen  Dextrin  stets 
vorhandenen-  unlöslichen  Stärkegummi  sich  absetzen  lässt  oder  die 
Lösung  durch  Flanell  filtrirt  und  nur  die  klare  Flüssigkeit  verwendet. 

Der  moderne  Standpunkt  der  Papier fabrikatien 
ist  in  den  Berichten  über  die  Pariser  Ausstellung  des  Jahres  186  7 
geschildert  worden,  so  von  £.  H  ö  s  c  h  >) ,  von  H.  M  e  y  n  i  e  r  ^)  and 
von  Roulhac').  Ueber  Richard  Harring's  Werk  über  Papier- 
fabrikation bringt  das  Württemberg.  Gewerbeblatt  ^)  ein  eingehendes 
Referat. 


1)  Jahresbericht  1865  p.  435. 

2)  Vergl.  auch  W.  F.  Exner,  Die  Tapeten-  u.  Buntpapier- Industrie. 
Weimar  1869  p.  318. 

3)  Preuss.  Bericht.  Berlin  1868  p.  115. 

4)  Oesterreich.  Bericht.  Wien  1868  Classe  VII  p.  247. 

5)  Rapports  du  Jury  international.     Paris  1868  II  p.  103. 

6)  Württemberg.  Gewerbebl.  1868  No.  19  p.  220. 


vn.  <gnqjpt 

Gerberei,  Firniss  und  Kitt,  Kautsclmk 
und  Guttapercha,  Holzconservation. 


Gerberei 


C.  D.  B  r  a  a  n  1)  bringt  ein  eingehendes  kritisches  Referat  über 
die  verschiedenen  Methoden  der  Gerbsäurebestim- 
mung,  namentlich  über  die  Arbeit  Ph.  Büchner 's  a.  Cech's^). 
Th.  S a  1  z e r 3)  unterwarf  die  Methoden  von  Fr.  Schulze^)  Ham- 
mer') n.  R.  Wagner^)  einer  kritischen  Prüfung  auf  experimen- 
tellem Wege  and  kam  zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  Schulz e*sche  Me- 
thode etwas  höhere  Werthe  giebt  als  die  Hammer'  sehe.  Bezüglich 
der  Probe  von  R.  Wagner  sagt  er,  dass,  da  die  Eichenrinden  -  Aus- 
züge schon  an  und  für  sich  deutlich  roth  gefärbt  erscheinen,  in  der 
Beortheilung  des  Endes  der  Reaktion  eine  grosse  Unsicherheit  eintritt. 
Aach  sei  die  Menge  der  zugesetzten  Schwefelsäure  von  Einfluss  auf 
das  Resnltat.  Trotzdem  ist  die  Wagner'sche  Grerbsäurebestim- 
mung  anter  allen  Methoden,  die  vorgeschlagen  wurden,  die  vor- 
züglichste. 


1)  C.  D.  Braun,  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1868  VII  p.  130. 

2)  Jahresbericht  1867  p.  663. 

3)  Jahresbericht  1867  p.  664. 

4)  Tb.  8  alz  er,  Zeitschrift  fQr  analyt.  Chemie  1868  VII  p.  70. 

5)  Jahresbericht  1866  p.  611. 

6)  Jahresbericht  1860  p.  529. 
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Rot  he  0  (in  Wien)  bestimmte  den  Gerbstoff  geh  alt  eini- 
ger Gerbmaterialien  nach  der  Methode  von  Hammer').  Die 
Grerbmaterialien  worden  zur  Analyse  in  dem  Zustande  verwendet,  wie 
sie  im  Handel  vorkommen.  Es  erschien  jedoch  von  Interesse,  zugleich 
zu  untersuchen,  welche  Menge  von  Feuchtigkeit  in  den  Produkten  des 
Handels  enthalten  sei,  um  auch  zu  wissen,  wie  viel  dieselben  in  wasser- 
freiem Zustande  an  Gerbstoff  enthalten.  Von  jeder  Probe  wurde  des- 
halb ein  Theil  beim  Siedepui^kt  des  Wassers  getrocknet  und  dabei  ge- 
funden, dass  meist  gegen  10  Proc.  Wasser  entweichen.  Die  wasser- 
frei gemachten  Materialien  müssen  im  Verhältniss  damit  reicher  an 
Gerbstoff  erscheinen,  wie  es  in  der  am  Schluss  folgenden  Zusammen- 
stellung ersichtlich  ist.  Will  man  den  eigentlichen  Werth  dieser  Ma- 
terialien mit  einander  vergleichen,  so  erscheint  es  zweckmässig  zu  be- 
rechnen, wie  hoch  ein  Centner  reinen  Gerbstoffes  zu  stehen  kommt,  je 
nachdem  man  ihn  in  dem  einen  oder  andern  der  Stoffe  kauft  und  ver- 
wendet. Am  werthvollsten  erscheinen  die  Kelchschuppen  der  Valonia, 
die  als  Drillot  gesondert  aufgeführt  werden.  Es  erscheint  eigenthüm- 
lich,  dass  diese  weit  mehr  Gerbstoff  enthalten,  als  die  Kelche  selbst, 
die  Valonia;  einer  vorläufigen  Probe  nach  nimmt  der  Gerbstoffge- 
halt nach  innen  zu  noch  mehr  ab,  indem  in  der  Valonia  1°^  enthaltene 
Eicheln  davon  nur  20  Proc.  enthalten. 


l 

Knoppern,  Hoch  Ima,  ungarische     .     .     . 

2 

n          Inoa,  wallacbische 

3 

Id*, 

4 

Drillot  von  Valonia,  Hoch  Im»  , 

5 

N       Hoch  Im»,  andere  Sorte  . 

6 

•       I°»* 

7 

Valonia,  Hoch  I™»      ... 

8 

r,         loa»  Smjrna        .     .     . 

9 

n         I°>^  Candia   .... 

10 

„         Ilda  Smyrna       .     . 

Procen  tischer 
Gehalt  an: 


Wasser 


Gerbstoff 
in  dem  Ma- 
terial des 
Handels 


10,2 

35,9 

10,6 

24,7 

12,2 

19,8 

10,6 

45,1 

10,8 

43,9 

8,5 

43,7 

10,0 

39,2 

10,1 

36,5 

10,7 

31,9 

10,4 

23,9 

1)  Rothe,  Neue  Qewerbeblätter  für  Kurhessen  1868  p.  1137. 

2)  Jahresbericht  1860  p.  529. 
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W.  GintP)  (in  Prag)  liefert  auf  experimentellem  Wege  den 
arteten  Beweis,  daas  die  im  Jahre  1866  von  R.  P  r  i  b  r  a  m  *)  pablicirte 
Methode  der  Oerbaäurebestimmung  (mittelst  Bleizocker)  an 
Ungenauigkeit  nidits  zu  wünschen  übrig  lasse. 

Reck  u.  J  o  a  c  h  i  m  3)  (in  Sehweinfurt)  Hessen  sich  eine  L  o  h  - 
kuchenform-  und  Entwässerungsmaschine  (fiir  Sachsen) 
patentiren.  Das  Württemberger  Gewerbeblatt  *)  beschreibt  eine 
Walzenpresse  zum  schnellen  Trocknen  der  gebrauch- 
ten  Lohe. 

Ueber  die  Lederfabrikation  (Rohstoffe ,  Gerbmaterialien, 
Ledersorten  in  technologischer  Hinsicht)  haben  die  Berichte  über  die 
Pariser  Ausstellung  des  Jahres  186  7  bemerkenswerthe  Mittheilungen 
gebracht,  so  A.Perrault^)  über  die  Utensilien  der  Roth-  und  Weiss- 
gerberei ;  Fauler*)  über  Häute  und  Leder ;  F.  W  i  e  s  n  e  r  7)  über 
Gerbmaterialien ;  B  ö  1  s  c  h  e  ^)  über  Häute,  Felle  und  Leder ;  auch 
der  Schweizer  Bericht  ^)  enthalt  technologische  und  statistische  Notizen 
über  Lederfabrikation. 

Fr.  Suefis*®)  schildert  die  Leder färberei  mit  Theer- 
farben.  Die  Lederfärberei  hatte  früher  einen  sehr  bescfatänkten 
Kreis  zur  Auswahl  seiner  Farbstoffe.  Die  Natur  des  Leders  bedingt, 
dass  die  Färbeoperation  nur  in  Bädern  von  niederer  Temperatur  (ge- 
wöhnlich Handwärme)  vorgenommen  werden  kann,  während  die  meisten 
Farbstoffe  erst  bei  höheren  Temperaturen  vollständig  und  gleichmässig 
anfallen ;  viele  derselben  erheischen  Beizen,  die  bei  Leder  nicht  an- 
wendbar sind,  endlich  ist  der  Gerbstoff*  des  Leders  in  vielen  Fällen 
ein  Hinderniss,  indem  er  das  Färben  entweder  ganz  unmöglich  macht 
oder  die  Farben  zu  ihrem  Nachthetl  beeinflusst.     Man  war  daher  nur 


1)  W.  Gintl,  Zeitschrift  f.  Chemie  1868  p.  144—150. 

2)  Jahresbericht  1866  p.  614. 

3)  Reck   und   Joachim,     Deutsche   Industriezeit.    1868    No.    36; 
Württemberg   Gewerbebl.   1868  No.  12;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  1230. 

4)  Württemb.  Gewerbebl.   1868  No.  15;    Dingl.  Journ.  CXC  p.  22; 
Poljt.  Centralbl.  1868  p.  1462. 

5)  Rapports  du  Jury  international,  Paris  1868  VIII  p.  428. 

6)  Ibid.  VII  p.  365! 

7)  Oesterreich.  Bericht.   Wien  1868  Lieferung  8  p.  344  u.  347. 

8)  Freuss.  Bericht.  Berlin  1868  p.  364  u.  367. 

9)  Schweiz.  Bericht.  Bern  1868    p.  23u. 
10)  Fr.  Suess,    Dingl.    Journ.  CXC   p.   77;  Polyt.    Centralbl. 

p.  1254;   Polyt.  Notizbl.  1868  p.  321  ;  Württemb.  Gewerbebl.  1868  p. 
Deutsche  Gewerbezeit.    1868   p.  355 ;   Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl. 
p.  468.    (Siehe  auch  Preuss.  Ausstellungs-Bericht.  Berlin  1866  p.  91*" 
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selten  in  der  Lage,  Farben  in  der  Pracht  und  Reinheit  auf  Leder  dar- 
xustellen,  wie  es  auf  anderen  Stoffen,  wie  Seide,  Schafwolle  etc. 
möglich  war.  Was  bis  dahin  unerreichbar  war,  wurde  durch  die 
Anilin- ,  Naphtalin-  und  Fhenylsänrefarbstofie  in  glänaender  Weise  er- 
möglicht. Besonders  wichtig  wurde  das  Fuchsin,  das  einen  hohen  Grad 
von  Löslichkeit  besitzt  und  zugleich  eine  noch  nie  gehabte  Nuance  in 
Roth  liefert*  Hauptverunreinigungen  desselben  sind  das  Anilinharz 
(bei  Lederfärberei  sehr  beachtenswerth) ,  namentlich  bei  den  Sorten 
Gelbstich  (deren  ordinärste  Sorte  dasCerise  ist),  und  salzsaures  Anilin, 
letzteres  bei  Blaustich ;  verfälscht  wird  gewöhnlich  mit  Thonerde.  Auf 
Leder  wird  es  verwendet  mit  Neuroth,  wozu  sich  die  Sorten  Gelbstich 
am  besten  eignen,  weil  bei  den  weiteren  Zuricht-Operationen  das  Leder 
oft  nass  gemacht  wird,  wodurch  die  Farbe  einen  bläulichen  Ton  an- 
nimmt, welcher  nicht  gewünscht  wird,  aber  bei  Anwendung  von 
Fnchsin-ßlaustich  um  so  intensiver  wird.  Mit  anderen  Farbstoffen 
combinirt,  giebt  es  sogen.  Modefarben.  Eine  grosse  Verwendung  findet 
es  auch  zum  Aviviren  des  Küpenblau.  Da  Leder  bekanntlich  aus  kalter 
Küpe  gefärbt  wird  und  die  in  derselben  nothwendigen  Eisensalse  auf 
den  Gerbstoff  reagiren,  so  wird  nie  ein  rein  blauer,  sondern  ge- 
wöhnlieh ein  grünlich  grauer  Ton  erzeugt,  der  früher  durch  das  thenre 
Cochenilleroth  in  das  angenehmere  Violett  modificirt  wurde;  jetzt 
wendet  man  eben  das  billigere  und  auch  anderweitig  bester  ent- 
sprechende Fuchsin  an. 

Als  zweites  Glied  in  der  Reibe  der  Anilinfarbstoffe  tritt  das  Blao, 
als  rein  blauer  Farbstoff  und  modificirt  in  vielen  Varietäten  von  Violet, 
unter  verschiedenen  Benennungen,  auf,  Farbstoffe,  die  an  Pracht  nichts, 
an  Löslichkeit  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  Hessen.  Nur  in  Alkohol 
löslich,  boten  sich  für  ihre  Verwendung  in  der  Praxis,  insbesondere 
in  der  für  Leder,  grosse  Schwierigkeiten  dar,  so  zwar,  dass  man  daa 
Färben  damit  nicht  auf  gewöhnliche  Weise,  nämlich  aus  der  Mulde, 
vornehmen  konnte.  Da  Anilinviolet  aus  rothen  und  blauen  Pigmenten 
zusammengesetzt  ist,  von  denen  erstere  in  den  verschiedenen  Vehikeln 
löslicher  sind  als  letztere,  liefert  die  alkoholische  Auflösung  derselben, 
mit  Wasser  gemischt,  ein  Bad,  welches  den  grössten  Theil  des  blauen 
Farbstoffes  fallen  und  nur  den  rothen  höchst  unegal  anfallen  liess. 
Blau  fiel  gar  nicht  an;  man  half  sich  damit,  dass  man  das  Leder  mit 
Indigo  schwach  unterfärbte  und  dann  in  bereits  zugerichtetem  Zustand 
eine  concentrirte  alkoholische  Lösung  mittelst  Schwamm  auftrug.  Bei 
Violet  wurde  mit  Fuchsin  und  Indig  unterfärbt  und  mit  alkoholischer 
Violetlösung  übertragen.  Dass  da  von  einer  Haltbarkeit  der  Farbe 
nicht  die  Rede  sein  konnte,  leuchtet  ein.  Schöne  egale  Violets  gaben 
die  Produkte  Dahlia,  Primula  und  Victoria;  letzteres  ist  schon  so 
ziemlich  in  Wasser  löslich,  erstere  lösen  sich  in  Alkohol,  werden  aber 
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mcht  durch  Verdünnung  mit  Wasser  aus  der  Lösung  gefällt,  so  dass 
dieselben  ein  ganz  egal  färbendes  Bad  liefern.  Die  Schafwoll-  und 
Seidenfärberei  machten  grosse  Anwendung  von  diesen  Stoffen,  auch 
die  Lederfärberei  würde  solches  gethan  haben ,  wenn  sicfi  ihr  nicht 
Produkte  dargeboten  hätten,  die  speciell  ihr,  aber  auch  nur  ihr  mehr 
Vortheile  darboten  als.  obige  Pigmente.  Es  waren  dies  die  wasser- 
löslichen Anilinfarben,  welche,  nach  jeder  Richtung  hin  ausgezeichnet, 
schnell  alle  übrigen  verdrängten  und  nun  unt-er  den  Farbstoffen  dieser 
Gruppe  den  ersten  Platz  einnehmen.  Eine  Lyoner  Fabrik  brachte 
zuerst  einige  dieser  Sachen  in  den  Handel  und  zwar  in  Teigform.  In 
verschiedenen  Nuancen  von  rein  Blau  haben  sie  bisher  das  Höchste 
erreicht  und  noch  nie  wurden  schönere  Resultate  in  der  Lederfabrikation 
erreicht  als  mit  diesen  Produkten.  Bei  einer  Reinheit  und  Schönheit 
der  Farbe  sind  sie  durch  eminente  Löslichkeit  ungemein  ausgiebig, 
fallen  sehr  egal  an,  namentlich  in  kalten  Bädern,  und  decken  auch 
gut,  d.  h.  minder  reine  Stellen  des  Felles  werden  ganz  unkenntlich. 
Von  Natur  aus  sehr  alkalisch,  wird  das  Anfärben  mit  ihnen  durch  ein 
schwaches  Säurebad  sehr  gefördert.  Auch  ein  Violet  erzeugt  oben  ge- 
nannte Fabrik  in  Teigform,  doch  steht  dieses  dem  Blau  bedeutend 
nach.  An  Reinheit  ersteren  Stoffen  etwas  nachgebend,  an  Intensität 
dieselben  womöglich  noch  übertreffend ,  sind  die  Bleus  de  Mulhouse 
oder  Bleus  solubles.  Als  blaubraunes  Pulver  im  Handel  erscheinend, 
sind  sie  im  Wasser  (selbst  in  kaltem),  etwas  kohligen  Rückstand 
hinterlassend,  sonst  vollständig  löslich ;  ihr  Anfallen  wird  durch  ein 
schwaches  Säurebad  sehr  gefordert.  Am  besten  eignet  sich  hierzu 
Essigsäure;  Mineralsäuren  machen  das  Blau  zu  fahl.  Mit  Fuchsin 
aufgefärbt  giebt  es  ein  schönes  Violet,  das  man,  eben  je  nachdem  man 
mehr  oder  weniger  Fuchsin  auffärbt,  sehr  nüanciren  kann.  Ein  in 
neuerer  Zeit  erschienenes  Präparat,  das  Nachtviolet,  machte  zwar  obige 
Combination  unnöthig,  da  es  viel  schönere  und  reinere  Farbentöne 
liefert.  In  grossen,  schönen  Krystallen  vorkommend,  nach  der  rothen 
oder  blauen  Nuance  mit  Nummern  bezeichnet,  ist  es  sehr  leicht  in  mit 
Essigsäure  angesäuertem  Wasser  löslich.  Die  verschiedenen  Nuancen 
lassen  sich  übrigens  sehr  leicht  aus  irgend  einer  Nummer  dieses  Farb- 
stoffes durch  stärkeres  oder  schwächeres  Ansäuern  mit  Schwefelsäure 
darstellen.  —  Es  sei  hier  bei  den  blauen  Farbstoffen  noch  einer 
erwähnt,  obwol  er  kein  Anilinprodukt  ist,  der  in  Offenbach  unter  dem 
Namen  y,Bleu  de  Meringue^  erzeugt  wird.  Derselbe  erscheint  als 
dunkelbraune,  sehr  alkalische  Flüssigkeit  und  wird  durch  Säuren,  am 
besten  aber  durch  Schwefelsäure,  auf  das  Leder  niedergeschlagen. 
Für  gewisse  blaue  Farbennüancen  erfreut  er  sich,  aber  nur  für  Leder, 
einer  sehr  guten  Verwendung.  —  Von  den  grünen  Farbstoffen  des 
AniUn  benutzt  man  zum  Färben  des  Leders  zwei,  einen  in  Teigform 
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waflserlöfllichen  and  einen  krystalliniichen,  in  Alkohol  löolich.  Obwol 
eine  so  schöne  grüne  Farbe,  wie  sie  diese  Stoffe  hervorbringen,  «d 
längst  gefühltes  Bedürfniss  war,  konnten  dieselben  ztim  Theil  ihres 
hohen  Prefses  wegen ,  andemtheils  deswegen  nicht  sor  Geltung  ge- 
langen, weil  sie  erst  bei  höherer  Temperatur  vollständig  anfallen. 


Literatur, 

1)  F.  A.  Günther,    Die  Fabrikation    des    lohgaren  Leders    in 
Deutschland.     Weimar  186  7.   B.  F.  Voigt. 
Eine,  vortreffliche   Monographie   über   die   Darstellung   des   lobgaren 
Leders. 

•    2)  L.  Fürsteder,  Beobachtungen  über  die  Fortschritte  auf  dem 
Gebiete    der  Industrie    und   des    gewerblichen  Unterrichts. 

Wien  1868. 
W.  Eitner  giebt  in  diesem  Bache  seine  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete 
der  Lederfabnkation  mit  Beziehung  auf  die  Pariser  Ausstellung  des  Jähret 
1867. 

3)   W.  F.  Exner,  Die  Tapeten-  und  Buntpapier-Industrie  für  Fa- 
brikanten u.  Gewerbtreibende,  sowie  für  technische  Institute. 
Mit  einem  Vorwort  vom  Geheimen  Regierungsrathe  Dr.  K. 
Karmarsch.      Nebst    einem    Atlas.      Weimar   186  9.    B. 
Fr.  Voigt. 
Das  vorliegende  mit  sichtlicher  Vorliebe   geschriebene  tüchtige  Werk 
zeigt  von  gründlicher  Fachkenntniss  und  namentlich  von  guter  Sichtung  des 
enormen  Stoffes^  der  dabei  zu  bewältigen  war.     Seiner  Vollständigkeit  nach 
und  als  abgeschlossenes  Ganze  dürfte  Exner 's  Werk  über  die  Fabrikation 
der  Buntpapiere  und  Tapeten  von  keinem  Buche  gleicher  Tendenz,  weder 
in  der  deutschen  Literatur,  noch  in  der  ausländischen,  übertroiTen  werden. 


Kitt. 

Einen  schnell  erhärtenden  Kitt,  welcher  besonders  als 
dichter  Verschluss  für  Gefässe  mit  Benzol,  ätherischen  Oelen  etc.  aehr 
zu  empfehlen  sei ,  stellt  H.  H  i  r  z  e  P)  durch  Verreiben  von  fein- 
gemahlener Bleiglätte  mit  concentrirtem  Glycerin  dar. 

Zu  einem  sehr  fest  bindenden  Steinkitt  lässt  sich  nach  R. 
Böttger')    recht  vortheilhaft  die  Infusorienerde    verwenden, 


1)  Hirzel,  Dingl.  Journ.  CXCI  p.  58;  Polyt.  Notizbl.  1868  p.  383. 

2)  R.  Böttger,    Polyt.  Notizbl.  1868  No.  17;    Dingl.  Journ.  CXC 
p.  80 ;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  13S5  ;  Deutsche  Indnstriaseit.  1868  p.  378. 
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wie  solche  in  der  Lüneburger  Haide  und  in  der  Gegend  von  Herbstein 
auf  dem  Vogelsberge  in  Gestalt  einer  ungemein  zarten,  schneeweissen, 
pulTerförmigen  Masse  gefunden  wird.  Ihrem  Wesen  nach  aus  Kiesel- 
säurebydrat  bestehend,  eignet  sich  dieses  Hydrat  zu  genanntem  Zwecke 
weit  besser,  als  der  gewöhnliche  Quarzsand  (die  wasserfreie  Kiesel- 
säure) ,  insofern  nämlich  das  Hydrat  der  Kieselsäure  leichter  sich  mit 
Basen  verbindet,  als  das  Anhydrat.  Rührt  man  ein  Gemisch  von  ca. 
gleichen  Theilen  Infusorienerde  und  Bleiglätte  (Bleioxyd)  und  einen 
halben  Theil  Kalkerdehydrat  (frisch  gelöschten  Kalk)  mit  Leinölfirniss 
SU  einer  recht  gleichförmigen  dicken  Paste  an,  so  erhält  man  eine 
Masse  von  ausserordentlich  grosser  Bindekraft,  die  nach  längerer  Zeit 
die  Härte  des  gewöhnlichen  Sandsteins  annimmt  und  daher  in  allen 
den  Fällen  eine  nützliche  Verwendung  zulässt,  wo  z.  B.  beabsichtigt 
wird.  Eisen  in  Stein  zu  befestigen,  schadhaft  gewordene  Stein- 
verzierongen ,  Wasserreservoirs  dauernd  auszubessern  etc.  Nach  den 
Mittheilnngen  des  Herrn  C.  Puscher^)  im  Nürnberger  Gewerbe- 
verein lässt  sich  dieses  Material  (d.  h.  die  Infusorienerde)  za  ver- 
schiedenen Zwecken  verwenden.  Es  kann  beispielsweise  gebraucht 
werden:  l)  Als  Zusatz  beim  Modelliren  in  Thon.  Wird  letzterer, 
soweit  es  seine  Plasticität  zulässt,  mit  dem  zarten  Kieseiguhr  ver- 
mischt ,  so  bekommen  die  Modelle  weder  beim  Trocknen ,  noch  beim 
nachherigen  Brennen  Sprünge ;  daher  auch  den  Hafnern  sehr  zu  em- 
pfehlen. 2)  Um  das  schnelle  Abtropfen  des  Siegellacks  beim  Siegeln 
so  verhüten,  müssen  demselben  ausser  der  nöthigen  Farbe  auch«noch 
andere  mineralische  Zusätze  gegeben  werden ,  die  aber  so  zu  wählen 
sind,  dass  sie  die  Farbe  möglichst  wenig  verdecken.  Seither  wurden  zu 
diesem  Zwecke  hauptsächlich  gemahlener  roher  Gyps  oder  Schwerspath 
verwendet.  Ersterer  enthält  aber  *2  0  Proc.  Krystallwasser ,  welches 
beim  Siegeln  durch  schaumiges,  ungleiches  Abtropfen  sehr  störend  ist, 
während  entwässerter  oder  gebrannter  Gyps  zu  viel  Farbe  consumirt. 
Schwerspath  hätte  diese  Uebelstände  nicht,  allein  durch  sein  hohes 
specifisches  Grewicht  wird  das  Volumen  der  Siegel lackstange  zu  sehr 
beeinträchtigt;  dagegen  besitzt  der  fast  wasserfreie  Kieseiguhr' alle 
erforderlichen  Eigenschaften  und  würde  durch  Vermischung  mit  Schwer- 
spath, um  sein  geringes  specifisches  Gewicht  zu  moderiren,  ein  richtiges 
Zasatzmittel  für  die  Siegellacke  abgeben.  3)  Besondere  Vorzüge  be- 
sitzt der  Kieseiguhr  als  Polirmittel  für  Metalle  und  zwar  theils  wegen 
seiner  Billigkeit  und  weissen  Farbe,  theils  dadurch,  dass  er  nicht,  wie 
Kreide,  Polirroth  etc.  schmiert.  Ausserdem  müsste  sich  der  Kiesel- 
gahr  noch  sehr  gut  statt  des  Gypses  zum  Abschleifen  des  Polirgrundes 


1)  C.  Pnscher,    Polyt.  Centr.   1868  p.  1333;   Fürtber  Gewerbezeit. 
1868  p.  87. 
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eignen.  4)  Als  Formsand  benutzt  übertrifft  der  Kieselgnhr  darch 
seine  zarten  Abdrücke  alle  anderen  Sandarten.  Za  beziehen  ist  der^ 
selbe  von  Job.  Effmann  in  Werden  a.  d.  Ruhr  zum  Preis  von  l'/^ 
Fl.  pro  100  Zollpfund. 


und  Aehnliohet. 

R.  Böttger^)  beschreibt  ein  bewährtes  Verfahren,  Zink- 
bleche zur  Annahme  eines  festhaftenden  Oelfarb- 
anstriches  vorzubereiten.  Es  ist  eine  allseitig  bekannte  Er- 
fahrung, dass  Oelfarbanstriche  auf  Zink,  welches  namentlich  deo 
Witterungseinflüssen  ausgesetzt  ist,  nicht  haften.  Man  hat  zwar  in 
neuerer  Zeit  verschiedenartige  Mittel  in  Vorschlag  gebracht,  diesem 
Uebelstande  abzuhelfen,  indess,  nach  Verf. *8  Wissen,  bis  jetzt  ohne  be- 
sonderen Erfolg.  Bereitet  man  indess,  Verf.'s  Erfahrungen  zufolge,  eine 
Art  Beize  (mit  welcher  man  das  Zinkblech  vor  seinem  Anstrich  mit  Oel- 
farben  gleichförmig  überpinselt),  welche  die  Eigenschaft  hat,  bei  ihrer 
Berührung  mit  metallischem  Zink,  dessen  Oberfläche  in  eine  dünne 
Schicht  von  basischem  Chlorzink  und  gleichzeitig  in  sogenanntes  amor- 
phes Messing  zu  verwandeln,  so  erreicht  man  seinen  Zweck,  ein  solch 
vorbereitetes  Zinkblech  mit  einem  dauerhaften  Oelfarbanstrich  zu  ver- 
sehen, auf  das  Vollständigste.  Eine  Beize  von  der  folgenden  Zn- 
sammensetzung hat  sich  dazu  vollkommen  bewährt:  Man  löst  1  Th. 
Kupferchlorid,  1  Th.  salpetersaures  Kupferoxyd,  1  Th.  Salmiak  in 
6  4  Th.  Wasser,  dem  man  noch  1  Th.  rohe  käufliche  Salzsäure  zusetzt, 
auf.  Ein  Zinkblech ,  welches  mit  dieser  Beize  mittelst  eines  breiten 
Pinsels  bestrichen  wird,  nimmt  unmittelbar  nach  erfolgtem  Anstrich 
eine  tief  schwarze  Farbe  an,  die  sich  nach  dem  Eintrocknen  (d.  h.  nach 
Verlauf  von  etwa  12  bis  24  Stunden)  in  eine  schmutzig  dunkel  weiss- 
graue  Farbennüance  verwandelt,  auf  welcher  nunmehr  jeder  Oelfarb- 
anstrich fest  haftet.  Eine  auf  diese  Weise  behandelte,  einige  2  0  Fusa 
lange  und  6  Fnss  hohe,  mit  einem  grünen  Oelfarbanstrich  versehene 
Zinkblechverkleidung  hat  sich  im  Freien ,  und  zwar  allen  Witterungs- 
einflüssen des  vorigen  Sommers  und  während  dieses  Winters  ausgesetzt, 
aufs  Vollständigste  bewährt. 

Zur  Zubereitung  von  Oelfarben  zum  Anstriche  em- 


1)  R.  Böttger,  Polyt.  Noticbl.  1868  p.  141 ;  Deutsche  Indnstriezeit. 
1868  p.  196;  Fürther  Gewerbezeit.  1868  p.  44  ;  Dingl.  Journ.  CLXXXVÜ 
p.  338;  Bayer.  Kunst- u.  Gewerbebl.  1868  p.  303;  Hessisches  Gewerbebl. 
1868  p.  150 ;  Polyt.  Centr.  1868  p.  773  ;  Knrhess.  Gewerbebl.  1868  p.  1186  ; 
Schweif. polyt. Zeitschrift  1868  p.  115;  Bull. de  lasoc. chim.  1868  X  p.  320. 
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pfiehlt  H  u  g  o  u  1  i  n  ^),  die  Farben  (Bleiweiss,  Zrokweiss,  Mennige,  Kien- 
riiBi)  erst  mit  Waaser  za  einem  homogenen  Teig  anzurühren  und  dann 
erat  die  erforderliche  Menge  Leinöl  zuzusetzen.  Wahrend  des  Um- 
rübrens  verbindet  sich  das  Oel  mit  der  Farbe  und  das  darüber  befind- 
liche Wasser  lässt  sich  durch  Decantiren  vollständig  entfernen.  Die 
Farbe  sei  nun,  sagt  der  Verf.,  eine  wirkliche  Verbindung. 

Ein  schwarzer  Firniss  (mittelst  Anilinfarben)  wird  nach 
Langlois')  dargestellt  durch  Auflösen  von 

12  Grm.  Anilinblan, 
3     «     Fnchsin  nnd 
8     n     Martinsgelb 

in  1  Liter  AlkohoUackfirniss. 

Im  Oesterreich.  Ausstellnngs- Berichte  geben  J.  Weste I7  und 
J.  Wiesner')  beachtenswerthe Notizen  über  die  H a r z e ,  die  H ar s- 
bttome  und  die  Harzung  derselben. 

Die  Illustrirte  Zeitung  4)  bringt  einen  längeren  Artikel  über  die 
Bernsteinbaggerei  bei  Schwarzorth  im  Kurischen  Haff. 

Ueber  das  Vulkanöl,  welches  als  Schmieröl  bereits  eine 
ausserordentliche  Wichtigkeit  erlangt  hat,  sind  im  Laufe  des  Jahres 
1868  zahlreiche  Mittheilungen  erschienen ,  so  von  Hailwachs^), 
von  Ott«)  u.  A.7) 

E.  6  r  a  V  i  u  s  ^)  schildert  die  vortrefflichen  Eigenschaften  dea 
consistenten  Maschinenöls  von  T o v o t e  in  Hanau. 


Kantsohnk  und  Gnttaperoha. 

In  den  Berichten  über  die  Pariser  Ausstellung  des  Jahres 
1867  ist  reiches  Material  hinsichtlich  der  Gewinnung  und  der 
Verarbeitung  d-es    Kautschuks  und  der  Guttapercha 


1)  Hngoulin,  Les  Mondes  XV  p.  7S0 ;  Dingl.  Jonm.  CLXXXVIII 
p.  425. 

2)  Langlois,  Monit.  scientif.  1868  p.  466. 

3)  Oesterreich.  Aussteünngs-Bericht.  Wien  1868  Lieferung  10  p.  468 
u.  490. 

4)  Illustrirte  Zeitung  1867  No.  1276;  Polyt.  Centr.  1868  p.  645.) 

5)  Hallwachs,  Dingl.  Joum.  CLXXXIX  p.  83;  Polyt.  Centr.  1868 
p.  1191;  Deutsche  Indnstriezeit.  1868  p.  267;  Fürther  Gewerbezeit.  1868 
p.  52. 

6)  Deutsche  Indnstrieseit.  1868  p.  118;  Polyt.  Centr.  1868  p.  777. 

7)  Bayer.  Kunst-  u.  Qewerbebl.  1868  p.  299;  Polyt.  Notubl.  1868 
p.  317. 

8)  E.  Qravius,  Polyt.  Centr.  1868  p.  363.  '■ff»'  q 
W  ft  g  B  e  r ,  J*hr««b«v.  XI V . 
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aufgespeichert,  ao  hn  österreichischen  Berichte  von  J.  Wiesner 0» 
im  franxösischen  von  Servant')  and  von  G^rard^).  Balard^) 
giebt  eine  Uebersicht  über  die  neneren  Fortschritte  in  der 
Kantschnk Industrie  (Kautschukproduktion,  Verarbeitung  des 
Kautschuk  EU  wasserdichten  Stoffen ,  zu  Fussbekleidung ,  zu  KratseD^ 
zu  Treibriemen ;  Vulkanisiren  mit  Chlorschwefel). 

Zum  Vulkanisiren  von  Kautschuk  verwendet  Hom- 
p  h  r  e  y  ^)  (in  London)  Petroleum,  welches  ebenso  wie  Schwefelkohlen- 
stoff Schwefelchlorid  zu  lösen  vermag.  Das  käufliche  Petroleum  muas 
dazu  vollständig  entwässert  werden ,  wozu  man  es  mit  1 0  Proc.  con- 
oentrirter  Schwefelsäure  anhaltend  und  kräftig  umrührt.  Dann  läset 
man  die  Säure  sich  absetzen,  decantirt  das  Petroleum  in  einem  sekr 
trocknen  Recipienten,  setzt  pro  Hektoliter  Petroleum  200 — 850  Grni. 
Aetckalk,  sowie  etwas  Braunstein  zu  und  destillirt.  Das  so  gereinigte 
Petroleum  soll  einestheils  billiger,  andemtheils  weniger  gesendheit- 
sdiädlich  für  die  Arbeiter  als  Schwefelkohlenstoff  sein. 

In  den  Chemical  News  ^)  wird  als  eine  neue  sehr  nützliche  An- 
wendung des  Kautschuk  die  zu  Schwämmen  (India'Rubber'Sponge) 
erwähnt.  P.  B.  C  o  w ,  Hill  &  C  o.  stellen  nämlich  eine  sehr  poröse 
zellige  Masse  von  porösem  Kautschuk  dar ,  bis  jetzt  nur  in  länglich 
rechteckigen  Tafeln,  die  auf  der  Rückseite  mit  einer  festen  Kautschuk- 
platte versehen  sind,  so  dass  sie  allerdings  nur  zum  Reinigen  von 
Fenstern  etc.  geeignet  erscheinen.  (Aehnliche  Schwämme  waren  be- 
reits vor  Jahren  in  der  permanenten  Ausstellung  von  C.  H.  F  i  n  d  > 
eise^  in  Chemnitz  ausgestellt.  D.  Red.)  Es  Hessen  sich  aber 
auf  diese  Weise  auch  leicht  Badeschwämme  etc.  darstellen,  indem  man 
grössere  derartige  Massen  ohne  feste  Platte  verwendet. 

Hökconaervation. 

Joh.  Müll  er  7)  berichtet  in  einer  längeren  Abhandlung  über 
die  Mittel,  das  Holz  gegen  den  Holzwurm  zu  schützen   und 


1)  Oesterreich.  Ausstall. -Bericht.  Wien  1868  Lieferung  10  p.  498. 

2)  Rapports  du  Jury  international.  Paris  1868  Tome  VI  p.  UO  n.  160. 

3)  Rapports  du  Jury  international.  Paris  1868  Tome  VII  p.  182. 

4)  Baiard,  Bullet,  de  la  soc.  d'Encouragement  1867  p.  547;  Ding]. 
Joufn.  CLXXXVUI  p.  253. 

6)  KurhesB.  Blätter  1868  p.  1207 ;  Dingl.  Joom.  CXCI  p.  87 ;  Polyt. 
Centralbl.  1868  p.  1534;  Deutsche  Induatriezeit.  1869  p.  38. 

6)  Chemie.  News  1868  No.  461  p.  166;   Deutsche  Induslzieseit.  1868 
p,  489. 

7)  Joh.  Müller,  Polyt.  Notisbl.   1868  p.  113;   Polyt.  Centr.   166B 
p.  592. 
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•pricbl  die  Aniidit  aas ,  dam  das  Kreocotöl  in  dieter  Hiuticht  ein 
iMhrw  Prüemtiv  genannt  »erden  könne ,  doch  aei  anf  die  Hetliode, 
vi«  das  Holi  damit  imprilgiiirt  wird,  nnd  auf  die  Sorte  Holi,  die  man 
der  laiprügDirnng  unterwirft,  Riieluicht  lu  nehmen. 

Nncb  einer  MittheilDUE  von  Pajren*)  iit  der  Apparat  von 
de  Lapparent*),  vermittelst  desBen  man  da»  Holt  dadurch  in  Mm- 
serriren  «nebt,  daa«  mao  ea  mit  Hülfe  einer  Gaaflamme  Tericohlt,  neuer- 

Fig.  4S. 


dingB  von  Hugon  dahin  abgeündert  worden,  daaa  statt  der  Gasflamme 
eine  mittulat  eines  besonderen  Apparates  direct  aus  Steinkohle  oder 
einem  anderen  Brennmaterial  eneDg;te  Flamme  angewendet  wird. 
Seine  Abeicht  dabei  war ,  die  Rosten  zu  verringern  und  eine  grössere 
Flamme  hervorzubringen.  Beim  Verkohlen  von  Ei  Ben  b  ah  nsch  weiten 
nach  diesem  Verfahren  scheint  der  Verbrauch  an  Steinkohle  l,5Kilogr. 
per  Schwelle  nicht  zu  übersteigen,  und  drei  Arbeiter  künnen  in  einer 
Stande  sechsScbwellen  verkohlen;  hiernach  würde  derAufWand  Air  Eoble 
und  an  Arbeitslohn  per  Schwelle  höchstens  SO  Ceotimes  betragen^). 
Die  Verwaltung  der  französischen  Telegraphenlinien ,  welche  mehrere 


I)  Pajen,  Bull,  de  la  soc.  d'encoDragement  1866  p.  193;  Dingl. 
Joam.  CLXXSlXp.  456;  Folft.  Ceatr.  IS68  p.  lITa. 

S)  Jahresbericht  IS63  p.  653  ;  1S63  p.  66S  ;    1666  p.  650. 

3)  Daa  Verkohlen  würde,  wenn  man  es  bei  mit  Kapferritriol  imprignir- 
ten  Schwellen  anwendete,  ohne  Zweifel  auch  deren  Dauer  rerlängem,  be- 
«onder*  indem  es  das  Answascben  des  Enpfersalses  dnrch  das  Begenwasaer 
Terhindem  oder  erschweren  würde.  .^^^ 
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aolche  verbesserte  Apparate  benuUt ,  verkohlt  mit  eiDem  Apparat  im 
Mittel  tüglich  1 00  Telegraph eiutao gen  auf  eioer  Länge  von  2  bis 
S  Metern.  Die  Geselleebaft  der  EiwnbahD  zwiacben  Paria  und  Orleana 
Ijiaat  auf  ihrem  Werkplatz  zu  Vierzon  mit  vier  Apparaten  tkglich  28S 
Sobwellen  verkohlen.  Die  Kosten  aind  auf  0, 1 6  Free,  per  Schwelle 
bernntei^egangen.  Der  Hiigon'acbe  Apparat  Jit  durch  Fig.  4B  im 
LKogendurchiebnitt ,  durch  Fig.  4  6  in  einer  Seitenansicht  dargeatellt; 
bei  Fig.  4fi  ist  die  Bank,  welche  das  zu  verkohlende  Holistüok  trttgt, 
weggelassen.  A  ist  der  Ofen ,  welcher  das  Brennmaterial  enthült ;  er 
ist  mit  zwei  Thüren  A'  und  A"  versehen ,  von  denen  die  eratere  som 
Einfüllen  des  Brennmaterial a  dient.  B  iat  eine  bewegliche  Siale, 
welche  den  Ofen  trägt  und  dazu  dient ,  denselben ,  je  nachdem  die 
Operation  ea  erfordert,  mittelst  des  auf  die  Platte  C  gestellten  bew^- 
lichen  Wagens  vertical  oder  horizontal  za  bewegen.  £'  Hebel  mit 
Gegeogewicht,  durch  welchen  diese  Bewegung  ausgeführt  wird.  (Der 
Stützpunkt  dea  Hebels  kann  olfenbsr  um  die  Axe  von  B  gedreht  wer- 
den.) C  Platte,  welche  den  Ofen  trägt.  D  doppelter  Blasebalg,  aua 
welchem  die  Luft  durch  ein  Rautscbukrobr  £  zum  Ofen  geleitet  wird. 
Die  Enden  dieses  Rohres  stecken  auf  iwei  eisernen  Röhren ,  welche 
beiiehentlich  mit  dem  Blasebalg  und  mit  dem  Ofen  verbanden  sind  ; 
die  mit  dem  Ofen  verbundene  Röhre  ist  mit  einem  ringförmigen  Mantel 


Fig.  *6. 


Art  Schirm  oder  Reflektor,  welcher  i 


E'  versehen,  welchen  man  mit 
Wasser  gefüllt  erhält,  damit 
daa  Ende  dieser  Röhre,  und 
durch  sie  das  Kautschakrobr, 
nicht  zu  heisB  wird.  F  ist 
der  Hebel  zur  Bewegung  des 
BUsebalgs.  G  ist  ein  Ge- 
fäss  mit  Wasser,  von  wel- 
chem bei  jedem  Hub  des 
Blasebalgs  etwaa  in  das 
Windrohr  E  gespritzt  wird ; 
dazu  dient  die  Bohre  ff, 
welche  mit  Hähnen  l  ver- 
sehen ist,  dur«h  welche  m>n 
die  Menge  des  io  das  Wind- 
rohr tretenden  Wassers  r«- 
gulirt.  3  hülieme  Bank, 
welche  das  zu  verkohlend«, 
«uf  Rollen  liegende  Holz- 
stiick  K  trägt.  L  iat  eine 
r  in  gewissen  Fällen  angewendet 
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Wenn  der  Apparat  benutet  werden  soll ,  bringt  man  etwas  Holt 
in  den  Ofen  und  zündet  es  an,  indem  man  dieXhüren  A'  und  A*^  offen 
lässt.  Dann  Terschliesst  man  dieThüre  A'\  lutirt  die  Fugen  derselben 
mit  Lehm  und  setzt  den  Blasebalg  in  Bewegung,  worauf  der  Ofen 
durch  die  Thür  A'  nach  und  nach  mit  dem  Brennmaterial  gefüllt  wird. 
Wenn  dasselbe  in  Brand  gerathen  ist ,  verschliesst  man  auch  die  Thür 
A' ;  die  Flamme  tritt  nun  durch  die  gebogene  Röhre  an  der  Vorder- 
seite des  Ofens  heraus.  Nach  10  bis  15  Minuten  ist  der  Ofen  in 
regelmässigem  Gang  und  man  kann  nun  mittelst  der  Hähne  /  die 
Wassereinspritzung  reguliren.  Das  eingespritzte,  durch  den  Wind  mit 
in  den  Ofen  geführte  Wasser  zersetzt  sich  hier  in  Berührung  mit  dem 
glühenden  Brennmaterial  und  liefert  Gas,  welches,  indem  es  verbrennt, 
die  Wirksamkeit  des  Apparats  vergrössert.  Wenn  der  Gang  desselben 
gut  regulirt  ist ,  führt  man  das  zu  verkohlende  Holzstück  vor  dem 
Flammenstrahl  vorbei ,  indem  man  es  auf  der  Bank  J  rollen  lässt ,  und 
mittelst  des  Hebels  B',  welcher  den  Ofen  steigen,  sinken  oder  sich  um 
seine  Axe  B  drehen  lässt,  den  Flamroenstrahl  nach  Erfordern  dirigirt. 
Die  Flamme  wird  nun  gleichmässig  unterhalten ,  indem  man  durch  die 
Thür  A'  Brennmaterial  in  kleinen  Mengen  nachgiebt  und  von  Zeit  zu 
Zeit  das  Feuer  im  Ofen  mit  einem  Schürhaken  zusammenstösst.  Wenn 
man  Telegraphenstangen  oder  andere  runde  Holzstücke  verkohlt,  wendet 
man  den  Schirm  oder  Reflektor  L  an,  welcher  bewirkt,  dass  die  Flamme 
das  Holzstück  rings  umspielt. 

Jul.  Rütgers*)  verbreitet  sich  über  die  Conservirung 
des  Holzes  durch  Imprägnirung.  Wir  geben  aus  der  gründ- 
lichen Arbeit  einen  kurzen  Auszug.  Die  Conservirung  des  Holzes 
muss  darauf  gerichtet  sein ,  die  in  demselben  neben  der  Holzfaser  ent- 
haltenen ,  leicht  in  Gahrung ,  Verwesung  und  Fäulniss  übergehenden 
Pflanzensäfte  theils  zu  entfernen ,  theils  durch  chemische  Umwandlung 
unschädlich  zu  machen ,  damit  nicht  durch  die  Fäulniss  dieser  Körper 
die  der  Zersetzung  weniger  unterworfene  Holzfaser  angesteckt  und 
zerstört  werde.  Um  diese  Zwecke  zu  erreichen,  kommt  es  nicht  allein 
auf  die  Wahl  der  conservireuden  Stoffe  und  eines  guten  mechanischen 
Imprägnirungsapparats  an ,  sondern  man  muss  es  auch  verstehen ,  die 
verschiedenen  mechanischen  Hülfsmittel  je  nach  der  Beschaffenheit  des 
Holzes  so  zu  verwenden ,  dass  die  zur  Conservirung  des  Holzes  er- 
forderlichen Aufgaben  auch  wirklich  gelöst  werden.  Selbstverständlich 
kann  die  Wirkung  der  chemischen  Mittel  nur  dort  direct  zur  Geltung 
kommen ,  wo  durch  die  mechanischen  Hülfsmittel  eine  Durchdringung 
des  Holzes  mit  conservirender  Flüssigkeit  erreicht  worden  ist.      Diese 


1)  Jul.  RQtgers,  Dentschelndustriezeit.  1868  p.  203;  Bayer. Kunst- 
u.  Oewerbebl.  1868  p.  47S;  Polvt.  Notizbl.  1868  p.  193.  ^«.^^ 


i  ^ 
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Dorcbdringang  muss  daher  in  allen  den  Theilen  des  Holxes  ermöglicht 
werden,  welche  überhaupt  äusseren  Kräften  und  Einflüssen  cngängig 
sind.  Je  nachdem  das  Holz  jung  oder  alt,  kernig  oder  splintig,  frisch 
oder  trocken  ist,  muss  dasselbe  diesen  Eigenschaften  entsprechend  für 
die  Imprägnirung  vorbereitet  werden,  sowol  für  den  Fall,  dass  die  Im- 
prägnirung  mit  wässerigen  Metallsair lösungen,  z,  B.  Cblorsink,  als  mit 
fetten  Substansen,  z.  B.  Steinkohlentheerölen ,  ausgeföhrt  werden  soll. 
Die  Technik  hat  dafür  die  ausreichendsten  Mittel  in  die  Hand  gegeben. 
Es  werden  grosse  eiserne ,  luftdicht  zu  verschliessende  Cylinder  tob 
80 — 40  Fuss  Länge  und  4^/^ — 6  Fuss  Durchmesser  benutzt,  die  mit 
einem  Schienengleis  yersehen  sind.  Diese  Kessel  werden,  nachdem 
die  auf  kleine  Blockwagen  geladenen  Hölzer  eingefahren  worden  sind, 
verschlossen.  Eine  Dampfmaschine  dient  zum  Betrieb  der  erforder- 
lichen Luft-  und  Druckpumpe.  Durch  Erwärmung  des  Holzes  Ter> 
mittelst  gespannter  Wasserdämpfe  und  Benutzung  der  Luftpumpe  zur 
Verdunstung  der  nach  dem  Dämpfen  noch  übrig  gebliebenen  Feuchtig- 
keit ,  bringt  man  das  Holz  dahin ,  dass  es  von  den  wässerigen  Metall- 
Salzlösungen  beinahe  vollständig  durchdrungen  wird.  —  Soll  die  Im- 
prägnirung mit  TheerÖlen  stattfinden,  so  muss  das  Holz  in  einem 
Trockenofen  durch  directes  Erwärmen  oder  in  dem  eisernen  Im- 
prägnirungscy linder  vermittelst  Durchführung  von  heisser  Luft  und 
Anwendung  der  Luftpumpe  getrocknet  werden.  Die  Erwärmung  des 
Holzes,  sowol  durch  gespannte  Dämpfe,  als  durch  heisse  Luft,  muss  so 
lange  fortgesetzt  werden ,  bis  sich  die  Temperatur  des  Dampfes  resp. 
der  Luft  dem  innersten  Kern  mitgetheilt  hat,  so  dass  durch  die  Siede- 
hitze alle  eiweisshaltigen  Bestandtheile  zum  Gerinnen  gebracht  und 
denselben  dadurch  die  Fähigkeit ,  in  Gährung  und  demnächst  in  Fäul- 
niss  überzugehen ,  benommen  wird.  Diese  Erhitzung  allein  wird  das 
Holz  gegen  das  Faulen  von  innen  nach  aussen  schützen ,  weil  die 
inneren  Theile  dem  Einflüsse  des  Wassers  und  der  Luft  entzogen,  also 
nicht  mehr  der  Zerstörung  unterworfen  sind.  Nachdem  das  Holz  auf 
die  vorstehend  beschriebene  Weise  vorbereitet  worden  ist ,  geht  man 
zur  eigentlichen  Imprägnirung  über. 

Vor  allen  anderen  Methoden  ist  die  Imprägnirung  mit  Chlorzink 
oder  Theeröl  und  zwar  bei  Benutzung  des  mit  Luft-  und  Druckpumpe 
arbeitenden  Apparats  zu  empfehlen.  Für  die  Zweckmässigkeit  und  die 
guten  Erfolge  beider  Imprägnirungsmittel  finden  sich  sehr  zahlreiche 
Belege,  besonders  auch  in  England,  wo  diese  beiden  Methoden  sek 
dem  Jahre  1888  eingeführt  sind  und  sich  bis  heute  zu  der  Geltnng 
erhoben  haben,  dass  nicht  nur  keine  Schwellen  mehr  unimprägnirt  ver- 
legt werden ,  sondern  auch  die  Imprägnirung  zu  zahlreichen  anderen 
Bauzwecken  benutzt  wird.  Der  Ausbildung  dieser  beiden  Verfahren 
ist  auf  Grund  allgemeiner  Beobachtungen  und  Erfahrungen  seit  vielen 
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Jähren  eine  aufmerksame  Thätigkeit  zugeweDdet  worden  und  glaubt 
Verf. ,  dass  heute  in  Bezug  auf  Vollkommenheit  der  Imprägnirung  g^ 
leistet  wird,  was  irgend  verlangt  werden  kann. 

Zuerst  bespricht  der  Verf.  die  Imprägnirung  mit  Chlorzink« 
Nachdem  die  Hölzer  durch  Dämpfen  und  Luftleere  für  die  Impräg- 
nimng  gehörig  vorbereitet  und  empfanglich  für  die  Aufnahme  der 
Chlorzinklösung  gemacht  worden,  auch  eine  möglichst  grosse  Luft- 
irerdiinnang  hergestellt  ist ,  lässt  man  die  Chlorzinklauge  unter  fort- 
dauernder Mitwirkung  der  Luftpumpe  und  Erhaltung  der  Luftleere  in 
<len  geschlossenen  Cylinder,  in  welchem  sich  die  Hölzer  befinden,  ein- 
strömen. Die  Flüssigkeit  wird  begierig  von  dem  Holze  angenommen 
und  fiillt  die  leeren  Poren  desselben  aus ;  wenn  der  Cylinder  gefüllt 
ist ,  werden  Druckpumpen  in  Thätigkeit  gebracht ,  welche  mit  Anwen- 
dung eines  Druckes  bis  zu  7  Atmosphären  das  Holz  so  lange  dem 
Drucke  der  Chlorzinklauge  aussetzen ,  bis  es  vollständig  gesättigt  ist 
und  nichts  mehr  aufnehmen  kann.  Das  Eindringen  der  Flüssigkeit  in 
das  Holz  geschieht  hauptsächlich  von  den  beiden  Hirnenden  aus, 
während  seitlich  durch  die  Jahresringe  nur  eine  geringe  Aufnahme 
stattfindet.  Die  in  das  Zellengewebe  eindringende  Chlorzinklauge 
geht  zunächst  mit  den  nach  dem  Dämpfen  und  Erhitzen  noch  übrig 
gebliebenen  Pflanzensäflen  eine  unter  gewöhnlichen  Verbältnissen  un- 
lösliche Verbindung  ein  und  bildet  Niederschläge.  Das  dadurch  ab- 
fiorbirte  metallische  Salz  wird  durch  nachdringende  frische  Lauge 
ersetzt ,  welche  schliesslich  die  sämmtlichen  Poren  des  Holzes ,  soweit 
ein  Eindringen  von  aussen  möglich  ist,  ausfüllt.  Ausserdem  ist  nach- 
gewiesen worden ,  dass  bei  der  Imprägnirung  sich  ein  Theil  des  me- 
tallischen Salzes  zerlegt  und  das  Metalloxyd  mit  der  Holzfaser  Ver^ 
bindongen  eingeht;  in  diesem  Fall  wird  Säure  frei.  Hieraus  erklärt 
«ich  genugsam,  dass  man  keine  schwefelsauren  Salze  zur  Imprägnirung 
Anwenden  darf,  weil  die  frei  werdende  Schwefelsäure  die  Holzfaser 
unter  allen  Umständen  langsam  aber  sicher  zerstören  muss.  Als  eine 
unter  den  meisten  Verhältnissen  ausreichende  Stärke  der  Chlorzink- 
lauge kann  man  3  ^  B.  annehmen.  Nach  der  Imprägnirung  müssen 
die  Hölzer  an  der  Luft  getrocknet  werden ,  damit  der  wässerige  Theil 
der  Chlorzinklauge  verdunsten  kann,  während  sowol  die  festgewordenen 
Eiweissverbindungen ,  wie  das  überschüssige  Chlorzink  sich  an  den 
Wänden  der  einzelnen  Holzzellen  als  feste  Körper  ablagern.  Geschieht 
dies  nicht,  sondern  wird  das  Holz  gleich  nach  der  Imprägnirung  in 
nasses  Erdreich  gelegt,  so  steht  ein  theilweises  Auswaschen  der  noch 
flüssigen  Chlorzinklauge  zu  befürchten,  indem  die  flüssigen  Theile  sich 
durch  die  Querzellen  mit  der  Flüssigkeit  der  äusseren  Umgebung  in 
Verbindung  setzen.  Hat  dagegen  ein  massiges  Austrocknen  statt- 
gefunden ,  so  findet  kein  Auswaschen  mehr  statt  und  lassen  die 
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die  Niedersohläge  verdichteten  Zellen  wunde  kein  Chlonink  aastreten* 
Den  Beweis  dafür ,  dass  das  Aaswaschen  des  Chlorsinks  während  des 
Lagems  in  der  Erde  aus  dem  Holze  gleich  Null  ist,  giebt  die  Unter- 
sachnng  von  Schwellen  und  Stangen,  welche  sich  1 0  Jahre  und  länger 
in  der  Erde  befunden  haben  und  trotsdem  an  den  Xnssersten  Abschnitten 
noch  vollständig  das  Chlorzink  in  der  ursprünglichen  Stärke  nachweisen 
lassen.  Hiermit  glaubt  der  Verf.  ziemlich  Alles  berührt  zu  haben, 
worauf  es  bei  der  Imprägnirung  mit  Chlorzink  ankommt ,  und  zweifelt 
er  nicht  daran,  dass  Hölzer ,  nach  der  beschriebenen  Methode  impräg- 
nirt,  eine  noch  grössere  Dauer  erhalten  müssen ,  als  selbst  die  bisher 
erreichten  günstigen  Resultate  bereits  nachweisen  und  noch  in  Aas- 
sicht stellen.  Diese  günstigen  Resultate  sind  unter  Anderem  bei  den 
hannoverschen  Eisenbahnen  constatirt,  wo  seit  1847  die  Chlorzink- 
imprägnirung  eingeführt  ist ,  bei  der  oberschlesischen  Eisenbahn ,  wo 
seit  1856  und  bei  der  niederschlesisch-märkischen  Eisenbahn,  wo  seit 
dem  Jahre  1858  die  Rief emsch wellen  mit  Chlorzink  imprägnirt  worden 
sind.  Die  erfolgreichen  vorliegenden  Erfahrungen  für  die  Imprägnirang 
mit  Chlorzink  genügen  vollkommen,  um  die  Zweckmässigkeit  und  Vor- 
theile  derselben  unumstösslich  zu  beweisen.  Eine  strenge  Unter- 
suchung der  bei  der  oberschlesischen  Bahn  liegenden  mehr  als 
500,000  seit  1856  imprägnirten  Schwellen  lehrt,  dass  dieselben 
durchgängig  noch  gar  nicht  angegriffen  und  dass  nur  einzelne  bisher 
ausgewechselte  Schwellen  durch  anderweite  Zerstörungen  unbraachbar 
geworden  sind. 

Bei  weitem  ältere  Erfahrungen  liegen  vor  für  die  mit  Steinkohlen- 
theeröl  (Kreosot)  imprägnirten  Hölzer,  welche  unbestrittene  günstige 
Erfolge  nachweisen.  Von  den  bei  der  Cöln-Mindener  Eisenbahn  in 
den  Jahren  1849  — 1858  mit  Steinkohlentheeröl  imprägnirten 
Schwellen  sind  nach  den  veröffentlichten  Berichten  nur  einzelne 
(1  Proc),  jedenfalls  auch  durch  äussere  Zerstörung,  unbrauchbar  ge- 
worden. In  England,  wo  die  Imprägnirung  mit  Steinkohlentheeröl  seit 
1888  durch  den  Patentinhaber  John  BethelP)  ausgeführt  worden 
ist,  liegen  seit  jener  Zeit  noch  ganze  Bahnstrecken  unverändert.  Uro 
des  Erfolges  sicher  zu  sein ,  bedarf  es  nur  einer  rationellen  Impräg- 
nirung und  eines  geeigneten  Theeröls. 

Als  das  beste  mechanische  Verfahren  hat  der  Verf.  die  Impräg- 
nirung vermittelst  pneumatischen  Apparats  bezeichnet  und  sich  über 
die  Vorbereitung  des  zur  Imprägnirung  mit  Theeröl  bestimmten  Holzes 
dabin  ausgesprochen ,  dass  die  Feuchtigkeit  desselben  entweder  durch 
langes  Trocknen  in  der  Atmosphäre  oder  durch  künstlich    erwärmte 


l)  Jahresbericht  1865  p.  696;   1866  p.  650. 
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Loft  in  Trockenöfen ,  resp.  im  Imprägnirangacylinder  selbst ,  entfernt 
Verden  muss.  Nach  solcher  Vorbereitung  geschieht  die  Imprügnirang 
genan  in  der  Weise,  wie  bei  der  Anwendung  von  Chlorzink.  Der  Er- 
zeugung einer  möglichst  vollständigen  Luftleere  lässt  man  die  Ein- 
•tröiDiing  des  TheerÖls  in  den  Cylinder  folgen  und  nachher  die  Druck- 
pumpen die  Einpressung  vollenden.  Je  besser  das  Holz  vor  der 
Imprägnirung  ausgetrocknet  war,  desto  zuversichtlicher  kann  man  auf 
die  grösste  Wirkung  des  TheerÖls  rechnen.  Dasselbe  saugt  sich  be- 
gierig in  alle  weicheren  Theile  und  die  durch  Trockenrisse  geöffneten 
inneren  festen  Theile  des  Holzes  ein ;  durch  die  energische  Wirkung 
der  Druckpumpen  wird  das  Oel  so  tief  in  das  Holz  gepresst,  wie  andere 
TOD  aussen  auftretende  zerstörende  Einwirkungen  als  Wasser  und  Luft 
niemals  eindringen  können.  Die  sauren  Oele  der  Imprägnirungs- 
flüssigkeit  in  ihrer  Gesammtheit,  gewöhnlich  Kreosot  genannt,  besitzen 
in  ganz  bedeutendem  Maasse  die  Fähigkeit,  die  Pflanzensäfte  zum  Ge- 
rinnen zu  bringen  und  dadurch  unlöslich  zu  machen,  während  die 
schweren  fetten  Oele  die  Zellengefasse  des  Holzes  ausfüllen  und  da- 
durch einen  energischen  Schutz  gewähren.  Die  Wirkung  des  Oeles 
ist  so  eine  doppelte ,  eine  chemische  und  eine  mechanische ;  in  diesem 
Umstand  liegt  eben  der  Vortheil  der  Anwendung  eines  fetten  Impräg- 
nirungsmaterials  gegenüber  einer  wässerigen  Metallsalzlösung.  Das 
zur  Imprägnirung  zu  verwendende  Steinkohlentheeröl  ist  in  der  Luft 
und  in  dem  Wasser  gleich  unlöslich ;  es  behält  dah'er  seine  fäulniss- 
widrige Kraft  und  seine  Beständigkeit  in  dem  Schutze  gegen  alle 
äusseren  zerstörenden  Einwirkungen.  Ein  Stück  Holz  mit  Kreosot 
imprägnirt,  kann  wochenlang  im  Wasser  liegen ,  ohne  dass  es  sein  Ge- 
wicht durch  Aufnahme  von  Wasser  verändert;  durch  diese  Eigenschaft 
werden  mit  Kreosot  imprägnirte  Hölzer  noch  ganz  besonders  gegen 
Reissen  geschützt. 

Was  die  Eigenschaften  des  Imprägnirungsöles  betrifft,  so  darf 
dasselbe  nur  sehr  wenig  leichtflüchtige  Bestandtbeile  enthalten.  Die 
Oele  müssen  derartig  schwerflüchtig  sein,  dass  der  Siedepunkt  zwischen 
180<^  und  400  0  C.  dem  grössten  Theile  nach  aber  über  2  85  0  liegt. 
Der  Gehalt  an  sauren,  in  concentrirten  Alkalilaugen  löslichen  Be^ 
Btandtheilen  muss  6 — 10  Proc.  betragen.  Das  Oel  muss  trotz  des 
hohen  Siedepunktes  dünnflüssig  und  derart  frei  von  schmierigen  Be- 
atandtheilen  sein,  dass  dasselbe,  auf  trockenes  Hirnholz  gegossen,  sofort 
in  dasselbe  eindringt,  ohne  einen  schmierigen  Rückstand  zu  hinter- 
lassen. Es  darf  keine  oder  doch  nur  ganz  wenige  Oele  von  einem 
spec.  Gewicht  unter  1,00  enthalten,  während  das  spec.  Gewicht  des 
Oeles  überhaupt  nicht  über  1,10  betragen  soll.  Diese  Eigenschaften 
besitzt  allein  das  durch  Destillation  aus  Steinkohlen theer 
schwere  Oel. 


714 

Fragt  man  Dach  der  Aufnahme ,  welche  die  Imprägpirung  der 
Uölier  bei  den  Eisenbahnen-  and  TelegraphenTerwaltungen  gefunden 
haben ,  die  doch  zunächst  darauf  hingewiesen  sind ,  dem  Holze  eine 
längere  Dauer  zu  verschaffen,  so  ergiebt  sich,  dass  alle  Verwaltungen, 
welche  die  beschriebenen  beiden  Verfahrungsarten  adoptirt  hatten, 
ohne  Ausnahme  bis  zum  heutigen  Tag  an  der  Imprttgnirung  feBtgehalt«n 
haben.  Keine  einzige  Bahn  ist  davon  abgegangen.  Dagegen  haben 
diejenigen  Verwaltungen ,  welche  sich  mit  geringeren  mechanischen 
Vorrichtungen  begnügten ,  und  besonders  diejenigen ,  welche  die 
Schwellen  kochten,  das  Imprägniren  der  Hölzer  fast  durchweg  auf- 
gegeben. Wie  sehr  das  Aufgeben  der  Imprägnirung  aber  zamS6haden 
der  Verwaltungen  gereichen  muss ,  lässt  sich  sehr  leicht  berechnen. 
Nach  2  Ojähriger  Erfahrung  in  Deutschland  hat  man  festgestellt ,  dass 
eine  mit  Chlorzink  imprägnirte  Kiefemschwelle  mindestens  18  Jahre 
hält  und  sogar  die  seit  20  Jahren  mit  Theeröl  imprägnirten  Schwellen 
der  Cöln-Mindener  Bahn  noch  unversehrt  sind.  Wenn  nun  z.  B.  in 
Sachsen  eine  nicht  imprägnirte  Kiefemschwelle,  in  die  Bahn  g^egt, 
28  Ngr.  kostet,  so  würde  dieselbe  mit  Cblorzink  behandelt  1  TUr. 
5  Ngr.  kosten.  Eine  nicht  imprägnirte  Kiefernschwelle  dauert  höchstens 
7  Jahre,  kostet  also  pro  Jahr  incl.  Amortisation  und  Verzinsung  des 
nicht  amortisirten  Theiles  der  Anschaffungskosten  4,7  Ngr.  Für  die 
imprägnirte  Schwelle  bis  1  Sjähriger  Dauer  stellen  sich  die  Kosten  pro 
Stück  und  pro  Jahr  auf  8,6  Ngr.  Es  werden  also  pro  Jahr  und 
Schwelle  1,1  Ngr.  erspart,  was  bei  den  auf  1,800,000  Stück  ge- 
schätzten Schwellen  der  sächs.  Staatsbahnen ,  die  bekanntlich  nicht 
imprägnirt  werden,  pro  Jahr  6  6,000  Thir.  ausmacht.  Es  ist  deshalb 
auch  ganz  natürlich ,  dass  die  Holzimprägnirung  täglich  grössere  Aus- 
dehnung gewinnt ;  die  General-Telegraphendirectionen  von  Frankreich, 
Oesterreich  und  dem  norddeutschen  Bunde  verwenden  ausschliesslich 
imprägnirte  Hölzer.  Selbst  die  russische  Regierung  giebt  solchen  den 
Vorzug,  wo  sie  dergleichen  nur  haben  kann.  Die  meisten  Eisenbahnen 
Norddeutschlands,  Staats-  und  Privatbahnen,  die  Verwaltungen  mehrerer 
Bahnen  in  Oesterreich  verwenden  viele  Kosten  auf  die  Imprägnirung 
von  Hölzern ;  in  Sachsen  lässt  die  Leipzig-Dresdener  Eisenbahn  eben- 
falls grosse  Quantitäten  Schwellen  in  der  Anstalt  in  Niederau  impräg- 
niren. In  welchem  Maass  die  Imprägnirung  Anwendung  findet,  geht 
u.  a.  daraus  hervor,  dass  Verf.  selbst  im  Verein  mit  zwei  Firmen  be- 
reits über  12  Mill.  Kubikfuss  Hölzer  für  Eisenbahnen-,  Telegraphen- 
und  Grubenverwaltungen  imprägnirt  hat,  wobei  Sachsen  mit  etwa 
300,000  Kubikfuss  betheiligt  ist.  Lässt  sich  auch  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  hin  und  wieder  misslungene  Versuche  gemacht  worden 
sind,  so  ist  doch  die  Imprägnirung  der  Hölzer  über  die  Lehrjahre  hin- 
aus und  kann  auf  ihre  positiven  Erfolge  verweisen. 
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Mftz  Röster^)  (in  Elbogen  io Böhmen)  mscht  zu  TorttelModer 
Arbeit  Rütger*8  folgende  Bemerkungen.  Bei  der  Anwendung  «nti- 
septisch  wirkender  Substanzen  mineralischer  Nator  komme  es  einxig 
und  allein  anf  die  Wirkung  des  Metalloxyds  an ,  die  begleitende  Säure 
aei  nur  der  Träger  desselben  und  habe  man  besonders  darauf  zu 
achten,  dass  dieser  Träger  bei  seinem  nachherigen  Freiwerden  nicht 
selbst  zerstörend  auf  die  Holzfaser  wirke.  Die  zur  Imprägnirung  bis 
jetzt  überhaupt  in  Lösungen  angewandten  Metalle  folgen  sich,  was  ihre 
gähmngsverhindemde  Kraft  anbelangt,  etwa  in  folgender  Reihe  auf- 
einander: Quecksilber,  Zink,  Kupfer,  Eisen.  Der  Verf.  sieht  too 
anderen  Metallen,  auch  Erd-  und  Alkalisalzen  ab,  weil  sie  bedeutend 
schwächer  und  erst  in  so  concentrirten  Lösungen  wirken,  dass  die  voll- 
ständige Imprägnirung  des  Holzes  mit  denselben  fast  unmöglich  ist. 
Da  man  yon  der  Anwendung  des  Quecksilbers  aus  pecuniären  und 
sanitären  Rücksichten  absehen  sollte,  ist  gewiss  das  Zink,  wie  auch 
Rütgers  sagt,  das  empfehlenswertheste  Metall  zu  Imprägnirungs- 
flüssigkeiten ;  ob  aber  die  Salzsäure  nach  ihrem  Freiwerden  beim  Im- 
prägniren  mit  Chlorzink  vollkommen  harmlos  erscheint  und  die  vor- 
trefflichen Wirkungen  dieses  Mittels  durch  ihre  zerstörende  Kraft 
nicht  theilweise  abschwächt,  lässt  sich  wol  nicht  ebenso  sicher  be- 
haupten. Vollkommen  unschädlich  dagegen  wäre  die  Essigsäure, 
weil  sie  auch  im  freien  Zustande  die  Holzfaser  nicht  im  Mindesten  ver- 
ändert. Von  allen  organischen  Imprägnirungsmitteln  erklärt  Rütgers 
das  Kreosot  als  das  vorzüglichste.  Dass  das  Kreosot  nicht  nur  gäh- 
rungsverhindemd  wirkt,  sondern  das  damit  imprägnirte  Holz  auch  vor 
den  Angriflfen  aller  Arten  Insecten  schützt,  ist  wohl  zu  beachten.  Ein 
Mittel  nun,  welches  die  schützenden  und  gährungsverhindei  nden  Eigen- 
schaften des  Zinkoxyds  und  des  Kreosots  in  sich  vereinigte,  bei  dem 
überdies  das  Zink  in  einer,  im  freien  Zustande  der  Holzfaser  un- 
schädlichen Säure  gelöst  wäre,  böte  also  alles  in  diesem  Fsche  nur 
Wünschenswerthe.  Ein  solches  Mittel  sei  das  rohe  holzessigsaure 
Zinkoxyd,  das  man  als  „empyreumatische  Holzbeize^  hie 
und  da,  aber  eben  nicht  mit  viel  Glück,  in  den  Handel  zu  bringen 
suchte ').  Der  rohe  Holzessig ,  namentlich  wenn  man  ihm  seinen 
Gehalt  an  Holzgeist  durch  fractionirte  Destillation  nicht  entzogen  hat, 
enthält  neben  harzigen  Substanzen  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge 
Kreosot,  das  auch  bei  der  Bereitung  des  holzessigsauren  Zinkoxyds  in 


1)  MaxRösler,  Polyt.  Notizbl.  1868  p.257;  DeuUche  Indostriezeit. 
1868  p.  375. 

2)  Das  holceseigsaure  Zinkoxyd  ist  wiederholt  nnd  in  neuerer  Zeit 
wieder  von  Scbeden  (Jahresbericht  1859  p.  596  o.  1861  p.  641)  zur  Hol'- 
conservation  vorgeschlagen  worden. 


716 

Lörang  bleibt.  Diese  Bereitoog  ist  sehr  einfach :  Ein  hohes  Stand- 
gefKss  wird,  nachdem  man  nnten  am  Hahne  eine  Lage  Stroh  gegeben, 
locker  mit  Zinkspänen  und  Abschnitzeln  yollgeschichtet,  roher  Holz- 
essig darüber  gegossen  und  dieser  in  gewissen  Zeiträumen  so  oft  unteo 
abgezogen  nnd  oben  wieder  aufgeschüttet,  bis  der  anfänglich  ca.  5  ^  B. 
zeigende  Holzessig  dnrch  Sättigung  mit  Zink  ca.  15®  B.  schwer  ge> 
worden  ist.  Das  Mittel  gehört  also  gewiss  nicht  zu  den  kostspieligen  y. 
Schwierigkeiten  beim  Imprägniren  selbst  kann  es  auch  nicht  machen» 
es  handelt  sich  nur  darum,  dass  im  Interesse  der  Sache  eine  der  Im- 
prägnirnngsanstalten  Versuche  mit  dem  Artikel  anstellte. 

S.  Beer*)  (in  New- York)  liess  sich  zur  Conservirung  de» 
Holzes  die  Behandlung  desselben  mit  einer  siedenden  Lösung  von 
Borax  in  Wasser  patentiren.  Dieselbe  entfernt  leicht  und  wirksam 
alle  das  Verderben  herbeiführenden  Substanzen,  ohne  die  Holzfaser 
anzugreifen ,  welche  im  Gegentheil  härter  wird  nnd  weniger  leicht 
Wasser  aufnimmt,  schützt  das  Holz  vor  Ungeziefer,  macht  es  indifferent 
gegen  die  Feuchtigkeit  oder  Trockenheit  der  Luft  und  unverbrennlich. 
Das  Verfahren  wird  folgendermaassen  ausgeführt.  In  ein  hölzernes 
oder  eisernes  Geföss  bringt  man  das  Holz  und  soviel  von  einer  ge* 
sättigten  Lösung  von  Borax  in  Wasser,  dass  das  Holz  davon  bedeckt 
wird ;  dann  erhöht  man  durch  Dampf  oder  auf  andere  Weise  die  Tem- 
peratur der  Lösung  bis  zum  Siedepunkt  nnd  erhält  sie  so  2  —  1 2 
Stunden  lang,  je  nach  der  Porosität  und  Dicke  des  Holzes;  diese 
Operation  wiederholt  man  mit  einer  neuen  concentrirten  Lösung  von 
Borax  in  Wasser,  wobei  man  das  Holz  jedoch  nur  halb  so  lange  2«eit 
als  vorher  darin  zu  lassen  braucht.  Das  Holz  wird  dann  heraus- 
genommen und  sobald  es  trocken  ist,  ist  es  für  den  Gebrauch  fertig. 
Man  braucht  keine  sehr  starke  Lösung  anzuwenden,  eine  solche  ist 
jedoch  vorzuziehen,  weil  man  sie  leicht  wieder  gebrauchen  kann.  Wenn 
dicke  Hölzer  zu  bebandeln  sind,  so  ist  es  vortheilhaft,  sie  in  gewöhn- 
licher Weise  durchaus  zu  dämpfen  und  sie  dann,  während  sie  noch 
warm  und  nass  sind,  in  den  Trog  einzulegen.  Die  dichtere  nnd 
schwerere  Boraxlösung  wird  dann  schneller  in  die  Poren  des  Holzes 
eindringen  und  die  Operation  beträchtlich  abkürzen.  Soll  das  Holz 
mit  Theer,  Theeröl  oder  ähnlichen  Substanzen  imprägnirt  werden,  so 
geschieht  dies  am  besten,  wenn  das  Holz  gänzlich  getrocknet  ist.  — 
Wenn  das  Holz  ganz  wasserdicht  gemacht  werden  soll,  so  setzt  man 
der  Flüssigkeit  bei  der  zweiten  Operation  Schellack,  Harz  oder  über- 


1)  S.  Beer,  Gewerbebl.  für  das  Grossherzogthnm  Hessen  1868  p.  169; 
Dingl.  Joum.  CLXXXIX  p.  184;  Berg-  u.  hüttenm.  Zeit.  1868  p.  899; 
Polyt.  Centr.  1868  p.  1192;  Polyt.  Notizbl.  1868  p.  329. 
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haapt  Sabstanien  sn,  die  in  einer  kochenden  Borazlösung  löslich  und 
nach  dem  Trocknen  im  kalten  Wasser  anlöslich  sind. 

Stubenrauch^)  (in  Fürth)  hat  einen  Vortrag  über  das  Fär- 
ben  von  Holz  (nnd  von  Hom)  veröffentlicht >). 


1}  Stabenranch,  Fürther  Gewerbexeit.  1868  p.  55  n.  64;  Dingl. 
Jonrn.  CXC  p.  239;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  1825;  ^olyt.  Notisbl. 
1869  p.  8. 

S)  Vergl.  Karmarsch,  Handbuch  der  mechan.  Technologie  1866 
4.  Anfl.  Band  I  p.  797. 


vm.  <lnij)jt 

Leuchte  und  Heizstoffe. 


a)  Beleuchtung. 
Talg  und  fette  Säuren. 

Th.  W i m m e P)  (io Hamburg)  ermittelte  den  Schmelzpunkt 
verschiedener  Fette.  Zur  Ermittelung  der  Schmelz-  und  Er- 
starrungspunkte der  Fette  bedient  man  sich  verschiedener  Methoden  ; 
man  bestimiht  die  Temperatur,  bei  welcher  das  Fett  vollkommen  flüssig 
oder  durchsichtig  wird  und  erhält  in  den  meisten  Fällen  übereinstim- 
mende Resultate.  Manche  Fette  zeigen  aber  nach  dem  Verf.  ein  ab- 
weichendes Verhalten ;  Schweineschmalz,  Rinds-  und  Hammeltalg  wer- 
den erst  durchsichtig  bei  einer  Temperatur,  welche  wenige  oder  meh- 
rere Grade  höher  ist  als  diejenige,  bei  welcher  sie  völlig  dünnflüssig 
geworden  sind,  und  Japanwachs  verhält  sich  völlig  umgekehrt.  Einige 
Fette  nehmen  nach  dem  Schmelzen  nur  sehr  langsam  ihre  volle  Festig- 
keit wieder  an  und  schmelzen,  so  lange  sie  weich  sind,  bei  weitem 
leichter.  Der  Erstarrungspunkt  fallt  bei  den  Fetten  überhaupt  nicht 
mit  dem  Schmelzpunkte  zusammen.  Alle .  eigentlichen  Fette  (welche 
bei  der  Verseifung  Glycerin  liefern)  erstarren  unter  gewöhnlichen  um- 
ständen bei  einer  Temperatur,  welche  mehr  oder  weniger  weit  unter 
dem  Schmelzpunkte  liegt  und  unterscheiden  sich  hierdurch  scharf  z.  B. 
vom  Bienenwachs  und  Wallrath,  bei  welchen  das  Erstarren  gleich  unter 
der  Schmelztemperatur  erfolgt.  Bei  diesem  Erstarren  tritt  dann  immer 
eine  Temperaturerhöhung  ein  und  oft  ist  dieselbe  so  bedeutend,  dass  sie 
fast  den  Schmelzpunkt  erreicht.  Dies  erinnert  lebhaft  an  viele  ähnliche 
Erscheinungen,  bei  welchen  man  einen  besonderen  Zustand  der  Körper 
annimmt,  den  man,  vielleicht  nicht  ganz  treffend,  mit  Ueberschmelznng 


1)  Th.  Wimmel,  Poggend.  Annal.  CXXXUI  p.  131 ;  Dingl.  Joaro. 
CLXXXVIII  p.  421;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  1051;  Hess.  Oewerbebl. 
1868  p.  SSS. 
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bezeichnet  hat.  Die  Fette  können  aber  auch  ohne  Temperatorer- 
böbung  erstarren.  Erwärmt  man  z.  B.  Talg  längere  Zeit  bis  eben  über 
den  Schmelspankt  (48®  C),  so  dass  er  ganz  dünnflüssig,  aber  noch 
nicht  ganz  klar  geworden  ist  (am  besten  gelingt  dieser  Versuch  mit 
eben  erstarrtem,  also  noch  weichem  Talg),  so  erstarrt  er  sdion  wieder 
bei  45  —  46®  and  ohne  Ekitwickelang  von  Wärme. 

Für  die  einzelnen  Fette  ergaben  sich  bei  zahlreichen  Versnchen 
folgende  Resultate : 


schmilzt  bei 


erstarrt  bei 


erwärmt  sich 
dabei  auf 


Rindertalg,  frischer   . 
«  älterer 

Ib«imeltalg,  frischer 
»  älterer 

Schweineschmalz 

Batter,  frische 

Fassbntter  .     . 

Japanwachs 

Cacaobatter 

Cocosöl       .     . 

Palmöl,  frisches,  weiches 
,  frisches,  härteres 
«       altes   .     .     . 

Masoatbntter    .     .     . 

Bienenwachs,  gelbes 
,  weisses 

Wallrath     .... 


430  c. 

42  Va 
47 

50Vi 
41  Vi- 42 

31— 31V2 
32  Va 

52  Va- 54  Vi 
33V1--34 

24Va 

30 

36 

42 
43  Vi— 44 
62— 62Va 
63— 63Va 


33«  C. 

34 

36 

39Va 

30 
19—20 

24 
40Va— 41 

20V'a 

20— 20Va 
21 

24 

38 
33 


86—37«  C. 

38 
40—41 
44—45 

32 

19Va~20V2 
2aVa 
45Va— 46 

27  -  29V2 
22—23 

21  Va 
25 

39Va 
4lVa-42 


erstarren  gleich  unter  dem 
Schmelzpunkte  ohne  Er- 
wärmung. 


44-44t/5 

Die  Auflösung  der  sogenannten  Wasserverseifung  der 
F  e  1 1  e  ^)  hat  bekanntlich  Schwierigkeit  mancherlei  Art  in  ihrem  Ge- 
folge. Besonders  ist  es  der  Druck  von  1 5  Atmosphären  (ca.  210  Pfd. 
pro  Quadratzoll) ,  den  die  Zersetzungskessel  im  Innern  zu  erleiden 
haben,  welcher  den  Process  bezüglich  der  Anlagekosten  yertheuert. 
Eine  andere  Schwierigkeit  liegt  darin»  dass  Eisen  durch  Fettsäuren 
leicht  angegriffen  wird  und  man  daher  gezwungen  ist,  Kupfer  zur 
Anfertigung  der  Apparate  zu  nehmen,  welches  wieder  einem  starken 
Druck,  namentlich  bei  höherer  Temperatur,  nicht  so  gut  widerstehen 
kann.  In  Folge  dessen  war  man  gezwungen,  den  Kupferapparat  von 
einer  bedeutenden  Wandstärke  anzufertigen,  wodurch  derselbe  einer- 
seits durch  unmittelbare  Einwirkung  des  Feuers  leichter  beschädigt, 
anderseits  aber  auch  sehr  vertheuert  wurde.  Um  diese  Uebelstände  zu 
beseitigen,  construirte  Leon  Droux  einen  Apparat,  der  im  vorigen 
Jahresberichte  2)  beschrieben  ist.    Das  Princip  dieses  Apparats  besteht 


1)  Jahresbericht  1863  p.  664;   1864  p. 

2)  Jahresbericht  J867  p.  703. 


629. 


720 

darin,  den  Dr.uok,  welchen  die  kupfernen  Autociaven  im  Innern  erlei- 
den, dorch  einen  entsprechenden  äussern  Druck  auszugleichen.  Za 
diesem  Zwecke  wird  der  die  Fette  enthaltende  Kupferapparat  in  einen 
andern  schmiedeeisernen  gesetzt,  welcher  letztere  zugleich  als  Dampf- 
kessel dient  und  den  für  die  Zersetzung  des  Fettes  nothwendigen  Dampf 
liefert.  Hierdurch  lastet  auf  dem  Aeussern  des  Apparats  derselbe 
Druck,  welcher  auch  im  Innern  herrscht  und  man  kann  daher  denselben 
mit  dünner  Wandung  anfertigen  lassen,  ohne  die  Gefahr  des  Springen» 
befürchten  zu  müssen.  Das  Zweckmässige  dieser  Construktion,  be- 
merkt hierüber  H.  P  er  u  t  z  ^),  wird  gewiss  Niemand  yerkennen,  jedoch 
ist  diese  Verbesserung  nicht  vollkommen  durchgeführt,  da  der  äussere 
Eisenblech cylinder  den  kupfernen  Cylinder  nicht  vollkommen  um- 
schliesst,  indem  der  obere  Theil  des  Kupferapparats,  ungefähr  ein 
Fünftel  des  Ganzen  ausmachend,  nicht  vom  Eisenbleohcjrlinder  am* 
geben  ist,  ohne  dass  der  Grund  hierzu  ersichtlich  wäre.  Der  Apparat 
würde  durch  die  vollkommene  Umhüllung  des  Apparats  sehr  verbessert 
werden.  Ohne  diese  Umhüllung  müsste  dieser  obere  Theil  des  Appa- 
rats von  entsprechend  stärkeren  Kupfertafeln  angefertigt  werden  und 
würde  selbst  dies  nur  eine  unvollkommene  Aushilfe  sein.  Aber  wenn 
auch  diese  Verbesserung  ausgeführt  wird,  so  sind  doch  die  meisten 
Uebelstände  unbeseitigt  geblieben,  welche  durch  die  chemische  und 
physikalische  Reaktion  bei  dem  gleichzeitigen  Einwirken  von  bober 
Temperatur  und  hohem  Druck  von  Wasser  und  Dampf  auf  die  Fette 
entstehen ;  denn  die  Verbesserung  am  D  r  o  u  x  *  sehen  Apparat  besteht 
eigentlich  nur  darin,  dass  die  Explosionsgefahr  verringert  wird.  Viel 
billiger  als  ein  dem  Drucke  von  15  Atmosphären  entsprechender  ein- 
facher Kupferkessel  kann  derselbe  nicht  zu  stehen  kommen,  da  der 
eiserne  Kessel  nicht  unbedeutende  Kosten  verursacht.  Wahrschein- 
lich aber  kommt  derselbe  hoher  zu  stehen.  Alle  Versuche,  welche  bis 
jetzt  zur  Zersetzung  der  Fette  mittelst  der  Wasserverseifung  unter 
hohem  Druck  und  hoher  Temperatur  gemacht  worden  sind,  haben  er- 
geben, dass  die  Zersetzung  nur  eine  höchst  unvollkommene  war  und 
dass  die  gewonnenen  Zersetzungsprodukte  viel  zu  wünschen  übrig 
Hessen,  indem  der  Schmelzpunkt  der  festen  Säuren  wie  ihre  Krystalli- 
sirungsfähigkeit  verringert  wurde,  ausserdem  aber  secundäre  Zer- 
setzungsprodukte entstanden,  welche  Farbe  und  Geruch  der  Oelsäure, 
mit  welcher  sich  dieselben  mischten,  sehr  beeinträchtigten.  Auch  die 
Verseifbark  ei  t  der  letztern  scheint  zu  leiden,  so  dass  die  so  gewonnene 
Oelsäure  sich  in  ihrer  qualitativen  Beschaffenheit  der  bei  der  Destilla- 
tion gewonnenen  und  nicht  sehr  gesuchten  Oelsäure  nähert.      Ebenso 


l)  H.  Peruts,  Wochenschrift  des  niederdsterr.  Gewerbevereina  1866 
p.  984;  Deutsche  Indostriezeit.  1868  p.  993. 
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verUert  das  Gljcerin  viel  von  seinem  siiflsen  Geecbmack,  weil  sieb  ein 
Tbeil  davon  in  Acrolein  and  Essigsäure  amwandelt.  Um  eine  voll- 
kommene Zerse^sang  herbeizafübren,  bat  man  den  Zersetzungsprocess 
auf  12  Stunden  und  nocb  mebr  erböbt,  aber  aucb  obne  ein  genügen- 
des Resultat.  Obschon  die  Zersetzung  etwas  vollkommener  war,  so 
hatten  sieb  docb  gleichzeitig  die  qualitativen  Verbältnisse,  welche 
eben  besprochen  worden,  verbältnissmässig  so  verschlechtert,  dass  man 
schlietsen  musste,  eine  noch  längere  Zersetzungszeit  sei  noch  weniger 
im  Stande,  die  vorliegenden  üebelstände  zu  beseitigen.  Dass  sich  die 
Fettsäaren  und  das  Gljcerin  unter  der  Einwirkung  einer  hoben  Tempe- 
ratur und  eines  hohen  Drucks  zersetzen,  d.  h.  secundäre  Zersetziings- 
produkte  bilden,  kann  nach  den  darüber  vorliegenden  Erfahrungen 
nicht  auffallend  sein,  indem  sich  die  Temperatur  von  200®  zu  sehr 
jener  Temperatur  nähert,  bei  welcher  die  Fette  destilliren,  während 
sie  für  das  Glycerin,  welches  schon  bei  150®  zu  destilliren  beginnt, 
um  50®  überschritten  ist.  Je  höher  die  Temperatur  ist,  bei  welcher 
ein  organischer  Körper  unter  gewöhnlichem  Druck  und  gewöhnlicher 
Temperatur  zu  sieden  und  zu  destilliren  beginnt,  desto  leichter  unter- 
liegt derselbe,  besonders  bei  hoher  atomistischer  Zusammensetzung, 
einer  Zersetzung  in  secundäre  Bestandtheile.  Im  Allgemeinen  gilt 
hier  das  Gesetz,  dass  Schmelzpunkt  und  Destillationstempöratur  um  so 
höher  liegen,  je  mehr  Atome  Kohlenstoff*  in  einer  organischen  Verbin- 
dung enthalten  sind  und  je  weniger  flüchtig  dieselbe  bei  gewöhnlichem 
Druck  und  gewöhnlicher  Temperatur  ist.  Da  nun  dieser  Fall  bei  den 
Fettsäuren  vorliegt,  so  ist  es  begreiflich,  dass  sich  selbe  bei  einer  De- 
stillationstemperatur  von  2  70  bis  2  80®,  bei  welcher  nämlich  die  Stea- 
rinsäure zu  destilliren  beginnt,  zersetzen.  Aus  diesem  Grunde  ge- 
schieht die  Destillation  mittelst  überhitzten  Wasserdampfs  von  2  50®, 
dessen  Temperatur  für  die  zuletzt  aus  dem  Destillationskessel  über- 
gehenden Produkte  auf  800 — 8  50®  gesteigert  wird.  Der  Dampf  um- 
hüllt hierbei  gewissermaassen  die  Fettpartikelchen  und  treibt  dieselben 
mehr  mechanisch  durch  seine  Spannung  über.  Dadurch  ist  es  mög- 
lich, die  Destillation  bei  einer  niedrigem  Temperatur  (bei  2  50®)  zu 
beginnen,  als  dem  eigentlichen  Siedepunkte  der  Fettsäuren  (nämlich 
2  70 — 280®)  entspricht.  Ganz  ohne  Zersetzung  geht  es  aber  auch 
hierbei  nicht  ab,  wie  die  zuletzt  gelblich  gefärbt  übergehenden  Pro- 
dukte beweisen.  Auch  das  Glycerin  wird  durch  Erhitzen  über  150® 
theilweise  in  Acrolöin  und  Essigsäure  verwandelt  und  man  muss,  um 
diese  Zersetzung  zu  verhindern,  die  Destillation  mit  überhitztem  Wasser- 
dampf vornehmen,  welcher  das  Glycerin  unzersetzt  übertreibt.  —  Be- 
trachtet man  nun  diese  Verhältnisse  in  Anwendung  auf  die  Wasserver- 
aeifung  und  den  D  r  o  u  x '  sehen  Apparat,  so  haben  wir  hier  allerdings 
nur  eine  Temperatur  von  200®,  während  die  beginnende  Destillations-^ 

Wftgntr,  Jahrtttber.  XIV. 
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temperatnr  der  Fettsäuren  ohne  Dampf  bei  2  70 — 280®,  mit  Dampf 
bei  250®  liegt;  dagegen  haben  wir  ausserdem  einen  Druck  von  15 
Atmosphären,  wodurch  die  geringere  Temperatur  vollständig  ausge- 
glichen wird,  da  die  Entstehung  secundärer  Zersetzungsprodnkte  durch 
starken  Druck  begünstigt  wird. 

Um  eine  schnellere  und  vollkommenere  Zersetzung  herbeizuführen ^ 
hat  man  endlich  auch  versucht,  die  Fette  mit  Dampf  zu  kochen,  so- 
bald der  gewünschte  Druck  im  Apparat  erreicht  war.  Zu  diesem 
Zwecke  befand  sich  am  obem  Theil  des  Zersetzungsapparats  ein  mit 
einem  Hahn  verschlossenes  Rohr,  welches  dazu  diente,  den  Dampf  ent- 
weichen zu  lassen,  welcher  in  demselben  Verhältnisse  aus  dem  Dampf- 
generator zuströmte.  Um  zu  verhindern,  dass  hierbei  Fetttheile  mit 
fortgerissen  wurden  und  verloren  gingen,  leitete  man  diesen  entweichen- 
den Dampf  in  einen  grössern  eisernen  Cylinder,  wo  die  Dämpfe  sich 
condensirten  (welche  Vorrichtung  noch  dadurch  verbessert  werden 
könnte,  dass  man  anstatt  eines  Cylinders  einen  Wasserkühlapparat  d«- 
mit  in  Verbindung  brächte,  dessen  Kühlwasser  auf  60®  erwärmt  wird). 
Aber  auch  durch  längeres  Kochen  wurde  keine  vollkommene  Zer- 
setzung erzielt  und  auch  die  andern  Uebelstände  wurden  nicht  besei- 
tigt, und  es  ist  daher  auch  zu  bezweifeln,  dass  es  mittelst  desDroux*- 
schen  Apparats  möglich  sei,  binnen  6  Stunden  eine  vollkommene  Zer- 
setzung zu  erzielen.  Die  Hauptursache  dieser  Erscheinung  liegt  jeden- 
falls darin,  dass,  um  eine  schnelle  Verseifung  oder  Zersetzung  herbei- 
zuführen, eine  hohe  Temperatur  nicht  günstig  wirkt,  indem  dadorcb 
die  Berührung  der  aufeinanderwirkenden  Körper,  die  ein  verschiedene» 
spec.  Gewicht  haben,  verhindert  wird.  Eine  Folge  davon  ist,  dass 
alle  Seifen fabrikanten  beim  Beginn  der  Verseifung  auf  eine  niedrige 
Temperatur  und  verdünnte  alkalische  Lösungen  halten,  bis  die  Seife 
den  sogenannten  Leim  bildet,  weil  jeder  Fabrikant  weiss,  dass  bei  con- 
centrirten,  alkalischen  Lösungen,  welche  vermöge  ihres  hohen  spec. 
Gewichts  am  Boden  des  Kessels  lagern,  keine  schnelle  und  innige 
Berührung  des  Fettes  mit  dem  Alkali  möglich,  in  Folge  dessen  die 
Verseifung  sehr  verzögert  wird,  ja  in  besonderen  Fällen  gar  nicht  voll- 
kommen auszufuhren  ist.  Die  an  der  Berührungsfläche  zwischen  Fett 
und  Alkali  sich  bildende  Seife  nmschliesst  nämlich  Theile  von  unver- 
seiftem  Fett,  welche  Massen  dann  in  Form  von  erbsengrossen  Körnern 
in  der  flüssigen  Masse  umherschwimmen  und  dem  Alkali  fast  keinen  An- 
griflspunkt  mehr  bieten,  um  die  weitere  Verseifung  zu  vollenden.  Auf 
diesem  ErfahrungMatz  ist  das  vor  einigen  Jahren  in  Paris  durch  M^ge- 
Mouri^s^)  eingeführte  Verfahren  der  Verseifung  der  Fette  basirt, 
durch  UeberführuDg  der  Fette  in  einen  kugelförmigen,  emulsionsartigen 

i)  Jahresbericht  1864  p.  640;  1865  p.  704;   1866  p.  655. 
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Zustand  bei  niedriger  Temperatur,  wodurch  sie  den  darauf  einwirken- 
den Alkalien  eine  grosse  Oberfläche  als  Angriffspunkt  bieten,  die  Ver- 
seifung vollkommen  und  schnell  zu  bewirken.  Bei  diesem  Verfahren, 
welches  bekanntlich  bei  40  bis  45^  C.  ausgeführt  wird,  geschieht 
die  Verseif ung  unter  Hinzufügen  einer  ebenso  hoch  erwärmten  Seifen- 
lösnng,  weiche  5 — 10  Proc.  Seife  enthält;  es  wird  also  die  innige 
Berührung  der  Stoffe  und  der  emulsionsartige  Zustand  durch  die  hin- 
zngebrachten  5  — 10  Proc.  Seife  bewirkt,  was  bei  der  Wasserversei- 
foDg  in  Autoclaven  bekanntlich  nicht  der  Fall  ist.  Es  ist  daher  bei 
letzterer  nur  eine  geringe  Berührung  des  Wassers,  des  Dampfes  und 
der  Fette  möglich,  und  zwar  an  den  Punkten,  wo  die  nach  ihrer  Dich- 
tigkeit ruhenden  Säuren  aufeinander  lagern.  Die  Zersetzung  in  Gly- 
cerin  und  Fettsäuren  wird  daher  fast  nur  an  diesen  Stellen  stattfinden, 
so  wie  an  den  Punkten,  welche  der  durch  das  Fett  strömende  Dampf 
eben  berührt.  Die  in  dieser  Weise  hergestellte  Contactfläche  ist  im 
Verhältntss  zur  Masse  des  Fettes  sehr  gering ;  dass  aber  selbst  diese 
geringe  Berührungsfläche  keine  innige  sein  kann,  geht  offenbar  aus  der 
physikalischen  Eigenschaft  des  Fettes  hervor,  sich  nicht  mit  Wasser 
mischen  zu  lassen ;  um  so  weniger  ist  dies  bei  so  hoher  Temperatur  der 
Fall,  wo  zwischen  den  beiden  Flüssigkeitsflächen,  Wasser  und  Fett,  in 
Folge  der  Tension  des  Wassers,  eine  dazwischen  befindliche  Dampf- 
atmosphäre angenommen  werden  mnss.  P  e  r  u  t  z  behauptet  daher, 
dass  eine  rationelle  Zersetzung  des  Fettes  in  der  bisherigen  Methode 
(und  auch  im  D  r  o  u  x  *  sehen  Apparat)  nicht  möglich  ist.  Die  wenn 
auch  unvollkommene  Zersetzung,  welche  stattfindet,  wird  seiner  Ansicht 
nach  durch  die  das  Fett  durchströmenden  Dampfbläschen  bewirkt, 
welche  sich  in  einem  polaren  Zustand  befinden  und  die  Kugelform 
haben,  welches  letztere  auch  bei  der  4  5^  stattfindenden  Möge-Mouri^s*- 
Bchen  Emulsionsverseifung  stattfindet.  Der  Dampf  wird  elektrisch, 
sobald  ^r  sich  an  andern  Körpern  reiben  kann ;  diese  Reibung  findet 
bei  dem  unter  einem  starken  Druck  die  Fettmasse  durchdringenden 
Dampf  statt,  und  es  ist  daher  begreiflich,  dass  dieser  elektrische  Dampf, 
sowie  die  von  demselben  eingeschlossenen  Wassertröpfchen ,  welche 
sich  gleichfalls  im  polaren  activen  Zustand  befinden,  leichter  eine  Zer- 
setzung der  Fette  bewirken  können,  als  das  unter  dem  Fette  befind- 
liche Wasser,  welches,  wie  wir  oben  nachgewiesen,  in  keiner  vollkomme- 
nen Berührung  mit  den  Fetten  steht.  Diese  Gresichtspunkte  bestimm- 
ten Perutz,  ein  Verfahren  zu  suchen,  wodurch  die  früher  berührten 
Uebelstände,  namentlich  die  unvollkommene  Zersetzung  und  Entstehung 
secundärer  Zersetzungsprodukte,  beseitigt  wurden,  ohne  dass  Kalk, 
Alkalien  oder  Säuren  angewendet  werden  mussten.  Dieses  Ziel 
konnte  nur  erreicht  werden  durch  Abkürzung  der  Einwirkung 
hohen  Druckes  und  der  hohen  Temperatur  auf  die  F< 
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bisherige  Zersetzungszeit  von  8 — 16  Stunden,  höchstens  2 — 4  Ston- 
den  in  Anspruch  nahm.  In  Folge  dessen  ist  Peruts  zu  einem  Ver- 
fahren gelangt,  welches  allen  Ansprüchen  entsprechen  soll.  Als  Vor- 
theile  desselben  bezeichnet  er  nach  Versuchen  im  Kleinen  folgende: 
1 .  Abkürzung  der  Zersetzungszeit  auf  1 ,  höchstens  aber  auf  4  Stun- 
den und  in  Folge  dessen  Brspamiss  an  Abnützungsmaterial,  Arbeita- 
lohn,  Kohlen.  2.  Ersparung  jeder  Art  Saure;  denn  da  weder  Alka- 
lien, noch  alkalische  Erden  zur  Anwendung  gelangen,  so  bedarf  es 
keiner  Zersetzung  durch  Säuren.  8.  Eine  ganz  vollkommene  Zer- 
setzung und  vorzügliche  Produkte :  weisse,  sehr  leicht  krystallisirbare 
feste  S&uren,  ein  fast  hellgelbes  Elain,  und  ein  kalkfreies,  ziemlieh 
concentrirtes  Glycerin,  welches  wenig  Reinigungskosten  beansprucht. 
Perutz  fordert  schliesslich  die  Stearinkerzenfabriken  auf,  Versudie 
im  Grossen  mit  seinem  Verfahren  anzustellen,  über  welches  er  sich  sn 
weitern  Aufschlüssen  bereit  erklärt. 

Ueber  die  Stearinserie  auf  der  Pariser  Ausstellung  dea 
Jahres  186  7  sind  eingehende  Berichte  veröffentlicht  worden,  so  von 
J.  Lawrence  Smith  ^),  von  Alphons  Fourcade'),  von  Mo- 
tard')  und  von  Alezander  Bauer ^).  Bei  der  nämlichen  Ge- 
legenheit sind  auch  amtliche  Notizen  über  die  Stearinkerzen fabrikatioB 
Italiens^)  in  die  Oeffentlichkeit  gekommen. 

L.  Danckwerth6)  bespricht  die  hygienischen  Ver- 
hältnisse der  Stearinfabriken.  Während  seines  langjährigen 
Betriebes  von  Stearinfabriken  habe  er  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
die  in  den  Räumen  der  Stearinsäureschmelzerei  beschäftigten  Arbeiter, 
sowie  auch  diejenigen ,  welche  in  den  Localen ,  wo  die  Verseifung 
mittelst  Kalk  und  die  nachherige  Zersetzung  durch  Schwefelsäure  vor- 
genommen wird ,  beschäftigt  sind ,  trotz  guter  Gesundheit  bald  ein 
bleiches  und  kränkelndes  Aeussere  zeigen,  während  die  in  anderes 
Räumen  derselben  Fabrik,  z.  B.  in  der  Lichtgiesserei  und  Seifensiederei 
beschäftigten  Arbeiter  ihre  Frische  bewahren.  Bei  näherer  Nach- 
forschung ergab  sich,  dass  der  Grund  dieser  Erscheinung  die  beim 
Kochen  mit  Dampf  mechanisch  fortgerissene,  höchst  fein  zertheilte 
Stearinsäure  ist,  welche  sich   überall  auf  den  mit  starkem  Hanfbicd- 


1)  Rapports  du  Jury  international,  Paris  1868  Tome  VI  p.  174. 

2)  Ibid.  VII  p.  166. 

3)  Ibid.  VIII  p.  380. 

4)  Ocsterreich.  Aasstell. -Bericht.  Wien  1868  VI.  Chemische  Indastris 
(Classe:   51,  9,  25,  46  u.  44)  p.  241. 

5)  L'Italie  ^conomique  en  1867.     Florence  1867  p.  99. 

6)  L.  Danckwerth,  Dingl.  Journ.  CLXXXVII  p.  86;  Ballet,  de  la 
SOG.  chim.  1868  IX  p.333 ;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  431  ;  Polyt.  Notizbl. 
1868  p.  52. 
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faden  amwickelten  Dampfröhren,  sowie  aach  an  den  Stellen,  wo  sich 
in  diesen  Rftamen  Balken  oder  sonst  vorspringende  Gegenstände  be- 
finden, in  ziemlich  starker  Masse  ablagert.  Eis  ist  erklärlich,  dass  die 
Stearinsäure  in  diesem  höchst  fein  zertheilten  Zustande  beim  Athmnngs- 
process  in  die  Lungen  der  Arbeiter  gelangt  und  so  den  Hauptgrund 
der  auffallenden  Benachtheiligung  ihrer  Gesundheit  bildet.  Da  der 
Verf.  nirgends  diese,  vielleicht  schon  anderweitig  beobachtete  That- 
•ache  erwähnt  fand,  hielt  er  es  (mit  völligem  Rechte)  für  geeignet, 
dieselbe  zu  verölTentltchen,  um  die  Fabrikanten  zu  veranlassen,  eine 
gute  Lnftventilation  in  den  erwähnten  Localitäten  mit  grösserer  Ge- 
wissenhaftigkeit als  bisher  zu  überwachen. 


Petroleum. 

Während  P e  1  o u z e  und  Cahours^)  als  den  leichtflüssigsten 
Bestandtheil  des  amerikanischen  Petroleum  das  Amylhydrür 
C|()H]3  und  eine  geringe  Menge  einer  zwischen  -|- 5  und  -|-  10^  C. 
siedenden  Flüssigkeit  gefunden  hatten^),  fand  Eug.  Lef^bvre') 
neuerdings  im  Rohpetroleum  einen  noch  weit  flüchtigem,  allerdings 
nur  in  geringer  Menge  auftretenden  Bestandtheil.  Beim  Destilliren 
von  1000  Kilogr.  Petroleum  entwichen  aus  dem  2  5  Millim.  langen 
Schlangenrohr  uncondensirte  Dämpfe,  obgleich  das  Wasser  im  Con- 
densator  zum  Theil  gefroren  war.  Durch  theil weise  Condensation  bei 
Einleiten  dieser  Dämpfe  in  ein  Gemisch  von  Eis  und  Salz  wurden 
ca.  10  Liter  einer  Flüssigkeit  erhalten,  die  bei  etwa  —  S®  C.  siedete; 
diese  wurde  in  einem  Apparat  rectificirt,  der  mit  zwei  Schlangenröhren 
in  Verbindung  stand,    von  denen  die  eine  auf  0®,    die  andere  auf 

—  2  0^  C.  abgekühlt  war;  das  Produkt,  das  sich  in  der  zweiten  Röhre 
condensirte,  hatte  einen  Siedepunkt  von  ca.  — 17<>  C.  Es  ist  kein 
reiner  Körper,  sondern  besteht  aus  ca.  65  bis  7  5  Proc.  Propyl- 
hydrür  C^Hg  und  30  bis  35  Proc.  Butylhydrür  CgHiQ,  welches 
letztere  bei   0^  siedet,  so  dass  der  Siedepunkt  des  erstem  zwischen 

—  25®  und  — 80®  C.  liegen  wird.  Das  specifische  Gewicht  der  so 
erhaltenen  Flüssigkeit  war  bei  -|- 25 ®  C.  «=  0,618 ,  es  ist  dieselbe 
also  die  specifisch  leichteste  aller  bekannten  tropfbaren  Flüssigkeiten. 
Das  spec.  Gewicht  in  gasförmigem  Zustande,    das  theoretisch    1,52 


1)  Jahresbericht  1863  p.  672. 

2)  Eug.  Lef^bvre,  Compt.  rend.  LXVII  p.  1353;  Monit.  scientif. 
1868  p.  116;  Deutsche  Indastriezeitung  1869  p.  46. 

3)  R o  n  al  d  8  hat  indessen  —  Jahresbericht  1 866  p.  670  —  in  den  flüch- 
tigsten Antheilen  des  amerikanischen  Petroleams  bereits  Aeth^Hfirfir  C4H« 
nnd  Propylbydrür  CeH,  nachgewiesen.  — ^  D  kt. 
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betragen  sollte,  wurde  zu  1,60  gefanden.  Das  bei  —  17^0.  sied^ide 
Produkt  eignet  sieb  sebr  gut,  um  Quecksilber  zum  Gefrieren  zu 
bringen;  bläst  man  mit  einem  Blasebalg  darauf,  so  erbält  man  leicbt 
—  25  bis  — SOO  C.  und  im  luftleeren  Raum  selbst  — 45<^  C.  Die 
bei  —  1 0  bis  —  1 5  ®  C.  siedenden  Gemische  von  Bntyl-  und  Amyl- 
hydrür  Hessen  sich  sehr  gut  zur  Hervorbringung  localer  Anästhesie 
(Unempfindlichkeit  einzelner  Theile  des  menschlichen  Körpers  gegen 
Schmerzen)  benutzen.  Wenn  man  die  Flüssigkeit  tropfenweise  auf  die 
Haut  fallen  Hess  und  leicht  darüber  hinblies,  um  die  Verdampfang  zu 
beschleunigen,  so  erzielte  man  in  2  bis  8  Minuten  eine  Unempfiodlich- 
keit  gegen  Schmerzen,  die  ebenso  lange  anhielt. 

M.  B.  Silliman^)  untersuchte  ein  dickes  Petroleum,  welche« 
im  amerikanischen  Handel  unter  dem  Namen  Surface  Dil  sich  findet 
und  aus  demDistrict  Santa  Barbara  in  Californien  stammt.  Das  Rohöl 
ist  in  Masse  fast  schwarz,  in  sehr  dünnen  Schichten  bräunlicbgelb ,  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  von  der  Consistenz  des  Steinkohlentheers, 
aber  von  nur  schwachem  Geruch.  Sein  specifisches  Gewicht  =0,9  80. 
Bei  der  Destillation  bis  zur  Trockne  lieferte  es 

Oel  von  0,890 — 0,900  spec.  Gewicht       69,82  Proc. 
Koks,  Wasser  und  Verlust      ...       30,18     „ 


100,00 

Das  Oel  Hess  sich  durch  fractionirte  Destillation  in  folgende 
Produkte  spalten : 

Naphta  von  0,760  spec.  Gewicht     11,33 

Leichtes  Oel      „    0,885     „  „  66.22 

Schweres  Oel    „    0,893     „  «  12,67 

«  n         n     0,921       „  f,  3,56 

Verlust 6,22 

100,00 

Paraffin  konnte  in  dem  Oel  nicht  nachgewiesen  werden.  Sillt- 
m  a  n '  s  Versuche  zeigen  von  neuem,  dass  die  schweren  und  naphta- 
freien  Petroleumsorten  bei  der  Destillation  unter  Elimination  von 
Kohlenstoff  in  Form  von  Koks  naphtahaltige  Oele  liefern. 

Ad.  Ott  2)  (in  New- York)  liefert  folgende  Notizen  über  Erdöl. 
Im  Jahre  1865  gab  es  in  Venango  County  in  Pennsylvanien,  dem  am 
meisten  Oel  liefernden  District  in  Amerika,  741  Oel  spendende  und 
232  8  verlassene  Schächte.  Die  Zahl  der  Raffinerien  betrug  im  Beginn 
von  1866   im   Gebiet  der  Vereinigten  Staaten    194.      Dieselben  be- 


1)  M.  B.  Silliman,  Chemie.  News  1868    No.  436  p.   171;  Bullet, 
de  la  SOG.  chim.   1868  X  p.  77. 

2)  Ad.  Ott,    Dingl.  Journ.  CLXXXVÜI  p.  255;   Polyt.  Ccntr.  1868 
p.  919. 
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zahlten  für  das  Halbjahr  vom  30.  Juni  1865  bis  zum  I.Januar  1866 
eine  Steuer  von  2,794,028  Dollars  77  Cents  für  13,97  0,062  Gallons 
raffioirtes  Oel.  Im  Allgemeinen  stimmen  die  amerikanischen  Oele,  was 
das  äussere  Ansehen,  den  Geruch  etc.  anbetrifft,  fast  sämmtlich  mit 
einander  überein;  nur  diejenigen  gewisser  Theile  Canadas  und  Ken- 
tuckys zeichnen  sich  durch  einen  unangenehmen,  vielleicht  von  einer 
Schwefelverbindung  herrührenden  Geruch  aus.  Hinsichtlich  des  spe- 
cifischen  Gewichtes  variiren  sie  aber  zwischen  ungefähr  8  0  Graden  der 
B  a  u  m  ^  *schen  Scala.  Selbst  das  aus  einer  und  derselben  Quelle  her- 
vorsprudelnde Oel  ist  nicht  immer  gleich  schwer.  Tiefe  Brunnen 
ergeben  ein  sehr  reines,  aber  leichtes  Oel.  Schwere  Oele  nennt  man 
•olche  von  einem  grösseren  specifischen  Gewicht  als  0,8588;  sie  dienen 
als  Antifrictionsmittel.  Die  zur  Bereitung  von  Photogen  dienenden 
sind  stets  von  einem  geringeren  specifischen  Gewicht.  (Petroleum  von 
2  5  ^  B.  wiegt  per  Gallon  7  Pfd.  9  Unzen  amerikanischen  Gewichts ; 
solches  von  30®  B.  7  Pfd.  5  Unzen;  solches  von  40^  B.  6  Pfd.  15 
Unzen.)  Der  Verf.  bat  im  Folgenden  verschiedene  Oelsorten  nach 
ihrem  specifischen  Gewicht  zusammengestellt;  die  Zahlen  sind  Grade 
der  Baum^*schen  Scala. 

Mecca  Ol/,  Ohio 26—28 

French  Creek,  FennsylvAnien     .  28     — Sl*/« 

Alleghany  River         «  34     —  39 

OilCreek  „  43—47 

Pit'hole  Creek  „  49  Vi—  5  7 

Buming-Spring ,  West-Virginien  42     — 43 

Enniskillen,  West-Canada     .     .  42     —  43 

Provinz  von  Neu-Braunschweig  23     —  36 

Der  Verf.  erhielt  durch  Destillation  eines  Oeles  von  45®  B.  von 
Oil  Creek,  welches  in  der  Sommerhitze  kein  brennbares  Gas  ent- 
wickelte : 

Naphta  von  550  B.  .     .     .  17,5 

Kerosin  von  400  B.        .     .  39 

Paraffinhaltiges  Schmieröl  41 

Paraffin  (ausserdem)     .     .  2 

Koks 0,8 


100,3 

Die  Leuchtöle  werden  je  nach  ihrer  Farbe  in  vier  Qualitäten 
eingetheilt;  die  beste  Sorte  ist  die  als  ^Standard  white**  bekannte;  die 
zweit  beste  heisst  ^^ prima  light  straw  to  white'*  \  die  dritt  beste  wird 
^Ught  straw  ito  white**  genannt  und  die  geringste  ^siraw  colour^.  Der 
Unterschied  im  Preise  beträgt  von  ^/j  bis  zu  1  Cent  für  jeden 
Baumö'schen  Grad.  Die  gegenwärtig  (März  1868)  zu  New- York 
notirten  Preise  sind  in  Currency,  Gold  ä  140  :  für  rohes  Oel  ohne  Ge- 
binde 12'/|  bis  13^/4  Cents  perGalWj^für  sol<^MMj|:6ebinde  1 7  3/« 
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bis  18^/4  Cents;  für  raffinirtes,  in  Bond  befindliches  Oel  23^2  b>* 
26^/2  Cents,  ond  für  raffinirtes,  frei,  40  bis  41  Cents.  Napht«  wird 
das  erste,  rohe  Produkt  der  Destillation  genannt ;  bei  der  Begieronf^ 
gilt  das  zwischen  0,7  85  und  0,726  specifischem  Gewicht  (entsprechend 
60  bis  620  B.)  schwankende  Oel  als  solche.  Benzin  (fälschlich  Benxol) 
heisst  der  aus  der  Naphta  durch  Destillation  erhaltene  und  mit  Schwe- 
felsäure behandelte  KohlenwasserstofT,  Noch  leichtere  Hydrocarbüre 
sind  das  Gasolin  (mit  dem  Siedepunkt  von  50 ^  C),  das  Chymogin 
(Propylhydrid  ?)  und  Rhigolin.  Das  erstere  wird  von  Prof.  V a  n  d  e  r- 
weyde  zur  Eiserzeugung  benutzt;  die  beiden  letzteren  werden  als 
Anästhetica  angewendet.  Petroleum  von  42  ^B.  liefert  sehr  wenig 
Naphta,  solches  von  46 ^  B.  aber  15  Proc. ;  an  Leuchtol  werden  75 
bis  SO  Proc.  daraus  gewonnen ;  der  Rückstand  in  der  Betorte  beträgt 
nur  2*/^  bis  4  Proc.  Kerosinöle,  deren  Entflammbarkeit  unter  43,3^  C. 
liegt,  sollen  nach  dem  Gesetz  nicht  in  den  Handel  gebracht  werden. 

M.  Chevalier^)  giebt  in  seiner  Einleitung  zum  Jurybericht 
über  die  Pariser  Ausstellung  vom  Jahre  186  7  eine  Schilderang 
der  Petroleurafrage  von  der  wirthschaftlichen  Seite, 
und  Daubr^e^)  in  ihren  statistischen  Verhältnissen  und  über 
das  Vorkommen  des  Petroleums  (Nordamerika,  Frankreich, 
Spanien,  Portugal,  der  Provinz  Hannover,  Galizien,  Croatien  und 
Dalmatien ,  Russland  ,  Persien ,  Cuba ,  Birma ,  Trinidad).  Ultalie 
Sconamigue  ')  bringt  statistische  Notizen  über  das  Vorkommen  des 
Petroleums  in  Italien^).  Nach  Handelsnachrichten ^)  ist  auch 
Südamerika  reich  an  Petroleum.  Man  hat  es  in  Peru  und  in  den 
oberen  Provinzen  der  argentinischen  Republik  gefunden  und  neuerdings 
auch  in  Boüvia,  hier  aber,  nach  dem  Bericht  des  Bergingenieurs 
F.  Hurss,  in  eben  so  mächtiger  Fülle  wie  in  Pennsylvanien.  Die 
drei  Hauptquelien  von  Cuaruzuti,  Plata  und  Piguirainda  bilden  einen 
Oelbach  von  etwa  6  Zoll  Tiefe  und  7  Fuss  Breite.  Die  Masse 
Petroleum,  welche  aus  diesen  drei  Quellen  ausströmt,  ist  ao  be- 
deutend, dass  Hurss  alles  Bohren  für  überflüssig  hält.  Er  fand  in 
einem  Umkreis  von  etwa  14  Leguas  ausser  jenen  drei  laufenden 
Quellen  noch  acht  andere,  die  eben  so  reichhaltig  waren  wie  die  von 
Cuaruzuti.  Hurss  und  mit  ihm  E.  Hansen  erhielten  auf  10  Jahre 
von  der  Regierung  ein  für  ganz  Bolivia  giltiges  Privilegium  und  hoffen 


1)  Rapports  du  Jury  international.    Paris  1868  I  p.  LXXXV   (in  der 
deatscben  Bearbeitung  von  J.  E.  Hom.    Stuttgart  1869  p.  59). 

2)  Rapports  du  Jury  international.  Paris  1868  V  p.  68. 

3)  L'Italie  ^conomique.     Florence  1867  p.  227. 

4)  Vergl.  femer  Monit.  scientif.  1868  p.  519  u.  Engineer  XXV  p.  «48. 

5)  Deutsche  Indnstriexeitang  1868  p.  400. 
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bald  den  getammten  Bedarf  Südamerikas  decken  zu  können  ^  leider 
stellen  sich  dem  Exporte  sehr  bedeutende  Hindemisse  entgegen. 

üeber  die  Entzündbarkeit  des  Petroleums^)  bat  T. 
Allen')  (in  Rhode  Island -Union)  eingehende  Versuche  angestellt. 
Die  flüchtigsten  Destillationsprodukte  des  Petroleums,  die  bei  66  bis 
7  t®  C.  übergehen  und  als  Naphta,  Benzol  u.  s.  w.  bezeichnet  werden, 
finden  nur  eine  unbedeutende  technische  Verwendung,  sind  daher  fast 
werthlos  und  werden  in  Folge  dessen  vielfach  dem  guten  Brenn- 
petroleum, in  Amerika  „Kerosene^  genannt,  zugesetzt.  Man  hat 
sogar  durch  Vermischung  von  Naphta  und  Destillationsrückständen 
Mischungen  hergestellt,  welche  in  Ansehen  nnd  spec.  Gewicht  gutem 
Petroleum  fast  gleich  kommen,  durch  das  Aräometer  von  demselben 
nicht  zu  unterscheiden  sind  und  sich  nur  durch  ihre  ausserordentlich 
leichte  Entzündbarkeit  erkennen  lassen.  Um  die  Entzündbarkeit  ver- 
schiedener Oele  zu  untersuchen ,  stellte  Allen  Schälchen ,  die  mit 
Proben  davon  gefüllt  waren,  über  ein  durch  eine  Spiritusflamme  er- 
wärmtes Wasserbad,  dessen  Temperatur  allmälig  von  15  bis  100®  C. 
gesteigert  wurde.  Während  der  Erwärmung  wurden  in  kurzen 
Zwischenräumen  brennende  Zündhölzchen  an  die  Oberfläche  der  Flüssig- 
keit in  jedem  Schälchen  gehalten.  Die  Temperatur,  bei  welcher  sich 
hierbei  die  Oele  entzündeten,  betrug  zwischen  2  6  und  72®  C;  die 
leichten  Flammen,  die,  ähnlich  wie  bei  Spiritus,  auf  der  Oberfläche 
des  Oeles  sich  hinbewegen ,  lassen  sich  durch  starkes  Daraufblasen 
leicht  auslöschen.  So  lange  die  zur  Entzündung  nöthige  Temperatur 
nicht  erreicht  ist,  lässt  sich  das  brennende  Zündhölzchen  durch  Ein- 
tauchen in  das  Oel  leicht  auslöschen.  Die  durchschnittliche  Tem- 
peratur, bei  welcher  die  Proben  genug  Dampf  entwickelten,  um  sich 
entzünden  zu  lassen,  betrug  nahe  52®  C;  Petroleumsorten,  die  sich 
unter  dieser  Temperatur  entzünden,  sollten  zum  Brennen  in  Lampen 
nicht  verwendet  werden.  Zunächst  wurde  nun  weiter  untersucht,  wie 
hoch  die  Temperatur  des  Oeles  stieg,  wenn  dasselbe  in  Lampen  ver- 
brannt wurde ;  es  ergab  sich,  dass  diese  Temperatur  beim  Brennen  in 
gläsernen  Lampen  um  ca.  8  bis  4®  C,  beim  Brennen  in  Metalllampen 
um  5  bis  6®  C.  gegen  die  des  betreffenden  Zimmers  stieg,  so  dass 
dieselbe  auch  im  schlimmsten  Fall  noch  weit  unter  der  mittleren  Ent- 
zündungstemperatur von  52®  C.  blieb.  Da  die  Dämpfe  eines  erhitzten 
Mineralöles  nur  in  Folge  ihrer  Verbindung  mit  dem  Sauerstoffe  der 


1)  Jahresbericht  1867   p.  725. 

S)  T.  Allen,    Bullet,  de  lfk*MM|  d'encouragement   1868   p.  433 ; 


Dmitsche  IndustriM^^P  1868  p.  4^    «»olyt.  Notizbl.  1868  p.  344;  Hess. 
Gewerbebl.  1868  p 
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Laft  sich  entzünden,  so  kann  eine  Explosion  nur  eintreten,  wenn  diese 
Dämpfe  vor  der  Berührung  mit  einem  brennenden  Zündhölzchen  sich 
mit  der  atmosphärischen  Luft  gemengt  haben.  In  einer  mit  Oel 
gefüllten  Lampe  ist  kein  Raum  für  die  Verbindung  des  Oeldampfes 
mit  Luft;  es  gelang  daher  niemals,  mit  einer  gefüllten  Lampe,  selbst 
wenn  das  Oel  bis  zum  Siedepunkt  des  Wassers  erhitzt  wurde,  eine 
Explosion  durch  ein  vor  die  offene  Mündung  der  Lampe  gehaltene« 
brennendes  Zündhölzchen  hervorzurufen.  Durch  die  Erhöhung  der 
Temperatur  wurde  nur  die  Dampf bildung  gesteigert,  welche  eine  ver- 
grösserte  Erhöhung  des  Flammenstrahles  bewirkte.  Es  ist  also  keine 
Explosion  zu  befürchten,  so  lange  die  Lampen  voll  sind,  selbst  wenn 
sie  explodirbare  Gele  enthalten,  und  es  ergiebt  sich  daraus  die  Regel, 
dass  jede  Lampe,  die  eine  leicht  entzündbare  Flüssigkeit  enthält,  stets 
möglichst  voll  gehalten  werden  muss.  Weitaus  die  meisten  Explosionen 
von  Petroleumlampen  sind  beim  Nachfüllen  der  brennenden  Lampe  vor- 
gekommen, wobei  also  der  Oelbehälter  ein  Gemisch  von  Oeldämpfen 
und  Luft  enthielt.  A 1 1  e  n '  s  Versuche  ergeben  nun,  dass  bei  An> 
Wendung  von  Oel,  welches  nicht  bei  unter  51  bis  52  ^  C.  brennbare 
Dämpfe  entwickelt,  eine  ganz  schwache  Explosion  durch  ein  brennendes 
Zündhölzchen  sich  höchstens  dann  erreichen  lässt,  wenn  man  die 
Lampe  heftig  schüttelt,  um  den  Oeldampf  innig  mit  Luft  zu  mischen, 
uud  zugleich  das  Oel  künstlich  erwärmt.  Wurde  das  Oel  auf  71^  C. 
erwärmt,  so  füllten  die  Dämpfe  den  Oelbehälter  vollständig  an  und 
vertrieben  die  Luft  daraus,  so  dass  die  brennenden  Zündhölzchen 
darin  erloschen.  —  Bei  hoher  Temperatur  zersetzt  sich  das  Petroleum 
in  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  welche  Kohlenwasserstoffgas  bilden. 
Mit  der  dreifachen  Menge  atmosphärischer  Luft  gemengt,  liefert  dieses 
Gas  eine  ruhig  brennende  Flamme,  mit  der  4-  oder  5fachen  Menge 
Luft  gemengt,  entzündet  es  sich,  namentlich  wenn  die  Mischung  eine 
innige  ist,  bei  Annäherung  einer  Flamme,  in  allen  seinen  Tlieilen 
gleichzeitig,  unter  plötzlicher  heftiger  Ausdehnung,  —  es  entsteht 
eine  Explosion.  Zur  Verhütung  der  Explosion  von  Lampen  mnss  also 
die  Bildung  eines  Gemisches  von  Oeldampf  und  Luft  in  den  an- 
gegebenen Verhältnissen  verhindert  werden  und  dies  lässt  sich  dadurch 
erreichen,  dass  man  den  Oelbehälter  beim  Anzünden  der  Lampe  stets 
voll  erhält. 

Hierbei  ist  immer  vorausgesetzt,  dass  das  Petroleum  nur  eben  die 
nöthige  Menge  leicht  flüchtiger  Bestand theile,  d.  h.  Naphta  enthält. 
Bei  zu  geringem  Gehalt  an  solchem  ist  das  Oel  schwieriger  entzündbar 
und  raucht;  bei  zu  hohem  Gehalt  wird  es  zu  leicht  entzündlich  und 
feuergefährlich.  Nachdem  durch  den  Versuch  nachgewiesen  worden 
war,  dass  die  Naphta  bei  gewöhnlicher  Temperatur  so  viel  Dämpfe 
entwickelt,    dass  sie  sich  sofort  entzünden  lässt,    brachte  man  eine 
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dmmit  gefüllte  Schale  in  eine  Kältemischung  von  Schnee  and  Salz; 
bei  dieser  niedrigen  Teniperatar  entzündete  sich  die  Naphta  mit 
gleicher  Heftigkeit ,  ebenso  wenn  man  unter  die  Flüssigkeit  noch 
Schnee  mischte;  bei  einer  Lufttemperatur  von  — 10^  C.  brannte  die 
entzündete  Masse  auf  dem  Schnee  fort,  selbst  wenn  Schnee  darüber 
geworfen  wurde.  Nur  durch  Entziehung  von  Luft,  durch  Ersticken 
mit  feuchter  Erde  oder  Sand  lässt  sich  brennende  Naphta  löschen. 
Dieser  Körper  ist  also  im  höchsten  Grade  feuergefährlich  und  ertheilt 
diese  Eigenschaft  auch  dem  Rohpetroleum,  dem  es  in  beträchtlicher 
Menge  beigemischt  ist.  In  einem  Weissblechgefass  von  dem  Fassungs- 
raume  einer  gewöhnlichen  Lampe  lieferte  ein  einziger  Tropfen  Naphta 
genügend  Dampf  für  eine  Explosion,  wie  sie  nur  das  leichtentzünd- 
lichste Theeröl  hervorbringen  kann,  das  im  Handel  vorkommt.  Ein 
gates  Brennpetroleum,  mit  dem  man  an  sich  nicht  die  geringste  Spur 
einer  Explosion  erhalten  konnte,  Hess  sich  nach  Zusatz  eines  Tropfens 
Naphta  durch  ein  brennendes  Zündholz  in  den  meisten  Fällen  so  heftig 
«ntzünden,  wie  eine  kleine  Menge  Schiesspulver.  Die  Verbrennung 
beschränkte  sich  stets  auf  den  von  der  Naphta  gebildeten  Dampf,  ohne 
dass  das  Brennöl  selbst  entzündet  wurde  und  ohne  Anschein  von 
Gefahr.  Bei  allen  Unglücksfällen  durch  Explosion  von  Lampen 
schienen  die  Zerstörungen  nie  durch  die  mechanische  Kraft  der 
Explosion,  sondern  nur  dadurch  verursacht  worden  zu  sein,  dass  höchst 
brennbare  Flüssigkeiten  auf  entzündliche  Stoffe  in  der  Nähe  verbreitet 
wurden.  Auch  dadurch,  dass  brennende  Lampen  herabstürzten  und 
zerbrachen,  sind  Unglücksfälle  hervorgerufen  worden.  Um  das  Ver- 
halten von  Petroleum  in  diesem  Falle  zu  untersuchen,  goss  man  aus 
einer  brennenden  Lampe  gutes  Oel,  das  sich  erst  bei  51  bis  52^  C. 
durch  ein  brennendes  Zündholz  entzündete,  auf  den  Boden  und  liess 
dann  den  brennenden  Docht  darauf  fallen.  Dieser  brannte  fort  und 
die  Flamme  verbreitete  sich  in  einem  allmälig  wachsenden  Kreis  über 
das  Oel;  es  entzündete  sich  aber  nicht  die  ganze  Flüssigkeit  auf  ein- 
mal, wie  dies  bei  leicht  entzündlichen  Kohlenwasserstoffen  der  Fall 
ist.  Um  die  Einwirkung  des  brennenden  Petroleums  auf  baumwollene 
Kleidungsstücke  zu  untersuchen,  tränkte  man  ein  Stück  Kattun  mit 
gutem  Brennpetroleum  und  brachte  es  mit  einer  Lampenflamme  in 
Berührung.  Es  erforderte  einige  Zeit,  bis  die  Temperatur  des  Oeles 
auf  5 1  ^  C.  stieg  und  als  die  Flamme  sich  über  den  Stolf  zu  verbreiten 
begann,  brauchte  man  nur  darauf  zu  blasen,  um  sie  auszulöschen.  Mit 
Petroleum  getränkt,  entzündete  sich  der  Kattun  langsamer  als  nicht 
getränkt,  die  Flamme  war  aber  allerdings  intensiver.  Mit  leicht 
fluchtigen  Kohlenwasserstoffen  und  Alkohol  getränkt,  entzündete  sich 
der  Stoß*  dagegen  mit  erschreckender  Heftigkeit  augenblicklich  auf 
seiner  ganzen  Fläche. 
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R.  Peltcer^)  hat  Versache  über  die  Entflammbarkeit 
verschiedener  Destillationsprodakte  ans  pennsylvs- 
nischem  Petroleum,  sowie  aas  Schieferöl  {essence  de  sckute)  von 
Antun  (D^p.  Saone  und  Loire)  angestellt,  deren  Ergebnisse  folgende 
sind: 


.  Petroleum. 

SchieferöL 

#^                  ^^ 

Entflammbarkeit. 

O                       i^  _ 

Entflammbarkeit 

Spec.  Gew. 

Entzündet  sich  bei 

Spec.  Gew. 

Entzündet  sich  bei 

0,643 

—  2|0C. 

0,769 

—  12«  C. 

0,685 

—  2|o  , 

0,791 

+  190  , 

0,700 

—   190  ^ 

0,805 

350  , 

0,740 

+   150  ^ 

0,814 

480  ^ 

0,748 

+    160  „ 

0,823 

600  ^ 

0,750 

+    17»  „ 

0,841 

800  ^ 

0,760 

350  ^ 

0,851 

86«  » 

0,775 

450  ^ 

0,880 

980  ^ 

0,783 

500  ^ 

Fraction,  die  bei  150c. 

0,793 

750  ^ 

fest  wurde 

...      970  ^ 

0,805 

900  ^ 

Rohes   Schieferöl    ron 

0,832 

noo  , 

0,882     . 

....      280  ,, 

0,831 

950  ^ 

0,848 

700  ^ 

0,850 

580  ^ 

Rohpetrolcnm  0,802           15«  « 

Rückständige  Schweröle 

von    der  Darstellung 

des  Leucbtöls 

.      .      173«  „ 

Paraffin   von    540 

Schmelzpunkt 

.      .     2210  . 

Diese  Versuche  wurden  in  der  Art  ausgeführt,  dass  die  Oele  in 
einer  kleinen  Schale,  in  welche  ein  Thermometer  reichte,  in  einem 
Wasser-  oder  ParafBnbad  erhitzt  wurden  und  ein  dünner  brennender 
Docht  an  die  Oberfläche  des  Oeles  gehalten  wurde.  Die  untersuchten 
Petroleumproben  sind  von  möglichst  verschiedener  Darstellung ,  theils 
direct  von  den  Kühlschlangen  im  Grossbetrieb  herstammend,  tbeil» 
Fractionen  in  kleineren  Retorten  angestellter  Destillationen,  theils  auch 
durch  Verdunstenlassen  specifisch  leichterer  Gemische  gewonnen.  Die 
zwei  ersten  Proben  vom  specifischen  Gewicht,  0,643  und  0,686,  ent- 
zünden sich  noch  bei  einer  Temperatur  von  21^  C.  unter  Null,  dann 
vermindert  sich  die  Entflammbarkeit  bis  zur  Dichtigkeit  0,822    und 


1)  R.  Peltzer,  Dingl.  Joum.  CLXXXIX  p.  61;  Fürther  Gewerbe- 
seitnng  1868  p.  71  ;  Poljt.  Centralbl.  1868  p.  1246  ;  Deutsche  Industriezeit. 
1868  p.  295. 
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nimmt  von  diesem  Punkte  an  wieder  zu.  Das  Auffallende  dieser  That- 
«ache  findet  eine  Erklärung  in  der  durch  die  Versuche  bestätigten  An- 
nahme, dass  die  hohe  Temperatur,  welche  erforderlich  ist,  um  Oele 
Ton  der  Dichtigkeit  über  0,822  zu  destilliren,  genügt,  um  eine  theil- 
weise  Zersetzung  der  in  der  Retorte  sich  befindenden  höher  siedenden 
Oele  zu  bewirken.  Die  Schieferölproben  stammen  von  einer  Destil- 
lation im  Kleinen ;  sie  wurde  in  einer  1 0  Liter  haltenden  gusseisemen 
Retorte  mit  behandelten  Oelen  von  Autun  über  freiem  Feuer  bewerk- 
stelligt. Die  bedeutend  grössere  Entflammbarkeit  der  den  Petroleum- 
produkten in  der  Dichtigkeit  entsprechenden  Proben  ist  auffallend ; 
übrigens  giebt  auch  Marx  (in  Stuttgart)  für  ein  Schieferöl,  welches 
er  nicht  näher  bezeichnet ,  die  Entflammbarkeit  bei  18^  C.  an.  Auch 
bei  den  Schieferölen  geht  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bei  hoher 
Temperatur  eine  ähnliche  Zersetzung  vor  sich,  nur  in  einem  weniger 
auffallenden  Maass  als  beim  Petroleum. 

Der  zum  Aufbewahren  des  Petroleums  dienende  Apparat 
von  B  i  z  a  r  d  und  L  a  b  a  r  r  e  ^),  der  einen  Techniker  C  k  i  a  n  d  i  zum 
Urheber  haben  soll,  ist  nun')  in  etwas  veränderter  Form  abgebildet 
und  beschrieben  worden. 

L.  D  a  n  c  k  w  e  r  t  h  3)  (in  St.  Petersburg)  äussert  sich  über  die 
Wirkung  des  Petroleums  auf  die  Gesundheit  der  Ar- 
beiter in  den  Petroleumraffinerien.  Im  Jahre  1862  wurde  dem 
Verf.  durch  den  Fürsten  B.  6  a  1  i  t  z  i  n  die  Aufsicht  über  eine  kleine 
Petroleumraffinerie  übertragen ,  welche  bisher  aus  dem  Theer  der 
Bogheadkohle  Mineralöle  dargestellt  hatte,  seit  einiger  Zeit  jedoch  sich 
mit  der  Destillation  von  Rohpetroleum  beschäftigte.  Die  Fabrik  war 
während  des  Sommers  ausser  Betrieb  und  sollte  im  Laufe  des  Winters 
1000  Fass  Petroleum  verarbeiten.  Vier  Wochen  nach  dem  Beginne 
der  Arbeit  klagte  der  Destillateur  sowie  einige  der  in  diesen  Räumen 
beschäftigten  Arbeiter  über  juckende  Beulen,  welche  sich  auf  der  Haut 
ihres  Körpers,  besonders  an  den  Beinen,  gebildet  hatten.  Die  Be- 
sichtigung zeigte  dann  auch,  dass  das  Petroleum  in  Folge  der  Reizung, 
welche  es  auf  den  menschlichen  Körper  ausübt,  im  Vereine  mit  den 
Beibungen  der  Kleidungsstücke,  welche  mit  Petroleum  gesättigt  er- 
schienen, haselnussgrosse ,  durchsichtige  weisse  Beulen  auf  der  Haut- 
oberfläche erzeugt  hatte,  welche  durch  öfteres  kaltes  Baden  und 
Waschen  mit  Seife  nach  Verlauf  von  9  Tagen  gänzlich  verschwanden. 


1)  Jahresbericht  1866  p.  667. 

2)  Annal.  des  mines  1867  XI  p.  185;  Bullet,  de  la  soc.  d'encourage- 
ment  1868  Aoüt  p.  465,  471  ;  Dingl.  Journ.  CLXXXVIII  p.  465;  Poljt. 
Centralbl.  1868  p.  465. 
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Der  Verf.  cootroHrte  djüier  die  Arbeiter  hinsichtlich  der  Aasfbhnui^ 
dieser  öfter  vorzooehmeDdeD  Reinigiuigsciir  luid  fuid,  dass  ein  xweimal 
wöcheotlich  aogewaodtes  Dampf-  oder  aach  kaltes  Bad  den  sichersten 
Scbotz  dagegen  gewährt.  Uebrigens  stellte  es  sich  heraas,  dasa  die 
Gewohnheit  aoch  hier  ihre  Macht  aosiibt  und  später  die  Arbeiter 
weniger  belästigt  werden.  Neaerdings  theilte  nun  W.  Peters  mit, 
dass  er  die  gleiche  Beobachtung,  sowol  am  Kaukasus  als  in  der  Krint, 
an  den  bei  den  Oelbrunnen  beschäftigten  Arbeitern  gemacht  habe. 
Diese  Thatsache,  sowie  die  vorzügliche  Heilung  rheumatischer  Schmer- 
zen durch  Bedecken  des  kranken  Körper theils  mit  der  von  Petroleum 
and  Petroleumgas  durchdrungenen  Erde,  welche  in  der  Nähe  der 
Schlammvulkane  sich  findet ,  war  den  Abasechen  lange  vor  der  Er- 
oberung des  Kaukasus  durch  die  Russen  bekannt. 

Jeunesse^)  bespricht  die  in  Nordamerika  geltenden  Be- 
stimmungen in  Betreff  der  Entzündlichkeit  der  mine- 
ralischen Oele.  In  den  Vereinigten  Staaten,  wo  das  Petroleum 
in  so  enormer  Menge  verbraucht  wird ,  besteht  das  Gesetz ,  dass  kein 
Petroleum  verwendet  werden  darf,  welches  unterhalb  43,5**  C.  sich 
entzünden  lässt ,  d.  h.  das  Petroleum  darf,  bis  zu  dieser  Temperatur 
erwärmt,  kein  entzündliches  oder  in  Vermischung  mit  Luft  explosives 
Gas  entwickeln.  Eine  Folge  dieses  Gesetzes  ist ,  dass  die  Bewohner 
der  Vereinigten  Staaten  sich  ohne  die  mindeste  Besorgniss  der  mine- 
ralischen Oele  bedienen,  weil  sie  wiesen,  dass  dieselben  der  „ameri- 
kanischen Probe ^  unterworfen  worden  sind.  Eine  andere  Folge  dieses 
Gesetzes  ist  aber ,  dass  die  natürlichen  oder  unvollkommen  raffinirten 
Oele  ausgeführt  und  auf  die  europäischen  Märkte  gebracht  werden.  In 
England  hat  man  im  Jahre  1862  ein  Gesetz  angenommen,  nach  welchem 
die  Oele  nicht  unter  3 7,5 ^entzündlich  sein  dürfen;  aber  dieses  Gesetz 
ist  ein  todter  Buchstabe  geblieben  und  es  ist  jetzt  die  Rede  von  einem 
neuen  Gesetzesvorscblage ,  nach  welchem  die  Mineraltemperatur,  bei 
welcher  dasOel  sich  entzünden  darf,  auf  4  3,5®  festgesetzt  werden  soll, 
wie  in  Amerika.  Durch  die  Annahme  dieses  Grades  will  man  einer- 
seits der  Forderung  der  Rheder ,  welche,  indem  sie  den  Verbrauch  der 
amerikanischen  Oele  zu  vermehren  wünschen ,  das  Fortbestehen  der 
Vorschriften  von  186  2  beanspruchten,  und  andererseits  dem  Verlangen 
der  Fabrikanten  von  Leuchtölen  aus  Stein-  und  Bogheadkohle ,  welche 
den  Wunsch  hegen,  dass  die  Minimalteroperatur  für  die  Entzündlichkeit 
auf  55 — b6^  C.  erhöht  werden   möge,  weil   dann   ihre  Produkte   mit 


1)  Jeunesse,  Annal.  de  G^nie  civil  1868  Juillet  p.  493;  Bullet,  de 
la  800.  chim.  1868  X  p.  329;  Dingl.  Journ.  CXC  p.  498;  Polyt.  Centr. 
1868  p.  1465. 
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den  amerikanbchen  Oelen  concarriren  könnten ,  nach  Möglichkeit  ent- 
sprechen. 

Unterm  13.  December  186  7  hat  das  k.  Polizeipräsidium  in  Ber- 
lin 1)  eine  Verordnung  über  die  Aufbewahrung  von  Petroleum^) 
erlassen. 


Paraffin-  nnd  SolarölindaBtrie. 

B.  Hübner 3)  (in  Rehmsdorf  bei  Zeitz)  macht  vorläufige  Mit- 
theilungen über  Verbesserungen  in  der  Fabrikation  des  Paraf- 
fins aus  Braunkohlentheer.  Bisher  wurde  das  Paraffin  auf 
folgende  Weise  gewonnen.  DerTheer  wurde  destillirt  und  das  Destillat 
in  einen  flüssigbleibenden  und  einen  erstarrenden  Theil  zerlegt.  Der 
letztere  wurde  entweder,  ohne  weitere  Behandlung,  roh  in  möglichst 
kühlen  Räumen  zur  Krystallisation  bei  Seite  gesetzt;  nachdem  diese 
erfolgt,  wurden  die  festen  Kohlenwasserstofie,  denen  er  seine  Consistens 
verdankt,  durch  Centrifugen  und  Pressen  von  den  beigemengten  Paraffin- 
Ölen  getrennt,  einer  Behandlung  mit  kaustischem  Natron  und  Schwefel- 
säure unterworfen,  dann  abermals  destillirt,  das  erstarrende  Destillat 
durch  Pressungen  mit  den  flüchtigsten ,  farblosen ,  flüssigen  Kohlen- 
wasserstoffen aus  dem  Braunkohlentheer  gereinigt,  resp.  entfärbt,  oder 
aber,  der  erstarrende  Antheil  des  Destillats  aus  dem  Tbeer  wurde  dircct 
mit  kaustischem  Natron  und  Schwefelsäure  behandelt,  einer  erneuten 
Destillation  unterworfen,  das  Destillat  zur  Krystallisation  gestellt  und 
die  aus  den  krystallisirten  Massen  ebenfalls  durch  Centrifugen  oder 
Pressen  abgeschiedenen  festen  Kohlenwasserstofle  wurden  durch 
Pressungen  mit  den  oben  gedachten  flüssigen  Koblenwasserstoflen  ge- 
reinigt. In  beiden  Fällen  ging  der  Paraffingewinnung  eine  zweifache 
Destillation  desselben  voraus.  Verschiedene  Erscheinungen  deuten 
darauf  hin ,  dass  jede  derselben  insofern  einen  nachtheiligen  Einfluss 
auf  die  festen  Kohlenwasserstofle  ausübt ,  als  ein  sehr  grosser  Theil 
davon  bei  den  hohen  Destillationstemperaturen  in  weniger  werthvolle, 
flüssige  Kohlenwasserstofle,  ein  anderer  in  zwar  wiederum  feste  zerfallt^ 
die  aber  einen  niedrigeren  Schmelzpunkt  haben  als  diejenigen ,  aus 
welchen  sie  entstanden  und  deshalb  gleichfalls  von  geringerem  Werthe 
sind. 


1)  Dingl.  Joum.  CLXXXIX  p.  431 ;  Polyt.  Contr.  1868  p.  831. 

2)  Vergl.  Jahresbericht  1867  p.  727. 

3)  B.  Hübner,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  zu  Berlin 
1868  p.  183;  Dingl.  Journ.  CLXXXXIX  p.  240;  Bullet,  de  la  soc.  cbim. 
1868  X  p.  331  ;  Polyt.  Centr.  1868  p.  1175;  Chem.  Ceotralbl.  1869  p.  14-^ 
Schweiz,  polyt.  Zeitschrift  1868  p.  120;  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  274. 
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Um  diese  UmbildaDgen  und  Zersetzungen  wenigstens 
zu  Termeiden,  hat  der  Verf.  anstatt  der  aus  demXheer  au8geachied«)€o 
Paraffinmassen  diesen  selbst  einer  geeigneten  Behandlung  mit  Scliwelel- 
säure  und  nach  Trennung  von  der  letzteren  einer  DestillatioD  über 
einige  Procente  gelöschten  Aetzkalkes  unterworfen,  die  d»bei  ge- 
wonnene Paraffinmasse  zur  Krystallisation  bei  Seite  gesetzt ,  die  von 
dem  Oel  getrennten  Paraffinkrystalle  aber  durch  Pressanten  mit 
weissem  Braunkohlentheer  sofort  gereinigt.  Bei  diesem  Verfahreo 
werden  also  eine  Destillation  und  die  damit  verbundenen  Zersetzungeo 
vermieden ;  die  Folgen  davon  sind : 

d)  grössere  Ausbeute  an  Paraffin, 

ß)  Gewinnung  eines  bedeutend  härteren  Paraffins ,  als  naeh  dem 
erstgedachten  Verfahren. 

Neben  dem  Paraffin  und  gleichzeitig  mit  diesem  werden  aas  dem 
Braunkohlentheer  Mineralöle  gewonnen,  die  hauptsächlich  als  Materie 
zur  Beleuchtung  dienen.  Das  wichtigste  und  werthvollste  £rgebniss 
desselben  waren  früher  die  letzteren.  In  neuerer  Zeit  sind  dieselboi 
durch  die  überaus  massenhaft«  Gewinnung  und  Verwendung  der  za 
gleichem  Zweck  benutzten  natürlichen  Mineralöle ,  insbesondere  des 
amerikanischen  Petroleums,  derart  ent wert het  worden,  dass  die  Indostrie, 
die  sich  mit  ihrer  Herstellung  beschäftigt  und  die  insbesondere  in  der 
preussischen  Provinz  Sachsen  sich  bedeutend  entwickelt  bat ,  in  em- 
pfindlichster Weise  davon  berührt  wird  und  sich  ernstlich  nach  Mitteln 
umsehen  muss ,  um  die  ihr  zugefügten  Nachtheile  auszugleichen.  In 
dieser  Beziehung  wird  auch  eine  Mehrgewinnung  von  den  festen  Kohlen- 
wRsserstoßcn ,  dem  Paraffin ,  die  bedeutend  werthvoUer  sind ,  als  die 
flüssigen,  die  Mineralöle,  und  dessen  Verwendung  immer  grossere  Di- 
mensionen annimmt,  von  Wichtigkeit  sein  und  somit  auch  die  vor- 
erwähnten Ergebnisse.  Verf.  beabsichtigt  später  ausführlicher  auf 
diesen  Gegenstand  zurückzukommen  und  bemerkt  für  jetzt  nar  noch, 
dass  durch  die  besprochene  Destillation  über  Kalk  40 — 50  Free,  der 
Unreinigkeiten  aus  dem  Theer  (insbesondere  Brandharze  und  dem 
Kreosot  verwandte  Stoffe)  entfernt  werden,  die  früher  auf  kostspieligere 
Weise  durch  kaustisches  Natron  aus  den  Destillaten  desselben  ge- 
nommen werden  mussten. 

Ueber  vorstehendes  Paraffingewinnungsverfahren  liegen  bereits 
Versuchsergebnisse  aus  der  Praxis  vor ^).  Falke  (Chemiker 
der  Andreashütte  zu  Edderitz  bei  Cöthen)  giebt  an,  er  habe  zum  Ver- 
suche 110  Ctr.  Theer  von  0,863   spec.  Gewicht  gesäuert,   denselben 


1)  Bericht  über  die  Rrste  Versammlung  des  Vereins  für  Mineralöl- 
Indastrie  vom  18.  Juni  1868.  (Von  Herrn  B.  Hübner  in  Zeitz  der  Be> 
daktion  des  Jahresberichtes  Übermacht.) 
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Kmlk    destillirt    and    die    dmbei    gewonnene    Paraffinuiasse    der 
KrystiiUisation  überlassen.     Im  vorliegenden  Fnlle  habe  er,   um  die 
Arbeit   zu  beschleunigen  und  zu  Ende  zu  fuhren,   nur  14  Tage  lang 
krystallisiren  lassen ,   und  zwar  habe  er  ein  Local  benutzen  müssen, 
welches  in  der  ganzen  Zeit  die  für  gedachten  Zweck  ungewöhnlich  hohe 
Temperatur  von  -|-  20  <^  C.  gehabt  habe;   sonst  lasse  er  gewöhnlich 
4  Wochen  lang  krystallisiren.    Nachdem  der  grösste  Theil  des  Paraffin- 
öles von  den  Parafifinkry stallen  abgelaufen,  seien  dieselben  mit  schwerem 
SoUrÖl  einmal  gewaschen ,   um  die  dunkel  gefärbten  Oelantheile  mög- 
lichst SU  entfernen ,  und  dann  viermal  mit  weissem  BraunkohlentheerÖl 
gepresst;  er  habe  2  Proc.  Paraffin  mehr  erzielt,   als  bei  dem  bisher 
angewendeten  Vorfahren ,  und  habe  auch  der  Schmelzpunkt  des  ge- 
wonnenen Paraffins  i^  C.  höher  gelegen,  als  wie  bei  dem  auf  anderem 
Wege  erhaltenen.      Es  unterliege  deshalb  wol  keinem  Zweifel,  dass 
das  Ton  H  ü  b  n  e  r  beschriebene  Verfahren  wesentliche  Vorzüge  vor 
dem  bis  jetzt  befolgten  besitze,  da  es  neben  grösserer  Ausbeute  auch 
noch   die  Ersparung  einer  Destillation   und  die  gänzliche  Vermeidung 
von  kaustischem  Natron  als  Reinigungsmittel  ermögliche.    Ferner  führt 
Krug  (Chemiker  in  der  Mineralölfabrik  des  Herrn  Schmidt  in  Treb- 
nits)  an,  dass  er  die  Principien  ,  welche  H  ü  b  n  e  r  dem  beschriebenen 
Verfahren  zu  Grunde  lege,   nach  seinen  Erfahrungen  als  richtige  be- 
stätigen könne.     Dass  durch  die  Destillation  ein  grosser  Theil  Paraffin 
verloren  gehe,  habe  er  schon  im  Winter  186  3/6  4  in  einer  Versamm- 
lung des  Thüringer  Bezirksvereins  deutscher  Ingenieure  auf  Grund  von 
Versuchen  auseinandergesetzt ,  so  dass  also  die  Beseitigung  einer  De- 
stillation bei  dem  von  H  ü  b  n  e  r  beschriebenen  Verfahren  als  ein  ent- 
schiedener Vortheil  angesehen  werden  müsse.      Die  Destillation  über 
Kalk  könne  er,  soweit  es  sich  um  Theer  aus  liegenden  Retorten  handle, 
ebenfalls  empfehlen.    Das  Harz,  welches  in  den  Braunkohlen  enthalten 
sei  und  welches,  für  sich  allein  destillirt,  bedeutende  Mengen  Paraffin 
liefere,  gehe  bei  der  Destillation  der  Kohlen  in  liegenden  Retorten  zum 
Theil  unzersetzt  in  den  aus  diesen  sich  bildenden  Thecr  über;   bei  der 
Destillation  des  Theers  für  sich  (ohne  Kalk)  führten  die  Oeldämpfe 
dieses  Harz  ebenfalls  unzersetzt  in  die  Destillate,  aus  welchen  es  nach  * 
dem  bei  der  Reinigung  meist  üblichen  Misch  verfahren ,  durch  die  an- 
gewendeten Agentien  theils  zerstört,  theils  entführt  werde,   wodurch 
die  aus  demselben  möglicherweise  zu  gewinnenden  Produkte  verloren 
gingen.      Bei  der  Destillation  des  Theeres  über  Kalk  sei  das  Harz  ver- 
hindert ,  sich  direct  zu  verflüchtigen ,  es  müsse  sich  bei  Anwesenheit 
desselben  durch  die  Hitze  in  der  Weise  zersetzen,  wie  es  in  den  liegen- 
den Retorten  schon  hätte  geschehen  sollen  und  wie  es  bei  der  Theer- 
gewinnnng  aus  stehenden  Retorten  auch  geschehe.      Die  Zersetzungs- 
produkte dieses  Harzes    kämen    also    bei    der  Destillation  eines  aus 

Wftgner,  J»br««b«r.  XIV.  47 
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liegenden  Retorten  gewonnenen  Theeres  über  Kalk  dem  Fabrikanten 
zu  Gate.     Anlangend  das  Mischen  des  Tbeeres  mit  Schwefelsäare ,  be- 
merkte K  r  n  g  ferner ,  dass  es  vorläufig  wenigstens  für  ihn  zweifelhaft 
sei ,  ob   solches  Vortheil   gewähre.      Das   mehrgedachte  Harz  sei   von 
dieser  Säure  leicht  zersetzbar.      Es  frage  sich  nun ,  ob  selbiges  oder 
die  andern  aus  dem  Theer  durch  die  Schwefelsäure  zu  entfernenden 
Stoffe  früher  von  der  Säure  angegriOen  würde.     Sei  letzteres  der  Fall, 
so  frage  es  sich  weiter,  ob  eine  Quantität  Schwefelsäure,  welche  nur 
die  letzteren  Körper  entferne,  genüge,  um  nach  einmaliger  Destillation 
des  Tbeeres  ein  Paraffin  zu  erhalten ,  welches  ohne  jede  andere  Mani- 
pulation nach  zwei-,  höchstens  dreimaligem  Pressen  mit  weissen  Theer- 
Ölen  eine  vollkommen  gute  Waare  liefere.      Genüge  diese  Quantität 
Schwefelsäure  nicht,    so  würde    leicht  der  Vortheil  der  nachherigen 
Destillation   über  Kalk  durch   die  Wegnahme  obengedachten  Körpers 
illusorisch  werden,      lieber  die  Quantität  der  Mehrausbeute  an  Paraffin 
und  über  die  Art  der  weiteren  Verarbeitung  desselben  nach  dem  von 
H  ü  b  n  e  r  beschriebenen  Verfahren  könne  er  noch  keine  weiteren  Mit- 
theilungen machen.      Im  Allgemeinen  scheine  ihm  die  Anwendbarkeit 
des  Verfahrens  doch  von  der  Beschaffenheit  jeden  Tbeeres  abzuhängen. 
Fabrikbesitzer  A.  Riebeck  theilt  endlich  mit,  dass  er  ebenfalb  nach 
der  Angabe  des  Dr.  Hübner  günstige  Resultate  bei   der  Paraffin- 
fabrikation   und  zwar  schon  bei  nur  zweimaligem  Pressen  mit  weissen 
Oelen  erzielt  habe;    er  wies  darauf  hin,    dass  die  Behandlung  des 
Tbeeres  mit  Schwefelsäure  namentlich  auch  von  Vortheil  für  die  weitere 
Reinigung  der  Mineralöle  aus  dem  Theer  sei  und  bemerkte,  dass  auch 
er  eine  möglichst  kostenlose  Gewinnung  von  Paraffin  und  den  schweren 
Oelen  aus  dem  Theer,   wie  sie  durch  Vermeidung   von  kaustischem 
Natron  bei  der  beschriebenen  Theerreinigung  und  Verarbeitung  mit- 
bedingt werde,    mit  Rücksicht   auf  die  zeitige  Lage  des  Mineralöl- 
geschäftes von  grösstem  Vortheil  halte.    B.  H  ü  b  n  e  r  trug  schliesslich 
im  Anschluss  an  das  von  ihm  mitgetheilte  Verfahren ,  und  um  die  Zer- 
setzung des  Paraffins  bei  der  Destillation  zu  veranschaulichen ,  noch 
die  Resultate  eines  Versuchs  vor.    Er  theilte  mit,  dass  er  ein  Quantum 
Paraffin  von  52^0.  Schmelzpunkt  aus  einer  Glasretorte  habe  destilliren 
lassen.     Das  erste,  zweite  und  dritte  Siebentel  des  Destillats  haben 
einen  Schmelzpunkt  von  46^0.,  das  vierte  einen  solchen  von  46,50C., 
das  fünfte  einen  solchen  von   48^0.,   der  Rückstand  in   der  Retorte 
einen  solchen  von   51,25  ^  C.  gehabt.      Destillat  und  Rückstand   zu- 
sammen gethan  hätten  einen  Schmelzpunkt  von  nur   4b  ^  C.  gezeigt. 
Der  Schmelzpunkt  des  in  Arbeit  genommenen  Paraffins  sei  also  bei  der 
Destillation  um  4  <^  C.  zurückgegangen ,   ausserdem  hätten  die  ersten 
3  Theile  des  Destillats  nicht  unbedeutend  durch  Zersetzung  gebildetes 
Oel  enthalten. 
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Zur  Bestimm  II  Dg  des  Erstarrungs-  und  Schmelz- 
punktes des  Para ff ios  bat  der  Verein  für  MiDeralölindustrie  als 
Nomi  beim  Verkauf  desselben  auf  Vorschlag  einer  aus  den  Herren 
Rolle,  L.  Ramdohr  und  B.  Hübner*)  bestehenden  Commission 
folgende  Methode  angenommen.  Zur  Ermittelung  des  Erstarrungs- 
panktes  wird  das  Paraffin  in  einem  beliebigen  Behälter  bei  möglichst 
niedriger  Temperatur  geschmolzen  und  dann  die  ganze  Quecksilber- 
kugel eines  Thermometers  in  die  flüssige  Masse  getaucht.  Das  Thermo- 
meter wird  sodann  gegen  Luftzug  durch  Einhängen  in  ein  leeres  Becher- 
glas geschützt  und ,  sobald  das  erstarrende  Paraffin  den  Quecksilber- 
spiegel zu  trüben  beginnt ,  die  Temperatur  abgelesen ,  welche  den 
Erstarrungspunkt  kennzeichnet.  Zur  Ermittelung  des  Schmelzpunktes 
wird  die  wie  vorstehend  beschrieben  vorgerichtete ,  mit  vollständig  er- 
starrtem Paraffin  überzogene  Qnecksilberkugel  des  Thermometers  in 
ein  mit  Wasser  gefülltes  Becherglas  gehängt;  das  Wasser  wird  im 
Sandbad  so  lange  erwärmt,  bis  das  Quecksilber  durch  das  schmelzende 
Paraffin  hindurchblitzt ,  und  dann  die  Temperatur  abgelesen ,  welche 
den  Schmelzpunkt  angiebt.  Die  beiden  Bestimmungen  controliren  sich 
gegenseitig.  Chemiker  Krug  bemerkte,  dass  durch  Festsetzung  einer 
Bestimmungsmethode  für  den  in  Rede  stehenden  Zweck  die  bei  den 
Bestimmungen  des  Erstarrungspunktes  von  ein  und  demselben  Paraffin 
durch  verschiedene  Personen  öfter  vorkommenden  Difierenzen  nicht 
beseitigt  werden  würden,  denn  die  nachtheiligen  Wirkungen  von  Mangel 
an  Uebung  und  äusseren  Einflüssen ,  wie  z.  B.  der  Verschiedenheit  der 
Lufttemperaturen,  bei  denen  die  Bestimmungen  vorgenommen  würden, 
der  Veränderlichkeit  der  Thermometer  etc.  würden  auch  durch  die  em- 
pfohlenen Methoden  nicht  beseitigt  werden  können.  Da  es  sich  aber 
im  geschäftlichen  Verkehr  mit  Paraffin  nicht  darum  handle,  den  absolut 
richtigen  Schmelz-  oder  Erstarrungspunkt  aufzufinden,  da  vielmehr  nur 
der  Nachweis  der  Uebereinstimmung  zwischen  gekaufter  und  gelieferter 
Waare  zu  führen  sei ,  so  empfehle  es  sich ,  nach  einer  Probe  zu  ver- 
kaufen und  bei  Prüfung  der  darnach  gelieferten  Waare  hinter  einander 
den  Erstarrungspunkt  beider,  der  Probe  wie  der  gelieferten  Waare, 
festzustellen.  Es  Hesse  sich  wol  annehmen,  dass  dann  zwei,  wenn  bei 
Mangel  an  Uebung  etc.  auch  fehlerhafte,  doch  mit  denselben  Fehlern  be- 
haftete Bestimmungen  gemacht  würden,  die  unter  sich  in  der  That  nicht 
mehr  von  einander  abweichen  würden ,  als  die  wirkliche  Differenz  der 
Schmelzpunkte  zwischen  der  Probe  und  gelieferter  Waare  betrüge. 
Da  man  Proben  nur  von  Einem  Schmelzpunkt  haben  könne,   man  sich 


1)  Rolle,  L.  Ramdohr  n.  B.  Uübne  r,  durch  die  Güte  des  Herrn 
Dr.  B.  U  ü  b  D  e  r  der  Redaktion  des  Jahresberichtes  mitgetheilt ;  ferner  Dingl. 
Jonrn.  CXC  p.  498;  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  485. 
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in  Betreff  desselben  für  Lieferangen  aber  gewöhnlich  einen  gewissen 
Spielraam  Torbehalte,  so  könne  man  bei  einem  Handel  in  Paraffin 
sagen,  dass  man  nach  Probe  unter  Vorbehalt  einer  Differenz  von  einem 
oder  einem  halben  Grad  auf  und  ab  verkaufe.  Hätte  man  i.  B.  eine 
Probe  von  5 1  ^  C.  Schmelzpunkt  zur  Hand  und  wolle  danach  Paraffin 
von  50 — 52  <>  C.  Schmelzpunkt  verkaufen,  so  würde  man  sich  aoa- 
zusprechen  haben :  Schmelzpunkt  nach  Probe  mit  einem  Spielraum 
von  t  <^  C.  auf  und  ab ;  wolle  man  nach  derselben  Probe  Paraffin  von 
58 — 54  ^  C.  Schmelzpunkt  verkaufen,  so  würde  man  zu  sagen  haben : 
Schmelzpunkt  2  ^/^^^C.  höher  als  Probe  mit  einem  Spielraum  von  einem 
halben  Grad  auf  und  ab. 

Veranlasst  durch  die  früher  öfler  gehörte  Klage,  dass  das  Paraffin 
sich  nicht  an  der  Stelle  fetten  Oeles  zu  Oelbädern  gebrauchen  lasse, 
weil  es  nach  kurzer  Zeit  gänzlich  entarte ,  d.  h.  in  eine  Substanz  um- 
gewandelt werde ,  die  bräunlich  ,  weich ,  aber  bei  den  zu  erzielenden 
Temperaturen  nicht  mehr  flüssig  sei ,  stellte  Tuchschmidt^)  (aas 
Weissenfeis  a/Saale)  auf  Veranlassung  von  P.  BoUey  Versuche 
mit  einem  Paraffin  von  Weissenfeis  an,  von  welchem  er 
überzeugt  war,  dass  es  keinerlei  Zusätze  enthielt.  Dasselbe  hatte 
einen  Schmelzpunkt  von  58  ^  C.  und  bestiind  aus  85,61  Proc.  Kohlen- 
stoff und  14,69  Proc.  Wasserstoff.  Um  zuerst  die  Veränderung  durch 
Hitze  zu  untersuchen ,  wurden  circa  1 0  Grm.  des  Paraffin  in  einem 
Reagenscylinder  etwa  8  Tage  lang  auf  150  ^  C.  erhitzt.  Die  anfangs 
wasserhelle  Flüssigkeit  wurde  allmälig  braun ,  verminderte  sich  und  es 
blieb  zuletzt  ein  brauner,  zäher,  teigartiger  Körper.  Beim  Erwärmen 
einer  grossem  Menge  Paraffin  in  einer  flachen  Schale  und  Erhalten 
auf  der  angegebenen  Temperatur  erfolgte  die  Veränderung  viel  schneller. 
Während  das  Paraffin  erst  bei  einer  Temperatur  von  nahe  800  ^  C. 
ins  Sieden  kam,  war  bei  diesem  Versuche  schon  unter  150  ^  ziemlich 
starke  Verdampfung  zu  bemerken  und  der  braune  Rückstand  betrog 
nur  etwa  die  Hälfte  des  Gewichtes  des  angewendeten  Paraffins.  Die 
braune  Masse  gab,  zuerst  mit  95procentigem ,  dann  mit  absolutem  Al- 
kohol bei  Kochhitze  behandelt,  vieles  ab,  welches,  aus  dem  Alkohol 
durch  Verdunsten  wieder  abgeschieden,  sich  als  unverändertes  Paraffin 
zeigte.  Der  Rest  löste  sich  weder  in  Alkohol  noch  in  Aether,  sehr 
wenig  in  Benzol,  wenig  in  kochenden  alkalischen  Laugen  und  nicht  in 
Säuren.  Dieser  Körper  ist  dunkelbraun,  weich,  kautschukartig  elastisch, 
wird  bei  100  ^C.  gelatinös,  kommt  aber  auch  bei  stärkerer  Erwärmung 


l)<9iich8cbmidt,  Schweiz,  polyt.  Zeitschrift  1868  p.  65 ;  Bullet, 
de  la  800.  chim.  1868  X  p.  325;  Journ.  f.  prakt.  Chemie  CHI  p.  479; 
Zeitschrift  f.  Chemie  1868  p.  500;  Chem.  Centralbl.  1868  p.  574  ;  Deutsche 
Indastriezeit.  1868  p.  345;  Dingl.  Journ.  CXC  p.  121. 
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nicht  in  eigentliches  Schmelsen.  Die  Eleinentarmnalyse  ergab  fdr  d«i- 
selben  eine  durchschnittliche  Zusanimensetxang  von  70,04  Proc. 
Kohlenstoff,  10,25  Proc.  Wasserstoff  and  19,72  Proc.  Sauerstoff, 
wonach  also  dieser  Körper  ans  dem  Paraffin  durch  Aufnahme  von 
Sauerstoff  gebildet  wird.  Dass  der  Luftberiihrung  die  wesentlichste 
Rolle  bei  der  Bildung  der  braunen  Substanz  zukommt,  wird  noch  durch 
zwei  andere  Versuche  dargethan.  Paraffin  in  einer  geschlossenen  Glas- 
röhre mehrere  Tage  hindurch  auf  150 — 200<^  C.  erhitzt,  veränderte 
sich  nicht.  Aus  einer  nicht  zu  geräumigen  Retorte  umdestillirt ,  Hess 
Paraffin  nur  wenig  bräunlichen  Rückstand  und  noch  viel  unbedeutender 
fiel  derselbe  aus  beim  Umdestilliren  in  einem  Strom  Kohlensäure.  Für 
die  Frage  der  Tauglichkeit  des  Paraffins  an  der  Stelle  des  Oeles  zu 
Bädern  geht  aus  dem  Obigen  hervor,  dass  der  Uebelstand,  welcher  von 
allgemeiner  Anwendung  desselben  zu  diesem  Zwecke  abhielt,  beseitigt 
werden  kann ,  «renn  für  Luftabhaltung ,  also  Festeinsetzung  des  zu  er- 
wärmenden Gefässes  in  das  äussere  Gefass,  gesorgt  wird.  Es  ist,  so- 
weit bekannt ,  bis  jetzt  die  specifische  Wärme  noch  niemals  untersucht 
worden,  obgleich  diese  für  eine  Substanz,  die  zu  solchen  Bädern  dienen 
soll,  von  grösster  Wichtigkeit  ist.  B  o  1 1  e  y-  fand  dieselbe  durch  Ver- 
suche ,  welche  wegen  der  wechselnden  Zusammensetzung  des  Paraffins 
nur  mit  einer  für  technische  Zwecke  genügenden  Genauigkeit  auf- 
geführt wurden,  im  Mittel  zu  0,688,  also  ziemlich  hoch.  Wegen 
dieser  hohen  specifischen  Wärme,  verbunden  mit  dem  hohen  Siede- 
punkte ,  muss  dem  Paraffin  die  Tauglichkeit  zur  gleichmässigen  Er- 
haltung von  Temperaturen  zwischen  100  und  etwa  250^  C.  zugespro- 
chen werden.  Aus  Bolley's  Versuchen  ist  noch  die  Beobachtung 
hervorzuheben ,  dass  in  dem  Paraffin  verschiedene  Kohlenwasserstoffe 
vorkommen ,  welchen  verschiedene  Siedepunkte  zukommen ,  und  dass 
den  Produkten  von  höherem  Siedepunkte  auch  der  höhere  Sohmels- 
punkt  entspricht.  Es  verdient  daher  wol  berücksichtigt  zu  werden, 
ob  nicht  bei  dem  Vorkommen  von  Paraffinen ,  welche  bei  niedriger 
Temperatur  schmelzen  und  darum  geringem  Werth  haben,  ein  Ver- 
besserungsmittel in  deren  fraktionirtem  Umdestilliren  gegeben  ist  und 
ob  nicht  vielleicht  sogar  deren  Bildung  vermieden  werden  kann  durch 
zweckmässige  Leitung  der  Temperatur  beim  Theermachen. 

Grotowskyl)  hat  die  Einwirkung  des  Lichtes  auf 
Mineralöle  zum  Gegenstande  von  Versuchen  gemacht.  Es  hat 
sich  dabei  herausgestellt,  dass  diese  Oele  unter  dem  Einflüsse  des 
Lichtes  atmosphärischen  Sauerstoff  aufnehmen  und  diesen  in  Ozon  um- 
wandeln ,  ohne  sich  gerade  chemisch  damit  zu  verbinden.      Photogen, 


1)   Grotowsky,    Jonm.   f.  Gasbeleuchtung    1868   p.  498;    Diogl. 
Jonm.  CXCI  p.  173;  Deutsche  Indastriezeit.  1868  p.  482. 
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Solaröl  and  Petroleum  in  weissen  Ballons  dem  Lichte  ausgesetzt, 
fürbten  sich  und  zeigten  eine  bedeutende  Abnahme  der  Brennkraft, 
während  dieselben  Gele,  in  eisernen  Bassins  oder  Barrels  gelag^ert,  un- 
verändert blieben  und  tadellos  brannten. 

E.  K  o  p  p  ^)  lieferte  eine  mit  Abbildungen  versehene  Beschreibung 
eines  von  C.  M.  Warren  construirten  Apparates  zur  Destilla- 
tion mit  fraktionirter  Condensation,  der  besonders  bei 
Untersuchungen  des  Petroleums  und  ähnlicher  Mineralöle  sehr  am 
Platze  zu  sein  scheint. 

R.  Wagner^)  bestimmte  die  Lichtstärke  von  Solaröl 
(aus  der  Fabrik  von  B.  Hühner  in  Rehmsdorf  bei  Zeitz).  Zar  Er- 
zeugung einer  Lichtstärke  von  100  Stearinkerzen  (k  21  Millimeter 
Durchmesser  nnd  pro  Stunde  Brennzeit  16,09  Grm.  an  Gewicht  ver- 
lierend) wurde  pro  Brennstunde  consumirt 

von  Solaröl         265  Qrm. 
«    Petroleum   336     » 

Die  Materialerspamiss  ist  somit  bei  Anwendung  von  Solaröl 
(No.  I)  im  Vergleiche  zu  Petroleum  eine  erhebliche. 

lieber  die  Constitution  des  Kreosots,  über  welches 
trotz  der  ausgezeichneten  Arbeiten  von  Hlasiwetz,  Hugo  Müller 
und  V.  Gorup')  schwarze  und  unklare  Punkte  in  Hülle  und  Fülle 
vorhanden  sind,  hat  das  Jahr  1868  abermals  einige  Arbeiten  gebracht. 
Die  bisher  veröffentlichten  Untersuchungen  über  das  Buchenholztheer- 
kreosot  hatten  gezeigt ,  dass  das  Gusjacol  und  das  Kreosot  die  Haupt- 
bestandtheile  desselben  sind.  Ersteres  ist  als  saures  Methviäther  der 
nächsthöheren  Homologen  der  Oxyphensäure  zu  betrachten.  S.  Ma* 
rasse^)  hat  nun  gefunden,  dass  das  rheinische  Buchen holztheerkreosot 
als  ein  Gemenge  von  gleichen  Theilen  Guajacol  (Siedepunkt  200^) 
und  Kresylalkohol  (Siedepunkt  2  0  3  0)  angesehen  werden  könne. 
V.  Gorup')  bemerkt  hierzu,  dass  das  erwähnte  Kreosot  von  wechseln- 
der Zusammensetzung  sei.  Eine  Probe  davon  ,  die  von  B  i  c  h  e  1  e  io 
Gorup*8  Laboratorium  untersucht  wurde,  war  völlig  identisch  mit 
dem  mährischen  Kreosot,  welches  von  Hlasiwetz  nnd  v.  Gorup 


1)  Monit.  scientif.  1867  p.  576—580. 

2)  Originalmlttheilang. 

3)  Jahresbericht  1867  p.  739  (hinsichtlich  der  früheren  Arbeiten  über 
das  Kreosot  siehe  A.  Keknl^,  Chemie  der  Benzolderivate.  Erlangen  1867 
p.  394). 

4)  S.  Marasse,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft.    Berlin 

1868  p.  99;   Zeitschrift  für  Chemie  1868   p.  502;    Bull,  de  la  soc.  chiro. 

1869  XI  p.  165. 

5)  v.  Oorop,  Zeitschrift  Air  Chemie  1868  p.  392;  Bullet,  de  la  soc. 
chim.  1869  XI  p.  164. 


743 

früher  antenucht  worden  war,  ebenso  mit  dem  von  H.  Müller  unter- 
Bocbten  englischen  Kreosot.  Es  fand  sich  darin  hauptsächlich  Kreosot 
nebst  kleinen  Mengen  von  Guajacol.  In  einer  zweiten  Notii  giebt 
S.  Marasse^)  an,  dass  er  in  dem  Buchenholstheerkreosot  auch 
Phlorol  (Phlorylalkohol)  gefunden  habe.  Dieses  Kreosot  würde  somit 
nach  Marasse^s  Untersuchungen  bestehen  aus: 

Phenolreihe.  Guajacohreihe, 

Pbenjialkohol  C,sHeO,  (Siedep.  184  o)  — 

Kresjlalkobol  CuH.O,  (     «       203  <>)  Gaajacol  CuHgO«  (Siedep.  2000)*) 

Phlorylalkohol  C,«H|oO,(     ,       220«)  Kreosot  C,6H,o04  (      ,       217«) 

Ueber  die  statistischen  Verhältnisse  der  Mineralölindustrie 
in  der  prenssischen  Provinz  Sachsen  ^)  giebt  der  Berggeist  ^)  folgende 
Notizen:  Es  existiren  gegenwärtig  48 — 50  Schwelereien  und  18 
Mineralölfabriken.  Erstere  produciren  mit  Aufwand  von  2  ^/^  Millionen 
Tonnen  (ä  3  ZoUcentner)  Schwelkohle  und  2  Millionen  Tonnen  Feuer- 
kohle 592,000  Ctr.  Theer,  welche  mit  einem  weiteren  Aufwand  von 
600,000  Tonneu  Feuerkoble  auf  Paraffin  und  Mineralöle  verarbeitet 
werden.     Die  1 8  Fabriken  produciren  : 

60,000  Ctr.  Paraffin    ä  20  Thlr.  -=  1,200,000  Thlr. 

240,000    «    Mineralöl  ä  4  Thlr.  —      960,000     „ 

60,000    «    Nebenprodukte  k  1  Thlr.     =        60,000     r, 


Verkäufliche  Produkte  2,220,000  Thlr. 

Eine  eingehende  Schilderung  der  Industrie  des  Mineral- 
öls mit  besonderer  Bezugnahme  auf  die  Provinz  S^cl^sen  giebt  K. 
Müller»)  (von  Halle). 

A.  F  o  u  r  c  a  (1  e  ^)  bringt  kurze  Mittheilungen  über  den  Stand 
der  Paraffinindustrie  und  erörtert  die  Gründe,  aus  welchen 
dieser  Industriezweig  in  Frankreich  bisher  nicht  Wurzel  fassen 
konnte. 


1)  S.  Marasse,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft.  Berlin 
1869  p.  71. 

2)  Auf  die  grosse  Aehnlichkeit  von  Guajacol  mit  Oxyphensäore  ist 
zuerst  im  Jahre  1851  von  Rnd.  Wagner  aufmerksam  gemacht  worden. 
Yergl.  Joum.  f.  prakt.  Chemie  LV  p.  69. 

3)  Jahresbericht  1864  p.  671  ;   1865  p.  747. 

4)  Berggeist  1868  No.  40;  Dingl.  Joum.  CLXXXVIII  p.  422;  Poljt. 
Centr.  1868  p.  1048.  (Auch  Kunheira  — Preuss.  Ausstellungsbericht; 
Berlin  1868  p.  338  —  berührt  in  seinem  Berichte  über  die  chemischen  Er- 
zeugnisse auf  der  Pariser  Ausstellung  die  preussische  Mineralöl-  u.  Paraffin- 
indnstrie.) 

5)  M.  Wirth's  Gewerbekalender  1869  p.  18—84. 

6)  Rapports  du  Jury  international.     Paris  1868  VII  p.  178. 
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Lampen. 

A.  RichnerO  (^  ^*<^  ä^  Hatard  -  Richelieu  in  Paris)  hat  einea 
automatischen  Wächter  für  Moderateurlaropen  constmiri« 
welcher  den  Moment  anzeigen  soll,  in  welchem  der  Oelzofluss  aufhört. 
Diese  Vorrichtung  besteht  a)  aus  einem  um  eine  horizontale  Aze  be- 
weglichen Flügel,  welcher  mittelst  eines  Sperrhakens  in  eine  Zahnlücke 
der  Zahnstange  der  Winde  der  Lampe  einfallt ;  derselbe  ist  mit  Kerben 
versehen,  in  welche  der  Stiel  eines  Hammers  eingreifen  kann ;  b)  einer 
Glocke,  welche  durch  den  Hammer  zum  Tönen  gebracht  werden  kann« 
wenn  beim  Sinken  des  Rechens  der  Einfall  jenes  Flügels  mitgenommen 
wird.  (Auf  der  Pariser  Ausstellung  des  Jahres  1855  waren  schon 
Moderateurlampen  mit  ähnlicher  Vorrichtung S)  zu  sehen.) 

Die  L  i  g  r  o  i  n  I  a  ro  p  e  ') ,  deren  allgemeine  Einführung  in 
Deutschland  trotz  aller  Reclame  nicht  gelungen  ist,  wird  gegenwärtig 
Ton  Paris  aus  (von  der  Lampenfabrik  von  Leplay  Noel  et  Co., 
8  Boulevard  Bonne- Nouvelle)  unter  dem  Namen  Schwamm-  oder 
Gaslampe ^)  nach  Deutschland  eingeführt.  Buchner')  (in 
Giessen)  zieht  gegen  diese  Lampen,  wie  uns  däucht  mit  völligem 
Rechte,  energisch  zu  Felde. 

J.  Merken 8*)  (in  Cöln)  hat  eine 
Lampe  mit  zwei  Behältern ,  zu  je  zwei 
regulirbareu  Dochten  so  construirt,  daaa 
die  Ausgänge  der  letzteren  nahe  za- 
sammentreflfen ,  und  dieselbe  hat  ihm  so 
befriedigende  Resultate  gegeben ,  das» 
er  darauf  in  Preussen  ein  Patent  nahm. 
Von  einer  solchen  Lampe,  welche  manich- 
faltig  construirt  sein  kann ,  fügt  er  in 
der  Abbildung  Fig.  47  eine  einer  so  ein- 
fachen Construktion  bei,  dass  es  kaum 
einer  näheren  Erläuterung  dazu  bedarf. 
A  und  B  sind  zwei  Behälter  zur  Auf- 
nahme der  Leuchtstoffe  a  und  6,  welche 
oben  und  unten  mit  ringförmigen  Metall- 
bändern verbunden  sein  können.     C  und 


Fig.  47. 


1)  A.  Richner,  Les  Mondea  XVII  p.  96;  Dingl.  Joum.  CLXXXIX 
p.  222. 

2)  Jahresbericht  1856  p.  409  (vergl.  ferner  Jahresbericht  1857  p.  473). 

3)  Jahresbericht  1865  p.  750. 

4)  Hess.  Gewerbebl.  1868  p.  309. 

5)  Hess.  Gewerbebl.  1868  p.  363. 

6)J    Merkens,    Monatsschrift  des   Gewerbevereins   zu   Coln    1868 
p.  177;  Polvt.  Contr.  1868  p.  1582. 
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D  tind  Flfii'hdochthülsen  mit  den  eDisprechenden  Dochten  und  den 
dieselben  regulircnden  Trieben  c  and  d.  Zum  Fällen  der  Behälter 
kunn  der  ganze  Brenneraafsutz  abgehoben  werden.  Der  Verf.  hat 
diese  Doppellampe,  wegen  der  Gleichartigkeit  ihrer  beiden  Hälften, 
Zwillingslampe  genannt.  Was  deren  Leistung  betrifft,  so  führt 
er  an ,  dass  eine  kleine  Lampe ,  welche  etwas  heller  als  ein  gutes 
Sechser-Stearinsäurelicht  brannte,  in  je  einer  Stunde  zusammen  für 
einen  halben  Pfennig  Petroleum  und  gewöhnlichen  Sprit  verbrauchte, 
den  Preis  des  Petroleums  per  preuss.  Quart  zu  4  Sgr.  und  den  des 
Sprits  zu  1 1  Sgr.  angenommen.  Das  Princip ,  nach  welchem  die  hier 
in  Rede  stehende  Lampe  construirt  ist,  kann  natürlich  auf  Leuchtstoffe 
Ton  allen  Aggregatformen  angewendet  werden. 

Ueber  die  Lampen  auf  der  Pariser  Ausstellung  des 
Jahres  1867  haben  Berichte  geliefert  H.  P  <5 1  i  g  o  t  ^)  und  S  t  o  b  - 
wasser*). 

Auch  J.  W  a  r  d  *)  Hess  sich  eine  Lampe  für  Arbeiten 
anter  dem  Wasser  patentiren.  Sie  besteht  im  Wesentlichen  a^s 
einer  Laterne,  welche  Ton  allen  Seiten  wasserdicht  verschlossen  und 
mit  zwei  Röhren  versehen  ist,  welche  bis  zur  Oberfläche  des  Wassers 
sich  erstrecken  und  von  denen  die  eine  für  den  Abzug  der  verbranchtcn 
Laft  dient,  die  andere  aber  der  äusseren  Luft  den  Zutritt  zum  Brenner 
gestattet.  Durch  diese  Anordnung  soll  der  nöthige  Luftzug  sich  von 
selbst  reguliren. 

J.  Browning^)  hat  eine  neue  elektrische. Lampe  con- 
struirt, welche  bei  Anwendung  von  nur  sechs  Elementen  ein  hinreichend 
starkes  Licht  zu  liefern  gestatten  soll.  Fernet^)  construirte  einen 
neaen  Regulator  für  das  elektrische  Licht,  ebenso  auch 
Carr^*).  In  beiden  Fällen  sei  auf  die  Originalarbeit  verwiesen. 
Das  polytechnische  Journal  7)  bringt  eine  Beschreibung  der  magneto- 
elektrischen  Maschine  der  Gesellschaft  VAlliance  und  deren 
Anwendung  zur  Beleuchtung  der  Leuchtthurme  und  für  andere  Be- 
leachtungszwecke. 


1)  Rapports  du  Jury  international.  Paris  1868  III  p.  367. 

2)  Norddeutscher  Ausstell. -Bericht.  Berlin  1868  p.  225. 

3)  J.  Ward,  Mechanic*s  Magazine  1868  Aug.  p.  173;  Dingl.  Joum. 
CXC  p.  195. 

4)  J.  Browning,  Mecbanic's  Magazine  1868  Nov.  p.  383;    Dlngl. 
Journ.  CXCIp.  130. 

5)  Fern  et,  Compt.  rend.  LXVI  p.  609;  Dingl.  Journ.  CLXXXVIII 
p.  281  ;  Polyt.  Notizbl.  1868  p.  182. 

6)  Carr^,    Compt.  rend.  LXVI  p.  613;    Dingl.  Journ.  CLXXXVIII 
p.  502. 

7)  Dingl.  Journ.   CLXXXVIII  p.  425  (vergl.  auch  ibid.   CLXXXVIII 
p.  219). 
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B«ulaDcll)   (in   Uortmund)    lieM    aick    eine    Siclierlieitt- 
lanipe  patentiren.     Diese  I.&nipe,  welche  Fig.  48  und  49  in  einem 
Terticaldurchscbnilt  und  iwfi  HoritontaldurchBcboitteii  abgebildet  iit, 
bettebt    eua    folgenden   drei 
fig.  4g  Hg.  4s.  Haupttheilen :   I)  deiuOelb«- 

hnller  I,   2)  dem  Geslelle  II 
und     3)   einem    Gluu^linder 
mit    ümhlgewebe    III.      Die 
Verbindung  dieser  drei  Tfaeile 
berteht   darin ,   diiss   der   ua- 
terale  Theil,   der  Oelbehälter 
[,   bei  d   mit  dem  Gestell  lU 
vemch  raubt      und      iwiachen 
dieieo    beiden    die   Armatur 
üder     der    Theil    11    festge- 
klemint    wird.      Die  Haupt- 
tlieile  beiteben  nun  aiu  fol- 
genden     einzelnen     Tbeilen 
und    iwar ;    a)    l>er    Oelbe- 
bülter     HUR     der    Docht  tülle 
/,  die  vermittelst  der  Mutter- 
■chraobe  g  festgeklemmt  wird,  di'oi  beweglichen  Stocher  A ,  der  mit 
einem  ßührchen  umgehen  Ist,   und  der  Schraube  j,   die  aus   dem  Oel- 
behalter   In   das  Gestell   geschoben   wird  und  dadurch  diis  OetTnen  der 
Lampe  hindert,    b)  Das  Gestell,   aus  zwei  Abtheilungen  bestehend,   zn 
Unterst  aus   sechs   senkreuhtcu  Mesaingstüben  i,  die  zum  Schutze    des 
Glascylindere ,  und  zu  obiTEt  aus  vier  Eitenstäben  t,  diu  zun  ICrbalten 
des  Drahlgewebes  dienen.      Diese  SUbe  sind   in  einem  Kranze  l  fest- 
genietel,   der   beiden  Abtbeilungen   gemeinschaftlich   ist,  und  wird  ver- 
millelst  dietee  Hinges  l  die  obi^re  Glateinrnssung  und   somit   die   ganze 
Armatur   derartig   mit   dem   Oelbi-hältcr  festgeklemmt,   dass  jede  Ver- 
bindung zwischen   dem   Innern   und   dem   Aeussern  der  Lampe   uusser 
der  Lüfte  in  saug  ung  bei   n   und  der  Wettereinstromung  bei  o  gehindert 
ist.    c)  Der  GlHScyliniler  ji,   aus   dem   durchlöcherten   Meseingrsnde  n, 
der  die  zur  Flnninie  erforderliche  Luft  zulusat,   und  der  Verbindung  m, 
wodurch  der  Glascylindcr  mit  dem  Drahtgewebe  o  verbunden  ist.      Bis 
hierhin  ist  die  bis  jetzt  am  zneckiDässigsten  bekannte  Sicherheitalampe 
beschrieben.      Als   neu   und   eigenthiimlich   folgen    nun    nachstehende 
Erfindungen  und  VcrbesseTungen.     Auf  der  Verbindung  jn  stehen  zwei 
Führungsstangen  q,   die   nach   oben   mit  dem  Biuge  R  vernietet  sind. 
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uod  dienen  diese  Stangen  q  zur  Führung  der  gewöhnlioben  Eitenplatt« 
oder  eines  Metall-  oder  Massen-Hutes  5,  der  vermittelst  des  Legirungs- 
drahtea  t  an  der  Decke  des  Drahtgewebes  aufgehangen  ist.  Dieser 
Draht  t  hat  eine  Legirung  von  2  bis  S  Tbeilen  Zinn  und  1  Theil  Blei 
oder  1  Tbeil  Wismnth,  die  bei  170  bis  190^  C«  schmilzt.  Das  Neue 
und  Eigenthümliche  dieser  Lampe  ist  nun,  dass  dieselbe  bei  bösen 
Wettern  stets  sicher  erlisclit,  welches  dadurch  bewirkt  wird,  dass  der 
Draht  t  durch  die  im  Drahtgewebe  o  brennenden  Gase  schmilzt,  wo- 
durch das  Plättchen ,  resp.  der  Hut  5,  auf  den  Rand  m  gleitet,  die 
Gase  in  den  Glascylinder  einschliesst  und  diese  mit  der  Flamme  sofort 
erstickt.  Dieses  Auslöschen  der  Sicherheitslampe  ist  unbedingt  das 
einzige  Richtige,  indem  der  Arbeiter,  der  das  Brennen  der  Gase  im 
Innern  der  Lampe  nicht  beobachtet  hat,  dadurch  veranlasst  wird,  in 
dem  Augenblicke  der  grössten  Gefahr  von  der  Arbeit  wegzufahren. 

Ausser  der  selbstthätig  erlöschenden  Vorrichtung  dieser  Wetter- 
lampe ist  noch  eine  sehr  zweckmässige  Vorrichtung  daran  angebracht, 
die  das  Erlöschen  derselben  bewirkt,  sobald  der  Versuch  gemacht  wird, 
die  Lampe  zu  öffnen,  und  zwar  besteht  dieselbe  aus  folgenden  ein- 
zelnen Tbeilen :  ad  I.  Aus  dem  Führungsrande  ü,  der  zum  Durch- 
lassen der  nöthigen  Luft  für  die  Flamme  die  Oeifnungen  6',  b"  und 
b*'*  hat,  der  mit  dem  Körper  nn  fest  verbunden  ist,  so  dass  beide 
Theile  durch  den  Wulst  z,  der  in  den  Oelbehälter  greift,  sich  nur  mit 
letzterem  drehen  lassen,  nd  IL  Aus  dem  Blechschieber  x,  der  durch 
die  Schraube  to  auf  einen  Arm  des  Führungsrandes  v  aufgeschoben  ist, 
und  aus  einer  Stahlfeder,  die  vor  den  Stocher  n  stösst,  wodurch  der 
Schieber  beim  Oefifnen  der  Lampe  auf  die  Flamme  geschoben  wird 
und  dadurch  die  Flamme  erlischt.  Beim  Zuschrauben  der  Lampe 
gleitet  die  Feder  stets  unter  dem  Schieber  hinweg,  indem  die  Feder 
darnach  gebogen  steht.  Will  man  aber  die  Feder  und  den  Schieber 
schonen,  so  stellt  man  beim  Zuschrauben  den  Schieber  x  vor  den  auf- 
reehtfitehenden  Zapfen  h  des  Stochers  h  und  dreht,  sobald  die  Lampe 
fnrtig  zugeschraubt  ist,  den  Schieber  in  seine  wirkende  Lage,  wie  ihn 
die  Zeichnung  darstellt.  Ferner  ist  der  Stocher  so  construirt,  dass  er 
nicht  nur  zum  Stellen,  sondern  auch  zum  Dochtputzen  verwendet  wer- 
den kann. 

Auch  D.  L.  P.  Morison^)  glaubt  nach  einer  langen  Reihe  von 
Versuchen  eine  Lampe  construirt  zu  haben,  welche  mit  vollem  Rechte 
den  Namen  ,,Sicherheit8lampe^  verdient.  Denn  sie  hat  alle 
Proben  ausgehalten,  wenn  sie  explosibeln  Mischungen  aus  Gasen  mit 
atmosphärischer  Luft  ausgesetzt  wurde,  selbst  wenn  die  Mischungen 


1)  D.  L.  P.  Morison,  Annal.  des  mines  (6)  XU  p.  567  \,  Polyt.  Cen- 
tralbl.  1868  p.  1005. 
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nit  groiier  G«chwiiid{gkait  gegen  die  Lampe  geleitet  «rarden,  wah- 
rend die  Lunpen  von  Häaeler,  Davj,  Stephenion  a.  A.  anter 
denselben  Umstindan  die  amgebendeo  Gue  in  Brand  Betztsn ;  bis- 
weilen erfolgte  lelbRl  lofortige  Eiploaion  bei  den  zaietct  genannten 
Lampen.  Dm  Princip  dieser  Lampen,  irelohe  (Fig.  50 — 58)  in  >wei 
AnfrifWD  und  zwei  VerticalduTchBchnitten  dargetCellt  liod ,  besiebt 
darin,  data  der  Eintritt  oder  der  directe  Durchgang  der  ezploribeln 
Mwchung  verhindert  wird.    Die«  gescbiebt  durch  die  folgenden  beiden 

Fig.  SO.  Fig.  51.  Fig.  5a. 


Anordnungen,  welche  die  Verbren nongsluft  entweder  oben  oder  nnten 
zatreten  Inuen.     Bei  den  Lampen,   bei   welchen   die   Luft   durch  Oeff- 
nnngen    oberhalb    der  die   Flamme   umgebenden   Cjrlinder    zugelasaan 
wird  (Fig.   50    and  51),   bezeichnen  £  und  f  zwei 
Flg.  53.  GUscylinder,  zwisch(>n  denen  die  erforderliche  Ter- 

iHBfhfaaJ  brennungaluft  durchgeht.  G  ist  ein  Ring  aus  Me- 
^BM  ^^^B  tallgewebe  und  H  einer  oder  mehrere  dergleichen, 
"■  ■  ^T||  durch  welche  die  Luft  geht,  ehe  «ie  in  du  Innere 
^^^^^^^J  der  Lampe  eintritt.  Ströme  explosibler  Mischun- 
gen, welche  mit  Heftigkeit  gegen  die  Lampe  an- 
treffen, werden  durch  den  Schirm  S  zurückgebalten.  D  ist  der  den 
oberen  Tbeil  der  Lampe  bildende  Schornstein ;  er  beatehl  aus  zwei 
conTergenten   Kegeln    aus  Uesling    oder   einem    anderen  geeigneten 
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Metall.  Im  oberen  Theile  des  ScfaornsUMnt  D  befindet  sieb  eine  aut 
Metallgeweben  zusammengesetzte  Scheibe  B.  Die  Lampe  ist  überdies 
noch  mit  einem  Cylinder  C  aus  Metallgewebe  umgeben,  der  nicht  un- 
bedingt notbwendig  ist.  Bei  den  Lampen,  bei  welchen  die  Luft  durch 
Oeflnangen  imUntertheil  derLainpe  zugelassen  wird  (Fig.  52  und  50) 
bezeichnet  C  einen  Schirm  zum  Schutz  der  äusseren  Oeffnungen  A 
gegen  Strömungen  explosibler  Gemische  und  gegen  Staub  und  andere 
fremde  Körper.  B  bezeichnet  einen  Ring  aus  Metnllgewebe  und  D  eine 
Doppelreihe  Bohrungen  im  Innern.  Die  Luft  zur  Verbrennung  muss 
erst  diese  Bohrungen  und  das  Metaiigewebe  passiren,  ehe  sie  mit  der 
Flamme  in  Berührung  kommt.  F  bezeichnet  einen  Cylinder  aus 
Metallgewebe,  der  noch  mit  einem  Glascylinder  E  umgeben  ist.  Der 
Glascylinder  ist  oben  in  einen  Kranz  G  eingesetzt,  über  dem  sich  noch 
eine  ans  Metallgeweben  zusammengesetzte  Scheibe  H  befindet.  Die 
in  Fig.  50  und  51  abgebildete  Lampe  wird  als  Morison-Larope  Nr.  1, 
die  in  Fig.  52  und  53  als  Morison-Lampe  Nr.  2  bezeichnet.  Die  beiden 
Glascylinder  verhindern  die  directe  Berührung  eines  Stromes  explosibler 
Gase  mit  der  Flamme.  Die  Anwendung  von  Doppelcylindern  gewährt 
eine  doppelte  Sicherheit,  da  immer  noch  ein  zweiter  Cylinder  übrig 
bleibt,  wenn  man  den  ersten  zerbrochen  hat;  eine  Sicherheit,  welche 
weder  die  Lampe  von  Müseler^),  noch  irgend  eine  andere  bietet. 
Ein  dritter  Vortheil  ist  der,  dass  die  zwischen  den  beiden  Cylindern 
und  der  Flamme  circulirende  frische  Luft  die  Erhitzung  und  das  in 
Folge  der  Erhitzung  eintretende  Zerbrechen  verhindert.  Die  ausge- 
zeichnete und  gleichmässige  Helligkeit,  welche  die  Lampe  liefert, 
rührt  daher,  dass  der  Lufteintritt  continuirlich  stattfindet  und  gut 
regulirt  ist,  der  Art,  dass  er  selbst  durch  die  stärksten  Strömungen 
kaom  beeinfiusst  wird.  Der  Schornstein  aus  Messing-  oder  Eisenblech 
sichert  der  Flamme  eine  sehr  r^elmässige  Verbrennung  und  lässt 
keine  Verbindung  zwischen  dem  Innern  der  Lampe  und  den  um- 
gebenden explosibeln  Gemischen  zu.  Der  grosse  Unterschied  zwischen 
dieser  Lampe  und  den  anderen  gebräuchlichen  Lampen  besteht  darin, 
dass  der  Schornstein  sich  über  das  Metallgewebe  hinaus  erhebt  und 
daher  vollständig  isolirt  ist.  Die  Anwendung  der  beiden  Glascylinder 
ist  von  besonderer  Wichtigkeit ;  der  Verf.  hält  sich  überzeugt,  dass  es 
unmöglich  sein  würde,  eine  Lampe  zu  construiren,  welche  in  allen 
explosibeln  Luftarten  und  Luftgemischen  sicher  ist,  ohne  auf  die  ge- 
dachte Verbesserung  zurückzukommen.  Der  Verf.  leitet  diese  An- 
nahme aus  einer  grossen  Zahl  von  Versuchen  ab.  In  solchen  Ländern 
oder  Bezirken,  wo  die  benutzten  Sicherheitslampen  in  ihren  Details 
von  einander  abweichen ,    können  Abänderungen  von  geringerer  Be- 


1)  Jahresbericht  1864  p.  679. 
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deatung  leicht  ungebracht  werden.  So  könnten  z.B.  dieCanüle,  durch 
welche  die  Verbrennungslnft  zwischen  die  beiden  Glascylinder  ein- 
geführt wird,  horizontal,  statt  vertical,  sein ;  den  MetaUgewebcylinder 
am  den  Schornstein  herum  könnte  man  nöthigenfails  weglassen ;  auch 
könnte  man  bei  der  Verbindung  der  einzelnen  Theile  unter  einander 
die  Schraube  vermeiden.  Endlich  müsste  man  bei  der  Ausführung  der 
beschriebenen  Construktionen  die  Gewohnheiten  und  selbst  die  Vor- 
urtheile  der  einzelnen  Länder  berücksichtigen. 

Boulanger^)  (in  Paris,  rite  de  l*Ecol€  de  Mddecine  61)   hat 
neuerdings  eine  Sicherheitslampe  für  den  Gebrauch  in  Riiumen 
construirt,  in  denen  leicht  entzündliche  Flüssigkeiten,  wie  Alkohol, 
Aether,  Petroleum  u.  dergl.  lagern  (man  vergl.  C.  S  t  ö  1  z  e  P  s  Sicber- 
heitslaterne) ').    Die  Lampe  beruht  nicht  auf  einem  neuen  Princip,  et 
kommt  vielmehr  bei  ihr,  wie  bei  der  altbekannten  D  a  v  y  *  sehen  Lampe, 
ein  Drahtnetz  als  Schutzmittel  in  Anwendung.   Die  Davy'sche  Lampe 
entspricht  bei  richtiger  Anwendung  ihrem  Zweck,  hat  aber  den  für  den 
Gebrauch   in  Steinkohlengruben ,   für  welchen  sie  zunächst  bestimmt 
war,  sehr  störenden  Fehler,  dass  sie  nicht  genug  Licht  giebt,  so  dass 
die  Arbeiter  das  Drahtnetz  gar  zu  gern  zu  entfernen  pflegen ;  es  gehen 
daher  immer  noch  jedes  Jahr  durch  Explosion  schlagender  Wetter  eine 
grosse  Anzahl   Menschenleben  verloren.      Man    hat  sich    bekanntlich 
vielfach  bemüht,  das  Licht  dieser  Lampe  zu  verbessern,    ohne  ihre 
Sicherheit  zu  beeinträchtigen.     Unter  diesen  verbesserten  Lampen  ist 
die  von  Morison   in  England  (vergl.  Seite  747)  patentirte  besonders 
beachtenswerth.      Boulanger*s  Lampe  für  den  Hausgebrauch  und 
für  technische  Zwecke  zeigt  nun    mehrfache  Aehnlicbkeiten  mit   der 
Morison's.      Wie  diese  ist  sie  mit  einem  Glascylinder  versehen,  der 
zwar  nur  einfach,  jedoch  bei  seiner  grossen  Dicke  von  6 — 9  Millimeter 
sehr  solid  ist.    Ueber  dem  Glascylinder  befindet  sich  der  Drahtcylinder, 
dessen  Durchmesser  ebenso  gross  ist.      Der  Drahtcylinder  enthält  kein 
Luftrohr;   zur  Beförderung  des  Luftzuges  sind  aber  in  dem  Ringe  von 
Weissblech,  welcher  den  Glascylinder  trägt,  kleine  Oeffnungen  ange- 
bracht, über  denen  das  Drahtgeflecht  liegt.      Die  ganze  Construktion 
ist  sehr  einfach  und  in  Folge  dessen  die  Handhabung  sehr  leicht.   Das 
Grewicht  der  Lampe  ist  sehr  gering  und  trotzdem  ist  sie  für  die  häua- 
lichen  und  technischen  Zwecke,   für  die  sie  bestimmt  ist,   vollständig 
genügend  solid.     Ihre  Grundfläche  ist  so  breit,  dass  ein  Umwerfen 
derselben  nicht  leicht  zu  befürchten  ist ;  mittelst  eines  Ringes  an  ihrem 


i)  Bullet,  de  la  soc.  d'encouragement  1868  Mai  p.  274 ;  Dingl.  Joum. 
CXC  p.  27;  Hess.  Gewerbebl.  1869  p.  49;  Deutsche  Indnstriezeit  1868 
p.  364. 

2)  Jahresbericht  1865  p.  750. 
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Griff  kann  lie  leicht  aorgebüngt  werden.  Da  »ie  viel  l>icbt  giebt  ood 
Mhr  leicht  tragbar  ist,  so  kana  sie  Tür  jeilvti  gewöhnlichen  Gebrancb 
dienen.  Das  nngeweiKlete  Drabtneti  bietet  wenigiiens  cben»o  viel 
Sieherfaeit  ab  da«  von  Dkv;  vorgeacbriebcne,  du  os  mehr  mIb  150 
Hasehen  pro  QaadrateeDtimeter  enthält  und  die  Drähte  l/j  Millimeter 
stark  sind.  Der  Preis  iter  Lumpe  beträgt  nur  «twa  'j^  no  viel  wie 
der  der  M  or  iion'seben  SicherhHisiHtnpft.  Die  neben  siebende  Ab- 
bildung (Fig.  5  4}  zeigt  diese  Lampe  iti  pertpectivjseher  Ansicht,  wobei 
der  Glaic^linder  und  das  äus- 

rere  Drahtnetidurchichnitten  ''^   ^*' 

dargertellt  ist.  a  ist  derOe)- 
behälter ,  der  anssen  iwei 
offene  Köge  trägt ,  darch 
welche  der  obere  Lampentheil 
gebalten  wird.  Wie  bei  einer 
gewöhnlichen  Gruben-Sicher- 
heitstanipe  ist  ein  Draht  b 
tum  Fulzen  des  Doohtes  an- 
gebracht, dar  von  nnten  ge- 
bandbabt  wird.  Der  obere 
Theil  der  Lampe,  der  mit 
BajoneltscblnsB  anf  dem  Oel- 
behälter  befestigt  wird,  be- 
steht innüchst  aus  einem 
Helalley linder  c ,  der  auf 
einer  kleinen  ringförmigen 
des  Oelreservoirs  aufsitzt 
An  demselben  befinden  sich 
acht  Oeffnungen,  cur  Luftzu- 
fuhr dienend  und  mit  Metall- 
geflecht überaogen.  Auf  dem 
Cylinder  d    sitzt    der    Glaa- 

eylinder  e  und  über  diesem  ein  Cylinder  /  von  Drah  Ige  Recht.  Der 
Glascylioder  wird  mit  seinem  oberen  Rande  zwischen  diesem  Drabt> 
cytinder  und  einem  inneren  Kegel  g  von  Drahtgeflecht  gi^halten,  deaseti 
Höhe  etwas  geringer  ist  als  die  des  Cylinders. 

Die   Heinbnch'scbe  Sicherheitslainpe  <}  ist    von    nenem    von 
Heinbach*)  beschrieben  worden.      Auch  ist  von  Heinbaoh*)  «n 


1)  Jahresbericht  I86T  p.  T4S. 

2)  Heinbacb,  Berg-  n.  hattenm.  Zeil 

3)  Berg-  n.  hUttonm.  Zeit.  ( 
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Instructionseotwurf  für  df  n  Gebrauch  der  Sicherheitslampen  eotirorfen 
worden. 

Leautd  und  DenoyeU)  haben  eine  submarine  Lampe 
construirt.  Die  bisher  in  Anwendung  gekommenen  Lampen  dieser 
Tendenz  sind  zweierlei  Art,  entweder  Oellampen ,  welche  auf  eine  ge- 
eignete Art  mit  der  oberen  Luft  communiciren,  so  zwar,  dass  ihnen  der 
zur  Verbrennung  nothwendige  Sauer^tofl*  durch  Anwendung  von  Druck- 
pumpen und  Schläuchen  zugeführt  wird ,  oder  ^elektrische  Lampen, 
welche  mit  den  Polen  einer  entsprechend  starken  Batterie  in  Verbin- 
dung gebracht  sind.  Während  die  letzteren  wegen  ihres  zu  hohen 
Preises  bisher  nur  wenig  Anwendung  gefunden  haben,  stellte  sich  die 
Handhabung  der  ersteren  wegen  der  damit  verbundenen  Apparate  stets 
als  zu  umständlich  heraus;  hierzu  kommt,  dass  das  laicht,  welches  diese 
Oellampen  liefern ,  sehr  schwach  ist.  Die  Construktion  der  neuen 
submarinen  Lampe  beseitigt  die  erwähnten  Uebelstände;  sie  ist  wohl- 
feiler als  die  elektrische  Lampe,  bedarf  weder  der  Druckpumpe,  noch 
der  Schläuche,  da  sie  ihren  SauerstoflT  mit  sich  führt,  steht  also  mit 
der  Atmosphäre  in  keinerlei  Verbindung,  wenn  sie  unter  dem  Wasser 
ist,  und  wirkt  stärker  leuchtend.  Diese  Lampe  besteht  aus  einer  ge- 
wöhnlichen Moderateurlampe  und  aus  einem  Reservoir,  in  welchem  sich 
bis  zu  5  Atmosphären  zusammeng^presste  Luft  befindet  und  welches 
unterhalb  der  Lampe  angebracht  ist.  Aus  diesem  Reservoir  tritt  die 
Luft  in  eine  Rohre,  welche  sich  in  zwei  fein  durchlöcherte  Arme  spaltet, 
von  denen  der  eine  die  Luft  von  innen,  der  andere  von  aussen  dem 
brennenden  Docht  zuführt.  Die  Grösse  der  Ausströmungsöfihung  der 
Luft  aus  dem  Reservoir  ist  durch  einen  Hahn  regulirbar;  ebenso  ist 
durch  einen  besonderen  Mechanismus  die  Höhe  des  hervorstehenden 
Dochtes  stellbar.  Die  gasförmigen  Verbrennungsprodukte  werden  auf 
geeignete  Weise  aus  dem  Verbrennungsraume  entfernt.  Die  Lampe 
ist  mit  starkem  Glas  eingefasst  und  mit  einer  starken  messingenen 
Platte  bedeckt,  welche  an  dem  Reservoir  auf  geeignete  Weise  befestigt 
ist.  Versuche,  welche  mit  einer  derartig  construirten  Lampe  in  der 
Seine  angestellt  wurden,  ergaben,  dass  sie  '/|  Stunden  lang  ein  stets 
gleiches  und  dabei  vollkommen  hinreichendes  Licht  liefert.  —  Nach 
neueren  Notizen^)  hofft  man  vorstehende  Lampe  auch  als  Gruben- 
lampe benutzen  zn  können. 

Mit  dem  Namen  Chathamlicht')  bezeichnet  man  neuerdings 


1)  Leant^  u.  Denoyel,  Compt.  rend.  LXVII  p.  40;  Ding].  Jonro. 
CXC  p.  29;  Polyt.  Centralhl.  1869  p.  1267. 

2)  G^aie  industriel  1868  Nov.  p.  225;  Dingl.  Journ.  CXCI  p.  196. 

3)  Engineering  1868  May  p.  454  ;  Dingl.  Journ.  CLXXXVIII  p.  436 ; 
Polyt.  Notizbl.  1868  p.  271. 
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in  England  eine  durch  RinbUsen  von  kohlenstofTreicben  Substansen 
(z.  B.  Harz)  oder  von  Magnesium  im  Zustande  feinster  Zertbeüung 
Terstärkte  Lichtquelle,  welche  für  telegraphische  Zwecke  oder  für 
Nachtsignale  mit  Nutzen  angewendet  worden  ist.  Bei  Entfernungen  von 
3 — 6  engl.  Meilen  verwendet  man  gepulverisirtes  Harz,  bei  grösseren 
Entfernungen  ein  Gemenge  von  Harz  und  zerstossenem  Magnesium. 

Varrentrapp^)  beleuchtet  die  Schattenseiten  der  Pe- 
troleumlampen und  spricht  sich  namentlich  gegen  die  Ligroin- 
lampen  und  ähnliche  Lampen  für  leichte  Oele  aus. 

Le  K o u X 3)  sucht  das  Magnesialicht  mit  dem  Kohlen- 
liebt  zu  combiniren,  indem  er  einen  Magnesiacylinder  (vergl.  Seite 
7  55)  d^r  Art  in  der  Nähe  der  Kohlenspitzen  anbringt,  dass  die  Basis 
des  Cylinders  gewissermaassen  durch  den  Volta*schen  Bogen  gestreift 
wird.  Der  Bogen  zeigt  weit  grössere  Beständigkeit.  Die  Magnesia 
wird  nach  und  nach  mit  Kieseldämpfen  imprägnirt  und  dadurch  in  ein 
sehr  hartes  Glas  von  grünlicher  Farbe  verwandelt. 

Von  Paris  kommt  seit  Kurzem  3)  eine  neue  Petroleumlampe 
in  den  Handel,  welche  das  Problem  gelöst  hat,  das  Oel  ohne  Zug- 
rohr mit  brillantem  Licht  zu  verbrennen.  Die  Wirkung  des  Glas- 
cylinders,  einen  starken  gleichmässigen  Luftstrom  herzustellen  und  in 
4lie  Flamme  zu  senden,  wird  hier  ersetzt  durch  ein  Uhrwerk  mit  Blase- 
balg. Die  Lampe  ist  ganz  aus  glattem  Messingblech;  in  der  Form 
kommt  sie  auf  die  frühere  Moderateurlampe  hinaus,  welche  durch  eine 
aufgesetzte  Kugel  in  eine  Petroleumlampe  umgewandelt  ist.  Der 
untere  Theil  birgt  das  Uhrwerk,  die  Kugel  enthält  wie  gewöhnlich  das 
Oel.  Der  durch  das  Uhrwerk  getriebene  Blasebalg ,  wahrscheinlich  in 
Verbindung  mit  einem  Windkessel  (das  Innere  ist  verschlossen),  sendet 
einen  Luftstrom  aufwärts,  welcher  zu  beiden  Seiten  des  Dochtes  aus- 
tritt und  die  Flamme  regelrecht  über  dem  Hut  zu  Stande  bringt.  Die 
Zeit,  binnen  welcher  das  vollständig  aufgezogene  Uhrwerk  abläuft, 
beträgt  acht  Stunden.  Die  Flamme  wird  nach  stundenlangem  Brande 
etwas  'grösser,  indem  die  Hitze  durch  die  Messingtheile  in  den  Oel- 
behälter  herunter  dringt  und  das  Petroleum  dünnflüssiger  macht,  wo- 
durch der  Docht  stärker  anzieht;  man  muss  dann  etwas  zurück- 
schrauben.   Die  Verbrennung  ist  nicht  ganz  vollständig ;   die  Flamme 


1)  Varrentrapp,  Mittheil,  des  Gewerbevereins  für  Braunschweig 
1868/67  p.  143;  Schweiz,  polyt.  Zeitschrift  1868  p.  338;  Bayer.  Kunst- 
und  Gewerbebl.  1868  p.  370;  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  700;  Polyt.  Notiz- 
blatt   1868   p.  203. 

2)  LeBoux,  Chemie.  News  1868  Nr.  442  p.  252;  Honit.  scientif. 
1868  p.  495. 

3)  Bad.  Gewerbezeit.  1868  p.  57;  Hess.  Qewerbal4^|^68  p.  237; 
Polyt.  Centr.   1868    p.  841.  ^^ 

Wagner,  Jahretber.  XIV. 
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riecht  (wie  die  gewöhnlichen  Lampen,  wenn  sie  zu  sehr  niedergeschraobt 
sind)  ein  wenig  nach  Petroleumdampf,  was  sich  wol  durch  eine  etwa» 
abgeänderte  Form  des  Hutes  über  dem  Dochte  dürfte  vermeiden  lassen. 
Die  neue  Lampe  wird  sich  namentlich  zur  Beleuchtung  von  Salona, 
Läden  etc.  eignen,  wo  sonst  die  Gläser  durch  Zugwind  leicht  platzen  ; 
ihre  Flamme  wird  selbst  durch  starken  Wind  nicht  leicht  ausgelöscht ; 
doch  russt  sie  dann,  wie  auch  die  Flamme  der  gewöhnlichen  Cylinder> 
lampen. 

Die  vielbesprochenen  Versuche  zur  Beleuchtung  des  Platzes 
vor  dem  H6tel  de  ville  in  Paris  mit  Hydro-Oxygengas  {gas 
oxyhydrique)  sind  vielfach  geschildert  worden  und  zwar  überschwänglicb 
von  Moigno'),  nüchtern  und  eingehend  von  Payen*).  Zu  einem 
endgültigen  Urtheile  ist  die  ganze  Angelegenheit  bei  weitem  noch  nicht 
reif  3). 

H.  C a r o n *)  (in  Paris)  bespricht  die  Verwendung  der 
Magnesia  und  der  Zirkonerde  zur  Hydro-Oxygen- Beleuchtnng. 
Ist^  wie  Seite  435  gesagt,  der  Einfluss  der  Unreinigkeiten  in  der 
Magnesia  schon  bei  deren  Anwendung  zu  feuerfesten  Tiegeln  ein 
störender,  so  gilt  dies  in  noch  weit  grösserem  Maasse  für  die  Be- 
Icnchtungszwecken  dienenden  Stifte.  Eine  geringe  Menge  fremder 
Körper  kann  nicht  in  erheblichem  Maasse  auf  die  Schmelzbarkeit  der 
Magnesia  hinwirken ,  schwächt  und  färbt  aber  das  Licht  oft  sehr 
merklich.     So  ist  es,  wenn  man  die  kohlensaure  Magnesia  von   der 


1)  Les  Mondes  XVI  p.  89,  308 ;  Jonrn.  f.  Gasbeleuchtung  1868  p.  73^ 
Dingl.Journ.  CLXXXVII  p.  353;  CLXXXVIII  p.  250;  Polyt.  Centralblatt 
1868  p.  699,  918;  Fürther  Gewerbezeit.  1868  p.  84;  Württemberg.  Ge- 
werbebl.  1868  p.  321 ;  Hess.  Gewerbebl.  1868  p.  120.  (Abb^  Moigno  bat 
die  glückliche  Idee  gehabt ,  die  neuen  Beleuchtungsarten,  die  sich  auf  die 
Darstellung  von  billigem  Sauerstoff  nach  den  Methoden  von  Tessi^  du 
Motay,  Mallet,  Gondolo  u.  A.  gründen,  in  einer  besonderen  Broschüre 
unter  dem  Titel  „Les  ^lairages  modernes,  Paris  1868*  (32  r%ie  du  Dragon; 
Preis  :  2  Frcs.)  zu  besprechen.) 

2)  Payen,  T^clairagc  au  gaz  oxyhydrique,  Ballet,  de  la  soc.  d*encoa- 
ragcment  1868  Septbr.  p.  577. 

3)  Vergl.  fem  er 

1 )  B 1  o  n  d  i  n ,  Appröciation  industrielle  des  nouveaux  proc^d^  d*^clairage. 
Paris  1868  (7  rue  Baiüif) ; 

2)  La  Compagnie   Parisienne   du   gaz   et   les   innovations    annoncees. 
Paris  1868  (17  Galerie  d^ Orleans). 

4)  H.  Caron,  Compt.  rend.  LXVI  p.  850  u.  1040;  Bullet,  de  la  soc. 
d'enconragement  1868  Acut  p.  507;  Monit.  scientif.  1868  p.  496,  899; 
Chemie.  News  1868  Nr.  441  p.  231  u.  442  p.  252;  Joum.  für  Gasbeieach- 
tung  1868  p.  443;  Dingl.  Joum.  CLXXXIX  p.  113  u.  116;  Polyt.  Centr 
1868  p.  906  u.  1033;  Polyt.  Notizbl.  1868  p.  230;  Zeitschrift  für  Chemie 
1868  p.  536;  Berg-  u.  hüttenm.  Zeit.  1868  p.  376. 
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Inael  Euböa,  welche  in  der  frühem  Abhandlang  des  Verfassers  er- 
wähnt wurde,  benutzt,  unerlasslich,  die  weissesten  und  am  wenigsten 
mit  Serpentin  verunreinigten  Stücke  auszuwieihlen ,  wenn  man  nicht 
G«fahr  laufen  will,  zwei  Dritte],  ja  selbst  vier  Fünftel  des  Lichtes, 
welches  die  reine  Magnesia  geben  würde,  zu  verlieren.  Diese  Schwä- 
chung des  Lichtes  rührt  von  der  Kieselsäure  her,  nicht  von  den 
Oxyden  des  Eisens  und  Mangans,  welche  in  dem  Mineral  enthalten 
sind.  Der  Verf.  hat  bemerkt,  dass  die  Kieselsäure  auch,  wenn  sie  mit 
anderen  Körpern,  welche  fähig  sind,  durch  starke  Glühhitze  leuchtend 
zu  werden,  verbunden  ist,  darauf  hinwirkt,  das  Licht  zu  schwächen  und 
gelb  zu  machen.  Der  Kalk  ist  in  geringer  Menge  nicht  schädlich ;  er 
ertheilt  der  Flamme  einen  sehr  schwachen  rosa-violetten  Ton,  welcher 
die  Farbe  seideartiger  Stoffe  ausserordentlich  belebt;  diese  Färbung 
hindert  aber  nicht,  dass  man  bei  dieser  Flamme  selbst, die  zartesten 
Farben  ebenso  leicht  beurtheilen  kann ,  wie  beim  Tageslicht.  Die 
Magnesia  muss  also  für  ihre  Verwendung  zur  Beleuchtung  sehr  rein 
und  besonders  frei  von  Kieselsäure  sein.  Nachdem  sie  die  Zuberei- 
tungen erlitten  hat,  welche  der  Verf.  für  die  Ziejj^el  (vergl.  Seite  4B5) 
angegeben  hat,  comprimirt  man  sie  in  Matrizen  von  gehärtetem  Stahl, 
welche  ihr  die  Form  cylindrischer  Stifte  von  4  bis  5  Centimetem  Länge 
geben.  Man  kann  solche  Stifte  auch  auf  nassem  Wege  erhalten;  die 
stark  calcinirte  und  darauf  mit  reinem  oder  borsäurebaltigem  Wasser 
zum  Teig  gemachte  Magnesia  wird  in  diesem  Falle  in  eine  Glasröhre 
gefüllt,  aus  welcher  man  den  so  geformten  Stift  in  horizontaler  Lage 
auf  eine  schwach  geölte  Glasplatte  schiebt.  Nachdem  derselbe  ge- 
trocknet ist,  wird  er  stark  gebrannt;  er  wird  oft  fester  als  die  durch 
Compression  erhaltenen  Stifte.  Die  Borsäure  ertheilt  dem  mittelst  der 
so  präparirten  Magnesia  erzeugten  Lichte  keine  merkliche  Färbung. 
Bei  den  ersten  Versuchen  des  Verfassers  war  der  Magnesiacylinder  mit 
seinem  unteren  Ende  auf  einem  Halter  befestigt,  welcher  ihn  in 
verticaler  Stellung  erhielt.  Drei  oder  vier  kleine  geneigte  Röhren, 
welche  mit  ihrer  Mündung  etwa  2  Millimeter  von  der  Magnesia  ab- 
standen, führten  das  Gasgemisch  herbei ;  aber  durch  die  starke  Hitze, 
welcher  die  Mitte  des  Magnesiastiftes  ausgesetzt  war,  wurde  oft  be- 
wirkt, dass  derselbe  nach  dem  Auslöschen  der  Flamme  etwas  unterhalb 
der  erhitzten  Stelle  zerbrach.  Die  erwähnte  Aufstellungsweise  des 
Magnesiastiftes  musste  daher  aufgegeben  werden,  und  derselbe  wurde 
nun  mittelst  einer  eisernen  Stütze  aufgehängt;  das  brennende  Gas- 
gemisch wirkte  jetzt  in  einer  verticalen  Linie  auf  das  untere  Ende  des 
Stiftes,  und  da  die  Magnesia  nun  regelmässig  erhitzt  wurde,  so  fand 
kein  Zerbrechen  nach  dem  Erkalten  mehr  statt.  Man  erl«*»*-*^  -- 
eine  längere  Dauer  der  Stifte  und  eine  merkliche  Verstf 
Lichtes.      Die  Dicke  der  Magnesiastifte  ist  nicht  gl/---»--"»* 
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offenbar  zwischen  der  su  erhitzenden  Mäste  und  der  dorch  eine 
bestimmte  Gasconsumtion  erzeugten  Wärme  ein  gewisses  VerhältDies 
bestehen.  Wenn  man  das  Leuchtgas  durch  reines  Wasserstoffga« 
ersetzt,  erhält  man  eine  erhebliche  Vermehrung  des  Lichtes,  und  der 
Verbrauch  an  Sauerstoffgas  nimmt  erheblich  (fast  um  die  Hälfte)  ab ; 
es  findet  aber  dabei  ein  nachher  näher  anzugebender  Uebelstand  statt. 
Indem  der  Verf.  die  Grundfläche  des  Magnesiastiftes  einem  einzigen 
Strahl  der  gemischten  Gase  aussetzte,  konnte  der  Durchmesser  des 
Magnesiastiftes  bei  dieser  Modification  erheblich  vergrössert  werden. 
Indem  man  die  Grundfläche  des  Stiftes  in  Beziehung  zu  dem  vertical 
gestellten  Brenner  etwas  neigt,  gelangt  man  zu  einer  Beleuchtungsmrt, 
welche,  wie  der  Verf.  glaubt,  in  sehr  vielen  Fällen  leicht  and 
ökonomisch  anwendbar  sein  würde. 

Nachdem  der  Verf.  die  Vortheile  der  in  Rede  stehenden  Be- 
leuchtungsart hervorgehoben  hat,  giebt  er  zuletzt  auch  die  Mingel 
derselben  an.  Selbst  die  auf  das  beste  zubereitete  Magnesia  ist  unter 
dem  Einfluss  der  intensiven  Hitze,  welche  durch  die  Verbindung  des 
Sauerstoffs  mit  den  Bestandtheilen  des  Leuchtgases  entsteht,  nicht 
absolut  nnabnutzbar ;  sie  nitrificirt  sich  etwas,  was  jedoch  keinen  er- 
heblichen Uebelstand  veranlasst;  sie  hat  aber  ausserdem  den  Fehler, 
sich  merklich  zu  verflüchtigen,  so  dass  nach  Verlauf  einer  gewissen 
Zeit  an  der  Stelle,  wo  der  Flammenstrahl  sie  berührt,  eine  Höhlung 
entsteht,  welche  der  Intensität  des  Lichtes  nachtheilig  ist.  Wenn  das 
Leuchtgas  durch  Wasserstoffgas  ersetzt  wird,  so  ist  die  Abnataang 
noch  stärker,  und  die  Benutzung  der  Magnesia,  welche  bei  Anwendnng 
von  Leuchtgas  thunlich  ist,  indem  man  nach  je  einigen  Tagen  die  be- 
schädigten Stifte  durch  neue  ersetzt,  würde  durch  die  Anwendung  von 
reinem  Wasserstoffgas  unmöglich  werden. 

Diese  Flüchtigkeit  der  Magnesia  hat  den  Verf.  veranlasst,  einen 
anderen  Körper  aufzusuchen,  welcher  fähig  wäre,  ebenso  viel  Licht  zu 
geben  wie  die  Magnesia,  und  dabei  ganz  feuerbeständig  wäre.  Es  ist 
ihm  gelungen,  eine  solche  Substanz  in  der  Zirkonerde^)  aufzu- 
finden, welche  alle  Bedingungen  erfüllt,  um  bei  der  Uydrooxygen- 
beleuchtung  die  Magnesia  zu  ersetzen.  Der  Ersparniss  wegen  iässt 
man  nur  den  der  Flamme  ausgesetzten  Theil  aus  Zirkonerde  bestehen, 
den  übrigen  Theil  des  Stiftes  aber  aus  Magnesia  oder  selbst  nur  ans 
feuerfestem  Thon.  Die  Zirkonerde  wird  mit  der  anderen  Substanz 
dorch  Comprimiren  verbunden  und  diese  Art  von  Löthung  wird  dnrcb 


l )  Die  cur  Erzeugung  des  Zirkonlichtes  erforderliche  Zirkonerde 
wird  durch  Aufschliessen  des  Zirkons  nach  einem  von  Tessi^  duMotay 
beschriebenen  Verfahren  dargestellt.  Vergl.  Chemical  News  1868  No.  471 
p.  277  ;  Dingl.  Jonrn.  CXCI  p.  S5S ;  Polyt.  Centr.  1869  p.  136. 
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das  ErhitzeD  noch  fester.  Das  Verfahren,  welches  der  Verf.  für  die 
Anfertigung  der  Magnesiastifte  angegeben  hat,  ist  auch  für  die  Zirkon- 
erde  geeignet. 

Oasbeleuchtimg. 

C.  A.  M  a  r  t  i  u  s  ^)  (in  Rummelsburg  bei  Berlin)  schildert  den 
▼on  H.  H i r z e  1  (in  Leipzig) 3)  ersonnenen  Petroleumgasappa- 
rat. Als  Material  zur  Bereitung  des  Gases  dient  rohes  Petroleum 
oder  noch  zweckmässiger  die  sogenannten  Petroleumrückstände,  welche 
bei  der  Raffinirung  des  rohen  Oels  zurückbleiben  und  die  gegenwärtig 
sowol  aus  deutschen  Petroleumraffinerieen ,  wie  auch  aus  Amerika 
billig  zu  beschaffen  sind.  Die  Aufstellung,  sowie  der  Betrieb  des 
Hirzel 'sehen  Apparates  ist  mit  Hülfe  beistehender  Skizze  (Fig.  55) 
leicht  verständlich.  D  ist  ein  schmiedeeiserner  Behälter,  welcher  mit 
Petroleum  oder  den  Petroleumrückständen  gefüllt  wird.  In  diesem 
Behälter  befindet  sich  eine  Saug-  und  Druckpumpe  E,  deren  Kolben 
durch  Aufziehen  des  Uhrwerks  mit  Petroleum  gefüllt  werden  kann. 
Sobald  die  Retorte  zum  Rothglühen  erhitzt  ist,  wird  der  Kolben  durch 
Gewichte  beschwert  und  darauf  das  Uhrwerkpendel  in  Bewegung  ge- 
setzt. In  Folge  davon  wickelt  sich  die  Schnur  von  der  Rolle  des  Uhr- 
werks ab  und  lässt  den  beschwerten  Kolben  langsam  in  den  Pumpen- 
stiefel sinken,  wobei  das  Petroleum  durch  das  Rohr  t  in  gleichförmigem 
Strahle  in  die  zum  Rothgluhen  gebrachte  Retorte  A  eingedruckt  wird. 
Das  Petroleum  wird  dabei  sofort  vergast,  und  die  Gase  treten  nun  vom 
Kopfe  a  der  Retorte  durch  das  Steigrohr  d  empor  und  gelangen  so 
durch  die  Vorlage  B  und  den  mit  Backsteinen  angefüllten  Conden- 
sator  C  in  den  Gasometer.  In  der  Vorlage  B  ist  ein  Oelverschluss, 
welcher  das  Zurücktreten  des  Gases  aus  dem  Gasometer  in  die  Retorte 
verhindert.  Damit  das  Niveau  dieses  Oelverschlusses  dasselbe  bleibe, 
und  damit  die  Vorlage,  sowie  der  Condensator  durch  die  Oeltheile, 
welche  das  Gas  beim  Erkalten  absetzt,  nicht  überfüllt  werden,  befindet 
sich  am  unteren  Ende  des  Condensators  das  £7-Rohr  c,  durch  welches 
das  überflüssige  Oel,  welches  wieder  in  das  Reservoir  zurückgegeben 
werden  kann,  abläuft.  In  der  Mitte  des  Aufsteigerohres  a  ist  ein  nur 
1/4  Zoll  weites  Rohr  b  nach  einem  an  der  Wand  aufgehängten  Mano- 
meter hingeleitet,  der  den  Druck  in  der  Retorte,  der  während  der  Gas- 
bereitnng  gewöhnlich  2 — 3  Zoll  Wassersäule  beträgt,  anzeigt.  Der 
obere  Raum  des  Condensators,   der  durch  einen  mit  Wasserverschluss 


1)  CA.  Marti  US,  Bericht  d.  deutschen  ehem.  Gesellschaft  1868  p.  88  : 
Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl.  1868  p.  725 ;  Pol}t.  Notizbl.  1868  p 

2)  Jahresbericht  1866  p.  699;  1867  p.  746  u.  749. 
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▼ersehenen  Deckel  e  verschlossen  ist,  wird  mit  einem  porösen  Material, 
odt  Koksstücken  oder  Backsteinen  angefüllt.  Der  Betrieb  des  Appa- 
rates ist  ein  höchst  einfacher,  vollständig  gefahrlos  und  kann  von  jedem 
▼erständigen  Arbeiter  geleitet  werden.  Bei  regelmässigem  Betriebe 
läuft  die  Uhr  ungefähr  eine  Stunde,  und  durch  Aufzug  der  Pumpe  wird 
so  viel  Petroleumrückstand  aufgesaugt,  dass  man  ca.  200  Rubikfuss 
Gas  davon  erhält.  Beim  Verstopfen  der  Röhren,  welches  sich  jedoch 
leicht  zu  erkennen  giebt  durch  den  Manometer  sowie  durch  Heben  des 
Deckels  am  Condensator,  oder  endlich  durch  Nachlassen  des  regelmäs- 
sigen Ablaufen«  des  Uhrwerks,  tritt,  wenn  der  Apparat  alle  5  bis 
6  Wochen  gereinigt  wird,  nicht  ein.  Nach  zwölfmaligem  Gebrauch 
ist  es  jedoch  zweckmässig ,  den  Deckel  der  Retorte  zu  öffnen  und  mit- 
telst eines  scharfen  Eisens  die  Kokskrusten  zu  entfernen,  welche  sich 
am  Boden  der  Retorte  angesetzt  haben.  Das  mittelst  dieses  Appa- 
rates erzeugte  Gas  ist  jedenfalls  das  reinste  Leuchtgas,  welches  im 
grosseren  Maassstabe  dargestellt  werden  kann,  denn  es  besteht  aus- 
schliesslich nur  aus  Kohlenwasserstoflfgasen ,  welche  sich  selbst  bei 
grösster  Winterkälte,  sowie  unter  starkem  Druck  und  in  ausgedehnten 
Röbrennetzen  nicht  verdichten  und  sich,  ohne  eine  Veränderung  zu  er- 
leiden oder  an  Leuchtkraft  einzubüssen ,  aufbewahren  lassen.  Das 
Petroleurogas  setzt  in  den  Röhrenleitungen  keine  öligen  oder  theerigen 
Theile  ab,  ist  vollkommen  frei  von  schwefelhaltigen  oder  ammoniakali- 
schen  Verbindungen  und  von  Kohlensäure,  weshalb  es  direct  ohne  wei- 
tere Reinigung  in  dem  Gasometer  angesammelt  werden  kann.  Es  ist 
ausgezeichnet  durch  sein  aussergewöhnlich  hohes  spec.  Gewicht  0,69  8 
(Steinkoblengas  hat  das  spec.  Gewicht  0,42)  und  seine  grosse  Leucht- 
kraft, die  4^/3 — 5mal  grösser  ist,  als  die  des  gewöhnlichen  Steinkohlen- 
gases. Daher  kann  es  auch  in  Brennern  gebrannt  werden,  die  nur 
^/^  bis  höchstens  1  ^/^  Kubikfuss  Gas  per  Stunde  gebrauchen.  Der 
Geruch  des  Gases  ist  zwar  höchst  charakteristisch,  weshalb  sich  Un- 
dichtigkeiten in  den  Röhrenleitungen  leicht  erkennen  lassen,  aber  ver- 
schieden und  nicht  so  unangenehm  wie  der  Geruch  des  Steinkohlen- 
gases. Er  erinnert  sehr  an  Acetylen,  welches  denn  auch  in  so  bedeu- 
tender Menge  im  Petroleuragas  vorhanden  ist,  dass  man  sich  die  be- 
kannten Acetylenkupferverbindungen  vortheilhaft  daraus  in  grossem 
Maassstabe  bereiten  kann.  —  Weitere  Mittheilungen  über  Petro- 
leum g  a  s  bringt  Lehmann  t)  und  U h  1  a n.d * s  Maschinencon- 
structeur  *). 


1)  Lehmann,  Journ.  für  Gasbeleuchtung  1868  p.  381;  Polyt.  Cen- 
tralbl.  1869  p.  71. 

2)  Uhland's  Maschinencoostructeur  1868  No.  6  p.  86  (vergl.  ferner 
Dingl.  Journ.  CXC  p.  172,  173). 
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Zur  DarBtelluDg  von  Petroleumgas  Hessen  sich  D. 
H  o  d  g  e  und  R.  C.  W  i  1 1  y  i)  (in  London)  in  England  folgenden 
Apparat  patentiren,  der  dem  Petroleumgasapparat  von  Hirse I  in 
Leipzig  sehr  ähnlich  ist.  Eine  gusseiserne  mit  Ziegelstücken  oder 
<l^Tgl*  gefüllte  Retorte  liegt  in  einem  Ofen,  in  dem  sie  ganz  gleich- 
massig  erhitzt  werden  kann.  In  der  Nähe  des  einen  Retortenendes 
wird  aus  einem  darüber  liegenden  Reservoir  das  Petroleum  eingeführt« 
das  beim  Durchgang  durch  die  glühenden  Ziegel  in  permanentes  Gas 
verwandelt  wird.  Dieses  Gas  tritt  am  andern  Retortenende  zunächst 
in  einen  Waschapparat  und  von  da  in  einen  Gasbehälter,  aus  dem  es 
durch  Röhren  nach  den  Punkten  des  Bedarfes  geführt  wird.  Oben  auf 
dem  Gasbehälter  befindet  sich  ein  Rädchen,  das  auf  einen  Hebel  wirkt, 
durch  welchen,  je  nachdem  die  Glocke  des  Behälters  sich  auf  oder 
niederbewegt,  ein  Hahn  in  dem  Rohre,  durch  welches  das  Petroleum 
in  die  Retorte  tritt,  mehr  oder  weniger  geöffnet  wird. 

Wassergas ^).  Statt  die  Leuchtkraft  des  Gases  im  Glühen 
der  Kohlenpartikelchen  zu  suchen,  empfiehlt  d'Hurcourt^)  (in  Pa- 
ris) neuerdings,  das  Gas  möglichst  vollständig  zu  verbrennen  und  in 
der  dadurch  erzielten  hohen  Temperatur  einen  unschmelzbaren  Körper 
zum  Glühen  zu  bringen,  wozu  sich  besonders  ein  Netz  aus  Platindraht 
dienlich  erweisen  dürfte,  wie  es  Gillard  durch  Wasserstoffgas  zum 
Glühen  bringt.  Das  Wassergas,  wie  es  in  Narbonne  zur  Beleuchtung 
dient,  hatte  nach  V erver ^J  bei  130  Millimeter  Druck  und  einem 
Consum  von  2  30  Litern  in  der  Stunde  eine  Leuchtkraft  von  1 2  Kerzen. 
In  Bezug  auf  Schönheit,  sagt  Verver,  lässt  die  Wasserstoffgasbe- 
leuchtung wenig  zu  wünschen  übrig ;  besonders  die  Ruhe  und  Unbe- 
weglichkeit  der  Flamme  giebt  ihr  gegenüber  der  ewig  beweglichen  des 
Leuchtgases  hohen  Werth,  und  auch  auf  die  Augen  wirkt  natürlicher 
Weise  dies  ruhige  von  einem  weissglühenden  Körper  ausstrahlende  Licht 
wohlthätig.  Das  Erleuchtungsvermögen  ist  sehr  gross.  Im  Allge- 
meinen stehen  die  Laternen  in  den  Strassen  von  Narbonne  in  Entfer- 
nungen von  50  Meter  und  dies  genügt  zur  völligen  Erleuchtung  der 
Stadt.  Eine  99  Meter  lange  und  4^/^  Meter  breite  Strasse  war  wegen 
geringer  Frequenz  nur  mit  zwei  an  den  Enden  aufgestellten  Laternen 
erleuchtet,  die  hinreichten,  um  die  Strasse  zu  erhellen.  Aehnliches 
{gerichtet  d'Hurcourt  aus  Passy.  Die  dortigen  Einrichtungen 
brachten  ihn  später  darauf,  das  Wasserstoffgas  durch  Leuchtgas  zu  er- 
setzen.     Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  von  allen  Gasen  Wasserstoff 


1)  D.  Hodge  u.  R.  C.  Witty,  Deutsche  Indastriezeit.   1868  p.  188. 

2)  Jahresbericht  1859  p.  639,  642;     1802  p.  700;    1864  p.  697. 

3)  d'Hurcourt,  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  254. 

4)  Jahresbericht  1859  p.  642. 
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beim  Verbrennen  die  grosste  Wärmemenge  erzeugt,  was  allerdings  in 
Bezog  auf  gleiche  Gewichte,  nicht  aber  auf  gleiche  Volamina,  richtig 
ist.  So  erzeugt  nach  D  u  1  o  n  g  1  Kubikmeter  Wasserstoff  beim  Ver- 
brennen 8106  Wärmeeinheiten,  1  Kubikmeter  Kohlenoxydgas  8180. 
Sacht  man  nun  nach  der  Höhe  der  in  beiden  Fällen  erzeugten  Tempe- 
ratur, so  ist  der  Vortheil  auf  Seite  des  Kohlenoxyds,  wie  man  sich 
leicht  durch  Rechnung  nach  dem  von  Ebelmen  eingeschlagenem 
Wege  überzeugen  kann.  Die  Wärmeknpacität  der  verschiedenen  Ver- 
brenn ungsprodukte  kann  man  hierbei  als  gleich  annehmen,  ohne  dass 
dadurch  der  Vergleichbarkeit  der  Zahlen  unter  sich  Eintrag  geschehe. 
Berechnet  man  auf  dieselbe  Weise  die  Temperatur  der  Verbrennungs- 
produkte von  l  Kubikmeter  Kohlenstoffdampf,  so  findet  man  gleich- 
falls dieselbe  Zahl.  Das  Produkt  der  vollständigen  Verbrennung  eines 
Knbikmeter  Leuchtgas  hat  nun  dieselbe  Temperatur,  wie  das  Verbren- 
nungsprodukt  von  1  Kubikmeter  Wasserstoffgas,  und  da  die  Volumina 
der  Verbrennungsrückstände  von  Leuchtgas  und  Wasserstoffgas  zu  ein- 
ander im  Verhältniss  von  10:8  stehen,  so  kann  man  annehmen,  dass, 
wenn  280  Liter  Wasserstoff  ein  Verbrennungsprodukt  geben,  welches 
hinreicht,  ein  Platinnetz  mit  der  Intensität  von  12  Kerzen  leuchten  zu 
machen,  auch  80  Liter  Leuchtgas  dieselbe  Wirkung  haben  werden. 
Bei  den  gewöhnlichen  Brennern  ist  aber  nur  eine  Leuchtkraft  von 
5  Kerzen  auf  100  Liter  zu  erwarten,  während  die  neue  Belenchtungs- 
metbode  18  Kerzen  auf  100  Liter  erwarten  lässt.  Bei  Ausführung 
des  Verfahrens  zeigten  sich  Schwierigkeiten  in  Betreff  des  zu  ver- 
wendenden Brenners;  weder  Schlösing's  Löthrohr*),  noch  die 
B  u  n  8  e  n  *  sehe  Lampe  erwiesen  sich  praktisch,  ebenso  wenig  der  6  i  1  - 
1  a  r  d  *  sehe  Brenner.  Endlich  gelang  es,  durch  Vermischen  des  Leucht- 
gases mit  Luft  im  Gasometer  zum  Ziel  zu  kommen.  Ein  Gemisch  von 
35  Th.  Gas  und  6  5  Th.  Luft  gab  bei  einem  Consum  von  220  bis 
230  Liter  und  65  Millimeter  Druck  ein  Licht  von  10 — 11  Kerzen. 
Auf  10  Kerzen  kommen  somit  80  Liter  Gas  oder  100  Liter  auf  12 
Kerzen,  statt  auf  1 5,  wie  berechnet.  Weitere  Mittheilungen  über  die 
gefahrlose  Bereitung  des  Gasgemisches  sowie  einige  noch  vorzu- 
nehmende Verbesserungen  stellt  d*Hurcourt  für  die  nächste  Zeit 
in  Aussicht. 

Das  Verfahren  der  Bereitung  von  Leuchtgas  aus  Braun- 
kohlentheer von  P.  Rou  ve  1  ^)  in  Halle  a<  S.  ist  in  jüngster  Zeit  *) 
auf  der  Entsilberungsanstalt  „ Gottesbelohnungshütte ^  der  Man s fei d*- 


1)  Jahresbericht  1866  p.  729;  1867  p.  787. 

2)  Jahresbericht  1867  p.  753. 

3)  Berggeist  1868  p.  219;     Dingl.  Jonrn.  CLXXXIX   p.  68;    Polyt 
Centralbl.  1868  p.  1129. 
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Luft  in  kleinen  Portionen  zu  streichen  hatte,  worauf  sie  an  dem  aassen 
angebrachten  Brenner  angezündet  werden  konnte.  Eine  andere  Con- 
struktion  war  eine  französische,  von  Mille  in  Paris.  Bei  dieser  ist 
die  Differenz  in  der  spec.  Schwere  der  Luft  (welche  immer  entstehen 
muss,  wenn  die  Luft  sich  in  einem  Gefäss  mit  Dämpfen  sättigt  und  da- 
durch schwerer  wird,  als  die  äussere)  benutzt,  um  ohne  alles  weitere 
Zuthun  eine  Strömung  der  Luft  über  sogen.  Gazolöne  und  dadurch 
ihre  Imprägnirung  zu  bewirken.  Mille  wendet  einen  Streichapparat 
mit  3  Etagen  an,  stellt  ihn  in  entsprechende  Höhe  und  lässt  die  Luft 
ohne  alle  mechanische  Vorrichtung  frei  einziehen;  die  sich  impräg- 
nirende  Luft  fällt  von  Etage  zu  Etage,  bis  sie  endlich  durch  den  Aus- 
gang des  Gefässes  in  die  gewöhnliche  Gasleitung  gelangt  und  als  Gas 
an  den  Brennern  angezündet  werden  kann.  Die  Strömung  ist  hier 
also  einzig  und  allein  dadurch  bewirkt,  dass  die  imprägnirte  Luft 
schwerer  geworden  ist,  als  die  äussere  atmosphärische  Luft  und  wenn 
man  auch  das  Sinnreiche  dieses  Gedankens  und  dessen  Ausfuhrung  an- 
erkennen muss  und  der  Effect  ein  sehr  frappanter  ist,  so  entsteht  doch 
gar  bald  die  Frage,  wie  hoch  man  den  Apparat  zu  stellen  hat,  um  die 
Wirkung  zu  erlangen.  Dies  wird  in  erster  Linie  davon  abhängen, 
welche  spec  Schwere  die  äussere  Luft  jedesmal  hat  und  dann  wie  viel 
Flammen  gespeist  werden  sollen,  also  welches  Quantum  in  Momenten 
starker  Beleuchtung  gefordert  werden  kann.  Je  nach  dem  Wärme- 
grad ändert  sich  aber  das  spec.  Gewicht  der  Luft  und  dies  zeigt  sofort» 
dass  im  Winter  die  Apparate  weit  höher  aufgestellt  sein  müssen  als  im 
Sommer,  um  die  nöthige  Differenz  zur  Strömung  zu  bewirken.  Offen- 
bar hat  man  zur  Speisung  einer  mittlem  Anzahl  von  Flammen  schon 
weit  über  Haushöhe  hinauszugehen,  und  bierin  liegt  eben  die  Schwierig- 
keit der  Ausführung  des  Mille'schen  Systems,  eine  Schwierigkeit« 
die  dasselbe  aus  der  Praxis  hinaus  in  das  Bereich  laboratorischer  in- 
teressanter Experimente  verweist.  Dazu  kommt  aber  noch ,  dass  je 
nach  Flammenzabl  die  Apparate  sich  sehr  vergrössem  müssen  und 
schliesslich  ein  doch  etwas  zu  gefährliches  Magazin  von  GazoRne  bil- 
den. —  Durch  das  Interesse  an  diesem  Apparat  wurde  Gasingenieor 
Friedleben,  wie  er  auf  der  in  Stuttgart  kürzlich  abgehaltenen 
8.  Hauptversammlung  der  Gasfachmänner  mittheilte,  veranlasst,  Ver- 
suche mit  Gazol^ne  zur  Darstellung  von  LuAgas  anzustellen,  haupt- 
sächlich, um  sich  ein  richtiges  Bild  darüber  machen  zu  können,  wie 
sich  Leuchtkraft  und  Preis  verhalten  würden.  Er  verwendet  einfach 
einen  kleinen  Gashälter,  den  er  mit  Luft  füllte,  Hess  die  Luft  unter 
sehr  schwachem  Druck  in  einem  nach  Milieus  Princip  gebauten  Appa- 
rat über  die  Schichten  des  Gazolöne*s  streichen  und  fand : 

1.  dass  das  erhaltene  Gas  im  Anfang  ein  sehr  schönes  war, 

2.  dass  aber  ohne  ganz  besondere  Manipulationen  für  fortgesetzten 
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•    Zulaaf  des  Materials  eine  gleicbmässige  Leuchtkraft  nicht  er- 
zielt werden  kann, 
3.  dass  das  gewonnene  Gas  ein  sehr  theures  ist. 

Folgendes  ist  das  Zahlenergebniss  seiner  Vers ache:  In  den  Appa- 
rat waren  eingefüllt  154  0  Grm.  Gazol^ne.  Das  Gas  wurde  darcb  einen 
Rohrzug  von  ca.  200  Fuss  geleitet,  der  durch  5  verschiedene  Tempe- 
raturen geleitet  war.  Das  Gas  wurde  aas  einem  Argandbrenner  ver- 
brannt. Der  kleine  Gashälter  wurde  bis  1 1  mit  Luft  gerüllt  und  ging 
bis  l  herunter. 

Das     l .  Mal  brauchte  es    l  Stunde    5  Minuten, 
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und  dann  brannte  die  Flamme  unbrauchbar.  —  Im  Anikng  zeigte  der 
Schnellzähl meter  einen  stündlichen  Verbraach  von  1,5  Kubikfuas  und 
ging  gegen  Ende  bis  auf  8,5  Kubikfass.  Der  Photometer  zeigt  An- 
fangs 14  bis  16  Lichtstärken  (6  er  Stearin)  die  allmälig  bis  auf  7  her- 
unter gingen.  —  Drei  Pfd.  Gazolöne  dienten  zur  Darstellung  von  Gas 
während  1 6  Stunden  für  1  Argandbrenner  und  diese  Beleuchtung  kostete 
3  7,8  Kr.,  mithin  ca.  2'/g  Kr.  pro  Stunde.  Hierbei  ist  der  Werth  des 
Rückstandes  nicht  in  Abrechnung  gebracht ;  würde  man  ihn  zum  Preis 
des  gewöhnlichen  Benzins  zurückberechnen ,  so  würde  sich  das  Gas 
pro  Stande  auf  l'/|  Kr.  oder  1000  Kubikfass  engl,  auf  ca.  10  bis 
1 1  fl.  stellen.  Das  ursprüngliche  Gazol^ne  hatte  ein  spec.  Gewicht 
von  0,620,  der  Rücksti\nd  von  0,690.  Die  sich  verflüchtigenden 
Dämpfe  liegen  also  in  der  Differenz  von  0,07,  eine  gewiss  sehr  unbe- 
deutende Differenz.  Die  Condensation  war  in  der  Mitte  des  Experi- 
ments sehr  beträchtlich.  Aus  dem  Wassersack  nach  dem  Freien  za, 
wurde  zweimal  abgezapft,  zusammen  ca.  60  Grm.,  die  sich  aus  einem 
offenen  Gefässe  binnen  1 8  Stunden  vollständig  verflüchtigten. 

Die  Ueberführung  von  Luft  in  Leuchtgas  durch  Gar- 
buriren  desselben  ^)  steht  abermals  auf  der  Tagesordnung.  Diesmal 
sind  es  die  belgischen  Ingenieure  Müller  u.Methei^)  in Jemappes, 


1)  Jahresbericht  1856  p.  422;  1863  p.  727;  1864  p.  700;  1866  p.  702 
u.  703. 

2)  Müller  u.  Methei,  Technologiste  1868  No.  U  p.  173;    Illustr. 
Gewerbezeit.  1868  p.  262;  Polyt.  Notizbl.  1868  p.  263. 
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die  sich  auf  die  Bereitung  von  ^Laftgas^  ein  Patent  ert^eilen 
Hessen.  Der  zum  Carburiren  dienende  Kohlen wasserstoflf  ist  Petro- 
leumäther  (wie  bei  dem  Apparate  von  Marcus)  *).  Die  Einrichtung 
ist  im  Princip  folgende:  Die  zu  benutzende  atmosphärische  Luft  be- 
findet sich  in  einem  Behälter  über  Wasser  abgesperrt,  ganz  nach  Art 
der  gewöhnlichen  Gasometer;  bei  kleinerem  Umfange  ist  die  Cysteme 
aus  Eisen-  oder  Zinkblech  angefertigt,  bei  grösserem  ist  sie  aus  Ziegel- 
steinen gemauert.  Die  Hebung  der  Glocke  durch  die  Luft,  welche 
mittelst  einer  Zufiihrungsröhre  in  die  Cysteme  eingeführt  wird,  erleich- 
tert die  Anbringung  von  Gegengewichten,  sowie  andemseits  die  Sen- 
kung der  Glocke  unter  einem  stets  gleichmässig  normirten  Druck  er^ 
folgt,  damit  durch  die  Röhrenverbindung,  welche  in  den  Carbüratenr 
hinüberführt,  stets  nur  eine  gewisse  Menge  Luft  ihren  Ausweg  nehme. 
In  diesem  Carbüratenr,  welcher  aus  Blech  gearbeitet  und  viel  kleiner 
als  der  Gasometer  ist,  findet  nun  die  Mischung  der  atmosphärischen 
Luft  mit  der  Naphta  statt,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  während  letz- 
tere in  dem  Gefäss  ausgegossen  verdunstet,  die  durchstreichende  huft 
mit  der  gasformigon  Naphta  sich  vermischt  und  diese  mit  sich  fortführt. 
Die  Fortführung  aber  geschieht  durch  ein  System  von  Röhren,  die  in 
den  Brenner  ausmünden,  wo  das  Gasgemisch  angebrannt  wird.  Da 
die  Leuchtkraft  des  Gasgemisches  durch  die  relativen  Mengenverhält- 
nisse bedingt  ist,  in  welchen  die  beiden  Bestandtheile  mit  einander  ge- 
macht sind,  so  darf  der  Durchmesser  der  Luftzuführungsröhre  nach 
dem  Carbüratenr  eine  gewisse  Grösse  nicht  übersteigen,  sowie  auch  die 
innere  Einrichtung  des  genannten  Behälters  von  der  Art  ist,  dass,  mag 
auch  noch  so  viel  Naphta  ausgegossen  sein,  doch  nur  die  angemessene 
Menge  von  Naphtadünsten  mit  der  Luft  in  Berührung  kommen.  Durch 
diese  Controle  in  der  Mischung  und  durch  die  gleichmässig  wirkende 
Druckvorrichtung  im  Gasometer  wird  die  Ruhe  und  die  Gleichmässig- 
keit  der  Flamme  in  Grösse  und  Leuchtkraft  erzielt.  Die  Grösse  des 
Gasometers  und  des  Carbürateurs  ist  von  der  Anzahl  der  Brenner  ab- 
hängig und  durch  Anbringung  von  Sicherheitsventilen,  von  Abscblies- 
sungs-  und  Oeffnungshähnen  wird  der  Apparat  in  oder  ausser  Thatig- 
keit  gesetzt.  Die  Entzündung  des  Gasgemisches  an  den  Brennern 
findet  nur  durch  Zutritt  des  Sauerstolfs  der  äusseren  Atmosphäre  statt, 
daher  ein  Rückwärtsbrennen  des  Gasgemisches  in  die  Röhren  nicht  er- 
folgen kann.  Die  Neigung  zu  explodiren  erhält  das  Gemisch  aber  erst 
bei  einem  ganz  bestimmten  Mischungsverhältniss  der  beiden  Bestand- 
theile und  zwar  wo  die  Naphta  in  ungleich  geringerer  Menge  vorhanden 
ist.  Indess  kann  bei  guter  Leitung  und  sorglicher  Ueberwachung  der 
Gasbereitung  ein  solches  Mischungsverhältniss  sich  gar  nicht  bilden. 


l)  Jahresbericht  1866  p.  702. 


767 

Ein  f  lögelbrenner  von  7  Wachskerien  Lichtstftrke  consamirt  in  der 
Stande  30  Grm.  Naphta  im  Werthe  von  2  Centimes,  1000  Grm.  lu 
dem  höchsten  Preis  von  10  Frcs.  gerechnet;  derselbe  Brenner  würde 
aber  in  derselben  Zeit  150  Liter  Koblengas  verbrauchen,  die  einem 
Werth  von  4  Centimes  gleichkommen,  den  Kubikmeter  Gas  su  7  0  Cen- 
times gerechnet.  Ausser  der  grösseren  Wohlfeilheit  ist  aber  die  Naphta- 
flamme  auch  wegen  ihrer  Geruchlosigkcit  der  Kohlengasflarome  vorxu- 
liehen.  Nimmt  man  noch  in  Betracht,  dass  die  Beleuchtung  mittelst 
Naphtagas  gefahrlos  ist^dass  der  G äsen twickelungsapparat  wohlfeil  und 
in  allen  Grössen  darstellbar  ist,  und  überall,  in  Werkstätten,  Fabriken, 
Hüttenwerken,  Kasernen,  Spitälern,  Magacinen,  Schulen,  Kirchen,  Land- 
häusern u.  s.  w.  angebracht  werden  kann,  »o  steht  dieser  Beleuchtungs- 
weise jedenfalls  eine  bedeutende  Zukunft;  in  Aussicht,  wie  sie  bereits 
namentlich  in  Belgien  eine  ansehnliche  Verbreitung  gefunden  hat '). 

Ueber  die  Seh  wefel  ung  und  Entschwefelung  (Rege- 
neration) der  L  a  m  i  n  g  *  sehen  Masse  hat  auch  Henning^)  Ver- 
suche angestellt.  Denselben  lagfn  folgende,  in  der  Praxis  beobachtete 
Thatsachen  lu  Grunde;  1.  die  geringe  Activität  frischen  Eisenstein» 
und  dessen  Zunahme  an  Reinigungsfähigkeit  nach  mehrmaligem  Ge- 
braoche;  2.  die  starke  Absorption  von  Schwefelverbindungen  aus  dem 
Gase  in  alter  Masse,  deren  Eisengehalt  nur  noch  ein  geringer,  der 
Schwefelgehalt  aber  ein  sehr  grosser  war;  S.  das  langsame  Regene- 
riren länger  gebrauchter  Mas>en  ;  4.  die  Entwickelung  grosser  Mengen 
Ammoniak  aus  der  regenerirenden  Masse,  welche  während  des  Ge- 
brauches fast  ammoniakfreies  Gas  geliefert  hat;  5.  die  Auffindung  nur 
ganz  geringer  Mengen  von  schwefelsauren  Verbindungen  in  sogar  langi* 
im  Gebrauche  gewesener  Masse.  Die«e  Thatsachen  und  darauf  bezüg- 
liche Versuche  führten  zu  der  Ansicht,  dass  der  Vorgang  beim  Reini- 
gen des  Gases  der  sei,  dass  der  Schwefel  im  Gase  an  Schwefelammo- 
niom,  theilweise  vertreten  durch  SchwefelkohlenstofT  und  Schwefelcyan- 
ammonium,  das  Eisenoxyd  nicht  nur  zu  Schwcfeleisen  umändert,  son- 
dern dass  auch  das  Schwefelammonium  mit  dem  Schwefel  der  gebrauch- 
ten Massen  höhere  und  fixe  Schwefelammoniumverbindungen  bildet, 
welche  letzteren  während  der  Regeneration  das  durch  dieselbe  bereit» 
ozydirte  Schwefeleisen  wieder  schwefeln,  dabei  Ammoniak  entwickeln, 
und  bei  diesem  Kreislaufe  nicht  nur  den  ganzen  Schwefel  (sowol  den 
mitgebrachten,  als  auch  den  in  der  alten  Masse  vorgefundenen  und 
theilweise  aufgenommenen) ,  welcher  nicht  bereits  als  Schwefelwasser- 
stoff wieder  zur  Schwefelung  des  Eisenoxydes  fortgegangen  ist,  fallen 


1)  Vergl.  G.  Lange,  Jahresbericht  1867  p.  761. 

2)  Henning,  Joum.  ffir  prakt.  Chemie  CII  p.  411  ;  Polyt.  Centralbl 
1868  p.  466;  Zeitschrift  für  Chemie  1868  p.  509 ;  Chem.  Centr.  1868  p.  68. 
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lassen,  sondern  auch  den  Schwefel  ausscheiden,  welcher  zu  dem  Schwefel- 
wasserstoffe gehört,  der  sich  aus  der  Feuchtigkeit  der  Masse  und  dem 
Schwefeleisen  bei  dessen  Transformirung  in  Sauerstoffverbindangen 
bildet.  Dass  sich  in  selbst  lange  gebrauchter  Masse  nur  wenig  Schwe- 
felsäure findet,  ergeben  folgende  Befunde,  die  auf  100  Th.  bei  100<^ 
getrockneten  Eisenstein  bezogen  sind: 


In  Gebrauch 
gewesene  Masse 


1    Mal 

2  n 

3  n 

4  n 

5  „ 

6  , 


Schwefel 


Hat  gegeben: 
Schwefel  sänre 


SO3  auf  S  re- 
'     ducirt 


NH4O 


1,08 
5,56 
10,39 
13,29 
18,59 
22,68 


0,892 
1,555 
3,895 
6,002 

8,128 


Fehlt 


0,685 
1,560 
2,401 
3,251 


0,338 
0,505 
0,815 
0,961 
1,120 
1,241 


Diese  Schwefelsäure  war  theils  in  neutralen  in  Wasser  löslichen 
Ammoniakoxyd -  und  Eisenoxydulsalzen,  theils  in  basischen  durch 
Säuren  extrahirten  Verbindungen  enthalten.  Die  Thatsachen,  daas 
alte  Masse,  die  nur  noch  wenig  Eisen,  aber  sehr  viel  Schwefel  enthält, 
aus  dem  Gase  Schwefel  Verbindungen  absorbirt,  erklärt  sich  ans  dem 
Verhalten  des  Schwefelammoniums  gegen  Schwefel;  eine  wässerige  Lö- 
sung von  Schwefelammonium  nimmt  Schwefel  auf,  und  umgekehrt 
dürfte  man  erwarten,  dass  feuchter  Schwefel  Schwefelammoniom  ab- 
sorbiren  würde,  wie  denn  auch  ein  Versuch  ergab,  in  welchem  stark 
schwefelhaltiges  Leuchtgas  durch  Wasser  geleitet  wurde,  in  dem  Schwe- 
felblumen suspendirt  waren.  Es  wurde  dabei  das  Bohgas  so  lange 
vom  Schwefel  vollständig  gereinigt,  bis  das  Wasser  eine  dunkle  orange 
Färbung  angenommen  hatte.  Gleiches  Rohgas  durch  Wasser  allein 
geleitet  verlor  seinen  Schwefel  nicht  vollständig.  Da  der  Schwefel  im 
Wasser  das  Schwefelaramonium  des  Gases  zurückhielt,  so  durfte  man 
wohl  annehmen,  dass  viel  Schwefel  in  der  feuchten  Reinigungsmasse 
auch  viel  Schwefelammonium  aus  dem  Gase  absorbiren  und  fixiren 
müsse,  und  dass  die  starke  Ammoniakentwickelung  bei  der  Regenera- 
tion eben  hiervon  die  nothwendige  Folge  sei.  Wie  weit  das  Absorp- 
tionsvermögen von  amorphem,  in  feuchter  Reinignngsmasse  enthaltenem 
Schwefel  reicht,  und  wie  weit  dieses  Absorptionsvermögen  von  dem 
Feuchtigkeitsgrade  der  Reinigungsmasse  und  anderen  Umständen,  z.  B. 
der  Temperatur  abhängig  ist,  das  müssen  weitere  Arbeiten  ergeben ; 
doch  dürfte  bei  den  zur  Lösung  dieser  Fragen  anzustellenden  Versuchen 
in  Betracht  zu  ziehen  sein,  dass  ein  höheres  Schwefelammonium  schon 
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durch  seine  Lösang  in  Wasser  in  Schwefel  and  in  ein  niedrigeres 
SehwefeUmmoniam  zerlegt  werden  kann,  welches  flüchtiger  ist,  als  die 
SefawefelammoniomTerbinüangen  der  Reinignngsmasse,  in  welcher,  wie 
die  Gasbereitang  im  Grossen  nachweist,  eine  SüttigangscapaciÜit  exi- 
atirt.  Um  hierüber  mehr  Einsicht  zu  erhalten,  warde  über  eben  aus 
der  Maschine  genommene  gebrauchte  Masse  gereinigtes  Leuchtgas  ge- 
führt und  in  den  Hinterlagen  weder  Schwefelwasserstoff  nachgewiesen, 
noch  auch  eine  Quantität  Ammoniak,  die  grösser  gewesen  wttre,  als  der 
unwesentliche  Gehalt  des  angewendeten  gereinigten  Leuchtgases.  Es 
ging  die  Ammoniakentwickelung  erst  dann  an,  als  atmosphärische  Luft 
statt  Leuchtgas  über  die  Masse  geführt  wurde.  Aus  diesen  angegebe- 
nen Versuchen  geht  hervor,  dass  der  bei  der  Regeneration  in  die  Masse 
gekommene  Schwefel  als  Absorptionsmittel  für  die  Schwefelverbindun- 
gen im  Gase  auftritt.  Er  tritt  aber  auch  als  Vermittlungsglied  für  die 
Schweflung  des  Eisenoxydes  selbst  auf,  wie  aus  dem  Verhalten  des 
Eisenoxyds  gegen  Rohgas  ersichtlich  ist. 

Wenn  Schwefelammonium  mit  feuchtem  Eisenoxyd  zusammentrifft, 
so  bildet  sich  auf  der  Oberfläche  des  Eisenoxyds  ein  Schwefeleisen, 
welches  der  Hauptsache  nach  Fe^Ss  ist;  gleichzeitig  aber  wird  aus  dem 
mit  dem  Schwefelammonium  des  Gases  sich  sättigenden  Schwefel  der 
Masse  nnd  dem  sich  mitbildenden  Schwefeleisen  ein  höheres  Schwefel- 
eisen entstehen,  welches  mit  hoch  geschwefeltem  Schwefelammonium 
and  Schwefelkohlenstoff  Trisulphocarbonate  bildet,  so  wie  mit  dem 
Schwefelkohlenstoff-  und  Schwefelcyanammonium  -  Verbindungen  des 
Gases  in  weitere  Verbindungen  eingeht,  die  nach  den  damit  angestell- 
ten analytischen  Versuchen  wahrscheinlich  zu  den  Schwefelwasserstoff- 
Rhodanwasserstoff- Verbindungen  gehören;  denn  da  Steinkohlen,  mit 
Schwefelkies  destillirt,  und  glühender  Kohlenwasserstoff,  mit  Schwefel- 
dämpfen bei  Gegenwart  von  Stickstoff  durch  glühende  Röhren  geleitet, 
Schwefelkohlenstoff-  und  Schwefelkohlenstickstoff-Verbindungen  geben 
müssen,  so  können  diese  Verbindungen  nie  fehlen,  und  sie  müssen, 
da  das  Ammonium  der  Träger  dieser  Kohlenstoffkörper  ist,  als  Substi- 
tute des  Schwefelammoniums  angesehen  werden,  in  welcher  Eigenschaft 
sie  an  das  Eisen  treten  und  dieses  in  ihren  Atomencomplex  hineinziehen. 
Neben  diesen  Schwefelkohlenstoff-  und  Schwefelcyan- Verbindungen  sind 
aber  auch  die  stickstoffhaltigen  Basen,  sowie  eine  Reihe  condensirbarer 
Kohlenwasserstoffdäropfe  in  diesen  organischen  Eisenverbindungen  ent- 
halten ;  es  werden  diese  letzteren  bei  der  durch  die  Regeneration  sich 
steigernden  Temperatur  <)  in  höherem  oder  geringerem  Maasse  je  nach 

1)  In  stark  mit  Wasser  befeuchteten  Haufen  erhielt  sich  3  Mal  ge- 
brauchte regeoerirende  Masse  constant  bei  58®,  auf  welche  Temperatur  sie 
im  Sommer  schneller  gelangt  als  im  Winter,  daher  auch  im  Sommer  schnel- 
ler regenerirt. 

W»gner,  Jabretber.  XIY.  49 
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ihrem  Vorkommen  und  ihrer  Zusammensetzung  wieder  fluchtig,  and 
sind  nebst  den  organischen  Basen  die  Veranlassung  zu  dem  eigenthiiiB- 
lichen  penetranten  Gerüche,  welcher  in  den  Reinignngsräumen  sich  eot- 
wickelt  und  der  Gewebfaser  so  dauernd  anhaftet.  In  ihrem  Verhalten 
sowol  bei  der  Schweflung,  wie  bei  der  Entschweflung  sind  diese  Ver- 
bindungen aber  dem  gewöhnlichen  Schwefelammonium  und  Schwefel- 
eisen gleich:  die  Kohlenstoffkörper  entweichen  entweder,  ihren  Schwef<^ 
fallen  lassend,  oder  sie  bleiben  als  für  die  Reinigung  indiflerente  Kör- 
per in  der  Masse  zurück. 

Die  geringe  Activitat  frischen  Eisenoxyds  und  dessen  zuoeb- 
mende  Reinigungsfähigkeit  nach  mehrmaligem  Gebrauche  erklären  sich 
theils  aus  der  physikalischen  Beschaflenheit  des  Materials  (die  gröb- 
lichen Eiscnsteinkömcben  bieten  weniger  Fläche  dar,  als  das  nach  mehr- 
maliger Regeneration  in  feinstem  Molecularzustande  befindliche  Eisen- 
oxydhydrat) und  aus  dem  wechselnden  Gehulte  an  Schwefel.  Wie  der 
Schwefel  als  ein  das  Schwefelammonium  ubsorbirendes  Medium  in  der 
Schwefelung  auftritt,  so  tritt  bei  der  Entschwefelung  (Regeneration) 
das  Schwefeleisen  auf.  In  der  schwarzen  Reinigungsmasse,  ans  fein 
vertheiltem  Schwefeleisen  bestehend,  gemengt  mit  Schwefel,  Schwefel- 
ammonium und  Wasser  absorbirt  das  Schwefeleisen  Sauerstoff*  aus  der 
Luft  und  bildet  schwefligsaure  Eisensalze,  welche  im  Status  nascendi  aus 
dem  gleichzeitig  Scbwefelammonium  und  Schwefeleisen  sich  bildenden 
Schwefel wasserstofle,  unter  Bildung  von  Wasser,  regulinischen  Schwefel 
ausscheiden,  und  so  lange  wieder  vom  Schwefelammonium  in  Schwefel- 
eisen umgewandelt  werden,  als  der  Schwefel  noch  Schwefelammonium 
festhält,  und  nur  so  durch  den  Kreislauf  des  Schwefels  ist  es  möglich 
zu  erklären,  dass,  wenn  in  der  Regeneration  begriffene  Beete  von  Masse 
so  umgestürzt  werden,  dass  das  obere  bereits  oxydirte  Eisen  nach  unten, 
das  untere  noch  schwarze  darauf  nach  oben  gebracht  wird  —  in  ganz 
kurzer  Zeit  eine  Umsetzung  erfolgt  —  dass  die  obere  Masse  wieder 
roth,  die  untere  schwarz  geworden  ist.  Der  aus  dem  Schwefelammo- 
nium und  dem  Schwefeleisen  und  Wasser  unter  Einwirkung  von  Luft 
sich  bildende  Schwefelwasserstoß*  dringt  in  die  poröse  Masse  und  schwe- 
felt das  Eisenoxyd  von  Neuem.  Aus  dieser  Entschwefelung  des  Schwe- 
felammoniums folgt  die  Entwickelung  des  Ammoniaks  bei  der  Regene- 
ration, welche  Ammoniakentwickelung  wieder  einen  Beweis  dafür  giebt, 
dass  man  es  in  der  schwarzen  Masse  mit  gebundenem  Ammoniak  zu 
thun  hat.  Aus  eben  dem  Grunde  auch  regenerirt  eine  neue  wenig 
gebrauchte  Masse  in  kurzer  Zeit ;  denn  wenig  Schwefel  kann  auch  nur 
wenig  Scbwefelammonium  aufnehmen  und  den  Schwefel  des  Schwefel- 
ammoniums an  vieles  sich  bildendes  Eisensalz  bald  abgeben,  während 
alte  schwefelreiche  Masse  viel  Schwefelammonium  aufnehmen  wird  und 
dieses  an  nur  wenig  Eisen  abgeben  kann,  mithin  das  wenige  Eisen  viel 
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Zeit  zor  Zerlegung  der  gröiteren  Mengen  Schwefelammoniam  gebraucht. 
So  erklärt  rieh  schliesslich  auch  die  Bildung  der  nur  geringen  Menge 
schwefelsaurer  Salze,  weil  solche  erst  entstehen  können  aus  den  letzten 
Atomen  von  Schwefeleisen,  gebildet  durch  Zersetzung  des  letzten 
Sdiwefelammoniums.  Wäre  Fe^S^  die  einzige  Schweflungsstufe,  welche 
bei  der  Schwefelung  entsteht,  dann  dürften  sich  gar  keine  Schwefel- 
säureyerbindungen  bilden  *),  da  aber  nach  vorliegenden  Versuchen,  wie 
die  kleine  Tabelle  ergiebt,  ein  regelmässiges  Steigen  der  Schwefebäure 
und  des  Amrooniumoxyds  existirt,  so  müssen  neben  dem  Fe^S^  theils 
höhere,  theils  niedere  Schwefelverbindungen  sich  bilden,  welche  zur 
Oxydation  des  Schwefels  disponirt  sind.  Ein  fortgesetztes  Steigen  der 
Schwefelsäure  jedoch  muss  bei  längerem  Gebrauche  der  Masse  nach 
gemachten  Versuchen  in  Abrede  gestellt  werden,  was  wahrscheinlich 
mit  der  Zersetzbarkeit  der  Schwefelsäure  und  namentlich  der  basisch 
schwefelsauren  Metallsalze  in  dem  regenerirenden  Haufen  zusammen- 
hängt, worüber  erst  weitere  Versuche  endgiltige  Resultate  liefern  werden. 

IL  D  e  i  c  k  e  ^)  (in  Mühlbeim  a/Ruhr)  hat  die  Einwirkung  von 
Schwefelwasserstoff  auf  Eisenoxyd  untersucht,  indem  er 
über  reines  Eisenoxydhydrat  24  Stunden  lang  einen  Strom  Schwefel- 
wasserstoßgas  leitete.  Das  Material  wurde  dann  acht  Tage  lang  unter 
Mitwirkung  von  Wärme  und  Feuchtigkeit  der  Luft  ausgesetzt  und  nach- 
dem es  regenerirt  worden  war,  untersucht.  Es  ergab  sich,  das  die  an- 
gewandten 2,286  Grm.  Eisenoxydhydrat  1,2  55  Grm.  ausgeschiedenen 
Schwefel  und  ausserdem  noch  0,02  5  Grm.  an  Eisenoxydul  gebundene 
Schwefelsäure  enthielten.  Abgesehen  von  der  Schwefelsäure  fanden 
sich  somit  auf  lOOTh.  Eisenoxyd  7  0  Th.  Schwefel.  Bei  der  Einwir- 
kung von  Schwefelwasserstoff  auf  die  Laming*sche  Masse  (ein  Ge- 
menge von  Kalkhydrat,  Ralksulfat,  Kalkcarbonat  und  Eisenoxyhydrat) 
findet  Bildung  von  Schwefeleisen  und  Schwefelcalcium  statt,  während 
gleichzeitig  Schwefel  ausgeschieden  wird.  Wird  dieses  Gemenge  dann 
der  Lufl  ausgesetzt,  so  bildet  sich  Kalkcarbonat  und  Eisenoxydhydrat 
unter  Abscheid ung  von  freiem  Schwefel ,  während  Schwefelsäure  nur 
in  verschwindend  kleiner  Menge  sich  bildet  und  dann  immer  an  Eisen- 
oxydul gebunden  ist.  Ueber  den  Vorgang  beim  Reinigen  des  Gases 
durch  die  Laming^sche  Masse  sind  ferner  Mittheilungen  gemacht  wor- 
den von  B  u  h  e  3)  (in  Dessau)  und  von  C  o  x  ^). 

Schneider*)   hat  Versuche  angestellt  über  die  W^iederbe- 


1)  Vergl.dieUntersucbongen  von  A.Wagner  (in  München)  Jahresbe- 
richt 1867  p.  760  und  die  Anmerkung  auf  derselben  Seite. 

2)  H.  Deicke,  Journ.  f.  Gasbeleuchtung  1868  p.  160  u.  248. 

3)  Buhe,  Journ.  f.  Gasbeleuchtung  1868  p.  248  u.  338. 

4)  Cox.  Jonrn.  f.  Gasbeleuchtung  1868  p.  248. 

5)  Schneider,  Annal.  du  Qdnie  civil  1868  F^vrier  p.  113;  Dingl. 

49* 
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lebung  der  Laming' sehen  ReinigangsmAsse.  Die  allge- 
mein gebräuchliche  Masse  zum  Reinigen  des  Steinkohlengasei  von 
seinem  Schwefelwssserstoffgehalt,  welche  aus  Eisenozyd  nnd  schwefel- 
saurem Kalk  besteht,  verliert  bekanntlich  nach  einiger  Zeit  ihre  Wirk- 
samkeit, so  dass  man  sie  durch  neue  Substanzen  ersetzen  moss.  Der 
Verf.  hat  nun  ein  Mittel  gefunden,  am  die  wirksam  gewordene  Reini- 
gungsmasse beliebig  oft  wiederbeleben  zu  können.  Hierzu  vermischt 
man  diesell^e  mit  der  HSlfte  ihres  Gewichtes  Eisenfeile ;  man  braucht 
dann  nur  das  Gemenge  mit  Wasser  zu  trinken  und  von  Zeit  zu  Zeit 
die  Oberfläche  zu  erneuern ;  der  in  der  Masse  enthaltene  freie  Schwefel 
verbindet  sich  mit  der  Eisenfeile  zu  Anderthalb-Schwefeleisen,  welches 
in  Berührung  ^it  Luft  und  Wasser  in  Eisenoxyd  übergeht. 

Max  S  c  h  a  f  f  n  e  r  1)  (in  Aussig)  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
aus  der  erschöpften  Laming*  sehen  Reinigungsmasse  der  freie  Schwe- 
fel mit  Wasserdampf  von  180®  ausgesaigert  und  gewonnen  werden 
könne,  mithin  nach  demselben  Verfahren,  nach  welchem  Schaffner^ 
den  aus  den  Sodarückständen  regenerirten  Rohschwefel  reinigt. 

Fr.  II  gen  ^  (in  Grünstadt)  sucht  die  Laming*sche  Masse  zu 
regeneriren,  indem  er  den  Schwefel  daraus  durch  eine  Lösung  von 
schwefligsaurem  Natron  extrahirt,  wodurch  sich  unterschweflig- 
saures  Natron  bildet,  welches  auf  diese  Weise  gewonnen  werden 
könne  ^). 

H.  Schilling,  L.  Elster  und  Alf.  Mohr^)  erstatteten  ein 
Gutachten  über  die  verschiedenen  Arten  von  Gasuhren 
in  dem  zunächst  als  wesentlichste  Eigenschaften  eines  in  jeder  Be- 
ziehung möglichst  vollkommenen  Gasmessers  aufgestellt  wurden: 

1.  Unabhängigkeit  vom  Einfluss  der  Lufttemperatur; 

2.  geringer  Reibungswiderstand  bei  der  Bewegung; 

3.  Constanthaltung  des  Druckes  im  Ausgangsrohr; 

4.  Unzugänglichkeit  für  Gasdefraudationen ; 

5.  richtiges  Messen  des  durchgegangenen  Gasquantum; 

6.  möglichst  geringe  Schwierigkeit  bei   Beschaffung  des  zur  Her- 
stellung der  Zähler  geeigneten  Materials. 

Die  sämmtlichen  Gaszähler  verschiedener  Construktion  zerfallen 


Journ.  CLXXXVIIIp.  76;  Poljt.  Centralbl.  1868  p.  839;  Deutsche  Indu- 
striezeit. 1868  p.  168;  Chem.  Centralbl.   1869  p.  73. 

1)  Briefliche  Mittheilung  unterm  23.  Januar  1869. 

2)  Jahresbericht  1868  p.  189. 

3)  Fr.  II gen,  Journ.  f.  Gasbeleuchtung  1868  p.  446. 

4)  Bemerkungen  hierzu  von  A.  Wagner  siehe  Journ.  f.  Gasbeleuch- 
tung 1868  p.  523. 

5)  Journ.  f.  Gasbeleuchtung  1868  p.  212. 
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io  8  Systeme :  die  trocknen  und  nassen  Zähler,  die  wieder  in  der  Ein- 
richtung der  einseinen  Theile  Eigen tbümlicbkeiten  besitzen,  von  denen 
jedoch  nur  eine  geringe  Zahl  von  erheblicher  Bedeutung  ist.  Es 
wurde  daher  die  Untersuchung  nicht  auf  solche  Construktionen  aus- 
gedehnt, die  einen  mehr  historischen  Werth  haben,  sondern  haupt- 
sächlich nur  auf  diejenigen,  weiche  entweder  schon  längere  Zeit  in  der 
Gmstechnik  eingeführt  oder  in  neuerer  Zeit  in  allgemeinere  Aufnahme 
glommen  sind.  Es  wurden  deshalb  Gasuhren  aus  verschiedenen 
englischen  und  deutschen  Fabriken  bezogen  und  dieselben  in  Bezug 
auf  ihre  grösstentheils  schon  bekannte  Construktion  einer  genauen 
Prüfung  unterworfen.  Die  Resultate,  welche  diese  Untersuchungen 
im  Znsammenhang  mit  den  sonstigen  Erfahrungen  der  Commissions- 
mitglieder  geliefert  haben,  sind  nachstehend  zusammengestellt. 

a)  Verhalten  der  Gaszähler  bei  grossen  Temperaturdifferemen,  Die 
bekannten  Mängel  der  nassen  Gaszähler,  deren  Einfrieren  bei  Kälte 
und  das  rasche  Verdunsten  der  Wasserfüllung  bei  warmer  Witterung 
sind  Uebelstände,  die  man  auf  mehrfache  Weise  zu  beseitigen  suchte. 
Die  Wahl  eines  passenden  Platzes  zum  Aufstellen  des  Zählers  an  einem 
kühlen,  den  Temperaturschwankungen  möglichst  wenig  ausgesetzten 
Ort  und  häufige  Untersuchung  desselben  sind  jedenfalls  die  geeig- 
netsten Mittel,  diese  Uebelstände  zu  vermindern,  obgleich  sie  sich 
hierdurch  nicht  ganz  beseitigen  lassen.  Füllung  der  Zähler  mit 
Spiritus  oder  Glycerin  gegen  das  Einfrieren  derselben  ist  vielfach,  je- 
doch mit  nicht  gleich  günstigem  Erfolg  in  Anwendung  gebracht  wor- 
den. Die  Vorrichtungen,  welche  zu  dem  Z]!recke  angewendet  werden, 
um  den  Wasserstand  constant  zu  halten  oder  dessen  Variationen  un- 
schädlich zu  machen,  sind  sehr  verschiedener  Art,  lassen  sich  aber 
unter  folgende  4  Klassen  bringen : 

1.  mechanische  Schöpfwerke,  als:  Löffelschöpf er,  Pumpwerk,  Pater- 
nosterwerk, archimedische  Schraube  etc. ; 

2.  hydrostatische  Vorrichtungen,  welche  sämmtlich  auf  demPrincip 
der  Sturzflasche  beruhen ; 

8 .  der  Sander'  sehe  Schwimmer ; 

4.  die  schwimmende  Trommel  von  Gl  egg. 
Die  mechanischen  Schöpfwerke  verhindern  das  Verdunsten  des 
Wassers  nicht,  wenn  der  Zähler  still  steht,  erfüllen  also  ihren  Zweck 
nicht  zu  jeder  Zeit ;  dann  sind  sie  dem  Verbiegen  beim  Transport,  so- 
wie bei  Eisbildungen  leicht  ausgesetzt  und  femer  vermehren  sie  durch 
die  unvermeidlichen  Rostbildungen  den  Reibungswiderstand  und  er- 
zeugen dadurch  Druckschwankungen.  —  Die  meisten  Sturzflaschen- 
oonstruktionen  wirken  nur  stossweise,  bewirken  hierdurch  ein  Zucken 
der  Flammen  und  lassen  zu  grosse  Maassdifierenzen  zu.  Jedoch  erfüllte 
eine  sehr  gut  constmirte  Vorrichtung  dieser  Art  ihren  Zweck  ziemlich 
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vollkommen ,  indem  sie  vom  höchsten  bis  zum  niedrigsten  Wasserstand 
nur  8  Proc.  Maassdifferenzen  zuliess,  auch  ein  erhebliches  Zacken  der 
Flammen  nicht  zu  bemerken  war.  Da  die  Empfindlichkeit  solcher 
Vorrichtungen  aber  lediglich  von  der  ganz  genauen  Höhenlage  der 
Sturzflaschenmündung  abhängig  ist,  so  dürfte  in  der  grossen  Praxis 
der  Erfolg  nicht  so  günstig  sein,  wie  dies  bei  dem  mit  Glaswänden 
versehenen  Probestücke  der  Fall  war.  —  Der  Sande  r 'sehe  Schwimmer 
wirkt  sehr  gleichmässig  und  ist  auf  den  Gang  der  Uhr  ohne  jeden 
directen  Einfluss.  Die  Maassdifferenz,  welche  ein  mehrere  Jahre  alter 
Gaszähler  mit  Sander'schem  Schwimmer  zuliess,  betrug  l^/j  Proc. 
—  Clegg's  schwimmende  Trommel  ist  jedenfalls,  theoretisch  be- 
trachtet, die  vollkommenste  Einrichtung,  um  die  Schwankungen  des 
Wasserstandes  unschädlich  zu  machen.  Die  vielfachen  Versuche,  dieser 
Construktion  eine  praktische  Anwendung  zu  geben,  sind  noch  nicht 
als  geschlossen  zu  betrachten,  obgleich  die  neueren  Fabrikate  dieser 
Art  einen  wesentlichen  Fortschritt  bekunden.  Hiemach  dürften  nor 
diejenigen  Vorrichtungen  zur  Unschädlichmachang  der  Variationen  im 
Wasserstand  zu  empfehlen  sein,  deren  Functionen  unabhängig  von  der 
Bewegung  der  Trommel  sind.  —  Was  das  Verhalten  der  trockenen 
Gaszähler  gegen  Temperaturwechsel  anbelangt,  so  sind  die  Urtheile 
darüber  nicht  übereinstimmend.  In  Gegenden,  in  welchen  die  Tem- 
peratur selten  mehr  als  einige  Grad  unter  den  Gefrierpunkt  sinkt, 
kann  der  Einfluss  der  Kälte  auf  die  Geschmeidigkeit  des  Leders  nicht 
so  bedeutend  sein  als  in  kälteren  Ländern,  wo  dieser  Einfluss  anter 
Umständen  ein  verderblicher  werden  kann.  So  soll,  glaubwürdigen 
Nachrichten  zufolge,  die  alte  Petersburger  Gasgesellschafl  im  ver- 
flossenen Winter  die  letzten  trockenen  Gasmesser  entfernt  und  durch 
nasse  Uhren  ersetzt  haben,  weil  die  Steifigkeit  des  Leders  die  Be- 
wegung der  Bälge  verhindert  hatte.  Anderseits  sind  in  Cassel  trockene 
Gasuhren  seit  18  Jahren  im  Freien  aufgestellt,  ohne  bisher  die 
geringste  Störung  verursacht  zu  haben. 

b)  Ein  möglichst  geringer  Reibungswiderstand  bei  der  Bewegung 
der  Trommel  ist  ein  Haupter  fordern  iss  einer  guten  Gasuhr,  weil  sowol 
die  Leistungsfähigkeit  derselben  hiermit  im  engsten  Zusammenhang 
steht,  als  auch  das  gleichmässige  Brennen  der  Flammen  dadurch  be- 
dingt wird.  Die  geprüften  neuen  dreiflammigen  nassen  und  trockenen 
Gaszähler  ergaben  bei  einem  Durchgang  von  25  Kubikfuss  per  Stunde 
einen  Druckverlust  von  0,5  bis  2,0  Linien.  Den  geringsten  Drnck- 
verlnst  zeigte  bei  diesen  Versuchen  ein  trockener  Zähler  Croll'scher 
Construktion  mit  4  Kammern,  resp.  2  Messräumen  mit  kreisförmigen 
Blechböden,  die  durch  wulstförmige  Lederbälge  mit  den  Böden  der 
Kammern  verbunden  waren,  und  Schieberventilen.  Dieser  Zähler  liess 
bei   2  Linien  Druck   im  Eingangsrohr   und    freier  Ausströmeöffnung 
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50,7  engl.  Kubikfuss  Gas  pro  Stunde  passiren,  wHhrend  dieses  Quan- 
tom  bei  den  nassen  Zählern  höchstens  85  Kubikfass  betrug.  Bei 
letxterm  ergab  sich  als  Minimaldruckveriust  bei  15  Kubikfuss  stündl. 
Consum  1  Linie  und  als  Maxinialveriast  2  Linien.  Den  stärksten 
Druck  Terlangte  der  Zähler  mit  schwimmender  Trommel.  Der  geringe 
Trommelinhalt  dieser  Zähler  bedingt  eine  raschere  Bewegung  der 
Trommel  und  daher  einen  grossem  Reibungswiderstand,  überhaupt 
war  die  Leistungsfähigkeit  dieses  Zählers  geringer  als  der  der  übrigen 
nassen  Zähler.  —  Bei  letzteren  sind  die  grossem  oder  geringem 
Drackdifierenzen  grösstentheiis  in  Zufälligkeiten,  mehr  oder  minder 
sorgfältiger  Arbeit  etc.  zu  suchen.  Eine  zweite  Reihe  von  Versuchen 
mit  6  trockenen  5  Lt.  Gasuhren  nach  Defries*scher  und  CrolTscher 
Construktion,  sowie  mit  Kromschröder^s  Patenteinrichtung,  ergab 
bei  dem  einfachen  Consum,  für  den  die  Zähler  geaicht  waren,  eine 
DrnckdiflTerenz  von  1  bis  */]  Linie,  wurde  der  Consum  aber  aufs 
Doppelte  gesteigert,  so  betrug  dieselbe  l'/^  bis  2'/]  Linien.  Ein 
fernerer  Versuch  mit  zwei  älteren  dreiflammigen  trockenen  Gasmessern, 
▼on  denen  Nr.  1  3  Jahre  lang ,  Nr.  2  17  Jahre  lang  im  Betrieb  waren, 
ergaben  bei  2  Linien  Druck  am  Eingangsrohr  und  bei  freier  Aus- 
strömöfihung  für  den  erstem  11,4  engl.  Kubikfuss,  für  den  letztern 
1 1 ,0  engl.  Kubikfuss  Gasdurchgang  pro  Stunde.  Die  grosse  Differenz 
im  Druckverlust  von  0,5  bis  2  Linien  bei  den  trocknen  Zählern  konnte 
nur  in  der  grossem  oder  geringem  Geschmeidigkeit  des  Leders,  sowie 
besonders  in  der  verschiedenen  Reibung  in  den  Stopfbüchsen  gefunden 
werden,  da  die  beiden  Zähler,  welche  die  äusserstcn  Grenzen  ergaben, 
sonst  genau  derselben  Construktion  waren.  Bei  einem  spätem  Ver- 
such erwiesen  sich  auch  die  Stopf  büchsendichtungen  des  Zählers ,  wel- 
cher den  geringsten  Druck  in  Anspmch  nahm,  als  undicht. 

c)  Die  Constanihaltung  des  Drucke»  im  Ausgongm-ohr.  Den  so 
eben  mitgetheilten  Resultaten  entsprechend,  zeigten  sich  die  Druck- 
Schwankungen  in  den  Ausgangsröhren  der  Gasmesser  sehr  gering,  wenn 
der  Gasconsum  das  vorgeschriebene  Quantum  nicht  übertraf.  Wurde 
aber  dieses  Quantum  gesteigert,  dann  begannen  die  Flammen  unmhig 
XU  brennen  und  bei  verdoppeltem  Consum  war  das  Zucken  derselben 
J^ei  den  trockenen  Gasmessern  unerträglich  stark,  während  die  nassen 
Gasuhren  einen  weit  grössern  Spielraum  gestatten ,  ohne  dass  diese 
störenden  Erscheinungen  in  erheblichem  Maass  eintreten.  Diese  Druck- 
schwankungen würden  übrigens  bei  grösseren  Leitungen,  bei  wel- 
chen der  Inhalt  der  Röhren  als  Reservoir  zur  Ausgleichung  dieser 
Schwankungen  dient,  weit  weniger  fühlbar  gewesen  sein,  als  bei  den 
Versuchen,  wo  die  Flammen  direct  auf  dem  Ausgangsrohr  der  Gau  ihr 
Angebracht  waren. 

d)  Unzugänglichkeit  für    Oasdefraudationen,      Gasdefraudationen 
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können  bei  naMen  Grasmesaern  eintreten,  wenn  es  möglieb  ist,  durcb 
Absaugen  und  ohne  Verletzung  der  äussern  Umhiillang  den  Wasser- 
stand unter  die  normale  Höbe  su  bringen.    Es  ist  deshalb  nothwendig, 
der  Fiillvorrichtung    eine    solche  Einrichtung  eu  geben,    dass  dieser 
Uebelstand  nicht  eintreten  kann.     Bei  den  Gaszählern,  welche  durch 
eine  Scheidewand  in  zwei  Theile  getrennt  sind,  von  denen  der  hintere 
das  gemessene,  der  vordere  das  ungemessene  Gas  enthält,  ist  die  Ein- 
richtung so  zu  treffen,  dass  unterhalb  der  FüUöflfhung  ein  Schutzblech 
angebracht  wird,   um  das  Einbringen  eines  Saugerohrs  zu  verhindeiQ 
und  dass  der  nach  dem  Innern  des  Gaszählers  zu  offene  Theil,  dareh 
den  das  Füllwasser  in  den  Zähler  läuft,  nicht  mit  dem  vordem,  sondern 
nur  mit  dem  hintern  Theil  des  Zählers,  in   welchem  sich  nur  bereits . 
gemessenes  Gas  befindet,  in  der  Höhe  des  Normalwasserstandes    in 
Verbindung  stehf.      Bei  Zählern,    in  welchen  das  ungemessene   Gas 
durch  eine  besondere  Röhre  vom  Eingangsventil  nach  dem  Innern  der 
Trommel  geführt  wird,  die  also  nur  einen  innern  Raum  haben,  der 
nur  mit  gemessenem  Gas  gefüllt  ist,  kann  eine  Entnahme  ungemesseoeo 
Gases  ans  dem  Innern  des  Zählers  also  überhaupt  nicht  stattfinden. 
Beide  Einrichtungen  entsprechen  ihrem  Zweck,  ohne  dass  die  Com- 
mission  der  Einen  einen  Vorzug  vor  der  Andern  einräumen  kösnte. 
Gasdefraudationen  können  femer  eintreten  durch  absichtliche  Darch- 
bohrung    der    Messtrommel,    was    durch    Anbringen    eines    kräftigen 
Schutzbleches  über  der  Trommel,  resp.  unter  der  Ausgangsöffnung  ver- 
hindert werden  kann.     Ein  Rippen  der  Uhren  kann  besonders  leicht 
stattfinden,  wenn  die  Verbindungen  mit  Bleirohr  hergestellt  werden ; 
es  ist  deshalb  vorzuziehen,  nur  Eisenrohr  zu  den  Verbindungen  der 
Zähler  zu  verwenden.  —    Bei  trockenen  Gaszählern  bleibt  der  Mess- 
raum stets  constant  und  kann  auch  nicht  ohne  Verletzung  der  änssem 
Hülle  des  Zählers  verändert  werden;  Gasdefraudationen  sind  bei  diesen 
Zählem  nicht  leicht  möglich. 

e)  Richtiges  Zählen  der  Oaamesser.  Das  richtige  Zählen  der 
nassen  Gasmesser  bt  wesentlich  abhängig  von  der  richtigen  Höhe  des 
Wasserstandes  im  Innem  der  Trommel  und  von  der  Unveränderlichkeit 
desselben.  Die  Grenzen,  in  welchen  der  Wasserstand  durch  das 
Wasserstandsrohr  einerseits  und  das  Schwimmerventil  anderseits  er- 
halten wird,  lässt  bei  den  meisten  Gaszählern  eine  Differenz  bis  zo 
10  Proc.  zu  und  da  die  Vorschriften  der  Aichungsbehörden  beim 
höchsten  Widerstand  nur  eine  geringe  Schwankung  von  ca.  2  Proc 
unter  das  richtige  Maass  gestatten,  so  haben  die  Gasanstalten  den  bei 
Weitem  grössern  Theil  des  Verlustes  zu  tragen.  In  England  be- 
stimmt da«  Gesetz  vom  J.  1862  die  Grenzen,  innerhalb  welcher  ein 
Gasmesser  aichungsAihig  ist,  auf  —  2  bis  -^8  Proc  Wollte  man 
die    nassen  Gasuhren    so    empfindlich    machen,    dass    sie  diesen  Be- 
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dingnogen  eolsprechen ,  ohne  besondere  Compensationsvorrichtungen 
ansobringen,  00  worden  sehr  häufige  Störungen  durch  Zuschliessen  des 
Eingangs vendls  und  zwar  nicht  durch  niedrigen  Wasserstand,  sondern 
aoch  durch  sonstige  Erschütterungen,  welche  den  Schwimmer  in  Be- 
wegung setzen,  vorkommen.  —  Dieser  Uüastand  hat  jedenfalls  am 
meisten  dasn  beigetragen,  den  trockenen  Gasuhren  in  England  eine  so 
grosse  Verbreitung  zu  verschaffen.  Um  die  Verluste  der  Gasanstalten 
nicht  über  das  bestimmte,  durch  die  Praxis  festgestellte  Maass  gehen 
SU  lassen,  ist  ein  richtiger  und  vollständiger  Schluss  des  Eingangs- 
ventils beim  niedrigsten  Wasserstand  eine  wosentiiche  Bedingung. 
Dies  dürfte  am  besten  erreicht  werden,  wenn  dem  Schwimmer  eine 
möglichst  grosse  Tragkraft  gegeben  wird  und  das  Ventil  mit  schmaler 
Sitzfliche  sich  ohne  Hebelführung  bewegt.  Die  Einrichtung,  den 
Schwimmer  in  einen  besondem  Wasserkasten  zu  legen,  der  mit  dem 
übrigen  Räume  nur  durch  kleine  Oeffnungen  in  Verbindung  steht,  um 
hierdurch  die  plötzlichen  Schwankungen  im  Wasserstand  nicht  direct 
auch  auf  den  Schwimmer  wirken  zu  lassen,  ist  an  und  für  sich  gut, 
hat  aber  den  Nachtheil,  dass,  wenn  die  kleinen  Oeffnungen  sich  ver- 
stopfen, der  Schwimmer  ganz  ausser  Thätigkeit  kommt.  Eine  zweite 
Bedingung  für  das  richtige  Zählen  der  nassen  Gasuhren  liegt  in  der 
richtigen  Aufstellung  derselben.  Vorrichtungen,  welche  das  Kippen 
der  Uhren  verhindern ,  indem  sich  beim  Uebemeigeu  der  Zähler 
Schwimmerventile  oder  Ausströmöffnungen  schliessen,  bestehen  in  ver- 
schiedenen Ausführungen,  ohne  sich  aber  grössern  Eingang  verschafft 
zu  haben.  Die  Commission  ist  der  Ansicht,  dass  eine  richtige  Beauf- 
sichtigung der  mit  dem  Aufstellen  der  Uhren  beauftragten  Arbeiter 
und  die  Herstellung  der  Verbindung  mit  Eisenrohr  die  besten  Mittel 
seien,  die  Verluste,  welche  durch  eine  unrichtige  Aufstellung  entstehen 
können,  zu  beseitigen  und  dass,  wenn  dies  geschieht,  die  grösseren 
Kosten  und  die  complicirtere  Einrichtung  der  mit  Vorrichtungen  zum 
Verhüten  des  Kippens  versehenen  Zähler  zu  den  zo  erzielenden  Vor- 
tbeilen  in  keinem  Verhältniss  stehen.  Bei  den  trockenen  Gaszählern 
können  die  so  eben  aufgeführten  Uebelstände  nicht  eintreten,  weil  der 
Messraum  constant  bleibt,  auch  ein  seitliches  Neigen  der  Zähler  ohne 
Einfluss  auf  das  richtige  Messen  ist.  Dagegen  bieten  die  Stopfbüchsen, 
durch  welche  die  bewegenden  Theile  nach  dem  Zählwerke  geführt 
werden,  schwache  Stellen  dar  und  können,  besonders  bei  starkem 
Gasdruck ,  Gasausströmungen  hier  stattfinden ,  sowie  auch  die  Un- 
dichtigkeit der  Ventile  und  die  Durchlässigkeit  des  zu  der  Messkammer 
verwendeten  Bodens  zu  Ungenauigkeiten  im  Messen  Veranlassung 
geben  können.  —  Was  die  Construktion  der  Ventile  anbelangt,  so 
sind  jetzt  fast  allgemein  die  CrolTschen  Schieberventile  und  die 
£dge*schen  konischen  rotirenden  Ventile  in  Anwendung.     Darüber, 
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welches  von  dieten  Ventilen  den  Vonrag  Yerdieo«,  fällt  die  CommiMioa 
kein  bestimmtes  Urtbeil,  jedoch  glaubte  ein  Mitglied  der  CommiMioii, 
dms  schon  seit  18  Jahren  trockene  Gasuhren  anwendet,  den  Sdueber- 
ventilen  den  Vorrang  zugestehen  zu  müssen.  Ventile,  deren  reibende 
Flächen  mit  Leder  oder  sonst  einem  weichen  Stoff  überxogen  sind, 
glaubt  die  Commission  nicht  empfehlen  zu  dürfen.  Uro  die  Cndarch- 
lässigkeit  des  zu  den  Messkammem  verwendeten  Bodens  zu  prüfen, 
wurden  bei  mehreren  ans  den  renommirtesten  englischen  Fabriken  be- 
zogenen Uhren  Versuche  angestellt,  wobei  das  Luftqnantum,  welkes 
pro  Stunde  bei  6  Linien  Wasserdruck  durch  die  Bälge  und  die  Ver- 
bindungsstellen ging,  zwischen  0,02  und  0,107  Kubikfuss  betrog. 
Allerdings  fand  der  höhere  Verlust  nur  bei  einem  der  vier  probirten 
Gasmesser  statt,  während  derselbe  bei  den  übrigen  drei  Stück  nur 
zwischen  0,02  und  0,087  Kubikfuss  betrug.  Was  die  Form  der 
Messkammer  anbelangt,  so  glaubt  die  Commission,  den  kreiaförmigen 
Wänden  mit  wulstförmiger  Lederfassung  den  Vorzug  geben  zu  müssen. 

f)  AU  Material  zur  Herstellung  der  nassen  Gasmesser  haben  sich 
seit  Villen  Jahren  die  allgemein  angewendeten  Metalle  und  Legirangoi 
bewährt  und  werden  von  allen  reellen  Fabrikanten  in  Anwendung  ge- 
bracht, so  dass  die  Möglichkeit  der  Beschaffung  des  geeignetsten 
Materials  nicht  die  geringsten  Schwierigkeiten  bietet.  Bei  den 
trockenen  Gaszählern  ist  es  jedoch  noch  nicht  gelungen,  ein  allen 
billigen  Anforderungen  entsprechendes  Material  zur  Herstellung  der 
Messkammem  anzufertigen,  ein  Material,  das  neben  vollständiger  Ge- 
schmeidigkeit auch  eine  vollständige  Undurchlässigkeit  für  Gase  be- 
sitzt und  diese  Eigenschaften  jahrelang  bei  allen  äusseren  Temperatur- 
einflüssen bewahrt.  Das  zu  diesem  Zwecke  benutzte  Leder  ist  an  nnd 
für  sich  nicht  dicht,  seine  Dichtigkeit  und  Geschmeidigkeit  beruht 
vielmehr  hauptsächlich  auf  der  Tränkung  mit  fetten,  nicht  trocknenden 
Oelen.  Je  stärker  das  Leder  und  je  intensiver  die  Tränkung  ist,  desto 
grösser  ist  auch  die  Sicherheit  gegen  Gasdnrchströmungen,  wogegen 
die  leichte  Beweglichkeit  nnd  Geschmeidigkeit  des  Leders  möglichste 
Verminderung  seiner  Starke  bedingt.  Diese  verschiedenen  Eigen- 
schaften, die  eine  einander  theilweise  ganz  entgegengesetzte  Natur  des 
Materials  bedingen,  erschweren  die  Wahl  eines  geeigneten  Stoffs  und 
es  ist  nach  Ansicht  der  Commission,  wie  bereits  oben  bemerkt,  noch 
nicht  gelungen,  einen  Stoff  herzustellen,  der  allen  Ansprüchen  genügt. 

Fasst  man  das  vorstehend  Gesagte  zusammen,  so  ist  es  offenbar, 

dass  die  trockenen  Gasmesser  mancherlei  Vorzüge  vor  den  nassen  be- 

''^ren.     Sie  sind  nämlich  von  der  Temperatur  unabhängiger  und  be- 

^n  einer  weit  geringem  Wartung ;   das  AuflFullen  der  Zähler,   Auf- 

n  und  andere  lästige  Arbeiten  fallen  fort;  ein  Verlöschen  der 
"^en  Wassermangel    kann    nicht   eintreten;    eine  schiefe 


779 

Stellung  der  Uhr  hat  keinen  Einflass  auf  das  Messen  derselben  und  — 
was  ein  wesentlicher  Vonsag  ist,  —  die  vielfachen  Belästigungen  der 
Oasconsnmenten,  die  bei  den  nassen  Uhren  unvermeidlich  sind,  fallen 
bei  den  trockenen  Zählern  fast  gänzlich  fort.  Alle  diese  Eigen- 
aebafien  wurden  trotz  der  geringem  Leistungsfähigkeit  der  trockenen 
Uhren  und  des  etwas  grossem  Dmckes,  den  sie  im  Allgemeinen 
beanspruchen,  diesen  doch  einen  entschiedenen  Vorzug  vor  den  nassen 
Uhren  sichern,  wenn  nicht  hauptsächlich  zwei  bereits  erwähnte  Um- 
stände noch  viele  Ingenieure  von  der  Verwendung  derselben  abhielten, 
nämlich  das  Misstrauen  in  die  Haltbarkeit  und  dauernde  Geschmeidig- 
keit des  Leders  und  in  die  beständige  Dichtigkeit  der  Ventile.  Dass 
dieses  Misstrauen  nicht  ganz  unbegründet  ist,  haben  vielfache  Berichte 
in  den  Versammlungen  der  Gasfachmänner  constatirt,  wogegen  jedoch 
auch  von  anderer  Seite  ganz  entgegengesetzte,  den  trocknen  Gas- 
zählern höchst  empfehlende  Erfahrungen  citirt  wurden.  Beide  Urtheile 
mögen  vollständig  begründet  sein,  aber  gerade  deshalb  glaubt  die 
Mehrzahl  der  Commissionsmitglieder  einer  Construktion  gegenüber, 
deren  Erfolg  so  wesentlich  von  der  Geschicklichkeit  des  Fabrikanten 
in  der  Auswahl  und  Zubereitung  des  Materials  abhängt,  mit  ihrem 
Urtheil  noch  zurückhaltend  sein  zu  müssen.  Würde  es  gelingen,  ein 
passendes,  allen  billigen  Anforderungen  entsprechendes  Material  zur 
Herstellung  der  Messkammern  zu  finden,  so  würden  die  trockenen 
Zähler  nicht  nur  den  nassen  Uhren  vollkommen  gleichzustellen  sein, 
sondern  auch  in  vielen  Fällen  den  Vorzug  verdienen.  Es  darf  hierbei 
nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die  trockenen  Gaszähler  in  anderen 
Ländern,  z.  B.  in  Amerika,  fast  ausschliessKoh  und  in  England  in  sehr 
bedeutendem  Umfang  Anwendung  finden  und  wenn  auch  für  diese 
Thatsache  besondere,  sowol  klimatische,  als  in  den  Lebensgewohn- 
heiten der  Einwohner  begründete  Ursachen 'angeführt  werden  können, 
so  steht  es  doch  fest,  dass  die  Industrie  der  trockenen  Zähler  einen 
immer  grössern  Aufschwung  nimmt. 

Die  Ausstellungsberichte  der  Pariser  Ausstellung  von  18G7  ent- 
halten Notizen  über  die  Gasuhren,  namentlich  die  trocknen^), 
so  der  französische^)  und  der  österreichische  Bericht^. 

H.  W ä h  1  e r t *)  (in  Breslau)  beschreibt  einen  Apparat  zur 
Bestimmung  der  Kohlensäure  und  des  Schwefelwasser- 


1)  Von  der  trocknen  Gasuhr  von  Thomas  Glover  in  London  sind 
in  England  bereits  250,000  in  Anwendung. 

2)  Rapports  du  Jury  international.  Paris  1868  VIII  p.  394 ;  IX  p.  29. 

3)  Oesterreich.  Bericht.  Wien  1868  IX  p.  85. 

4)  H.  Wähl  er t,  Zeitschrift  f.  anal>t.  Chemie  1868  p.  58  — 67  ;  Journ. 
f.  Gasbeleuchtung  1868  p.  83. 
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■  toffOHLMdtfCMe;  VmUBtiai)  pcbt  cmm  W«g  «d  nr  B«- 
•  tiaaaagd«»Sck««fcl«M  t-— >fc.j—  a-^  ElliieB>). 

&■••■■(')   BUckt  anf  dn  AMBoaimkg«kmlt  dM   gern- 

•igiM  Ltaehtgaan  a 

gM  «ac   Qndle  < 

Öacn  AKBOBukg«ksh  geprüft  werde«  «cilf.      1 000  Kabikte«  gcrei- 

n^M  StcinkoUc^ai  io   Aatlerdaa  — ■fci«!«—    i    KHbikTaM  Abmo- 

m-kg... 

Do-  doieb  MtNe  Leiatangra  ut  itm  Gebiete  der  Gutodhnik  bc~ 
tuaute  Ingcaienr  Herrn.  Liebaa*)  (in  Hagdtönc)  ^**  neoerdiagi 
ejae»  Gaarcgnlator  ewnliiiil  (psteBtirt  in  Sachten),  der   wegeo 


Fig.  S6  ttellt  dieaen  A[^)uat  in  Dnrchicbnitt  nach  der  Linie  AB  der 
Fig.  57,  Fig.  57  im  Grandriaa  dar.  Ä  iit  ein  goMeiierne.«  Gehiaae 
mit  den  bis  oben  mit  Qaeckailber  gefülllen  Billen  aa  nnd  bö  and  ange- 
hörigem  Verbind nngtkanal  cc;  d  iMt  der  Gaieingang  nnd  «  derGasaat- 
gangij^tind  Wataer-  und'AbdDisachrauben.  Id  dem  Qoecknlber  der 
Bille  a  iit  ohne  Beibang  eine  kleine  eiserne,  guometerartige  Glocke  £ 
sof  und  nieder  beveglich,  welche  dreieekrönnige  Schlitze  gg  beaittt, 
die  eioe  regulirbare  GiaeintritttölTQQDg  herstellen.  C  ist  eioe  giöiaeie 
gaaometerartige  Glocke,  welche  in  die  Quecksilbern lle  b  eintaucht  und 
im  Quecksilber  ohne  Reibnog  auf  und  niedergeht.  Cm  in  du  rnnera 
der  Glocke  eindringen  tu  köoDeo,  befindet  sich  aar  derselben  ein  seht 
leicht  losiiehmbarer,  mit  etwas  Kitt  gedichteter  Deckel  k.     D  sind  die 

t)  Valentin,  Chemie.  Newa  1898  No.  «39  p.  89;  No.  446  p.  393; 
ZeiMchriftf.  anal;!.  Chemie  1868  p.  STI. 

3)  Eiligen,  Chemie.  News  186S  No.  448  p.  259. 

3)  Onnning,  Chemie.  Nevs  IS68  No.  443  p.  161;  Dingl.  Jonm. 
CT.XXXVm  p.  333;  Jonm.  f.  prakt.  Chemie  CV  p.  383;  Poljl.  Ccd- 
Iralbl.    1868   p.  917. 

4)  Herrn.  Lieban,  Deutsche  Indnsirieteil.  166B  p.  1S3. 


781 

drei  Uebergangsbebel  der  innnern  Glocke  B  zur  äu68ern  Glocke  C, 
E  ist  der  Manometer,  welcher  nach  Wasser  den  regulirten  Gasdruck 
angiebt.     F  ist  eine  äassere  Schutzglocke  für  den  ganzen  beweglichen 
Thetl  des  Apparats.     Sobald  das  Gas  in  d  einströmt,  tritt  es  durch  die 
Dreiecksöfinungen  der  leichten,  hochgehobenen  Glocke  B  hindurch  und 
drückt  mit  der  ihm  eigenen  ursprünglichen  Spannung  unter  die  grosse 
Glocke  C     Diese  hebt  sich  und  druckt  vermittelst  der  Hebel  D  die 
Glocke  B  so  lange  und  so  tief  herunter,  bis  die  Dreiecksöfinungen  sich 
so  weit  verkleinert  haben,  dass  der  Druck  unter  der  grossem  Glocke 
C  abnimmt.     Der  Druck  unter  der  Glocke  C  ist  durch  das  Ausgangs- 
rohr e  mit  der  gesammten  Gasleitung  in  Verbindung ,  mithin  bekommt 
die  ganze  Leitung  bis  zu  den  Flammen  denjenigen  Gasdruck,  welchen 
die  Glocke  durch  ihr  Gewicht  bedingt.     Wird  in  der  Rohrleitung, 
welche  die  Fortsetzung  von  e  bildet,  durch  die  Flammen  viel  Gas  ver- 
braucht, so  öffnen  sich  die  Dreiecke  der  innem  Glocke  B  viel,  wird 
wenig  gebraucht,  so  Öffnen  sich  diese  auch  nur  wenig.  Das  zu  den  Flam- 
men abströmende  Gas  hat  aber  stets  eine  und  dieselbe  Spannung.   Will 
man  die  Spannung  des  Gases  erhöhen,  so  legt  man  auf  die  Glocke  C 
kleine  Gewichtsstücke  auf  und  beobachtet  den  Manometer.    Die  unbe- 
lastete Glocke  ist  so  schwer,  dass  sie  den  niedrigsten  Gasdruck,  mit 
dem  man  überhaupt  brennen  kann,  allein  giebt.     Erhöhen  lässt  sich 
dieser  Druck  so  weit,  als  überhaupt  Gasdruck  im  Einströmungsrohr  d 
vorhanden  ist.      Zieht  man  die  Glocke  C  so  weit  in  die  Höhe  durch  t, 
dass  sie  die  innere  Glocke  B  ganz  niederdrückt,   so  ist  vollständiger 
Gasabschluss  hergestellt;  drückt  man  sie  soweit  nieder,  dass  sie  auf- 
stösst  und  die  innere  Glocke  ganz  heraushebt,  so  tritt  der  gesammte 
Gasdruck  durch  den  Apparat  hindurch,  und  ist  dann  der  Regulator 
ausser  Thätigkeit.  —  Der  Manometer  auf  dem  Apparate  muss  stets  in 
Ordnung  gehalten  werden  und  ist  deshalb  'so  einfach  und  zuganglich 
wie  möglich  construirt,  auch  ist  absichtlich  kein  Absperrhalin  ange- 
bracht, damit  man  stets  genöthigt  ist,  den  Manometer  in  Ordnung  zu 
haben.    Die  Druckregulatoren  haben  die  Aufgabe,  mit  möglichst  wenig 
Druck  jede  beliebige  Anzahl  Flammen  in  einer  Leitung    gleichm'ässig 
brennen  zu  lassen.      Der  dadurch  erreichte  Vortheil  ist  sehr  gross, 
erstens  verbrennt  alles  Gas,  welches  aus  den  Brennern  unter  geringem 
Druck  ausströmt,  viel  vollkommener  und  heller,  als  wenn  es  unter 
grossem  Druck  ausströmt  und  zweitens  wirken  alle  Undichtigkeiten  einer 
langen  Leitung  in  demselben  Maass  geringer,  als  es  begreiflich  und 
erwiesen  ist,  dass  aus  ein  und  derselben  Oeffnung ,  bei  geringer  Span- 
nung wenig ,  bei  höherer  Spannung  mehr  Gas,  Dampf,  Luft,  etc.   aus- 
strömt.    In  den  meisten  Fällen  erreicht  man  durch  Aufstellung  eines 
solchen  Apparats  eine  Gascons  um  Verringerung  von   20  —  SO  Proc, 
während  man  an  Lichteffekt  nicht  nur  nichts  verliert,  sondern  denselben 
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noch  erhöht.  Es  ist  noch  zu  bemerken,  das«  ein  Regulator  ersten« 
nur  dann  mit  diesen  Vortheilen  anzubringen  ist,  wenn  Terbältniaa- 
mässig  grosser  Gasdruck  vorhanden  ist,  und  wenn  die  Rohrleitung 
nicht  zu  eng  gelegt  worden  ist.  Der  specieile  Vorzug  des  beschriebe- 
nen Patentregulators,  im  Vergleich  zu  anderen  Übnliehen  Appamteo, 
besteht  in  ausserordentlich  grosser  Empfindlichkeit  und  Genauigkeit 
des  Regulirens,  und  darin,  dass  er  bei  fachmässiger  Behandlung,  Jahr 
ein,  Jahr  aus,  ohne  Störung  selbstthätig  die  grössteix  wie  die  kleinsten 
Grasquantitttten  regulirt,  und  dass  er  gleichzeitig  als  Absperrrentil  die- 
nen kann.  Besonders  empfehlenswerth  ist  die^^er  Apparat  als  Regula- 
tor für  Gasanstalten,  welche  kleinen  Sommerbetrieb  haben.  Durch  die 
Eintauchung  der  Dreiecksöffnungen  unter  Quecksilber  ist  es  möglich, 
dass  die  allerkleinste  Durchlassöffnung  mit  allergrösster  Sicherheit  her- 
gestellt wird;  ein  Festklemmen  oder  Aufhängen,  wie  es  in  aolchen 
Fällen  bei  andern  Construktionen  geschieht,  ist  hier  unmöglich. 

Mit  dem  Gasregulator  von  Edm.  Smith'),  (Grasbrook, 
Hamburg),  hat  die  Hamburger  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Künste 
etc.  Versuche  durch  Vergleich  von  2  Manometern  angestellt,  welche 
vor  und  hinter  dem  Regulator  angebracht  waren.  Die  Smith* sehen 
Regulatoren  bestehen  aus  einem  Körper  in  Form  einer  abgeplatteten 
Kugel,  welche  durch  ein  Diaphragma  aus  fettgetränktem  Leder  getheilt 
wird ;  dieses  trägt  in  der  Mitte  eine  Stange  mit  einem  kleinen  Ventil, 
welches,  je  nachdem  der  Gasdruck  das  Diaphragma  hebt,  den  Zuflnss 
des  Gases  verringert  und  so  ausgleichend  wirkt.  Smith  wendet  die 
gleiche  Construktion  auch  für  grössere  Regulatoren  an,  die  den  Dmck 
in  Gasleitungen  für  mehrere  Flammen  zu  regeln  bestimmt  sind.  Der 
Versuch  mit  einem  Instrument  der  grössern  Sorte ,  für  Strassenlatemeo 
bestimmt,  ergab  bei  einem  zwischen  5  und  2  9^2  Linien  schwankenden 
Gasdruck  vor  dem  Regulator,  hinter  demselben  einen  Druck  von  4'/^ 
bis  5  Linien ;  der  Versuch  mit  einem  kleinern  Regulator  ergab  bei 
einem  Druck  von  4  —  29  Linien  vor  dem  Regulator,  hinter  demselben 
einen  Druck  von  3  —  4^/^  Linien.  Hiernach  wurde  ein  Regulator 
mit  Glashülse  aufgeschraubt,  bei  dem  man  genau  das  Spiel  der  ledernen 
Scheidewand  beobachten  konnte.  Bei  plötzlicher  Vermehrung  und 
Verminderung  des  Druckes  durch  ruckweises  Bewegen  des  Gasbehälters 
blieb  der  Druck  am  Brenner  fast  gänzlich  unverändert,  die  Form  der 
Flamme  nahezu  dieselbe.  Endlich  untersuchte  man  den  Consam  des 
letztern  Brenners  mit  und  ohne  Regulator;  es  verbrannte  '/^  Kubikfoss 
bei  27  Lin.  Druck  ohne  Reg.  in  2  Min.  38  See,  mit  Reg.  in  6  Min.  50  See. 


1)  Edm.  Smith,  Deutsche  Industriezeit    1868  p.   155;    Pol>t.  Cen- 
tralbl.   1868  p.  772. 


783 

Diete  Resoltate  waren  so  überaos  befriedigend,  dass  die  Com- 
naisaion  yorläufig  von  weiteren  Proben  absah. 

Oscar  Siebert  ^),  (Mechaniker  aus  New- York,  jetzt  in  Dresden), 
hat  einen  sogenannten  amerikanischen  Gasregulator  constrnirt, 
dessen  Eigenthtimlichkeit  im  Wesentlichen  darin  besteht,  dass  vor  dem 
Brenner  in  die  Gasleitung  eine  Messinghiilse  eingeschaltet  ist,  in  wel- 
cher sich  ein  Specksteinkegel  befindet.  Dieser  Specksteinkegel  hat 
4  Oeffhungen,  die  mit  Bleiweiss  verkittet  sind.  Es  wird  nun  nach 
BedürfnisB  der  Grösse  einer  Flamme,  eine  oder  mehrere  von  diesen 
verkitteten  Oeffnungen  mehr  oder  weniger  wieder  geöffnet,  bis  die 
Flamme  bei  voller  HahnöfTnnng  nach  Wunsch  ausAillt,  wodurch  der 
Brenner  nicht  mehr  Gas  zugeführt  erhält,  als  zu  einer  schönen,  hellen, 
ruhig  und  ohne  Sausen  brennenden  Flamme  unbedingt  erforderlich  ist. 
Demzufolge  soll  sich  nach  Angabe  des  Erfinders  bei  einigermaassen 
genügendem  Druck  und  guter  Qualität  des  Gases,  eine  Gasersparniss 
von  20  bis  30  Proc.  gegen  andere  Brenner-Apparate,  und  zwar  bei 
ungleich  besserer  Flamme,  als  bei  diesen  ergeben.  Der  Preis  dieser 
Regulatoren  beträgt  incl.  Brenner  pro  Dutzend  10  Thlr.  Man  hat 
hier  also  gewissermaassen  einen  sogen.  Gasbrenner  mit  zwei  über 
einander  befindlichen  Brennern,  bei  dem  die  Oeffnung  des  untern  ver- 
grossert  oder  verkleinert  werden  kann ,  eine  Einrichtung ,  deren  Zweck 
sich  durch  den  Gashahn  wohl  wenigstens  ebenso  bequem  erreichen 
lässt. 

Mit  den  Gassparbrennern  wird  bekanntlich  von Speculanten 
viel  Charlatanerie  getrieben,  es  wird  denselben  eine  fabelhafte  Gas- 
ersparniss und  Leuchtkraft  angedichtet,  während  sie  von  anderer  Seite 
vollständig  verworfen,  als  Schwindel  bezeichnet  werden..  Neuerdings 
sucht  nun  R.  Hess^,  (Gastechniker  in  Berlin),  einen  Mittelweg 
einzuschlagen  und  die  Bedingungen  darzulegen,  unter  welchen 
diese  Brenner  am  Platz  sind  und  unter  welchen  nicht.  Die  Spar- 
brenner haben  bekanntlich  in  ihrer  Construktion  den  einzigen  Zweck, 
den  Gasdruck  zu  vermindern  und  das  Gas  mit  verminderter  Schnel- 
ligkeit an  der  Ausströmungsöffhung  zur  Verbrennung  zu  bringen.  Zu 
diesem  Zwecke  wird  bei  der  einen  Construktion  ein  Sieb  unter  dem 
Brenner  angebracht,  durch  welches  das  Gas  strömen  muss,  ehe  es  zum 
Brenner  gelangt,  bei  einer  andern  wird  in  die  Kapsel,  in  welche  der 
Brenner  eingeschraubt  wird,  Baumwolle,  Schrot  oder  zusammengeballter 
feiner  Eisendraht  etc.  eingefüllt  oder  es  wird  unterhalb  des  grossen 
Brenners  ein  kleiner  angebracht,  durch  den  das  Gas  zuerst  strömen 


1)  O.  Siebert,  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  468. 

2)  R.  Hess,  Industrieblätter  1868  p.  187;  Deutsche  Industnezeitnng 
1868  p.  476. 
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IDU8S  u.  s.  w.  Alle  diese  Sparbrenner  sind  nun  nach  Hess*  Ansicht 
vollkommen  zweckentsprechend  da,  wo  der  Druck  in  den  Röhren  hoher 
als  8  —  9  Linien  ist,  d.  h.  da,  wo  die  gewöhnlichen  Gasbrenner  nicht 
voll  aufgedreht  werden  dürfen,  wo  dieselben  bei  voller  HahnÖffnang 
brausen  und  zischen  und  in  Folge  dessen  unnöthig  Gas  verbrennen 
und  schlechtes  Licht  geben.  Wollte  man  auch  gewöhnliche  Brenner 
eigens  für  die  verschiedenen  Druckhöhen  fabridren,  so  würde  deren 
Werth  doch  nur  ein  sehr  geringer  sein,  da  sieh  der  Druck,  namentlich 
bei  kleinen  Gasanstalten,  beständig  ändert,  je  nachdem  eine  grosse 
Anzahl  Flammen  zugleich  entzündet  oder  ausgelöscht  wird.  Es  lässt 
sich  zwar  mit  Anwendung  von  Brennern  von  grosser  Schnitt-  oder 
Bohrweite  durch  Regulirung  mittelst  der  Hähne  das  gleiche  Resultat 
wie  durch  Sparbrenner  erzielen,  doch  sind  nach  Hess*  Ansicht  bei 
hohem  Druck  die  letzteren  vorzuziehen,  namentlich  wenn  es,  wie  z.  B. 
in  Fabriken,  nicht  statthaft  ist,  jeder  einzelnen  Person  die  Regelung 
ihrer  betr.  Flamme  zu  überlassen.  Dass  die  Leuchtkraft  einer  Flamme 
bei  langsamerer  Ausströmung  bei  gleichem  Gasconsum  eine  atäricere 
ist  als  bei  zu  schneller  Ausströmung,  davon  kann  sich  Jedermann  auf 
sehr  einfache  Weise  überzeugen.  Man  nehme  ein  Stückchen  feines 
Messing-  oder  Eisendrahtgewebe,  etwa  1  Quadratzoll  gross,  forme 
dasselbe  in  der  Grestalt  eines  Fingerhutes  und  stecke  es  über  die 
Brenner  (Loch-  oder  Schnittbrenner).  Der  LichtefTekt  bei  Anwendung 
des  Hütchens  ist  ein  viel  stärkerer  als  der  ohne  dasselbe  und  die 
LichtdifTerenz  macht  sich  auffallend  geltend  bei  Abnahme  und  Auf- 
stecken des  Hütchens.  Das  Princip  ist  dasselbe  wie  bei  allen  anderen 
Sparbrennern.  Da  bekanntlich  die  Flamme  nicht  durch  das  Sieb 
durchbrennt,  sondern  das  Gas  sich  erst  über  dem  Siebe  entzündet,  so 
wird  der  Druck  des  Gases  bei  dem  Durchgange  durch  die  Maschen 
des  Siebes  vermindert  und  die  Ausströmungsgeschwindigkeit  eine 
geringere.  Der  allgemeinen  Anwendung  dieser  Drahthütchen  steht 
entgegen,  dass  die  Flamme  eine  unregelmässige  und  unruhige  wird 
und  deshalb  die  Wirkung  auf  da*s  Auge,  trotz  des  grossem  Lichtes, 
keine  angenehme  ist.  Dies  ist  auch  bei  allen  Sparbrennern  mehr  oder 
weniger  der  Fall,  wenn  sie  da  angewendet  werden,  wo  der  Gasdruck 
ohnedies  ein  geringer  ist,  in  welchem  Fall  sie  nicht  allein  nichts  nützen, 
sondern  geradezu  störend  und  schädlich  wirken,  und  da  es  im  Inter- 
esse der  Gasfabriken  liegt  (wegen  des  Verlustes  im  Röhrensystem), 
einen  möglichst  geringen  Druck  zu  geben,  so  wird  die  erfolgreiche  An- 
wendung der  Sparbrenner  immer  nur  ein  verhältnissmässig  kleines  Feld 
haben  und  jeder  Gasconsument  sollte  sfch  erst  über  die  Dmckverhält- 
nisse  in  seinem  Röhrensystem  orientiren,  ehe  er  zur  Anwendung  der- 
selben schreitet.  Ist  der  Druck  ein  hoher  und  ungleicher,  so  rentiren 
sich  Sparbrenner  sehr  gut  durch  theilweise  Verhinderung  unnöthigen 
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Gasoonsams;  der  Gasoonsument  darf  aber  in  diesem  Falle  die  Mühe 
nicht  teheaen,  die  Brenner  von  Zeit  za  Zeit  auseinandenraschraaben, 
am  die  kleinen  AosatrÖBiangtöffnangen  'Xo  reinigen ,  da  sich  die- 
•elben  durch  die  in  jedem  Gas  befindlichen  Unreinigkeiten  möglicher- 
weite  verstopfen  und  dadurch  die  Ausströmung  des  Gases  verhindert 
wird. 

Der  Gassparbrenner  von  Smith  Brothers^) (in Norwich) 
besteht  aus  einem  etwas  langem  MessingrÖhrchen ,  in  welchem  vier 
kleinere  und  eine  weitere  Drahtspirale  dem  Durchgange  des  Gases  einen 
Widerstand  darbieten,  und  einem  Kopf  mit  zwei  neben  einander  befind- 
lichen Schnitten.  Der  Brenner  enthält  also  im  Princip  nichts  Neues, 
sondern  beruht,  wie  alle  sogenannten  Sparbrenner,  lediglich  wieder  dar- 
auf, durch  Verminderung  der  Ausströmungsgeschwindigkeit  des  Gases 
eine  Gasersparniss  oder  ohne  Gasersparniss  grössere  Lichtstärke  her- 
vorzubringen. Der  gleiche  Effekt  lässt  sich  indess  in  viel  einfacherer 
Weise  bekanntlich  dadurch  erzielen,  dass  man  für  einen  grössern,  als 
den  beabsichtigten  Consum  angefertigte  Brenner  benützt  und  durch 
theilweises  Schliessen  des  Compteurhahnes  oder  auch  durch  Einstecken 
eines  kleinen  losen  Baumwollenpfropfens  in  den  Brenner  selbst  u.  s.  w. 
Menge  und  Geschwindigkeit  des  ausströmenden  Gases  beschränkt.  Es 
erscheint  hiernach  der  Preis  von  50  Thlrn.  für  das  Gros  der  Smith'- 
schen  Brenner  ganz  ungerechtfertigt  und  zwar  um  so  mehr,  als  die- 
selben mit  wenig  exact  ausgeführten  Schnitten  versehen  sind,  eine 
schlecht  geformte  Flamme  liefern  und  z.  B.  ein  beliebig  ausgewähltes 
Stück  derselben  unter  einem  Gasdruck  von  1  ^/^  ^^^^  nicht  weniger  als 
9  Kubikfuss  Gas  verbrauchte,  also  viel  mehr,  wie  für  die  gewöhnlichen 
häuslichen  Zwecke  wünscbenswerth  ist. 

Zum  selbstthätigen  Anzünden  und  Auslöschen  der 
Gasflammen  für  Strassenbeleuchtung  sind  in  England  neuerdings  zwei 
Vorrichtungen^  erfunden  worden.  Die  eine,  von  Thurgar  in  Nor- 
wich, besteht  aus  einem  Uhrwerk,  welches  durch  einen  Hebel  den  Gas- 
hahn zu  der  auf  dem  Zifi*erblatt  angegebenen  Zeit  öffnet  oder  schliesst; 
während  des  Tages  wird  eine  schwache  Flamme  in  einer  den  Brenner 
umgebenden  Kupferhülse  brennend  erhalten,  die  zum  Entzünden  des 
Gases  beim  Oeffnen  des  Hahnes  dient.  Th.  G.  P  a  r  1  o  w ,  Präsident 
des  Vereins  engl.  Gastecbniker,  bezeichnete  den  Apparat  als  nicht  eben 
praktisch ;  es  sei  ein  rasches  Verstopfen  des  Röhrchens  zu  befürchten, 
welche  das  Gas  für  die  den  Tag  über  brennende  Flamme  zuführt,  das 
Flämmchen,  wenn  es  nur  ^/|  Kubikfuss  Gas  pro  Stunde  verbrauchen 


1)  Smith  Brothers,  Deutsche  IndnstriozeiC.  1868  p.  308. 

2)  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  318. 

Wagner.  Jahresber.  XIV.  50 
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sollte,  würde  doch  jährlich  ca.  2  ^/^  Thlr«  kosten  und  wegen  der 
gen  Ueberwachong  and  des  Aofziehen  des  Uhrwerkes  würde  der  Appa- 
rat wenigstens  ebenso  theaer  sa  stehen  kommen,  als  das  gewölmli^ 
Verfahren.  —  Bei  der  Constmktion  von  Price  wird  die  Flamme 
darch  Benatsang  der  Differenz  zwischen  Tsg-  und  Nachtdmck  entsoa- 
det  und  ausgelöscht.  Auch  hierbei  ist  nothwendig ,  dass  den  ganzen 
Tsg  über  eine  kleine  Flamme  brennt. 


b)  Brennmaterialien  und  Heizung. 
Holi  and  Tort 

Fl.  Hailer ^)  bespricht  Dromart's  Verfahren  der  Hols- 
▼  erkohlang  im  Walde ')  und  sucht  den  Beweis  zu  liefern ,  dass 
genanntes  Verfahren  für  die  südbayerische  Holsrerkohlung  sich  nicht 
eigne.  6 i  1 1  o t ')  beschreibt  ein  neues  Verfahren  der  Darstellung 
der  Kohle,  die  auf  eine  Verlangsamong  und  Regnlirong  des  Pro- 
cesses  durch  allmälige  Zunahme  der  inneren  Temperatur  der  Retorte 
zurückzuführen  ist.  (Die  bei  einer  gut  geleiteten  Veikohlung  gewinn- 
bare Menge  von  Essigsäure  —  C1H4O4  —  betrage  zwischen  7  und 
8  Proc.  vom  Gewichte  des  Holzes.) 

Die  Darstellung  einer  gleichmässig  zusammengesetzten  Roth- 
oder  Röstkohle  (chitrhan  roux)  ist  ungeachtet  der  Vorschlüge  von 
SauTage^)  und  Violette')  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft. 
Diese  Schwierigkeiten  sind  aber  als  gehoben  zu  betrachten ,  seitdem 
der  Verein  für  chemische  Industrie  in  Mainz  ein  Zwischenprodukt 
zwischen  Schwarz-  und  Rothkohle  producirt,  welchem  der  Name  Roth- 
holz (bais  roux)  gegeben  wurde.  Ueber  dieses  höchst  beachtenswerthe 
neue  Produkt  macht  R.  Fresenius^)  folgende  Mittheilungen : 

1)  Eigenschaften  des  Rolkholzes,  Das  Rothholz  aus  der  genannten 
Bezugsquelle  ist  aus  Buchenholz  dargestellt ;  es  hat ,  wenn  man  von 
der  Farbe  absieht,  noch  ganz  das  Ansehen  des  Holzes.  Es  lässt  sich 
wie  dieses  spalten  ,  schneiden ,  sägen ,  raspeln  etc.     Der  Widerstand, 


1)  Fl.  Hailer,  Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl.  1868  p.  680. 

2)  Jahresbericht  1867  p.  778. 

3)  Oillot,  Compt.  rend.  LXVI  p.  231 ;  Monit.  scientif.  1868  p.  179; 
Dingl.  Journ.  CLXXXVm  p.  188. 

4)  ADnal.  des  mines  (3)  XVI  p.  657. 

5)  R.  Wagner,  Handb.  der  Techoologie,  1866  2.  Aufl.  Bd.  I  p.  702. 
6}  R.  Fresenius,  Journ.  f.  prakt.  Chemie  CHI  p.  86;  Poljt.  Centr. 

1868  p.  61 1 ;  Zeitschrift  für  Chemie  1868  p.  426;  Monit.  scientif.  1869  p.  55. 
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den  es  beim  Zerbrechen  lebtet,  ist  jedoch  geringer  ab  der  des  im- 
verkohlten  Holzes.  Die  Farbe  ist  auf  der  frischen  Spaltflädie  toU- 
kommen  gleichmässig  und  zwar  glänzend  braun,  zum  Rothbrmnn 
neigend ;  auf  der  Aussenseite  sind  die  Scheite  etwas  dunkler ,  aach 
färben  diese  Aussen  flächen  etwas  ab,  während  dies  bei  den  Spaltflädien 
durchaus  nicht  der  Fall  ist.  Auf  Papier  macht  ein  Stift  von  Rothholz 
nur  bei  starkem  Aufdrücken  einen  schwachen  braunen  Strich ,  auf 
mattem  Porcellan  einen  etwas  stärkeren.  Von  Wasser  wird  das  Roth- 
holz nur  schwer  benetzt,  so  dass  auf  eine  horizontale  Rothholzspaltfläche 
gebrachte  Wassertropfen  darauf  stehen  bleiben  und  nicht,  wie  auf  einer 
Buchenholzspaltfläche ,  bald  zerfliessen.  Das  specifische  Gewicht  des 
Rothholzes  beträgt  im  mittleren  Durchschnitt  0,54,  während  der  Verf. 
das  specifische  Gewicht  vollkommen  lufttrockenen  Buchenscheitholzes 
zu  0,654  fand.  Die  Bestimmungen  wurden  mit  gewogenen  Stücken 
▼on  etwa  20  Grm.  ausgeführt,  welche  einen  dünnen  Ueberzug  Ton  Pa- 
raffin erhielten,  dessen  Gewicht  bestimmt  wurde.  Man  ermittelte,  wie 
viel  Wasser  durch  die  Stücke  verdrängt  wurde,  und  nahm  nalöriich 
bei  der  Berechnung  auf  das  durch  die  geringe  Paraffinmenge  verdrängte 
Wasser  Rücksicht.  Das  Rothholz  ist  sehr  wenig  hygroskopisch.  Bn 
Stück  Rothholz  im  Gewichte  von  84,219  Grm.  48  Stunden  lang  bei 
1 7  <^  C.  in  einem  zu  1/3  mit  Wasser  gefüllten  Kolben  so  aufgehängt, 
dass  es  nicht  in  das  Wasser  tauchte,  nahm  nur  um  0,559  Grm.  zu, 
somit  um  1,60  Proc.  Beim  Liegen  an  der  Luft  gab  das  Rothholz 
das  aufgenommene  Wasser  wieder  vollständig  ab  und  schon  nach 
wenigen  Tagen  hatte  es  sein  ursprüngliches  Gewicht  wieder  angenom- 
men. Legt  man  Rotbholz  andauernd  in  Wasser,  so  nimmt  es  allouLlig 
eine  etwas  grössere  Menge  desselben  auf,  aber  auch  das  so  aufgesaugte 
Wasser  wird  beim  Liegen  an  der  Luft  ziemlich  rasch  wieder  abgegeben. 
Das  Rothholz  ist  weit  entzündlicher  als  das  trockenste  Buchenholz. 
Ein  nicht  allzu  dicker  Rothhoizspan  lässt  sich  mit  Hülfe  eines  Zünd- 
hölzchens entzünden  und  brennt  mit  Leichtigkeit  weiter.  Beim  Ver- 
brennungsakte entwickelt  das  Rothbolz  zunächst  und  relativ  rasch  eine 
grosse  Masse  brennbarer  Gase,  welche  mit  leuchtender  Flamme  ver- 
brennen ,  und  verwandelt  sich  in  glühende  Holzkohlen ,  welche  dann 
weiter  verbrennen. 

2)  Chemische  Zusammensetzung  des  Rothholzes,  Das  frisch  dar- 
gestellte Rotbholz  ist  wasserfrei ;  solches  aber ,  welches  längere  Zeit 
hindurch  an  der  Luft  gelegen  hat,  also  lufttrockenes  Rotbholz,  enthält 
eine  geringe  Menge  Wasser.  1,3194  Grm.  Rotbholz  in  kleinen 
Splittern  verloren ,  1 0  Stunden  hindurch  bei  1 1 0  ^  C.  getrocknet, 
0,0592  Grm.,  entsprechend  4,48  7  Proc.  hygroskopischer  Feuchtigkeit 
(worin  0,49  86  Proc.  Wasserstoff).  Zum  Behufe  der  Elementaranaljse 
wurde  das  lufttrockene  Rothholz  in   reinem  Sauerstoffgas  verbrannt. 
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Die  Verbrennangsprodakte  strichen  über  eine  lange  Schicht  gekörnten 
flöhenden  Kapferoxydf ,  bevor  sie  in  die  Abtorptiontapparate  gelangten. 
Bei  drei  Versuchen  worden  folgende  Zahlen  erhalten : 
angewendetes  Rothbols    erhaltene  Kohlensänre    erhaltenes  Wasser 

1)  0,1940  0,3746  0,1070 

2)  0,2037  0,3940  0,1140 

3)  0,3155  0,6074  0,1839 

Daraus  berechnen  sich  folgende  Gehalte  an  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff  in  Prooenten : 

I.  n.  in. 

Kohlenstoff        52,66  52,75  52,51 

Wasserstoff  6,13  6,22  6,48 

oder  im  Mittel : 

Kohlenstoff    .     .     52,64 
Wasserstoff    .     .       6,28 

Beim  Verbrennen  im  Platintiegel  lieferten  25  Grm.  Bothhols 
0,1225  Grm.  Asche  oder  0,490  Proc. 

Diese  0,1225  Grm.  Asche  enthielten  0,0158  Grm.  Kohlensäure; 
somit  beträgt  die  Kohlensäure  in  der  Asche,  bezogen  auf  100  Theile 
Bothholz,  0,06821  Th.,  entsprechend  Kohlenstoff  0,0172  Th.  Dieser 
in  der  Asche  in  Gestalt  von  Kohlensäure  zurückgehaltene  Kohlenstoff 
ist  somit  dem  gefundenen  mittleren  Kohlenstoffgehalt  noch  zuzurechnen, 
während  von  dem  gefundenen  Wasserstoff  der  abzuziehen  ist ,  welcher 
dem  hygroskopischen  Wasser  angehört,  nämlich  0,4986,  wenn  der  in 
organischer  Substanz  vorhandene  Wasserstoff  resultiren  soll. 

Mit  Berücksichtigung  dieser  Correcturen  ergiebt  sich  alsdann  für 
das  lufttrockene  Rothholz  folgende  procentische  Zusammensetzung : 

Kohlenstoff 52,66 

Wasserstoff 5,78 

Sauerstoff  nebst  Sporen  von  Stickstoff  .  36,64 

Koblensäurefreie  Asche 0,43 

Wasser 4,49 

100,00 

8)  Wärmeeffekt  des  Rothhohes.  Wenn  schon  es  bekannt  ist,  dass 
die  Berechnung  des  Wärmeeffekts  aus  der  Eiementaranalyse  der  Brenn- 
stoffe die  Sicherheit  nicht  bietet,  welche  man  ihr  früher  beilegte,  so 
giebt  sie  doch  Annäherungswerthe  und  vergleichbare  Zahlen ,  wenn  die 
Effekte  chemisch  ähnlicher  Brennstoffe  nach  denselben  Principien  be- 
rechnet werden.  Aus  diesem  Grunde  sollen  die  so  sich  ergebenden 
Wärmeeffekte  des  Rothholzes  mit  denen  des  lufttrockenen  Buchenholzes 
(Fagus  syhaücd)  verglichen  werden.  Das  letztere  enthält  aschen-  und 
wasserfrei  im  Mittel  der  Analysen  von  S c h ö d  1  e r  und  Peterson, 
von  Chevandier  und  von  B a e r : 
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Kohlenstoff      .     .     .     .  48,88 

WaMentoff     ....  6,18 

Saaerttoff 45,00 


100,00 

Lufttrockenes  Buchenholz,  wie  es  gewöhnlich  als  Brennmaterial 
benutzt  wird ,  mit  2  0  Proo.  Wasser  and  Asche ,  enthält  somit  in 
100  Theilen: 

Kohlenstoff     .     .     .     .  39,10 

Wasserstoff     .     .     .     .  4,90 

Sauerstoff 36,00 

Wasser  und  Asche     .     .  90,00 


100,00 

a)  Absoluter  Wärmeeffekt.  Da  die  86,00  Proc.  Sauerstoff,  welche 
das  lufttrockene  Buchenholz  enthält,  4,50  Wasserstoff  zur  Wasser- 
bildung verlangen,  so  bleiben  für  den  Heizeffekt  nur  übrig  die  39,10 
Proc.  Kohlenstoff  und  0,40  Proc.  Wasserstoff,  welche,  wenn  man  den 
absoluten  Wärmeeffekt  des  Kohlenstoffs  zu  8080  und  den  des  Wasser- 
stoffs zu  34,462  annimmt,  329  7  Wärmeeinheiten  liefern,  von  denen 
die  abzuziehen  sind ,  welche  durch  Ueberfuhrung  des  vorhandenen  und 
erzeugten  Wassers  in  Wasserdampf  verloren  gehen,  nämlich  6,52 
(Wasser  -j-  »/g  O)  =  394  Wärmeeinheiten.  Ein  Gewichtstheü  luft- 
trockenes Buchenholz  übt  somit  einen  Heizeffekt  von  2905  (C=  8080) 
oder  von  0,36  (C  =  1)  aus.  Berechnen  wir  nun  den  absoluten  Wärme- 
effekt des  lufttrockenen  Bothholzes  nach  denselben  Principien ,  so  er- 
halten wir  4371  Wärmeeinheiten  (C=  8080)  oder  0,541  (C  =  1). 
Der  Wärmeeffekt,  den  man  mit  gleichen  Gewichtstheilen  lufttrockenen 
Buchenholzes  und  lufttrockenen  Rothholzes  zu  erzielen  vermag,  verhiUt 
sich  somit  wie  1  (Buchenholz)  :  1,5  (Rothholz);  man  muss  also  der 
Theorie  nach  150  Pfd.  lufttrockenes  Buchenholz  aufwenden,  um  den 
Effekt  von  100  Pfd.  lufttrockenem  Rotbholz  zu  erreichen. 

b)  Specifischer  Wärmeeffekt,  Derselbe  repräsentirt  bekanntlich 
die  Wärmemenge,  welche  ein  bestimmtes  Volumen  eines  Brennmaterials 
bei  seiner  vollständigen  Verbrennung  entwickelt,  und  wird  durch  das 
Produkt  ausgedrückt,  welches  man  erhält,  wenn  man  das  specifische 
Gewicht  des  Brennmaterials  mit  dem  absoluten  Wärmeeffekt  multiplicirt. 
Derselbe  ist  somit  ftir  Rothholz:  0,54  X  4371  =  2360,  für  luft- 
trockenes Buchenholz :  0,654X2903  =  1898.  Der  Wärmeeffekt, 
den  man  mit  gleichen  Raumtheilen  lufttrockenen  Buchenholzes  und 
Rothholzes  zu  erzielen  vermag,  verhält  sich  somit  wie  1  (Buchenholz) 
:  1,243  (Rothholz);  man  muss  also  der  Theorie  nach  in  runden  Zahlen 
l^/i  Stecken  oder  lufttrockenes  Buchenholz  aufwenden,  um  den  Effekt 
von  I  Stecken  oder  Klafter  Rothholz  zu  erreichen. 

c)  Pyrrnnetrischer  Wärmeeffekt,     Denkt  man  sich,  dass  1  KUogr. 
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Inftlrockeiiefl  Bucheohols  von  der  savor  angeoomnieiieo  Zotammen- 
seUang  aof  Kof ten  der  gerade  nöthigen  Menge  atmospbärisoher  Lofl 
Terbrannt  wird,  so  werden  alt  ca  erhitzende  Gase  erhalten : 

1,43  Kilogr.  Koblensaore, 
0,64       «       Wasaerdampf, 
3,58       »        Stickstoff. 

Moltiplicirt  man  diese  Mengen  mit  der  specifischen  Wirme  der 
betreffenden  Gase  (und  zwar  hat  der  Verf.  bei  den  Berechnungen  die 
von  de  la  Roche  and  B e r a r d  ermittelten  Werthe  zu  Grunde  ge- 
legt, wonach  die  specifische  Wärme  der  Kohlensäure  0,221 ,  die  des 
Wasserdampfes  0,847,  die  des  Stickgases  0,27  5  und  die  des  Sauer- 
stoffs 0,236  ist),  so  erhält  man  als  Summe  1,842  und  dividirt  man 
mit  dieser  in  2908,  den  absoluten  Wärmeeffekt,  so  erhält  man  als 
pyrometrischen  Effekt  des  lufttrockenen  Buchenholzes  1 5  7  5  <^  C.  Greht 
man  dagegen  von  der  Annahme  aus ,  dass  noch  ein  weiteres,  dem  zum 
▼ollständigen  Verbrennen  theoretisch  nothwendigen  Volumen  gleiches 
Volumen  atmosphärischer  Luft  aufgewandt  werden  müsse,  um  den 
Zweck  der  vollständigen  Verbrennung  wirklich  zu  erreichen ,  so  sind 
bei  obiger  Annahme  weiter  zu  erhitzen  1,07  Kilogr.  Sauerstoff  und 
3,58  Stickstoff.  Nach  Multiplication  mit  den  betreffenden  Zahlen 
für  die  specifische  Wärme  erhält  man  alsdann  3,07  9  und  durch  Di- 
vision dieser  Zahl  in  2903  als  pyroroetrischen  Effekt  943  <^  C.  Beim 
Verbrennen  von  1  Kilogr.  Rothholz  von  obiger  Zusammensetzung  mit 
der  theoretisch  nöthigen  Luflmenge  erhält  man  als  zu  erhitzende  Gase 
1,93  Kilogr.  Kohlensäure,  0,56  Kilogr.  Wasserdampf  und  4,99  Kilogr. 
Stickgas.  Durch  Multiplication  mit  den  bezüglichen ,  die  specifische  ' 
Wärme  ausdrückenden  Zahlen  erhält  man  2,27  2  und  durch  Division 
dieser  Zahl  in  43  71  (den  absoluten  Wärmeeffekt)  erhält  man  als 
p3rrometrischen  Wärmeeffekt  des  Rothholzes  192  4<^  C.  Bei  Annahme 
der  doppelten  Luftmenge  sind  weiter  zu  erhitzen  1 , 5  Kilogr.  Sauerstoff 
und  4,99  Stickstoff.  Nach  Multiplication  mit  den  die  specifische 
Wärme  ausdrückenden  Zahlen  erhält  man  somit  4,001  und  durch  Di- 
vision in  43  71  als  p3rrometn8chen  Wärmeeffekt  1093  ^  C.  Bei  An- 
nahme der  zum  Verbrennen  der  Theorie  nach  nöthigen  Luftmenge 
übertrifil  somit  die  beim  Verbrennen  des  Rothholzes  erzeugte  Hitze 
die  beim  Verbrennen  lufttrockenen  Buchenholzes  entstehende  um 
349^  C,  bei  Annahme  der  doppelten  Luftmenge  um  150^  C.  Bei 
der  Unsicherheit  darüber ,  wie  viel  überschüssige  Luft  faktisch  mit  er- 
hitzt werden  muss,  um  die  vollständige  Verbrennung  eines  Brenn- 
materials herbeizuführen ,  und  bei  der  Verschiedenheit  der  Angaben 
über  die  specifische  Wärme  des  Wasserdampfes  (0,847  nach  de  la 
Roche  und  Berard,  0,475  nach  Regnault)    haben  die  durch 
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solche  BerechoQogen  ermittelten  Zahlen  nnr  einen  relatW  geringen 
Werth;  sie  genügen  aber  jedenfalls,  am  dArsnthon,  dass  die  TeoK 
peratar,  welche  durch  Verbrennen  von  Rothholi  aaftritt,  wesenilicb 
höher  ist,  als  die  durch  Verbrennen  lufttrockenen  Buchenholzes  so 
erzielende. 

4)  PraktiMche  Versttche^  u»n  den  Heizwtrih  des  Rothkohes  mit  dem 
von  lufttrockenem  Buchenholz  zu  vergleichen.     Um  den  in  gewöhnlichen 
Feuerungen  faktisch  zu  erzielenden  Heizeffekt  des  Bothholzes  mit  dem 
lufttrockenen  Buchenholzes  zu  vergleichen ,  stellte  der  Verf.  zunächst 
einen  Versuch  an  unter  Benutzung  eines  viereckigen  kupfernen  Kess^ 
von  120  Centim.  Länge,  60  Centim.  Breite  und  25  Centtm. Tiefe,  der 
in  seinem  Laboratorium  zur  Darstellung  von  destillirtem  Wasser  und 
zugleich  (da  er  eingesetzte  Schränkchen  enthält)  zum  Trocknen  bei 
100^  C.  und  auf  seiner  horizontalen  Oberfläche  zu  Digestionen  etc. 
dient.     Die  Feuerung  befindet  sich  in  der  Art  unter  dem  Kessel,  das» 
dessen  ganze  untere  Fläche  der  Länge  nach  von  der  Flamme  bestrichen 
wird ;  die  Verbrennungsprodukte  streichen  alsdann  unter  einem  Sand- 
bade von  120  Centim.  Länge,  60  Centim.  Breite  und  5  Centim.  Tiefe 
hin  und  gelangen  erst  dann  in  den  Kamin.     Der  Kessel  wurde  zu  zwei 
Drittel  mit  Wasser  gefüllt  und  dieses  mit  Steinkohlen  zum  Sieden  er- 
hitzt, bis  die  Destillation  in  gewöhnlichem  Gange  war.    Man  entfernte 
jetzt  die  Steinkohlen  und  verbrannte  unter  dem  Kessel  nach  und  nach 
8  0  Pfd.  besten  lufttrockenen  Buchenholzes  und  zwar  so ,  dass  die  De- 
stillation   des  Wassers    in    möglichst    gleichmässigem    Gange    blieb. 
Nachdem  die  80  Pfd.  Holz  verbrannt  waren,  was  nach  Ablauf  von 
8  Stunden  und  2  5  Minuten  der  Fall  war,  wurde  das  erhaltene  destillirte 
Wasser  gemessen;  es  betrug  22  Liter.      Nebenbei  wurde  auch  die 
Temperatur  des  Sandbades  bestimmt,    welches  von  den  abgehenden 
Verbrennungsprodukten    bestrichen  vmrde,    und    zwar    mittelst  eines 
Thermometers,  welches  in  den  Sand  eingesetzt  war  und  während  dieses 
und  des  folgenden  Versuches  an  derselben  Stelle    eingesetzt    blieb. 
Nach  Ablauf  von  je    1 5  Minuten  wurde  der  Thermometerstand  notirt  | 
und  es  ergab  sich  so  für  die  ganze  Dauer  des  Versuches  eine  mittlere 
Temperatur  des  Sandbades  von  138,2  ^  C.    Würden  die  angewendeten 
80  Pfd.  Holz  vollständig  verbrannt  und  alle  erzeugte  Hitze  zur  Ver- 
dampfung von  Wasser  verwendet  worden  sein ,  so  hätte  —  wenn  man 
den  oben  ermittelten  absoluten  Wärmeeflekt  für  das  bei  diesem  Ver- 
suche angewendete  Holz  gelten  lässt  —  die  Menge  des  erhaltenen 
destillirten  Wassers   7  9,2  Liter  betragen  müssen.     Es  haben  also  nur 
27,8  Proc.  der  durch  Verbrennung  des  Holzes  erzeugten  Wärme  (voll- 
ständige Verbrennung  vorausgesetzt)  zur  Wasserverdampfung  gedient; 
der  Rest  heizte  das  Sandbad,  den  Kamin  oder  ging  durch  Ausstrahlung 
und  Ableitung  verloren.     Der  Versuch  wurde  nun  in  ganz  gleicher 
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WeiaH  wiederholt,  aber  anstatt  der  80  Pfd.  lofitrockenen  Bachenbolsefl 
SO  Pfd.  Rothbok  verwendet.  Mit  dieser  Menge  Hess  sich  die  De- 
stillation 4'/|  Standen  hindarcb  in  sebr  g«tem  Gange  erbalten.  Die 
Menge  des  deatillirten  Waiisers  betrug  40,5  Liter,  die  nüttlere  Tem- 
penitor  des  Sandbad«s  112,10  C.  Der  Theorie  nach  hätten  mit 
SO  Pfd.  Botbbols  unter  den  beim  Holxe  angefahrten  Voraossetsungen 
119,25  Liter  Wasser  verdampft  werden  können;  somit  haben  von 
der  beim  Verbrennen  des  Rotbboltes  im  Ganzen  erzeugten  Wurme 
S4  Proc.  zur  Wasserverdampfung  gedient,  der  Rest  zor  Heizung  des 
Sandbades,  Kamins  etc.  Es  verhalt  sich  somit  die  Verdampfongskraft 
des  luAtrockenen  Bocbenbolzes  zu  der  des  Rothholzes  bei  dem  be» 
nutzten  Destillirapparate  wie  54,32  :  100. 

Ein  zweiter  analoger  Versuch  wurde  mit  einer  runden  Destillir- 
blase  vorgenommen ,  deren  Zinnhelm  angenommen  war ,  so  dass  das 
Wasser  frei  verdampfen  konnte.  Der  Kessel,  mit  Wasser  von  lOO^^C. 
zu  S^j  gefallt,  wurde  bedeckt  gewogen  und  dann  1 0  Pfd.  lufttrockenes 
Buchenholz  darunter  verbrannt ,  so  dass  das  Wasser  stets  im  Sieden 
blieb.  Der  Versuch  dauerte  1 1/9  Stunde.  Der  Kessel  wurde  nunmehr 
wieder  bedeckt  und  gewogen;  es  fand  sich,  dass  13  Pfd.  Wasser  ver- 
dampft waren.  Derselbe  Versuch  mit  10  Pfd.  Rothholz  dauerte  2^/^ 
Stunden  und  lieferte  eine  Wasserverdampfung  von  24  Pfd.  Es  ver- 
hielt sich  somit  auch  bei  diesem  Apparate  die  Verdampfungskraft  des 
lufttrockenen  Buchenholzes  zu  der  des  Rothholzes  fast  genau  wie  bei 
der  vorigen,  nämlich  wie  54,17  :  100.  Man  erkennt  somit,  da^s  der 
bei  verschiedenen  Feuerungen  praktisch  sich  ergebende  Heizeffekt, 
dem  des  Holzes  gegenüber ,  sich  noch  weit  günstiger  stellt ,  als  dies 
die  Vergleichung  der  absoluten  Wärmeeffekte  erschliessen  lässt  und 
zwar  offenbar  deshalb,  weil  in  den  gewöhnlichen  Feuerungen  voll- 
standige  Verbrennung  bei  Holz  schwerer  zu  erreichen  ist  als  bei  Roth- 
holz, und  weil  zweitens  bei  der  an  Wasserdampf  reichen  Holzflamme 
unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  eine  weit  grössere  Wärmemenge  in 
den  Schornstein  gelangt,  als  beim  Verbrennen  des  Rothholzes,  wie  man 
dies  aus  der  Vergleichung  der  Sandbadtemperaturen  bei  den  erst- 
genannten Versuchen  recht  deutlich  ersieht ;  denn  die  Sand baderhitzung 
repräsentirt  ja  gewissermaassen  schon  verlorene  Wärme. 

5)  Praktiidi£  Vervoendung  des  Rothholzes.  Da  der  Verein  für 
chemische  Industrie  in  Mainz  1  Volumen  Rothholz  zu  demselben  Preise 
liefert,  welchen  1  Volumen  lufttrockenes  Buchenholz  kostet,  so  ergiebt 
sich  zunächst ,  dass  das  Rothholz  ein  billigeres  Brennmaterial  ist ,  als 
das  Buchenholz ,  weil  man  bei  seiner  Verwendung  mit  gleichem  Geld- 
anfwande  weit  grösseren  Heizefiekt  erzielen  kann.  Gegenwärtig  kostet 
in  Mainz,  frei  ins  Haus  geliefert,  1  Volumen  geseh^pfllMai  Ba< 
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gleich  1200  Pfd.  11  fl.,  and  eben  so  viel,  frei  ins  Haus  geliefert,  eb 
gleiches  Volamen  Rothholz  gleich  920  Pfd.  Nach  diesen  Preiaeii 
hitten  die  bei  dem  ersten  der  vier  genannten  Versuche  aufgewendeten 
80  Pfd.  Holz,  womit  22  Liter  destillirtes  Wasser  ehalten  wurden, 
16,5  Kreuzer,  und  die  80  Pfd.  Rothholz,  welche  40,5  Liter  Wasser 
lieferten,  21,5  Kreuzer  gekostet ;  somit  kommen  auf  1 0  Liter  destillirtes 
Wasser  beim  Brennen  von  Buchenholz  7,5  Kreuzer,  beim  Brennen  von 
Rothholz  dagegen  nur  5,8  £[reuzer.  Das  Rothholz  ist  femer  ein 
äusserst  bequemes  Brennmaterial,  weil  es  sich  so  leicht  entzünden 
ISsst ,  dass  das  Anmachen  von  Feuer  jeder  Art  mit  Hülfe  desselben 
ausserordentlich  leicht  ist  und  weil  man  bei  Verwendung  in  eisernen 
Oefen  oder  Herden  ein  kleines  Scheit  nach  dem  anderen  anlegen  kann, 
ohne  fürchten  zu  müssen ,  dass  das  Feuer  erlischt.  Seine  Leicht- 
entzündlichkeit und  die  Raschheit,  mit  welcher  es  ohne  Weiteres  in 
den  vollen  Verbrennungsprocess  eintritt,  macht  es  namentlich  in  solchen 
Fällen  aasserordentlich  angenehm,  in  denen  man  die  Feuerwirkung,  sei 
es  in  Herden  oder  Oefen,  geschwind  herbeizuführen  wünscht,  und  die 
Gleichmässigkeit  seines  Verbrennens  lässt  es  namentlich  für  Thon-  und 
sogenannte  Porcellanöfen  sehr  geeignet  erscheinen,  weil  bei  diesen  der 
Zeitpunkt,  bei  welchem  die  Ofenthüre  zugeschraubt,  beziehungsweise 
die  Klappe  geschlossen  werden  kann ,  sehr  leicht  und  sicher  zu  treffen 
ist.  Das  Rothholz  empfiehlt  sich  auch  als  leicht  transportables  Brenn- 
material ,  sei  es  im  Hinblick  auf  Eisenbahn-  oder  sonstigen  Axen- 
transport,  sei  es  in  Betreff  des  Transports  aus  dem  Holzstall  oder 
Keller  in  Küche  und  Zimmer ,  sofern  bei  gleichem  faktisch  zur  Ver- 
wendung kommenden  Heizeffekt  das  dazu  erforderliche  Rothholz  kaum 
mehr  als  halb  so  viel  wiegt,  als  Buchenholz.  Das  Rothholz  ist  weiter 
ein  sehr  haltbares  und  leicht  aufzubewahrendes  Brennmaterial ,  da  es 
dem  Vermodern  und  Verstecken  gar  nicht  ausgesetzt  und  sehr  wenig 
hygroskopisch  ist.  Es  kann  daher  eben  so  gut  im  Keller  wie  im  Holz- 
stalle aufbewahrt  werden  und  selbst  solches ,  welches  im  Freien  liegt 
und  von  Regen  ganz  durchnässt  ist,  ei'scheint  schon  nach  wenigen 
trockenen  Tagen  zum  Brennen  wieder  wohl  geeignet.  Das  Rothholz 
ist  endlich  als  intensive  Hitze  erzeugendes  Brennmaterial  für  viele 
industrielle  Zwecke  höchst  geeignet  und  zwar  überall  da,  wo  man  auf 
Holzfeuerung  angewiesen  ist  und  hoher  Hitzegrade  bedarf.  Diese 
liefert  es  weit  besser  und  sicherer  als  das  beste  gedörrte  Holz  und  es 
eignet  sich  daher  das  Rothholz  namentlich  auch  zur  Verwendung  in 
Brennöfen  für  Porcellan  etc.  Auch  die  Eisenhüttenindustrie  kann 
möglicherweise  davon  Vortheil  ziehen ,  da  die  Erfahrung  bereits  dar- 
gethan  hat ,  dass  beim  Holzkohlen-Hohofenbetrieb  ein  gewisser  Theil 
der  Holzkohlen  durch  klein  geschnittenes  Rothholz  mit  erheblicher 
Kostenersparung  ersetzt  werden  kann. 
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C.  Lachermajer  und  C.  Figge*)  liessen  sieb  eine  Ma- 
schine «um  Pressen  des  Torfes  (für  Bayern)  patentiren.  Wir 
ferweisen  auf  die  mit  Abbildungen  versehene  Beschreibung. 

A.  Vogel')  giebt  eine  eingehende  Anleitung  zur  Werth- 
bestimmnng  von  Torfgründen. 

Goppeisröder*)  untersuchte  lufttrockenen  Presstorf  aus 
der  Schweiz.      Derselbe  enthielt 


Wasser    .     .     , 

23,167 

Asche      .     .     . 

7,865 

Kohlenstoff 

.     40,095 

Wasserstoff  .     . 

4,528 

Sauerstoff     . 

.      21,505 

Stickstoff      .     . 

2,840 

100,000 
Die  Asche  bestand  wesentlich  aus  schwefelsaurem  Kalk ,   Kiesel- 
erde etc. 

Petroleum  als  Heizmaterial. 

B.  H  e  s  s  ^)  beschreibt  eine  in  Amerika  übliche  Vorrichtung,  das 
Petroleum  unter  einem  Kessel  mit  blauer  Flamme  und  ohne 
Rusaabscheidung  zu  verbrennen.  Das  in  einem  eisernen  Re- 
servoir befindliche  Petroleum  wird  mittelst  eines  Windkessels ,  welcher 
bis  zu  fünf  Atmosphären  comprimirte  Luft  enthält ,  mit  letzterer  ge- 
mischt. Diese  Mischung  von  Petroleum  und  Luft  wird  dann  unter 
verhältnissmässigem  Druck  in  Röhren  unter  den  Dampfkessel  geleitet, 
strömt  dort  durch  eine  entsprechende  Anzahl  Brenner  aus  und  wird 
entzündet. 

Petroleum  zur  Kesselfeuerung*).  Nach  lange  fort- 
gesetzten Versuchen  hat  der  Marineminister  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  endlich  gegen  die  Anwendung  des  Petroleum  als 
Brennstoff  für  Dampfschiffe  berichtet.  Er  sagt:  ,,  Das  Repräsentanten- 
haus bewilligte  im  Jahre  1866  5000  Dollars,  um  die  Anwendbarkeit 
des  Petroleums  als  Brennmaterial  für  Marinekessel  zu  erproben.  Eine 
Reibe  von  Versuchen  wurde  mit  der  grössten  Sorgfalt  von  den  Marine- 
etablissements zu  Neuyork  und  Boston  ausgeführt ,  durch  welche  man 
zu  dem  Schlüsse  gelangte ,  dass  die  Rücksichten  auf  Bequemlichkeit, 


1)  C.  Lachermayer  und  C.  Figge,  Bayer.  Kunst-  und  Gewerbebl. 
1868  p.  289;  Polyt.  Centr.  1868  p.  1077. 

2)  A.  Vogel,   Bayer.  Kans^  u.  Gewerbebl.  1868  p.  351. 

3)  Qoppelsröder,  Journ.  f.  prakt.  Chemie  CV  p.  120. 

4)  R.  Hess,  Deutsche  illustr.  Gewerbezelt.    1868  p.  317;    Hess.  Gc- 

werbeblatt  1868  p.  270.  , 

5)  Chemie.  News  1868  No.  440  p.  224;  Monit.  scientif.  1868  n   ••^' 
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Gesundheit  und  Sicherheit  gegen  die  Anwendung  des  Petroleums  auf 
Dampfschiffen  sprechen  und  dass  der  einsige  Vortheü  desselben,  welcher 
sich  bis  jetzt  herausstellte ,  eine  nicht  sehr  bedeutende  Verminderung 
im  Volumen  und  Gewicht  des  mitgeführten  Brennstoffes  ist." 

Die  ausgedehnten  Versuche  Ton  H.  D  e  ▼  i  1 1  e  ^)  über  die  physi- 
kalischen Eigenschaften  und  die  Heiskraft  des  Petroleums 
sind  noch  nicht  zum  Abschluss  gelangt.  Wir  werden  daher  über  sie 
erst  nach  ihrer  Beendigung  referiren  können.  P.  Audouin^  be- 
schreibt die  Vorrichtungen  zur  Verwendung  des  Petroleums 
und  ähnlicher  Kohlenwasserstoffe  zur  Erzeugung  hoher  Temperatoren 
und  zum  Heizen  der  Dampfmaschinen').  W.  J.  M.  Rankine^) 
beschäftigte  sich  ebenfalls  mit  der  Verwerthung  der  Mineralöle 
als  Brennstoff.  W.  H.  Uhland's^)  Maschinenoonstrukteur 
beschreibt  die  Heizkraft  des  Petroleums  im  Vergleich 
zur  Heizkraft  der  Kohle  und  findet  das  Verhaltniss  wie  16:10*). 

H.  Meidinger^)  hat  eine  höchst  beachtenswerthe  Abhandlung 
veröffentlicht  über  Petroleum-Kocbapparate. 

Fossile  Kohle. 

C h.  M ö n e ^)  hat  seinen  Bericht  *)  über  die  Steinkohlen 
auf  der  Pariser  Ausstellung  des  Jahres  1867  fortgesetzt.  G.  H  i  n  - 
r i c h s ^0)  hat  Versuche  angestellt  über  die  Zusammensetzung 
der  Kohlen  des  Staates  Iowa. 


1)  H.  Deville,  Compt.  rend.  LXVI  p.  44S;  Monit.  scientif.  1868 
p.  316;  Dingl.  Joum.  CXiXXXIX  p.  50. 

2)  P.  Andonin,  Annal.  de  chim.  et  de  phys.  (4)  XV  p.  30;  Diogl. 
Joum.  CXCI  p.  28.  

3)  Vergl.  Compt.  rend.  LXVI  p.  50;  Dingl.  Joum.  CLXXXIX  p.50. 

4)  W.  J.  M.  Rank  ine,  Engineer  1867  p.  620;  Dingl.  Joum. 
CLXXXIX  p.  48;  Deutsche  Indnstriezeit.  1868  p.  33  n.  43. 

5)  W.  H.  Uhland,  Maschinenconstrakteur  1868  Nr.  21  p.  327. 

6)  Der  Verf.  obiger  Abhandlung  berechnet  für  das  Petroleum  11,532 
Wärmeeinheiten,  thats&cblich  sind  es  aber  11,772,  denn 

C   0,86  .      8080  »  6948 
H  0,14  .  34,462  —  4824 

11,772  W.-B. 
1  Kilogr.  amerikanisches  Petroleum  kann  mithin  18,06  Kilogr.  Wasser  tod 
0  0  in  Dampf  von  1 50  ^  verwandeln.     Wr. 

7)  H.  Meidinger,  Bad.  Gewerbezeit.  1868  No.  1  n.  2  ;  Dingl.  Joum. 
CLXXXVn  p.  487  u.  523;  Württemberg.  Gewerbebl.  1868  p.  394;  Hess. 
Gewerbebl.  1868  p.  90;  Bayer.  Kunst-  n.  Gewerbebl.  1868  p.  596 ;  Poljt. 
Centr.  1868  p.  753. 

8)  Cb.  M^ne,  Monir.  scientif.  1868  p.  160,  588. 

9)  Jahresbericht  1867  p.  774. 

10)  G.  Hin  rieh  8,  Berg-  u.  hüttenm.  Zeit.  1868  p.  137. 
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J.  Joffre^)  analysirte  einige  neue  schottische  Kohlen, 
welche  die  Namen  Lanarkshire  and  Rigside-Cool  fUhren  und 
eriiielt  dabei  (nach  Abzng  der  Asche)  folgende  Resultate : 

Lanarkshire.  Rigside-Cool, 

Kohlenstoff 72,79  70.04 

Wasserstoff 8,40  7,09 

Sauerstoff  und  Stickstoff  .     18,81 22,87 

100,00  100,00 

Aschenprocente      ...     16,  S  15,0 

Diese  Kohlen  haben  grosse  Aebnlicbkeit  mit  der  Bogheadkohle  >) 
and  mit  dem  bituminösen  Schiefer  von  Allier,  in  welchen  der  Verf. 
fand: 

Bogheadkohle.  Schiefer  von  Allier, 

Kohlenstoff 75,30  70,34 

Wasserstoff 8,90  9,24 

Sauerstoff  und  Stickstoff  .     15,80  20,42 

100,00  100,00 

Ueber  die  Veränderung  der  Steinkohle  beim  Er- 
hitzen hat  £.  Richters')  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt. 
Erhitzt  man  Steinkohlenpulver,  welches  unter  dem  Exsiccator  bis  cum 
Constantbleiben  des  Gewichtes  getrocknet  wurde,  in  einem  Trocken- 
schrank bis  auf  180  —  200^  C.  so  bemerkt  man  schon  nach  kurzer 
Zeit  eine  deutliche  Gewichtszunahme.  Nach  12stündigem  Erhitzen 
beträgt  dieselbe  bereits  mehrere  Procente  vom  ursprünglichen  Gewicht 
der  Kohle,  nach  2  0  Stunden  hat  sie ,  soweit  Richters'  Erfahrungen 
reichen ,  ihr  Maximum  erreicht ,  ein  weiteres  Erhitzen  hat  dann  eine 
Gewichtsabnahme  zur  Folge.  Die  Kohle,  welche  an  Gewicht  zu- 
genommen ,  hat  mit  der  unveränderten ,  nicht  erhitzten  kaum  mehr  als 
das  Ansehen ,  welches  unverändert  geblieben  ist ,  gemein.  Sie  unter- 
scheidet sich  von  letzterer :  1 )  durch  das  specifische  Gewicht,  welches 
erheblich  zugenommen  hat;  2)  durch  ihre  chemische  Zusammen- 
setzung; 3)  durch  ihr  Verhalten  beim  Glühen,  resp.  Verkohlen; 
4)  durch  ihre  viel  grössere  Fähigkeit,  Wasser  aus  der  Atmosphäre  an- 
zuziehen. Die  erhitzte  Kohle  —  wie  sie  kurz  bezeichnet  werden  mag 
—  giebt  beim  Glühen  im  Tiegel  keinen  Kokes ,  selbst  wenn  die  ur- 
sprüngliche Kohle  zu  der  vorzüglich  backenden  gehörte ;  sie  zählt  zu 
den  Sandkohlen  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes.  Die  Veränderungen, 
welche  ihr  Aussehen  durch  das  Glühen  erleidet ,  sind  so  unbedeutend, 
dass  sich  die  geglühte  von  der  nicht  geglühten  Kohle  kaum  oder  gar 
nicht  unterscheidet.     Glüht  man  rasch,  so  tritt  ein  ausserordentlich 


1)  J.  Joffre,  Bull,  de  la  soc.  chim.  1868  XI  Juillet  p.  8. 

2)  Jahresbericht  1859  p.  685;  1860  p.  574;  1861  p.  660. 

3)  E.  Richters,  Dingl.  Journ.  CXC  p.  398;  Deutsche  Industriezeit. 
1869  p.  16;  Polyt.  Centr.  1869  p.  173. 
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starkes  Aufbrausen  ein.  Die  entweichenden  Gase,  welche  eine  Menge 
Kohlenpartikelchen  mit  sich  fortreissen,  brennen  mit  nicht  leuchtender, 
durchaus  nicht  russender  Flamme.  Glüht  man  im  bedeckten  Tiegel 
bis  zum  vollständigen  Aufhören  jeder  wahrnehmbaren  Gasentwickelong, 
so  hat  ein  weiteres  Erhitzen,  sofern  es  nicht  zu  lange  fortgesetzt  wird, 
nur  eine  sehr  geringe  Gewichtsabnahme  zur  Folge.  —  Die  bei  der 
trockenen  Destillation  zuerst  auftretenden  Produkte  röthen  das  Lakmos- 
papier  stark  und  dauernd.  Die  Kohle  verhält  sich  also  in  dieser  Be- 
ziehung wie  Holz  oder  die  jüngeren  Fossile  Torf  und  Braunkohle ;  erst 
später  treten  alkalisch  reagirende  Dämpfe  auf.  Eine  Bildung  und  Ab- 
scheidung von  Theer  findet  durchaus  nicht  statt.  —  2  Grm.  der  er- 
hitzten Kohle  wurden  auf  einem  offenen  Uhrglas  ausgebreitet,  znnächit 
14,  dann  86  Stunden  in  einer  nicht  sehr  feuchten  Atmosphäre  stehen 
gelassen ;  die  Gewichtszunahme  betrug  in  dem  ersten  Falle  8,8 ,  in 
dem  zweiten  4,8  Proc.  Wurde  die  Kohle  darauf  15  Minuten  im 
Trockenschrank  bis  auf  105^  C  erhitzt,  so  stellte  sich  beide  Male 
das  ursprüngliche  Gewicht  wieder  ein.  Dieselbe  Kohle,  unter  dem 
Exsiccator  getrocknet,  nahm  während  derselben  Zeit  und  unter  gleichen 
Verhältnissen  nur  um  1,8,  resp.  1,8  Proc.  an  Grewicht  zu.  —  Ver- 
gleicht man  die  chemische  Zusammensetzung  der  unter  dem  Exsiccator 
getrockneten  mit  derjenigen  der  erhitzten  Kohle ,  so  zeigt  sich ,  dass 
der  Grehalt  der  letztem  an  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  bedeutend  ab- 
genommen ,  der  an  Sauerstoff  (und  Stickstoff?)  hingegen  erheblich  zu- 
genommen hat.  Liegt  es  sonach  ausser  allem  Zweifel ,  dass  ein  Theil 
des  Kohlenstoffs  und  Wasserstoffs  beim  Erhitzen  entwich ,  Sauerstoff 
aber  aufgenommen  wurde ,  so  fragt  es  sich  weiter ,  ob  die  beiden  erst- 
genannten Elemente  mit  einander  chemisch  verbunden  als  Kohlenstoff 
oder  oxydirt  als  Kohlenstoff  und  Wasser  frei  wurden ,  femer ,  ob  der 
Sauerstoff  lediglich  durch  Flächenanziehung  verdichtet  oder  ob  derselbe 
chemisch  gebunden  wurde.  Nach  den  Versuchen  dürfte  es  nun  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen ,  dass  bei  dem  Erhitzen  der  Kohle  eine  voll- 
ständige Oxydation  des  entweichenden  Wasserstoffs  und  Kohlenstoffs 
zu  Wasser  nnd  Kohlensäure  stattfand.  Ob  der  aufgenommene  Sauer- 
stoff in  der  Kohle  mechanisch  verdichtet  oder  chemisch  gebunden  ist, 
erscheint  noch  zweifelhaft ;  es  sprechen  einzelne  Erscheinungen  für 
die  erste,  andere  wiederum  für  die  zweite  Annahme.  Bringt  man  bei 
der  Bestimmung  des  spedfischen  Gewichts  die  erhitzt  gewesene  Kohle 
in  Wasser,  so  entwickeln  sich  Luftbläschen  in  etwas  reichlicherer  Menge, 
als  solches  bei  der  gewöhnlichen  Kohle  der  Fall  ist ;  die  stürmische 
Gasentwickelung  beim  raschen  Glühen  der  erhitzten  Kohle  scheint 
gleichfalls  für  die  erste  Annahme  zu  sprechen.  Dagegen  macht  es 
das  ganze  übrige  Verhalten  der  Kohle  beim  Erhitzen ,  resp.  Glühen, 
namentlich  aber  die  stark  saure  Reaktion  der  Produkte  der  trockenen 
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zeigt  sich  constant,  daa«  deren  SaoeratofTgehalt  zunimmt  mit  dem  der 
erhitzten  Kohle.  Das  specifische  Gewicht  warde  bei  19  ®C,  bestimmt. 
C.  KayserO  gi^bt  eine Beschreibang  der  Herstellong  von 
Briquetten^),  bei  welcher  hauptsächlich  aaf  schlesische  VerhÜi- 
nisse  Rücksicht  genommen  zu  sein  scheint.  Die  Kohlen  müssen  Air 
die  Verwendung  zu  Briquetten  möglichst  rein  und  frei  von  allen  erdigen 
nnd  steinigen  Beimischtfhgen  sein  und  unterliegen  deshalb  einem  ziem- 
lich complicirten  Separations-  und  Reinigungsprocess ,  der  in  drei  ver- 
schiedene Operationen  zerfällt  und  zwar  l)da8  Sieben,  2)dasWaachen 
der  Kohle  und  3)  das  Auswaschen  des  Schlammes. 

1)  Das  Sieben.  Die  geforderten  Kohlen  werden  in  eine  Art 
Rumpf  geschüttet ,  ans  welchem  sie  mittelst  eines  rotirenden  Schuhes 
abgezogen  und  auf  einem  horizontalen  ringförmigen  Rost,  welcher 
4  Meter  im  äussern  Durchmesser  nnd  1  Meter  in  der  Breite  roisst ,  in 
einer  massigen  Lage  ausgebreitet  werden.  Durch  die  Rotation  des 
Rostes  wird  die  Kohlqpschicht  durch  eine  Serie  von  feststehenden 
Rechen  durchgeführt,  welche  beim  Durchwühlen  der  Beschüttung  das 
vollständige  Durchsieben  aller  Kohlenstückchen  bewirkt,  deren  kleinste 
Dimension  kleiner  ist  als  die  Weite  der  Ritzen  zwischen  den  Rost- 
stäben des  Separationsherdes.  Nach  einer  Umdrehung  werden  die 
grösseren  zurückgebliebenen  Kohlen  durch  Abstreicher  nach  aussen 
abgeworfen,  um  der  neuen  Beschüttung  Platz  zu  machen.  Die  durch- 
gefallenen kleineren  Kohlen  unterliegen  dagegen  auf  einem  zweiten 
untern  Rost,  der  sich  vom  obem  nur  durch  die  engeren  Oeffhangen 
zwischen  den  Stäben  unterscheidet ,  ganz  derselben  Behandlung ,  nnd 
diejenigen  Theile ,  welche  nun  auch  diesen  Rost  noch  passiren ,  fallen 
auf  einen  darunter  liegenden  Ring ,  der  aber  keinen  durchbrochenen, 
sondern  einen  vollen  Boden  hat,  von  welchem  sie  durch  Abstreioheisen 
an  geeigneten  Stellen  herunter  befördert  werden  ond  zwar  direct  m 
Karren ,  wenn  diese  Kohle  zum  Verkauf  bestimmt  ist,  oder  in  die 
Sammelkästen  von  Elevatoren,  wenn  sie  zur  Briquettenfabrikation  dienen 
soll,  also  noch  die  Wäsche  durchzumachen  hat.  Den  Raum  innerhalb 
des  ringförmigen  Siebrostes  nehmen  Arbeiter  ein,  welche  zwischen  den 
Kohlen  befindliche  Steine  hinter  sich  herauswerfen,  zu  deren  Aufnahme 
ein  unterster  voller  Boden ,  der  gleichsam  die  vierte  (unterste)  Etage 
des  ganzen  Rotationsapparats  bildet,  vorhanden  ist. 

2)  Das  Waschen  der  gesiebten  Kohlen.  Die  vom  Rotationssieb 
kommende  Kohlenmasse  wird  durch  die  Elevatoren  emporgehoben  und 
zunächst  in  zwei  Trommeln  ausgeschüttet,  in  welchen  sie  der  Wirkung 


1)  C.  Kayser,  Breslauer  Qewerbebl.  XIV  p.  2;  Poljt.  Centr.   1868 
p.  654. 

2)  Jahresbericht  1864  p.  760,  761  ;   1866  p.  333. 
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eiaes  gleichzeitig  eintretenden  Waaserstroms  ausgesetzt  wird.  Dieser 
entfahrt  dabei  alle  staubigen  und  schlammigen  Theilo  und  die  Trom- 
meln schütten  nur  eine  rein  kömige  Masse  anf  die  Fläche  des  sieb- 
artig durchlöcherten  Waschherdes,  dessen  Oeifnungen  hinreichend  eng 
sein  müssen ,  um  ein  Durchfallen  der  aufgeschütteten  Kömer  nicht  zu- 
zulassen. Der  Waschherd  ist  eben ,  ringförmig  und  hat  1 0  Meter 
äostem  Durchmesser  bei  2  Meter  Breite.  Er  ist  innen  und  aussen 
mit  einem  0,3  5  Meter  hohen  Rand  versehen ,  liegt  aber  etwas  geneigt, 
so  dass  der  tiefste  Punkt  seines  Randes  0,30  Meter  niedriger  liegt  als 
der  höchste.  Das  Wasseraiveau  in  dem  Troge ,  in  welchem  der  Herd 
steht ,  ist  so  geregelt ,  dass  es  0,2  0  Meter  über  dem  tiefsten  Punkte 
der  Fläche,  also  0,10  Meter  unter  deren  höchstem  Punkt  liegt.  Das 
Wasser  wird,  wie  dies  bei  gewöhnlichen  kleineren  Setzsieben  durch 
das  ruckweise  Niedergehen  des  Siebes  erfolgt,  hier  durch  ein  plötz- 
liches Niederfallen  eines  grossen  Kolbens  in  die  Höhe  geschnellt  und 
wird,  während  es  ringsum  gleicbmässig  aufsteigt,  in  Folge  der  be- 
schriebenen Lage  über  die  ganze  Ausdehnung  des  Waschherdes  aber 
eine  verMhiedene  Höbe  erreichen.  Hieraus  folgt  denn,  dass  bei  einer 
Umdrehung  des  Waschherdes  die  Beschüttung  in  stetiger  Folge  alle 
(}rade  der  Eintauchung  und  des  Aufwerfens  durch  den  Wasserstrom  zu 
durchlaufen  hat,  von  einem  Maximum,  welches  dem  Passiren  des  tiefsten 
Punktes  entspricht,  bis  dahin,  wo  die  Ebene  des  Waschherdes  sich  mit 
dem  Niveau  des  Wassers  durchschneidet  und  die  Einwirkung  des  letztem 
gleich  Null  wird.  So  finden  sich  bei  einem  gleichmässigen  Hub  des 
Kolbens  alle  wesentlichen  Vortheile  erreicht ,  welche  bei  einem  festen 
horizontalen  Waschherd  nur  durch  einen  variablen  Kolbenhub  erhalten 
werden  könnten.  Die  der  Einwirkung  des  Wassers  ausgesetzt  gewesene 
Kohlenlage  von  einer  ungefähren  Dicke  von  0,15/NMeter  wird  auf  der 
Höhe  des  Waschhauses ,  d.  h.  nahe  seinem  höchsten  Punkt ,  von  vier 
etagenfbrmig  über  einander  angebrachten  festen  Abstreichmessera  fort- 
genommen ,  welche  Schichten  von  verschiedener  Reinheit  abscheiden. 
Die  oberste  Schicht  ist  die  reinste,  die  folgenden  sind  weniger  und 
weniger  rein  bis  zur  untersten,  welche  die  Schiefer  und  Steinchen 
bilden. 

3)  Die  Schlammtoäsche,  Wie  bereits  erwähnt ,  wird  die  Kohlen- 
masse ,  ehe  sie  auf  den  unter  2  beschriebenen  Waschherd  gelangt ,  in 
zwei  Trommeln  der  Wirkung  eines  Wasserstroms  ausgesetzt ,  welcher 
alle  staubigen  und  schlammigen  Theile  entführt.  Dieses  Wasser  mit 
den  darin  schwebenden  Theilchen  wird  in  ein  trichterförmiges  Decantir- 
gefäss  geleitet,  in  welchem  sich  die  schwereren  und  körnigen  Theile, 
welche  mit  fortgeschwemmt  wurden ,  absetzen ,  während  etwa  '/i  der 
Wassermasse  mit  den  reineren  und  darum  leichteren  darin  schwebenden 
Kohlentheilen  über  den  Rand  desGefässes  abfliessen.    Was  im  Decantir- 

Wagner,  Jahretber.  XIV.  51 
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gefKss  zurückbleibt,  gelangt  durcb  einen  am  Boden  desselben  an^ 
gebrachten  Hahn  auf  die  Fläche  eines  darunter  gelegenen  Waschherdes, 
der  in  seiner  ganzen  Einrichtung  eine  grosse  Analogie  mit  dem  Yorhin 
beschriebenen  hat.  Er  besteht  ebenfalls  ans  einer  ringförmigen ,  nm 
0,80  Meter  geneigt  liegenden  Fläche  von  jedoch  nor  6  Meter  äusseren 
Durchmesser  und  1  Meter  Breite.  Diese  ringförmige  Fläche  ist  aber 
durch  eine  auf  der  Mitte  der  Breite  angebrachte  Zwischenwand  in  zwei 
concentrische  Zonen  abgetheilt,  von  denen  nur  die  eine  einen  siebartig 
durchlöcherten  Boden  hat,  während  die  innere  einen  vollen,  nicht  durch- 
löcherten Boden  besitzt.  Auf  die  höchsten  Stellen  der  Innern  Zone 
entleert  das  Decantirgefäss  seinen  Inhalt  und  während  die  schwereren 
körnigen  Theile  liegen  bleiben,  strömt  das  mit  herauskommende  kohlen- 
schlammhaltige  Wasser  auf  der  geneigten  Ebene  abwärts  und  Aieest  an 
der  tiefsten  Stelle  über  den  innern  Rand  ab.  Die  liegenbleibende 
Masse  wird  auf  die  äussere  Zone  mit  dem  durchbrochenen  Boden  ge- 
worfen und  unterliegt  dort  nochmals  der  Aktion  des  bewegten  Wassers. 
Da  es  sich  aber  hier  um  sehr  feine  Theile  handelt,  so  würden  sich  diese, 
wenn  sie  durch  einen  abwechselnd  steigenden  und  zurücksinkenden 
Wasserstrom  bewegt  würden ,  bald  so  dicht  zusammenlegen ,  dass  sie 
rasch  eine  für  das  Wasser  nahezu  undurchdringliche  Schicht  bilden 
würden.  Man  wendet  hier  also  nur  einen  aufsteigenden  Wasserstrom  an, 
welcher  die  Masse  von  unten  her  durchdringt  und  alle  darin  enthaltenen 
leichteren  Kohlentheile  fortspült  und,  indem  er  sie  schwebend  erhält, 
mit  fortführt.  Das  mit  den  feinen  Kohlentheilen  beladene  Wasser 
fliesst  an  der  tiefsten  Stelle  des  Waschherdes  über  den  äussern  Rand 
fort,  wozu,  da  diese  Abflussstelle  natnrgemäss  etwas  tiefer  liegt  als  das 
Niveau  des  aufsteigenden  Stromes,  eine  besondere  Vorrichtung  getroffen 
worden  ist.  Die  aus  diesem  Waschherde  abfliessenden  Wasser,  welche 
die  feinsten  Kohlentheile  mit  sich  fortführen ,  sowie  die ,  welche ,  wie 
oben  bemerkt,  über  den  Sand  des  Decantirgefässes  abströmen,  sammeln 
sich  in  einem  grossen  Reservoir  von  6  Meter  Durchmesser  und  1 2  Meter 
Tiefe,  in  welches  sie  ziemlich  nahe  am  Boden  eintreten.  In  dieses 
Reservoir  werden  auch  die  für  die  Briquettenfabrikation  bestimmten 
uusgewaschenen  Kohlen  eingebracht  und  während  sich  diese  mit  dem 
Schlamme  zu  Boden  setzen,  wird  die  abgeklärte  Wassermasse  nahe  der 
Oberfläche  durch  Pumpen  abgehoben ,  um  immer  wieder  den  Kreislauf 
derselben  Operationen  in  den  verschiedenen  Apparaten  durchzumachen. 
Der  aus  dem  Wasser  sich  absetzende  Kohlenschleim  ist  gewöhnlich 
ganz  besonders  rein  und  eignet  sich  vorzüglich  zu  der  nun  folgenden 
Darstellung  der  Briquetten.  Der  Satz  im  Reservoir,  welcher  auf  der 
den  Boden  bildenden  gusseisernen  Platte  von  4  Meter  Durchmesser 
ruht,  wird  durch  daran  angebrachte  Register  abgezogen  und  durch 
einen  an  das  Reservoir  angebauten  kleinen  Schacht  bis  zur  Sohle  der 
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Arbeitaräame  emporgescbaffl,  am  fiir  die  nan  folgende  DArstellung  der 
Briquetten  aufbewahrt  zu  werden. 

Nachdem  die  Kohle  die  beschriebenen  drei  Operationen  durch- 
gemacht hat ,  dient  sie  zur  Formung  der  Kohlenziegel.     Die  dafür  in 
Anwendung  gebrachte  Operation  besteht  darin ,  dass  die  Kohle  zuerst 
durch  Dampf  hinreichend  erhitzt  und  dann  mittelst  Elevatoren  in  einen 
Trog  geschüttet  wird ,  in  weldiem  sie  durch  eine  Welle  mit  schrauben- 
ständigen  Messern  (ähnlich  wie  die  sogen.  Mehlschrauben)  mit  einer 
Menge  geschmolzenen  Theers,  welcher  als  Bindemittel  dient,  vermengt 
wird.      Diese  Mengung  noch  inniger  zu  machen ,  fordert  die  genannte 
Schraubenwelle  die  Masse  in  ein  zweites  Gefäss ,  Agitator  genannt ,  in 
welchem  eine  Operation,  ähnlich  wie  in  den  bekannten  Thonschneidem, 
mit  der  Masse  vorgenommen  wird ,  die  gleichzeitig  durch  4  Abfluss- 
röhren herausgepresst  und  in  1 6  cylindrische  Formen,  welche  auf  einem 
Gestell  radial  im  Kreis  herum  angebracht  sind,  abgeführt  wird.    Diese 
Formen,  aus  Gusseisen  und  glatt  ausgebohrt,  haben  0,11  Meter  innern 
Durchmesser  und  ca.  0,4  Meter  Länge.    Das  Gemenge  tritt  durch  eine 
In  der  obern  Wölbung   der  horizontal    liegenden  Form  angebrachte 
länglich  viereckige  Oeflhung   in  das  Innere  des  Cylinders  und  wird 
dann  durch  einen  in  die  innere  Bohrung  genau  passenden  Stempel  zu- 
sammengedrückt, welcher  mit  einer  aUerirenden  Bewegung  die  erwähnte 
Eintrittsöffnung  bald  abschneidet  «resp.  absperrt,  bald  frei  macht.     Der 
Hub  dieses  Stempels  beträgt  0,16  Meter,  von  denen  jedoch  nur  0,45 
Meter  für  die  eigentliche  Compression  verwendet  werden.     Die  Form 
ist  parallel  der  Achse  auf  der  äussern  Hälfte  ihrer  Länge  zweitheilig, 
dergestalt,  dass  der  lose  Theil,  welcher  mit  Falzen  an  die  feste  Hälfte 
schliesst ,  durch  eine  Feder  auf  die  zusammengeballte  Masse  gedrückt 
wird ,  um  ihrem  Austritt  aus  der  Form  einen  gewissen  Widerstand  zu 
leisten,  welcher  immer  in  Beziehung  zu  den  verschiedenen  Graden  der 
Reibung  stehen  wird,    welche    dieses  Kohlengemenge  in  seinen  ver- 
schiedenen Zuständen  an  den  Wänden  der  Form  findet.     Die  Grösse 
dieses  Widerstandes  bedingt  die  Gewalt  der  Compression  und  die  Er- 
fahrung hat  gezeigt,  dass  eine  an  und  für  sich  unbedeutende  Steigerung 
dieses  Widerstandes  ganz  ausserordentliche  Leistungen  in  der  Pressung 
hervorbringt.     Es  genügt  in  der  That,  die  Mündung  der  Form  einfach 
mit  der  Hand  zu  verschliessen ,  um  den  Austritt  der  agglomerirten 
Masse  aufzuhalten ,  um  nach  1 5  Kolbenstössen  den  Druck  gegen  die 
Wandungen  der  Form  in  Folge  der  Compression  so  zu  steigern ,  dass 
die  Form  dadurch  zersprengt  wird,  obgleich  ihre  Dicke  0,05  Meter 
oder  nahezu  2  Zoll  beträgt.      Die  cylindrischen  Kohlenkörper,  welche 
aus  den  Formen  heraustreten ,  werden  mittelst  einer  Hebelvorrichtung 
in  Längen  von  etwa  0,5 — 0,6  Meter  abgebrochen  und,  so  wie  sie  aus 
der  Maschine  hervorgehen ,  gleich  in  Waggons  für  den  Transport  ge- 
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schiebtet.  Das  Aussehen  der  Kohlencylioder  ist  entsprechend  der 
Glätte  der  ausgebohrten  Formen  auf  der  Oberfläche  glänzend  mit 
matten  parallelen  Streifen.  Der  Bruch  ist  matt  sammetschwarz  mit 
eingesprengten  schwarz  glänzenden  Punkten.  Die  Festigkeit  ist  sehr 
beträchtlich.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  die  Formen,  statt 
sie  cylindrisch  zu  machen,  auch  viereckig  oder  polygonal  im  Quer- 
schnitt machen  kann  und  dass  dem  entsprechend  auch  so  geformte 
Kohlenziegel  erhalten  werden.  Dass  die  Form  den  Werth  der  Ziegel 
nicht  modificirt,  braucht  wol  kaum  noch  erwähnt  zu  werden,  sie  ist  ledig- 
lich eine  Geschmackssache  und  man  findet,  dass  fast  jede  Kohlenzeche, 
welche  sich  mit  Anfertigung  solcher  Briquetten  beschäftigt,  eine  ihr 
eigenthümliche  Fa9on  gewählt  hat,  welche  den  Ursprung  des  Fabrikats 
gleich  erkennen  lässt. 

Ueber  Briquetten  siehe  ferner  Couillard^)  und  G a z a g n e 
und  Uralis^. 

Literatur, 

A.  Gurlt,  Die  deutsche  Steinkohle.  Bremen  1868.  Gresenius. 

In  der  vorliegenden  Schrift  werden  besprochen :  die  Verhältnisse  der 
englischen  Steinkohle,  ihre  Beschaffenheit,  Heizwerth,  Vorkommen,  Ex- 
port etc. ,  dieselben  Verhältnisse  der  deutschen  (westphälischen)  Kohle ;  die 
Transportrerhältnisse  zu  Land  und  zur  See ,  Vorkommen  und  Beschaffenheit 
derjenigen  ansserenropäischen  Kohlen,  welche  den  fiberseebch  aosgefuhrten 
möglicher  Weise  Concurrenz  bereiten  könnten;  das  Verhältniss  der  Con- 
sumenten  und  die  Veränderungen ,  welche  die  Kohle  durch  weiten  Trans- 
port erleidet;  Kohlenhäfen  und  Ladeeinrichtungen.  Den  mitgetheilten 
Heizwerthen  zufolge  sind  die  westphälischen  Kohlen  befähigt ,  mit  den  eng- 
lischen in  Concurrenz  zu  treten,  da  ihr  Effekt  bedeutend  höher  ausfällt,  als 
der  von  Nordengland  und  der  schottischen  Kohlen ,  während  er  denen  von 
Südwales  gleich  zu  setzen  ist.  Wollte  man  die  westphälischen  Kohlen  noch 
besser  aufbereiten  und  ihren  Schiefergehalt  vermindern ,  so  würden  sie  den 
besten  Cardiff kohlen  mindestens  gleichstehen.  Wenn  sie  trotzdem  noch  kein 
Exportartikel  geworden ,  so  hat  dieses  einmal  seinen  Qrund  in  den  hohen 
Verkaufspreisen  der  Gruben  und  den  bestehenden  zu  hohen  Eisenbahntarifen, 
dann  aber  auch  in  der  Unbekanntschaft  der  Kaufleute  und  Rheder  mit  den 
Eigenschaften  der  westphälischen  Steinkohlen ,  sowie  in  der  der  Zechen  mit 
den  Verhältnissen  und  Usancen  des  überseeischen  Handels-  und  Rhederei- 
geschäftes.  Der  Verf.  giebt  dann  beachtenswerthe  Winke,  wie  die  west- 
phälischen Kohlen  exportfähig  zu  machen ,  und  hält  den  Hafen  von  Greeste- 
münde  wie  dazu  geschaffen,  ein  Kohlenhafen  zu  werden. 


1)  Polyt.  Centr.  1868  p.  34S. 

2)  Gazagne  und   Uralis,   Uhland's  Maschinenconstrukteur   1868 
o.  110. 
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Oefon  und  Fenamngen. 

E.  H  a  r  t  i  g  1) ,  welchem  die  Pyrotechnik  eine  Torzügliche  Arbeit 
über  die  Heizkraft  der  Steinkohlen  Sachsens  verdankt,  berichtet  über 
Heizversache  mit  den  Steinkohlen  von  Lancashire 
and  Cheshire,  aasgefuhrt  darch  N i c o  1 1  and  L y n n ^  in  Wigan. 
Wir  verweisen  auf  die  Abhandlung.  Benj.  S.  Lyman*)  hat  eine 
beacbtenswerthe  Mittheilung  über  das  Probiren  der  Mineral- 
kohlen vor  dem  Löthrohre  veröffentlicht.  Ueber  Feuerangs- 
an lagen,  namentlich  über  raachverzehrende ,  enthalten  die  Aus- 
Btellungs-Berichte  Notizen,  so  der  französische  von  Ed.  Grateau^), 
der  österreichische  von  P  i  s  k  o  ')• 

N.Stange  und  A.  Spakowsky^)  Hessen  sich  (für  Bayern) 
einen  Schnellerwärmangsapparat,  genannt  Valkan,  pa- 
ientiren ,  in  welchem  mittelst  eines  Luftstroms  zerstäubte  Flüssigkeit, 
(Petroleum,  Mineralöl,  Spiritus)  verbrannt  wird. 

C.  Sohinz^  beschreibt  den  rauchverzehrenden  Ap- 
parat mit  einem  zweiten  beweglichen  Rostervon  Raimondi^re 
in  Nantes.  Der  bewegliche  Rost  befindet  sich  auf  einem  Wagen,  den 
man  in  den  Aschenraum  einführt  und  zwar  an  einer  Stelle,  welche 
zwischen  der  Feuerbrücke  und  dem  gewöhnlichen  Heizraum  ausgespannt 
ist.  Unmittelbar  an  diese  Kammer  stösst  eine  Esse,  die  mit  einem 
Schieber  versehen  ist.  Hinsichtlich  der  Details  muss  auf  die  mit  Ab- 
bildungen versehene  Abhandlung  verwiesen  werden. 

N.  Lebedeff)  erfand  ein  Verfahren  der  Umwandlung 
gasförmigerVerbrennungsprodukte  in  brennbareOase, 
indem  er  erstere  (Wasserdampf  und  Kohlensäure)  aus  dem  Ofen  theil- 
webe  durch  einen  mit  kohlehaltigem  Material  gefüllten  Cylinder,  theil- 
weise  durch  einen  diesen  Cylinder  umgebenden  Raum  leitet,  so  dass 
der  Inhalt  des  Cylinders  durch  diese  Gase  erhitzt  wird.  Auf  diese 
Weise  werden  die  Verbrennungsprodukte  in  ein  brennbares  Gasgemisch 
verwandelt,  welches  als  Brennmaterial  benutzt  werden  kann. 


1)  Hartig,  Polyt.  Centralbl.  1868  p.  498. 

2)  Jahresbericht  1859  p.  682;   1860  p.  623. 

3)  Benj.  S.  Lyman,   Nach  dem  AmericaD  Jonm.  of  Mining  durch 
Dingl.  Jonm.  CLXXXIX  p.  128. 

4)  Rapports  du  Jury  international.  Paris  1868  VIII  p.  112. 

5)  Oesterreich.  Aasstell. -Bericht.  Wien  1868  Classe  XXIV  p.  69. 

6)  N.  Stange  a.   A.  Spakowsky,   Bayer.  Kunst-  u.  Gewerbebl. 
1868  p.  211. 

7)  C.  Schinz,    G^nie  industriel    1868  Avri)  p.  169;  Dingl.  Jonm. 
CLXXXIX  p.  39. 

8)  N.  Lebedeff,   Mechanic's  Magazine    1868  April   p.  317;   Dingl. 
Journ.  CLXXXIX  p.  378 ;  Berg-  u.  hüttenra.  Zeit.  1868  p.  852^ 
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Ueber  den  Einfluss  des  Luftzuges  auf  den  Heiz- 
effekt von  Steinkohlen  hat  P  r  ü  s  m  a  n  n  *)  Versuche  angestellt. 
Vergleichende  Versuche  mit  westphälischer  Steinkohle  von  der  Zeche 
Hannibal ,  mit  Ibbenbürener  und  mit  Piesberger  Kohle,  welche  unter 
4  Kesseln  der  G  o  s  1  i  n  g '  sehen  Dampfmühle  zu  Osnabrück  angestellt 
worden  waren,  hatten  eine  Verdampfungsfähigkeit  von  8,375,  6,734 
und  6,710  Pfd.  Wasser  nachgewiesen  (Wasser  von  43,75  <^  in  Dampf 
von  1420C.)9  während  nach  der  Reduktion  aus  Bleiglätte  diese  Kohlen- 
sorten resp.  6863,  6546  und  7119  Calorieen  zu  entwickeln  fähig  sein 
sollten.  Es  ergab  sich  hieraus ,  dass  die  Osnabrücker  Dampfkessel- 
anlage besonders  ungünstig  für  Piesberger  Steinkohle  sein  müsse ,  wie 
es  denn  an  sich  klar  ist,  dass  auf  die  Nutzleistung  der  Kohlen  die 
Stärke  des  Luftzuges,  die  Grösse  des  Rostes  u.  s.  w.  von  grossem  Ein- 
fluss  sein  müssen.  Um  nun  hierüber  einige  Unterlagen  zu  erhalten, 
construirte  der  Verf.  einen  Versuchsapparat,  in  welchem  durch  einen 
Dampfstrahl  eine  zwischen  3,55  und  5,56  Millimeter  Wassersäule 
schwankende  Luftverdünnung  herzustellen  und  die  von  der  Fenerbüchse 
und  dem  Feuerzuge  abgegebene  Wärmemenge  getrennt  zu  messen 
möglich  war ,  welcher  aber  es  nicht  gestattete ,  die  Temperatur  des 
Wassers  bis  zur  Siedehitze  zu  steigern.  Mit  diesem  Apparat  wurden 
Versuche  über  Piesberger,  Ibbenbürener  undCourl-Kohlen,  deren  Aschen- 
gehalt resp.  7,  5,5  und  3,5  Proc.  beträgt,  angestellt  und  es  ergab 
sich ,  dass  sowol  bei  den  Piesberger ,  als  bei  den  Courl-Kohlen  die  an 
das  Wasser  abgegebenen  Wärmemengen  mit  dem  Luftzuge  abnehmen, 
und  dass  es  für  die  Ibbenbürener  Kohle  eine  günstigste  Stärke  des 
Luftznges  giebt,  welche  etwa  der  Schornsteinhöhe  von  16,8  Meter  ent- 
spricht.    Als  durchschnittliche  Leistung  fand  man 

Wärmeeinheiten  pro  Pfd.  Kohle 

abgegeben  Brennzeit  in 

in  der  Feuer-    im  Feuer-  ^  Minuten. 

.  „  ,  zusammen 

biichse  zug 

bei  Piesberger  Kohle        4054  1016  5070  81 

bei  Ibbenbürener  Kohle    3591  962  4553  51 

bei  Conrl-Kohle  3309  1023  4332  56 

Hiernach  müssen  die  beiden  letzteren  Kohlensorten  längere  Züge 
und  lebhafteren  Zug  erhalten ,  als  die  erste ,  wogegen  bei  dieser  die 
Rostfläche  1,42  Mal  so  gross  sein  muss,  als  bei  Ibbenbürener  Kohle. 
Jedenfalls  zeigen  diese  Versuche  aufs  deutlichste,  wie  wichtig  ähnliche 
Versuche  im  Kleinen  für  die  Anlage  von  Dampf  kesselfeuerungen  wer- 
den können. 


l)  Prüsmann,  Zeitschrift  des  Hannov.  Architekten- Vereins  1868 
p.  210;  Dingl.  Joum.  CLXXXVII  p.353;  Polyt.  Centr.  1868  p.217,  293; 
Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  57. 
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H.  Warth*)  hM  einen  L  uftiugregula  t  or  für  Stein- 
kohlenfeaerungeD  oonitniirl.    Derselbe  bat  zweierlei Fanktionen 
SU  erfiilleD.    Eratena  toll  er  die  der  Peaeruog  znatromende  Laftmenga 
■elbathätig  rolUtändig    constAUt  erbalten   und   namentlich   verhindern, 
dass   nach  jedeBmaligem  Äufschüren   von  Kohlen   weniger  Lufl   durch 
den  Boat  zieht,  aU  vor  den  Aurachuren,  nnd  zweitens  soll  er  die  Mög- 
lichkeit geben,  die  constaDt  zuströmende  Lnft  der  Quantität  nach  ganz 
genau    lu  regnliren.     Wenn  bei  einer  Feuerung  bisher  das  Bauch- 
register  geöffnet  oder  geschlossen  wurde ,  so  wusste  man  damit  noch 
nicht,  um  wie  viel  die  Luftmenge  vermehrt  oder  vermindert ,   d.  b.  um 
wie  viel  mehr  oder  weniger  das  Brennmaterial  in  einer  gewissen  Zeit 
verbrannt  wurde.      Mit  Hilfe  des  Luftzugregulators  losst  sich  aber 
ganz  genau  bestimmen,  wie  viel  Luft  in  der  Sekunde  unter  den  Rost 
treten  soll  und  man  erhält  somit  ganz   genau  den  gewünschten ,   dieser 
Luftmenge  entsprechenden  absoluten  Kohlen  verbrauch.    Man  ist  dabei 
ganz   onabhängig   von  der  Verschlackung   des  Rostes,   vom  Wind   und 
anderen  den  Luftzug  ändernden  Einflüssen.     Vorausgesetzt  wird  na- 
türlich, dasB  der  Kamin  hinreichend  hoch  ist,  um  die  Zugkraft  in  allen 
Fällen  nicht   anter  daa  erforder- 
liche Minimum  sinken   zu   lassen.  ^K*  ^°' 
Der  Apparat  erfüllt  alsdann  seinen 
doppelten   Zweck    mit    raathema- 
tiscfaer  Genauigkeit.    Der  Apparat 
(Fig.  &8)  besteht  aus  einem  guss- 
eisernen  Kasten  ABCDE  mit  zwei 
zur  Ebene  der  Zeichnung  paralle- 
len Seitenwänden.    Er  wird  unter- 
halb des  Rostes  neben  dem  Aschen- 
falle so  eingemauert,  dass  bei  ge- 
schlossener   Aschenfallthüre    alle 
zum  Feuer    gelangende  Verbren- 
nungaluft  durch  ihn  hindurch  und 

mittelst  eines  im  Mauerwerk  ausgesparten  Canali  nach  dem  Roste 
siebt.  Der  Kasten  enthält  vom  eine  Drosselklappe  Aj  E^  mit  dem 
Drehpunkte  F  und  hinten  eine  Pendelklappe  D  Gf  mit  dem  Drehpunkte 
D.  Die  letztere  Klappe  D  (?,  bewegt  sich  mit  ihrer  untern  Kante  G, 
im  Kreisbogen  <?(  O  in  verschiedener  Entfernung  von  der  c/lindriscb 
gekrümmten  Wand  ^fN^  deren  Krümmung  so  berechnet  ist,  dass  die 
durchströmende  Luftmenge  bei   constantem  Gewicht   der  Klappe  D  O^ 


1]  H.Warch,  Becggelsl  tS6S  No.  36;  Deutsche  Indnilrieze 
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constant  bleiben  innss.  Die  Entfernnngen  der  Kante  O^  von  der 
Wand  sind  nämlich  anigekehrt  proportional  den  Quadratwurzeln  ans 
den  Entfernnngen  der  Kante  O^  von  der  Vertikalen  durch  den  Dreh- 
punkt D,  Die  vordere  Klappe  A^  B^  dient  dazu ,  durch  allmäligen 
Absohluss ,  beziehungsweise  Oeffhung  der  LuftzutrittaöilViung  A  E  die 
Klappe  DCr  in  den  Gleichgewichtszustand  zu  bringen.  Verstärkt  sich 
der  Luftzug ,  so  steigt  die  Klappe  D  O^  und  A^  E^  schliesst  allniälig 
vermöge  der  Verbindung  H^  I^.  Nimmt  dagegen  der  Luftzug  ab ,  so 
fällt  die  Klappe  DG^  und  die  Drosselklappe  Öffnet  sich.  Der  Apparat 
wird  der  Feuerung  in  der  Weise  angepasst ,  dass  die  Pendelklappe  nie 
ganz  die  beiden  Grenzstellungen,  weder  die  höchste  Stellung  D  G,  noch 
die  niederste  DG^,  annimmt,  sondern  sich  immer  noch  vorher  vermöge 
der  Wirkung  der  Drosselklappe  AE  an  einem  der  Endstellung  mehr  oder 
weniger  nahen  Punkte  ins  Gleichgewicht  stellt.  Um  den  Querschnitt  der 
LuftÖfinung  bei  G^  und  damit  die  Luftmenge  willkürlich  verändern  zu 
können,  ist  die  Wand  M  N  beweglich  gemacht  in  der  Weise ,  dass  sie 
um  eine  Achse  0  gedreht  werden  kann,  mit  welcher  sie  durch  den  Arm 
NO  verbunden  ist.  Punkt  0 ist  so  gewählt,  dass  bei  den  verschiedenen 
Stellungen  der  Wand  MN  die  oben  erwähnte  Bedingung  für  die  ver- 
schiedenen Abstände  der  Kante  G  von  ihr  hinreichend  genau  erfüllt 
bleibt.  Damit  aber  bei  der  Entfernung  der  Wand  MN  von  der  Rück- 
wand BC  des  Kastens  die  Luft  nicht  zwischen  MN  und  BC  durch- 
ziehen kann,  ist  eine  zweite,  ebenfalls  cylindrisch  gekrümmte  Blech- 
wand PN  bei  N  mit  MN  durch  Charniere  so  verbunden ,  dass  deren 
untere  Kante  P  vermöge  der  Schwere  stets  an  der  Rückwand  BC 
schleift.  Da  das  Blechstück  PN  auch  genau  zwischen  die  parallelen 
Seitenwände  des  Kastens  eingepasst  ist,  so  schliesst  dasselbe  den  Durch- 
gang der  Luft  hinter  der  Wand  MN  vollständig  ab  und  die  Luft  kann 
bei  jeder  Stellung  von  MN  nur  auf  der  gegen  die  Pendelklappe  ge- 
richteten Seite  durchziehen.  Zur  genauen  BAÖmmung  der  Lage  von 
MN  dient  eine  heiR  charnierartig  an  der  Stange  iVO  befestigte  Stange 
R  5,  welche  bei  D  durch  eine  Oeffhung  in  der  Vorderseite  des  Kastens 
hindurchgeht  und  unten  gezahnt  ist.  Mittelst  der  Zähne  kann  die 
Stange  und  damit  die  Wand  MN  ko  gestellt  werden,  dass  die  jeweilig 
erforderliche  Luftöffnung  hergestellt  ist.  Die  Eintheilung  der  Vei^ 
zahnung  ist  von  der  Art,  dass  die  Mazimalluflöffnung,  welche  sich  \m 
vollständigem  Anliegen  der  Wand  MN  Skn  der  Rückwand  B  C  ergiebt, 
durch  das  Vorrücken  der  Stange  RS  um  je  einen  Zahn  je  um  ein 
Fünftel  vermindert  wird.  Mit  dem  sechsten  Zahn  wird  die  Luft- 
öffhung  gleich  Null  und  es  kann  keine  Bewegung  der  Pendf^lklappe 
mehr  stattfinden.  Da  die  Luftroenge  der  Lnftöffhung  proportional  ist, 
so  ist  die  Luftmenge  bei  den  verschiedenen  Stellungen  der  Zahnstange 
und  der  Wand  3/ iV  gleich   1,0;  0,8;  0,6;  0,4;  0,2  bis  0,0  mal  der 
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Maximallaftmeoge.  Bezüglich  der  übrigen  Details  sei  aaf  die  Ab- 
haadlang  Terwieeen. 

E.  J.  Noeggerath^)  hat  eine  Abhandlang  Teröffentlicht  über 
die  neuesten  Formen  der  Schornsteinanfsätse.  Die 
Eigenthümlichkeiten  der  Baoart  französischer  Häuser  haben  in  den 
meisten  Städten  Frankreichs ,  yorzogsweise  aber  in  Paris,  die  An- 
bringung zahlreicher  Rauchröhren  yeranlasstf  die,  in  cylindrischen 
Röhren  aus  Eisenblech  mündend ,  einzeln  oder  gruppenweise  über  die 
Dächer  der  Häuser  hervorragen.  Ein  grosser  Theil  derselben  ist  mit 
Apparaten  yersehen,  welche  den  Übeln  Einfluss  der  Windstösse,  der  in 
den  meisten  Fällen  das  Rauchen  der  Oefen  und  Kamine  herbeiführt, 
aufheben  sollen  und  noch  zahlreichere  Formen  darbieten ,  als  man  in 
Deutschland  wahrzunehmen  Gelegenheit  hat.  Bekanntlich  sind  diese 
Apparate  entweder  in  allen  Theilen  unbeweglich  oder  in  einzelnen 
Stücken,  die  selbstthätig  von  dem  Winde  regulirt  werden,  drehbar. 
Die  letzteren  funktioniren ,  so  lange  der  Bewegungsmechanismus  nicht 
unter  dem  Einflüsse  des  Windes  und  der  Witterung  gelitten  hat ,  da 
es  sich  bei  ihnen  nur  darum  handelt ,  die  dem  Winde  zugekehrte  Seite 
der  Schomsteinmündung  schützend  zu  schliessen  oder  zu  umhüllen, 
die  entgegengesetzte  Seite  aber  dem  Rauche  zum  freien  Abzug  zu 
öffnen ,  fast  stets  mit  Erfolg ,  aber  dieser  ist  jenes  zerstörenden  Ein- 
flusses halber  in  der  Regel  nur  von  kurzer  Dauer.  In  Folge  dessen 
walten  die  unbeweglichen  Apparate  vor.  Aber  die  Principien,  auf 
welche  dieselben  gegründet  werden ,  sind  nicht  immer  richtig  oder, 
wenn  dies  auch  der  Fall ,  selten  in  allen  Punkten  zur  richtigen  An- 
wendung gebracht.  Wie  sehr  wahr  dies  ist,  zeigen  die  zahllosen 
Modifikationen  von  Aufsätzen  auf  den  Dächern  der  Pariser  Häuser  und 
legten  die  Aufsätze  dar ,  welche  auf  der  Ausstellung  zu  Paris  im  Jahre 
186  7  vorhanden  und  ia^der  französischen  Abtheilung  am  besten  ver- 
treten waren.  Bei  allen  war  von  den  Construkteuren  nur  der  eine 
Theil  der  Aufgabe  ins  Auge  gefasst  worden ,  nämlich  der ,  die  äussere 
Luftströmung  von  dem  Eintritte  in  die  Schomsteinmündung  abzuhalten, 
während  man  den  zweiten  Theil  derselben ,  die  anziehende  Kraft  der 
äussern  Luftströmung  auf  die  Gase  im  Schomsteinrohr  und  daher  die 
aufsteigende  Bewegung  derselben  fördernd  wirken  zu  lassen,  entweder 
gar  nicht  in  Betracht  gezogen  oder  der  Lösung  derselben  durch  die 
Hilfsmittel  zur  Lösung  des  ersten  Theiles  geradezu  entgegengewirkt  hat. 

In  einem  Artikel  über  die  Construktion  eines  einfachen  Schom- 
steinaufsatzes  hat  der  Verf. ^  auf  die  Bedeutung  dieses  zweiten  Theiles 
der  gestellten  Aufgabe  hingewiesen  und  einen  einfachen  stabilen  Auf- 


1)  E.  J.  Noeggerath,  Deutsche  Indnstriezeit.  1868  p.  142. 

2)  Jahresbericht  1867  p.  782. 
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BKtz  angegeben,  der  seitdem  in  allen  Fällen  der  Anwendoog,  die  er  an 
den  verschiedensten  Orten  in  tweckmüisiger  Anordnung  gefnnden,  sich 
vollstündig  bewährt  und  von  gluchmässigem  Erfolg  geteigt  hat.  Bei 
diesem  wird  ,  wie  Flg.  69  zeigt,  über  der  Mündung  des  cylindrischen 
SchornEteinrobre»  e/  der  Mantel  abcd  eines  unten  und  oben  ofieceu 
abgekiiriten  normalen  Kegels  so  Angebracht ,  dasi  der  Abstand  der 
Schornsteinmündung  von  der  obern  Mantelöffhung  mindestens  gleich 
dein  Durchmesser  des  Sehomsteinrohres  ist.  Bei  ruhiger  Luft  tritt 
alsdann  der  Ranch,  aus  dieser  Mantelöffnnng  aufsteigend,  wie  ana  der 
Mündung  eine«  einfachen  Schornsteinrohrs  aus.  Bei  Windstössen  da- 
gegen, die  anter  einem  Winkel ,  der  kleiner  als  46*>ist,  gegen  den 
Horiiont  geneigt ,  das  Schomsteinrohr  treffen ,  tritt  die  Luft  an  der 
obern  MantelölTnung ,    ohne  in  die  Schornsteinmündung    stossea    au 

Fig.  i9.  Fig.  60. 


können ,  ein  nnd  an  der  gegenüberliegenden  Seite  der  untersten  OelT- 
nung  aus  und  streicht  an  dem  vordem  Rande  der  untern  Mantelöffnnng 
vorüber,  so  dass  sieb  im  Innern  des  Mantels  ein  Baum  bildet,  der  ■□ 
der  Richtung  der  Linie  xt/  und  x'y'  von  der  beweglichen  Luft  des 
Windes  umflossen  wird.  In  Folge  dessen  wird  nach  den  bekannten 
Gesetzen  des  Blaserohres  in  diesem  Räume  eine  Luftverdünnung  und 
daher  eine  Ans iehung  gegen  den  aus  dem  Schomsteinrohre  aufsteigenden 
Rauch  bewirkt,  welche  die  Bewegung  deaielbeii,  wie  einfache  Versuche 
darlegen  können ,  in  lebhal^ter  Weise  su  steigern  vermag.  Auf  die 
Grösse  dieser  Anziehung  sind,  wie  leicht  erhellt,  Form  und  Grosse  des 
Aufsatzes  von  wesentlichem  Einfluse.  Verminderung  der  Neigung  der 
Seiten  desselben  wird  die  Gefahr  des  Einstossens  der  Luft  in  das 
Bauchrohr  hei  z  \-ermehren ,  das  Anziehen  der  Bauchsäule  an  dieser 
Stelle  Termindom ,  diese  Anziehung  durch  den  äussern  Luftstrom  bei 
r'  dagegen  vergrijssern.      Ebenso  werden  die  Entfernung  derOeifaung 
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des  Rauchrohres  ef  von  der  obem  MantelÖffuung  ab ,  sowie  die  Breite 
des  Ringes ,  welcher  zwischen  dieser  OefTnung  und  dem  Mantel  bei  e 
and  /  der  durchströmenden  Luft  als  Querschnitt  dargeboten  wird,  von 
Eiufluss ,  und  es  muss  offenbar  Formen  und  Dimensionen  geben ,  bei 
denen  für  ein  Rauchrohr  von  gegebenem  Durchmesser  die  Anziehung 
der  bewegten  durch-  und  vorbeiströmenden  Luft  ihren  grössten  Werth 
erhält. 

Die  Principien ,  auf  welchen  Einrichtung  und  Wirksamkeit  dieses 
Aufsatzes  beruhen ,  sind  sehr  einfach.  Es  befremdet  deshalb  um  so 
mehr,  überall  auf  Einrichtungen  zu  gleichem  Zweck  zu  stossen,  welche 
dieselben  in  hohem  Maasse  vernachlässigen.  —  Ein  Gewerbtreibender 
in  einer  benachbarten  Stadt,  der  sich  mit  der  Herstellung  von  Schorn- 
steinanfsätzen  befasst ,  hat  den  von  dem  Verf.  angegebenen  in  der  An- 
ordnung von  Fig.  60  mit  einer  Deckplatte  AB^  die  durch  3  oder  4 
Stabe  über  der  obem  MantelöfTnung  getragen  wird,  versehen  und  dann 
diese  Einrichtung  als  eine  neue  Erfindung  ausgegeben  und  angepriesen. 
Man  erkennt  aber  leicht,  dass  diese  Deckplatte  nicht  allein  nutzlos  ist, 
sondern  sogar  schädlich  wirkt.  Denn  indem  nun  nicht  mehr  die  ganze, 
der  obem  Aufsatzmündung  entsprechende  Luftmenge ,  sondern  nur 
derjenige Theil  derselben,  welcher  zwischen  den  Grenzen  xy  und  x^'y" 
der  Richtungslinien  liegt,  von  oben  in  den  Aufsatz  eindringen  kann, 
wird  die  Luftbewegung  und  damit  die  durch  dieselbe  auf  die  Gase  der 
Rauchröhre  ausgeübte  Anziehung  abgeschwächt,  die  Bewegung  der 
letztem  also  vermindert.  Es  war  von  hohem  Interesse  für  den  Verf.,  im 
verflossenen  Sommer  in  Paris  wahrzunehmen,  dass  diese  seltsame  An- 
ordnung auf  den  Schorosteinröhren  des  dortigen  neuen  Opernhauses 
Anwendung  gefunden  hatte.  Es  schien,  dass  man  hier  beabsichtigte, 
den  Regen  abzuhalten,  ohne  in  Erwägung  zu  ziehen,  dass  derselbe 
selten  vertical,  sondern  in  der  Regel  in  Richtungslinien,  die  geneigt 
gegen  den  Horizont  sind,  niederfällt  und  dadurch  trotz  der  Sohutzdecke 
in  die  Schornsteinröhre  gelangt.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die 
Aufsätze  mit  Deckplatte  immerhin  noch  wirksam  sind,  aber  jedenfalls 
ist  der  Erfolg  durch  die  Platte  vermindert  worden. 

Die  Verkennung  der  einfachen  Sätze  von  dem  Einflüsse  des 
Windes  auf  den  Zug  der  Schornsteine,  welche  in  neuester  Zeit  in  über- 
zeugendster Weise  Buff^)  dargelegt  hat,  führt  immer  wieder  aufs 
Neue  zur  Construktion  wahrhaft  monströser  Vorrichtungen  zum  Zweck 
der  Verhütung  des  Rauchens  der  Feuerungen.  Unter  diesen  zeichnet 
sich  ein  Aufsatz  aus,  der  auf  der  Pariser  Ausstellung  von  186  7  in 
der  Classe  58  aufgeführt  und  als  das  System  F.  Perruch on  be- 
zeichnet war.  Die  Anordnung  und  Einrichtung  desselben  zeigt  Fig.  6 1 


l)  Jahresbericht  1866  p.  741. 


812 


im  QuerBchnitt.  Ueber  der  Mündang  R  des  Sohornsteinrohres  ist 
ein  parallelopipedischer  Kasten  aus  Eisenblech  AB  CD  angebracht,  der 
mit  einem  schräg  zulaufenden  Dach  versehen  ist,  in  dessen  Mitte  eine 
durch  ein  gebogenes  Schutzblech  E  gedeckte  Oeffnung  sich  befindet, 

in  welche  der  Wind  durch  die  Seitenöfi*- 
nung  a,  welche  zwischen  den  Ständern  des 
Schutzbleches  verbleiben,  einströmen  kann. 
Im  Innern  des  Kastens  ist  unterhalb  der 
Deckenöffnung  ein  im  Winkel  gekrümmtes 
Blech  d  angebracht,  welches  wahrschein- 
licher Weise  gleichzeitig  den  Wind  ver- 
hindern soll,  direct  nach  der  Schomstein- 
mündung  herunter  zu  stossen,  und  den 
aufsteigenden  Rauch  nöthigen,  seitlich  in 
die  Stromrichtung  des  an  das  Schutzblech 
d  anstossenden  und  dann  nach  beiden 
Seiten  an  den  Deckplatten  vorüberziehen- 
den Windstromes  zu  gelangen.  Um  die- 
sem Strome  und  dem  Rauche  Oeffnungen 
zum  Ausströmen  zu  gewähren,  sind  die 
Seitenwände  des  Kastens  durch  schräg 
liegende,  jalousieartig  angeordnete  Blechstreifen  gebildet,  welche  den 
Ausfluss  leicht  ermöglichen,  die  von  der  entgegengesetzten  Seite 
kommenden  Windstösse  aber  brechen  und  aufwärts  in  das  Innere  des 
Kastens  so  führen,  dass  sie  am  Eintritt  in  die  Schornsteinmündung 
verhindert  werden.  Man  erkennt,  dass  diese  schwere  und  complicirtQ 
Vorrichtung  zwar  den  emporsteigenden  Rauch  vor  den  Stosswirkungen 
des  Windes  schützen,  aber  nicht  in  seiner  Bewegung  durch  die  an- 
saugende Kraft  desselben  befördern  wird.  Einfachheit,  Billigkeit  und 
grosse  Wirksamkeit  des  von  dem  Verf.  angegebenen  kegelförmigen 
und  oben  offenen  Schomsteinaufsatzes  möchten  demselben  vor  allen 
bis  dahin  empfohlenen  oder  zur  Anwendung  gebrachten  Einrichtungen 
zu  gleichem  Zweck  den  Vorzug  geben.  Dass  derselbe  als  selbst- 
thätige  Ventilationsvorrichtung  für  grössere  Räume  und  namentlich 
für  landwirthschaftliche  Zwecke  nutzbar  gemacht  werden  kann,  ergiebt 
sich  ohne  Weiteres.  Bei  einer  derartigen  Einrichtung  wird  man,  um 
das  Eindringen  des  Regens  zu  verhindern,  über  der  Rohrmündung  im 
Innern  des  Mantels  in  entsprechender  Entfernung  eine  Schutzdecke 
anbringen  können. 

H.  Meidinger^)  beschreibt  ein  einfaches  Mittel,  die  Ofen- 


l)  H.  Meidinger,   Bad.  Gewerbezeit.  1868  No.  l;   Dingl.  Joum. 
CLXXXVIII  p.  34;  Hess.  Gewerbebl.  1868  p.  123;  Wiirttemb.  Ckwerbebl. 
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hitze  zu  reguliren.  Alt  eine  wichtige  Wirkung  des  Ofens  wird 
allgemein  hervorgehoben,  dass  er  die  Ventilation  in  den  gesohlosseneh 
Wohnräumen  befördert,  indem  er  unausgesetzt  grosse  Mengen  ver- 
dorbener Luft  in  das  Kamin  hineinsendet,  welche  durch  von  aossen 
zuströmende  frische  Luft  ersetzt  werden  müssen,  ^ele  halten  es 
deshalb  flir  keinen  Fehler,  wenn  die  Theile  eines  Ofens  nicht  sorg- 
fiütig  zusammengefügt  sind,  da  dann  die  Stubenluft  nur  um  so  massen- 
hafter einströmen  und  in  das  Kamin  entweichen  könne;  auch  erscheint 
ihnen  darum  die  Regulirung  der  Ofenhitze  durch  Oeffnen  der  Feuer- 
thöre  am  allerzweckmässigsten.  Die  Ventilation  ist  in  diesen  Fällen 
allerdings  vortrefflich,  der  Aufwand  an  Brennstoff  aber  auch  sehr 
bedeutend,  indem  die  in  den  Oefen  ziehende  Stubenluft  eine  Ab- 
kühlung der  Feuergase  bewirkt,  wodurch  letztere  nur  einen  geringen 
Grad  ihrer  1/^^irme  an  den  Ofen  abgeben  können.  Bei  einer  anderen 
Gelegenheit  (Bad.  Gewerbezeitung  1867,  S.  100)  hat  der  Verf.  schon 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  eine  vorzügliche  Ventilation  ohne 
vergrösserten  Brennstoffaufwand  sich  dadurch  erzielen  lasse,  dass  man 
am  Boden  oder  unter  der  Decke  der  Stube  Oeffnungen  in  das  Kamin 
herstellt,  welche  durch  Schieber  oder  Thüren  mehr  oder  weniger  zu 
schliessen  sind ;  die  Unkosten  sind  verhältnissmässig  gering.  Ist  das 
Kamin  ein  russisches ,  so  wird  beim  Oeffnen  des  Thürchens  zugleich 
der  Zug  durch  den  Ofen  beträchtlich  vermindert  und  auf  diese  Weise 
auch  die  Verbrennung  gemässigt  und  die  Hitze  regulirt. 

Noch  vortheilhafter  hinsichtlich  der  Regulirung  der  Verbrennung 
und  nicht  minder  wirksam  betreffs  der  Ventilation  erweist  sich  nach- 
stehende Einrichtung ,  welche  der  Verf.  diesen  Winter  in  Anwendung 
gebracht  hat.  Sie  konunt  im  Princip  auf  die  stellbare  Kaminöffnung 
hinaus ;  sie  besitzt  jedoch  noch  den  Vorzug ,  sich  für  wenige  Kreuzer 
überall  herstellen  zu  lassen.  Fig.  62  und  68  giebt  eine  Abbildung. 
Dieselbe  stellt  das  Ofenrohr  dar;  a  die  Einströmung  der  Verbrennungs- 
gase aus  dem  Ofen,  b  deren  Ausströmung  in  das  Kamin,  e  die  gewöhn- 
liche Rohrklappe.  Das  Rauchrohr  setzt  sich  unterhalb  seiner  Ver- 
bindung mit  dem  Ofen  ein  Stückchen  fort  und  besitzt  links  bei  c  einen 
kleinen  offenen  Ansatz.  Bei  d  befindet  sich  eine  Klappe ;  ist  dieselbe, 
wie  in  der  Figur,  geöffnet ,  so  kann  die  Stubenluft  ungehindert  bei  c 
in  das  Rohr  einströmen.  Ist  die  Klappe  geschlossen,  so  unterscheidet 
sich  das  Rohr  in  seiner  Wirkung  durchaus  nicht  von  der  üblichen  Ein- 
richtung desselben;  es  kann  nunmehr  blos  noch  auf  dem  Weg  durch 
den  Ofen  Luft  in  das  Rohr  einziehen.  Beim  Feueranmachen  befindet 
sich  die  Klappe  immer  in  letzterer  Stellung;  überhaupt  so  lange,  als 


1868  p.  316;  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  173;  Türrscbmidt's  Centralbl. 
1868  p.  182. 
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Fig.  62. 


Fig.  63. 


die  Temperatar  der  Stabe  ihre  angemesfiene  Höhe  nicht  überachnttea 
hat.  Macht  jedoch  der  Ofen  zu  heia«,  so  öffnet  man  nomnebr  die 
Klappe  d  Tollatändig;  die  Luft  strömt  jetzt  massenhaft  durch  die 
Oeffnung  c  in  das  Rauchrohr  ein,  und  indem  sie  das  Rauchrohr 
grösstentheils  ausfüllt,  hindert  sie  die  Verbrennungsgase,  in  dasselbe 
einzuziehen,  der  Zug  durch  das  Feuer  und  den  Ofen  wird  geschwächt^ 

die  Hitze  nimmt  ab.      Man    hat  es 
nun  in    seiner    Gewalt,    durch    eiiie 
mittlere  Stellung    der  Etappe    d  die 
Ofenhitze  innerhalb  sehr  weiter  Greo- 
zen  zu  reguliren.      Die  Klappe  d  er- 
weist sich  in  dieser  Beziehung  ganz 
gerade  so  wirksam  wie  die  gewöhn- 
liche Klappe  bei  e.     Jedoch  hinsicht- 
lich der  Ventilation    zeigt    sich    ein 
ausserordentlicher    Unterschied  ;    je 
mehr  man  durch  Schliessen  der  obe- 
ren Klappe  e  die  Ofenhitre  mildert, 
um  so  weniger  verdorbene  Luft  wird 
aus  der  Stube  geführt;    umgekehrt, 
je  mehr    man    die    untere    Klappe    öffnet,    um    so    energischer  wird 
die  Ventilation  und  die  Stubenluft  erneuert.      Bei  Anwendung  eines 
weiten    Steigkamins    ist    die    Regulirung    der   Hitze    vermittelst    der 
unteren  Klappe  d  gewöhnlich  für  alle  Fälle   ausreichend ;    bei  einem 
stark  ziehenden  russischen  Kamin  wird  jedoch  zuweilen  die  Hitze  bei 
vollständigem  Oeffnen  von  d  nicht  genügend  gemässigt,  indem  dann 
doch  der  Theil  des  Zugs,  welcher  durch   das  Feuer  und  den  Ofen 
geht,  noch  zu  stark  bleibt.     In  diesem  Falle  kann  es  von  Nutzen  sein, 
eine  zweite    gewöhnliche  Klappe    e  in    Thätigkeit  zu  setzen;    indem 
man  diese  etwas  zustellt,  während  d  ganz  geöffnet  bleibt,  ist  man  im 
Stande,  den  Zug  auf  jeden  gewünschten  Grad  zu  schwächen.     Voll- 
ständig dürfte  jedoch  e  nie  geschlossen  werden,  indem  sonst  unfehlbar 
die  Verbrennungsgase  in  die  Stube  ziehen  würden.     Das  Rauchrohr 
könnte  unterhalb  der  Klappe  d  ganz  offen  auslaufen;  die  seitliche  Ein- 
strömungsöffnung c  ist  nur  zu  dem  Zweck  angebracht,  damit  aus  dem 
Rohr  etwa  niederfallender  Russ  unten  sich  sammeln  kann  und   nicht 
in  die  Stube  gelangt.      Es  ist  zweckmässig,  das  Rohrstück  unterhalb 
der  Klappe  d  getrennt  für  sich,  zum  Hineinschieben  in  den  oberen 
Theil  herzustellen,    um   die  Luftöffnuog  c   nach    einer    gewünschten 
Richtung  drehen  zu  können;   würde  sie  unmittelbar  vor  die  Wand  zu 
stehen  kommen,   so  würde  die  Luft  nicht  reichlich  genug  einströmen. 
Das  Rauchrohr  eines  Ofens  wird    häufig  selbst  sehr  heiss  und   ver- 
grössert  dadurch   die  Heizfläche  eines  Ofens.     Bei  Ingangsetzung  der 
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eben  beschriebenen  Regulirklappe  Termindert  sich  diese  Wirkung ,  da 
die  einströmende  Luft  die  Verbrennangsgase  abkühlt.  Hat  jedoch  das 
Rohr  eine  auf-  und  absteigende,  umgebogene  Form,  welche  sich  bei 
ISrnmündung  in  ein  russisches  Kamin  anwenden  lässt  und  bei  uns 
häufig  vorgefunden  wird,  so  lässt  sich  die  üeizwirkung  des  Rohrs  voll- 
ständig ausnutsen,  indem  man  die  Regulirklappe  gerade  vor  der  Ein- 
mündung in  das  Kamin  anbringt.  Der  Nutzen  der  beschriebenen 
Regulirvorrichtung  in  gesundheitlicher  wie  ökonomischer  Beziehung, 
Doit  besonderer  Rücksicht  auf  ihre  einfache  Bedienung  und  leichte 
billige  Herstellung,  erscheint  so  bedeutend,  dass  sie  zu  allgemeiner 
Anwendung  empfohlen  werden  kann  und  in  Zukunft  an  keinem  Ofen 
mehr  fehlen  sollte. 

Die  rauohverbrennende  Feuerung  von  Oberingenieur 
Zeh  in  Wien  ist  nach  dem  Österreich.  Bericht  über  die  Pariser  Aus- 
stellung ^)  nach  den  heutzutage  anerkannt  besten  Grundsätzen  ange- 
legt. Sie  enthält  einen  beweglichen  Rost,  dessen  Neigung  gegen  die 
Fenerbrücke  zu  bedeutend  geringer  ist,  als  der  Abrutschungswinkel 
der  Kleinkohle»  für  welche  er  sich  besonders  eignet.  Die  Roststäbe 
liegen  nach  der  Quere  (bei  neueren  Construktionen  auch  wieder,  wie 
gewöhnlich,  nach  der  Länge),  wodurch  ihre  Längendimension  kleiner 
aoafällt  und  werden  in  einer  dazu  normalen  Richtung  bewegt.  Diese 
Bewegung  geschieht  auf  zweierlei  Weise:  entweder  erhalten  nur  die 
Längenbarren,  auf  welchen  die  Roststäbe  aufliegen,  eine  hin-  und  her- 
gehende Bewegung ,  oder  es  wird  den  Roststäben  selbst  eine  kleine 
hin-  und  hergehende  Drehbewegung  ertheilt,  während  ihr  Auflager  fest 
und  unbeweglich  bleibt.  In  beiden  Fällen  kann  diese  Bewegung  von 
der  Dampfmaschine  aus  mittelst  einer  Herzscheibe  bei  kleinerer  oder 
grösserer  zu  variirender  Uebersetzung ,  qder  auch ,  was  wohl  weniger 
zu  empfehlen,  durch  den  Heizer  selbst  mittelst  eines  Handhebels  ge- 
schehen. Es  ist  übrigens  Vorsorge  getroffen,  die  Bewegungswider- 
stände nach  Thunlichkeit  herabzumindern,  indem  namentlich  die 
beweglichen  Stützen  und  Längsbarren  auf  Schneiden  gelagert  sind; 
diese  letzteren  sind  auch,  um  sie  vor  Erhitzung  zu  wahren,  ziemlich 
tief  unterhalb  der  Roststäbe  angebracht.  —  Die  Beschickung  des 
Rostes  geschieht  durch  einen,  ganz  vorne  am  Apparat  angebrachten 
Kohlenbehälter  mit  zum  Verändern  eingerichteter  Zuführungsspalte, 
nach  Maassgabe  der  gewünschten  Höhe  der  Brennstoffschichte,  in 
r^elmässiger  und  stetiger  Weise.  Es  ist  bei  dem  Zeh'  sehen  Apparat 
Bedingung,  dass  mit  bedeutend  verkleinertem  Brennstoff,  oder  mit 
Kleinkohle  geheizt  wird,    welche    dann    auch    durch   jene    oben  be- 


1)  Oesterreicb.  Aasstell. -Bericht.  Wien  1868  Lieferung  6  p.   53  (im 
Auszuge  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  146). 
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«prochene  Bewegang  der  Rosist äbe  continuirlich  weiter  geschoben  wird. 
Die  sich  bildende  Schlacke  wird  in  einer,  an  die  tiefste  Stelle  des 
Rostes  sich  anschUtssenden  Schlackenkammer  aufgefangen.  —  Von  den 
beiden  Seiten  des  Rostes  erhebt  sich  wie  gewöhnlich  das  Mauerweric 
des  Heizraumes,  der  nach  oben  zu  mit  einem  starken  Gewölbe  und 
einer  dicken  Aschenschicht  umgeben  ist,  und  dem  Grundsatze  folgt, 
dass  die  aus  dem  Brennmaterial  sich  entwickelnde  Flamme  und  die 
Heizgase  nicht  zu  früh  die  kühleren  Wände  des  Kessels  treffen  sollen. 
Die  von  Seite  des  niederösterreichischen  Gewerbevereins  im  J.  1865  ab- 
geführten Versuche  zur  Bestimmung  der  Heizkraft  der  Österreichischen 
Kohlen  haben  auch  zu  sehr  befriedigenden  Resultaten  über  den  in 
Rede  stehenden  Zeh'schen  Apparat,  dessen  man  sich  hierbei  bediente 
und  der  auch  in  Paris  ausgestellt  war,  geführt.  Es  zeigte  sich  hier* 
bei,  dass  an  den  höchsten  Stellen  des  Rostes  wenig  Asche  und  fast 
nur  Kohle,  welche  dann  noch  einmal  auf  den  Beschickungsbehälter, 
beziehungsweise  Rost,  aufgegeben  wurde,  an  den  niedersten  Punkten 
des  Rostes  Mos  Asche  durchfiel.  Die  grösste  Hitze  fand  oberhalb  der 
Mitte  des  Rostes  statt,  wo  keine  Kohle  durchging,  und  es  erfolgte 
thatsächlich  eine  rauchlose  und  vollkommene  Verbrennung  des  Brenn- 
stoffes. Weitere  Versuche  mit  diesem  Heizapparat  zu  anderen  Zwecken, 
entsprechende  Abänderungen,  namentlich  bei  Locomotiven,  welchen 
seine  rauchverzehrende  Eigenschaft  sehr  zu  statten  käme,  sind  zur 
Zeit  noch  im  Zug. 

Ch.  Seidel^),  (Emailleofenfabrik  in  Dresden),  hat  neuerdings 
einen  Regulirkaminofen  construirt  (Patent  in  Sachsen),  dessen 
Haupteigenthümlichkeit  darin  liegt,  dass  das  offene  Kaminfeuer  nicht 
wie  bisher  unmittelbar  in  den  Schornstein,  sondern  vielmehr  durch  alle 
Züge  des  Ofens  geleitet  wird,  um  diesen  gleichzeitig  mit  zu  heizen. 
Als  Vortheile  dieses  Ofens  werden  folgende  hervorgehoben :  1 .  schnelles 
Heizen,  weil  das  angenehme  Kaminfeuer  seine  Wärme  unmittelbar  dem 
Zimmer  abgiebt;  2.  dauerndes  Heizen,  weil  die  hermetisch  schliessen- 
den  Kaminthüren  jeden  Luftzug  absperren,  so  dass  der  Ofen  namentlich 
während  der  Nacht  nicht  abkühlen  kann ;  8.  leichtes  Reguliren  der 
Heizung  selbst  durch  beliebiges  Oeffhen  oder  Schliessen  der  beiden 
Ofenflügelthüren  mit  verstellbarer  Rosette ;  4.  vorzügliche  Ventilation 
des  Zimmers,  indem  die  schwerere  verdorbene  Luft  durch  das  Kamin- 
feuer in  den  Schornstein  abgeleitet  wird;  5.  Erwärmung  der  kalten 
Luft,  welche  durch  ein  Gitter  in  der  Nähe  des  Fussbodens  ein-  and 
durch  eine  Oeffnung  im  obersten  Theil  des  Ofens  erwärmt  wieder  aus- 
strömt Am  besten  heizt  man  mit  nussgrossem  Gaskoks,  welcher 
weder  Rauch  noch  Russ  verursacht  und  dabei  sehr  billige  Feuening 


1)  Cb.  Seidel,  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  178. 
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(ll/j  —  2  Sgr.  pro  Tag)  gewährt.  Doch  kann  auch  jedes  andere 
Heizmaterial  verwendet  werden.  Diese  neue  Construktion  soll  ausser- 
dem den  Ofen  ganz  vortrefflich  conserviren;  nach  2  jähriger  Probe- 
heizung war  äusserliüh  wie  innerlich  nicht  die  mindeste  Veränderung 
wahrzunehmen.  Der  Ofen  wird  von  der  oben  genannten  Fabrik  in 
verschiedenartiger  Ausführung  geliefert. 

Eine  Abänderung  in  der  schon  oft  vorgeschlagenen  Anwendung 
des  Dampfes  zur  Rauch  Verbrennung  Hess  sich  C.  Sa  dl  er  l) 
Chiddingfold  (Surrey)  in  England  patentiren.  Anstatt  nämlich  den 
Dampf  direct  in  die  Flamme  zu  leiten ,  bringt  er  unter  dem  Rost,  in 
Entfernung  von  einigen  Centimetem,  eine  Dampfschlange  an,  welche 
an  ihrer  obern,  den  Zwischenräumen  des  Rostes  gegenüberliegenden 
Seite  eine  bedeutende  Anzahl  kleiner  Löcher  hat,  und  leitet  dadurch 
entweder  directen  oder  Abgangsdampf  in  das  Feuer,  So  soll  sowol 
die  Bildung  von  Rauch,  als  das  Verbrennen  des  Eisens  gehindert 
werden ,  so  dass  also  auch  die  Roststäbe  dadurch  länger  brauchbar 
blieben. 

Es  wird  vielfach  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Luft  in 
Räumen,  welche  durch  Centralluftheizungsapparate  er- 
wärmt werden,  z  u  t  r  o  c  k  e  n  und  daher  gesundheitsschädlich 
sei.  Um  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  zu  prüfen,  stellte  Bolley^) 
eine  Reihe  von  Versuchen  über  den  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  in 
Gebäuden,  welche  durch  Luftheizungen  nach  dem  System  Staib- 
W  e  i  b  e  1  in  Genf  erwärmt  wurden.  Dabei  ergaben  sich  nun  keine 
oder  doch  nur  höchst  unbedeutende  Verschiedenheiten  in  dem  Feuch- 
tigkeitszustande der  äussern  Luft  oder  der  in  einem  mit  Kachelofen 
geheimsten  Zimmer  mit  der  Luft  in  einem  durch  Luftheizung  erwärmten 
Räume.  Die  Gründe,  aus  denen  man  letzterer  eine  grössere  Trocken- 
heit zuschreibt,  sind  darin  zu  suchen,  dass  man  erstens  oft  nicht 
beachtet',  dass  die  in  die  Zimmer  einströmende  Luft  zeitweise  eine 
viel  höhere  Temperatur  besitzt,  als  gewöhnlich  diejenige  von  Zimmern 
mit  Kachelöfen  ist;  die  Differenz  zwischen  der  vorhandenen  Feuchtig- 
keit und  derjenigen,  welche  der  Temperatur  entsprechend  in  der  Luft 
enthalten  sein  könnte,  ist  dann  grösser  und  die  Luft  muss  also  in 
den  Athmungswerkzeugen  das  Crefnhl  der  Trockenheit  hervorbringen. 
Zweitens  werden  bei  unvollkommener  Regulirung  der  Klappen  der 
warmen  Canale  nicht  selten  sehr  schnell  sich  bewegende  Luftströme 
in  die  Räume  geführt  und  dadurch  Staubtheilchen  aufgewirbelt,  die 


1)  C.  Sadler,  Deutsche  Industnezeit.  1868  p.  358. 

2)  P.  Bolley,  Schweiz,  polyt.  Zeitschrift  1868  p.  71  ;  Dingl.  Joum. 
CLXXXVIII  p.  392 ;  Journ.  f.  prakt.  Chemie  CHI  p.  496 ;  Deutsche  Indu- 
striezeitaog  1868  p.  366;  Poljt.  Centralbl.  1868  p.  1036. 
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beim  Einatbmen  der  Luft  einen  gewissen  Reiz,  dem  Gefühle  der 
Trockenheit  ähnlich,  hervorbringen.  Beide  Uebelstände  können  aber 
bei  aafmerksamer  Bedienung  vollständig  vermieden  werden. 

E.  V  o  i  1 1)  (in  München)  hat  eine  Abhandlung  über  Zimmer- 
n  e  i  z  o  n  g  poblicirt,  die  insbesondere  in  Bezog  anf  Vei^leichnng  von 
Central-  und  Ofenheizangen  interessante  Gesichtspunkte  darbietet. 

Benutzung  der  Sonnenwärme  zu  H ei znngs zwecken. 
Dass  wir  in  den  Steinkohlen,  welche  in  unserer  Zeit  in  so  grossartigem 
Maassstab  zum  Ersatz  der  Arbeitsleistungen  von  Menschen  und  Thieren 
verwendet  werden ,  nichts  anderes  verwerthen ,  als  das  seit  Jahr- 
tausenden aufgespeicherte  Arbeitsvermögen  des  Sonnenlichtes,  ist  ein 
schon  oft  von  den  Meistern  auf  dem  Gebiete  der  mechanischen  Wärme- 
tbeorie,  R.Clausius,  Helmholtz,  Kirch  hoff,  Mayer,  John 
Tyndall  u.  A.  ausgesprochener  Gedanke  und  oft  genug  hat  man 
auch  daran  gedacht,  ob  es  nicht  möglich  sei,  anstatt  dieser  abge- 
lagerten Sonnenstrahlen  direct  die  unermessliche  Arbeitskraft  zu  be- 
nutzen, welche  die  Sonne  tagtäglich  über  die  Erde  ausstreut.  Die 
ersten  Versuche  in  dieser  Richtung  hat  bereits  das  Alterthum  ange- 
stellt und  vor  wenigen  Jahren  noch  foII  ein  französischer  Officier 
in  Algier  eine  Pumpe  gebaut  haben  —  ob  und  wie  lange  sie  in  Betrieb 
gewesen  ist,  darüber  schweigt  die  Geschichte,  -r-  in  welcher  die 
Sonnenstrahlen  direct  Wasser  heben  sollten.  Der  Apparat  bestand  in 
einem  hohlen  Eisenblechbehälter,  der  oben  geschwärzt  war,  um  die 
Sonnenstrahlen  zu  absorbiren,  und  in  dessen  Untertheil  die  Sang-  und 
Druckröhren  mündeten ;  wurde  die  Luft  im  Obertheil  des  Behälters 
durch  die  Sonnenwärme  ausgedehnt,  so  sollte  Wasser  angesaugt  und 
bei  der  Zusammenziehung  der  Luft  in  Folge  von  Abkühlung  sollte 
Wasser  emporgedrückt  werden.  Die  abwechselnde  Ausdehnung  und 
Zusammenziehung  der  Luft  sollte  dadurch  bewirkt  werden,  dass  der 
geschwärzte  Obertheil  des  Apparats  auf  irgend  eine  Weise  möglichst 
abwechselnd  einmal  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  und  dann  verdeckt 
wurde.  Auch  Jeannel^)  und  C.  G ü n t n e r  3)  haben  sich  noch 
vor  einigen  Jahren  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt.  Letztere 
bemerkte  ganz  richtig,  dass  sphärische  Brennspiegel  und  Brennlinsen 
zur  massenhaften  Concentration  der  Sonnenstrahlen  offenbar  ganz 
untauglich  sind.  Wollte  man  die  innere  Mantelfläche  eines  geraden 
Kegels  verwenden,  welcher  alle  der  Achse  parallel  einfallende  Strahlen 
in  die  Achse  wirft,  so  würde  sich  ein  sehr  complicirter  Mechanismus 
nöthig  machen,  um  einen  solchen  Reflector  dem  jeweiligen  Sonnen- 


1)  E.  Veit,  Bayer.  Kunst- u.  Gewerbebl.   1868    p.  15,  79. 

2)  Jahresbericht  1866  p.  730. 

3)  Jahresbericht  1864  p.  729. 
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fltonde  entiprechend  la  drehen,  ebenso  würden  parabolische  Cylinder- 
fltfehen,  ausser  in  den  Aeqaatorialgegenden ,  eine  Drehnng  nöthig 
machen.  Am  zweckmässigsten  erscheint  noch  eine  gewöhnliche  Cy- 
linderfliche ,  sobald  die  Heizröhren,  welche  die  Wärme  aufnehmen, 
beweglich  sind  und  eine  langsame  Drehung  um  die  Achse  des  Cylinders 
annehmen  können.  Jedenfalls  sind  die  „Sonnenmaschinen^ 
nirgends  über  den  Versuch  hinausgekommen,  so  lockend  auch  die  auf 
verschiedene  Versuche  basirte  Angabe  erscheint ,  dass  die  Wärme, 
welche  täglich  von  der  Sonne  zur  Erde  gelangt,  der  HeizfiUiigkeit  von 
5  Billionen  Centnem  Steinkohlen  entspreche.  In  neuester  Zeit  tritt 
nun  aber  ein  Mann,  den  man  auf  alle  Fälle  nicht  ohne  Weiteres  als 
einen  unpraktischen  Schwärmer  bezeichnen  kann,  mit  der  Behauptung 
auf,  er  habe  das  grosse  Problem  gelöst,  das  Sonnenlicht  direct  zur 
Ausübung  mechanischer  Arbeit  zu  verwenden  i).  Dieser  Mann  ist  kein 
anderer  ab  der  Capitain  Ericson,  der  Erfinder  der  calorischen 
Maschine,  der  Erbauer  des  ersten  „Monitor^.  Als  gebomer  Schwede 
hat  Ericson  die  erste  Mittheilung  über  seine  Erfindung  an  die 
schwedische  Universität  Lund  gerichtet,  nur  schade,  dass  er,  aus 
Mangel  an  Raum,  wie  er  sagt,  alle  und  jede  Angabe  über  die 
Construktion  seiner  Maschine  zurückhält.  Er  beschränkt  sich  auf 
die  Berechnung  des  Leistungsvermögens,  welche  das  concentrirte,  auf 
eine  bestimmte  Fläche  auffallende  Sonnenlicht  abgeben  könne;  er 
habe  gefunden,  dass  das  concentrirte  Sonnenlicht  auf  100  Quadratfuss 
mehr  als  genügend  sei,  um  1  Pferdekraft  zu  leisten ;  auf  einer  schwe- 
dischen Quadratmeile  könne  man  daher,  wenn  man  die  Hälfte  für 
Gebäude,  Strassen  etc.  abrechne,  6,480,000  Pferdekrafl  erhalten, 
gewiss  mehr,  als  der  unbescheidenste  Fabrikant  nur  wünschen  kann. 
Ob  aber  der  Fabrikant,  der  seine  Fabrik  mit  „  Sonnenmaschinen  ^ 
betreibt,  seine  Maschinen  nur  bei  heiterm  Sonnenlicht  gehen  lassen 
kann,  oder  ob  die  Sonnenwärme  an  schönen  Tagen  zur  Beserve  für 
schlechtes  Wetter  in  Magazine  verpackt  wird,  darüber  theilt  Ericson 
leider  nichts  mit.  Die  einzige  thatsächliche  Angabe,  die  sich  in  dem 
Berichte  noch  findet,  ist  die,  dass  Ericson  bereits  drei  Sonnen- 
maschinen in  Betrieb  habe,  von  denen  die  eine  Dampf  für  eine  Dampf- 
maschine, die  anderen  beiden  erhitzte  Luft  für  calorische  Maschinen 
liefern.  Käme  eine  solche  Mittheilung ,  wie  die  erwähnte,  von  einer 
im  Gebiet  der  Mechanik  weniger  hervorragenden  Persönlichkeit  als 
Ericson,  so  würde  man  sie  einfach  mit  Stillschweigen  übergehen 
können;  so  aber  darf  wohl  wenigstens  kurz  darauf  hingewiesen  werden, 
in  der  Erwartung,  dass  Ericson,  wenn  auch  keinen  Apparat,  um  die 
6,480,000    Pferdekraft    pro    schwedische    Quadratmeile    nutzbar    zu 


1)  Deutsche  Industriezeit.  1868  p.  477. 
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machen,  so  doch  wenigstens  irgend  einen  sinnreichen,  vielleicht  auch 
unter  gewissen  Verhältnissen  recht  brauchbaren  Meahanismus  aar  Ver- 
werthung  der  Sonnenwärme  construirt  habe. 


Zündreqniiiten. 

H.  Fl  eck  1)  hat  eine  Reihe  von  Versuchen  nngestellt  über  die 
Verwendbarkeit  des  Natriums  bei  der  Herstellung  von  Zünd- 
requisiten,  deren  Ergebnisse  er  in  einer  längeren  Abhandlung  ^über 
das  Natrium  in  seiner  Bedeutung  für  das  Zündre^iuisitenwesen^  nieder- 
gelegt. Wir  theilen  F 1  e  c  k  *  s  im  hohen  Grade  beachtenswerthe  Arbeit 
auszugsweise  mit.  In  dem  elektrischen  und  später  Döbereine  ra- 
schen Platinfeuerzeuge  ist  bekanntlich  der  WasserstoiT  zum  erstenmale 
als  Ziindmittel  angewendet  worden ;  indes»  Hess  der  Mangel  an  Trag- 
barkeit, und  an  sich  immer  gleichbleibender  Sicherheit  der  erateren, 
beide  Erfindungen  mit  der  Einführung  der  Frictionsfeuerzeuge,  resp. 
Phosphorzündhölzchen,  aus  dem  Verkehre  verschwinden;  und  doch 
liegt  in  dem  Wasserstofffeuerzeug  der  Keim  zu  einer  Reformation  im 
Ztindrequisitenwesen,  dessen  Wiederbelebung  gelingt,  sobald  das  Feuer- 
zeug ,  auf  den  kleinsten  Raum  reducirt,  die  Sicherheit  der  Frictions- 
feuerzeuge  mit  deren  Einfachheit  in  der  Handhabung  verbindet«  Hierzu 
bot  dem  Verf.  das  Natrium,  dessen  wasserzersetzende  Eigenschaften 
längst  bekannt  sind,  und  die  zu  seiner  Conservirung  in  der  Neuzeit  ab 
Beleuchtungsmittel  von  Bedeutung  gewordenen  Hydrocarböre  (Paraffin, 
Paraffinöl,  Petroleum,  Benzin  u.  a.  m.)  den  Schlüssel,  und  eine  lange 
Reihe  in  dieser  Richtung  angestellter  Versuche  setzte  den  Verf.  nun 
in  den  Stand,  ,,der  Praxis  in  Folgendem  die  Mittel  an  die  Hand  zu 
geben,  ein  neues,  einfaches,  sicheres  und  gifUreies  Zündreqaisit  an 
Stelle  der  Phosphorzündhölzer  zu  beschaffen.^ 

Das  Natrium  nimmt  in  Folge  seiner  Weichheit  und  Leichtschmelz- 
barkeit  einen  hohen  Grad  feiner  Vertheilung  beim  Verreiben  mit  här- 
teren Pulvermassen  an  und  hierbei  an  Entzündlichkeit  so  bedeutend 
zu,  dass  explosive  Zündgemische,  welchen  dieses  Metall  beigemischt 
wird,  mit  Wasser  befeuchtet,  sich  schnell  und  mit  ihrer  vollen  Wirk- 
samkeit entzünden.  Ab  ein  solches  wurde  zunächst  Schiesspnlver  an- 
gewendet, dessen  Schwefelgehalt  jedoch,  wie  zu  erwarten  stand,  das 
Natrium  beanspruchte  und  dessen  Entzündlichkeit  durch  Wasser  auf- 
hob.    Dieselbe  kam  aber  zur  vollen  Geltung,  sobald  das  Natrium,  als 


1)  H.  Fleck,  Dlngl.  Journ.  CXC  p.  306;  Polyt.  Notizbl.  1869  p.8; 
Polyt.  Centralbl.  1868  p.  121 ;  Deutsche  Industriezeitnng  1869  p.  4, 
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Ersatzmittel  des  Schwefelt,  der  Mischung  von  Salpeter  und  Kohle  zu- 
gefügt wurde.     Nach  der  Formel : 

(KO,  NO5)  +  Na  +  2  C  =  (KO,  COj)  -f  (NaO,  COj)  +  N  wurden 

8^/3  Grammen  Salpeter         «=  7  3,91  Proc. 
2  „  Natrium         sss  17,89      „ 

1  „  Kohlenpulver  =s     8,7  0     ^ 

gemischt  und  hierdurch  eine  Zündmasse  A  von  grauer  Farbe  erhalten, 
welche,  mit  einem  feuchten  Glasstab  berührt,  sich  dem  Schiesspulver 
ähnlich  schnell  und  sicher  entzündete  und  diese  Entzündung  auf  andere 
eicplosive  Chemische,  wie  zu  erwarten  stand,  übertrug.  Zu  diesem  Zwecke 
wurden  einseitig  in  eine  Spitze  ausgezogene  Glasröhren  von  6  Centi- 
meter  Lttnge  dargestellt,  in  dieselben  zuerst  einige  Körner  obiger  Zünd- 
masse und  hierauf  Schiesspulver  gefüllt,  und  der  oben  offene  Theil  der 
Röhre  mit  einem  Kork  geschlossen.  Wurde  nun  die  untere  feine  Spitze, 
in  welcher  sich  die  Zündmasse  befand,  durch  Abbrechen  geöffnet  und 
das  Glasrohr  dann  in  Wasser  geworfen,  so  explodirte  das  Pulver  in 
letzterem,  durch  die  Einwirkung  des  Wassers  auf  die  in  der  Rohrspitze 
befindliche  Natriummischung,  augenblicklich.  Durch  dieses  Resultat 
wurde  zunächst  die  Möglichkeit  constatirt,  das  Natrium  zur  Darstellung 
von  durch  Wasserzutritt  explodirenden  Zündgemischen ,  welche  dem 
Marinewesen  jedenfalls  nicht  ohne  Werth  erscheinen  dürften,  zu  ver- 
wenden. Doch  war  es  nicht  möglich,  mit  obiger  Zündmasse  Schwefel- 
hölzer oder  Paraffin  und  Petroleum  in  Lampendocht  zu  entzünden.  Es 
wurde  daher  in  dieser  Mischung  die  Kohle  durch  Schwefelantimon  er- 
setzt und  nach  der  Formel : 

3  (KO,  NO5)  -f  Na  4-  (SbSg)  =  (NaO,  SbO^)  -f  3  (KO,  SOj)-!«  3  N 
ein  Zündgemisch  B  von 

5  Grammen  Natrium  =     4,6  5  Proc. 

66       „  Salpeter  =61,39      „ 

36,5   „  Schwefelantimon  ss  33,96      ^ 

dargestellt,  welches,  wie  die  procentische  Zusammensetzung  ergiebt, 
sich  durch  geringen  Natriumgehalt  und  daher  auch  durch  grössere  Bil- 
ligkeit als  das  vorige  charakterisirte,  und  ausserdem  allen  Anforderun- 
gen, die  man  an  eine  Zündmasse  von  dieser  Zusammensetzung  machen 
kann,  genügte,  sobald  die  Conservirung  des  Natriums  gesichert  und 
andererseits  die  Möglichkeit  geboten  war,  der  Zündmasse  plastische 
Form  bei  unveränderter  Wirksamkeit  zu  ertheilen. 

Die  Lösung  dieser  beiden  Aufgaben  bot,  zumal  die  der  letzte- 
ren ,  grosse  Schwierigkeiten  und  wurde  die  Veranlassung  zu  einer 
grossen  Anzahl  von  Versuchen,  aus  deren  Resultaten  sich  bis  jetzt  fol- 
gendes Verfahren  herausgeleitet  hat. 
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Das  Paraf&n  ist,  wie  R.  W  a  g  n  e  r  ^)  in  Wünburg  gezeigt  hat, 
das  vorzüglichste  Conservirungsmittel  des  Natriums,  and  bietet  ans 
diesem  Grande  bei  der  Bereitung  obiger  Zündmassen  grosse  Vortheile, 
zumal  sich  das  Wägen  und  Pulvern  des  Metalles  unter  ParafSn  sehr 
gut  ausführen  lüsst.  Zu  letzterem  Behufe  schmilzt  man  Paraf&n  in 
einem  gut  verschliessbaren  Glaskolben  auf  einem  Dampf-  oder  Sand- 
bade, schüttet  dann  eine  genügende  Menge  Natriumstüoke  in  das  Ge- 
fäss  und  erwKrmt  den  offenen  Kolben,  bis  das  Metall  unter  dem  Pa- 
raffin geschmolzen  ist.  Sobald  sich  das  Natrium  zu  grossen,  flüssigen 
Halbkugeln  zusammengeballt  hat,  entfernt  man  den  Kolben,  verkorkt 
ihn  gut  und  schüttelt  ihn  5 — 10  Minuten  lang  gleichmässig  und  heftig, 
damit  sich  das  Metall  in  erstarrter  Form  als  ein  feinkörniges,  silber- 
glänzendes Pulver  im  Paraffin  abscheidet.  Will  man  dann  den  Inhalt 
des  Kolbens  ausfüllen,  so  dreht  man  ihn  mit  dem  Halse  nach  unten, 
lässt  das  Natriumpulver  darin  sich  absetzen,  öffnet  dann  den  Kork, 
und  das  Natrium,  von  dem  darüber  stehenden,  noch  flüssigen  Paraffin 
herausgedrückt,  ergiesst  sich  aus  dem  Kolbenhalse  schnell  nnd  vollstän- 
dig in  ein  untergestelltes  Gefäss. 

Bei  jedesmaligem  Gebrauch  des  Natriumpulvers  wird  das  Paraf- 
fin, in  welchem  es  lagert,  geschmolzen  und  das  Metallpulver  durch 
einen  Löffel  unter  Abgiessen  des  Paraffins  daraus  entfernt.  —  Dem 
von  Paraffin  möglichst  befreiten  Metallpulver  hängen  noch  80 — 35 
Gewichtsprocente  des  ersteren  an.  Letzterer  Paraffingehalt  bildet  ein 
die  Entzündlichkeit  in  keiner  Weise  beeinträchtigendes  Conservirungs- 
mittel des  Metalles  in  der  Zündmasse  und  kommt  bei  der  Abwägung 
des  Natriums  insoweit  in  Rechnung ,  dass  man  z.  B.  bei  Zündmasse  B 
nicht  5  Granmie.  sondern  6,6  Gramme  des  mit  Paraffin  befeuchteten 
Metalles  verwendet. 

Eine  weitere  Bedingung  für  die  Haltbarkeit  der  Zündmasse  ist, 
dass  alle  hierzu  verwendeten  Stoffe  gut  ausgetrocknet  (I)  in  Pulverform 
gebracht,  mit  Petroleum  verrieben  werden,  um  hierdurch  die  anhängen- 
den Lufttheilchen  von  der  Oberfläche  der  Substanzen  zu  verdrängen. 
Zu  diesem  Zwecke  wird  zunächst  der  Salpeter  in  einem  Metallmörser  mit 
Petroleum  befeuchtet  und  diesem  das  abgewogene  Natrium  zugesetzt. 
Gleichzeitig  wird  die  abgewogene  Kohle  für  Zündmasse  A  oder  das  ab- 
gewogene Schwefelantimon  für  Zündmasse  B  in  einem  Steinmörser  mit 
Petroleum  verrieben,  so  dass  es  schwach  zusammenballt.  Währendem 
erfolgt  die  innige  Mischung  des  Natriums  mit  Salpeter  im  Metallmöner 
durch  starkes  anhaltendes  Reiben,  so  dass  das  Gemisch  endlich  eine 
röthlich  graue  Farbe  angenommen  hat,  und  in  demselben  mit  blossen 
Augen  keine  Metallkörnchen  wahrgenommen  werden  können.  Ein  zeit- 


l)  Jahresbericht  1867  p.  6. 
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weiliger,  tropfenweiser  Petroleamzusatz  erscheint  vortheilhaft  bei  dieser 
Arbeit.  Ist  dieselbe  beendet,  sc  giebt  man  das  befeuchtete  Kohlen- 
pnlver  oder  Schwefelantimon  zu,  mischt  gut  durcheinander  und  bringt 
das  Gemisch  in  gut  verschliessbare  Gefasse  (Gläser  mit  Korkstöpseln). 
Ea  ist  selbstverständlich,  dass  während  dieser  Arbeit  der  Zutritt  der 
geringsten  Menge  Feuchtigkeit,  schon  dns  Berühren  der  Zündmasse  mit 
dem  blossen  Finger  vermieden  werden  muss,  weshalb  der  Gebrauch  von 
Handschuhen  während  der  Mischung  und  Füllung  zu  empfehlen  ist.  In 
dieser  Pulverform  besitzen  die  Zündmassen  den  höchsten  Grad  von 
Entzündlichkeit  durch  befeuchtete  Körper  oder  Wassertropfen ,  und 
übertragen  dieselbe  auf  gut  ausgetrocknete  Zündgemische,  sowie  Zünd- 
masse  B  auf  Kerzen,  Lampen  und  Schwefelhölzer.  Die  Schwierigkeit 
indess,  solche  Pulver  in  der  Zündrequisiten fabrikation  zur  Verwerthung 
zu  bringen,  machte  es  nöthig,  sie  in  eine  schnell  trocknende  Teigform 
überzuführen.  Hierzu  fand  der  Verf.  das  geeignetste  Bindemittel  in 
durch  Petroleumäther  aufgeschwelltem  Kautschuk.  Um  dasselbe  her- 
zustellen, wird  Speckgummi,  bei  110^  C.  zwölf  Stunden  getrocknet, 
mit  der  6-  bis  8  fachen  Gewichtsmenge  Petroleuinäther  in  einem  weit- 
halsigen  Gefäss  Übergossen,  letzteres  gut  verkorkt  und  das  Ganze 
24  Stunden  sich  selbst  überlassen.  Nach  dieser  Zeit  ist  das  Gummi 
so  weich  und  sehnig  geworden,  dass  es  sich  mit  Leichtigkeit  den  Zünd- 
massen  zumischen  lässt ,  um  diesen  eine  Teigform  zu  verleihen ,  in 
welcher  sie,  ohne  an  Entzündlichkeit  einzubüssen,  das  Aufstreichen 
auf  Papierflächen,  Holz  u.  s.  w.  sehr  gut  gestatten. 

Nach  Auffindung  dieses  Bindemittels  wurden  nun  Versuche  zur 
Darstellung  von  Feuerzeugen  gemacht,  welche  hier  mitgetheilt  werden 
sollen,  um  den  Fabrikanten,  welchen  in  Benutzung  praktischer  Winke 
mehr  Erfahrung  und  leichtere  Erlangung  mechanischer  Vortbeile  zur 
Seite  stehen,  einzelne  Anhaltepunkte  zu  bieten. 

a)  Die  erste  Idee,  welche  den  Verf.  bei  der  Anfertigung  eines 
Feuerzeuges  leitete,  war:  die  Beseitigung  jeder  anderen  Tbätigkeit 
beim  Gebrauch,  als  sie  das  OeiTnen  desselben  beansprucht.  Verf.  Hess 
sich  daher  eine  in  der  Mitte  durch  Federdruck  aufspringende  hohle 
Messingkapsel  anfertigen,  deren  unterer  Theil  mit  feuchtem  Asbest  ge- 
füllt war,  während  in  dem  oberen  Deckel  2  durch  einen  Federschieber 
mit  runder  Oefihung  getrennte  Räume  sich  befanden,  deren  oberster, 
durch  den  Schieber  von  dem  unteren  abgeschlossen,  die  mit  Zündmassen- 
pulver conspergirten  Zündpillen  enthielt,  von  welchen  eine  beim  Oeff- 
nen  des  Feueneuges,  wobei  der  Schieber  ebenfalls  den  oberen  Raum 
öffnete,  in  den  unteren  Theil  des  Deckels  und  aus  diesem  durch  eine 
runde  Oeffnung  auf  den  feuchten  Asbest  der  unteren  offenen  Hälfte 
des  Feuerzeuges  fiel  und  sich  auf  dieser  entzündete.  Die  hierzu  an- 
gefertigten Zündpillen  bestanden  zunächst  aus  einer  Teigmasse,  welche 
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durch  Mischen  von  aufgeglühter  SchlmmmlQ*eide  mit  Kaotschokteig 
(s.  oben)  angefertigt  and  dann  in  ein  Gemisch  getaucht  war,  weVhef 
aus  3  Th.  chlorsaurem  Kali  und  1  Th.  Goldschwefel  angefertigt  and 
mit  Kautschttkteig  angerieben  war.  Diese  noch  feuchten  Pillen  ge- 
langten hierauf  in  ein  Gefäss,  in  welchem  sie  mit  der  pulverigen  Zünd- 
mischung  B  geschüttelt  wurden  und  damit  bestäubt  in  die  obere  Kapsel 
des  Feuerzeuges  gelangten,  welche  nahezu  100  solcher  ungefähr  2  Mil- 
limeter im  Durchmesser  haltender  Kügelchen  fasste.  Wurde  nun  das 
Feuerzeug  geöffnet,  so  fiel  aus  dem  Deckel  sofort  eine  Znndpille  auf 
den  feuchten  Asbest,  auf  welchem  sich  zuerst  die  Natriumzündmasae, 
dann  die  darunter  befindliche  goldschwefelhaltige  und  von  hier  aas  der 
Kautschuk  des  Kornes  entzündete.  Das  Feuerzeug  überraschte  in  sei- 
ner Verwendung  Jeden,  der  es  beobachtete,  und  wäre  es  möglich  ge- 
wesen durch  den  im  Deckel  angebrachten  Federscbieber  einen  luft- 
dichten Verschluss  herzustellen,  so  würde  diese  Form,  durch  grösste 
Einfachheit  im  Gebrauch  charakterisirt,  als  vorzüglich  zu  betrachten 
gewesen  sein,  wenn  auch  derselben  der  Uebelstand  anhing,  dass  mit  der 
brennenden  Zündpille  die  Anzündung  einer  Kerze  oder  Lampe  nur  auf 
Umwegen  zu  bewerkstelligen  war. 

ß)  Eine  zweite  Verwendung  der  Zündmasse  bot  sich  in  der  Dar- 
stellung von  A  m  0  r  c  e  s ,  welche  durch  eine  feuchte  Nadel  angestochen, 
sich  an  dieser  entzündeten  und  abbrannten.  Es  wurden  Papierblätt- 
chen,  gut  ausgetrocknet,  mit  dem  Gemisch  von  chlorsaurem  Kali  and 
Goldscbwefel  mit  Kautschukteig  überstrichen,  sodann  einige  Kömchen 
plastische  Zündmasse  B  zwischen  beide  gelegt,  dieselben  dann  zusam- 
mengedrückt und  in  einem  schwach  erwärmten  Räume  sich  selbst  über- 
lassen. Die  Amorces  entzünden  sich  mittelst  einer  feuchten  Nadel« 
deren  Spitze  ein  Oehr  tragt,  in  welchem  die  Feuchtigkeit  hängen  bleibt, 
sehr  sicher  und  bieten  grosse  Vortbeile  im  Gebrauch.  Ihre  Haltbar- 
keit war  vorzüglich.  Bei  ihrer  Verwendung  muss  dafür  Sorge  getragen 
sein,  duss  die  Nadel  nicht  mehr  als  eines  aufnehmen  kann  und  die 
anderen  nicht  mit  entzündet  werden. 

y)  Die  dritte  von  dem  Verf.  versuchte  Form  glich  den  in  den 
Knallbonbons  angebrachten  Vorrichtungen  •  bei  welchen  durch  das 
Ziehen  zweier  mit  Knallquecksilber  verbundener  Papierstreifen  die  Ex- 
plosion erfolgt.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  zwei  Streifen  festes  Papier 
an  ihren  Enden,  das  eine  mit  plastischer  Zündmasse  mit  Papier  über- 
kleidet, das  andere  mit  einigen  Körnern  nassem  Sand  überzogen,  und 
dieselben  so  übereinander  gelegt,  geklebt,  dass  der  feuchte  Sand  des 
einen  Papierstreifens  einen  Viertelzoll  hinter  der  Zündmasse  zu  liegen 
kam.  Zieht  man  beide  Streifen  dann  auseinander,  so  streicht  der 
feuchte  Sand  über  die  Zündmasse  und  bedingt  deren  Entzündung.  Die 
Conservirung  der  letzteren  erfolgt  durch  Kautschukteig ,  mit  welchem 
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die  Papieratreifen  oberhalb  getränkt  sind.  Diese  sehr  einfachen  Feuer- 
zeuge wirken  sehr  gut  und  sicher,  nnd  sind  völlig  gefahrlos  im  Trans- 
port und  während  der  Aufbewahrung.  Ihre  Haltbarkeit  nnd  dauernde 
Braachbarkeit  ist  abhängig  von  der  vollständigen  Isolirung  des  feuch- 
ten Sandes  nnd  der  naheliegenden  Zündmasse. 

Die  hier  beschriebenen  Beispiele  werden  genügen,  die  Vielseitig- 
keit der  Form,  in  welcher  die  Natriumzündmassen  Anwendung  erfah- 
ren können,  zu  conttatiren  und  berechtigen  zu  der  Hoffnung,  dass  in 
letzteren  die  Beseitigung  der  für  die  Fabrikanten,  Arbeiter  und  Con- 
snmenten  gleich  gefahrvollen  Phosphorzündhölzer  angebahnt  und  viel- 
leicht gesichert  ist. 

Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dass  ausser  in  dieser  Rich- 
tung die  Natriumzündmassen  auch  an  Stelle  des  elektrischen  Funkens 
bei  Sprengarbeiten  unter  und  über  dem  Wasser  Verwen- 
dung finden  werden.  (Das  Kalium  in  Combination  mit  Petroleum 
wurde  bereits  im  Jahre  1854  —  so  viel  uns  erinnerlich,  bei  der  Be- 
lagerung von  Sebastopol  —  von  Seite  der  Engländer  zur  Entzündung 
der  Schiffe  und  Torpedo's  benutzt.  D.  Bed.)  In  dieser  Beziehung 
macht  der  Verf.  noch  auf  folgende  Details  aufmerksam :  Die  Natrium- 
zündmasse hält  sich  an  der  Luft  nicht ;  sie  wird  daher  zu  Sprengarbei- 
ten in  kleinen  Glasröhren  oder  anderen  Glasgefässen  reservirt,  deren 
Oeffnungen  am  besten  durch  geschmolzenes  und  in  der  Oeffnung  er- 
starrtes nnterschwefligsaures  Natron,  geschlossen  sind.  Bringt  man 
ein  in  dieser  Weise  geschlossenes  Glasgefäss  unter  Wasser,  so  wird 
letzteres  zunächst  auf  das  Salz  lösend  und  hierauf  auf  das  Zündge- 
misch explödirend  wirken ;  je  nach  der  Dicke  der  Salzschicht,  welche 
den  Verschluss  bildet,  erfolgt  die  Entzündung  nach  5 — 15  Minuten 
des  Einsenkens  im  Wasser.  Ein  hierauf  bezüglicher  Versuch  wurde 
in  der  Weise  angestellt,  dass  eine  kleine  Glasflasche  mit  Schiesspulver 
gefüllt  mit  einem  Kork  verschlossen  wurde,  in  welcher  eine  in  eine 
Spitze  ausgezogene  Glasröhre  sass,  welche  mit  Natriumzündmasse  ge- 
füllt, an  der  oberen  Spitze  mit  geschmolzenem  Natronsubsulfit  ge- 
schlossen war.  Nach  dem  Einwerfen  des  Gefässes  in  ein  Wasserbassin 
explodirte  dasselbe  nach  6  Minuten;  ein  zweiter  Versuch,  bei  welchem 
die  Natronsalzmasse  eine  10  Millimeter  hohe  Schicht  bildete,  bean- 
spruchte 12  Minuten  bis  zum  Eintritt  der  Explosion  unter  Wasser. 
Selbstverständlich  ist  die  Menge  der  Sprengpulvermasse  und  die  Grösse 
des  Sprenggeschosses  oder  Pulvergefasses  ohne  Einfluss  auf  die  Wirk- 
samkeit der  Zündmassen,  sofern  nur  für  eine  Berührung  beider  im  Mo- 
mente der  Entzündung  Sorge  getragen  ist,  und  es  genügen  1 0  Milli- 
gramme der  ersteren  in  ein  Glasröhrchen  eingefügt,  um  Pulverminen 
jeder  Ladung  zu  entzünden,  sofern  die  Entzündung  aus  dem  Glasrohr 
die  letzteren  trifft. 
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handlang  erlaubten.  Im  Sommer  1863  war  er  denn  auch  bereits 
dahin  gelangt,  diese  Rückstände  in  denselben  Gefassen,  in  denen  sie 
erzeugt  werden,  mittelst  eines  Gebläses  zu  oxydiren,  und  auf  diese 
Weise  jeden  Transport  derselben  und  jede  Blanipulation  vollständig 
zu  vermeiden.  Hierdurch  wurden  die  Arbeitslöhne  und  auch  die  zur 
Ausführung  des  Verfahrens  nöthige  Zeit  und  die  dazu  erforderlichen 
Apparate  auf  ein  Minimum  redncirt  und  die  Wiedergewinnung  des 
Schwefels  im  grössten  Maassstabe  eben  so  leicht  ausführbar,  als  höchst 
rentabel  gemacht.  Diese  Methode,  im  September  1863  patentirt, 
wurde  noch  in  demselben  Jahre  in  der  Fabrik  von  J.  Hutchinson 
&  Co.  io  Widnes  zur  Verarbeitung  von  400  Ctr.  Rückstand  angewandt. 
Durch  den  frühen  Tod  des  Herrn  Hutchinson,  der  sich  sehr  für 
die  Sache  interessirt  hatte,  wurde  die  fabrikmässige  Ausführung  des 
Verfahrens  dort  jedoch  um  mehrere  Jahre  verzögert,  und  kam  dasselbe 
zuerst  im  Herbst,  1864  in  der  Fabrik  von  Smitsft  deWolffin 
Utrecht '),  welche  Herr  Mond  in  der  Zwischenzeit  ganz  neu  aufge- 
baut hatte,  in  vollen  und  regelmässigen  Betrieb.  Die  Abscheidung 
des  Schwefels  aus  den  Laugen  nahm  Herr  Mond  im  Anfang  auf  die- 
selbe Weise  vor,  wie  sie  noch  heute  in  Aussig  und  mehreren  andern 
deutschen  Fabriken  ausgeführt  wird,  und  findet  sich  diese  Methode  in 
seinem  genannten  Patente  ausführlich  beschrieben.  Die  Bildung  be- 
deutender Mengen  Gyps,  welcher  den  Schwefel  verunreinigte,  war 
jedoch  die  Veranlassung  zur  Substituirung  eines  besseren  Verfahrens. 
Die  Lauge  und  die  Säure  werden  gleichzeitig  in  äquivalenten  Veriiält- 
nissen  in  eine  hölzerne  Kufe  gegeben  und  die  in  der  Kufe  befindliche 
Flüssigkeit  mittelst  Dampf  auf  65^  C.  erhalten.  Das  Verhältniss  von 
Lauge  und  Säure  kann  leicht  nach  der  Farbe  dieser  Flüssigkeit  genau 
regulirt  werden.  Auf  diese  Weise  wird  ein  Niederschlag  von  fast 
chemisch  reinem  Schwefel  erhalten,  welcher  bei  100^  getrocknet,  die 
Schwefelblumen  für  viele  Zwecke,  namentlich  zum  Behandeln  der 
Reben  gegen  Traubenkrankheit,  vortheilhaft  ersetzen  kann.  Die 
grossen  Quantitäten  Schwefel,  welche  nach  diesem  Verfahren  in  Eng- 
land gewonnen  werden,  werden  jedoch  grösstentheils  in  gusseisemen 
Pfannen  niedergeschmolzen,  und  in  Blöcken  in  den  Handel  gebracht. 
Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Produkt  enthält  nur  ^/|0  bis  ^/^^  Proc 
Unreinigkeiten  und  wird  ohne  alle  Mühe  zum  Preis  von  7^/2Pfd.  Steri. 
per  Tonne  in  grossen  Massen  abgesetzt. 

Neuerdings  hat  Herr  Mond  vorgeschlagen,  den  Sodarückstand, 
nachdem  derselbe  entschwefelt  ist,  zum  theilweisen  Ersatz  des  Kalk- 
steins in  der  Fabrikation  der  Rohsoda  zu  verwenden. 

Eine  Mischung  von  iSy'iCtr.  Kalkstein  und  2^/2  Ctr.  nassen  ent- 


1)  Jahresbericht  1867  p.  160. 
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schwefelten  Rückstandes  auf  3  Ctr.  Sulfat  hat  ein  Produkt  ergeben, 
welches  im  Durchschnitt  auf  100  Rohsoda  enthielt  NaO  in  Form  von 
NaO,COj,  u.  NaO,HO  =  24,8  NaS  =  0,70  NaO,SO,  1,19.  Herr 
Mond  hofil  mit  etwas  mehr  Erfahrung  dies  Resultat  noch  verbessern 
SU  können,  und  auf  diese  Weise  nicht  nur  einen  grossen  Theil  des 
Rückstands  ganz  zu  beseitigen  und  etwa  die  Hälfte  des  angewandten 
Kalksteins  zu  ersparen,  sondern  auch  die  Schwefelausbeute  wesentlich 
zu  erhöhen.  Der  in  den  Rückständen  enthaltene  schwefligsaure  und 
schwefelsaure  Kalk  wird  beim  Sodascbmelzen  wieder  zu  Schwefel- 
calciuro  reducirt  und  von  Neuem  der  Oxydation  unterworfen. 
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Rosolsänre  657. 

Rothholz  787. 

Rübenpresse  493. 

Rübensoda  204. 

Rübenzucker  479. 

Runge*s  Blau  645. 

Safransurrogat  649. 

Saint-Rampert-Grün  648. 

Salpeter  288. 

Salpeterbildnng  29.4. 

Salpeterlager  290,  293,  294. 

Salpeterhandel  299. 

Salpetersäure  254. 

Salpetrige   Säure  als  Gähmngspro- 

dukt  562. 
Salpetrigsaures  Ammoniak  29  7. 

,  Kali  297. 

Salz  274. 

Salzproduktion  276. 
Salzsäure  205,  225. 
Sauerstoff  256,  259,  260. 
Säurebestimmnng  im  Moste  530. 
Schaffner*8  Schwefelregeneration  165. 
Scheelisiren  des  Weins  523. 
Schieferöl  732. 
Schiessbaumwolle  357. 
SchiesspuWer  300. 
Schlacken  17,  81,  53,  54. 
Schönit  281. 
Schwammlampe  744. 
Schweissen  des  Kupfers  118. 
Schwefel  159. 

„        regenerirter  174,  185,  195. 
Schwefelkies  162. 
Schwefelkohlenstoff  197,  597. 
Schwefelprodoktion  161. 
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Schwefelregeneration  174,  185,195, 

767,  771,  772. 
Scbwefeisäare  169,  171. 
Schwefelwasserstoff  771. 
Schweflige  Säure  169,  566. 
Seide  618. 
Seidenzucbt  621. 
Seife  358. 
SeifenprSfiing  359. 
SicberheitsUmpe  746,  747,  751. 
Silber  93. 
Silberfolie  106. 
Silberprobe  107. 
SilberprodaktioQ  110. 
Siliciamverbindangen  265. 
Schleusen  Wasser  273. 
Soda  198. 

„     ungarische  202. 
Sodaanalysen  203,  204. 
Sodafabrikation  198. 
Sodaofen  206. 
Sodaproduktion  206. 
Sodarückstände  188,  195. 
Solaröl  735,  742. 
Spiegelbeleg  385. 
Spiegelglas  376. 
Spiritus  550. 

Spiritustransportfässer  576. 
Spodiura  516. 
Sprengöl  345,  352. 
Sprengpulver  6,  301 . 
Stabeisen  44. 
Stahl  54. 

Stahlcinders  54,  198. 
Stahlschlacken  54,  199. 
Stärke  454,  457,  458,460,462,550. 
Stassfurter  Industrie  276,  285,  305, 

308. 
Staubstrommethode  114. 
Stearinkenen  724. 
Steine,    Conserviren  derselben  446. 
Steinkohle  796. 

»         Reinigen  derselben  201. 
Steinkohlentheer  64 1 . 
Sterrometall  124. 
Strontianglas  369. 
Strontianpräparate  201. 
Surface  Oil  726. 
Sylvin  288. 
Tabak  598. 
Talg  718. 
Tapeten  702. 
Thallium  10. 
Theer  641. 


Theerfarben  631. 
Theerprodukte  642. 
Thierkohle  516. 
Thon  394. 

«     feuerfester  394,  399,  406. 
Tbonerde,  oxalsaure  446. 
Tiegel  434. 
Tiers-argent  105. 
Tinte  678. 
Titan  152. 
Tiza  305. 

Toluenylhydrat  340. 
Toluidin  635,  636. 
Torf  795. 

Trimethylamin  522. 
Twaddel's  Aräometer  238 
Uobermangansäure  327. 
Ultramarin  311. 
Ultramarinpapier  313. 
Unterschwefligsaures  Natron  772« 
Uran  152. 
Vacherin  596. 
Varech  253. 
Ventilation  606. 
Verdickungsroittel  678. 
Vergolden  131,  386,  388. 
Verkupfern  42,  43,  129. 
Verplatiniren  151. 
Verquecksilbem  des  Eisens  40. 
Versilbern  106,  381. 
Verstählen  148. 
Verzinnen  41. 
Violett  643. 
Vulkanöl  705. 
Wasser  598. 
Wasseranalyse  601,  603. 
Wassergas  760. 
Wasserstoff  264. 
Wasserstoffsuperoxyd  265. 
Wasserstoffsupersulfid  197. 
Wasserverseifung  719. 
Weinbereitung  521. 
Weinconservation  525. 
Weinparasiten  521. 
Weinverbesscrung   522,    523,    605, 

610. 
Wiener  Hefe  520. 
Woirs  Grün  648. 
Wolframpräparate  337,  675. 
Wolfram  weiss  337. 
Wolle  617. 
Wollen tfettnng  617. 
Wollwäsche  617. 
Xan thalin  644. 

63* 
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Xanthalingrün  648. 
Yeast'powdre  264,  470. 
Zeugdnick  666. 
Ziegel  407. 
Ziegel  färb  ung  431. 
Ziegelmaschinen    407»    413,    417, 

418. 
Ziegelofen  425,  433. 
Ziegelpresse  433. 
Zink  149. 
Zinkküpe  629. 
Zinkofen  149.  W ^ 
Zinkpräparute  328. 


Zinkprodnktion  150. 
Zinkweisa  328. 
Zinnbleilegirungeo  149. 
Zinnchlorür  335,  336. 
Zinnpräparate  335. 
Zinnsais  335,  336. 
Zirkonerde  754. 
Zocker  479. 

Znckeranalysen  506,  510,  512. 
Zackerbestiinmang  528. 
Zündhölzer  820. 
Zundreqnisiten,  6,  820. 
Zwillingslampe  744. 


Drnok  Ton  Otto  Wigand  in  Leipsig. 
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